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Vorwort. 


In  der  Bearbeitung  des  Abschnittes  Geschichte  ist  von  diesem 
Mal  an  Herr  Oberlehrer  Dr.  0.  Tschirch  Herrn  Professor  Dr. 
E.  Schmiele  zur  Seite  getreten.  Der  Bericht  über  Gesang  mufste 
wegen  Erkrankung  des  Herrn  Professor  Dr.  H.  Bellermann  für  den 
nä4'hsten  Jahrgang  zurückgestellt  werden. 

Den  Büchertiteln  im  Schriftenverzeidmis  Preis  und  Seitenzahl 
hinzuzufügen,  wie  hier  und  da  in  Besprechungen  der  Jb.  gewünscht 
worden  ist,  würde  eine  grofse  Erschwerung  oind  Verzögerung  der 
Arbeit  bedeuten  und  kann  als  ein  dringendes  Bedürfnis  nicht  an- 
erkannt werden,  da  diese  Angaben  aus  den  buchhändlerischen  Kata- 
logen leicht  zu  ersehen  sind. 

An  die  Einsender  von  Schulnacimchten  und  Ahnlichem  ergeht 
noch  einmal  die  Bitte,  die  Stellen,  deren  besondere  Beachtung  bezweckt 
wird,  mit  Rotstift  hervorzuheben. 

Alle  Zusendungen  litterarischer  Art  wolle  man,  wie  zumeist 
bisher  schon  geschehen,  an  den  Verleger  richten.  Der  Wohnort  des 
Herausgebers  ist  jetzt  Frankfurt  a/0.,  wohin  er  als  Direktor  des 
König!.  Friedrichs-Gymnasiums  versetzt  worden  ist. 

Der  Heransgeber. 
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Schulgeschichte 

H.  Bender. 


I.  Werke  allgemeiiieren  Inhalts. 

In    der    Sammlang    der    Monumenta    Germaniae   Paedagogica    ist 
Bd.  XIV  erschienen,  enthaltend  die  Geschichte  der  Erziehung  der  Bayerüc/ien 
Wüteisbacher  bis  1750^    von  Fr.  Schmidt.     Da  viele  Dokumente    er- 
halten sind,   so  läfst  sich  eine  sehr  genaue  Darstellung  geben.     Wenn  in 
den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  die  Erziehung  im  wesentlichen  ritter- 
üche  Übungen  und  etwa  Unterricht  in  Gesang  und  Saitenspiel  umfafste, 
so  finden  sich  doch  schon  im  14.  Jahrhundert  Spuren  einer  wissenschaft- 
lichen   Erziehung,    zumal    bei    solchen    Prinzen,    welche    zum    geistlichen 
Stand  bestimmt  waren.    Wenn  aber  auch  die  Goldene  Bulle  ^Vorschriften 
über  die  Unterweisung  kurfürstlicher  Erben  in  den  Sprachen"  enthält,  so 
mag  dieser  Unterricht  doch  im   allgemeinen  dürftig  gewesen  sein.     Mehr 
Sorgfalt  wurde  seit  dem  Anfang  des    16.  Jahrhunderts  auf   die   geistige 
Pflege  verwendet  und  eine  Menge  von  Lehrern  und  Erziehern  sind  genamit, 
und  seit    1541   ist  eine  Reihe  von  sehr    eingehenden  Instruktionen   vor- 
handen, welche  die  Beschäftigungen  und  Studien  der  jungen  Prinzen  aufs 
genaueste  regelten.     Die  wissenschaftlichen  Studien  wurden  in  der  Regel 
in  Ingolstadt  betrieben,   nicht  selten  erscheint  auch  Burghausen  als   der 
Ort,  wohin  Lehrer  und  Zöglinge  zu  stiller  Beschäftigung  sich  zurückzogen, 
so  z.  B.   1510  Job.  Turmair  (Aventinus)  mit    den   beiden  Prinzen,    dem 
13jährigen  Ludwig  und  dem  8jährigen  Ernst;    die  Grundlage  des  Unter- 
richts   bildete    die    lateinische    Sprache,     weshalb     auch    Turmair     ein 
Elementarbuch   der   lateinischen  Sprache   „Gramraatica  omnium  utilissima 
et  brevissima**   1512  erscheinen  liefs,    ein  Buch,  welches  an  rielen  Orten 
gebraucht  ^-urde.     Häufig  wurden  auch  Reisen  nach  Italien  gemacht  und 
hierdurch  wurden  die  Prinzen  mit  dem  Humanismus  bekannt,   so  dafs  an 
die  Stelle    der  blofsen  ritterlichen   Übungen    ein    lebhaftes    Studium    der 
lateinischen  Sprache  und  Litteratur,  der  Rhetorik,  Dialektik  und  anderer 
Wissenschaften    trat.     Seit  die  Jesuiten  nach  Bayern   gekommen    waren 
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und  sich  des  öffentlichen  Unterrichts  bemäclitigt  hatten,  wurde  ihnen  auch 
der  Unterricht  und  die  Erziehung  der  farstlichen  Jugend  tibertragen,  und 
sie    tibten    auf  diesem  Gebiet   fast  200  Jahre  lang  einen  unbestrittenen 
Einflufs;   die  von  jetzt  an  gegebenen  Instruktionen  sind  daher  auch  ganz 
im  Sinn  der  Jesuiten  abgefafst.     Dafs  dabei  —  neben  dem  eigentlichen 
Unterricht  —   auf   strengen  Katholizismus,    sorgfältige  Beobachtung    der 
kirchlichen  Ceremonien  u.  dergl.  der  gröfste  Wert  gelegt  wurde,  versteht 
sich  von  selbst.    So  ist  z.  B.  in  der  Instruktion  des  Herzogs  Wilhelm  für 
seinen  Sohn  Maximilian  (den  späteren  Kurfürsten)  1584  zuerst  die  Rede 
von    der  Gottesfurcht,    von   Gebeten,   Messebesuch,   Auswendiglernen  des 
Katechismus,    Anhörung    von    Predigten,    Wallfahrten    und   Kirchgängen, 
Umgang  mit  frommen  Männern  u.  dergl.     Es  wird  dann  häufig  berichtet, 
dafs  die  Prinzen  gelehrten  Disputationen  beigewohnt  haben,  wie  denn  die 
Prinzen  Philipp  und  Ferdinand   1595   bei  ihrem  Abgang  von  Ingolstadt 
je  100  Thesen  aus  dem  gesamten  Gebiet  der  Philosophie  vor  versammelten 
Professoren  und  Hörern    der  Universität   verteidigten,    doch    mag    dabei 
manche  besondere  Veranstaltung  gewesen  sein:  ein  Brief  Philipps  an  seinen 
Oheim,  den  Kurfürsten  Ernst  von  Köln,    vom  Jahr  1585    erinnert  doch 
einigermafsen  an  die  Epistolae  obscurorum  virorum.     Überhaupt  war   die 
ganze  Erziehung  einseitig,  als  Hauptfehler  wird  bezeichnet,  dafs  die  jungen 
HeiTen    nicht    zur  Selbständigkeit    erzogen    wurden;    so    zeigte    sich    oft 
später    noch    eine    fortgesetzte    Abhängigkeit    von    fremdem  Willen;    nur 
Naturen  mc  dem  Kurfürst  Maximilian  gelang  es,  die  nötige  Selbständigkeit 
und  Männlichkeit  zu  eningen,   während  schwache  Naturen,   wie   Kurfürst 
Ferdinand  Maria,  sich  stets  von  andern,  von  Mutter  und  Gemahhn  leiten 
licfsen;  überhaupt  wird  von  diesem  Fürsten  bemerkt,  dafs  seine  Ausbildung 
unvollständig  blieb,  dafs  besonders  die  Bildung  des  Willens  und  Charakters 
bei  ihm  nicht  zur  Entwicklung  kam.    Daher  kamen  auch  unter  dem  Einflufs 
seiner  Gemalilin,  einer  Prinzessin  von  Savoycn,   italienische  Sitten  durch 
Ammen,  Diener  und  Erzieher  an  den  bayerischen  Hof,  und  der  folgende 
Kurfürst  Max  Emanuel  suchte  engen  Anschlufs   an  Frankreich.     Gerade 
bei  letzterem  erkennt  man  die  aufserordentliche  Sorgfalt,  aber  auch  die 
Euiseitigkeit,    mit  der  das  Leben  und  das  ganze  Verhalten  der  Prinzen 
geregelt  wurde.    Schon  in  seinem  fünften  Jahre  sollte  er  zu  tägliclier  An- 
hörung der  heiligen  Messe  und  fleifsiger  t^'erricbtung  seiner  Gebete  angehalten 
werden,  mit  den  Theatinern,  Franziskaneni  und  Kapuzinern,   wie  mit  den 
Klosterfrauen  soll  er  beständig  umgehen ;  für  Unterhaltungen,  Audienzen,  Tafel 
usw.   ist  eine  genaue  Etikette  vorgeschrieben.     Christenlehre,   Schreiben, 
Lesen,  Übung  der  italienischen  Sprache  sind  die  Gegenstände  des  Unter- 
richts.    Mit  Lateinisch  und  Fi'anzösisch  soll  demnächst  begonnen  werden. 
Das  küri>^riiche  Wohlbefinden  ist  sorgfältig  ins  Auge  gefafst.     Im  wesent- 
lichen   bheben    die    Instruktionen    einander    gleich.      Weim    der    sj)ätere 
Kurfürst  und  Kaiser  Karl  Albert  längere  Zeit  von  seinen  Eltern  getrennt 
in  kaiserlichen  Landen  erzogen  wurde,   so  wurde  dadurch  nichts  Wesent- 
liches geändert:    „an  seinem    18.  Geburtstag,   5.  August   1715,  legte  er 
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öffentlich  über  seine  phiiosopliischen,  jaristischen,  liistorischen  und  politischen 
Kenntnisse  eine  Prüfung  in  lateinischer  Sprache  ab,  die  allen  den  Beweis 
lieferte,  dafs  er  seine  Jahre  nicht  unnütz  verbracht  habe.''  Freilich  auch 
Herzog  Ferdinands  älterer  Sohn  Maximilian  „erfreute  seinen  Vater  in 
seinem  siebenten  Lebensjahre  durch  eine  glücklich  bestandene  Prüfung 
aus  der  römischen  und  bayerischen  Geschichte";  die  drei  Hefte,  welche 
die  ^sehr  eingehenden*  Fragen  enthalten,  sind  noch  vorhanden,  ja  der 
Kurprinz  Max  Josef,  geboren  1727,  „hatte  am  5.  und  13.  August  1738 
ein  ganz  unvermutet  angeschafftes  geographisches  und  historisches  Examen 
vor  seinen  Eltern  und  den  Ministern  und  Räten  zu  bestehen";  nebst  einem 
•kurzen,  jedoch  ordentlichen  Entwurf  der  vier  Hauptmonarchieen  bis  auf 
Karl  den  Grofsen  erklärte  er  ohne  einigen  Anstand  aus  21  meistenteils 
Generalkarten  mit  unbegreiflicher  Behendigkeit  über  600 — 700  Land- 
schaften, Städte,  Seen,  Flüsse  und  andere  Merkwürdigkeiten".  Später 
erhielt  er  den  Juristen  Ickstatt  zum  Lehrer  neben  dem  Jesuiten  Dan.  Stadler, 
welche  beide  zur  Hebung  des  Unterrichts  in  Bayern  viel  beigetragen 
haben.  —  Der  II.  Teil  enthält  Urkunden,  Instruktionen,  Briefe,  welche 
Von  bayerischen  Prinzen  und  Prinzessinnen  an  ihre  Eltern  oder  von 
letzteren  an  jene  gerichtet  wurden,  und  welche  für  die  Kulturgeschichte 
der  Zeit  überhaupt  interessant  sind,  Berichte  von  den  an  der  Erziehung 
der  fürstlichen  Kinder  beteiligten  Personen  (sehr  merkwürdig  ist  z.  B.  ein 
Biiricht  des  bayerischen  Reichstagsgesandten  Dr.  Öxle  über  den  Kurfürsten 
Ferdinand  Maria),  Schulhefte  von  bayerischen  Prinzen,  ein  Verzeichnis 
der  Ausgaben  aus  163  starken  Foliobänden  genommen,  welche,  im  k.  Kreis- 
archiv von  Oberbayem  aufbewahrt,  von  1551 — 1750  sämtliche  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  bayerischen  Hofs  aufs  genaueste  enthalten.  So  findet 
sich  in  dem  Band  manches,  was  auch  abgesehen  vom  pädagogischen 
Gesichtspunkt  beachtet  zu  werden  verdient. 

Den  Anlafs  zu  der  Schrift  von  C.  Ret h wisch,  Deutschlands  höheres 
Schulwesen   im  19.  Jahrhundert^  zu  welcher  eine  gröfscrc  Anzahl  von 
meist  preufsischen  Schulmännern  Beiträge  geliefert  hat,  bot  die  Weltaus- 
stellung in   Chicago,   für  welche  eine  Darstellung  des  deutschen  höheren 
Schulwesens  sowohl  in  seiner  historischen  Entwicklung  bis  auf  die  Gegen- 
wart,   natürlich  nur  in  übersichtlicher  Weise,   als  nach  seinem  heutigen 
Stand    gefertigt    werden    sollte,    doch  ist   „die  Art  der  Bearbeitung  von 
diesem  Zweck  unabhängig  geblieben".     In  der  That  wird  dem  fremden 
Leser  ein  anschauliches  Bild,  wenn  auch  in  engem  Rahmen,  geboten;  der 
mit  den  Dingen  im  einzelnen  Bekannte  wird  manches  nach  seinem  Stand- 
punkt   sich    zurechtlegen.     Die  Schrift   zerfällt    in   vier  Hauptabschnitte. 
I.  ,Das    Erbe    der  Vergangenheit":    es  wird  ein  Rückblick  gegeben  auf 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Schularten  seit  dem  Mittelalter,  wobei 
insbesondere    die   Jesuitenschulen,    die    württembergischen    und    die    kur- 
^chstschen  Gelehrtenschulen  als  an  das  Mittelalter  am  engsten  anknüpfend 
hervorgehoben    werden.      Wenn    es    heifst,    dafs    die    württembergischon 
Kloijterscluilen  ^für  unbemittelte  Knaben**  bestimmt  worden  seien,  so  galt 
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dies  docli  nur  für  die  erste  Zeit;  später  war  die  Aufnahme  lediglich  an 
die  Prüfung  geknüpft  und  den  Unbemittelten  wurde  sogar  wiederholt  — 
so  noch  in  einer  Verordnung  des  Königs  Friedrich  I.  vom  27.  Sept.  1811 
—  die  Aufnahme  versagt.  Die  „Übertragung  der  alt  württembergischen 
Schulordnung  auf  Kursachsen*'  läfst  sich  wenigstens  unmittelbar  nicht 
nachweisen.  Die  mafsgebenden  Typen  beim  Beginn  der  Neuzeit  waren 
Schulpforte  und  das  von  Herder  beeinflufste  Gymnasium  zu  Weimar; 
letzteres  war  freilich  gerade  als  Schule  weit  weniger  einflufsreich  als 
Schulpforte.  Abschnitt  II  ist  betitelt  „Bis  1840.  Die  Sehnsucht  nach  dem 
deutschen  Reich".  Es  ist  hier  gehandelt  von  G}Tnnasium  und  Realschule, 
von  dem  Verhältnis  beider  zu  einander:  „Philolog  und  Schulmann  werden 
mit  der  Zeit  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  übereinstimmende  Begriffe'^; 
sodann  von  der  Verstaatlichung  der  Schulen,  von  dem  Einflufs,  den 
Mäimer  wie  W.  v.  Humboldt,  Süvern  u.  a.  ausübten,  von  dem  Regiment 
Altensteins  und  Job.  Schulzes,  von  Lorinser  und  dem  „blauen  Buch*'  von 
1837  usw.,  ferner  von  dem  bayerischen  Schulplan  Thierschs  und  der  darauf 
eingetretenen  Reaktion,  von  den  Ordnungen  anderer  deutscher  Staaten. 
Für  Württemberg  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Zahl  der  klemen  Latein- 
schulen infolge  der  Errichtung  von  Realschulen  nur  vorübergehend  oder 
gar  nicht  abgenommen  hat.  Abschnitt  III  enthält  die  Periode  1840 — 1870 
„Die  Kämpfe  um  die  Begründung  des  Deutschen  Reichs".  Im  Vordergiiind 
st^ht  die  Wirksamkeit  des  Ministeriums  Eichhoni  in  Preufsen,  in  Sachsen 
die  durch  H.  Köchly  henorgerufene  Bewegung  (welcher  in  Württemberg 
die  durch  F.  W.  Klumpp  verursachte  in  manchen  Punkten  zu  vergleichen 
wäre).  Ohne  \iel  praktischen  Erfolg  waren  die  zalilreichen  Versammlungen 
und  Petitionen  des  Jahres  1848.  Es  folgte  in  Preufsen  das  Ministerium 
Raumer,  unter  welchem  L.  Wiese  wirkte,  doch  „kam  man  über  eine 
Revision  der  Ordnungen  von  1834  und  1837  in  Sachen  der  gymnasialen 
Lehrverfassung  nicht  hinaus";  einsclmeidender  war  die  Organisation  der 
Realschulen  von  1859.  Bedeutsam  war  die  Gründung  des  Stuttgarter 
Realgymnasiums  (1867),  welches  mit  den  Worten  seines  Schöpfers  Dill- 
mann nicht  zu  seinem  Schaden  charakterisiert  wird.  Abschnitt  IV  enthält  die 
Zeit  seit  1870:  „Errichtung  und  Ausbau  des  Deutschen  Reichs".  Als  Aufgabe 
wird  bezeichnet:  „Das  deutsche  Bildungswesen  durch  Fortentwicklung  in  volks- 
tümlichem Geiste  zu  kraftvoller  Unterstützung  der  Wohlfahrtszwecke  des 
Deutschen  Reichs  voUkommener  zu  befähigen.*  Ob  dieser  Zweck  durch  die 
in  den  einzelnen  Staaten  neuerdings  gegebenen  Lehqiläne  in  befriedigender 
Weise  erreicht  worden  ist,  darüber  dürften  die  Akten  noch  nicht  ge- 
schlossen sein;  für  Württemberg  wäre  noch  der  im  Anschlufs  an  die 
Ordnung  der  Gymnasien  erlassene  Lehq)lan  der  kleinen  Lateinschulen  vom 
8.  August  1891  zu  nennen.  Von  Interesse  ist  besonders  der  Abschnitt 
über  „den  Entwickelungsgang  des  Lehnerfahrens  in  den  einzelnen 
Fächern".  (S.  162  mufs  es  heifseu  „Hennaiui-Wecklierlin  in  Württemberg", 
anstatt  ,,in  Bayern".)  Ein  Anhang  „Amtliche  Nachweisungen  über  den 
Besuch    der   höheren  Lehranstalten    des  Deutschen    Reichs",    wobei    alle 
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Staaten  bis  auf  die  kleinsten  hinaas  mit  ihrer  Schulstatistik  erscheinen, 
schliefst  das  instruktive  Buch. 

Sehr    interessant    ist    die    Schrift    von    Fr.  Paulsen:    Wesen    und 
geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen   Universitäten.      In    der  Ein- 
leitung   wird    der    allgemeine    Charakter    der    deutschen   Universität    im 
Unterschied  von  der  französischen  und  englischen  geschildert :  die  deutsche 
Universität  „ist  zugleich  Werkstätte  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
Anstalt   für    den  höchsten  wissenschaftlichen  Unterricht **;    „der  Universi- 
täts-Professor  ist    zugleich  Lehrer   und    wissenschaftlicher  Forscher,    und 
zwar  steht  letzteres  in  erster  Linie;"  „alle  Universitätslehrer  sind  eigent- 
liche Gelehrte  und  alle  eigentliche  Gelehrte  sind  Universitäts-Professoren'', 
Ausnahmen  finden  freilich  statt.     Kap.  I  giebt  die  Umrisse  der  geschicht- 
lichen Entwickelung:    es  werden  unterschieden  die  Zeit    der    ersten  Ent- 
stehung   und  die  zweite  Gründungsperiode  seit  den  Anfängen    der  huma- 
nistischen   Bewegung;    die   inneren   Einrichtungen    werden    dargelegt   (es 
wird  bemerkt,    dafs    „Bursch**    von  Burse    herkomme    „mit  süddeutscher 
Aussprache":  aber  der  gröbste  schwäbische  Bauer  wird  niemals  „Börsche" 
sagen  für  „Börse");    sodann    die  Entwicklung    der  Universitäten    in    der 
Neuzeit,    seit  der  Renaissance  und  Reformation:    auch    hier  ist  zu  unter- 
scheiden   die    Zeit    der   landeskirchlich-konfessionellen    Universitäten    bis 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  die  Zeit  des  Eindringens  der  modernen 
Philosophie   und  Bildung  im  18.  Jahrhundert    und  die  Zeit    des    gröfsten 
Einflusses  der  deutschen  Universitäten  auf  Denken  und  Leben  des  Volks 
im  19.  Jahrhundert.     In  dieser  dritten  Periode    steht    die  philosophische 
Fakultät  voran:  wenn  diese  aber  „früher  die  allgemeine  wissenschaftliche 
Vorbildung  für  die  drei  „oberen"  Fakultäten  zur  Aufgabe    hatte,    so    ist 
sie  jetzt  selbst  zur  Fachbildungsanstalt  für  das  Lehramt    an  den  höheren 
Schulen  geworden";    dabei  „steht  aber  die  Forschung  und  die  Anleitung 
zur  Forschung  durchaus  als  das  herrschende  Ziel  da";    „der  Philolog  ist 
aberzeugt,   dafs  der  (Gymnasial-)Lehrer  für  seinen  Beruf   nichts  Besseres 
mitbringen    kann,     als    eine    wirkliche    Gelehrtenbildung";     dafs     dieses 
Verhältnis    „auch    seine    Kehrseite  hat",    ist    dem  Verf.    natürlich    nicht 
entgangen.  —  In  Kap.  II  wird  besprochen:    das  Verhältnis  der  Universi- 
täten zum  Staat,    zur  Kirche    und  zur  Gesellschaft.     „Die  Universität  ist 
mit  geschichtlicher  Notwendigkeit  zur  Staatsuniversität  geworden"  und  sie 
hat  als  solche  zu  keiner  Zeit    ein    gröfseres  JVIafs  von  Freiheit   genossen 
als   gegenwärtig,    im  Gegensatz    zu    der  Gelehrtenschule,    in  welcher    die 
Freiheit    der  Lehrer   immer  empfindlicher  eingeschränkt  worden  ist;    den 
kirchlich-konfessionellen  Charakter  dagegen  haben  die  Universitäten    ganz 
abgelegt.     Was  das  Verhältnis    zur  Gesellschaft   betrifft,    „so    kann    man 
sagen,  die  Träger  der  akademischen  Bildung  bilden  eine  im  wesentlichen 
homogene  Gesellschaftsschicht,    der  alle  leitenden  und  regierenden  Kreise 
angehören";     „wer    Universitätsbildung     hat,     gehört    zur    Gesellschaft" 
(eine  Bestimmung,  die  freilich  in  Wirklichkeit  manche  Modifikationen  sich 
gefallen    lassen    mufs!    man    denke    nur    an    die  Stellung    der    Offiziere). 
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Freilich  steht  zu  dieser  gesellschaftlichen  Stellung  das  Amtseinkommen 
nicht  im  riclitigen  Verhältnis.  —  Kap.  III  handelt  von  den  Universitäts- 
lehrern und  vom  Universitätsunterricht;  von  den  verschiedenen  Klassen 
der  Lehrer,  ihrem  Konkurrenzverhältnis,  der  Honorarzahlung,  welche  als 
„¥FCsentlich  für  die  Erhaltung  des  alten  freien  Charakters  der  deutschen 
Universität"  bezeichnet  wird,  von  den  Vorlesungen,  welche  richtig  be- 
handelt unentbehrlich  sind,  und  den  Übungen  in  den  einzelnen  Fakultäten. 
—  Kap.  IV  behandelt  die  Studierenden  und  das  Studium :  die  Vorbildung, 
hinsichtlich  deren  bemerkt  wird:  dafs  ^die  Forderung  der  Absohicrung 
einer  Anstalt  mit  neunjährigem  Kurs  (also  iiiclit  ausschliefslich  des  Gym- 
nasiums) wohl  genagen  dürfte,  ganz  ungeeignete  Elemente  auszuschliefsen'' ; 
Lebensalter  und  Studiendauer,  äufsere  Lebensverhältnisse,  Wechsel  der 
Universitäten,  Verbindungswesen,  Studienmittel  und  Prüfungen.  Eine 
Schlufsbetrachtung  erörtert  die  Einheit  der  Universität.  —  Verf.  sagt 
am  Schlufs  seiner  ebenso  anziehenden  als  sachlich  wertvollen  Darstellung, 
diese  sei  „wesentlich  auf  die  Idee  des  deutschen  Universitätswesens 
gerichtet,  über  Mängel  und  Kehrseiten  leichter  hinweggegangen".  Dies 
läfst  sich  allerdings  deutlich  wahrnehmen,  und  wer  niclit  auf  der  idealen 
Höhe  des  Universitätsprofessors  steht,  wird  wohl  auch  geneigt  sein,  manche 
Schattenseiten  stärker  zu  betonen.  Auch  sind  aufserpreufsischc  Einrich- 
tungen nicht  immer  berücksichtigt;  z.  B.  „öffentliche  Vorlesungen"  ohne 
Honorarzahlung  sind  nicht  überall  —  oder  wenigstens  kaum  —  im 
Gebrauch. 


IL  Anstaltsgeschiclite. 

Sehr  eingehend  und  anschaulich  ist  Die  Gcsc lachte  der  Nicolai- 
schule  zu  Leipzig  im  18,  Jahrhundert  von  H.  Voigt.  p]s  werden 
zunächst  die  äufseren  Verhältnisse  geschildert.  Das  Schulgebäude  war 
so  beschränkt,  dafs  Quintaner  und  Sextaner  in  demselben  Zimmer  von 
verschiedenen  Lehrern  unterrichtet  ^siirden;  sehr  mangelhaft  war  die  Hei- 
zung, während  im  Sommer  die  Hitze  lästig  war:  erst  1737  nach  langem 
Bitten  wurden  „als  Probe  sonderbarer  Propension  für  die  Schule"  Fcn- 
sten'orhänge  angebracht,  „wodurch  sowohl  docentes  als  discentes  in  heifsen 
Sommertagen  ein  grofses  Soulagement  empfanden".  Ernannt  wurden  die 
Lehrer  in  der  „Enge"  d.  h.  im  engeren  Rat;  über  die  verlangte  Vor- 
bildung fehlt  es  an  Nachrichten;  doch  kam  die  Veri)flichtung  zu  einer 
Lclirprobe  im  Anfang  des  Jahrhunderts  auf.  Die  Besoldungen  waren 
gering:  1700  bezog  der  Rektor  im  ganzen  bar  230  Thlr.,  der  unterste 
Kollege  70;  natürlich  fehlte  es  nicht  an  Gesuchen  um  Aufbesserung,  voll- 
ends als  1767  die  Privatstunden  der  Lehrer  verboten  wurden.  Einige 
Hilfe  wurde  durch  den  Bezug  von  Schulgeld  oder  Holz  und  durch  freie 
Wohnung  geschaffen:  doch  hatte  der  Konrektor  nur  1  Stube  und  2  Kam- 
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mem.  Ansprach  auf  Pension  gab  es  nicht,  sondern  höchstens  Gratiale. 
So  war  auch  die  soziale  Stellung  der  Lehrer  eine  sehr  gediückte.  Der 
Rektor  Reiske  (1758)  klagt,  dafs  „nicht  wenig  zum  Verfall  der  gemeinen 
Schulen  der  Kaltsinn  und  die  Verachtung  thue,  die  die  Vornehmen  und 
Gelehrten,  nach  denen  sich  der  grofse  Haufen  richtet,  ihnen  zutragen". 
Sehr  nachteilig  war  auch  die  Sitte  der  Privatinformation,  weshalb  geklagt 
wird  (1712):  die  meisten  Leute  halten  Privatpräceptores,  die  Proceres  der 
Stadt  lassen  ihre  Kinder  nicht  in  die  Stadtschulen  gehen.  Die  Winkel- 
schalen  bestanden  ebenfalls  noch  fort.  Freilich  war  auch  die  Haltung  der 
Lehrer  nicht  musterhaft:  Verträglichkeit  und  Pflichttreue  mufsten  wieder- 
holt eingeschärft  werden.  Gering  war  die  Frequenz  besonders  der  oberen 
Klassen,  was  wesentlich  darin  seinen  Grund  hatte,  dafs  die  Jugend  aus 
„Pruritus  gladio  se  alligandi''  zur  Universität  eilte;  es  war  ganz  gewöhn- 
Uch,  dafs  Primaner  und  Sekundaner  mitten  im  Schuljahr  ohne  Abschied 
verschwanden;  auch  wurden  sonst  die  Schtüer  aus  den  geringfügigsten 
Ursachen  aus  der  Schule  genommen,  und  (heilst  es  1781)  „unsere  Mühe 
wird  bei  den  meisten  durch  eine  ungltlckliche  Hauszuclit  gröfstentcils  ver- 
eitelt-. Die  Zucht  war  daher  schwer  zu  handhaben;  auch  „hat  (1762) 
die  alte  Zank-  und  Schlägerei  der  Bier-  und  der  Thomas-Esel  (d.  h. 
der  Schüler  der  Nicolai-  und  Thomas-Schule)  wieder  aufwachen  wollen". 
—  Was  den  Unterricht  betrifft,  so  hatte  die  Religion  von  zusammen 
26  Stunden  in  Sexta  16,  in  Quinta  11  Std.,  von  da  an  übenviegt  das 
Lateinische;  sehr  knapp  ist  das  Griechische  bemessen;  allmählich  treten 
auch  einige  Realien  auf  und  es  wird  der  Betrieb  der  Teut sehen 
Sprache  eingeschärft.  Von  dramatischen  Aufführungen,  die  im  17.  Jahr- 
hundert eine  grofse  Rolle  spielten,  verlautet  aus  dem  18.  Jahrhundert 
nichts  mehr;  dagegen  sind  die  öffentlichen  Redeakte  sehr  häufig:  1718 
traten  dabei  17  Redner  auf,  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache,  in 
Prosa  und  Versen;  auch  gab  es  2  öffentliche  Examina.  Ferien  gab  es 
wenige:  während  der  Hundstage  \\nirde  der  Unterricht  nur  nachmittags 
ausgesetzt  und  „wer  billig  denkt  und  die  Mühseligkeiten  des  Schullebens 
kennt,  wird  unsercinem  eine  kurze  Ausspannung  nicht  mifsgönnen". 

Urkunden  zur  Geschichte  der  Stettiner  Ratsachule  giebt  Dir. 
H.  Lemke  im  Programm  des  Stadtgymnasiums  zu  Stettin.  Voraus- 
geschickt ist  die  Geschichte  der  Anstalt.  Trotz  dem  Widerstand  des  Dom- 
kapitels wurde  1391  eine  päpstliche  Bulle  erwirkt,  welche  die  Errichtung 
einer  Schola  senatoria  gestattete;  doch  dauerten  die  MifshcUigkeiten  noch 
längere  Zeit  fort.  Die  Reformation  brachte  infolge  einer  von  J.  Bugen- 
hagen  vorgenommenen  Visitation  die  Ordnung  von  1563,  welche  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  mafsgebend  blieb.  Das  Schulgebäude  war 
übrigens  sehr  mangelhaft,  schon  1627  drohte  es  einzustürzen,  hat  aber 
doch  bis  1832  genügen  müssen.  Die  Besoldungen  waren  unzureichend; 
selbst  der  berühmte  Rektor  Micraelius  (Anfang  des  17.  Jahrhunderts) 
mufste  einen  „Mittagstisch  für  Standespersonen  mit  Ausschank^  halten. 
Die  Aufsicht   führte    das  Kollegium  der  Ephoren,    das    sich    aber    selten 
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bemerkbar  machte.  Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  entstand  ein  Rück- 
gang der  Schule,  welchem  erst  durch  den  Rektor  Fr.  Koch  (1789)  ge- 
steuert wurde.  Die  Anstalt  erhielt  jetzt  den  Namen  „Batslyceum''  und 
wurde  1805  mit  dem  „Akademischen  Gymnasium"  vereinigt,  wodurch 
das  „Vereinigte  königl.  und  Stadtgymnasium*'  entstand,  doch  wurde  diese 
Vereinigung  1869  wieder  aufgehoben;  seitdem  besteht  der  Name  „Stadt- 
gymnasium". Die  Urkunden  sind:  der  Vertrag  zwischen  Domkapitel  und 
Jakobikirche  1277;  die  päpstlichen  Bullen  von  1391  und  1404;  der  Ver- 
trag zwischen  Domkapitel  und  Stadt  1469;  die  älteste  Schulordimng  und 
anderes  um  1549;  aus  der  Kirchemisitation  von  1556;  die  Schulordnung 
des  J.  Micraelius  1627;  Lektionsplan  um  1650. 

Sehr  ausführlich  und  für  die  äufseren  wie  inneren  Zustände  der  ein- 
zelnen Perioden  sehr  instruktiv  ist  die  Geschichte  des  Gymnaaumu  zu 
Premlau  1543—1893,  eine  Festschrift  von  308  Seiten  zur  Feier  des 
350jährigen  Bestehens  der  Anstalt.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  so 
verteilt:  die  Geschichte  der  „lateinischen  Schule"  bis  1704  ist  verfafst 
von  Dir.  R.  Amol  dt,  die  Geschichte  der  „Grofsen  Stadtschule"  (Lyceum) 
1704—1757  von  Oberlehrer  L.  Hörich,  dieselbe  1757— 1795  von  Ober- 
lehrer B.  Rättig,  die  Geschichte  der  „ Gelehrt enschule"  (Gymnasium) 
1795—1822  von  Oberlehrer  F.  Wolffgram,  die  Geschichte  des  „Gym- 
nasiums"  1822—1893  von  Prof.  W.  Schaffen  Solche  ausführliche 
Schulgcschichten  sind  sehr  dankenswert,  da  sie,  namentlich  für  die  frühere 
Zeit,  ein  Bild  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Schulwesens  gewähren 
und  den  Wechsel  bezw.  Fort-  oder  Rückschritt  in  den  einzelnen  Perioden 
deutlich  machen.  Einzelnes  mitzuteilen  ist  bei  dem  grofsen  Umfang  des 
Buchs  nicht  wohl  möglich. 

Die  5.  Fortsetzung  der  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  früheren 
lateinischen  Schule  zu  Itzehoe  von  Dir.  Seitz  betrifft  die  Zeit  von 
1678—1718  (s.  Jahrg.  VII,  I  16).  Das  Mitgeteilte  bezieht  sich  u.  a.  auf 
die  Versuche,  die  Schulordnung  von  1620  abzuändeni,  welche  ohne  Erfolg 
blieben,  den  Lehrplan  von  1681,  Kursusdauer  und  Versetzung,  Frequenz 
und  Schulgeld,  Besoldungsverhältnisse,  Anstellung  von  Lehrern  u.  dgl. 

Zur  Geschichte  des  Küstriner  Gymnasiums  berichtet  Direktor 
Tschiersch.  Die  Schule,  früher  Lyceum,  bestand  seit  1815  als  „Rats- 
und Friedrichs-Schule",  thatsächlich  war  es  eine  Höhere  Bürgerschule  und 
wurde  1 859  Realschule  II.  Ordimng.  Das  Verlangen  nach  einer  besseren 
Einrichtung  führte  dazu,  dafs  der  Magistrat  die  Frage:  ob  Realschule 
I.  Ordnung  oder  G\Tnnasium,  1864  zu  Gunsten  des  letzteren  entschied, 
was  dann  1866  vom  Minister  bestätigt  wurde.  Der  Übergang  bot  manche 
Schwierigkeiten;  so  zeigte  es  sich,  dafs,  als  1867  die  Prima  eröffnet 
werden  sollte,  nur  noch  2  Obersekundaner  da  waren,  welche  die  Prüfung 
so  schlecht  bestanden,  dafs  sie  die  Schule  verlassen  mufsten.  An  die 
Stelle  des  alten  Schulgebäudes  trat  1870  ein  neues.  Für  den  ehemaligen 
Rektor  der  Realschule,  P.  Bartlioldy,  trat  1868  der  Dir.  Thiel  ein,  unter 
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welchem  das  Gymnasiam  16.  April  1868  eröffnet  uvurde.     £s  folgen  noch 
Angaben  über  die  finanziellen  Verhältnisse,  über  die  Lehrer  und  Abiturienten. 
Dir.   J.  Buschmann   in    Bonn    berichtet  Weiteres  Zur  Geschichie 
den    Bonner    Gymnasiums    (s.  Jb.  VII,   I  9);     dieser    Bericht    ist     da- 
durch besonders  interessant,  dafs  er  die  Schicksale  der  Anstalt  unter  der 
französischen  Herrschaft    betrifft.     Als    nach    der  Flucht    des    Kurfürsten 
Bonn  von  den  Franzosen  besetzt  worden  war,    erfuhr  zwar  zunächst  der 
Unterricht  keine  eigentliche  Störung;    als   jedoch    nach  dem  Frieden  von 
Campe  Formio  die  Lehrer  der  Universität  und  des  Gymnasiums  den  ver- 
langten Eid  verweigerten,   erfolgte  die  Umwandlung  des  Gymnasiums  und 
der  Universität   in    eine  sogen.  Centralschule,    welche,    halb  Mittelschule, 
halb  Hochschule,    doch    keines    von  beiden    recht  war.     In  einer  solchen 
("entralschule    lernte    man    vom     12.    bis    14.   Jahre    Latein    und    Grie- 
chisch, etwa  auch  eine  neuere  Sprache,  dazu  Naturgescliichte  und  Zeichnen; 
mit    dem    14.  Jahre    begann    der    Unterricht    in    Mathematik,    Physik 
und    Chemie;    weiterhin    wurden  Vorlesungen    gehalten    in    einer    ganzen 
Reihe  von  realen  Wissenschaften.     Aus  finanziellen  Gründen    aber  waren 
liChrkräfte    und  Lehrgegenstände    sehr   beschränkt,    die    Lehrer    bezogen 
ihren  Gehalt  nicht  regelmäfsig,    überhaupt  hatte  die  Anstalt  kein  rechtes 
Gedeihen.     Infolge  des  Gesetzes  der  Konsularregierung  vom  1.  Mai  1802 
trat  an  die  Stelle  der  Centralschule  eine  sogen.  Sekundärschule,  in  welcher 
6  Lateinklassen  neben  6  Mathematikklassen  bestehen  sollten,  nach  oben  folgte 
noch  eine  Oberklasse    mit    2 jährigem  Kurs.     Nach    einem  Lehri)lan    von 
1804  waren  die  Fächer  der  Lateinklassen:  Latein,  Rechnen,  Geographie, 
alte    und  französische  Geschichte,    der  Mathematikklassen:  Weiterführung 
der  Arithmetik,  Physik,  Geometrie  und  Astronomie;   das  Grieclüsche  war 
beseitigt    worden.     Das  Deutsche  war   zwar   nicht  Lehrgegenstand,    aber 
noch  Unterrichtssprache;  Religionsunterricht  wurde  Sonntags  erteilt.    Nach- 
dem sodann  eine  Zeitlang  an  Stelle  der  Centralschtüe  bezw.    eines  zu  er- 
richtenden Lyceums    ein    pensionnat    provisoire    bestanden    hatte,    unter- 
zeichnete Napoleon   1807    die  Erweiterung    zum  Lyceum    und    damit    zu 
einer  ans  dem  öffentlichen  Schatz  zu  unterhaltenden    und    der  Universit<§ 
einverleibten  Anstalt,    welche  nunmehr  ganz  von    der    kaiserlichen  Regie- 
nmg  abhängig  war.     So  wurde  denn  auch  jetzt    das  Französische  Unter- 
richtssprache; in  Deutsch  wurden  nur  auf  besonderen  Wunsch  die  franzö- 
sischen Schüler  unterrichtet;  dagegen  wurde  1809  das  Griechische  wieder 
aufgenommen,    doch    ohne    dafs    man  grofsen  Wert    darauf  legte.     Uber- 
liaopt  war  der  Betrieb  eigentümlich:  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
legten  die  Schüler  die  französische  Übersetzung  daneben;  alles  ging  mehr 
aof  Dressur  als  auf  Gründlichkeit.     An  Belobungen  und  feierlichen  Preis- 
Verteilungen   fehlte  es  nicht.     Wichtig  waren    die  militärischen  Übungen: 
sMnüiche  Schüler  waren  in  Compagnien  eingeteilt;    das  Zeichen    für  jede 
Ujung   wie    für    den  Beginn    und    Schlufs    der  Stunden    wurde    mit    der 
Trommel    gegeben.     Die  Zahl    der  Schüler    betrug   durchschnittlich    etwa 
HO.    Beliebt  war  das  Lyceum  bei  der  Bürgerschaft  nicht,  noch  weniger 
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bei  den  deutschen  Lehrern,  welche  nach  Willkür  versetzt  oder  abgesetzt 
werden  konnten.  Nach  der  Sclilacht  bei  Leipzig  löste  sich  die  Anstalt 
auf.     Ein  Anhang  enthält  euie  Anzahl  von  Urkunden. 

Als  Nachtrag  zur  Gefichichte  der  Saldernschen  Schule  zu  Branden- 
burff  (s.  Jb.  y,  I  14)  veröffentlicht  0.  Tschirch  Urkunden  zur  älteren 
Geschichte  dieser  Anstalt,  nämlich  1.  2xiayQa(fia  v.  delincatio  lectionum 
et  exercitationum  singularum  classium  1591:  als  scopus  ist  ganz  in 
Sturmschem  Geist  bezeichnet  die  pietas  litterata;  2.  Leges  Seh.  Saldr. 
1591;  3.  „Schulordnunge,  berathschlagt  und  den  Schulgesellen  fürgelesen " 
1594,  deutsch;  4.  Leges  scholasticae  1706.  Ein  Anhang  giebt  eine  Er- 
klärung über  die  früher  angewendeten  Signa,  wie  s.  rusticitatis,  emenda- 
tionis,  Gennanicae  locutionis,  malorura  morum,  welche  öfter  erwähnt  werden. 
Es  waren  dies  nicht  die  von  den  Aufpassern  gemachten  Notizen,  sondern 
äufserlich  sichtbare  Zeichen,  Schandzeichen,  vielleicht  mit  entsprechenden 
Aufschriften  oder  Bildern  versehen,  die  am  Körper  der  Übelthäter  ange- 
bracht wurden.  Wer  das  Zeichen  über  Sonnenuntergang  hinaus  behielt, 
wurde  mit  der  Rute  gezüchtigt.  —  Sehr  wechselvoll  war  die  von 
K.  Knabe  zur  50jährigen  Gedenkfeier  der  Anstalt  dargestellte  Entwick- 
lung der  Ober- Realschule  zu  Kassel,  Am  28.  Juni  1812  wurde  zu 
Augustowo  in  Polen  von  König  Jeröme  ein  Dekret  unterzeichnet,  durch 
welches  neben  dem  in  ein  Gymnasium  verwandelten  Lyceum  eine  höhere 
Bürgerschule  eingerichtet  werden  sollte;  Generaldirektor  des  öffentlichen 
Unterrichts  war  damals  v.  Leist;  beide  Anstalten  wurden  l.  Oktober  1812 
eröffnet;  das  Vorbild  für  die  B.Sch.  gab  die  Realschule  in  Halle,  und 
thatsächlich  war  diese  B.Sch.  die  älteste  selbständige  Realschule  Kurhessens, 
überhaupt  der  ganzen  heutigen  Provinz  Hessen-Nassau.  Nach  der  Rück- 
kehr des  Kurfürsten  blieb  dieselbe  mit  etwas  veränderter  Einrichtung 
bestehen;  die  Leistungen  gingen  aber,  namentlich  im  Französischen,  etwas 
zurück  und  der  Besuch  wurde  allmählich  schwächer;  es  wurde  geradezu 
behauptet,  dafs  die  B.Sch.  nichts  tauge.  So  wurde  1836  eine  auf  die 
höhere  Gewerbeschule  vorbereitende  Realklasse  aufgesetzt,  1839  aber  die 
2  obersten  Klassen  als  Realschule  ganz  von  der  B.Sch.  abgetrennt.  An 
die  Stelle  beider  Anstalten  trat  1843  die  „Real-  und  Bürgerschule"  als 
Vorbereitungsanstalt  entweder  für  das  „höhere  bürgerliche  Leben"  un- 
mittelbar oder  für  die  höhere  Gewerbeschule;  auch  erhielt  die  Anstalt 
ein  neues  Gebäude  in  den  Hedwigstrafse.  Unter  der  preufsischeu  Herr- 
schaft bekam  dieselbe  den  Charakter  zunächst  einer  höheren  B.Sch.  ohne 
Latein,  zehn  Jahre  später  den  einer  R.Sch.  IL  0.  und,  nach  Ablösung 
der  „neuen  Realschule"   1888,  den  einer  Ober- Realschule  1892. 

Aus  der  Geschichte  der  lateinischen  Schule  zu  Schwelm  von 
W.  Tobien  1693 — 1803  ist  zu  sehen,  wie  wenig  Einheit  in  der  Leitung 
der  Schulen  früher  vorhanden  war:  Rektor  und  Konrektor  standen  ein- 
ander gleichberechtigt,  oft  feindlich  gegenüber.  In  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  erhielten  die  Schüler  die  strenge  Weisung,  Mäntel  zu  tragen. 
Um  dieselbe  Zeit  traten  deutsche  Reden    der  Schüler    an    die  Stelle  der 
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lateinischen.  Bei  den  mehr  der  Praxis  zugewandten  Interessen  der  Ein- 
wohner verlor  die  Anstalt  mehr  und  mehr  ihren  Charakter  als  lateinische 
Schule;  ob  sie  noch  auf  die  Universität  vorbereitet  hat,  ist  nicht  deutlich 
zu  ersehen. 

F.  Meister,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria 
Magdalena  in  Breslau.    (Sonderabdruck  der  Festschrift  zur  250jährigen 
Jubelfeier.)  Die  erste  Grtlndung  dieser  Schule  fällt  ins  Jahr  1267:  Alphabet, 
Vaterunser    und    andere  Gebete,    aber   auch    der   ^Donatus,    Catho    und 
Theodulos^  nebst  regulae  pueriles  sollten  gelernt  werden.     Eine  Reform 
der  Schale  fand  statt  durch  Erlassung  einer  neuen  Schulordnung  1528, 
ganz    nach  Sturmschcm  Muster;   der  erste  Rektor  nach  der  Reform  war 
Job.  Chilo  aus  Wiedekop  in  Hessen.     Trotz  finanzieller  Schwierigkeiten 
^urde    1558    das    Schulhaus    umgebaut.      Der   berühmteste    Rektor    war 
Petr.  Vincentius  seit  1570.    Als  Kuriosum  wird  berichtet,  dafs  1641  ein 
ans  Traut enau    gebürtiger  Schuhmachergeselle    im  Alter  von  28  Jaliren, 
der  schon  8  Jahre  auf  der  Wanderschaft  war,  ohne  Anstand  aufgenommen 
und  den  „Primanis  adjungiert^  wurde.     Im  Jahr  1643  A^iirde  die  Schule 
zum  Gymnasium  erhoben  und  trat  damit  neben  die  Schwesteranstalt  zu 
St.  Elisabeth.    Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurden  häufig  Dramen 
in  deutscher  Sprache  mit  Helden  aus  der  Weltgeschichte  aufgeführt  wie 
z.  B. :  „  Artaxerxes  Mnemon  oder  Unglückseliger  Vater,  durch  die  studierende 
Jagend  auf  öffentlichem  Schauplatz  vorgestellt^  1660;  es  wurde  aber  auch 
\iel  geklagt  über  die  Vernachlässigung  des  lateinischen  Stils.     Ein  neues 
Gebäude  erhielt  die  Anstalt  1710,   dasselbe  wurde  erst  1867   durch  ein 
neues  ersetzt.     Infolge  der  realistischen  Bestrebungen  eines  J.  J.  Hocker 
in  Berlin  wurde    1765  mit  dem   Gymnasium    eine  Realschule    verbunden 
und  das  Magdalenaeum  führte  jetzt  den  Namen  Realg}'mnasium ;  es  wurde 
aber  dabei  „absichtlich,  man  möchte  sogar  sagen  gröblich  des  goldenen 
Spruchs   Non  multa,    sed    multum!    gespottet",    wie    der    spätere   Rektor 
Manso  urteilt.     Erst  1810  wurde  der  Name  „G^Tnnasium"  wieder  ange- 
nommen,  das  Griechische  blieb  jedoch  fakultativ  bis    1855.     Allmählich 
wurde    die    neuere    Ordnung    eingeführt;    besonders    zu    nennen    ist    der 
Direktor   C.  Schönbom    1826—1869.      Von    der   Überzahl    der   Schüler, 
deren  es  1860  in  Sexta  82,   in  Quinta  81,  in  Quarta  99   waren,   wurde 
die  Anstalt  durch  Gründung  weiterer  Gymnasien  befreit.     Die  Sitte,  dafs 
der  Rektor  und  die  beiden  Professoren  nach  der  Wahl  sich  durch  eine 
Schrift  und  eine  Rede  habilitierten,  erhielt  sich  bis  1881.    Angehängt  ist 
ein  chronologisches  Verzeichnis  der  Direktoren  und  Lehrer  von  1843 — 1893, 
5^wie  der  während  dieses  Zeitraums  abgegangenen  Abiturienten  mit  Angabe 
ihrer  späteren  Lebensstellung. 

Geschichte  des  Studium  (Gymnasium)  Martinianvm  v,  k\  Pro- 
gymnasium  zu  lAnz  a.  Rh.  von  G.  Bailas.  Diese  Schule  wurde  ge- 
gründet 1706,  und  zwar  mit  2  Lehrern  und  5 — 6  Klassen  nach  jesuitischem 
Stil,  noch  1807  zählte  sie  nur  20  Schüler.  In  diesem  Jahr  kam  die 
Anstalt,  bisher  kurkölnisch,  an  Nassau,  was  aber  kein  Gedeihen  brachte. 
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zumal  in  jenen  unruhigen  Zeiten.  Der  Lehrplan  der  früheren  Zeit  ist 
genau  dargelegt  in  einem  Programm  von  1793,  in  dem  als  Schulfächer 
erscheinen,  doch  ohne  Angabe  der  Stundenzahl,  Religion,  Deutsch, 
I^ateinisch,  Geschichte,  (fast  nur  alte;  neuere  und  deutsche  nur  bis  zum 
westfälischen  Frieden),  Erdbeschreibung  und  Arithmetik  (bis  „zum 
Algeber^).  Im  Jahr  1815  ging  die  Anstalt  an  Preufsen  über  und  gedieh 
nun  besser,  doch  mufste  die  Rektorsstelle  aus  Mangel  an  Fonds  (die 
Besoldung  betrug  500  Thlr.  nebst  37  Thlr.  Wohnungsentschädigung) 
1837 — 1846  unbesetzt  bleiben;  dagegen  wurde  das  Kapuzinerkloster  zum 
Schtügebäude  bestimmt.  1849  erhielt  die  Schule  die  Berechtigung  zur 
Erteilung  des  Einj.-Freiw.-Zeugnisses  und  wurde  1855,  nachdem  sie  ver- 
schiedene Titel  geführt  hatte,  zum  „vollberechtigten  Progymnasium''  erklärt 
und  1891  vom  Staat  übernommen. 

Eine  Übersicht  über  die  Geschichte  des  h.  preufsischen  Kadetten- 
korps von  1859 — 1892  hat  auf  Veranlassung  des  k.  Kommandos  von 
Scharfenort  bearbeitet:  „Trotz  aller  Schwierigkeiten  und  Mtlhen  der 
Bearbeitung  konnte  der  Beweis  erbracht  werden,  dafs  das  Kadettenkorps 
im  Lauf  dieser  Jahre  es  nicht  nur  verstanden  hat,  sich  die  Anerkennung 
seiner  Fürsten,  sondern  auch  die  wohlwollende  Beurteilung  weitester 
Kreise  zu  erwerben.''  Die  Periode  zerfällt  in  2  Hauptabsclmitte,  1859 
—  1877  und  1877—1892.  Nach  dem  Jahr  1848  zeigte  sich  aUmählich 
ein  „wissenschaftlicher  Niedergang'',  eine  Folge  der  unausgesetzten  Re- 
organisationen, die  dem  Ganzen  die  notwendige  Ruhe  und  Stetigkeit  nahmen, 
der  organisatorischen  Verhältnisse  und  der  zu  hohen  Anforderungen  an 
das  Gedächtnis  der  Schüler.  Eine  grofse  Mehrzahl  der  Lehrer  verstand 
es  nicht,  die  geistige  Selbstthätigkeit  der  Schüler  zu  wecken,  es  wurde 
nur  mechanische  Arbeit  und  Gedächtniswerk  zu  Tage  gefördert  und  eine 
zu  grofse  Masse  von  Lehrstoff  angehäuft.  Dies  führte  zu  den  Ver- 
änderungen von  1856 — 1867,  in  welch  letzterem  Jahr  ein  neuer  Lehrplan 
eintrat,  durch  welchen  derjenige  von  1856  gewisse  Einschränkungen  er- 
fuhr. Der  Lelirplan  von  1867  blieb  in  Geltung  bis  1877,  gab  aber  schon 
früher  Anlafs  zu  Bedenken.  Die  Anforderungen  an  die  wissenschaftliche 
Bildung  stiegen  und  es  entstand  daher  die  Frage  —  eine  Lebensfrage  für  das 
Institut  — ,  „durch  welche  Mafsregeln  das  früliere  Übergewicht  der  Bildung 
der  Kadetten  über  Nichtabiturienten  behauptet  resp.  wieder  gewonnen 
werden  könnte",  mit  anderen  Worten :  es  handelte  sich  wesentlich  darum, 
ob  das  Kadettenkorps  imstande  sein  würde,  in  6  Jahren  den  Kadetten 
bis  zu  der  (für  das  Fähnrichsexamen  geforderten)  Reife  für  die  Prima 
einer  Realschule  oder  eines  Gymnasiums  zu  bringen.  Vorerst  war  diese 
Frage  zu  verneinen,  es  mufste  sich  aber  als  Grundlage  für  die  an- 
zustrebende Organisation  die  Aufgabe  ergeben,  dafs  der  Unterricht  möglichst 
engen  Anschlufs  bekäme  an  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  ohne  Griechisch 
oder  der  Realschule  LO.;  hieraus  folgten  die  1877  gegebenen  organisato- 
rischcn  Änderungen.  So  wurde  z.  B.  hinsichtlich  des  Lateins,  „welches 
zu  jeder  Zeit  ein  Schmerzenskind  gewesen  war**,   der  Gesichtspunkt  fest- 
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gestellt,  dafs  das  Latein  nicht  als  Selbstzweck,  d.  h.  zum  Zweck  des 
Sprachgebrauchs,  zu  betreiben  sei,  sondern  höher  liegenden  Zielen  diene; 
diese  sind  Bildung  der  Denkthätigkeit,  Benutzung  des  Lateins  als  all- 
gemeiner grammatischer  Unterlage  ftlr  die  Erlernung  der  Sprachen  über- 
haupt und  als  Mittel  zum  Verständnis  des  klassischen  Altertums.  In  der 
Geschichte  ist  das  „langsame  Zurückgehen^  angeordnet,  die  vaterländische 
Geschichte,  besonders  die  neue  und  neueste,  nimmt  jetzt  einen  erheblich 
grOfseren  Raum  ein  als  früher.  —  Neben  der  Beschreibung  des  Unter- 
richts, der  körperlichen  und  militärischen  Ausbildung,  der  Erziehung 
werden  noch  besonders  behandelt:  Die  Central-Kadettenanstalt  in  Berlin 
1859—1878,  die  Anstalt  zu  Grofs-Lichterfelde  1878—1892,  die  Fürsorge 
der  Hohenzollem  für  das  Kadettenkorps.  Auf  3  Steindrucktafeln  ist 
beigefügt  das  Facsimile  mehrerer  hoher  und  höchster  Persönlichkeiten. 

In  einer  umfangreichen  Festschrift  (196  S.)  behandelt  Direktor  Wind- 
haus   die   Geschichte  dei"  Lateinschule  zu  Friedberg;  diese    Geschichte 
bietet  zwar  wenig  Eigentümliches  und  es  werden  besonders  Nachrichten 
über  äufsere,  namentlich  auch  finanzielle  Verhältnisse  und  über  die  Lehrer 
gegeben,   das  Ganze  ist  aber  wegen  der  Vollständigkeit  und  Kontinuität 
der   Entwicklung    ein    lehrreiches    Bild    der    früheren    Zustände    solcher 
Schulen.    Es  bestand  in  Friedberg  seit  dem  14.  Jahrhundert  eine  deutsche 
Schule,   wohl  mit  etwas  Latein;  dazu  kam  1543  eine  lateinische  Schule, 
beide  wurden  wahrscheinlich    1550  vereinigt.     Die  Lateinschule,    welche 
in  das  an  die  Stadt  übergegangene  Barfüfserkloster  verlegt  wurde,  war 
vorzugsweise  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  bestimmt, 
vorübergehend  hatte  man  auch  ein  „Pädagogium"   mit  \1er  Lehrern,   und 
zwar  im  Augustinerkloster.     Als  letzteres  infolge  des  Interims  wieder  ge- 
räumt  werden  mufste,   wurde    an  Stelle  des  Barfüfscrklosters  ein  neues 
Schulgebäude  hergestellt,  aber  einige  Zeit  nach  dem  Passauer  Vertrag  die 
Schule  1579  wieder  ins  Augustinerkloster  verlegt.    Der  Rektor  Chr.  Rosa 
verfafste  sofort  eine  neue  Schulordnung,  eine  zweite  wurde  1601  aufgestellt; 
beide   enthalten  die  in  jenen  Zeiten  allgemein  üblichen  Nonnen.     Eigen- 
ttlmlich  ist  nur  etwa,   dafs  für  die  günstige  Jahreszeit  Klassenausflüge  in 
Begleitung    der  Lehrer    vorgeschrieben    waren.     Die  Schule    erfuhr    aber 
einen  stetigen  Rückgang,  u.  a.  wegen  „Verstandesblödigheytt"  des  Rektors, 
dann  infolge  des  30jährigen  Krieges;   auch  schwebten  beständig  Prozesse 
mit   dem  Augustiner-    und  dem  Franziskanerorden    über   den  Besitz   der 
Gebäude;    nach    dem  Restitutionsedikt  wurde   die  Besitznahme  von   dem 
Augustinerorden   durchgesetzt,   doch  wurde    1632   das  Gebäude   dem   Rat 
zurückgegeben.    1648  waren  trotz  allen  Nöten  75  Schüler  da.     In  einem 
Stundenplan  von  1658  erscheint  deutlich  ein  Vorwiegen  der  grammatischen 
tind  sprachlichen  Übungen  gegenüber  der  Lektüre ;  dramatische  Auffühiiingen 
vnd  öffentliche  Redeakte  fanden  statt.     Ein  neues  Schulhaus  anstatt  des 
WfäUigen  Augustinerklosters  wurde  1697  hergestellt,  in  welchem  Wohn- 
stube und  Schulstube  des  Rektors  nur  einen  Ofen  hatten.     In  der  zweiten 
Hälfte    des    18.  Jahrhunderts    ergab    sich    ein    allmählicher    Niedergang 
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der  Schule,  besonders  aus  finanziellen  Ursachen,  mehrere  „unglückliche^ 
Visitationen  hatten  keinen  Erfolg;  die  Besoldung  des  Rektors  betrug  1792 
insgesamt  296  fl.  6  alb.  4  ^  nebst  freier  Wohnung  und  Garten.  Das 
einzige  Resultat  der  Reformpläne  war  die  Aufstellung  neuer  Schulgesetze 
1796,  wodurch  aber  nichts  gebessert  wurde;  eine  Reform  erfolgte  erst, 
nachdem  Friedberg  1 803  in  den  Besitz  von  Hessen-Darmstadt  tibergegangen 
war.  Unter  dem  Rektor  Ph.  Dieffenbach  (1818—1860)  wurde  der  Kreis 
der  Unterrichtsgegenstände  erweitert  und  die  Frequenz  nahm  zu.  Eme 
Neuorganisation  trat  1839 — 1840  ein,  indem  die  Augustinerschule  mit 
den  Volksschulen  und  dann  auch  der  Seminarschtüe  zu  einer  „gemeinsamen 
Musterschule"  unter  der  Leitung  Dieffenbachs  vereinigt  wurde;  doch 
wurde  diese  1850  wieder  getrennt  in  die  noch  Musterschule  genannte 
Volksschule  und  eine  Realschule  mit  fakultativem  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen,  jetzt  heifst  diese  -Augustiner  Realschule  und  ProgjTnnasium". 
Ein  Bericht  von  0.  Meltzer,  Lber  die  älteste  Schulordnung  der 
Krevzschule  zu  Dreaden  (Sep.-Abdr.  aus  dem  N.  Archiv  für  Sachs. 
Gesch.  und  Altertumskunde  XIV,  3  u.  4),  welche  um  1413  niederge- 
schrieben wurde,  enthält  mancherlei  interessante  Notizen,  besonders  auch 
über  den  Betrieb  des  Unterrichts.  Die  Anstalt  hatte  3  Klassen,  zum 
Teil  mit  mehreren  Abteilungen;  man  hatte  aber  für  alle  nur  ein  Schul- 
zimmer und  zwar  noch  nach  dem  Jahr  1539.  In  den  zwei  untersten 
Klassen  wurde  das  Trivium  absolviert,  besonders  wurde  Grammatik  und 
Logik  (Dialektik)  getrieben,  der  Unterricht  der  obersten  Klasse  griff  in 
das  Gebiet  der  eigentlichen  „Philosophie"  hintiber.  Vielleiclit  waren  die- 
jenigen ^grammatici"  (Kl.  III),  die  wolilhabend  genug  waren,  um  an  dem 
besonders  zu  honorierenden  Kurs  ttber  »andere  grofse  und  cleyne  grammati- 
calia"  teilzunehmen,  von  den  kirchlichen  Diensten  befreit.  Die  Einkünfte 
der  Schule  waren  aus  recht  mannigfaltigen  Bestandteilen  zusanunengesetzt, 
die  Stadt  als  solche  gab  nichts,  bis  wenige  Jahre  vor  der  Einführung  der 
Rcfonuation.  Unter  den  Einkünften  werden  z.  B.  genannt  der  „Lass- 
heller"; es  wurde  nämlich  an  St.  Martin,  Blasius,  Philippus  und 
Bartholomäus  den  Schülern  zu  Ader  gelassen  (vom  Schulmeister?), 
darauf  bezog  sich  diese  Abgabe;  der  „Keniheller'',  welcher  mit  der  Sitte 
zusammenhing,  die  geistigen  Getränke  zu  würzen,  wie  denn  dem  Bier 
geni  Kirsclikerne  beigesetzt  wurden;  diese  Kerne  hatten  die  Schüler  dem 
Schulmeister  zu  liefern  oder  etwas  dafür  zu  zahlen;  eine  Abgabe,  die 
sich  an  manclien  Orten  findet.  Die  Einkünfte  der  Lokaten  wurden  nicht 
vom  Scliulmeister  bestritten,  sondern  flössen  ihnen  unmittelbar  zu. 
Übrigens  suchten  die  Lokaten  ihre  Einnahmen  durch  Absclireiben  von 
Schulbüchern  zu  erhöhen  und  die  Schüler,  die  ihnen  keine  solche  Bücher 
abnahmen,  hatten  ihnen  eine  Entschädigung  zu  bezahlen.  Der  „ Signator ^ 
genannte  unterste  Lehrer,  der  zugleich  Hausdienste  versah,  -  er  bezog 
einen  »Heisheller*  —  fiel  mit  der  Zeit  weg.  Der  Ausdruck  „Past*  be- 
deutet  ein  in  Geld  zu  zahlendes  Honorar  für  einen  neben  den  öffentlichen 
Lektionen  besonders  ei1  eilten  Unterricht,  er  betrug  für  3  Wochen  1 — 2  Heller. 
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Statistische  Rückschau  auf  100  Semestei'  der  RSch,  tn  der  Hedwig- 
^irafse  zu  Kassel  giebt  Dir.  K.  Ackermann,  enthaltend  die  Lebens- 
sldzzen  sämtlicher  Lehrer  seit  Ostern  1843;  unter  diesen  erscheint  z.B. 
der  Pädagoge  H.  Gräfe,  der,  unter  Hassenpflug  und  Vilmar  abgesetzt,  als 
Direktor  der  höheren  LSch.  in  Bremen  1868  starb,  und  der  als  Professor 
der  Theologie  1879  gestorbene  H.  Heppe;  ferner  eine  Übersicht  der 
Programmabhandlungen  und  öflfentlichen  Reden;  Frequenz  und  Namen 
der  Abiturienten. 

Die  Königliche  Realschide  zu  Berlin  und.  die  Militär  Zeugnisse 
behandelt  Dir.  0.  Simon.  Für  die  Entwicklung  der  Anstalt  waren 
namentlich  Männer  wie  H.  Nolte,  A.  Spillecke,  L.  Wiese  von  Bedeutung. 
Beigegeben  ist  die  „ünterrichtsverteilung  in  Untersekunda"  1862 — 1892 
und  ein  Verzeichnis  derjenigen  Schüler,  welche  das  Zeugnis  der  Befähigung 
zam  Eiiy.-Frciw.-Examen  erhalten  haben. 

Von    lokalem    Interesse    sind:    Geschichte  der  Realschule  und  des 
Progt/vinasiums  zu  Alzey  von  Dir.  Germann   (s.  Jb.  VI,  1 14);  um  die 
Entwicklung  der  Anstalt   machte  sich  besonders  der  Dir.  Adalb.  Becker, 
nachher  Gymnasialdirektor  in  Worms  und  Darmstadt,    verdient    —    und 
Die    ältesten  Schüler   und  Gönner  des  Neustetiiner  Gi/mnasiunis  von 
Th.  Beyer;  die  Aufzählung  beginnt  mit  dem  Jahr  1560  und  reicht  zunächst 
bis  1710,    als  berühmte  Schüler  der  neueren  Zeit  sind  z.  B.   Frhr.  von 
Wrangel,  der  Kriegsminister  von  Bonin,  der  Theologe  R.  Stier  zu  nennen. 
Über    die  Anfänge    der  Universität  Erlangen    handelt  eine  1.  Aug. 
Ib93    zur  Feier    des    150jährigen    Bestehens    der   Friderico- Alexandrina 
von  Prof.  A.  Strümpell  gehaltene  Rede.    Markgraf  Friedrich  von  Bayreuth 
errichtete   eine  Universität  in  Bayreuth  1742,  dieselbe  wurde  aber  schon 
1743  nach  Erlangen  verlegt.    Ausführlich  werden  die  Einweihungsfeierlich- 
keiten   vom  4.  November   geschildert.     Quelle    ist    ein   1744    gedruckter 
offizieller  Festbericht  in  lateinischer  Sprache  von  dem    ersten  Prorektor 
J.  W.  Gadendam,   ein  mit  Kupfertafeln  geschmückter  Band  in  Grofsfolio 
von   217  Seiten;    der    Kanzler  Superville    fuhr   allein    sitzend    in    einem 
sechsspännigen  Paradewagen.     U.  a.  wurde  auf  besondere  Anordnung  der 
gelehrten  3klarkgräfin  Wilhelmine,   der  Schwester  Friedrichs  d.  Gr.,   eine 
tlreistttndige    pliilosophische  Disputation    veranstaltet.     Die    akademischen 
Einrichtungen  waren  freilich  sehr  einfach,  doch  bestanden  von  Anfang  an 
ille    vier    Fakultäten    mit    tüchtigen    und    angesehenen    Lehrern.      Die 
theologische  Fakultät  stand  von  Anfang  an  auf  dem  Boden   des    reinen 
Luthertums.      Von    dem  Juristen  Schierschmidt    wird    berichtet,    dafs    er 
6—7  Stunden    täglich   Kolleg    las.     Ein    sehr    gelehrter  Mann    war    der 
1750  berufene  Philosoph    von   Windheim,    welclier    auch    für    praktisclic 
Dinge  Sinn  hatte,    wie  er  denn  in  einer  Schrift  die  Frage  behandelte: 
•ob  die  Hühner  in  der  Stadt  mehr  zu  erhalten  kosten  als  sie  eintragen". 
Mit  der  nahen  Universitätsstadt  Altdorf  stand  Erlangen   in  freundschaft- 
fchem   Verkehr,    da    „die  Altdorfcr    nichts    wufsten    von    einem    nieder- 
nichtigen  Schulneid".     Das  Leben  war  in  Erlangen   damals  nicht  teuer; 
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man  konnte  einen  guten  Mittagstisch  wöchentlich  für  18  Groschen  haben, 
die  Besoldungen  waren  gut,  so  dafs  „selbst  die  Philosophen  nicht  seufzen 
durften".  Am  Ende  des  ersten  Jahres  zählte  man  schon  300  Studenten. 
Aber  bald  kam  eine  Periode  des  Niedergangs,  welche  erst  mit  dem 
Übergang  der  fränkischen  Fürstenttimer  an  Bayern  ein  Ende  fand. 

Aus  der  Geschichte  der  Universität  Freibvrg  ?.  B,  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  (Teil  I:  1806—1818),  von  H.  Mayer,  ge- 
hört liierher  der  Abschnitt,  welcher  von  dem  Verhältnis  der  Universität 
zum  Gymnasium  handelt;  beide  waren  nämlich  in  einigen  Beziehungen 
miteinander  verwickelt.  So  hatte  die  Universität  für  das  Gymnasium  die 
Prämien  zu  bezahlen  und  mufste  sich  schliefslich  zu  „einem  jährlichen 
Pauschquantum  von  200  fl.  verstehen",  obwohl  das  G}Tnnasium  1807  der 
Regierungsleitung  allein  übergeben  worden  war,  auch  mufsten  an  das 
Gymnasium  aus  der  Universitätsbibliothek  die  in  duplo  vorhandenen 
Werke  zur  Gründung  einer  Gymnasialbibliothek  und  auch  später  noch 
alljährlich  Schulbücher  abgegeben  werden.  Bei  verschiedenen  Streitig- 
keiten entschied  das  Ministerium  meist  zu  Gunsten  des  Gymnasiums; 
auch  zum  Gebrauch  als  Karzer  hatte  die  Universität  ein  „angemessenes 
Behältnis"  für  das  Gymnasium  herzustellen.  Hinsichtlich  des  sehr  will- 
kürlich stattfindenden  Übertritts  vom  Gymnasium  zur  Universität  wurde 
1810  und  1811  durch  Ministerialerlafs  eingeschärft,  dafs  keiner  ohne 
vorherige  Anmeldung  und  Erlaubnis  zu  immatrikulieren  sei,  dafs  die 
betreffenden  die  Staatserlaubnis  vorher  einzuholen  haben  u.  dergl. ;  1818 
wurden  noch  strengere  Bestimmungen  besonders  hinsichtlich  der  Mediziner 
und  Juristen  gegeben. 

Englands  bf entliche  Schulen  von  der  Reformation  bis  zvr 
Gegentcart  werden  dargestellt  von  Äthan.  Zimmermann  S.  J.  Es 
läfst  sich  envarten,  dafs  der  kirchliche,  speziell  katholische  Standpunkt 
vom  Verf.  premiert  ist,  und  es  ist  dies  auch  wirklich  der  Fall,  doch  ist 
die  Darstellung  sachlich  und  im  ganzen  objektiv,  und  man  erhält  einen 
guten  Einblick  sowohl  in  die  geschichtliche  Entwicklung  als  in  die  gegen- 
wärtigen Zustände  der  englischen  Schulen.  Wenn  jetzt  die  Einführung 
der  englischen  Spiele  vielfach  verlangt  wird,  so  wird  bemerkt:  „das  Spiel 
ist  eigentlich  die  Haupt-,  die  Studien  die  Nebensache.  Ob  aber  der 
Einflufs,  den  die  jetzige  Art  diese  Spiele  zu  betreiben  auf  die  Studien 
übt,  im  ganzen  ein  günstiger  sei,  bleibt  fraglich."  Man  sieht,  dafs  der 
Verf.  sich  vorsichtig  auszudrücken  weifs.  Aus  der  neueren  Zeit  werden 
zwei  „ideale  Erzieher"  hervorgehoben:  Thom.  Arnold  und  Ed.  Thring. 
Verf.  meint,  Arnold  werde  infolge  der  Verherrliclmng  durch  das  Buch 
von  Stanley  überschätzt,  es  fehle  ihm  „bei  allem  Ernst  des  Charakters 
das  rechte  Mafs,  die  Gabe,  sich  in  die  Gedanken  anderer  hineinzuleben, 
vor  allem  die  christliche  Liebe;  seine  Gedanken  über  die  Geschichte  der 
Kirche  und  ihrer  Dogmen  seien  oft  gnindverkehrt ,  so  dafs  Newman  die 
Frage  stellen  konnte:  Ist  Arnold  ein  Christ?"  Ob  er  es  vom  streng 
katholischen   Gesichtspunkt  aus    war,    können    wir    niclit    beurteilen;    ge- 
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iKuhiilich  wird  er  wohl  mehr  für  einen  Christen  gehalten,  als  mancher 
andere  Pädagoge.  Verf.  ist  geneigt,  den  Gründer  von  Uppingham  School, 
Thring,  hoher  zu  stellen,  und  giebt  daher  von  demselben,  der  in  Deutseh- 
land ziemlich  unbekannt  ist,  eine  anschauliche  Schildenmg;  namentlich 
^ird  bemerkt,  dafs  Thring  vor  allem  die  religiöse  Erziehung  betonte.  — 
Die  Schrift  von  L.  Fleisch n er,  Zur  Geschichte  des  englischen 
Biidunpswesens  behandelt  weniger  die  Schule  als  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Bildung  durch  Vorträge  in  weitere  Kreise,  namentlich  unter  die 
Arbeiter,  getragen  wird.  —  Der  Traktat  J.  Miltons,  0/  Education, 
ist  englisch  und  deutsch  von  J.  Reber  herausgegeben  und  mit  Einleitung 
und  erklärenden  Erläuterungen  versehen  worden. 


IIL  Schulmänner. 

Von  vielem  Interesse  ist  die  bei  Gelegenheit  der  Wiener  Philologen- 
Versammlung    und    der    damit    verbundenen  Enthüllung    des  Thun-Exner- 
Bonitz-Denkmals    erschienene    Schrift    von    S.  Frankfurter:    öra/  Leo 
Thun-Hohensteiny  Franz  Exner    und  Hermann  Bonitz^    Beitrage  zur 
Geschichte    der    österreichischen   Unterrichtsreform,    —  Vorläufer    einer 
von  dem  Verfasser  geplanten  umfassenden  Darstellung  der  österreichischen 
Mittelschulen    seit   den  Tagen    der  Kaiserin  Maria  Theresia.      Nach    den 
nötigen  Notizen  über  das  Denkmal,   von  dem  eine  Abbildung    beigegeben 
ist,  wird  zuerst  das  Leben  und  Wirken  des  Grafen  Thun,    sodann  seiner 
beiden  Mitarbeiter  anschaulich  vorgeführt.     Graf  Thun  war  geboren  1811 
auf  dem  Stammschlofs  Tetschen  in  Böhmen;   er  zeigte  schon  in  jüngeren 
Jahren    >'iel  Interesse    für    philanthropische  Bestrebungen    sowie    für    die 
tschechische  Nationalität  und  Sprache,  wie  er  sich  denn  stets  als  Böhme 
gefühlt  hat.      Nach  vcrscliiedenen  Stellungen    in    der  Justiz    und  Verwal- 
tung, namentlich  in  Galizien  und  Prag,  wurde  er  28.  Juli  1849   zum  Mi- 
nister des  Kultus  und  Unterrichts  ernannt  (seine  Thätigkeit  in  kirchlichen 
Angelegenheiten  wird  beiseite    gelassen).      Dieses    Ministerium    (zunächst 
für  „öffentlichen  Unterricht")  war  im  März   1848  an  die  Stelle  der  „Stu- 
dienhof kommission*^  gesetzt  worden.     Die  Thunsche  Ära  führte    auf  dem 
Gebiet  des  Unterrichts  die  gröfste  Umgestaltung  herbei  und  es  wurde  na- 
mentlich   den   „Mittelschulen''    durch    den    sogen.    „Organisationsentwurf" 
fiir  alle  Zukunft   eine  dauernde  Grundlage   gegeben.     „Das  durch  Thuiis 
Thätigkeit  gefestete  System   erprobte    sich   und  führte    einen   ungeahnten 
geistigen  Aufschwung  in  Österreich  herbei;"    namentlich  war   es  sein  Be- 
streben,   ^die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Bestrebungen  in  Deutsch- 
land und  Österreich  nach  Kräften  zu  fördern".     Thun  wurde  20.  Oktober 

1860  seiner  Stellung  enthoben  und  das  Ministerium  überhaupt  6.  Februar 

1861  (bis  1867)  aufgehoben;    er    starb  17.  Dezember  1888;    .sein    sitt- 
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lieber  Ernst,  seine  nie  ermüdende  Pflichttreue,  sein  ideales  Streben  wirken 
stets  anregend  fort.''     Was    die    beiden  anderen  Männer  betrifft,    so    ist 
Bonitz  im  allgemeinen  der  weit  bekanntere,   er  steht  für  uns  entschieden 
im  Vordergrund;  um  so  verdienstlicher  ist  es,   dafs  der  Verfasser,    selbst 
ein  „  Enkelschüler "  von  Bonitz  und  von  grofser  Verehrung  für  ihn  erfüllt, 
auch  Exners  Wirksamkeit  eingehend  schildert.     Franz  Exner    war    1802 
in  Wien  geboren,  studierte  in  Wien  und  Pavia  und  machte  sich  bald  mit 
der    Herbartschen   Philosophie    bekannt.      (Wenn    S.  153    Aimi.  72    sein 
Lehrer  Rembold  als  aus  „Dietenheim  bei  Stuttgart"  stammend  bezeichnet 
wird,  so  ist  zu  bemerken,    dafs    das  einzige    in  Württemberg  befindliche 
Dietenheim  oberhalb  Ulm    an    der  Hier,    also    ca.   120  km    von  Stuttgart 
entfernt  gelegen  ist.)     Exner  wurde  schon  1831  Professor  der  Philosophie 
in  Prag  und  war  dort    als  Lehrer  und  Schriftsteller    mit    grofsem  Erfolg 
thätig;  wie  es  mit  der  „philosophischen  Fakultät"  und  mit  der  Lehrweise 
damals  aussah,    wird    bei    dieser  Gelegenheit    geschildert.     Exner  schlofs 
sich  „immer  inniger  an  Herbart    an    und    er    wurde    der  Apostel    seiner 
Philosophie    in  Österreich    genannt".     Schon  in  Prag  verfafste    er  Denk- 
schriften  und  Gutachten    in  Schulsachen    und  wurde    1845    zu   einer  Be- 
ratung über  die  Einrichtung  der  philosophischen  Studien    nach  Wien    be- 
rufen, wobei  aber  kein  Resultat  sich  ergab;    er  war  beherrscht  von  dem 
„Gefühl,    dafs    die  vielen  guten  Kräfte,    welche  Östen'eich    besitzt,    einer 
lebendigen  Wechselwirkung    mit    dem  übrigen  Deutschland  bedürfen,    und 
er  hegte  die  Überzeugung,   dafs  eine  Reorganisation  des  höheren  Unter- 
richtswesens zu  den  wesentlichen  Bedingungen    eines    wahren  Fortsehritts 
gehöre".     Im  April    1848  wurde    er   von    dem  Minister  Sommaruga    als 
wissenschaftlicher  Beirat  nach  Wien  berufen  und  ging  sofort  an  die  Aus- 
arbeitung des  aus  1 00  Paragraphen  bestehenden  Entwurfs,  der  Grundzüge 
des    öffentlichen  Unterrichts wesens,    welcher   ganz    das  Werk  Exners   ist. 
Zur  Durchführung  der  neuen  Ideen  wurde    auf   E.'s  Veranlassung   Bonitz 
(geb.   1814    zu  Langensalza,    damals  Lehrer    am    Gymnasium    zu  Stettin) 
berufen,  welcher  Ostern  1849  in  Wien  eintraf;   seit  Herbst  1848    ^ruhte 
buchstäblich    alles    auf  Exner,    mit    der  Ankunft    von  Bonitz    begann    in 
fieberhafter  Hast  die  Thätigkeit,  die  zur  Schöpfung  des  Organisationsent- 
wurfs führte",    wobei    „alles  Normative  von  Exner,    alles  Instruktive  von 
Bonitz    herrührte".      In  diesem  Organisationsentwurf,    welchen    also  Graf 
Thun  beim  Antritt  seines  Ministeriums  schon  ausgearbeitet  vorfand,  wurde 
„viel  mehr    als    in  Deutschland    das  richtige  Gleichgewicht    zwischen  den 
realistischen    und    humanistischen    Fächern    angestrebt"    behufs    der    Er- 
reichung   „hannonischer    Ausbildung     und     allseitiger    Entwicklung     des 
Geistes".     Nach  P^xners  am  21.  Juni  1853    in  Padua    erfolgtem  Hingang 
wirkte  B.  allein  fort  bis  zu  seiner  1867  erfolgten  Berufung  in  das  Direk- 
torat   des  Grauen  Klosters    in  Berlin   und  zwar    in  so  vielseitiger  Weise 
und  mit  solch  eingreifendem  Erfolg,  dafs  er  wohl  als  praeceptor  Austriae 
bezeichnet  werden  darf:    als    akademischer  Lehrer,    der    sich    erst  einen 
Boden  bereiten  mufste,    als  Lehrerbildner  im  philologischen  Seminar,    als 
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Leiter  der  österreichischen  Gymiiasialzeitschrift,  als  Unterrichtsrat  in  der 
^Gynmasialsektion^,  als  Mitglied  der  Lehrerprüfungskonimission,  als  frucht- 
barer Schriftsteller;  er  starb  in  Berlin  25.  Juli  1888,  nachdem  er  als 
Nachfolger  Wieses  an  den  preufsischen  Lehrplänen  von  1882  den  Haupt- 
anteil gehabt  hatte.  —  Beigegeben  sind  der  Schrift  auf  Lichtdrucktafeln 
die  Statue  des  Grafen  Leo  Thon  und  die  Büste  von  Exner  und  Bonitz. 
—  Zu  vergleichen  ist  die  bei  der  Eröffnung  der  Wiener  Philologenver- 
äammlung  bezw.  zur  Enthüllung  des  Denkmals  von  W.  v.  Hartel  gehaltene 
lichtvolle  Rede  Beil.  zur  Allg.  Zeitung  1893  No.  118.  Einige  über  Exner 
and  Bonitz  handelnde  Vorträge  und  Schriften  sind  vom  Verf.  S.  152  an- 
geführt. Dafs  letzterer  die  österreichische  jSIittelschule  durchaus  in  äufserst 
günstigem  Licht  sieht,  mag  von  der  patriotischen  Gesinnung  des  Verf. 
Zeugnis  geben;  hierin  wird  er  nicht  auf  allen  Seiten  unbedingte  Zustim- 
mung finden. 

Zu    der   überreichen,    im    vorigen  Jahrgang    angezeigten   Comenius- 
Litteratur  ist  noch  eine  kleine  Nachlese  beizufügen. 

0.  Hunziker,  Comenius  und  Pestalozzi  —  eine  Festrede,   welche 
für  den  Züricher  besonderes  Interesse  hatte,    da  einst  gerade    in  Zürich, 
wie  sich  neuerdings  herausgestellt  hat,    eine    lebhafte  Teilnahme    an    den 
Schulbestrebungen    des  Comenius    schon   zu    dessen  Lebzeiten    geherrscht 
hat.     Nach    einer  Übersicht    über    die  Lebensschicksale    und    die  Haupt- 
schriften   des    Comenius    folgt    eine  Vergleichung    mit    der   Wirksamkeit 
Pestalozzis:  „was  man  als  Verdienst  P.'s  ansah,    dafs    er  den  Unterricht 
auf  die  Anschauung  gegründet,  dafs  er  die  Naturgemäfsheit  an  die  Spitze 
aller  erzieherischen  Grundsätze  gestellt,  dafs  er  zuerst  die  Idee  einer  all- 
gemeinen Volksschule  im  einzelnen  ausgearbeitet,  dafs  er  zuerst  die  päda- 
gogischen Bestrebungen   in  ein  System  gebracht  hat,    das    fand    sich    — 
zum    allgemeinen  Erstaunen    —    schon  150  Jahre    vor  P.    und    zwar    in 
manchen  Beziehungen  viel  klarer,  viel  verständiger".     Aber  P.    ist    doch 
keine  blofse  Wiederholung  des  C,  den  er  ja  auch  gar  nicht  gekannt  hat; 
trotz  der  Ähnlichkeit  mit  C,  ja  trotz  mancher  Mängel  gebührt  ihm  doch 
seine  eigene  Stellung  und  sein  eigenes  Verdienst.     „P.  geht  vom  Menschen 
aas,    dem  Subjekt,    und    sucht  ihn  zu  seiner  Bestimmung    zu  führen;    C. 
nimmt  seinen  Ausgangspunkt    bei    der  Bestimmung    des  Menschen,    beim 
Objekt,  und  sucht  diese  Bestimmung  im  Menschen  zu  venvirklichen;"  ftlr 
C.  ist  das  Hauptmittel  die  Schule,    P.    geht    aus  vom  Familienleben  und 
Tön  der  Wohnstube;    C.    lebte    das  Leben    eines   gelehrten  Kirchen-  und 
Schulmannes,  P.*8  praktisches  Interesse  erstreckte  sich  auf  das  menschliche 
Leben  in    allen  seinen  Beziehungen.     Wie  der  Lebensgang,    so    ist    auch 
die  Sprache  in  den  Schriften  beider  sehr  verschieden.     C.  ist  ein  Märtyrer 
fftr  die  Sache,    der  er  diente,    im  Konflikt  mit  den  Schicksalen,    die  sie 
trafen;  P.  hat  die  Ursache  der  unglücklichen  Wendung    seines  Geschicks 
ttüt  Recht  in  sich  selbst  gesucht.     Die  Sprache  des  C.  fliefst    ruhig    und 
klar  dahin,    die    P.'s  in  zahlreichen  Wirbeln    und  sprudelndem  Gewässer. 
Schliefsüch:    „C.  legte  überzeugend  vor,    was  für    die  Erziehung    gethan 
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werden  mufste,  aber  P.  weckte  die  Begeisterung,  dafs  es  gethan  wurde; 
C.  wird  stets  ein  leuchtender  Stern  unter  den  Weisen  aller  Zeiten  sein, 
P.'s  Bild  wird  tiefer  im  Herzen  aller  derer  haften,  denen  nichts  Mensch- 
liches fremd  ist."  —  Das  Schrift chen  empfiehlt  sich  durch  die  Objek- 
tivität der  Auflfassung  und  Darstellung  der  Verdienste  beider  Pädagogen. 

Ebenfalls  ein  schweizerisches  Produkt  ist  die  Schrift  von  Rudolf 
Stähelin:  Arnos  Comeniua,  Schon  der  Umstand,  dafs  sie  zu  der  von 
Baseler  Theologen  herausgegebenen  Sammlung:  „Reben  am  Weinstock; 
Lebensbilder  aus  allen  Zeiten  der  christliclien  Kirche"  gehört,  weist  darauf 
hin,  dafs  C.  namentlich  nach  seiner  kirchlichen  Wirksamkeit  aufgefafst 
wird;  doch  kommt  dabei  die  pädagogische  Seite  zu  ihrem  Recht  Leben 
und  schriftstellerische  Thätigkeit  sind  ineinander  verflochten.  Was  die 
pansophischen  Bestrebungen  des  C.  betriflft,  so  wird  bemerkt,  dafs  „gerade 
in  diesen,  so  hohe  Bedeutung  ihnen  auch  C.  selbst  beigelegt  hat,  die 
Schranken  seiner  wissenschaftlichen  Erkenntnis  und  die  Abhängigkeit  von 
dem  Gedankenkreis  seiner  Zeit  ganz  besonders  deutlich  zum  Ausdruck 
kommen".  Um  so  höher  wird  sein  Verdienst  um  die  Unterrichtskunst 
angeschlagen,  wiewohl  die  Leistungen  anderer,  wie  Rattich  (sie),  Vives, 
Andrea  usw.  nicht  zu  unterschätzen  shid.  ^Was  den  C.  von  allen 
seinen  Mitarbeitern  unterscheidet  und  über  die  anderen  hinaushebt,  ist  die 
klare  und  konse<iuente  Durchftlhiiing,  die  er  seinen  pädagogischen  Reform- 
gedanken zu  geben  wufste,  die  Einfachheit  und  Anschaulichkeit,  mit  der 
er  sie  darlegte,  die  Energie  und  Begeisterung,  womit  er  sie  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  sittlichen  und  intellektuellen  Fortschritt  der  Menschheit 
ins  Licht  stellte".  Er  hat  zudem  sein  Bildungsideal  mit  dem  innersten 
Wesen  des  Christentums  in  einer  Weise  zu  verbinden  gewufst,  wie 
es  vielleicht  von  keinem  Pädagogen  vor  ihm  und  nach  ihm  erreicht 
worden  ist. 

Von  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  beherrscht  ist  die  Festrede  von 
W.  Rohmeder:  J,  A.  Comenius  in  seinem  Verhältnis  zu  den  wich- 
tigsten Schul'  und  Erziehungsfragen  der  Gegenwart,  Das  Resultat 
der  Untersuchung  ist,  dafs  „alle  späteren,  bcwufst  oder  unbewufst,  auf 
des  C.  Schultern  stellen  und  dafs  er  für  die  vielen  noch  ungelösten  Er- 
ziehungsfragen der  Gegenwart  als  Wegweiser  dienen  kann".  Dies  sucht 
R.  an  einer  Reihe  von  Fragen  nachzuweisen;  es  werden  die  Punkte,  in 
welchen  C.  von  der  Gegenwart  abweicht,  wie  diejenigen,  in  welchen  beide 
übereinstimmen,  angegeben.  Zu  den  letzteren  gehört,  dafs  bei  C.  die 
Stufenfolge  im  Jugendunterricht  „auf  bestimmten  Entwicklungsabschnitten 
des  Köqiers  und  des  Geistes  beruht";  hiervon  weichen  unsere  gegen- 
wärtigen Schulvorhältnissc  vielfach  ab,  deren  Gestaltung  oft  von  äufseren 
Umständen  und  Zufälligkeiten  abhängig  ist;  ebenso  fehlt  ihnen  der  ein- 
heitliche Grundgedanke,  während  der  ganze  Plan  des  G.  nach  einheit- 
lichem Gedankengang  aufgebaut  ist.  Auch  von  der  Verwirklichung  des 
Ideals  der  -Muttcrschule",  wie  es  C.  aufstellt,  ist  die  Gecrenwart  weit 
entfernt    (hat  etwa  C.  es  realisiert?).     C.    i<?t    der    eigentliche  Begründer 
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der  Volksschule  geworden:    heute  ist  man  von  der  Realität  einer  solclien 
weit  entfernt,    da  ja  in  den  Schulen  die  Kinder   nach  Standesrücksichten 
in  verschiedenen  Schulen  sitzen.     Des    C.   pansophische  Schule    „ist  das, 
was  heute  als  Realschule  oder  Realgymnasium  zu  bezeichnen  wäre",    und 
die  Einheitsbestrebungen  der  Gegenwart  erhielten  somit  durch   C.  bereits 
ihre  vollgültigen  Muster.     (Leider  giebt  es  heutzutage    auch    noch   huma- 
nistische Gymnasien;    vielleicht  wird  bald  der  Wunsch  des  Verf.  vollends 
erfüllt.)     C.  verlangt  auch  für  die  weibliche  Jugend  das  Recht    der  Teil- 
nahme an  den  Segnungen  der  Erziehung  und  des  geordneten  Unterrichts, 
er  geht  also  auch  der  „Frauenfrage*'  nicht  aus  dem  Weg.     (Besteht  eine 
solche  Teihiahme  nicht    —    auch  ohne  C?  man  hat  ja  sogar  „Mädchen- 
Gymnasien".)     Auch  Pestalozzi  mit  seinem  „Prinzip  der  Anschauung"  ist 
nur  der  Schüler  eines  grofsen  Meisters.     Kurz,  über  C.  hinauszukommen 
scheint  unmöglich  zu  sein:  es  käme,  wie  es  scheint,  nur  auf  den  Versuch 
au,  die  Vorschläge  des  C.  praktisch  auszuführen,    dann    wäre    die  grofse 
Unterrichtsfrage  sofort  gelöst.  —  Ohne  den  Verdiensten  des  C.  nahe    zu 
treten,   werden    doch    auch    die  schwachen  Seiten  hervorgehoben    in    der 
Schrift    von    R.  Rifsmanu:    Das  pädagogische  Syntem    des  Comenius. 
U.  giebt  zu,  dafs  das  System  der  Didaktik   streng  wissenschaftlichen  An- 
forderungen nicht   entspricht;    dafs    die  Beweisführung    im    einzelnen    oft 
sehr  ungenügend  ist,   ja    dafs    die  Hauptbedingung   jeder    systematischen 
Darstellung,  die  Einheitlichkeit,    keineswegs    streng   gewahrt  ist.     Ebenso 
*ird  darauf  hingewiesen,  dafs  auf  die  Nützlichkeit  des  Wissens  der  gröfste 
Wert  gelegt  wird,    dafs  also  C.  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Bildungs- 
ideal des  Humanismus  steht,    dafs    der    rein    utilitarische  Realismus    des 
vorigen  Jahrhunderts,  die  Pädagogik  Basedows,  auf  C.  ruht  und  dafs  erst 
in  unseren  Tagen  ein  Ausgleich  der  humanistischen  und  der  realistischen 
Richtung  sich  anzubahnen  scheint.     Endlich  wird  bemerkt,    dafs  der  me- 
thodologische Teil  der  Comenianischen  Pädagogik  mit  den  grundlegenden 
Festsetzungen  nur  äufserlich  zusammenhänge,  das  innere  Band  aber  fehle. 
Mit   einer    solchen    objektiven  Darstellung  dürfte  dem  C.    am  besten  ge- 
dient sein.     Wird  ja  ohnedies  durch  die  „Mitteilungen  der  C.-Gesellschaft" 
gebührend  dafür  gesorgt,    dafs    C.  dem  Bewufstsein   der  Gegenwart  nicht 
entrückt  wird.  —  Eine  quellenmäfsige,  genügend  orientierende  Darstellung 
ist  m    2.  Auflage    erschienen    von    dem    (nunmehr  verstorbenen)    Anton 
Gindely:   Über  des  J,  A,  Comenius  Leben  und  Wirksamkeit;  seit  der 
ersten   Auflage    ist    namentlich    auf    Grund    des    W^erks    von    Kvacsala 
manches  geändert  und  gebessert  worden.     Der  Hauptnachdruck  fällt  hier 
auf  die  Schicksale    und    das    praktische  Wirken    des   C,    während    seine 
litterarische  Thätigkeit  kürzer  behandelt  wird.     Zum  Schlufs  heifst  es    in 
kurzen  Worten:  „Die  Bedeutung  des  C.  liegt  fast  ausschliefslich  auf  dem 
Gebiet  des  Unterrichtswesens;  hier  trat  er  als  bahnbrechender  Reformator 
wif,  mdem  er  die  Unterrichtsmethode  verbesserte,  auf  die  Bedeutung  des 
realen  Unterrichts  hinwies  und  sich  mit  der  Ausarbeitung  passender  Lehr- 
bücher beschäftigte.'^     Der  Anhang    enthält    namentlich  einige    (lateinisch 
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geschriebene)  Briefe  des  C.  an  den  Kanzler  Oxenstierna,    an  den  Bischof 
Jos.  Mathiä  u.  a. 

Ein  Vortrag  von  E.  Lentz  bespricht  den  Schulplan  und  die  Me- 
thode des  Conienius.  Die  Hauptsätze  seines  Systems  werden  angegeben, 
namentlich  die  Lehre  von  der  Anschauung  und  von  der  Notwendigkeit 
des  Sachunterrichts,  dem  Parallelismus  von  Sache  und  Wort.  Wenn 
dabei  bemerkt  wird,  „wir  können  überzeugt  sein,  dafs  auch  unsere  Sex- 
taner begieriger  die  lateinischen  Namen  für  die  Kuchensorten  des  Kon- 
ditors lernen  würden,  als  die  lateinischen  Bezeichnungen  für  Abstracta 
wie  avaritia  usw.",  so  mag  das  ganz  richtig  sein,  aber  es  wird  sich 
fragen,  ob  ein  solches  Lernen  einen  vernünftigen  Zweck  hätte;  auch  zur 
Zeit  des  Comenius  war  ein  solcher  doch  kaum  vorhanden. 

J.  A.  Comenius''  Sittenvorschriften  für  die  Schule  zu  Saros 
Patak  (Praecepta  morum  in  usum  juventutis  collecta  anno  1653)  sind  her- 
ausgegeben von  J.  Beb  er.  In  einer  Einleitung  wird  gehandelt  von  der 
Berufung  des  Comenius  nach  Patak  und  seiner  Wirksamkeit  daselbst, 
sowie  den  Gründen  des  Mifserfolgs:  die  dort  vorhandenen  Lehrer  waren 
es  hauptsächlich,  die  ihm  mifsgünstig  gegenüberstanden.  Bekanntlich 
verfafste  er  dort  einige  seiner  Hauptschriften,  darunter  den  Orbis  Pictus 
und  die  Janualdramen,  welche  grofsen  Beifall  fanden.  Nach  fast  vier- 
jährigem Aufenthalt  kehrte  er  1654  nach  Lissa  zurück:  seine  Absicht,  eine 
„pansophische  Schule*^  zu  errichten,  war  vollständig  gescheitert.  Dafs 
sein  Plan  in  deutschen  Landen  besser  geglückt  wäre,  darf  man  doch  wohl 
bezweifeln.  Ob  die  hier  mitgeteilten  Praecepta  und  die  Leges  illustris 
gymnasii  Lesncnsis,  welche  ebenfalls  dem  Comenius  zugeschrieben  werden, 
einen  und  denselben  Verf.  haben,  erscheint  wegen  der  Verschiedenheit 
des  Stils  zweifelhaft.  Etwas,  wodurch  sich  diese  praecepta  von  den 
damals  gewöhnlichen  Schulgesetzen  unterschieden,  ist  gerade  nicht  zu 
finden ;  sie  teilen  mit  den  anderen  auch  die  Redseligkeit  und  Detaillierung, 
besonders  hinsichtlich  der  Anstands-  und  Gesundheitsregeln. 

Programme:  Schulreden  des  Mag.  J.  E,  Scheibel^  Lehrers  am  Eli- 
sabetligymnasium  zu  Breslau,  Rektors  seit  1788,  gest.  1809,  bespricht 
P.  Frey  er:  Scheibel  war  an  der  Anstalt,  als  der  Minister  v.  Zedlitz 
eine  neue  Organisation  derselben  ins  Werk  setzte  (vgl.  C.  Rethwisch,  Der 
Staatsminister  v.  Zedlitz  S.  160).  Die  Zahl  der  Stunden  wurde  bis  auf 
40  oder  noch  mehr  gesteigert,  der  Religionsunterricht  im  philanthropisti- 
schen  Sinn  eingerichtet  u.  a. ;  auch  der  1784  berufene  Direktor  Lieber- 
kühn war  ein  Anhänger  Basedows;  über  die  damals  herrschende  Behand- 
lung sagt  Scheibel:  „Unter  solchem  Mechanismus  verliert  der  liebe 
Unterricht  zusehends;  aber  dafür  kann  man  auch  mit  solchen  Anstalten 
grofsthun."  Nach  Lieberkühns  Tod  1788  wurde  Seh.  Direktor,  zum 
Kollegen  aber  Schummel,  der  Verf.  des  „Spitzbart",  ernannt,  welcher  ein 
Anhänger  der  neuen  Ideen,  doch  mit  Mafs,  war.  In  seinem  Programm 
behandelte  Seh.  namentlich  den  Sprachunterricht,  besonders  das  Lateinische. 
„Die  grammatischen  Übungen  in  einer  fremden  Sprache  bleiben  die  erste 
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üud  sicherste  Anleitung,    die  Kräfte    des  Verstandes    zu    entwickeln    und 
anzuwenden."     Jedoch  mufs  Latein  gelernt  werden  nicht  blofs    zu    philo- 
logischen Zwecken,  sondern  um  der  Sachen  willen;    dabei    wird  die  For- 
derung eines  erträglichen  Latein-Schreibens    und  -Sprechens    festgehalten. 
Gegenüber    der  Methode,    wie    sie    z.  B.    in  Schnepfenthal    bei    etwa   16 
Schülern    bestand,    bemerkt    Seh.:    „Was    im  Treibhaus    einer    Pensions- 
anstalt wachsen  kann,  läfst  sich  nicht  in  ein  freies  gymnasiastisches  Feld, 
welches  allen  Arten  von  Witterung  ausgesetzt  ist,  verpflanzen.*^     Insbeson- 
dere polemisiert  Seh.  auch  gegen  das  „Jenaische  Philanthropin",  welches 
Prof.  Erb.  Weigel  schon   hundert  Jalire  vor  Basedow  eingerichtet  hatte; 
er  möchte    etwa   folgenden  Lektionsplan  vorschlagen:    8 — 9  Mathematik, 
9—10    Billard,    10-12    Geometrie,    1—2    Kegehi,    2—3  Musik,    3—4 
Sternbilder,   abends  Stellatim  gehen.     Sch.'s  Vorträge    sind  religiösen  In- 
halts, paraenetisch,  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache.    Angehängt  sind 
einige  Briefe  des  Ministers  Zedlitz  an  Seh.  aus  den  Jahren  1779 — 1783. 
Über   Val.  Andrea    ah  Pädagogen    handelt  K.  Hülle  manu.     Die 
Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  eines  im  Jahre  1884  erschienenen  Programms, 
ia  welchem  eine  Übersicht  über  das  Leben  und  namentlich    die  Schriften 
Andreas  gegeben  worden  war.     In  Teil  II  werden  besonders  die  pädago- 
gischen Schrift<jn  A.'s  besprochen,  namentlich  die  Reip.  christianopolitanae 
descriptio    und  der  Theophilus.     Hierauf  werden    die    pädagogischen  An- 
sichten A.'s    angegeben   und    beurteilt.     Etwas    wesentlich  Neues    konnte 
kaum    gegeben    werden,    nachdem    der    so    lange    wenig    gekannte  Mann 
neuerdings    in  einer  gröfseren  Zahl    von  Schriften  gewürdigt  worden    ist. 
Das  Resultat  ist,  —  und  hierin    stimmt    der  Verf.    im  wesentlichen    mit 
J.  Brügel  (Schmid,  Gesch.  der  Erz.  HI  2)  überein  — ,  dafs  eine  Beeinflussung 
A.'s  durch  Ratke  und  Baco  ^kaum^  (richtiger  wohl:  nicht)    angenommen 
Verden  könne,    wohl  aber,    dafs    „A.  als  Vorarbeiter  des  Comenius    (der 
von  ihm  beeinflufst  wurde)  und  als  Vorläufer  der  Pietisten  eine  Stelle  in 
der  Geschichte    der  Pädagogik''   verdient.     Wenn  bei  A.   und    zwar    mit 
Recht  hervorgehoben  wird,    dafs    er    der  Methode  besonderen  Wert   bei- 
gelegt habe,    so  wäre  doch    auch    das  Einseitige  dieser  Anschauung  her- 
vorzuheben: wir  finden  z.  B.  in  der  Aneignung  des  geschichtlichen  Stoffes 
bei  A.  einen  Mechanismus,   der  lebhaft  an  jenen  Menschen  erinnert,    der 
alle  Tage    ein  schwerer  werdendes  Kalb  trug,    so    dafs  er    zuletzt   einen 
ganzen  Ochsen  tragen  könnt«. 

In  einem  Sonderabzug  aus  den  Monatsheften  der  Comenius-Gesell- 
Khaft  (1892,  4)  steht  eine  Abhandlung  von  Keller  über  •/.  V.  Andrea, 
in  welcher  darauf  hingewiesen  wird  (besonders  mit  Beziehung  auf  einen 
Aufsatz  von  Lic.  Hummel,  Neue  Blätter  aus  Süddeutschland  für  Erz. 
^  ünt.  1892),  dafs  „Andrea  die  Grundlage  für  die  Reformbewegung, 
Weh  auf  erziehlichem  Gebiet,  geschaffen  hat,  auf  der  Comenius  sein 
System  aufbaute''  und  dafs  „Comenius  von  Andrea  die  Fackel  erhielt". 
Der  k.  Landesschule  Pforta  zum  350jährigen  Jubiläum  gewidmet 
ist  MaUhia8  Berneggerj  ein  Bild  aus  dem  geistigen  Leben  Sirafsburgs 


I,  24  H.  Bender 

zur  Zeit  des  SO  jahrigen  Krieges  von  C.  Bunge  r.  Der  Verf.  hat  mit 
dem  gröfsteu  Fleifs  und  vielleicht  noch  grölserer  Ausdauer  und  Geduld 
das  Leben  eines  Gelehrten  geschildert,  der  im  engeren  Kreis  verdient 
und  hoch  geachtet  in  einem  Leben  voll  von  Studien  und  Geschäften 
manches,  auf  das  Nächste  sich  Erstreckende  geleistet,  aber  doch  nichts 
eigentlich  Hervorragendes  zustande  gebracht  hat,  weshalb  ^die  Folgezeit 
von  seiner  Kraft  wenig  verspürt  und  die  Geschichte,  wenn  sie  ihn  in  den 
Hintergrund  gerückt,  ihm  nicht  unrecht  gethan  hat".  „Dafs  er  aber  zu 
nichts  Rechtem  kam,  lag  nicht  allein  an  äufscren  Umständen,  sondern 
auch  an  der  Vielgeschäftigkeit,  die  Berneggers  Kräfte  zersplitterte,  und 
an  dem  Mangel  an  Stetigkeit  und  Energie.  Grofs  im  Sammeln  und  Be- 
arbeiten reichte  zum  Verarbeiten  und  Vollenden  die  Kraft  nicht  aus." 
Dazu  lebte  B.  in  einer  Epigonenzeit,  welche  das  vorher  Geschaffene,  hier 
die  Einrichtungen  J.  Sturms,  in  der  Hauptsache  fortsetzte,  dabei  aber 
allmählich  in  einen  Mechanismus  hineingeriet,  welcher  zwar  Hilfe  und 
Besserung  als  nötig  erscheinen  liefs,  aber  zu  einer  solchen  die  Initiative 
und  Intensität  nicht  besafs.  So  ist  Ö.  auf  verschiedenen  Gebieten  thätig 
gewesen,  hat  aber  auf  keinem  etwas  Epochemachendes  geschaffen  und  die 
grofse  Zahl  seiner  Schriften  ist  verschollen.  Dagegen  dient  die  Dar- 
stellung seines  Lebens  und  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  vortrefflich 
dazu,  den  Charakter  jener  Epigonenepoche  zu  erkennen  und  überhaupt 
ein  Stück  Strafsburger  Schul-  und  Universitätsgeschichte  darzustellen.  Es 
gebührt  daher  dem  Verf.  lebhafter  Dank  aller  derer,  welche  sich  nicht 
nur  mit  der  Stumischen  Zeit  und  ihren  Leistungen  bekannt  machen  wollen, 
sondern  auch  fragen,  wie  es  in  der  darauf  folgenden  Periode  zugegangen 
ist.  Matthias  Bernegger  war  geboren  in  Hallstatt,  machte  seine  Studien 
auf  dem  Gymnasium  zu  Wels  und  —  nachdem  er  trotz  des  genügenden 
Mafses  von  Kenntnissen  ob  solam  staturae  brevitatem  noch  ein  Jahr  in 
der  Prima  des  Gymnasiums  zu  Strafsburg  hatte  verbleiben  müssen  — 
auf  der  Universität  Strafsburg,  wo  er  philologische,  namentlich  aber  unter 
Jos.  Lang,  Conr.  Dasypodius  und  J.  L.  Hawenreuter  mathematische 
Studien  aufs  fleilsigste  betrieb.  1607  wurde  er  im  Schuldienst  zu  Strafs- 
burg angestellt  und  blieb  daselbst  bis  zu  seinem  1640  erfolgten  Tod. 
1608  wurde  er  Hauptlehrer  der  Prima  mit  einer  Besoldung  von  100  Pfd. 
(Heller?)  und  16  Sestern  Frucht;  daneben  wurde  ihm  1609  die  Aufsicht 
über  das  Convict  des  Collegii  praedicatorum  übertragen.  Das  Pensum 
seiner  Stelle  an  Prima  war:  Buch  HI  und  IV  der  Partitiones  dialcc- 
ticae  und  oratoriae  Stumiii  durchzunehmen,  sodann  „etzliche  orationes 
Ciceronis*  oder  etwas  von  Virgil,  Horaz,  Ovid,  auch  ein  mathematisches 
Buch,  sowie  den  lateinischen  Katechismus,  durch  alle  locos  hinauszu- 
führen, in  graecis  die  Philippicas  Demosthenis  oder  einige  Reden  des 
Isokrates  vorzunehmen,  dazu  die  2  ersten  Bücher  der  Ilias  und  auf  die 
Sonntage  eine  epistola  Pauli  apostoli.  1612  erhielt  er  die  Stelle  des 
Historicus,  welcher  in  erster  Linie  die  Studierenden  für  den  Staatsdienst 
brauchbar  machen  sollte;    auch    hatte    er    die  Disputationen  und  Promo- 
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tionen  zu  leiten;  1626  hatte  er  eine  kurze  Zeit  das  Amt  des  Orator,  die 
professio  eloquentiae.  Die  Thätigkeit  B.'s  war  eine  sehr  grofse  und  viel- 
seitige. Er  veröffentlichte  als  Mathematiker  1G12  das  Werk  Galilei's  de 
Proportionum  Instrumente  in  lateinischer  Übersetzung  und  gleich  darauf 
ein  Manuale  Mathematicum,  die  einzige  Schrift,  welche  er  deutsch  ge- 
schrieben hat,  endlich  1635  Galilei's  Systema  Cosmicum  ex  Italica 
lingua  latine  conversum;  auch  erteilte  er,  aus  finanziellen  Gründen,  ma- 
thematischen Privatunterricht.  Neue  Entdeckungen  und  selbständige 
Ideen  sind  zwar  bei  ihm  nicht  zu  finden,  aber  er  trug  doch  zur  Ver- 
breitung solcher  Kenntnisse  erheblich  bei.  Überhaupt  hatte  er  einen  rea- 
hstischen  Zug:  bei  der  Erklärung  der  Klassiker  —  und  als  Historicus  der 
Universität  hatte  er  autores  Graecos  et  Latinos  zu  erklären  —  scheint 
er,  bei  aller  Betonung  des  Sprachlichen,  besonders  des  Grammatischen, 
viel  mehr,  als  es  bis  dahin  Brauch  war,  auf  Sacherklärung  eingegangen 
zu  sein.  Vorlesungen  hielt  er  z.  B.  über  Tac.  Agr.  u.  Genn.,  wovon 
ausführliche  Muster  mitgeteilt  werden;  diese  Schriften  wurden  auch  von 
ihm  herausgegeben,  überhaupt  war  er  litterarisch  aufserordentlich  frucht- 
bar: es  würde  zu  weit  führen,  hier  alles  aufzuzählen;  es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dafs  er  eine  Neubearbeitung  der  lateinischen  Grammatik 
des  Theophil  Golius  1632  herausgab,  dafs  er  mit  seinem  Schwiegersohn 
J.  Freinsheim  eine  Bearbeitung  der  alten  Historiker  in  Angriff  nahm, 
wovon  seit  1629  Justin,  Florus,  Curtius,  Sueton  erschienen,  dafs  er  als 
Redner  viele  orationes  fertigte;  auch  an  theologischer  Polemik  fehlte  es 
nicht,  und  auch  mit  neugriechischen  Studien  hat  er  sich  befafst.  Endlich 
war  er  auch  thätig  bei  der  Schulbesscrung  1623  und  der  Abfassung  eines 
neuen  Lchrplans,  welcher  etwas  mehr  Beinicksichtigung  der  realen  Fächer 
enthielt,  aber  im  ganzen  doch  wenig  zu  ändern  vermochte.  —  Es  ist  ein 
rechtes  Gelehrtenleben,  das  uns  vorgeführt  wird,  doch  ein  solches,  das 
eine  dauernde,  tiefergehende  Wirkung  nicht  ausgeübt  hat.  Beigegeben 
ist  das  Bildnis  Berneggers. 

Eine  von  Fei.  Müller  im  Friedrich-Wilhelms*Gymnasium  zu  Berlin  ge- 
haltene Gedächtnisrede  hat  zum  Inhalt  Leben  xnid  Wirksamkeit  von  C\  II. 
Sckellöach.  Dieser,  geboren  1 804,  studierte  in  Halle,  besonders  Philosophie, 
wurde  1829  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  einer  höheren  Mädchen- 
>chnle  zu  Berlin,  was  ihn  veranlafste,  sich  auf  die  Mathematik  zu  kon- 
zentrieren; 1834  wurde  er,  als  Doves  Nachfolger,  Lehrer  der  Mathematik 
und  Physik  am  Fricdrich-Werderschen,  1841  am  Friedrich-Wilhelm s- 
Gymuasium,  wo  er  bis  1889,  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  blieb;  er  war  auch 
eine  Zeitlang  Lehrer  des  nachmaligen  Kaisers  Friedrich  III.  Seine  Wirk- 
samkeit war  eine  bedeutende  und  fruchtbare:  so  entstand  auf  seine  An- 
regung die  Sonnenwarte  zu  Potsdam  und  das  mathematisch-pädagogische 
Seminar  zu  Berlin.  Litterarisch  war  er  sehr  produktiv,  1864  erschien 
^ein  Meisterwerk  ^Die  Lehre  von  den  elliptischen  Integralen  und  den 
Thetafunktionen";  er  war  stets  bemüht,  die  Resultate  der  wissenschaft- 
lichen Forschung    auch    für  den  Unterricht  in  Prima  zu  verwerten,    ging 
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aber  freilich  über  das  Pensum  des  Gymnasiums  hinaus.  „In  Preufsen 
trägt  der  mathematische  Unterricht,  zumal  liinsichtlich  der  Methode,  die 
Signatur  Schellbachs;''  er  kämpfte  für  die  Gleichberechtigung  der  Mathe- 
matik mit  den  humanistischen  Fächern  als  „liebenswürdiger  Enthusiast 
für  seine  Wissenschaft"  (s.  Wiese,  Lebeuserinncrungen  1  S.  219).  Der 
Schrift  ist  das  Bildnis  Schellbachs  beigegeben. 

Die  pädagogische  Bedeutung  Herders  wird  in  zwei  Schriftchen  be- 
handelt : 

H.  Keferstein,  Eine  Herder- Studie^  besonders  Herder  als  Fd- 
dagog.  Mit  Recht  wird  bedauert,  dafs  Herder  „nach  pädagogischer 
Seite  zu  wenig  beachtet  werde",  und  gesagt,  er  gehöre  zu  den  Koryphäen 
der  Pädagogik.  Es  wird  zunächst  die  pädagogische  Persönlichkeit  H.'s, 
besonders  auch  sein  Verhältnis  zu  den  anderen  Hauptvertretem  der  Litte- 
ratur,  Lessing,  Goethe,  Schiller,  Kant  usw.  geschildert,  dann  werden  seine 
wichtigsten  pädagogischen  Ideen  vorgeführt,  welche  sich  darin  konzen- 
trieren, dafs  ilim  das  „Humanitätsideal  als  das  höchste  aller  Menschen- 
bildung vorschwebte",  d.  h.,  können  wir  hinzufügen,  klar  und  bestimmt 
vor  seinem  geistigen  Auge  stand.  Es  ist  in  der  That  richtig,  —  und 
zwar  gilt  es  voller  als  bei  Comenius,  —  wenn  von  H.  gesagt  wird: 
„Alles,  was  an  wahrhaft  fruchtbaren  pädagogischen  Gesichtspunkten  aus 
früheren  Zeiten  bekannt  geworden  war,  begegnet  uns  auch  in  seinen 
Ideen:  wir  stellen  nicht  an,  ilim  eine  bahnbrechende  Wirksamkeit  auch 
in  diesem  Feld  beizumessen."  Es  ist  schade,  dafs  erst  das  Jahr  1944 
Gelegenheit  zu  einer  Herderschen  Säkularfeier  geben  wird.  Im  einzelnen 
werden  vorzugsweise  die  realistischen  Schulfächer  hervorgehoben,  und  es 
wird  dafür  natürlich  das  Jugendwerk  H.'s,  das  „Ideal**,  zu  Grunde  gelegt, 
und  wenn  man  dieses  einseitig  betont,  so  läfst  sich  freilich  auch  sagen, 
dafs  „in  dem  bekannten  Vortrag  Preyers  über  Verkehrtheiten  im  Gym- 
nasialunterricht manche  Anknüpfungen  an  Herdersche  Ideen  sich  ent- 
decken lassen**.  Gewifs,  aber  aucli  ein  Anti-Preyer  kann  sich  auf  Herder 
berufen.  —  Glcichmäfsig  wird  Realistisches  und  Humanistisclies  berück- 
sichtigt in  dem  Vortrag  von  0.  Francke:  Herder  und  das  Weimarische 
Gymnasium^  worin  die  Gesamtthätigkeit  H.'s  in  Weimar  in  übersicht- 
licher Zusammenfassung  sachgemäfs  dargestellt  wird.  Der  Verf.  mifs- 
kennt  nicht,  dafs  „H.  gelegentlich  (nämlich  eben  im  „Ideal**)  von  seinen 
hohen  Zielen  zu  äufserlichstem  Utilitarismus  herabsank**:  seine  wahren 
Ideen  müssen  wir  in  den  „wunderherrlichen  Schulreden'*  suchen.  An  der 
Hand  dieser  Schulreden  (,,Sophron**)  werden  H.'s  pädagogische  Ansichten 
vorgeführt,  und  da  finden  wir  denn  u.  a.  auch  das  Wort:  „ein  Gymna- 
sium ist  eine  lateinische  Schule  und  die  lateinische  Sprache  ist  das  Werk- 
zeug der  Wissenschaften.**  Dafs  Herder  dem  Griechischen  —  nach 
J.  M.  Gesners  Vorgang  —  erst  recht  „eine  ehrenvolle  Stellung  in  den 
Lehrplänen  des  deutschen  Gymnasiums  errang,  soll  ihm  unvergessen 
bleiben**.  Wir  erlauben  uns  auf  unsere  Bemerkungen  Jb.  V,  I  12  und 
Jb.  VII,  I  25  zu  verweisen. 
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Ein  Lebens-  und  Charahterbildson  dem  am  1 9.  Januar  1892  verstorbenen 
0.  Frick  giebt  Th.  Merklin.    0.  Frick  war  geboren  1832  zu  Schmetzdorf 
bei    Rathenow    als    Sohn    des  Pfarrers;    im    13.   Jahr    besuchte    er    das 
Joachimsthal   zu  Berlin,  wo  sich  besonders  Meineke  und  Wiese  ftir  ilm 
interessierten.     Im  Jahr  1851  begann  er  das  Studium  der  Theologie  und 
Philologie  in  Berlin,  von  wo  er  1852  nach  Halle  sich  begab.    1855 — 1857 
war  er  Hauslehrer  im  Hause  des  preufsischen  Gesandten  v.  Wildenbruch 
in  Konstantinopel,   als  solcher  Erzieher   des  Dichters  E.  v.  Wildenbruch, 
bereiste    auch    vor    seiner  Heimkehr  Kleinasien    und   Griechenland.     An- 
stellungen fand  er  zuerst  in  Essen,   Wesel  und  Barmen,    dann    war   er 
Direktor  des  Gymnasiums  in  Burg  1864—1868,  in  Potsdam  1868—1874 
und  in  Rinteln,  von  wo  er  1878  nach  Halle  berufen  wurde,  zunächst  als 
Kondirektor  (neben  dem  Dir.  Adler)  und  Rektor  der  Latina,  hernach  als 
Direktor  der  Franckeschcn  Stiftungen.    Hier  war  Fricks  Wirksamkeit  eine 
ungemein  vielseitige  und  folgenreiche.  Er  sorgte  für  die  finanziellen  Verhältnisse 
und  erwirkte  staatliche  Unterstützung  für  seine  Anstalt;  Neubauten,  Spiel- 
und  Turnplätze  wurden  hergestellt.     Bezüglich   der   inneren   Organisation 
war  sein  Plan  Gründung   einer  Einheitsschule,   wodurcli  Volksschule  und 
höhere    Schule    innerlich    verbunden    würden    auf   dem  Fundament    eines 
starken  Sinns  für  Natur,  Heimat,  Vaterland  und  Reich  Gottes;  der  Unter- 
schied zwischen  Gymnasium  und  Realschule  sollte  erst   auf  der  obersten 
Stufe  hervortreten.    Diesen  Zweck  verfolgte  Frick  auch  auf  der  Dezember- 
konferenz zu  Berlin  1 890,  freilich  ohne  viel  Gehör  zu  finden.    Namentlich 
var  er  auch  thätig  für  die  Vorbildung  der  Lehrer  liöhcrer  Schulen,  er  er- 
neuerte in  Halle  das  mit  den  Anstalten  verbundene  Seminarium  praeceptorum 
zur  Anbahimng  einer  einheitlichen  Didaktik  auf  dem  Grund  der  Lehren 
von  Herbart,    Ziller    und  Stoy,    ein  Seminar,    das    für    andere   ähnliche 
Anstalten    vorbildlich    wurde;    aufserdem   war  er  Begründer  und   eifriger 
Mitarbeiter    der    „Lehrproben    und   Lehrgänge",    auch    Vorsitzender    der 
Kommission  für  Bibelrevision  in  der  Cansteinschen  Bibelanstalt.  —  Fricks 
Schulreden   vnd  pädagogische  Abhandlungen  werden   nacli   Inhalt  und 
geistigem    Gehalt     besprochen    von    Dr.   Lange;     beide     sind     —     und 
zwar  die  Abh.  in  zwei  starken  Bänden  — -  herausgegeben  von  Dr.  Georg 
Frick,    welch    letzterer    eine    Anzahl    von    besonders    charakteristisclien 
Stellen    aus    seines   Vaters    pädagogischen   Schriften    mitteilt    und    dessen 
Schriften  teils  pädagogischen,   teils  philologischen  Inhalts   aufführt.     Dem 
Heft   ist    auch   ein   Bild  Fricks  beigegeben.     Eine   Ergänzung  zu   diesen 
Aufsätzen    bildet     eine    Abhandlung    von     A.    Rausch     in     den    Lehr- 
gängen:   0.  Frick  als  Erneuerer  des  Seminarium  praeceptorum.     Der 
Verf.    war    selbst    Mitglied    des    Seminars    seit   Ostern   1884    und    wcifs 
daher  von    der  Wirksamkeit   Fricks    als    Leiter    des    Seminars    und    als 
Lehrer  überhaupt    ein  anschauliches  Bild  zu  entwerfen;    im  wesentlichen 
»lag  seine    Bedeutung   nicht    auf    dem  Gebiet  systematisclier  Pädagogik, 
wndem   der    Praxis";    ^bezeichnend    für    seine    gesamte  Auffassung    der 
Pädagogik  war,   dafs  er  lange   schwankend  blieb  in  der  Frage,   ob  die 


I,  28  H.  Bender 

Pädagogik  eine  Kunst  oder  eine  Wissenscliaft  sei";  sein  Standpunkt  war 
der  schulwisscnschaftliche,  bei  welchem  das  wissenschaftliche  und  das 
didaktische  Interesse  einander  die  Wage  hielten. 

Lehensblatter y  Erinnerungen  ans  der  Schulwelt  von  L.  Kellner, 
zweite  ergänzte  Auflage.  Der  ersten  Auflage  dieses  Buchs  haben  wir 
schon  Jb.  VI,  I  22  Envähnung  getlian.  —  Das  Tagebuch  eines  deutschen 
Schulmannes  von  C.  Pilz,  mannigfachen  Inhalts.  —  Heinrich  Eduard 
Schmieder,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben  1794  — 1823,  die 
Schule  selbst  wenig  berührend.  —  In  der  Schrift  von  A.  Vogel, 
Herbart  oder  Pestalozzi?  werden  die  metaphysischen,  psychologischen 
und  pädagogischen  Hauptlehren  beider  Männer  dargestellt,  beurteilt  und 
miteinander  verglichen.  Der  Verf.  schliefst  mit  den  Worten:  „Werden 
wir  vor  die  Frage  gestellt:  welcher  von  beiden  hat  die  Pädagogik  auf 
unvergängliche  Fundamente  gegründet  und  ist  dadurch  der  Reformator 
derselben  geworden?  so  antworten  wir  nacli  bestem  Wissen  und  Gewissen: 
Pestalozzi  für  immer". 


IV.  Schriften  zur  Erziehnngslehre. 

Von  Pestalozzis  ausgeicählten  Werken,  herausg.  von  Fr.  Mann,  ist 
der  3.  Band  in  4.  Aufl.  erschienen.  A.  Vogels  Systematische  Dar- 
stellung der  Pädagogik  Pestalozzis  ist  in  2.  Aufl.  herausgekommen.  Da 
es  trotz  verschiedener  über  P.  speziell  handelnder  Schriften  doch  immer 
seine  Scliwierigkeiten  hat,  Methode  und  System  des  merkwürdigen  Mannes 
sich  klar  und  anschaulich  zu  machen,  und  da  das  Studium  seiner  Schriften 
selbst  eine  sehr  mühsame  und  dem  heutigen  Geschmack  wenig  zusagende 
Aufgabe  ist,  so  ist  eine  solche  Orientierung,  wie  sie  hier  gegeben  wird, 
dankenswert;  vielleicht  wäre  mit  etwas  kürzerer  Fassung  dem  Publikum 
noch  besser  gedient.  —  Von  älteren  Schriften  sind  zu  nennen:  Des  hl. 
Karl  Borromäus  Satzungen  und  Regeln  der  Gesellschaft  der  Schulen 
christlicher  Lehre,  aus  dem  Italicnischen  zum  erstenmal  übersetzt  von 
J.  A.  Keller.  —  A,  H.  Francke,  Kurzer  und.  einfältiger  Unterricht, 
mit  einer  Einleitung  herausg.  von  A.  Richter.  —  Ratichianische 
Schriften  II,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausg.  von  P.  Stötzner. 
Dieses  Bändchen  enthält:  Artikel  der  Lehrkunst,  Introductio  generalis, 
Anleitung  in  die  Lehrkunst  Ratichii,  Köthener  Lchrpläne,  Magdeburger 
Schriftstücke  zum  Ratichianismus,  Meyfahrts  Gutachten  an  Oxenstiern; 
Anhang:  Allgemeine  Sprachlehre  und  Verstandlehre  Bd.  I  (vgl.  Jb.  W\,  I  26). 

Die  Pädagogischen  Schriften  des  Grafen  Fr,  Jos.  Kinski/  hat  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  W.  Eymer,  Gymn.-Prof.  in 
Budweis.  Kinsky,  geboren  zu  Prag  1739,  wurde  1779  Lokaldirektor  des 
von  Maria  Theresia  errichteten  adeligen  Kadettenkorps  in  W.Neustadt 
und  1785   Obehlirektor  der   1746   gegründeten  Ritterakademie  in  Wien; 
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er  starb  1805.  Hinsichtlich  seiner  pädagogischen  Ansichten  stand  er  im 
wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  eines  gemäfsigten  Philanthropinismus;  er 
stellte  die  moralische  Erziehung  über  den  Unterricht,  suchte  die  körper- 
liche Entwicklung  der  Zöglinge  zu  fördern,  nahm  die  exakten  Disziplinen 
in  den  Lehrplan  auf,  legte  viel  Wert  auf  Anschauung  im  Gegensatz  zu 
blofser  Gedächtnisübung,  war  gegen  das  Regelunwesen  im  grammatischen 
Unterricht  u.  dergl.  Die  aufgenommenen  Schriften  handeln  „Über  einen 
wichtigen  Gegenstand  (1773)",  d.  h.  die  private  Ausbildung  von  Staudes- 
personen. Kinsky  hatte  bei  der  Prüfung  einer  vornehmen  Dame,  die  in 
der  Mathematik  treffliche  Kenntnisse  besafs,  auf  die  an  dieselbe  gerichtete 
Frage:  wie  viel  Ellen  Leinwand  sie  zu  einem  Hemd  brauche?  keine 
Antwort  erhalten;  —  „Über  die  Hofmeister**  (1776)  und  über  „Allgemeine 
Prinzipien  zur  öffentlichen  und  besonders  Militärerziehung''  (1787).  Ein 
Bild  Kinskys  und  seines  Monuments  in  W.Neustadt  ist  dem  Buch  bei- 
gegeben. 

Job.  Böhm,  Geschichte  der  Pädagogik y  mit  Charakterbildern 
henorragender  Pädagogen  und  Zeiten.  Da  das  Werk  zunächst  für 
St*minaristen,  Volksschulamtskandidaten  und  „eigentliche  Volksschullehrer " 
bestimmt  ist,  so  gehört  es  weniger  in  unsere  Übersicht.  Doch  mag  darauf 
bin<|[ewiesen  werden  als  eine  ganz  brauchbare  Zusannnenst eilung,  welche 
von  dem  Gang  der  allgemeinen  Pädagogik  in  „pragmatisch-biographischer" 
Form  ein  deutliches  Bild  giebt.  Besonderen  Wert  erhält  das  Werk  durcli 
den  Umstand,  dafs  es  eine  Reihe  von  Auszügen  und  Musterstücken  aus 
den  Hauptwerken  der  gröfseren  Pädagogen  enthält  und  so  zugleich  eine 
Art  pädagogischen  Quellenbuchs  darstellt;  es  ist  auch  mit  etwa  100  Ab- 
bildangen  ausgestattet.  Dafs  es  seinen  Zweck  erfüllt,  mag  das  Erscheinen 
in  zweiter  Auflage  beweisen. 
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II. 
Schulverfassung 

O.  Rethwisoli. 


L  Das  Schulwesen  als  Ganzes. 

Der  hohe  Wert  für  die  Erziehung  zu  selbständiger  Geistesarbeit,  den 
deutsche  Ausarbeitungen  in  jedem  dazu  geeigneten  Lehrfache  besitzen, 
hat  seit  ihrer  Anordnung  in  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  eine 
immer  allgemeinere  und  gröfsere  Anerkennung  gefunden.  Schon  in  den 
früheren  Jahrgängen  unserer  Berichte  fand  die  Frage  einer  weiteren  Aus- 
gestaltung dieser  Einrichtung  ihre  Erörterung.  Auch  die  den  Fachanf- 
Sätzen  in  den  Prüfungsordnungen  zu  gewährende  Berücksichtigung  kam 
hierbei  zur  Sprache.  Einen  sehr  beachtenswerten  Schritt  nach  dieser 
Richtung  hin  bezeichnen  die  einschlägigen  Bestimmungen  aus  dem 
Erlafs  des  preufsischen  Unterrichtsministers  vom  24.  Okt.  1893 
betreffs  der  Reife-  und  Abachlv/sprüfung.  In  Ergänzung  der  für  beide 
Arten  von  Prüfungen  erlassenen  Ordnung  verfügt  der  Minister  u.  a.:  ^im 
Falle,  dafs  die  Klassenleistmigen  mit  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
nicht  übereinstimmen  oder  überhaupt  ein  Zweifel  über  das  Gesamtprädikat 
besteht",  ist  es  „zulässig,  dafs  der  Direktor  oder  der  Kommissar  bei 
nicht  genügendem  Ausfall  des  deutschen  Prüfungsaufsatzes  eine  neue  Auf- 
gabe aus  dem  Deutschen  oder  anderen  Fächern,  in  welchen  in  der 
Klasse  kleinere  deutsche  Ausarbeitungen  angefertigt  werden,  zur  Bearbeitung 
stellt  oder  eine  Ubersetzungsprobe  fordert."  Hierin  liegt  das  Anerkenntnis 
enthalten,  dafs  der  Aufsatz  als  oberster  Wertmesser  der  allgemeinen 
geistigen  Reife  nicht  ausschliefslich  auf  den  Ertrag  der  deutschen  Lehr- 
stunden begrtlndet  werden  darf,  sondern  auch  das  Unterrichtsergebnis 
aus  jenen  anderen  Lehrfächern  bei  der  Beurteilmig  der  Fähigkeit,  die  er- 
worbenen Sachkenntnisse  in  zusammenhängender  schriftlicher  Beai'beitung 
darzulegen,  zu  unmittelbarerer  Geltung  kommen  soll.  Wird  aber  damit  den 
Fachaufsätzen  gegebenenfalls  ftlr  die  Prüfung  eine  Gleichberechtigung 
neben  den  deutschen  Aufsätzen  eingeräumt,  so  dtlrfte  es  nur  folgerichtig 
erscheinen,  wenn  ihnen  auch  im  ganzen  Unterrichtsgang  die  gleiche  Pflege 
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wie  den  deutschen  Aufsätzen  zu  teil  würde.  Man  wird  mit  andern 
Worten  dazu  übergehen  müssen,  neben  den  vorgeschnebenen  Fachaufsätzen 
in  der  Klasse  auch  solche  zu  Hause  anfertigen  zu  lassen.  Die  Zeit  dafür 
kann  leicht  gewonnen  werden,  ohne  dafs  eine  Mehrbelastung  der  Schüler 
eintritt,  wenn  die  Zahl  der  häuslichen  deutschen  Aufsätze  auf  2  im  Jahr 
herabgesetzt  wird.  Klassenaufsätze  können  ihrer  Natur  nach  im  wesent- 
lichen nur  den  Stoff  zur  Wiedergabe  bringen,  der  in  den  Lehrstunden 
durchgenommen  worden  ist.  Die  höhere  Aufgabe  des  Aufsatzes,  zu 
selbständigerem  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  erziehen  und  als  Rechen- 
schaftsbericht über  den  Erfolg  davon  zu  dienen,  kann  nur  von  dem 
häuslichen  Aufsatz  in  genügendem  Mafse  erftült  werden.  Ihm  zur  Seite 
treten  hierin  an  Bedeutung  die  freien  Vorträge  der  Schüler,  die  vor  dem 
Aufsatz  noch  den  Vorzug  gewähren,  dafs  die  Aufgabe  mehr  in  das  eigene 
Ermessen  des  Schülers  gestellt  werden  kann,  wodurch  die  Arbeitsfreudig- 
keit sich  erhöht.  Auch  freie  Vorträge  sind  auf  der  Oberstufe  der  neun- 
klassigen  Anstalten  nicht  nur  im  Deutschen,  sondern  ebenso  in  anderen 
Lehrfächern  ein  Erfordernis.  Wie  sie  im  Deutschen  vorzügliche  Dienste 
leisten  zur  Erweiterung  der  Litteraturkunde  unter  selbstthätiger  Mit- 
wirkung der  Schüler,  so  vennögen  sie  in  den  anderen  Lehrfächern  neben 
den  häuslichen  Aufsätzen  ebenfalls  das  wirksamste  Mittel  zu  bilden,  um 
die  Schüler  in  den  ihnen  verständlichen  Umkreis  der  Fachlitteratur  näher 
einzuführen.  Hiermit  liegt  es  bisher  noch  ziemlich  im  argen.  Wie  reich 
ist  die  von  Meistern  des  Fachs  heiTührende  und  dem  reiferen  Schüler 
verständliche  Litteratur  auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  der 
Schule,  und  wie  wenig  pflegt  der  Schüler  davon  selbst  zu  lesen.  Welche  Fund- 
frrube  an  maimigfachem  Bildungsgehalt  erschliefst  sich  allein  schon  in  den 
Kleinen  Schriften  bedeutender  Männer,  in  ihren  Reden,  ihrem  Briefwechsel 
und  ihren  von  ihnen  selbst  verfafsten  Lebensdarstellungen.  Welche  bessere 
Handhabe  hätte  man  auTserdem,  als  die  der  häuslichen  Aufsätze  und 
freien  Vorträge,  um  den  Schüler  zu  einer  fleifsigen  und  verständigen 
Privatlektüre  in  der  fremdsprachlichen  Litteratm*  anzulialten. 

Die  Verteilung  der  häuslichen  Aufsätze  und  freien  Vorträge  auf  die 
zur  Veifügung  stehende  Arbeitszeit  lafst  sich  in  folgender  Weise  be- 
wken : 

A.  In  den  Klassen  0 1— 0  IL 

a)  Häusliche  Aufsätze  im  Jahr: 

Im  Deutschen  je  2,  in  der  Religionslehre,  in  den  Altfremdsprachen, 
iu  den  Neufremdsprachen  (auf  der  Oben-ealschule  in  beiden  getrennt  für 
sichi,  in  Geschichte  und  Erdkunde,  in  der  Naturwissenschaft  je  1.  Zu- 
^nunen  7. 

b)  Freie  Vorträge  im  Jahr: 

Im  Deutschen  je  1  und  dazu  in  0 II  und  UI  je  2,  in  Ol  1,  ab- 
^t-chselnd  aus  den  5  anderen  Lelirfächergi'uppen.  Zusammen  in  0  II  und 
^I  3,  in  Ol  2. 


II,  2  C.  Rethwisch 

Häusliche  Aufsätze  und  freie  Vorträge  mitliin  zusammen:  in  011  und 
Ul  je   10,  in  019. 

B.  In  U  11. 

a)  Häusliche  Aufsätze  im  Jahr: 

9,  verteilt  auf  Deutsch  und  die  anderen  Lehrfächergruppen. 

b)  Freie  Vorträge  im  Jahr: 

1  im  Deutschen.     Zusammen  a  und  b:   10. 

C.  In  Olli— IV. 

6  häusliche  Aufsätze,  verteilt  auf  Deutsch  und  die  anderen  Lehr- 
fächergrui)pen. 

Die  Ideinen  deutschen  Ausarbeitungen  in  der  Klasse  bleiben  neben 
den  in  der  vorstehenden  Übersicht  aufgeftlhrten  häuslichen  Aufgaben 
bestehen. 

Nach  Einführung  der  hier  vorgeschlagenen  Verteilung  der  Aufsätze 
auf  die  verschiedenen  Lehrfächer  läfst  sich  der  Aufsatz  der  Reife-  und 
Abschlufsprüfung  ebenfalls  auf  eine  breitere  Grundlage  als  bisher  stellen 
und  damit  in  sjstematischerer  Weise  die  Richtung  weiter  verfolgen,  die 
der  oben  angezogene  Mimsterialerlafs  eingeschlagen  hat.  Es  bedarf 
hierzu  der  Bestimmung,  dafs  aus  allen  6  am  Aufsatz  beteiligten  Lehr- 
fächergruppen je  3  Aufgaben  von  dem  zuständigen  Fachlehrer  gestellt 
werden,  unter  denen  dann  je  1  von  der  Behörde  zu  erwählen  ist,  worauf 
von  den  6  übrigbleibenden  3  durchs  Los  auszuscheiden  und  den  PiHflingen 
zur  Wahl  zu  stellen  sind.  Da  hiernach  die  Ausbildung  in  jedem  wissen- 
schaftlichen Lehrfach  (auch  in  der  durch  die  Xatunvissenschaft  hierbei 
mitzuvertretenden  Mathematik)  auf  den  Prüfungsaufsatz  sich  einzurichten 
bat,  so  kann  die  schriftliche  Prüfung  auf  den  Aufsatz  sich  beschränken. 
Nicht  entsprechend  gelangen  durch  den  Aufsatz  zur  Vorführung  nur  die 
Fremdsi)rachen  als  Sprachen  und  die  reine  Mathematik.  In  beiden  Ge- 
bieten hat  daher  eine  besondere  und  zwar  eine  mündliche  Pi'üfung  statt- 
zufinden. Diese  Art  der  Scheidung  zwischen  schriftlicher  und  mündlicher 
Prüfung  ist  eine  ganz  naturgemäfse  und  praktische.  Die  erworbenen 
Sachkenntnisse  und  die  in  ihrem  Bereich  gewonnene  Urteilsfähigkeit  läfst 
sich  am  sichersten  in  zusammenhängenden  schriftlichen  Darlegungen  zimi 
Erweis  bringen.  Die  Sprachen  als  Sprachen  haben  eine  nähere  Beziehung 
zum  Mund  und  zum  Ohr,  als  zur  Feder  und  zum  Papier,  und  die  in 
ilinen  erlangte  Übung  kommt  daher  mündlich  sehr  gut  zur  Geltung.  In 
der  Mathematik  endlich  ersclieint  die  Beschränkung  auf  die  mündliche 
Prüfung  wegen  der  Gelegenheit  zur  Aufnahme  von  mathematischem  Inhalt 
in  den  naturwissenschaftlichen  Prüfungsaufsatz  zulässig  und  daher  die 
Last  der  Doppelprüfung  unnötig.  An  der  ganzen  mündlichen  Prüfung 
haben  alle  Prüflinge  ohne  Ausnahme  teilzunehmen ;  die  alleinige 
Prüfung  der  Schwachen,  wie  es  jetzt  gehalten  wird,  hat  etwas  sehr 
Unerbauliches. 

Die  Feststellung  des  Urteils  über  die  Reife  ist  in  nachstehender 
Weise  zu  gewinnen: 
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Die  deutschen  Ausarbeitungen  in  allen  beteiligten  Lehrfächern,  ein- 
scliliefslich  des  Prüfungsaufsatzes,  bilden  zusammen  die  erste  Abteilung, 
die  Fremdsprachen  die  zweite,  die  Mathematik  die  dritte  Abteilung  der 
zur  Beurteilung  stehenden  Leistungen.  Der  Kommissar,  der  Direktor  und 
die  bei  jeder  Abteilung  beteiligten  Fachlelu-er  fällen  gemeinschaftlich  ein 
Gesamturteil  über  den  Ausbiiduugsgrad  im  Bereich  jeder  Abteilung.  Nicht 
genügende  Leistungen  in  der  ersten  Abteilung  ziehen  die  Erklärung  der 
Nichtreife  nach  sich.  Genügende  Leistungen  in  allen  drei  Abteilungen 
oder  der  Ausgleich  nicht  genügender  Leistungen  entweder  in  der  zweiten 
oder  in  der  dritten  Abteilung  durch  gute  in  einer  der  beiden  anderen 
haben  die  Erklärung  der  Reife  zur  Folge. 

Durch  eine  solche  Einrichtung  der  Prüfungen  würde  die  in  der 
l»reufsischen  Ordnung  der  Reifeprüfungen  von  1882  aufgehobene,  in  den 
preufsischen  Prüfungsordnungen  von  1892  und,  noch  weiter  gehend,  in 
dem  Ministerialerlafs  vom  24.  Oktober  1893  von  neuem  eingeführte  bedenk- 
liche Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und  Nebenfächern,  zu  welclien 
letzteren  daselbst  auch  Religion  und  Geschichte  gerechnet  werden,  wieder 
verschwinden. 

Der  Fortfall    der    schriftlichen  Übersetzungen    in    der  Prüfung    wird 
desto  weniger  als  Verlust  empfunden  werden,    je    mehr  der  fremdsprach- 
liche Unterricht    von  der  ersten  Lehrstunde  an  praktisch,    im  Siime    des 
Erwerbs  von  Sprachfertigkeit  betrieben  wird.     Die  Erfolge  mit  der  „natür- 
lichen Methode"  in  den  neueren  Sprachen  sollten  dazu  mahnen,    auch  in 
der  Schule  nicht  nur  beim  neusprachlichen,  sondern  auch  beim  altsprach- 
liehen  Unterricht  von  Anfang  an  die  Übung  im  Hören  und  Sprechen,   im 
Lesen  und  Schreiben  als  die  Hauptsache  zu  betrachten,   die  Hülfeleistung 
d«.T  Muttersprache  dabei  aber  möglichst    fern  zu  halten    und    die    zu  er- 
lernende   fremde  Sprache    durch    sich    allein  zur  Aneignung    zu    bringen. 
So  erlernt    man  ja    auch  seine  Muttersprache,    so   ebenfalls    eine    fremde 
Sprache  in  deren  Heimatland,  und  so  erlernt  man  sie  erfahrungsmäfsig  am 
besten.     Und  auch  von  den  alten  Sprachen  ist  ja  Griechisch  als  Sprache 
der  heutigen  Griechen  lebende  Sprache,  und  Latein  steht  als  Sprache  der 
römischen    Kirche    und   auch    sonst    noch    in    mannigfacher    Anwendung. 
Selbstverständlich   gehören    zu  solchem  Sprachunterricht  Lehrer,    die    der 
Sprache  vollkommen  mächtig  sind.     Fürs  Griechische  wäre  zu  dem  Zweck 
in  Nachahmung  des  vom  Orientalischen  Seminar  in  Berlin  gegebenen  Bei- 
spiels die  Anstellung  wissenschaftlich  gebildeter  Griechen  als  Lektoren  an 
allen    unseren  Universitäten    das    geeignete  Mittel.     Nur    allein    mit    der 
Befolgung  der  ^natürlichen  Methode"  läfst    sich    der    bisher    üppig    fort- 
wachcmde  Krebsschaden,  Übersetzungen    als    Eselsbrücken    zu  benutzen, 
Endlich  ausrotten. 

Es  ist  verkehrte  Welt  gewesen,  wenn  man  die  Schüler  in  die  logisch- 
p'^ychologisch-ästhetischen  Feinheiten  des  Sprachbaues  einführen  wollte, 
bevor  sie    irgend    welche  Sprachfertigkeit    erlangt   hatten.     Die  „fonnale 
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Bildung''  im  Sprachlichen,  will  sagen  die  Gewinnung  sprachwissenschaft- 
licher Einsicht,  bleibt  ein  wertvolles  Lehrziel,  hat  aber  zur  Voraussetzung 
den  vorherigen  Erwerb  eines  ausreichenden  Mafses  von  Sprachfertigkeit. 

Die  Verhandlungen  der  5.  Direktorenversammlung  der  Rhein- 
provinz ergaben  eine  Zufriedenheit  mit  der  Einführung  der  Klassen- 
Fachavfsäize  und  liefsen  keinerlei  grundsätzlichen  Widerspruch  gegen  die 
Abschlvfsprüfung  hervortreten,  die  vielmehr  von  verschiedenen  Seiten 
ausdrücklich  Anerkennung  fand. 

Für  und  wider  die  Gklassiae  Einheitsschule  haben  zwei  der  Vor- 
kämpfer,  F.  Lange  und  G.  ühlig,  jüngst  wieder  scharfe  Lanzen  ge- 
brochen, jener  in  seiner  Aufsatzsammlung  Reines  DeuUchtttm^  dieser  in 
der  Streitschrift  Die  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unterbau,  ühlig 
fafst  sein  schulpolitisches  Glaubensbekenntnis  in  die  Worte  zusammen: 
^Denn  thatsächlich  handelt  es  sich  bei  dieser  gewünschten  radikalen  Än- 
derung unseres  ünterrichtswesens  nicht  blofs  um  Leben  und  Tod  der 
Gymnasien  und  der  humanistischen  Schulbildung,  sondern  zugleich  um  ein 
Sinken  der  Universitätsstudien,  der  wissenschaftlichen  Forschung,  der  na- 
tionalen Kultur."  Lange  nennt  dagegen  die  jetzigen  Gymnasien  ^Zucht- 
Stätten  des  starr  und  kalt  gewordenen  Humanismus"  und  sieht  in  der 
6  klassigen  Einheitsschule  einen  der  wirksamsten  Hebel  für  „volkstümliche 
Kultur  und  soziale  Verständigung".  Beide  Männer  stehen  in  wesentlichen 
Stücken  ihrer  Grundanschauungen  uns  nicht  als  Einzelne  gegenüber,  son- 
dern als  Flügehnänner  gegensätzlicher  Zeitrichtungen,  die  der  Gang  unserer 
Kulturentwicklung  notwendig  hervorgerufen  hat.  Uhligs  Auge  haftet  an 
dem  aus  der  Zeit  unserer  Klassiker  uns  überkommenen  Bildungsideal 
schöner  Menschlichkeit,  bei  Lange  steht  die  Rücksicht  auf  die  sozialrefor- 
matorischen  Aufgaben  der  Gegenwart  im  Vordergrund.  Ohne  Griechen- 
tum kein  vollendetes  Menschentum,  und  ohne  griechische  Sprache  kein 
Griechentum,  so  klingt  es  bei  ühlig  hindurch.  Durchführung  des  „Deutsch- 
gedankens" ist  das  Wichtigste,  antwortet  Lange  darauf. 

Wie  verschwindend  klein  ist  nun  aber  —  das  mufs  ühlig  entgegen- 
gehalten werden  —  unter  den  für  die  Entwicklung  unserer  nationalen 
Kultur  bedeutsamsten  Männern  unserer  Geschichte  während  des  ganzen 
Verlaufs  die  Zahl  der  Griechischkönnenden  gewesen,  ganz  zu  geschweigen 
von  unserer  des  Griechischen  unkundigen,  aber  das  Gemütsleben  unseres 
Volkes  lenkenden  Frauenwelt.  Und  ist's  überdies  denn  so  sicher, 
dafs  bei  den  Griechischkönnenden  gerade  immer  das  Griechische  von 
wesentlichem  Einflufs  auf  ihre  Leistungen  war?  Und  noch  eins:  Ist 
etwa  schöne  Menschlichkeit  bei  den  Gricchischkönnenden  verhältnismäfsig 
häutiger  als  bei  den  des  Griechischen  Unkundigen  anzutreffen?  Sind 
vielleicht  unter  den  klassischen  Pliilolugen  die  Musterbilder  schöner 
Menschlichkeit  so  ganz  besonders  zahlreich  vertreten?  —  Langes  „Deutsch- 
gedanke" andererseits  läuft,  soweit  dieser  ihm  für  seine  Pei*son  angehört, 
Gefahr,  sich  in  einen  schwankenden  Gefühlswert  zu  verflüchtigen,  da  dem 
Persönlichen,  dem  „deutschen  Gewissen  und  Empfinden  in  jeder  einzelnen 
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Brust **  ein  weit  gröfseres  Gewicht  beigelegt  wird,  als  den  geschichtlich 
überlieferten  Ordnungen  und  Anschauungen  der  Gesamtheit.  „Gott  in  der 
Geschichte**  nimmt  keinen  bevorzugten  Platz  in  dem  Ideenkreis  Langes 
ein,  vom  Christentum  erwartet  er  kein  stärkeres  Ausströmen  von  Lebens- 
kräften mehi\  Statt  dessen  baut  er  auf  die  adlige  Natur  des  arischen 
Volkscharakters  und  die  befreiende  Macht  der  Naturwissenschaft. 

Soweit  nun  aber  auch  die  allgemeinen  Gedankenlinien  von  Uhlig 
oiid  Lange  auseinanderliegen,  so  führt  doch  das  Gewicht  der  Thatsachen 
beide  bezüglich  ihrer  Meinung  über  das  im  Schulwesen  praktisch  Not- 
wendige überraschend  nahe  zusammen.  Lange  erstrebt  zunächst  nur  in  der 
Beschränkung  auf  eine  Reihe  von  Orten  die  Herstellung  einer  6  klassigen 
Einheitsmittelschule  mit  Latein  als  Wahlfach  von  der  4.  Klasse  an.  Und 
Uhlig  äufsert  sich  a.  a.  0.  S.  74:  „Wir  vermögen  nicht  einzusehen,  welches 
Bedenken  dagegen  walten  sollte,  lateinische  Nebenkurse  an  einer  höheren 
Bürgerschule  von  sechs  Jahreskursen  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahres 
reichen  zu  lassen,  wie  wir  denn  in  Baden  sechsklassige  Realschulen  be- 
sitzen mit  fakultativem  Lateinunterricht  auch  in  der  obersten  Klasse.  Ja, 
selbst  lateinische  und  griechische  Nebenkurse  an  solchen  Anstalten  halten 
wir  nach  Einrichtungen  der  Art  in  der  Schweiz  ftlr  durchaus  möglich. 
Man  mufs  nur  bedenken,  dafs  sich  da  der  griechische  Unterricht  zu  einer 
Art  von  Privatunten^eisung  mit  ganz  wenigen  Wohlbegabten  zu  gestalten 
pflegt,  die  man  in  kürzerer  Zeit  vorwärts  bringen  und  denen  man  un- 
glefch  mehr,  als  den  anderen,  zumuten  kann,  dafs  ferner  solche  Schüler 
von  einer  Reihe  von  anderen  Lektionen  zu  entbinden  weder  ein  Unrecht 
gegen  sie  selbst,  noch  sonst  bedenklich  ist."  Ist  das  aber  dann  nicht 
die  leibhaftige  Einheitsmittelschule,  und  könnte  ein  Anwalt  der  gegneri- 
5ichen  Seite  beredter,  als  es  hier  Uhlig  thut,  für  das  Griechische  als  Wahl- 
fach plädieren?  Und  des  weiteren  bestätigen  diese  Auslassungen  Uhligs, 
dafs  seine  vielen  Gründe  gegen  einen  einheitlichen  Unterbau  nicht  diesen 
selbst,  sondern  höchstens  nur  dessen  falsche  Einrichtung  und  allgemeine 
Einführung  treffen,  denn  sonst  hätte  er  sie  ja  zugleich  gegen  die  von  ihm 
selbst  empfohlene  Einheitsschulform  gerichtet. 

Es  ist  nicht  anders :  das  Bedürfnis  von  Orten  mit  nur  Einer  höheren 
Schule  wird  immer  auf  eine  Einheitsachuley  eine  Mittel-  oder  Vollschvle 
hindrängen,  und  bei  dem  heutzutage  so  häufigen  Ortswechsel  im  Wohnsitz  der 
Eltern  wird  das  Bedürfnis  nach  wenigstens  Einer  Schule  solcher  Art  auch  in 
den  Grofsstädten  hervortreten.    Der  Drang  hiemach  wird  gegenwärtig  nur 
noch    durch  die  Bevorrechtung  des  Gymnasiums  von   einer  stärkeren  Be- 
thätigung    zurückgehalten.     Als  Grundform    einer    solchen    Einheitsschule 
stellt  sich  für  die  Unterstufe  die  Realschule  dar,  wenn  von  der  4.  Klasse 
an  Latein  zur  Wahl    neben    die    zweite  Neufremdsprache  tritt.     Auf    der 
Oberstufe  ist  dann  neben  Latein  als  Pflichtfach  die  Wahl  zwischen  Grie- 
chisch und  der  zweiten  Neufremdsprachc  frei,   während  die  erste  wegfällt 
ttüd  die  anderen  Lehrgegenstände    in  der  Weise  des  Realgymnasiums  be- 
liandelt  werden.     Für  die  Griechen  werden    die    2  Religionsstunden    dorn 
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Griechischen  zugelegt  und  in  den  beiden  obersten  Jahreskursen  auf  die 
Lesung  des  Neuen  Testaments  verwandt. 

In  Städten  mit  mehreren  liöheren  Schulen  und  in  Internaten  bleibt 
dabei  in  weiter  Ausdehnung  Raum  für  die  Et'hallung  der  bestehenden 
verschiedenen  Schulgattungen,  Ja,  unter  gewissen  Voraussetzungen  liefse 
sich  die  Möglichkeit  ihres  Bestehens  in  noch  gröfserer  indi>idueller  Aus- 
gestaltung denken. 

Es  wäre  dazu  erforderlich,  um  nicht  die  Arten  der  Reifeprüfungen 
unnötig  zu  vervielfachen  und  das  nur  als  Notbehelf  anzusehende  Institut 
der  Nacliprüfungen  nicht  weiter  auszudehnen,  dafs  unabhängig  von  der 
Rücksicht  auf  bestimmte  Schularten  Nonnalbestimmungen  getroffen  werden 
über  die  Anforderungen,  welche  die  Hochschulen  an  die  Reife  ihrer  voll- 
berechtigten Besucher  stellen  müssen.  Aus  den  Reifeprüfungsordnungen 
der  in  Preufsen  vorhandenen  3  Arten  von  Vollanstalten  liefsen  sich  hierzu 
ohne  weiteres  übernehmen  die  Anforderungen  in  den  Lehrgegenständen, 
die  bei  allen  diesen  3  Schularten  die  gleichen  sind,  also  in  Religion, 
Deutsch  und  Geschichte  mit  Erdkunde,  einer  besonderen  Festsetzung  be- 
dürfte es  für  das  Mafs  der  Kenntnisse  in  Mathematik,  Naturwissenschaft, 
Latein  und  den  zwei  anderen  Fremdsi)rachen,  die  der  Prüfling  aus  dem 
Umkreise  von  Griechisch,  Englisch  und  Französisch  zu  wählen  hätte.  Mit 
der  Aufstellung  solcher  allgemeinen  Normalbextinimungen  fvr  die  Hoch- 
schulreife neben  den  in  Kraft  bleibenden  Reifeprüfungsordnimgen  für  die 
auf  den  Fufs  der  Gleichberechtigung  zu  setzenden  3  Arten  von  Voll- 
anstalten wäre  nicht  nur  einer  noch  mannigfaltigeren  Ausgestaltung  der 
öflFentlichen  Schulen  der  Weg  geebnet,  sondern  auch  eine  wesentliche 
Vorbedingung  für  die  immer  häutiger  und  lebhafter  begehrte  Errichtung 
von  Pricatlehranstalten,  die  zur  Hochschule  vorbereiten,  erfüllt. 

In  wesentlicher  Ubereinstimnmng  mit  den  Zielen  des  Vereins  ftir 
Schulrefonn  sind  die  von  E.  Falch,  Betrachtungen  über  die  Schul- 
reform in  Bayern  und  Preußen^  aufgestellten  Leitsätze  gehalten. 

J.  Gutersohn  führt  als  „Hauptpunkte''  an,  „in  welchen  das  blei- 
bende Verdienst  der  jetzigen  preufsischen  Schulreform  zu  sehen  ist:  Die 
stärkere  Begünstigung  des  Realschulwesens,  die  Gleichstellung  der  ver- 
schiedenen Schularten  hinsichtlich  des  FreiwiUigenzeugnisses  nach  Einfüh- 
rung der  Abschlufsprüfung,  die  gröfsere  Berücksichtigung  „der  nationalen 
und  modernen  Bildungsstoffe*',  die  Annäherung  an  die  Einheitsschule. 

\V.  Rein,  Äni  Ende  der  Schulreformf  zeichnet  folgende  Grund- 
linien hin  für  den  Fortgang  der  Reform:  L  Stufe.  Allgemeine  5 klassige 
niedere  Erziehungsschule.  2.  Stufe,  a)  5  klassige  Realschule  mit  Berech- 
tigung zum  einjährigen  Dienst,  b)  7  klassige  Oberrealschule,  c)  7 klassiges 
Gymnasium;  b  und  c  mit  voller  Gleichberechtigung.  Der  Gesetzgeber  möge 
sich  auf  die  Grundprinzipien  beschränken,  ohne  „den  gesamten  Schul- 
betrieb bis  in  seine  Einzelheiten  hinein  festzulegen".  Die  Schulverwal- 
tung wolle  keine  ausgeführten  Lehrpläne  geben,  st)ndern  nur  die  Lehrziele 
für  die  einzelnen  Schulgattungen  aufstellen,    dann    könne  z.  B.    das  Gym- 
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nasium  „dem  historisch  propädeutischen  Gedanken  folgend,  von  der  grie- 
cliiNchen  Kultur  zur  römischen  und  von  da  zu  der  neueren  fortschreiten". 
Volksüchtilenj  höhere  Schulen  und  UniverHÜafen,    wie    sie  heutzu- 
iafff'  eingerichtet  sein  sollten,  dargelegt  von  J.  Bau  mann,  ord.  Professor 
der  Philosophie  und  der  Pädagogik  an  der  Universität  Göttingen.     Verf. 
^'tellt  kein  geschlossenes  System    auf,    sondern  verbreitet    sich    in  zwang- 
lo<ien  Betrachtungen,    die  selbst  von    der  Fessel    einer  Einteilung  in  Ab- 
schnitte freigehalten  worden  sind,    über    die    ihm    envünscht   scheinenden 
Verbesserungen  in  unserem  Bildungswesen.     Trotz  einer  gewissen  gemäch- 
lichen   Breite    in    der  Vortragsweise    weifs    er    die    Aufmerksamkeit    zu 
fesseln  und  zu  weiterem  Nachdenken  anzuregen,  denn  er  selbst  ist  in  der 
Geschichte  der  Bildung  selir  gut  bewandert    und    zeigt  sich  überall  selb- 
ständig in  Gedankeninhalt  und  Form.     Sehr  eigenartig  ist  das  Verfahren, 
wie  er  die  Frage  beantwortet,    was    unseren  heutigen  Kulturzustand    von 
dem  vor  300  Jahren  hauptsächlich  unterscheidet,    und  was    ein    heutiger 
Knabe  von  14  Jahren  mehr  wissen    müsse,    als    man  damals  wufste.     Er 
läfst  nämlich    jemand    aus    dem   16.  Jahrhundert  wieder    auferstehen    und 
Fragen  über   das  ihm  Unbekannte    und  Verwunderung  Erregende    an  den 
Knaben  richten.     Hat  die  Schule  diesen  gelehrt,  was  das  Leben  verlangt, 
dann  wird    er  dem  Fragenden  Auskunft  geben   können    über    die  Dampf- 
maschine   und    die   Gasbeleuchtung,    über  Papiergeld,    Altersversichening, 
Selbstverwaltung,    Glaubensfreiiieit  usw.     Zu  der    merkwürdigen  Früljreife 
deN  kleinen  Lehrmeisters  wird    man  allerdings   den  Kopf  schütteln,    doch 
lüge  darin    noch  kein  Grund,    die    allgemeine  pädagogische  Richtung   des 
Verf.    als  haltlos    zu  bezeichnen.     Ebenso  bemüht  wie   er  sich    zeigt    um 
dif  Nachweisung  der  neuzeitlichen  Bildungsbedürfnisse,  ebenso  angelegent- 
lirh  mustert  er  die  Geistesschätze    der  Vorzeit    auf    ihren    auch    für  uns 
unvergänglich  gebliebenen  Inhalt,    und  neben    den  Ansprüciien    des  werk- 
thätii^en  Lebens  will    er  den    idealen  Seiten    der  menschlichen  Natur    ihr 
Uerht  voll  gewahrt  wissen.     B.  bietet  eine  beträchtliche  Anzahl   sehr  be- 
achtenswerter Anregungen,  doch  leiden  ^eine  Aufstellungen  im  allgemeinen 
an  einem  Übergewicht  der  Theorie  über  die  praktische  Erfahrung. 

W.  Münch  hat  uns  abermals  mit  den  unter  dem  Titel  Neue  päda- 
(logifiche  Beiträge  vereinigten  Abhandlungen  und  Einzelgedanken  eine 
küstliche  Gabe  verehrt,  die  mitzugeniefsen  und  initzuvi-rwerten  jeder  ge- 
bildete Mann  und  jede  gebildete  Frau  nicht  angelegentlich  genug  einge- 
laden werden  können.  An  der  Schtcelle  des  Lehraniis  und  Soll  und 
Haben  der  höheren  Schulen  nennen  sich  die  beiden  gröfseren  Ganzen, 
denen  eine  Nochlese  folgt.  Hier  spricht  reiche  Erfahrung,  gegründet 
auf  einen  sicheren  Wirklichkeitssinn,  eine  ganze  Fülle  feinsinniger  Beob- 
achtungen breitet  sich  vor  uns  aus,  tief  und  klar  dringt  der  Forscher- 
bUck  in  das  Wesen  der  Dinge  ein,  und  in  leichtem  freien  Linienzug 
>chliefst  der  leitende  Gedanke  alles  zur  Einheit  zusammen.  Wii*  fühlen 
•lie  wohlthuende  Nähe  eines  rein  und  ebenniäfsig  gestimmten  Gemüts, 
au^  dessen  tieferen  Bewegungen  es  auch  wohl  bisweilen  schärfer  aufblitzt. 
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manchmal  auch  wie  ein  leise  elegischer  Ton  zu  uns  dringt.  Es  würde 
die  Vorstellung  von  dem  uns  Gebotenen  nicht  verdeutlichen,  wenn  wir 
einzelnes  daraus  anführen  wollten.  Das  die  Grundauffassung  des  Verf. 
Kennzeichnende  ist:  er  spürt  überall  durch  die  Satzungen  und  Formen 
hindurch  den  frischen  Quellen  des  persönlichen  Lebens  nach  und  beurteilt 
nach  dessen  Gesetzen  das  Soll  und  Haben  unseres  höheren  Bildungs- 
wesens. 

Fr,  Pauls en.  Über  die  gegenwärtige  Lage  des  höheren  Schul- 
loeaena  in  Prevfaen^  befürwortet  die  Gleichberechtigung  der  drei  Arten 
von  Vollanstalten,  legt  die  Unentbehrlichkeit  des  Realgymnasiums  dar  und 
erhofft  ein  Kartell  zwischen  den  Vertretern  beider  Arten  der  Gymnasien 
zur  Wahrung  und  freien  Ausgestaltung  ihrer  beiderseitigen  Eigenart  sowie 
zur  Behauptung  des  Lateins  als  unentbehrlichen  Bestandteils  der  Vor- 
bildung für  die  Wissenschaft. 

Gerade  im  Gegensatz  dazu  hält  W.  S ehr a der  in  dem  der  Beurtei- 
lung der  neuen  Lehrpläne  gewidmeten  Anhange  zur  2.  Ausgabe  der 
5.  Aufl.  seiner  Erzieht! ngs-  und  ünlerrichtslehre  an  seiner  Hoffnung 
fest,  das  Realgymnasium  werde  seiner  Auflösung  entgegengehen.  Mit  den 
Grundzügen  der  Reform  erklärt  er  sich  im  allgemeinen  zufrieden,  ins- 
besondere soweit  sie  sich  auf  die  Abstellung  der  Mängel  bezieht,  die  ent- 
halten waren  in  der  ungenügenden  Fürsorge  für  die  Gesundheit  der 
Schüler,  der  Überfüllung  der  Anstalten  und  Klassen,  dem  übennäfsigen 
Zudrang  zum  Staats-  und  Kirchendienst,  der  mangelhaften  Vorbereitung 
für  die  sittlichen  und  staatlichen  Aufgaben  der  Gegenwart,  der  unzuläng- 
lichen Vorbildung  der  Lehrer  für  ihren  Beruf  und  dem  Unbefriedigenden 
ihrer  äufseren  Stellung.  Der  Nutzen  der  neuen  Lehri)läne  werde  vor 
allem  davon  abhängen,  wieweit  sie  sich  imstande  zeigen,  „die  Erziehung 
zu  selbständiger  freier  Thätigkeit"  zu  befördern. 

Wien  als  Versammlungsort  der  42.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  brachte  es  mit  sich,  dafs  die  Schulrefonn 
in  Deutschland  nicht  unmittelbar  einen  Gegenstand  der  Verhandlung  und 
Beschlufsfassung  bildete.  Dagegen  bekundete  die  Versammlung,  wie  bei 
ihrer  Zusammensetzung  natürlich,  ihre  besondere  Verehnmg  für  die  klassi- 
schen Studien,  indem  sie  den  Rednern,  welche  über  ihren  Wert,  ihre 
Vervollkommnung  und  ihre  fernere  Aufgabe  sprachen,  insbesondere  dem 
Hauptredner  über  dieses  Thema,  G.  Uhlig,  mit  reichem  Beifall  lohnte. 
Praktisch  bedeutsam  waren  liierfür  vornehmlich  die  Verhandlungen,  welche 
unter  Conzes  Vorsitz  über  die  erweiterte  Nutzbarmachung  der  Archäologie 
für  den  Gymnasialunterricht  gepflogen  wurden. 

Die  3.  Hauptversammlung  des  Vereins  für  lateinloses 
höheres  Schulwesen  in  Hagen  i.  W.  gab  die  Erklärung  ab:  „Der 
Verein  erkennt  in  den  bisher  den  lateinlosen  höheren  Schulen  erteilten 
Berechtigungen  einen  Anfang  zur  Anbahnung  der  gleichen  Wertschätzung 
der  realen  und  humanistischen  Bildung  an."  Man  sprach  sich  des  wei- 
teren zu  Gunsten  der  Abschlufsprüfung  als  einer  schulpolitischen  Notwen- 
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digkeit  aus,  wünschte  für  die  Oberrealschule  die  Ausdehnung  ihrer  Be- 
rechtigungen auf  die  zur  Offizierslaufbahn,  und  für  die  Direktoren  und 
Lehrer  sechsklassiger  Anstalten  die  Gleichstellung  nach  jeder  Richtung 
hin  mit  denen  an  neunklassigen. 

Direktor  Dr.  C.  Boettcher  stellt  im  Jahresbericht  der  Obei'real- 
schule  in  Königsberg  i.  Pr.  den  Vorteil  ins  Licht,  den  diese  Schulart 
damit  bietet,  dafs  bei  der  den  einzelnen  Lehrgegenständen  dort  gewährten 
gröfseren  Stundenzahl  ^die  vorgeschriebenen  Lehrziele  auf  allen  Klassen- 
stufen mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  und  mit  der  anzustrebenden  Sicher- 
heit erreicht  werden  können''.  Zweifellos  richtig,  doch  zeigt  sich  an  der 
grofsen  Zahl  von  Fällen,  in  denen  der  Oberrealschüler  eine  Nachprüfung 
zu  bestehen  hat,  um  bestimmte  Berechtigungen  zu  erlangen,  eine  wie  un- 
erläfsliche  Vorbedingung  für  die  meisten  höheren  und  selbst  verschiedene 
der  mittleren  Berufsarten  Lateinkemitnis  noch  immer  geblieben  ist. 

Und  hierauf,  auf  die  ünentbehrlichkeit  des  Latein  wenigstens  in  Einer 
Form  der  Realschulen,  stützt  sich  auch  die  Daseinsberechtigung  des  Real- 
gymnasiums und  Steinbarts  Vertrauen  verkündendes  Wort  an  der  Spitze 
der  Mliteilitngen  XXII  des  Allpemeinen  deutschen  Reahchulmänner- 
Vereins:  ^In  uns  ist  die  freudige  Schaffenskraft  nicht  beeinträchtigt,  wir 
siod  bereit,  weiter  zu  kämpfen.'* 

Die  3.  Generalversammlung  des  Gymnasialvereins  und  die 
3.  Jahresversammlung  des  sächsischen  Gymnasiallehrerver- 
eins, die  beide  in  Dresden  abgehalten  wurden,  fafsten  keine  Beschlüsse 
allgemeinerer  Art  in  Sachen  der  Schulverfassung. 

Auf  der  30.  Versammlung  des  Vereins  Rheinischer  Schul- 
männer in  Köln  machte  sich,  wie  der  Vorsitzende  und  andere  Redner 
es  aussprachen,  bei  der  Mehrzahl  eine  freundlichere  Stellung  zu  den  neuen 
Ordnungen  als  im  Vorjahr  bemerkbar. 

Im  CB.  S.  234  ff.  werden  die  in  den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben 
S.  13  noch  vorbehaltenen  näheren  Bestimmungen  über  den  katholischen 
Religionsunterricht  zur  öffentlichen  Kenntnis  gebracht. 

An  den  preufsischen  Gymnasien,  an  welchen  Schüler  vom  Unterricht 
im  Griechischen  befreit  sind  und  dafür  im  Englischen  usw.  Ersatzunter- 
richt erhalten,  sollen  diese  nach  ministerieller  Anweisung  in  der  Abschlufs- 
prüfung  in  den  Lehraufgaben  des  Ersatzunterrichts  besonders  geprüft 
werden  (CB.  S.  233). 

Ein  neues  Beispiel  für  die  Bereitwilligkeit  der  preufsischen  Ünter- 
richtsvenialtung,  einzebien  Anstalten  Abweichungen  von  der  allgemeinen 
Lehrverfassung  zu  gestatten,  bildet  das  Französische  Gymnasium  in 
Berlin,  Um  den  Verhältnissen  der  Anstalt  Rechnung  zu  tragen,  „die  vor 
allem  ein  deutsches  Gymnasium  sein  und  doch  zugleich  ihrer  stiftungs- 
mäfsigen  Bestimmung  hinsichtlich  der  Pflege  des  Franzöjsischen  getreu 
bleiben  wollte'',  wie  Direktor  G.  Schulze  in  einer  Beigabe  zum  Jahres- 
bericht sich  äufsert,   ist  genehmigt  worden,    das  Französische  wie  bisher 
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in  Sexta    zu    beginnen,    den  Anfang  des  Lateinischen    aber   nach  Quarta 
und  den  des  Griechischen  nach  Olli  zu  verlegen. 

Als  Proben,  wie  die  neue  bayerische  Gymnasial-Lehrverfassung  durch- 
geführt worden  ist,  können  die  Jahresberichte  von  zwei  der  gröfseren 
Anstalten  dienen,  vom  KgL  Lvitpold-Gymnasivm  in  München  und  vom 
KgL  AlUn  Gymnasium  in  Nvrnbfirp, 

Die  Bekanntmacht ng^  die  Lehr-  vnd  Prvfungsordnvng  für  die 
sächsischen  Gymnasien  betreffend,  vom  28.  Januar  1893,  weist  gegen- 
tlber  der  einstweiligen  Neuordnung  vom  Jahre  1891  (s.  Jb.  VI,  II  23) 
nur  geringe  Verändennigen  auf.  Geschichte  und  Erdkunde  haben  28, 
Physik  und  Naturbeschreibung  16  Wochenstunden  erhalten.  Gute  Ge- 
samtleistungen in  einzelnen  Fächern  können  vom  mündlichen  Teil  der 
Reifeprüfung  in  ebendenselben  befreien.  Nicht  genügende  Gesamtleistungen 
im  Deutschen  sind  unausgleichbar.  —  Die  Beitrage  zur  Übersicht  ijbei* 
das  Leipziger  Schulwesen  V.  Heft  bieten  ein  sehr  erfreuliches  statisti- 
sches Bild  vom  Wachstum  in  den  Leistungen  der  Stadt  für  ihre  Schulen 
der  verschiedensten  Gattungen. 

Ftlr  Württemberg  können  wir  auf  den  uns  zugegangenen  Jahres- 
bericht des  Kgl,  Karlsgymnasiums  in  Heilhronn  zum  Zweck  der  Kennt- 
nisnahme von  der  Wirksamkeit  der  neuen  Einrichtungen  aufmerksam 
machen. 

Der  neue  hessische  Lehrplan  behält  die  Gesamtstundenzahl  von 
265  bei;  Latein  und  Griechisch  haben  einige  Stunden  an  Französisch  und 
Deutsch  abgegeben  (vgl.  HG.  III  126).  Die  Reifeprüfungsordnung  unter- 
scheidet sich  von  der  preufsischen  hauptsächlich  darin:  a)  Giinnasium. 
Hin-  statt  Heiübersetzung  im  Französischen,  b)  Realgymnasium.  Münd- 
liche Prüfung  im  Lateinischen  neben  der  schriftlichen,  a)  und  b)  In  der 
Geschichte  ist  neben  der  allgemeinen  deutschen  statt  der  preufsischen  die 
hessische  Geschichte  Prüfungsgegenstand.  Preufsisch  „genügend"  = 
hessisch  „im  ganzen  gut";  preufsisch  „genügend  mit  Einschränkung"  = 
hessisch  „genügend";  beides  hier  wie  dort  mit  denselben  Wirkmigen. 

Das  Realgymnasium  zu  Güstrow  in  Mecklenburg  hat  sich  dem 
Altonaer  System  angeschlossen,  der  Jahresbericht  setzt  dessen  Vorzüge 
auseinander  und  bietet  einen  Abschnitt  der  durch  die  Hinaufschiebung 
des  Lateinanfangs  nach  Ulli  zum  Bedürfnis  gewordenen  Neubearbeitung 
der  lateinischen  Syntax. 

Das  Grofsherzogtum  Sachsen- Weimar  hat  bei  seiner  Neuord- 
imng  des  Gynniasiallehrplans  und  der  Prüfungen  eine  mittlere  Linie  ein- 
jjehalten  zwischen  Preufsen  und  dem  Königreich  Sachsen.  Die  Abschlufs- 
prüfung  ist  eingeführt,  es  finden  aber  nur  diejenigen  Schüler  der  Uli 
neunklassiger  Anstalten  Zulassung  dazu,  ^ denen  in»  Interesse  ihres  Eintritts 
in  einen  bürgerlichen  Beruf  daran  gelegen  ist,  das  Zeugnis  der  bestan- 
denen Abschlufsprüfung  zu  erhalten''  (vgl.  Pg.  Gym.  C'arolo-Alexandrinum 
zu  Jena  und  HG.  I  und  II  7G). 
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Im  Herzogtum  Anhalt  findet  sich  in  allem  Wesentlichen  der  Lehr- 
und  Prüfungsordnung  Übereinstimmung  mit  Preufsen. 

Die  hauptsächHchste  Abweichung  der  Hamburger  Gymnasien  von 
Preufsen  besteht  in  der  Eigenschaft  des  Englischen  als  Pflichtfach  (vgl. 
HG.  II  und  HI  78). 

Das  schvl politische  Programm  der  sozialdemohraiischen  Partei 
mit  seiner  Forderung  einer  Zwangs-Volkseinheitsschule  unterzieht  einer 
sachlich  gehaltenen  Kritik  Lehrer  Joh.  Tews.  —  Welche  Veranstaltyngen 
^ind  ßir  das  nachschvlpflichtige  Alter  zu  treffen?  war  Gegenstand 
eines  vielseitige  Gesichtspunkte  bietenden  Vortrages  von  Hauptlehrer 
L.  Spannenberg. 

In  der  Schweiz  macht  sich  das  Verlangen  geltend,  zu  einer  gröfseren 
Einheitlichkeit  im  niederen  und  höheren  Schulwesen  zu  gelangen,  da  man 
die  Mannigfaltigkeit    von    25  verschiedenen    kantonalen  Schulverfassungen 
in    einem    Lande    von    etwa    3    Millionen    Einwohnern    als    zu    reichlich 
emptindet.  —  Das  Jahrbuch  des  ünterrichtsicesens  in  der  Schweiz  1891 
ersehnt    als  Ziel    ^die  allgemeine  schweizerische  Volksschule".     In  einem 
einleitenden  Artikel  berichtet  der  jetzige  Herausgeber,    A.  Hub  er,    über 
die    Bestrebungen    ftir    die    Unentgeltliclikeit    der  Lehnnittel    und   Schul- 
materialien,   die  bereits  in  9  Kantonen  im  ganzen  Umfang  oder  teilweise 
Gesetz  geworden  ist.     Die  wichtigsten  Aktenstücke  ftir  das  höhere  Schul- 
wesen   aus    1891    sind    1.  Reglement    et  programme    du  Baccalaureat  es 
k'ttres    au    College    Saint- Michel    k    Fribourg    (S.  78),    2.  Reglement    et 
Programme    relatifs    aux   examen    de    maturite    du  Gymnase    de    Geneve 
S.  87  i,    3.  Reglement  betreffend  die  Maturitätsprüfungen    am    kantonalen 
(ivmnasium  in  Zürich  (S.  92),  4.  Reglement  betreffend  die  Aufnahme  von 
Studierenden  an  die  Hochschule  in  Zürich  (S.  100).     Die  Prüfung  zerfällt 
in  Freiburg    in  zwei    zeitlich  geschiedene  Hälften,    die    erste    findet  statt 
nach  Beendigung  der    6jährigen   ^ litt crari sehen  Studien**,    die  andere  am 
Schlufs    des  zweijährigen  „akademischen  Kursus".     In  Zürich    läfst    man 
mit    Dreiteilung    eintreten;    am    Schlüsse    des    ersten    Jahreskursus    des 
oberen  Gymnasiums    prüft    man    in  Naturgeschichte,    ein  Jahr    darauf  in 
Chemie,    und    in   sämtlichen  übrigen  Fächern  nach  Abschlufs  des    dritten 
•lahreskursus.     Griechisch  ist  verbindlicher  Prüfungsgegenstand  in  Freiburg 
für  beide  Hälften  der  Prüfung,    in  Genf  für  die  klassische  Abteilung  des 
Oymna^iums,    in  Zürich  steht   es  mit  Englisch    zur  Wahl.     Nichtkenntnis 
de^i  Griechischen    schliefst    auf   der  Hochschule    in  Zürich    nur    von    der 
Immatrikulation    als  Theologe  aus.     Es  bestätigt    sich  hiernach  wiederum 
^'ininal    die   leichtverständliche   Beobachtung,    dafs    die  romanische  Kultur 
>icli  noch  ein  näheres  inneres  Verhältnis  zu  den  klassischen  Sprachen  be- 
wahrt hat  als  die  germanische. 

Dafs  jedoch  die  klassischen  Philologen  unter  den  schweizerischen 
Gymnasiallehrern  auch  in  den  rein  deutschen  Kantt)ncn  überwiegend 
für  die  ,,humanistische  Bildung"  einstehen,  ist  begreiflich  und  kann 
fndicii  nicht  als  Einwendung  gegen  die  Richtigkeit  jener  eben  berührten 
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Beobachtung  ins  Treffen  geführt  werden.  In  der  Rede  des  Vor- 
sitzenden bei  der  Eröffnung  der  32.  Jahresversammlung  des  Vereins 
schweizerischer  Gymnasiallehrer  in  Baden  i.  A.  1892  sprach  sich 
keine  sehr  freundliche  Auffassung  von  der  Reformbewegung  in  Deutsch- 
land aus.  —  Rektor  G.  Finsler  vom  Städtischen  Gvranasium  in  Bern 
möchte  die  Wiederherstellung  des  Altgymnasiums  auf  der  Grundlage 
der  klassischen  Sprachen  nebst  der  Mathematik  damit  erreichen,  dafs  die 
Realschule  vom  Gymnasium  streng  abgesondert  wird  und  die  Zöglinge 
beider  Schularten  den  gleichen  Zutritt  zu  den  Hochschulen  erlangen.  Zur 
Begründung  seiner  Vorschläge  bringt  er  ein  reiches  Material  aus  den 
Lehrplänen  und  Maturitätsprv fangen  der  Gymnasien  der  Schweiz 
bei.  —  Einen  schulpolitisch  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  nimmt 
U.  Grand,  Professor  an  der  Kantonschule  in  Chur  ein.  Er  will  ein 
Gymnasium,  dessen  Mittelpunkt  Deutsch  und  Geschichte  bilden,  das  die 
Neufremdspracheii  und  die  Naturwissenschaft  eifrig  pflegt,  propädeutische 
Philosophie  aufnimmt,  Latein  nur  auf  der  Oberstufe,  Griechisch  nur  als 
Wahlfach  lehrt  und  für  das  körperliche  Wohl  der  Schüler  in  höherem 
Grade  als  bisher  sorgt. 

Eine  genaue  vergleichende  Zusammenstellung  der  österreichischen 
und  der  preufsischcn  Lehrpläne,  sowie  eine  Beurteilung  der  Mittel- 
Schulreform  in  Preufsen  unter  dem  Gesichtspunkt  des  für  Öster- 
reich Zweckdienlichen  bietet  S.  Frankfurter.  Nachahmenswert  er- 
scheint ihm  insbesondere  die  AUgemcinverbindlichkeit  des  Turn-  und 
Zeichenunterrichts,  sowie  die  allgemeine  Aufnahme  einer  Neufremdsprache, 
zuvörderst  des  Französischen,  an  allen  nicht  zweisprachigen  Anstalten. 
Als  Ganzes  genommen  giebt  er  aber  auch  heute  noch  der  österreichi- 
schen, auf  dem  Organisationsentwurf  von  1849  ruhenden  Lehrverfassung 
den  Vorzug  vor  der  preufsischen.  —  Drei  galizisclie  Herren,  ObeiTcal- 
schulprofessor  K.  Kunz,  Gymnasialdirektor  em.  B.  Ritter  v.  Trzas- 
kowski  und  Gynmasialprofessor  J.  Pawlica  legen  einen  Plan  zu  einer 
österreichischen  Einheitsmittelschvle  vor,  die  als  Ausbau  des  OE.  von 
1849  gedacht  ist.  —  Weit  über  den  Titel  hinaus  ist  von  Bedeutung  in 
schulgeschichtlichcr  und  -politischer  Beziehung  Das  kommerzielle  Bil- 
diingsicesen  in  Ost  erreich- Ungarn  avf  Grundlage  des  elementaren  und 
mittleren  Unterrichtes  und  die  kaufmannischen  Lehranstalten  des 
Deutschen  Reiches  von  F.  Glasscr,  Direktor  der  Handelslehranstalt 
vormals  Pazelt  in  Wien.  G.  dringt  vor  allem  auf  eine  reinliche  Schei- 
dung zwischen  dem  Kreise  der  Allgemeinbildung  und  dem  der  Fach- 
bildung. Jetzt  sind  die  Handelsschulen  mit  allgemeinbildenden  Lehrgegen- 
stünden  belastet;  der  Grund  dafür  ist,  dafs  der  Besuch  der  Handels- 
mittelschule die  Berechtigung  zum  Freiwilligendienst  gewährt,  und  nun 
viele  in  sie  eintreten,  die  einer  Ergänzung  ihrer  allgemeinen  Vorbildung 
bedürfen,  um  den  Anfordeningen  für  den  Erwerb  dieser  Berechtigung  zu 
entsprechen.  G.  hält  zur  Beseitigung  dieses  l'belstandes  die  Einfühning 
der  preufsischen  Abschlufsprüfung  nach  dem  6.  Jahreskursus  der  höheren 


Schulverfassung.  II,   13 

Schulen  für  zweckmäfsig,  indem  er  von  ihrem  Bestehen  die  Dienstberech- 
tigung  allgemein  abhängig  gemacht  zu  sehen  wünscht. 

Unter  Benutzung  älterer  deutscher  Schriften  (s.  Jb.  V,  II  26),  sowie 
auf  Grund  persönlicher  Kenntnisnahme  von  den  Einrichtungen  und  einer 
Durchforschung  der  französischen  Fachlitteratur  ist  entstanden  das  Buch  von 
0.  Mey,  Die  Schulen  vnd  der  organische  Bau  der  Volksschule  in 
Frankreich.  Wir  können  viel  daraus  über  Frankreich  und  mancherlei 
von  Frankreich  lernen.  Es  ist  dort  grofsartiger  Ernst  gemacht  worden 
mit  der  Auerkennnung  der  Schule  als  sozialreformatorische  Macht. 


IL  Erziehnngsknnst. 
I.  Erziehung. 

Gegen  eine  Veriming,    die  an  den  verschiedensten  Orten  und  auch 
in  Erziehungsschriften  gegenwärtig  mehrfach  begegnet,  mufs  kräftige  Ver- 
wahrung  eingelegt  werden,    nämlich    gegen   die  Schwarzmalerei   bezüglich 
unserer  gesellschaftlichen  Zustände.      Es  verrät  ein  blödes  Auge,    einen 
verdüsterten   Sinn,    eine    innerliche  Schwäche,    von    tendenziösen  Beweg- 
enden ganz  abgesehen,    wenn  jemand   nicht   im   stände  ist,    neben  den 
starken  Schatten,    die  auf  unseren  Zuständen  ruhen,    die   hellstrahlenden 
Lichtseiten  zu  erkennen,    und  wenn  er  zetert  und  klagt,    statt  freudigen 
Mutes  mit  Hand  anzulegen,   dafs  das  Gute  wachse,   fromme.     Wann,  zu 
irgend  einer  Zeit,  hätte  Deutschlands  Verfassung  seinen  Bürgern  ein  solches 
Mafs  von  Sicherheit  und  Freiheit  gewährt,  wie  in  der  Gegenwart,  und  in 
welchem  Zeitalter  der  Weltgeschichte  fände  sich  ein  Idealismus  gemeinnützigen 
Handelns,  der  den  in  unsern  Tagen  sich  bekundenden  überragte?  Überlassen 
wir  es  denen,  mifsvergnügt  zu  sein,  welche  von  ihren  persönlichen  Interessen 
zu  eng  gefangen    gehalten,    sich    nicht  zu   einer  Erfassung  ihrer  Lebens- 
aufgabe aus  der  Idee  des  Ganzen  heraus  genugsam  zu  erheben  vermögen. 
Auf  Herbartschem  Boden  stehend,    aber  dabei  den   neueren  physio- 
lofrisch-psychologischen    Ergebnissen    Beachtung    schenkend,    prüft    Fritz 
Schultz e,  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik   an   der  technischen 
Hochschule  zu  Dresden,  in  seinem  Buche  Deutsche  Erziehung  die  Mittel, 
welche  zur  Annäherung  an  ein  Erziehungsideal  führen  können,  das  in  sich 
begreift:    eine    reiche  allgemeine  Bildung  von  praktisch -idealer  Richtung, 
eine  stark  ausgeprägte  Individualität  und  einen  festen  sittlichen  Charakter. 
Des  Verf.    Weise    ist    es,     von    philosophischen     Grundbegriffen    auszu- 
gehen und   durch   eine  Reihe  von  Schlufsfolgerungen  aus  ihnen  seine  Er- 
gebnisse   abzuleiten,    nicht    aber  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  der 
Lebenszustände    seine  Anschauungen    seH)ständig    aufzubauen.     Der  Wert 
seines  Buches  Hegt  mehr  in  der  systematischen  Vollständigkeit  und  stren- 
gen Geschlossenheit  der  Darlegungen,  als  in  der  Fruchtbarkeit  an  ursprüng- 
lichen und  lebenskräftigen  Gedanken. 
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Tüchtige  Kenntnisse  naturwissenschaftlicher  Art  und  richtiges  Em- 
pfinden ftir  das  Naturgeraäfse  in  Erziehung  und  Unterricht  haben  E.  Haufe 
in  den  Stand  gesetzt,  sein  Buch  tlber  Die  natürliche  Erziehvng  zu 
schreiben,  aus  dem  der  Leser  vielfache  Anregung  schöpfen  kann.  Er  mufs 
allerdings  dabei  dem  Verf.,  der  kein  Mann  von  praktischer  Veranlagung 
ist,  und  sich  in  aller  Bequemlichkeit  wie  ein  Spaziergänger  zu  ergehen 
liebt,  durch  viel  Überfltissiges  hindurch  folgen,  bekommt  vieles  nur  wie 
durch  einen  Nebelflor  und  von  ferne  zu  erblicken  und  wird  am  wenigsten 
gerade  durch  den  Kardinalsatz  des  Verf.  aufgeklärt  werden,  der  da  lautet: 
„Die  natürliche,  objektive  Erzieliung,  der  Umsetzungsprozofs  der  objektiven 
entwicklungsfähigen  Welt  in  die  entwicklungsfähige  subjektive,  ist  die  allein 
wahre,  die  allein  natürliche,  die  objektive  Methode  der  Menschheitsbildung 
und  Menschheitskultur." 

Mit  jugendlichem  Ungestüm  stürmt  Arthur  Schulz  Wider  das  alt- 
hergebrachte Verfahren  in  Erziehiinf/  und  Unterricht  los,  denn  er  meint, 
„dafs  wir  nicht  eher  zu  erträglichen  Zuständen  gelangen  werden,  als  bis 
wir  den  Umsturz  und  die  völlige  Neugestaltung  des  heutigen  Verfahrens 
von  Erzieljung  und  Unterricht  herbeigeführt  haben".  Immerhin  bergen 
sich  in  der  Menge  seiner  Übertreibungen  und  Verstiegenheiten  manche 
Quentchen  Wahrheit.  Wir  rechnen  zu  letzteren  nicht  den  Vorschlag,  dafs 
nackt  geturnt  werden  und  Sandalen  insgemein  die  Stelle  von  Schuh  und 
Strümpfen  ersetzen  sollen,  wohl  aber,  wenn  auch  nicht  in  der  vom  Verf. 
befürworteten  Form,  sein  Dringen  darauf,  die  Jugend  namentlich  in  den 
ersten  Schuljahren,  soweit  irgend  möglich,  ins  Freie  hinauszuführen,  um 
sie  dort  von  der  Natur  selbst  lernen  zu  lassen. 

Der  gewaltige  Erfolg  von  „Rembrandt  als  Erzieher"  hat  bekanntlich 
manchen  zur  Nachahmung  angelockt.  Hierzu  gehört  Uamerling  als  Erzieher 
von  Bruno  Brukner.  Ähnlich  wie  in  dem  Vorbild  ist  hierin  der  Zug 
der  Zeit  zu  erkennen  nach  dem  Ganzen  der  Empfindung  im  Gegensatz  zur 
zerlegenden  Verstandeskritik.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  den  rembrandt- 
ischen  Ausfällen  gegen  das  Professorentum ,  nur  sind  sie  pointenloser. 
Eigene  Zuthat  des  Verfassers  ist  es,  dafs  Lessing  mit  seiner  „kritischen 
Nathansweisheit"  als  Folie  dienen  mufs  für  Hamerling,  der,  ein  „zweiter 
Doktor  Faust",  doch  nicht  wie  Goethe  die  Gesetze  der  Natur  erschaute, 
sondeni  durchschaute.  Faust  „als  Erzieher"  bleibt  auf  alle  Fälle  frag- 
würdig. 

Sicher  und  fest  wie  der  Bauer  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden 
steht  in  seiner  streng  biblischen  Weltauffassung  Pastor  T hiemann  da, 
der  Das  Wesen  der  wahren  Bildung  in  seine  sittlich -religiösen  Tiefen 
hinein  verfolgt  und  seine  Mahnungen  zu  einfach  naturgemäfser  und  gesell- 
schaftlich heilsamer  Lebensführung  in  das  gesunde  Wort  ausmünden  läfst: 
„Darum  müfste  jeder  Mensch  auch  etwas  Bauer  sein."  Zu  ablehnend  ver- 
hält er  sich  jedoch  gegen  Alles,  was  Gott  in  der  Zeit  nach  seinen  Offen- 
baningen  in  der  Bibel  durch  das  Mittel  dos  Menschengeistes  gewirkt  hat. 
—  Verwandten  geistigen  Ursprungs,  doch  dabei  voll  freudiger  Anerkennung 
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der  Vorzüge  unserer  Zeit  sind  die  Vorschlage  zu  den  Grundzvgen  der 
neuesten  Pädagogik  von  Realgymnasial-Oberlehrer  V.  A  b  ^  e ,  der  an  Fried- 
rich Wilhelms  1  Instruktion,  die  da  forderte  Heranbildung  zu  einem  guten 
Christen,  zu  einem  guten  Soldaten  und  zu  einem  guten  Haushalter,  sich 
anschliefsend,  eine  kleine  Auswahl  sehr  verständiger  Ratschläge  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  giebt. 

A.  Vogel  hat  eine  MUteUchul- Pädagogik  geschrieben,  bei  welcher 
er  an  10 klassige  Realschulen  und  8 klassige  Mittel-  oder  „Höhere  Bürger- 
schulen", die  Vorschule  eingerechnet,  denkt.  Systematische  Einteilungen 
liebend,  setzt  er  die  Bestimmung  einer  „Schule  für  den  Mittelstand" 
hauptsächlich  in  die  Aufgabe,  „dafs  sie  ihre  Schüler  zu  der  zweckbewufs- 
ten  und  selbständigen  praktischen  Anwendung  der  von  den  Wissenschaften 
♦•rworbenen  Errungenschaften  und  Resultate  vorbereitet  und  anleitet,  so- 
weit es  in  den  Rahmen  der  Schule  fällt".  Nach  Mafsgabe  dieser  Zweck- 
bestimmung behandelt  er  Zucht  und  Unterricht  in  der  Mittelschule,  immer 
unter  Anführung  der  vorhandenen  Litteratur.  Die  die  Eigenart  des 
Buches  bezeichnende  Ableitung  alles  Einzelnen  aus  dem  „Prinzip  der 
Mittelschule"  bringt  es  mit  sich,  dafs  manches  eine  sehr  scharfe  begriff- 
liche Zuspitzung  erfährt,  doch  macht  sich  daneben  die  praktische  Erfah- 
rung des  Verf.  überaU  geltend.  —  Ebenfalls  aus  der  ausübenden  Erzieher- 
thätigkeit  des  Verf.  hervorgegangen  ist  Stadtschulinspektor  F.  Blum- 
bergers  kurze  Einführung  in  die  Psycholog ie^  allgemeine  ünterrichtslehre 
und  Schulkunde,  Sachkundige  Auswahl  des  zu  einsichtiger  Berufserfüllung 
Notwendigen,  sowie  leichtverständliche,  klare  Fassung  der  vorgetragenen 
Lehren  und  wirksame  Veranschaulichung  aus  dem  allgemeinen  Sprachschatz, 
aus  Sprichwörtern,  anderen  Denkworten  und  Lebensvorgängen  machen 
diesen  Leitfaden  für  jeden  jungen  Anfänger  recht  empfehlenswert.  — 
Eine  Durchsicht  der  Themata  und  Thesen  aus  den  deutschen  Volks- 
schullehrer-Konferenzen  ergiebt  jedesmal  so  viel  Anregung  und  Be- 
lehrung, dafs  auch  die  Lehrer  an  höheren  Schulen  nicht  daran  vorüber- 
gehen sollten. 

Von  Haeckelschen  Ideen  erftült,  unternahm  es  L.  Arn  hart,  über 
Grundlagen  der  Erziehungslehre  als  Naturwissenschaft  zu  schreiben. 
Zur  Grundlegung  selbst  gelangt  er  erst  im  letzten  von  seinen  8  Kapiteln, 
nachdem  die  vorhergehenden  sich  mit  Erziehungsgeschichtlichem,  mit  Darwin 
und  Haeckel  und  mit  allgemein  Psychologischem  beschäftigt  haben.  Sein 
Standpunkt  ist:  Die  Erziehungslehre  „ruht  auf  der  Anatomie  und  Physio- 
logie des  Körpers";  „mit  den  Ideen,  Seele  usw.  hat  sie  nichts  zu  schaffen". 
Auf  das  Studium  der  Associationsfasern  des  Gehirns  sei  daher  die  neue 
Erziehungslehre  zu  gründen.  Der  praktische  Schulmann  wird  sie  jedoch 
eiastweilen  wolü  noch  wie  bisher  lieber  auf  die  Erfahrungsthatsachen  aus 
dem  Ganzen  des  Menschenlebens  gründen. 

Ist  von  Haeckel  zur  Erziehungswissenschaft  hinüber  auch  noch  ein 
zu  weiter  Abstand,  so  machen  dagegen  Wundts  „Ginindzüge  der  physio- 
logischen Psychologie"  in  sehr  berechtigter  Weise  ihren  Einflufs  auf  die 


n,  16  C.  Rethwisch 

neuere  erziehungswissenschaftliche  Litteratur  geltend,  indem  sie  zu  einer 
richtigeren  Berücksichtigung  der  leiblichen  Bedingungen  des  Seelenlebens 
hinfahren.  —  Wie  die  Naturgeschichte  in  den  Dienst  des  erziehenden 
Unterrichts  zu  stellen  sei,  will,  auf  Herbart  und  Wundt  gestützt,  W.  A. 
Lay  in  seinen  Psjt/chologiachen  Grundlagen  des  erziehenden  UnterHchts 
zeigen.  Von  schematischem  Übereifer  hält  er  sich  dabei  völlig  fern,  sein 
Streben  nach  der  Kunst,  eine  vielseitige  innere  Anteilnahme  im  Schüler 
zu  erwecken,  tritt  bei  der  Vorführung  einer  Schulwanderung  besonders 
glücklich  zu  Tage. 

Einzelne  Seiten  aus  der  Seelenkunde  finden  sich  in  folgenden  klei- 
neren Schriften  mit  mehr  oder  weniger  enger  Bezugnahme  auf  die  Er- 
ziehungskunst behandelt: 

Seine  schon  1878  als  Programmarbeit  erschienene  Abhandlung  Ober 
die  Einbildungskraft  und  ihre  Bedeutung  für  Unterricht  und  Er- 
ziehufig  hat  Oberlehrer  G.  Märkel  in  Broschürenform  neu  herausgegeben, 
wobei  die  von  ihm  vorgenommenen  Veränderungen  hauptsächlich  auf  Wundt 
zurückgehen.  Feinsinnig  und  in  anschaulicher  Weise  folgt  der  Verf.  der 
Einbildungskraft  durch  alle  Gebiete  ihrer  Bethätigung,  sogar,  was  sehr 
dankenswert,  bis  in  die  einzelnen  Lehrfächer  hinein.  —  Die  Phantasie 
als  „Vorschule  zu  allem  Wahren,  Schönen,  Guten"  bildete  den  Gegenstand 
eines  gefällig  sich  darbietenden  Vortrages  von  0.  Flügel.  —  Dem  Problem 
des  Verhältnisses  zwischen  Bewufstem  und  Vnbexrvfstem  widmen  sich  in 
gemeinverständlicher  Fassung  R,  Hoch  egger  und  H.  Roth  er.  —  Er- 
kennen^ Erleben^  Erschliefsen  behandelt  vom  Standpunkt  seiner  Vermitt- 
lungsphilosophie M.  Carriere:  „So  ergiebt  sich  aus  der  Idee  des  Einen 
und  Unendlichen,  wie  es  zugleich  Naturmacht  und  Geist  ist,  eine  ganz 
andere  Versöhnung  mit  den  Forderungen  und  Erfahrungen  des  religiösen 
Gemütes,  als  in  der  Behauptung:  dafs  beide,  um  Frieden  zu  schliefsen, 
das  Göttliche  für  unerforschlich  ansehen  sollen." 

Kothes  Gedachtniskunsty  brauchbare  Regeln  allgemeiner  Art  mit 
den  verschiedenen  Künsten  der  Mnemotechnik  verbindend,  hat  die  7.  Auf- 
lage erreicht.  Dem  gleichen  Zweck  dient,  zugleich  unter  Rücksichtnahme 
auf  das  Erlernen  von  Französisch  und  Englisch,  R.  Hellbachs  in 
2.  Aufl.  vorliegende  Kunst  des  vorzüglichen  Gedächtnisses.  —  Das 
1.  Heft  der  Gesammelten  Schriften  von  F.  Dittes  enthält  I.  Das 
menschliche  Bewufstsein,  H.  Das  Ästhetische. 

Einen  „Sprechsaal"  öffnet  J.  G.  Közle  den  namhaftesten  Pädagogen 
des  19.  Jahrhunderts,  um  ihren  Ansichten  über  Die  pädagogische  Patho- 
logie, d.  h.  über  die  zufolge  der  allgemeinen  Menschennatur  jedem  Kinde 
angeborenen  Fehler,  Gehör  zu  verschaffen.  Er  selbst  hält  an  der  Erb- 
sünde und  dem  Glauben  fest,  dafs  nur  die  göttliche  Gnade  von  ihr  be- 
freien könne.  —  In  das  Bereich  der  geistijren  Minderwertigkeiten  im 
Kindesalter,  also  der  geringeren  Abweichungen  von  der  gesunden 
Beschaffenheit    der    Seele,    führt    erklärend    und    rat  erteilend  J.  Trüper 
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ein,  durch  seine  Stellung  als  Direktor  der  Anstalt  für  schwer  erziehbare 
Kinder  auf  der  Sophienhöhe  bei  Jena  dazu  in  bevorzugtem  Mafse  berufen. 

Einen  Beitrag  zu  den  Versuchen,  auf  experimentell-statistischem  Wege 
den  Gesetzen  des  Seelenlebens  nachzuforschen,  liefert  L.  Höpfner  in 
seiner  sorgfältig  prtlfenden  Inaugural-Dissertation:  Über  die  geistige  Er- 
müdung von  Schulkindern, 

An  die  frischen  Heilquellen  der  Natur,  wo  „Ermüdung**  und  „Minder- 
wertigkeiten" am  ehesten  verschwinden,  geleiten  uns  zwei  treffliche 
Führer,  K.  Lange  in  einer  Festrede  über  die  Bedeutung  de?*  Heimat 
für  dos  geistige  Leben  den  Menschen^  und  A.  Lomberg  auf  seinen 
Schulwanderungen  im  Sinne  des  erziehenden  Unterrichts.  Zartsinnig 
und  vielseitig  forscht  Lange  der  Naturgewalt  des  Heimatlichen  und  der 
Wirkung  nach,  welche  die  besondere,  in  der  Heimat  vorhandene  Be- 
^»chaffenheit  von  Land  und  Leuten  auf  den  Menschen  ausübt,  wogegen 
Lomberg  eingehend  und  mit  warmer  Empfindung  darlegt,  wie  für  Ge- 
sinnung, Unterricht  und  Zucht  der  Schatz  zu  heben  ist,  den  der  Schulort 
und    die  Natur  seiner  Umgebung  birgt. 

2.  Unterricht. 
A.  liehrstofT  und  Lehrverfahren. 

Die  Grundzüge  einer    allgemeinen  Met  hodenlehre    des   Unten*ichfs 
von  Fr.  Regen  er  sind  ein  des  näheren  Studiums    würdiges  Werk.     Auf 
dem  Boden  des  Volksschulunterrichts  erwachsen,  behandeln  sie  mit  wissen- 
schaftlicher Vertiefung    und    in    selbständiger  Auffassung    das  Wesen  der 
Erkenntnisthätigkeit    sowie    die    einzelnen    Seiten    des  Lelirbetriebs    und 
seine  durch  die  verschiedene  Höhe  der  Bildungszwecke    bedingten  Arten. 
Hie  Naturwissenschaft,  hie  Geschichte,    so  schallt  es    aus  zwei  aka- 
demischen   Rektoratsreden    heraus,    aus    R.  Virchows    Die  Gründung 
der  Berliner  Universität    und  der  Übergang  aus  dem  philosophischen 
in    das    naturwissenschaftliche    Zeitalter^    und    aus    A.   Exners    Über 
politische  Bildung.     Virchow  leitet  den   Beginn    der   von    ihm    im  Tone 
<*tolzer   Genugthuung    gepriesenen    Herrschaft    des   naturwissenschaftlichen 
Geistes  in  Berlin  von  Alexander  von  Humboldts  bleibendem  Aufenthalt  da- 
selbst her.    Exner  dagegen  erklärt:  „Die  einseitige  Befangenheit  des  Geistes 
in  natun^issenschaftlichen  Denkformen   bildet    den  Zopf   des  neunzehnten 
Jahrhunderts*',  und  erblickt  einen  Prüfstein  für  den  von  ihm  behaupteten 
tiefen  Stand  der  politischen  Bildung  unserer  Zeit  in  der  verhältnismäfsig 
geringen  Schätzung,  welche  die  Geschichte  Roms,    der  ersten    politischen 
Gröfse  der  Welt,  erfahre.     Uns  will  es  nicht  angebracht  erscheinen,    das^ 
19.  Jahrhundert  kurzweg    als    ein    naturwissenschaftliciies    zu  betrachten. 
Die  Gründung    konstitutioneller   Nationalstaaten    ist  eine    recht    achtbare 
Leistung    seines    politischen    Geistes,    und    die    Geschichtswissenschaften 
brauchen  bezüglich  ihrer  Ergebnisse    vor  den  Naturwissenschaften  um  so 
weniger  zu  erröten,  als  das  historische  Denken  mit  Darwin  seinen  Einzug 
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auch  in  diese  gehalten  hat.  Dafs  jedoch,  angesiclits  der  vom  20.  Jahr- 
hundert zu  erwartenden  Kämpfe  um  die  Gesellschaftsverfassung  es  noch 
einÄ  beträchtlichen  Mehr  an  politischer  Bildung  bedarf,  darin  hat 
Exner  recht. 

B.  Schwalbe  legt  in  dem  Aufsatz  Der  Bildungswevi  der  Natur- 
to  mensch  offen  im  Vergleich  zu  dem.  der  fremden  Sprachen  den  An- 
spruch jener  auf  Gleichberechtigung  mit  diesen  bezüglich  ihrer  Stellung 
im  Lehrplan  der  höheren  Schulen  mit  ruhiger  Klarheit  dar.  „Erkenntnis 
der  Wahrheit,  Ausbildung  der  verschiedenen  Geistesvennögen,  Anregung  zur 
Selbstthätigkeit,  Freude  an  der  Natur,  an  der  Forschung  und  innerliche 
Befriedigung  und  Erhebung  werden  die  Naturwissenschaften  in  jedem 
Lebensalter  zu  geben  vermögen,  und  damit  erfüllt  der  Unterricht  in  den- 
selben auch  die  seitens  der  Universitäten  gestellte  Anforderung,  dafs  die 
Abiturienten  Lust  zum  Lernen  und  Fähigkeit  zu  selbständigem  Arbeiten 
mitbringen,  „eine  Forderung,  der  gegenüber  der  Nachweis  positiver 
Kenntnisse  bestimmter  Art  zurücktritt".** — Zu  einem  pädagogischen  Ver- 
mächtnis ist  t  Direktor  Dr.  Völckers  Abhandlung  Formal- sprachliche 
Bildung  durch  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  formal-logische 
Bildung  durch  den  Unterricht  in  der  Mathematik  geworden.  Sein 
Schlufssatz  lautet:  „Der  deutsche  Unterricht  wirkt  formal  bildend,  inso- 
fern er  zum  richtigen  Gebrauch  der  Muttersprache  anleitet  und  in  die 
Welt  der  Begriffe  einführt.  Zur  richtigen  Verknüpfung  von  Ursache  und 
Wirkung,  zum  logischen  Denken  und  somit  zur  wissenschaftlichen  Arbeit 
erzieht  der  mathematische  und  der  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Unterricht."  —  Als  leitender  Gedanke  durch  f  Rektor  F.  \i,  Dörp- 
felds  Zwei  dringliche  Reformen  im  Real-  und  Sprachunterricht^ 
zieht  sich  hindurch:  Spraclifertigkeit  hängt  mehr  von  der  Kenntnis  der 
Sachen,  als  von  litterarischer  Naclibildung  ab,  Sachkenntnis  setzt  klare 
Eigenanscliauung  voraus,  beide  endlich,  Sachkeimtnis  und  Sprachfertigkeit, 
werden  erst  durcli  Anwendung  des  Gelernten  in  selbständigen  Übungen 
sicher  gewonnen. 

Auf  Grund  der  wissenschaftlichen  Thatsache,  dafs  die  Sprache  in 
erster  Linie  nicht  angewandte  Logik  ist,  sondern  zunächst  den  Gefühls- 
und Willenskräften  ent<|uillt,  erbaut  Oberlehrer  A.  0hl er t  seine  Allge- 
meine Methodik  des  Sprachunter/ichts  in  kritischer  Begründung. 
Mittelpunkt  des  altspraclilichen  Untemchts  ist  ihm  die  Schriftsteller- 
icktüre, Zweck  des  neufremdsprachlichen  Litteraturkenntnis  und  Sprach- 
fertigkeit, Aufgabe  der  Muttersprache  die  Vermittelung  einer  zusammen- 
fassenden einheitlichen  Bildung.  —  Zu  den  36  Gründen  gegen  dai 
deutsch-fremdsprachliche  übersetzen  an  humanistischen  Gymnasien 
hat  Gymnasialprofessor  Ch.  Wirth  in  Beantwortung  vei-schiedener  Ein- 
wendungen 4  neue  hinzugefügt  (vgl.  Jb.  VI,  II  40).  —  Von  Holze Is 
trefflichen  Wandbildern  ist  eine  Handausgabe  erschienen  als  Beigabe  zu 
Bechtels  Enseignement  par  les  yeux  und  zu  Winters  deutschem  Sprach- 
unterricht.    Bei    der    Befolgung    des    natürlichen  Lehrverfahrens    in  den 
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Neufremdsprachen  macht  sich  ja  gerade  so  wie  beim  Unterricht  in  der 
Muttersprache  das  Bedtlrfnis  nach  dem  Bild  als  Mittelglied  zwischen 
Vorstellung  und  Wort  geltend. 

J.  Keelhoff,  Professor  am  Kgl.  Belgischen  Athenäum  zu  Tongern, 
verspricht  sich  ein  RajeunisMement  des  etudes  clasaiques  von  einem 
Lehrverfahren,  das  die  Lektüre  der  Klassiker  zum  Genufs  und  bleibenden 
Bedürfnis  macht.  Unter  Berufung  auf  H.  Schillers  Vorgang  in  Giefsen 
verwirft  er  die  häuslichen  Übersetzungen  und  Präparationen  und  verlangt 
statt  der  üblichen  Konstruktionsmethode  bei  der  Schriftstellerlektüre  eine 
vom  Kern  jedes  Gedankengebildes  ausgehende  und  dem  Gebrauch  der 
eigenen  Sprache  gemäfse  Übertragung  auf  der  Unterstufe,  auf  der  Ober- 
stufe aber  der  Regel  nach  eine  Beschränkung  auf  Inhaltsangaben  des 
Gelesenen.  —  In  sehi*  anziehender  Weise  behandeln  drei  Schulreden  von 
Gyranasialrektor  H.  Bender  die  Bedeutung  von  Horaz^  Homer  und 
Schiller  im  Gymnasium,  Zusammengehalten  werden  die  drei  Reden 
durch  den  leitenden  Gedanken,  dafs  das  Gymnasium  historische  Bildung 
zu  tibermittehi  habe.  So  legt  Bender  neben  der  ästhetischen  Würdigung 
der  Dichter  auch  ein  entsprechendes  Gewicht  auf  die  Eigenschaft  jedes 
von  ihnen  als  Spiegel  seiner  Zeit.  Seinen  Zweck,  die  rechte  Wert- 
schätzung jener  drei  zu  fördern,  erreicht  er  um  so  vollständiger,  als  er 
nicht  nur  ihre  Voratige  schildert,  sondern  bei  Horaz  auch  die  Grenzen 
des  Talents,  bei  Homer  die  Schranken  der  sittlichen  Weltanschauung  be- 
tont, und  auch  bei  Schiller,  wiewohl  sein  Herz  ihm  am  wärmsten  ent- 
gegenschlägt, über  eine  lodiig  betrachtende  Vertiefung  in  den  Genius 
nicht  hinausgeht. 

Schätzenswerte  Anregungen  giebt  Dr.  J.  Schöne  mann  in  seiner 
Erörterung  der  Frage,  Inwiefern  lassen  sich  Victo-r  Uehns  Schriften 
zur  Belehrung  vnd  Vertiefung  des  Gymnasial- üntef^*ichts  verwerten? 
Er  lenkt  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  Hehns  beide  Hauptwerke 
.Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa"  mid  „Italien,  An- 
sichten und  Streiflichter*'.  In  die  Hände  der  Schüler  will  Schönemaini 
ilie  Bücher  nicht  legen,  wohl  aber  giebt  er  Proben  davon,  wie  der 
Lehrer  sie  zur  Belebung  und  Bereicherung  seines  Unterrichts  fruchtbar 
machen  kann. 

Der  Vorbereitung  auf  das  praktische  Leben  leisten  gute  Dienste  eine 
DarsteUung  des  Bitchfährungs- Unterrichts  an  Landwirtschaftsscliulen  von 
F.  Knapp,  eine  Bekanntmachung  mit  den  Förmlichkeiten  im  schrift- 
lichen Verkehr  mit  Behörden  von  A.  Kifsmann  und  die  4.  Auflage 
der  bei  der  Berufswahl  im  Staatsdienste  zu  beachtenden  Bestimmungen 
von  Geh.  Rechnungsrat  A.  Dreger. 

Das  zur  Knabenhandarbeit  und  Stenographie  uns  Zugegangene 
bringen  wir  unter  diesen  Marken  im  Schriftenverzeichnis. 

Nach  einerVerfügung  des  preufsischen  Unterrichtsministers  vom 
19/3.  1893  soll  die  Zahl  der  Lehrmittel  in  jeder  Provinz  erheblich  einge- 
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schränkt  werden.  „Schulbücher,  deren  Gebrauch  auf  eine  einzelne  Schule, 
an  welcher  der  Verfasser  als  Lehrer  thätig  ist,  beschränkt  werden  mtifste, 
sind  fernerhin  zur  Einführung  nicht  mehr  vollzuschlagen",  typische  Er- 
scheinungen ausgenommen  (CB.  344). 

B.  Lesestoff. 

Die  hier  zur  Erwähnung  gelangenden  Neuerscheinungen  aus  dem  für 
die  Schülerlektüre  in  Frage  kommenden  Bereich  finden  ihre  Ergänzung 
in  den  unter  den  einzelnen  Lehrgegenständen  aufgeführten.  Eine  Voll- 
ständigkeit kann  aber  trotzdem  in  dieser  Beziehung  naturgemäfs  nicht 
bezweckt  werden,  es  mufs  genügen,  wenn  dui'ch  Hervorhebung  von 
mehrerem  Geeigneten  die  Wichtigkeit  der  Aufgabe  immer  völliger  ge- 
würdigt wird,  nach  brauchbarem  Lesestoff  für  eine  selbständigere  Weiter- 
bildung der  Schüler  aufmerksame  Umschau  zu  halten. 

Eine  gute  Grundlage  zu  einem  freien  Vortrage  bietet  der  von 
M.  Sehn  ei  de  w  in  aus  einem  persönlichen  Anlafs  besorgte  Abdruck 
der  Abhandlungen  von  Cicero  vnd  Jakob  Gvhnm^  Über  das  Alier. 
Erstere  Schrift  ist  noch  mit  Übersetzung  und  erklärenden  Beigaben  ver- 
sehen. —  Zu  einer  ernsten  Primanerlektüre  kann  werden  Gottesglavhe 
und  moderne  Weltanschauung  von  Dr.  theol.  J.  H.  Kennedy,  bevor- 
wertet  in  der  deutschen  Übersetzung  von  Professor  0.  Zö ekler.  Der 
Stützpunkt  in  diesen  eine  Kritik  des  Materialismus  enthaltenden  Dubliner 
Vorlesungen  ist  die  Unfähigkeit  des  Materialismus,  die  Bewufstseinsakte» 
die  menschlichen  wie  die  göttlichen,  aus  den  ihm  eigenen  Voraussetzungen 
zu  erklären.  —  „Aber  der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre,  Der  Beweger  des 
Menschengeschicks",  ist  die  Losung  in  Max  Jahns'  Krieg^  Frieden 
und  Kultur  benanntem  Werke,  das  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
den  dreien  philosophisch  und  geschichtlich  in  eingehendster  und  zugleich 
den  Geschmack  ansprechender  Weise  verfolgt. 

Nur  für  solche  Schüler  der  obei'sten  Stufe,  bei  denen  eine  ent- 
schiedene wissenschaftliche  Sinnesrichtung  und  im  besonderen  eine  in  den 
Anlagen  begründete  starke  Neigung  zum  Sprachstudium  schon  ersichtlich 
geworden  ist,  kann  der  Versuch  in  Betracht  kommen,  ihnen  Die  Wisiten- 
schaß  der  Sprache  von  F.  Max  Müller  darzureichen,  um  ihnen  Ge- 
legenheit zu  geben,  ihre  Kraft  daran  weiter  zu  erproben,  wobei  dann 
über  den  erzielten  Gewinn  dem  Lehrer  Rechenschaft  abzulegen  ist.  — 
Gemeinverständlich  spricht  über  Das  Leben  der  Sprache  A.  Rosenstein 
in  einem  Vortrag,  der  die  Entstehungsbedingungen  der  Sprache,  sowie 
den  Formen-  und  Bedeutungswechsel  der  Worte  umfafst  und  sich  durch 
reichhaltige  Beispiele  vorteilhaft  cmpfieldt. 

E.  M.  Arndts  Der  Rhein,  Deutschlands  Strom,  aber  nicht  Deutsch- 
lands Grenze  ist  als  Neudruck  der  Leipziger  Ausgabe  vom  Jahre  1813 
wiederaufgelegt  worden.  —  Von  dem  früher  (Jb.  VI,  II  42)  schon  ange- 
zeigten geschichtlich-erdkundlichen  Sammelwerk  Vom  Jura  zum  Schwarz- 
wald  sind  uns  ferner  zugegangen  Bd.  IX  Heft  2—4.  —  Vortrefflich  zur 
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näheren  Kenntnis  amerikanischen  Lebens  sind  geeignet  die  Kidivrhildm' 
aus  den  Vereinigten  Staaten  von  G.  Diereks;  alle  Seiten  des  dortigen 
Gesellschaftszustandes  kommen  hier  in  scharfen  Strichen  und  anschaulicher 
Ausführung  zur  Darstellung. 

In  der  Weise  der  Allgemeinen  deutschen  Bibliographie  ist  gehalten 
eine  vom  Historischen  Verein  des  Kantons  Bern  herausgegebene 
Sammlunfj  Bernischer  Biographieen.  —  Von  dem  sehr  richtigen  Gedanken 
geleitet,  dafs  zur  fruchtbarsten  Lektüre  der  Jugend  Das  Jvgendleben 
ausgezeichneter  Männer  gehört,  giebt  H.  Herzog  von  ihm  überarbeitete 
Ausschnitte  aus  den  Selbstaufzeichnungen  oder  den  besten  andern  Lebens- 
darstellungen von  36  um  das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  hoch- 
verdienten Männern. 

Wir  lassen  ferner  hier  noch,  nach  der  Lebenszeit  der  geschilderten 
Persönlichkeiten  geordnet,  eine  Reihe  von  Einzelbildeni  folgen 

Ulrich  von  Hütten  von  R.  Pappritz,  eine  kurze,  für  die  Jugend 
geeignete  Zusammenfassung.  —  Uriel  Acosta  von  W.  Volkmann,  seine 
Persönlichkeit  und  sein  Exemplar  humanae  vitae,  für  den  Lehrer  bei 
etwaiger  Heranziehung  von  Gutzkows  Trauerspiel  brauchbar.  —  Madame 
de  Serigne  von  ßaston  Boissier,  deutsch  von  C.  Seefeld,  als  fein- 
gezeichnetes Zeit-  und  Lebensgemälde  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  ihrer 
Briefe  für  Lehrer  und  Schüler  besonders  wertvoll.  —  Leibniz  als  Jurist 
und  Rechtsphilosoph  ^  von  dem  Professor  der  Rechte  G.  Hart  mann, 
eine  wissenschaftliche  Studie,  die  als  Quelle  der  Belehning  für  einen 
Vortrag  über  Leibniz  einem  dazu  befähigten  Primaner  erschlossen  werden 
kann.  —  Herzogin  Anna  Anialia  von  P.  Weizsäcker,  auf  viertehalb 
Bojren  ein  die  Bedeutung  der  Mutter  Karl  Augusts  zum  klaren  Verständnis 
bringendes  Bild.  —  Die  Erinnerungen  an  den  Prinzen  Max^  den  nach- 
maligen ersten  König  von  Bayern,  gesammelt  von  Pfarrer  J.  Rathgeber, 
bieten  in  harmloser  Plauderei  einige  kulturgeschichtlich  schätzbare  Bei- 
trüge zur  Keimtnis  des  Elsafs  vor  der  Revolution,  zu  welcher  Zeit  der 
Prinz  Oberst  des  französischen  Regiments  Royal  Alsace  in  Strafsburg 
war.  —  In  die  tiefen  Schachte  von  Tlu  Carlyles  Gedankenwelt  führt 
G.  von  Schulze-Gaevernitz  als  kundiger  Führer  hinein.  So  lichtvoll 
auch  der  Verfasser  seine  Darlegungen  hält,  es  gehört  angestrengtes  Be- 
mühen dazu,  wenn  ein  junger  Mensch  ihm  folgen  will;  das  bringt  die 
eigenartige  Gröfse  Carlyles  mit  sich.  Aber  doch  ist  den  besseren  Köpfen 
und  ernsteren  Naturen  zu  dem  Versuch  zu  raten,  denn  der  erreichbare 
Gewinn  ist  lohnend:  ein  Ergriffenwerden  von  der  religiös-sittlichen  Kraft, 
mit  der  Carlyle  für  die  Heilung  unserer  sozialen  Notlage  durch  die  welt- 
übenv'indende  Macht  der  Liebe  kämpft.  —  Mit  Prinz  Friedrich  Karl^ 
von  Heros  von  Borcke,  hat,  obwohl  es  bis  zum  Tode  des  Prinzen 
reicht,  zum  Hauptstück  den  böhmischen  Feldzug,  den  der  Verf.  grofsenteils 
im  Gefolge  des  Führers  der  l.  Armee  mitgemacht  hat.  Der  wertvollste 
Ertrag    aus    den    angenehm    unterhaltenden    Erinnerungen    liegt    in    den 

Zügen,    die  das  Bild  des  Prinzen  nach   der  allgemein  menschhchen  Seite 
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hin  vervoUständij^eii ;  daneben  berichtet  der  Erzähler  auch  mancherlei 
von  sich  und  läfst  damit  zugleich  liineinblicken  in  die  Anschauungen  und 
Lebensgewohnheiten,  wie  sie  in  seinen  Kreisen  anzutreffen  sind.  —  Den 
dahingeschiedenen  Meistern  der  Rechtswissenschaft  B.  Wind  scheid  und 
jR.  von  Jhering  widmeten  ihre  Facbgenossen  E.  Eck  und  E.  Kuntze 
ein  Gedenkblatt,  zugleich  „den  künftigen  Geschlechtern  zur  Nacheiferung*^. 
—  Sowohl  als  Lebens-  und  Leidensgang  eines  reichbegabten  gefühlswarmen 
Menschen,  wie  auch  als  Schlüssel  zum  besseren  Verständnis  der  Dicht- 
werke ebendesselben  hat  G.  Ebers'  Geschichte  meines  Lehens^  vorab  bis 
1863  reichend,  Beachtung  zu  beanspruchen  und  gefunden.  Vorbildlich 
für  die  Jugend  tritt  unter  den  Charakterzügen  vor  allem  sein  zur  Gemüts- 
stimmung gewordenes  Dankbarkeitsgefühl  hervor,  das  wieder  seine  schönste 
Blüte  in  dem  tiefinnigen  Verhältnis  zu  seiner  Mutter  entfaltet  hat. 

Die  mit  Recht  beliebt  gewordenen  Büchelchen  Was  willst  Du  werden 
(vgl.  Jb.  V,  II  46  u.  VI.  II  21)  haben  Zuwachs  erhalten  durch:  Der  Offizier-, 
Der  Marine -Offizier  und  der  Marine-Unteroffizier,  Der  Photograph,  Der 
Schauspieler,  Der  Bierbrauer. 

3.  Schulfeiern. 

über  Zweck,  Auswahl  und  Gestaltung  der  Schvlf eiern  handeU 
C.  Schubert,  zunächst  im  Hinblick  auf  die  mit  dem  Pädagogischen 
Universitäts-Seminare  zu  Jena  verbundene  Ubungsschule.  Jede  Schulfeier 
ist  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Erziehungsaufgabe  zu  stellen,  jede 
einzelne  mufs  ihrem  besonderen  Zwecke  gemäfs  gestaltet  werden,  als 
wohlgelungen  ist  nur  eine  solche  zu  betrachten,  die  mit  ethischer  FOrde- 
mng  ästhetische  Befriedigung  vereinigt. 

Mittels  Runderlasses  des  preufsischen  Unterrichtsministers 
vom  7.  10.  1893  sind  die  Provinzial-Schulkollegien  ermächtigt  worden, 
die  öffentlichen  Prüfungen  an.  allen  höheren  Schulen  in  Wegfall  zu 
bringen,  da  sie  in  den  Augen  des  Publikums  fast  überall  dasjenige  Inter- 
esse verloren  haben,  welches  ihnen  in  früheren  Zeiten  entgegengebracht 
wurde,  und  sie  Gefahr  liefen,  zu  einer  „leeren  Schaustellung'*  zu  werden. 
Es  ist  damit  ein  schon  seit  geraumer  Zeit  gehegter  und  immer  allgemeiner 
gewordener  Wunsch  erfüllt  worden.  —  IL  Becker,  Wider  die  öffent- 
liehen  Schitlprüfungen  leiit  sich  sehr  lebhaft  für  das  Aufhören  dieser 
Einrichtung  auch  an  den  Volksschulen  ins  Zeug.  —  Dagegen  hält  der 
Schweizer  J.  Kaufmann  Die  öffentlichen  Schulprüfangen  an  allen  An- 
stalten in  seinem  Ileimatlande  für  unentbehrlich,  weil  sie  durch  nichts 
Besseres  zu  ersetzen  seien.  Als  Muster,  wie  sir  abzuhalten  sind,  stellt 
er  die  im  Kanton  Zürich  darüber  erlassenen  Bestimmungen  hin,  nach 
denen  allerdings  durch  die  Mitwirkung  des  Inspektors  (=  Schulrat),  der 
die  zu  wählenden  Lchrgegenstände  und  den  Lehrstoff  kurz  vor  der  Prü- 
fung bestimmt,  die  Sache  eine  ernstlichere  Bedeutung  behalten  hat. 

Unter  den  Anstalten,  die  im  Jahre  1893  Jubelfeiern  begangen 
haben,  ragt  an  ehrwürdigem  Alter  und  geschichtlicher  Berühmtheit  Pforta 
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hervor,  welches  mit  der  Schwesterschule  St.  Afra  in  Meifsen  nunmehr 
auf  350  Jahre  zurückblickt.  Die  Beschreibung  der  Feierlichkeiten  werden 
erst  die  Schulprogramme  1 894  bringen,  hier  sei  nur  der  uns  zugegangenen 
Festgaben  gedacht.  —  Die  Festscimf t  des  Pförtnerischen  Lehrer- 
kollegiums enthält  sechs  wissenschaftliche  Abhandlungen.  —  A.  Trümpel- 
mann,  der  Verfasser  des  Volksschauspiels  „Luther  und  seine  Zeit",  hat 
Pforta  ein  geschichtliches  Festspiel  Kloster  und  Schule  gewidmet,  das 
in  5  Bildern  die  Gründung  des  Klosters,  den  Klosterabt  des  13.  Jahr- 
hunderts, die  Gründung  der  Fürstenschule,  Klopstock  und  Lessing,  und 
liektor  llgen  zum  Gegenstand  hat,  alles  so  recht  dem  genius  loci  ent- 
nommen und  in  kraftvoll  natürliche  Sprache  und  wohllautende  Verse  ge- 
kleidet. —  Gedichte  aus  dem  Afranischen  Musenalmanach  von  1843 
bis  1893  bringt  das  gegenwärtige  Afranische  Dichterkränzchen  seiner 
Jubilarin  dar.  Es  sind  mit  einer  Ausnahme  alles  Schülergedichte,  die 
jedoch  schon  darin  einen  Hauch  echter  Dichtung  verraten,  dafs  sie  Selbst- 
erlebtem und  Selbstempfundenem  ihren  Ursprung  verdanken,  und  die,  ein 
halbes  Jahrhundert  umspannend,  zu  einer  Reihe  geschichtlich  bemerkens- 
werter Stimmungsbilder  sich  zusammenschliefsen. 

Berichte  über  Jubelfeiern  liegen  folgende  vor. 

Eine  glanzvolle  Feier  ihres  50jährigen  Bestehens  hat  unter  persön- 
licher Teilnahme  des  Kultusministers  die  Rheinische  Ritter-Akademie 
zu  Bedburg  begangen.  Die  Anstalt  zählte  hierbei  von  Prima  bis  Sexta 
zusammen  nur  78  Schüler,  daninter  einige  50  Bürgerliche;  die  hohe  Aus- 
zeichnung verdankte  sie  ihrer  Patronin,  der  Genossenschaft  des  Rheinischen 
ritterbürtigen  Adels.  Der  Feier  wohnten  auch  der  Freiherr  von  Loe, 
kommandierender  General  des  VIII.  Armeekorps,  als  alter  Schüler,  und 
der  Erzbischof  Krementz  von  Köln  als  alter  Lehrer  der  Anstalt  bei.  — 
Ganz  aus  dem  Geiste  unserer  Zeit  geboren  ist  das  mit  seinen  25  Jahren 
unter  Rektor  Dillmanns  Leitung  zu  stattlicher  Blüte  gelangte  Stuttgarter 
K.  Realgymnasium,  in  dessen  Fest- Bericht  die  Dankbarkeit  seiner  alten 
Schüler  für  die  ihnen  dort  gegebene  und  von  ihnen  im  werkthätigen  Leben 
erprobte  BUdungsrichtung  in  warmen  und  beredten  Worten  zum  Ausdruck 
kam.  —  Dem  Bericht  des  Gymnasiums  zu  Dramburg  über  seine 
25.  Stiftungsfeier  ist  die  Anstaltsgeschichte  angeschlossen. 

Auch  Universitäts-Jubelfeiern  liegen  bei  den  nahen  und  vielfachen 
Wechselbeziehungen  zwischen  höherer  Schule  und  Hochschule  unserem 
Bericht  nicht  fern.  Ein  schmackhaftes  Kosthäppchen  von  der  auf  andert- 
halb Jahrhunderte  zurückschauenden  Gedenkfeier  Erlangens  bietet  die 
hierzu  erschienene  bildgeschmückte  Fest-Zeiti/ng,  die  zugleich  lehrt,  dafs 
Erlangen- mit  seinen  Sommersemester  1893  1 150  Studenten,  der  höchsten 
bis  jet2t  daselbst  erreichten  Zahl,  gerade  in  der  Mitte  der  21  reichs- 
deatschen  Universitäten  steht. 

Seine  erste  Luisenfeier  liat  das  Kgl.  Luisen- Gymnasium  zu  Memel 
mit  einer  die  unvergefsliche  Königin  wahr  und  schön  vor  Augen  führenden 
Hede  des  Oberlehrers  J.  Karstens  begangen. 
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Feierlichkeiten  aus  Anlafs  des  Direhoraiswechsels  fanden  statt  u.  a. 
am  Gymnasium  zu  Pvritz,  der  Klosterschule  Rofsleben  und  der 
Realschule  zu  Erfurt.  —  über  der  Feier  in  Pvritz  liegt  etwas  menscli- 
lich  Tiefergreifendes:  Ein  würdiger  Greis,  Direktor  Zinzow,  der  die  An- 
stalt seit  ihrer  Eröffnung  über  ein  Menschenalter  geleitet,  nimmt  mit 
väterlich  liebe  vollem  und  emstermahnendem  Wort,  von  ihr  Abschied,  ein 
hochverehrter  und  ebenfalls  schon  hoch  in  Jahren  stehender  Schulrat, 
Geheimrat  Wehrmann,  hat  die  Freude,  den  eigenen  Sohn  als  neuen  Direktor 
einzuftlhren  —  und  bald  darauf  schliefsen  sich  seine  Augen  ftir  immer.  — 
Durch  die  Reden  in  Rofsleben  klang  es  wie  das  zur  Andacht  rufende 
Klosterglöcklein,  während  in  Erfurt  ein  kräftiger  Weckruf  zu  btlrgerlichcr 
Tüchtigkeit  erhoben  wurde. 

Eimcei/iunf/sf eiern  neuer  Schulhäuser  sind  begangen  worden  von  der 
Drei-König-Schule  in  Dresden,  der  Realschule  mit  Fachklassen  in 
Aachen,  und  in  München-Gladbach  sogar  eine  doppelte,  vom  Gym- 
nasium  und  von  der  städtischen  Realschule.  Überall  ist  dem  Fest- 
bericht die  Beschreibung  des  Gebäudes,  an  den  erstcren  beiden  Stellen 
zugleich  auch  eine  Abbildung  davon  nebst  Grundrifs  usw.  hinzugefügt 
worden.  Das  Schulbauwescn,  das  ersieht  man  auch  liieraus  wieder,  hat 
eine  hohe  Stufe  erreicht  und  erfreut  sich  immer  weitergehender  Fort- 
schritte. —  Wir  verknüpfen  hiermit  die  Anzeige  einer  prachtvoll  aus- 
gestatteten Veröffentlichung  von  ausgeführten  Schulbau-Eniirürfen  der 
Architekten  Ludwig  S:  Hülssner  in  Leipzig,  deren  meisterliches  Geschick 
auch  dem  Volksschulhause  in  ausgedehntem  Mafse  zu  gute  gekommen  ist. 

Die  Auswahl  von  Sc/iulreden  0.  Fricks,  für  die  wir  seinem  Sohn 
zu  Dank  veipfli eiltet  sind,  gestattet  wertvolle  Einblicke  in  den  Entwick- 
lungsgang, den  der  Verewigte  in  der  Ausgestaltung  seiner  schulmännischen 
Gmndgedanken  durchmessen  hat. 

Ein  Ilermannsdrama  zu  schreiben  ist  nach  Heinrich  von  Kleists 
Hermannsschlacht  eine  gewagte  Sache,  die  auch  dann  nicht  an  Gefährlich- 
keit verliert,  wenn  der  Verf.  nur  ein  Festspiel  für  die  deutsche  Jugend 
zu  geben  beabsichtigt.  Dafs  Gymnasialdirektor  H.  Kraenkel  mit  seinem 
Hermann  der  Befreier  einen  glücklichen  Wurf  gethan,  könnten  wir  nicht 
behaupten,  dazu  ist  an  Worten  zu  viel  und  an  Handlung  zu  wenig  darin. 
—  Dagegen  geht  ein  frischer  und  flotter  Zug  durch  die  vier  Schulfest- 
spiele aus  der  Geschichte  des  Vaterlandes  von  Oberlehrer  L.  Bahlsen, 
die  er  zusammen  Ant  Websluld  der  Zeit  nennt,  und  die  in  der  That 
von  dem  Wesen  und  Weben  des  jedesmaligen  Zeitalters  erfüllt  sind. 
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III.   Schnlpflege. 

I.  Schul  Verwaltung. 

Die  Vorlage  des  Zedlitzschen  Volksschulgesetz -Entwurfs  hat  in  der 
schulpublizistischen  Litteratur  ihren  Widerhall  gefunden  in  dem  erhöhten 
Eifer,  mit  dem  tiber  die  Herrschaftsrechte  in  der  Schule,  tlber  ihren  kon- 
fessionellen oder  interkonfessionellen  Charakter  u.  a.  m.  gestritten  wird. 

Die  von  römisch-katholischer  Seite  bezüglich  der  Gymnasialverfassung 
sehe^ten  Wünsche  haben  eine  selir  eingehende  und  in  gemessenem  Tone 
gehaltene  Darlegung  gefunden  in  L.  v.  Hammerstein  S.  J.,  Da8  Preufsische 
Sc/iulmonopol  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Gymnasien.  Der  Inhalt 
ist  in  die  Form  von  Gesprächen  und  einem  Briefwechsel  zwischen  dem 
katholischen  Grafen  K.  und  seinem  Bekannten  von  der  Universität  her, 
dem  protestantischen  Professor  X.  gekleidet.  Der  Graf  läfst  sich  in  dem 
Schlufsgespnich  dahin  aus:  „Teilen  Sie  die  vorhandenen  Gymnasien,  etwa 
nach  dem  Prozentsatz  der  Bevölkerung,  in  zwei  oder  drei  Teile:  katho- 
lische, evangelische  und  jüdische.  Die  evangelischen  lassen  Sic  wie  bislier 
in  der  Hand  des  evangelischen  Kultusministers,  Nur  möge  er  sie  nicht 
als  Staatsdiener  leiten,  sondern  als  Vertreter  des  Monarchen,  insofern 
dieser  Inhaber  der  ihm  vom  Protestantismus  zugeschriebenen  Kirchengewalt 
i>t.  So  enthalten  die  evangelischen  Gymnasien  einen  streng  konfessionell- 
evangelischen  Charakter.  Ähnlich  mögen  die  Inhaber  der  katholischen 
Kirchengewalt  die  katholischen  Gymnasien  in  streng  katholischem  Sinne 
leiten;  und  die  Inhaber  der  religiösen  Gewalt  bei  den  Israeliten  die  jüdi- 
schen Gymnasien  in  ihrem  Sinne.''  In  den  kleineren  Städten  mit  nur 
Einem  Gymnasium  „müfste  die  Minorität  das  Gymnasium  der  Majorität 
besuchen,  selbstverständlich  jedoch  mit  Ausnahme  des  Religionsunterrichts 
und  etwa  der  Geschichte''.  Liefsen  sich  diese  Ziele  nicht  erreichen,  so 
verlangt  Graf  K.  so  viel  „Schulfreiheit"  als  erforderlich,  um  die  Kirche 
in  den  Stand  zu  setzen,  ihrerseits  mit  der  Gründung  von  Gymnasien  vor- 
zuirehen.  Letzterem  Verlangen,  das  auch  von  evangelisch-kirchlicher  und  von 
noch  anderen  Seiten  erhoben  wird,  steht  der  Geist  und  Buchstabe  der  preufsi- 
M'A\(}\\  Verfassung,  Art.  22,  zur  Seite.  Derselbe  Artikel  macht  jedoch  zur 
Bedingung,  dafs  der  Anstaltsleiter  und  die  Lehrer  ihre  „sittliche,  wissen- 
schaftliche und  technische  Befähigung  den  betreffenden  Staatsbehörden 
nachgewiesen^  haben.  Als  selbstverständlich  hat  ferner  zu  gelten,  dafs 
der  Staat  den  Schülern  von  Privatanstalten  Berechtigungen  nur  unter  Er- 
füllung der  von  ihm  allgemein  dafür  festgesetzten  Bedingungen  gewährt, 
dif'  Abhaltung  von  ordnungsmälsigen  Abschlufs-  und  Reifei)rüfungcn  ver- 
langt und  einen  Komnüssar  zu  ihrer  Leitung  entsendet.  Wenn  nun  aber 
Graf  K.,  über  die  „ Schulfreiheit '^  hinausgehend,  will,  dafs  der  Staat,  so 
viel  nur  immer  möglich,  „die  Gymnasien  in  die  Hand  der  Kirche  zurück- 
irebe'',  so  wird  er  dafür  wohl  schwerlich  die  gesetzgebenden  Gewalten  ge- 
winnen.    Rechtsansprüche  kann  er  dafüi-  nicht  erheben,    obgleich   er  es 
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versucht.  Abgesehen  davon,  dafs  der  gröfste  Teil  unserer  jetzigen  Gym- 
nasien niemals  „in  der  Hand  der  Kirche"  gewesen,  ilir  füglich  auch  nicht 
„zurückgegeben"  werden  kann,  bestimmt  Art.  23  der  Verfassung:  ^Alle 
öffentlichen  und  Privat -Unlerrichts-  und  Erziehungsanstalten  stehen  unter 
Aufsicht  vom  Staate  ernannter  Behörden",  und  wenn  der  Westfälische 
Frieden,  auf  den  sich  der  Graf  beruft,  die  Schulangelegenheiten  den 
Kirchen  über^vies,  so  ist  eben  ein  einstmals  gültiges  Gesetz  durch  ein 
nunmehr  gültiges  Gesetz  verfassungsmäfsig  aufgehoben  und  ersetzt  worden. 
Die  Aufgabe  von  Gesetz  und  Rechten  besteht  nicht  darin,  dafs  sie  sich 
wie  eine  ewige  Krankheit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterben,  sondern 
dafs  sie  so  lange  dauern,  wie  sie  den  Zeitbedürfnissen  entsprechen,  um  dann 
neuen  Platz  zu  machen.  Unsere  Gesetze  erkennen  in  Übereinstimmung  mit 
den  Anschauungen  der  grofsen  Mehrheit  des  deutschen  Volkes  nur  noch  Ein 
Recht  der  Kirche  an  der  Schule  an,  das  der  Leitung  des  Religionsunterrichts. 
In  welcher  Form  diese  Leitung  am  zweckmäfsigstcn  zu  erfolgen  hat,  dar- 
über gehen  die  Ansichten  noch  auseinander.  Berichterstatter  gehört  zu 
denen,  welche  die  richtigste  Lösung  dieser  Frage  darin  erblicken,  dafs 
die  Geistlichen  der  verschiedenen  Religionsgesellschaften  die  Religionslehrer 
an  den  Schulen  sind. 

Graf  K.  wäre  aber  damit  bei  weitem  noch  nicht  zufrieden.  Er 
sieht  das  Ideal  in  der  Durchdringung  der  gesamten  Schulthätigkeit  mit 
konfessionellem  Geist.  Ohne  schwere  Ungerechtigkeit  wäre  das  offenbar 
aber  nur  an  Anstalten  von  konfessionell  einheitlicher  Schülerschaft  aus- 
führbar. Bei  der  heutigen  konfessionellen  Mischung  der  Bevölkeining 
würden  aber  nur  einige  wenige  Anstalten  in  dieser  Lage  sein  können. 
Alle  aus  öffentlichen  Mitteln  unterhaltene  oder  unterstützte  Anstalten 
müfsten  schon  deswegen  einen  solchen  konfessionellen  Geist  von  sich 
fernhalten,  weil  sie  allen  Konfessionen  den  Zutritt  offen  zu  halten  haben. 
Der  Staat  und  die  bürgerliche  Gemeinde  können  aber  auch  nur  wünschen, 
dafs,  von  den  kirclilichen  Glaubenslehren  abgesehen,  die  Schüler  aller 
Glaubensbekenntnisse  so  unterrichtet  werden,  dafs  sie  einen  gemeinsamen, 
der  möglichst  unbefangenen  Betrachtung  der  Sachen  entnommenen  Wissens- 
sehatz  ins  Leben  mit  hineinnehmen,  um  sich  da  draufsen,  wo  nun  doch 
einmal  in  den  weltlichen  Geschäften  keine  Trennung  nach  Konfessionen 
stattfindet,  leicht  und  schnell  mit  den  anderen  zu  verständigen  und  in 
gemeinsamer  Arbeit  mit  ihnen  an  der  Förderung  der  Wohlfahrt  in  Vater- 
land und  Welt  mitzuhelfen.  Trennung  nach  der  Konfession  gehört  in 
die  Religionsstunden,  im  übrigen  walte  der  einheitliche  Geist  des 
biblischen  CJiristentums.  Ja,  in  gewissem  Sinne  haben  wir  bei  der  Be- 
tonung der  möglichst  unbefangenen  Sachlichkeit  im  Unterricht  den 
Grafen  K.  zu  unserem  Verbündeten.  Insofern  nämlich,  als  er  an  ver- 
schiedenen religiösen  und  geschichtlichen  Lehrbüchern,  und  z.  T.  mit 
Grund,  Unkenntnis  in  dem  über  die  eigene  Kirche  und  den  eigenen 
Staat  Hinausliegenden  und  die  damit  zusammenhängende  üble  Manier 
rügt,  das  Eigene  auf  Kosten  des  Fremden  ungebührlich  herauszustreichen. 
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Nur  wünschen  wir  dem  Grafen  denselben  scharfen  Blick,  mit  dem  er  die 
protestantische  Schullitteratur  mustert,  auch  bei  der  Beurteilung  der 
katholischen.  Die  geschichtliche  Wahrheit  verlangt,  dafs  auch  katho- 
lischerseits  die  schweren  Mifsstände  anerkannt  werden,  an  denen  die 
Kirche  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Reformation  litt.  Wie  wären  ohne 
deren  Vorhandensein  die  Reformversuche  der  3  allgemeinen  Konzilien  des 
15.  Jahrhunderts  und  der  ungeheure  Erfolg  der  Reformatoren,  wie  ohne- 
dem endlich  auch  das  Reformwerk  des  Tridcntinums  zu  erklären?  Dafs  es 
be>onders  in  römisch-katholischen  Kreisen  jetzt  beliebt  geworden  ist,  die 
kritische  Sonde  an  unsere  deutschen  Klassiker  zu  legen,  wird  ihnen 
nichts  schaden  und  kann  im  Gegenteil  vor  der  Gefahr  einer  Ausartung 
ihrer  Verehrung  in  einen  förmlichen  Kultus  schützen.  Wenn  Pater  von 
Hammerstein  S.  51 — 81  auch  recht  viel  Anklagestoff  —  und  darunter  nur 
recht  wenig  berechtigten  —  gegen  die  drei  gröfsten  Dichter  seines 
Volkes  zusammengetragen  hat,  so  zeigt  er  sich  S.  286  doch  nichtsdesto- 
weniger gleich  jedem  anderen  Deutschen  im  Bann  ihres  Geistes,  indem 
er  sich  dort  auf  sie  als  Muster  einer  vollkommenen  Ausbildung  und  als 
„wahrhaft  ideale  Geister"  beruft. 

In  Ergänzung  seiner  älteren  Schrift  „Pädagogische  Ideale  und  Pro- 
teste* hat  L.  Wiese  einen  gehaltvollen  Aufsatz  Von  pädagogischer  Frei- 
heit zum  „Gütersloher  Jahrbuch"  beigesteuert,  in  welchem  er,  anknüj)fend 
besonders  an  das  Gütersloher  Gymnasium,  von  neuem  für  die  „Entstehung 
freier  Privatschulen"  eintritt.  ^Wie  die  Refonnation  der  Kirche  niemals 
abgeschlossen  ist,  sondern  ein  Werden  im  Fortgange  der  Zeit,  so  sind 
auch  auf  dem  Wege  der  Schulreform  immer  neue  Hemmungen  zu  über- 
winden. Getrosten  Mut  dazu  kann  da  wie  hier  nur  ein  Glaube  geben, 
der  durch  die  Liebe  thätig  ist." 

Die  nachstehend  angeführten  Abhandlungen  beziehen  sich  haupt- 
üachhch  auf  die  Volksschule. 

Lehrer  Jos.  Pötsch  pries  vor  dem  Kath.  Lehrerverband  unter 
>charfer  Verurteilung  der  „modernen  Weltanschauung"  die  Konfessions- 
schule als  ^Heihnittel  für  die  Krankheit  der  modernen  Gesellschaft",  in- 
dem sie  allein  die  Schule  sei,  welche  das  positive  Christentum  hat.  — 
Oberpfarrer  W.  Rathmann  kämpft  gleichfalls  für  die  konfessionelle 
Schule,  möchte  die  Ortsschulaufsicht  der  Kirche  zurückgeben  und  den 
ersten  Pfarrer  auch  zum  Aufseher  des  Religionsunterriclits  an  den  höheren 
Schulen  des  Ortes  einsetzen.  Uns  will  es  nicht  heilsam  erscheinen,  den 
Lehrer  dem  Pfan*er  und  den  Pfarrer  wieder  dem  staatlichen  Kreisschul- 
inspektor unterzuordnen,  denn  niemand  kann  zween  Herren  dienen.  Den 
Keliidonsunterricht  auf  der  höheren  Schule  mag  der  Pfarrer  lieber  selber 
geben  als  ihn  inspizieren. 

Schulinspektor  H.  Scherer  sieht  in  der  allgemeinen  Einführung  der 
Simul(an4tchule  mit  getrenntem  Religionsunterricht,  wie  sie  in  Baden, 
Hessen  und  anderen  deutschen  Bundesstaaten  bestellt,  die  erste  Staffel 
des  Fortschritts,    die  zweite    später  zu  erringende  aber  in  der  National- 
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schule  mit  einheitlichem  Religionsunterricht  auf  biblischer  Grundlage.  — 
Oberschulrat  E.  v.  Sallwürk  hält  rein  staatliche  Schulav/sichf,  rein 
fachmännische  Venvaltung  und  hierzu  eine  Vervollkommnung  der  Lehrer- 
ausbildung für  unumgänglich  notwendig. 

Schuldirektor  J.  Trüper  und  Rektor  F.  W.  Dörpfeld  legen  in 
ihrem  System  der  äufseren  Schulverfassuug  das  Hauptgewicht  auf  die 
Herstellung  einer  alle  Teilhaber  an  der  Schulpflege  in  sich  aufnehmenden 
und  verbindenden  Sckulüertretung, 

Amtliche  Bericlite  über  die  WeltauasteUiing  in  Chicago  standen  uns 
noch  niclit  zur  Verfügung;  zur  Veranschaulichung  des  von  der  deutschen 
Abteilung  für  das  Unterrichtswesen  Geleisteten  führen  \S'ir  im  Schriften- 
verzeichnis unter  Chicago  die  darauf  bezüglichen  Nachweisungen  auf. 

Ungarn  ist  dem  Beispiele  Frankreichs,  Bayerns,  Badens  u.  a.  m.  ge- 
folgt mit  der  Errichtung  eines  aus  Beamten  der  Schulverwaltung,  Hoch- 
schullehrern und  Schulmännern  sich  zusammensetzenden  LandestinterrichtH' 
rats,  dessen  Aufgabe  es  ist,  dem  Unterrichtsminister  als  ständige  begut- 
achtende Körperschaft  in  allen  Unterrichtsfragen,  welche  fachmäfsige  Be- 
urteilung erheischen,  zur  Seite  zu  stehen  (PA.  307). 

Auf  das  von  dem  rumänischen  Kultusministerium  seit  dem 
Berichtssjahr  herausgegebene  Ihdletimd  oficial  über  den  öffentlichen  Unter- 
richt kann  hier  nur  hingewiesen  werden,  eine  nähere  Besprechung  bleibt 
vorbehalten. 

2.    Lehrerstand. 

A.    Vorbildung. 

Die  prcufsischen  (jijmnaaiaheminare  sind  in  gedeihlicher  Fortent- 
wicklung begriffen  und  erfreuen  sich  steigender  Anerkennung  in-  und 
aufserhalb  Preufsens  und  Deutschlands.  Mit  einigen  benachbarten  Bundes- 
staaten hat  die  preufsische  Regierung  ein  Abkommen  behufs  Aufnahme 
von  dortigen  Schulamtsbewerbern  in  die  diesseitigen  Seminare  getroffen 
(CB.  231).  Selir  willkommen  würde  es  sein,  wenn  die  preufsische  Uuter- 
richtsven^altung  Auszüge  aus  den  Seminarakten  von  Zeit  zu  Zeit  ver- 
öffentlichen  liefsc.  —  Über  die  Ergänzungsbedürftigkeit  der  Gymnasial- 
seminare durch  SohiUwissenschaftliche  Seminare  s.  Jb.  VI,  II  44  f. 

In  den  Zeitfragea  aus  dem  Gebiet  des  WiJrliembergischen  Gym- 
nasialwesens  1  spricht  sich  K.  Hirzel  im  wesentlichen  zustimmend  zu 
den  in  Preufsen  für  die  Lehrervorbildung  bestehenden  Einrichtungen  aus 
(vgl.  die  Anzeige  von  Oskar  Jäger  HG.  180). 

Eine  sehr  gründliche  Beschäftigung  mit  den  deutschen  Einrichtungen 
und  Bestrebungen  bekundet  die  Leipziger  Dissertation  des  Amerikaners 
F.  W.  Atkinson,  The  professional  preparation  of  secondan/  teachei^B 
in  ihe  United  States,  Er  stellt  fest,  dafs  von  den  430  Colleges  und 
Universitäten  der  Vereinigten  Staaten  nur  22  Veranstaltungen  zur  päda- 
gogischen Ausbildung  besitzen,  und  empfiehlt  die  Gründung  einer  aus- 
reichenden Zahl  von  pädagogischen  Instituten    an  Universitäten    oder   als 


Schulverfassung.  II,  29 

selbständige  Staatsanstalten,  in  denen  geprüfte  Schulamtsbewerber  sowohl 
in  die  SchulwissenscUaft  als  in  die  Schulpraxis  eingeführt  werden. 

Auf  eine  ähnliche  Einrichtung  laufen  die  Vorschläge  hinaus,  die  der 
Österreicher  0.  Adamek,  Die  pädacfogische  Vorbildung  fvr  das  Lehr- 
amt an  dei*  Alittelschule,  macht;  er  wünscht  ein  vollständiges  akade- 
misches Seminargrmnasium  und  eine  ebensolche  akademische  Seminar- 
realschnle  an  stark  besuchten  Universitäten,  sonst  aber  Gvmnasial-  und 
Realscbulseminare. 

Über  eine  andere  Form  der  praktisch-pädagogischen  Vorbereitung, 
nämlich  die  auf  der  Verbindung  einer  für  Studenten  bestimmten  Übunc/S' 
arkuie  mit  einem  pädagogischen  Universitätsseminar  beruhende,  erhalten 
wir  auch  diesmal  wieder,  wie  in  den  Vorjahren,  durch  die  von  Professor 
W.  Rein  in  Jena  herausgegebenen  Mitteilungen  Aufschlufs, 

Der  IV.  deutsch-österreichische  Mittelschul  tag  zu  Wien  1892  ent- 
schied sich  für  den  von  dem  Berichterstatter  E.  Maiss  aufgestellten  Leit- 
satz: „Für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  ist  neben 
den  theoretisch- pädagogischen  Studien  an  der  Universität  das  Probejahr 
der  Kandidaten  notwendig  und  hinreichend;  die  Einführung  pädagogischer 
Seminare  mit  Ubungsschulen  ist  nicht  anzustreben";  aufserdem  nahm  die 
Versammlung  den  Zusatzantrag  des  Gegenberichterstatters  AI.  Höfler  an: 
-Eine  wesentliche  Vorbedingung  eines  Fortschrittes  in  der  pädagogischen 
Vorbildung  der  Mittelschullehrer  ist  die  Pflege  philosophischer,  speziell 
psychologischer,  logischer  und  ethischer  Studien  der  liehramtskandidaten 
u<w.-  —  Eben  dafür  tritt  aucii  Adamek  und  preufsischerseits  der  Privat- 
dozent M.  Kappes,  Die  philosophische  Bildung  vnserer  gelehrten  Be- 
rufe, ein. 

Baden  hat  nun  auTser  der  älteren  in  Heidelberg  auch  in  Freiburg 
eine  Professur  der  Pädagogik  errichtet. 

Zur  näheren  Kenntnisnahme  von  der  allgemeinen  Verfassung,  den 
besonderen  Einrichtungen  und  den  Personalverhältnissen  der  Universitäten 
sind  sehr  dienlich  die  neuerdings  von  vielen  unter  ihnen  herausgegebenen 
Chroniken.  Uns  liegt  diesmal  vor  das  Jahrbuch  der  k,  k.  Universität 
Wien  für  das  Studienjahr  /892/.'L 

Die  Vorbildungsfrage  der  Volksschullehrer  behandelt  sachkundig  unter 
Darlegung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  und  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
stehung Seminarinspektor  C.  Andreae  in  seiner  Schrift  Zur  inneren 
Entwicklungsgeschichte  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalten, 

B.    Iin  Amt. 

Eine  immer  weitere  Verbreitung  und  Bedeutung  gewinnen  die  Fort- 
hildungskurse  für  die  Lehrer  höherer  Schulen,  die  teils  von  Staats  wegen, 
teils  von  akademischer  Seite  veranstaltet  werden.  Über  sie  findet  sich  je 
nach  ihrer  wissenschaftlichen  Zusanunengehörigkeit  mit  den  einzebien 
Lehrgegenständen    in    den    diesen    gewidmeten  Abschiutten  unserer  Jahr- 
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bücher  das  Nähere  gesagt.  —  Weiteren  Kreisen  hat  Direktor  P.  Dett- 
weiler  in  No.  976  und  1008  der  Kölnischen  Zeitung  eine  genauere  Vor- 
stellung von  den  vom  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institut  in 
Rom  geleiteten  Studienreisen  nach  Italien  geboten. 

Die  in  den  SehuUchnften  sämtlicher  am  Programmaustausch  be- 
teiligten Lehranstalten  von  1886 — 1890  niedei-gelegte  wissenschaftliche 
Arbeit  bringt  R.  Klussmann  zur  Gesamtübersicht. 

Einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Philologentage  von  1837 
bis  1891  unter  Angabe  der  auf  den  Vollversammlungen  gehaltenen  Vor- 
träge giebt  Egger-Möllwald. 

Des  Arbeitsertrages  der  42.  Philologen- Versammlung  in  Wien 
ist  an  anderen  Stellen  gedacht,  hier  aber  haben  wir  die  Thatsache  in 
diese  unsere  Geschichtstafeln  einzutragen:  So  reich  an  Genüssen  und  an 
Ehren  wie  die  42.  in  der  gastlichen  Kaiserstadt  an  der  schonen  blauen 
Donau  ist  nach  einstimmigem  Urteil  noch  keine  ihrer  Vorgängerinnen 
gewesen. 

Ob  De^*  fratizösische  Gymnatfiallehrer  wohl  auch  irgend  wann  in 
seinem  Leben  solche  herzerhebenden  Eindrücke  empfangen  mag,  davon 
sagt  uns  die  eingehende  Schilderung,  welche  Rektor  Bugge  von  ihm  ent- 
wirft, nichts.  Auch  im  übrigen  wird  nach  ihr  der  deutsche  Schulmann 
wenig  Anlafs  haben,  seinen  französischen  Amtsgenossen  zu  beneiden. 


IlL 

Evangelische  Religionslehre 

L.  Witte. 


L  Der  Unterrichtsbetrieb. 

Eine  zusammenhängende  Erörterung  über  den  Betrieb  des  Religions- 
unterrichtes liegt  nur  in  einer  Nummer  vor,    und  diese   stammt  noch  aus 
dem  Jahre   1892*     Es  ist  die  Programmarbeit  von  Rudolf  Wolf:     Über 
den  evangelischen  Religionsunterricht    auf  Gymnasien^    im  Anschlufs    an 
die  Lehrpläne    und   Lehraufgaben    für    die    höheren    Schulen.     Der  Verf. 
stimmt  den    letzteren    durchaus    und  in    allem  Einzelnen  zu,    woraus  sich 
für  die  Leser    der    letzten  Jb.    unsere  Stellung  zu    der    vorliegenden  Ab- 
handlung von  selbst  ergeben  möchte.     Die  hohe  Zielbestimmung  der  Lehr- 
pliine    ist    auch    hier    festgehalten,    wenn    nicht    noch    übertrieben.      Das 
-Lohrziel**,  welches  der  Verf.  in  seinem  ersten  Abschnitte  bespricht,  sieht 
er  in  der  „Erziehung  in  Gottes  Wort",    und  da  Gottes  Wort  im    eigent- 
lichsten Sinne  Christus    ist,    so   mufs    dieses  Ziel    näher    dahin    bestimmt 
werden:    der  Religionsunterricht    hat    die  Aufgabe:    „den  Zögling  in    ein 
persönliches  Verhältnis  zu  Christo  zu  bringen,  damit  Christus  in  ihm  Ge- 
stalt gewinne,    und  der  Geist  Christi  in  seinem  Leben    nach    allen  Seiten 
^ich  kräftig  erweise".     Was  bleibt    dann  der  Kirche  noch  zu  thun  übrig, 
^enn  die  Schule  so  Grofses  zu  leisten    vermag?     Im  zweiten  Abschnitte: 
-Der  Lehrer    und  die  Lehrmethode"  hebt  Wolf   mit  Recht  als   einen  be- 
«leutungsvollen  Vorzug    der    neuen  Lehrpläne    hervor,    dafs    sie   die  Bibel 
rücksichtslos  in   den  Mittelpunkt    des    ganzen  Religionsunterrichts    setzen. 
Er  fordert  nur  auch,  mit  gleichem  Rechte,  eine  Verbindung  des  Religions- 
unterrichts mit  dem    ganzen    sonstigen  Bildungsgehalte  der  Schule.     Will- 
manns Ausspruch  ist  aller  Beachtung  wert:  „dafs  es  zur  Zeit  weniger  von 
Belang    sei,    die    einzelnen  Lehrgegenstände    methodisch    auszubauen,    als 
deren  wechselseitige  Beziehungen    zur  Geltung  zu    bringen".     Da    niüfste 
freilich  der  Religionsunterricht  das   geistige  Centrum  der  gesamten  Schul- 
arbeit  bilden.     Der  Verf.    sagt:     „Der    Religionsunterricht    würde    einen 
schweren  Stand    haben,    wenn  in  den    übrigen  Stunden  so  gut  wie    keine 
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religiösen  Anklänge  ertönten,  wenn  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  der  Unter- 
richtsstoff gebieteriscli  die  Beziehung  auf  die  christliche  Religion  verlangt, 
die  Gelegenheit  zu  dieser  Beziehung  nicht  bemerkt  oder  absichtlich  nicht 
benutzt  wird."  Wie  viele  Schulen,  auch  solche,  bei  denen  man  es  am 
wenigsten  envartete,  mögen  unter  diesem  Notstände  leiden,  der  die  Thätig- 
keit  des  Religionslehrers  in  eine  abgelegene  Provinz  ohne  die  leisesten 
Beziehungen  zur  lebendig  pulsierenden  Gegenwart  verbannt!  Welche 
Riesenansprüche  werden  dadurch  an  die  Persönliclikeit  des  Religionslehrers 
gestellt,  der  allen  diesen  widrigen  Einflüssen  zum  Trotz  die  unbesiegbare 
Herrlichkeit  und  die  einzigartige  Gröfse  seines  Lehrstoffs  aufrecht  erhalten 
mufsl  Wie  könnte  er  das,  wenn  der  Stoff  ihn  nicht  selber  hielte.  In- 
sofern hat  Ziller  recht,  wenn  er  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  „den 
fruchtbarsten  Lehrgegenstand"  nennt;  der  Verf.  fügt  hinzu:  „sie  ist  für 
den  Religionsunterricht  zugleich  die  wirksamste  Methode".  Freilich  ist 
auch  die  Übereinstimmung  des  Hauses  und  der  Kirche  mit  der  Arbeit 
der  Schule  erforderlich.  Die  „Lehraufgaben"  bestimmt  Wolf  in  seinem 
dritten  Abschnitte  ganz  in  Übereinstimmung  mit  den  Lehrplänen.  Wenn 
die  letzteren  für  Hla  die  Behandlung  der  „Reformationsgescluchte  im 
Anschlufs  an  ein  liCbensbild  Luthers"  fordern,  so  verlangt  der  Verf.,  dafs 
auf  diesen  Teil  des  Obertertiapensums  „der  gröfste  Teil  eines  Semesters" 
verwendet  werde.  Aber  wie  kann  dafür  schon  ein  Verständnis  in  dieser 
Klasse  vorausgesetzt  werden,  zumal  wenn  „die  gewaltige  Sprache  des  Refor- 
mators auch  hier  schon  aus  seinen  Schriften  vcniommen  werden"  soll! 
Die  Behandlung  der  Reformationsgeschichte  in  IHa  kann  nur  übenviegend 
elementaren  Charakter  tragen.  Mit  der  Beschränkung  des  kirchengeschicht- 
hchen  Unterrichtes  in  Unterprima  dagegen  erklärt  sich  der  Verf.  völlig 
einverstanden. 

Wenn  wir  im  vorigen  Jahre  an  dieser  Stelle  die  Lehrpläne  des 
Direktors  Dr.  Zange  erwähnten,  die  damals  sich  bis  zur  Untertertia  er- 
streckten, so  möge  auch  diesmal  hier  die  ^Mitteilung  ihren  Platz  finden, 
dafs  der  Verf.  diese  seine  verdienstliche  Arbeit  auf  die  Obertertia  und 
Untersekunda  ausgedehnt  hat.  Das  Gesamtergebnis  ist  nunmehr  in  einem 
stattlichen  Bande  zusammengefafst,  den  wir  freilich  ebensogut  erst  unter 
der  folgenden  Nummer  (IL  Lehrmittel,  1.  Allgemeine  liehrbücher)  be- 
sprechen könnten.  Die  6  Lehrpläne  für  Sexta  bis  Untersekunda  haben 
jetzt  den  Titel  erhalten:  Leitfaden  für  den  evaiigelischen  Religions^ 
Unterricht.  Beispiel  eines  ausgeführten  organischen  Lehrplans  (in 
freiem  Anschlufs  an  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  6*.  Januar 
1892).  Über  die  Vorzüge  dieses  mit  erstaunlichem  Fleifse  ausgearbeiteten 
Werkes  haben  wir  uns  Jahr  für  Jahr  in  diesen  Berichten  gelegentlich 
der  Einzelklassenlehrpläne  ausgesprochen.  Von  der  „Freiheit"  des  An- 
schlusses an  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  zeugen  auch  die  jetzt  zum 
ersten  Male  vorliegenden  „Jahresziele"  für  Obertertia  und  Untersekunda. 
Für  die  erstgenannte  Klasse  fordert  der  Verf.  die  Behandlung  des  Alten 
Testamentes,  während  dort  die  Besprechung  des  Reiches  Gottes  im  Neuen 
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Testamente  gefordert  wird.  Eine  nach  Dr.  Zange  „durch  niclits  ge- 
hinderte- Vertauschung  dieses  Stoffes  mit  dem  neutestamentliclien  der 
l'ntertertia  wtirde  doch  den  organischen  Aufbau  seines  Gesamtlehrplanes 
ftwas  stören.  Für  Untersekunda  bestimmt  der  Verf.  als  Lehrgegenstand: 
•Cliristus  und  seine  Kirche*,  das  letztere  auch  wieder  ganz  im  Unter- 
>chiede  von  den  neuen  Lehrplänen,  welche  für  diese  Klasse  nur  biblische 
Stoffe  vorschreiben:  „Bibellesen  behufs  Ergänzung  der  in  III a  und  b 
u'closenen  Abschnitte.  Erklärung  eines  synoptischen  Evangeliums."  Das 
von  Dr.  Zange  geforderte  kirchengeschichtliche  Pensum  für  die  Unter- 
sekunda, dem  auch  nacli  seinem  Plan  die  Reformationsgeschichte  in  III  a 
voraufgegangen  sein  mufs,  bestimmt  er  näher  dahin:  „Überblick  über  die 
wichtigsten  Thatsachen  der  Kirchengeschichte,  soweit  sie  in  der  Gegen- 
wart für  jedermann  (?)  spürbar  nachwirken,  besonders  aus  dem  Mittel- 
alter und  der  Neuzeit,  also  katholische,  griechisch-,  römisch-,  alt-katho- 
lische (?),  evangelische,  lutherische,  reformierte,  unierte  Kirche,  Papsttum, 
Orthodoxie,  Pietismus,  Mission,  Liebesthätigkeit."  Da  die  vorliegende 
Arbeit  als  I.  Band  bezeichnet  ist,  so  wird  jedenfalls  ein  zweiter  mit  den 
Lehrpläneii  der  oberen  Klassen  beabsichtigt  sein.  Es  wird  sich  dann  das 
Verhältnis  dieser  Klassenzielbestimmung  zu  dem  kirchengeschichtlichen 
Pensum  der  Unterprima,  bezw.  der  Obersekunda,  ergeben. 


IL  Lehrmittel. 
I.  Allgemeine  LehrbOcher. 

Die  längst  bekannten  und  verbreiteten  Lehrbücher  mufsten  nach  dem 
Erscheinen  der  preufsischen  Lehrpläne  wohl  oder  übel  denselben  ange- 
pafst  werden,  wenn  auf  ihren  Weitergebrauch  in  preufsischen  Schulen 
noch  ferner  gerechnet  werden  sollte.  Professor  Noack  in  Frankfurt  a.  0. 
hat  sidi  so  geholfen,  dafs  er  sein  bereits  in  30  Auflagen  vorliegendes 
,HUfsbuch^  unverändert  für  nichtpreufsische  Schulen  weiter  erscheinen 
liifst,  es  dagegen  für  Preufsen  einer  kräftigen  Kürzung  und  Umarbeitung 
unterzieht,  so  dafs  nunmehr  zwei  ganz  verschiedene  Schriften  unter  dem 
Titel  „Xoacks  Hilfsbuch "  vorliegen. 

Wir  nennen  unter  den  so  handlich  gemachten  Büchern  zuerst  den 
Leitfaden  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  den  höheren 
I^hranstalten  von  Dr.  Karl  L.  Leimbach.  I.  Teil,  Unterstufe  und 
Mittelstufe.  IL  Teil,  Oberstufe.  Der  Verf.  nmfs  sich  allerdings  darauf 
beschränken,  zu  versichern,  dafs  der  „Geist"  der  neuen  Lehrpläne  auch 
in  seinem  Leitfaden  überall  zu  vollem  Ausdrucke  kommt,  und  dafs  alle 
dort  vorgeschriebenen  Lehrstoffe  (mit  Ausnahme  der  biblischen  Geschichte) 
ihre  volle  Berücksichtigung  gefunden  haben.  „Was  freilich  die  Stoffver- 
teilung auf  die  verschiedenen  Klassen  anlangt,    so  ist  in  dem  hier  vorge- 
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sclüagenen  Lehrplane  in  einigen  Punkten  von  dem  amtlichen  abgewichen 
worden,  und  zwar  ist  das  aus  gewichtigen  pädagogischen  Bedenken  ge- 
schehen, welche  immer  lauter  und  überzeugender  im  Laufe  der  letzten 
beiden  Jahre  auf  Religionslehrer- Versammlungen  und  in  der  Fachpresse 
ausgesprochen  worden  sind.  Ganz  besonders  ist  an  der  Verteilung  des 
Katechismusstoffes  und  an  der  zu  frülien  Einführung  in  die  ganze  Bibel 
Anstofs  genommen  worden."  Der  vorgeschlagene  Lehrplan,  der  noch  im 
Vonvort  mitgeteilt  wird,  ist  im  wesentlichen  der  von  Prof.  Dr.  Kamp  in 
Linden  auf  der  Hannoverschen  Religionskonferenz  von  1891  vertretene. 
Er  untersclieidet  sich  von  dem  amtlichen  dadurch,  dafs  er  schon  in  die 
Quarta  die  Lektüre  des  Evang.  Lucä  und  der  Apostelgeschichte,  mit  Aus- 
lassung der  schwierigeren  Stücke,  verlegt;  dafs  er  die  Lutherschen  Er- 
klärungen im  Katechismus  neben  dem  Text  früher  gelernt  werden  läfst, 
als  die  Lehrpläne  es  vorschreiben;  dafs  er  das  Buch  Hiob  für  die  III b 
ausschliefst;  für  die  Obertertia  den  kirchengeschichtlichen  Unterrichtsstoff 
erheblich  vermehrt.;  für  die  Untersekunda  alttestamentliche  Lektüre  statt 
eines  synopt.  Evangeliums  ansetzt,  dagegen  die  Bergpredigt  und  ueutesta- 
mentliche  Briefe  für  das  Wintersemester  fordert;  zur  Erklärung  der 
„ganzen  Apostelgeschichte"  in  IIa  während  dreier  Quartale  für  das  vierte 
in  seltsamer  Beschränkung  nur  einen  Überblick  über  die  christliche  Liebes- 
thätigkeit  der  alten  Kirche  und  die  Entwicklung  des  Mönchtums  hinzu- 
fügt; für  Unterpnma  in  die  Geschichte  der  Refonnation  die  Erklärung 
der  Augustana  einschiebt  und  im  letzten  Quartal  das  Johannsevangelium 
behandelt  sehen  will.  Für  die  Oberprima  bleibt  dann  die  Glaubens-  und 
Sittenlehre  im  Anschlufs  an  den  Römerbrief,  ferner  der  Galater-  und  der 
Jacobusbrief.  Der  nach  diesem  Lehrplane  zu  behandelnde  Stoff  wird  nun 
im  Leitfaden  ohne  weitere  Verteilung  auf  die  Klassen  vorgelegt.  56 
Kirchenlieder  mit  einem  Kanon  der  (15)  zu  lernenden  machen  den  An- 
fang. (Ob  unter  diesen  unweigerlich  zu  lernenden  das  Rambachsche  Tauf- 
lied „Ich  bin  getauft  auf  deinen  Namen'^  sich  wirklich  empfiehlt?)  Es 
folgt  der  Katechisnms  Luthers  und  Sprüche  zu  dessen  2  ersten  Ilaupt- 
stücken.  Für  die  „Mittelstufe"  wird  sodann  eine  ausführlichere  Erklä- 
rung des  ganzen  Katechismus  mit  neuen  Sprüchen,  biblischen  Beispielen, 
Liedern,  Sprichwörtern  gegeben.  Die  darauffolgende  „Bibelkunde"  enthält 
unter  No.  3:  Bewohner  des  heiligen  Landes  (nach  einer  Einleitung  und 
geographischen  Besprechung  Kanaans)  schon  eine  ganze  Geschichte  Israels 
bis  zur  niakkabäischon  und  RömerheiTschaft,  welche  sich  dann  unter  Xo.  6 
Überblick  über  die  Schriften  des  A.  Bundes  ausführlich  wiederholt.  Auch 
No.  4  und  5  berühren  zum  Teil  denselben  Stoff  (bibl.  Altertümer  und 
alttestamentliche  Lehrstoffe).  Die  neutestamentliche  Lesetafel  (No.  7)  giebt 
zunächst  ein  Leben  Jesu  nach  Lukas,  sodann  zwei  andere  Zusammenstel- 
lungen desselben  nach  Kategorieen,  aus  allen  4  Evangelien.  Bergpredigt, 
Gleichnisse  und  Apostelgeschichte  werden  niu*  unter  ganz  kurzen  Über- 
schriften disponiert.  Den  Schlufs  dieser  Bibelkunde  macht  ein  sehr  braucli- 
barer  „Überblick  über  die  Schriften  des  Neuen  Bundes'',  worin  besonders 
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tue  kurzen  Inhaltsangaben    bei  den  Briefen    sicli  zur  Verwendung  bestens 
empfehlen.     Die  Briefe  Pauli  sind    nach    ihrer  Entstehungszeit    geordnet, 
während  die  Propheten  im  A.  T.  ihre  Stellung  im  Kanon  behalten  haben. 
Es  folgt  unter  III.  das  christliche  Kirchenjahr;  IV.  neun  kircliengeschicht- 
Uche  Kapitel,  von  Luther  bis  zur  „Evangel.  Mission  im  19.  Jahrli.**.    Die 
Anhänge  (V):    Gliederung  des  Katechismus,  das  evangel.  Kirchenlied  (mit 
zu  \ielen  Dichteniamen),    (14)  Hymnen  des  Mittelalters  (unter  denen  das 
Dies    irac    nicht    fehlen    sollte),    ein    «Durchblick    durch    die    centralen 
Glaubens-    und  Sittlichkeitsideen    des  Reiches  Gottes    im   Neuen  Bunde  ^ 
(unter  diesem    stolzen  Namen    werden  15  Kernstcllen    der  Schrift    mitge- 
teilt) —  schliefsen  den  ersten  Band  ab.    Der  zweite,  für  die  „Oberstufe" 
bestimmt,    ist  erheblich  kürzer  gehalten.     Der  kirchengeschichtliche  Stoff, 
dem    4    «Charakterbilder    neutestamentlicher    Personen",    Johannes    der 
Täufer,  Petrus,  Johannes,  Paulus  voraufgehen,  reicht  tiber  die  Forderungen 
des  Normallehqdans  weit  hinaus.     Der  Anschlufs  an  das  vorzügliche  und 
auch    an    dieser  Stelle    hinreichend    gewürdigte  Bäfslersche  Handbuch  ist 
unverkennbar.     Die  Unterschiede    zwischen    lutherischer  und    reformierter 
Lehre  werden    doch    etwas  zu  stark  betont.     ^Die  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre im  Anschlufs  an  den  Römerbrief"  (IIIA)  ist  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  eine  Auslegung  des  Briefes  Kapitel  für  Kapitel,  zum  Teil  Vers 
für  Vers,    und  dürfte  doch   eigentlich  auf  die    voniehme  wissenschaftliche 
Rubrik  einer  Glaubens-  und  Sittenlehre  so  keinen  Anspruch  machen.    Sie 
u'ebührt  mit  mehr  Recht  der  „übersichtlichen  Darstellung'',    welche  Leim- 
hach  unter  B  in  23  §  8  hinzufügt.     Da  ist  der    wissenschaftlichen  Form 
vielleicht   etwas  zu  viel    eingeräumt;    wenigstens    scheint    die    begriffliche 
Einteilung  der  Sittenlehre  keine  glückliche  zu  sein:     I.  Der  erste  Nutzen 
des    Gesetzes.      1.  Die    Erkenntnis    der    Sünde.     2.    Die  Bufse.     IL  Der 
zweite  Nutzen  des  Gesetzes.     1.  Lehre  von  den    guten  Werken  im  allge- 
meinen.   2.  Lehre  von  den  Heiligungsäufserungen  im  besonderen.    3.  Die 
christliche  Disziplin.    Auch  die  Einteilung  der  Sünden  in  das  Schema  von 
1.  Joh.  2,  16  ist  nicht    ohne  Künstlichkeit  vollzogen:    Zur  Augeulust  ge- 
hört 1.  Besitzlust.    2.  Gestaltenlust  (Eitelkeit,  Unbeständigkeit).     3.  Wort- 
und  Wissenslust.     4.  Lüge  (?).     5.  Gottesversuchung  (?).     Unter   No.  IV 
giebt  der  Verf.  die  ökumenischen  Symbole  auch  in  der  Ursprache,    nicht 
ohne  beim  Athanasianum  aimierkungsweise  hinzuzufügen,    dafs  es  „in  der 
Eingangs-  und  Schlufsformel  schroff  und  in  gewissem  Sinne  unrichtig  ist" ; 
-nimmermehr  dürfen  wir  von  jedem  Geschlecht,  Alter  und  Stand  derartige 
Eiozelbekenntnisse  verlangen,   welche  weit  mehr  der  Theologie  angehören, 
als  dem  christlichen  Leben".    Den  Schlufs  bildet  die  Augustana  Art.  1 — 21, 
lat.  und   deutsch,    und   eine   vortreffliche    und    übersichtliche    Zusammen- 
stellung der  Unterscheidungslehren    der    christlichen  Bekenntnisse. 

Wir  lassen  hier,  wiewohl  es  eine  neue  Erscheinung  ist,  Prof.  Heid- 
richs  Bil/slfuch  für  den  Religionsvntei'vicitt  in  den  obeien  Klassen 
folgen.  Nachdem  der  Verf.  die  von  uns  früher  im  einzelnen  eingehend 
besprochenen  drei  Bände  seines  Handbuchs  für  den  Religionsunterricht  in 


III,  6  L.  Witte 

den  oberen  Klassen  fertiggestellt  hat :  Heilige  Geschichte,  Kirchengeschichte 
und  Glaubenslehre,  giebt  er  nun  dieses  Hilfsbuch  in  die  Hand  der  Schüler. 
Wiewohl,  sagt  er  in  der  Vorrede,  „die  Bibel  das  Hauptbuch  ftir  den 
Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  ist,  in  welche  der  Schüler  durcli 
die  Darstellung  der  heil.  Geschichte  wie  auch  der  Glaubenslehre  eingeführt 
werden  soll",  so  bedarf  er  daneben  doch  noch  eines  Buches,  welches 
1.  die  Hauptergebnisse  des  Unterrichts  zusammenfafst ,  welches  2.  die 
wichtigsten  aufser  der  Bibel  im  Religionsunterricht  zu  lesenden  Schriften 
darbietet,  und  welches  3.  den  Memorierstoff  enthält.  So  entstand  ihm 
die  vorliegende  Arbeit  als:  I.  Lehrbuch,  IL  Kirchenbuch,  III.  Lenibuch. 
Ist  schon  diese  Einteilung  verfehlt  (der  Katechismus  figuriert  in  beiden 
letzten  „Büchern''  und  könnte  ebenso  gut  im  „Lehrbuch''  einen  Platz 
finden;  das  „Gesangbuch"  findet  sich  unter  No.  II,  die  „Kirchenlieder" 
unter  No.  III),  so  wiederholen  sich  diese  ungeschickten  und  gezwungenen 
Partitionen  noch  ein  paannal  im  einzelnen;  wir  werden  darauf  aufmerksam 
machen.  Das  „Lehrbuch"  zerfällt  in  die  3  Teile:  Heilige  Geschichte, 
Kirchengeschichte,  Glaubenslehre.  Im  ersten  Abschnitt  findet  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  kritische  Fragen,  eine  geschickt  verfafste  Übersicht  über 
die  Entwicklung  der  heiligen  Geschichte,  welche  „Inhalt  und  Zusammen- 
hang der  Schrift  zu  erfassen"  lehren  soll.  Am  unbefriedigtsten  läfst  das 
Leben  Jesu  in  seinem  Verlauf  bis  zum  Einzug  in  Jerusalem  (No.  H  des 
4.  Abschnitts).  Eine  Belehrung  über  Jesu  Wunder  oder  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  derselben  sucht  man  vergeblich.  Die  Bergpredigt 
nimmt  den  gröfsten  Teil  des  Abschnitts  über  „Jesus  Christus"  ein.  Auf 
die  Tempelreinigung,  die  ausdrücklich  in  den  Anfang  seines  öffentlichen 
Auftretens  verlegt  wird,  folgt  sofort  Jesu  Wunder  an  Lazanis,  das  einzige, 
welches  erwähnt  wird,  und  die  letzte  Woche  mit  Kreuzigung,  Tod  und 
Auferstehung.  —  Die  „  Kirchengeschichte  *  giebt  eine  kurze  Darstellung 
aller  Hauptthatsachen;  Nebensächliches  und  Unwichtiges  soll  fern  gehalten 
werden.  Doch  könnte  aus  dem  Kleingedruckten  noch  manches  fehlen; 
z.B.  das  Christentum  unter  den  Slaven;  No.  88  und  89:  „Priester  und 
Messe"  und  „Gebet  und  Frömmigkeit  des  katholischen  Christen"  ist  nicht 
mehr  kirchengeschichtlich,  sondern  dogmatisch  gehalten  oder  liest  sich  wie 
ein  Abschnitt  aus  der  Symbolik.  Aucii  Zwingli  und  Calvin  hätten  kürzer 
behandelt  werden  können.  —  Die  „Glaubenslehre"  enthält  zunächst  auf 
20  Seiten  eine  „Einleitung  zum  Römerbriefe".  Darin  findet  sich:  A.  ein 
Abschnitt  über  „Ursprung  und  Wesen  der  Religion";  B.  hat  die  Über- 
schrift: „Aber  ist  der  Glaube  an  Gott  auch  kein  leerer  Wahn?"  (Hier 
werden  die  verschiedenen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  besprochen.) 
C.  „Was  ist  Gott?"  (Gottes  Wesen  und  Eigenschaften.)  D.  „Ich  glaube 
an  Gott  den  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde".  E.  „Gott  und  die  Welt". 
(Deismus,  Pantheismus  und  Theismus;  die  Erhaltung  und  Regiening  der 
Welt.)  Noch  zur  „Einleitung  in  den  Römerbrief"  gehört  der  2.  Abschnitt: 
Der  Mensch  und  die  Sünde,  und  der  3.  ..Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt 
usw."     Was  hat  dies  alles  mit  dem  Römerbrief  zu  thun?     Und  wie  seit- 
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sam  ist  es,   vor  Römer  3,  21  ff.  das  ganze  Erlösuiigswerk  Jesu,  im  Ab- 
rjchiiitt:    „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt  usw.''  zu  besprechen,  wo  Jesus 
als  Prophet,  als  König,  als  Priester  auftritt,  und  die  drei  Fragen  beant- 
wortet   werden:      :,Wie  ist    durch    das    Wirken    und    Leiden     Jesu    die 
Gemeinschaft  der  Menschen  mit  Gott  wieder  hergestellt  worden?  Wie  hat 
Jesus    in    seinem    Leben  das   Werk   der  Erlösung  vollbracht?     Wie   hat 
sich   in   der  Person  Jesu  seine  Gemeinschaft   mit  Gott  dargestellt?"     Es 
folgen   dann  noch,    immer  in  der  Einleitung  zum  Römerbriefe,    die  Ab- 
schnitte:   ^Der  heilige  Geist  und  die  Dreieinigkeit.     Wie  der  heil.  Geist 
durch  die  Gnadenmittel,   die  Predigt  und  die  Sakramente,   die  Menschen 
zu  Christus  führt."     Nun  erst   kommt  als  No.  II   der  Glaubenslehre   der 
Römerbrief:   wie  wird   der  Mensch  vor  Gott  gerecht?     Die  Überschriften 
dieses    Abschnittes    lauten:     A.    Der  Römerbrief   (Luthers   Vorrede    zum 
Röraerbriefj.     B.  Die  Heilsordnung.     C.  Die  christliche  Sittlichkeit.     Bei 
C.  wird   auch   nicht  mehr  der  Versuch  einer  Beziehung  auf  den  Römer- 
brief gemacht,  während  B.  noch  als  Motto  Römer  8,  30  trägt.    Als  No  III 
der  Glaubenslehre    ist    die  Augsburgsche   Konfession    im    deutschen  Text 
gegeben,    aber    mit    völliger  Verstellung   in   der  Reihenfolge   der  Artikel, 
nämlich:   1,  2,   18,   19,  3,  21,  4,  6,  20,  5,  9,   10,   12,  11,   13,  7,  8,  14, 
15.  16,   17.  —  Das  Kirchenbuch  enthält  3  Kapitel:  „Die  heilige  Schrift; 
Der  Glaube  der  evangel.  Kirche,  nach  den  Bekenntnisschriften  dargestellt; 
Per    christliche   Gottesdienst."     Im  Lernbuche  stehen:    „Die  Bücher  der 
b.  Schrift;    Zahlen    der    h.-   Geschichte    und    der   Kirchengeschichte;    Dr. 
Martin  Luthers   kleiner  Katechismus;    (60)  Kirchenlieder."     So  viel  Vor- 
treffliches im  einzelnen  dieses  „Hilfsbuch"  auch  enthält,  so  verkehrt  und 
künstlich  ist  doch  die  Anordnung,  welche  den  Überblick  nicht  erleichtert, 
sondern  erschwert. 

Das  von  uns  in  den  Jb.  1890  besprochene  HUffnbiich  fiir  den  evan- 
gelische/i  Religio nsunferncht  in  Gymnasien  von  W.  A.  Hollenberg 
i'^t  in  seiner  nunmehr  42.  Auflage  auch  den  neuen  Lehri)länen  angepafst 
(die  übrigens  aus  dem  Jahre  1892,  nicht  1891  [S.  III]  stammen).  Doch 
bat  sich  die  Umarbeitung  nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  Lic. 
W.  Hollenberg,  „ohne  den  einfachen  Gang  des  Buches  zu  stören,  voll- 
ziehen lassen".  Aufgegeben  ist  der  bisherige  Abdruck  von  58  Kirchen- 
liedern, da  die  Gesangbücher  jetzt  bessere  Texte  geben,  als  vor  40  Jahren. 
Speziell  behandelt  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  wurden 
Jesaja  1 — 12,  40 — 66  und  15  Psalmen.  Auch  Hiob  ist  eingehender  be- 
>prochen,  „wiewohl  diese  Schrift  auch  für  den  reiferen  Schüler  noch  nicht 
lienOgend  verständlich  sein  kann^.  Der  bisherige  alttestamentliche  Stoff 
i^t  vielfach  gekürzt,  um  eine  Belastung  mit  Memorierstoff  zu  verhüten  und 
friere  Bewegung  in  der  Lektüre  zu  ermöglichen.  Im  N.  T.  ist  ausfülir- 
Kcher  das  Ev.  Matthäi,  Joh.  1 — 8,  der  Galater-  und  der  Römerbrief  be- 
handelt. Die  Kirchengeschichte,  die  allerdings  viel  zu  ausführlich  war, 
Zeigt  vielfache  Auslassungen,  so  bei  der  Besprechung  der  Gnostiker,  Tor- 
tuUians,  Origenes',  des  pelagianischen  Streites,  des  Islam,  der  mittelalter- 
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liehen  Abendmahlsstreitigkeiten,  der  kirchlichen  Kunst  und  Poesie.  Hinzu- 
gekommen ist  ein  Paragraph  über  die  lutherische  Gottesdienstordnuug  und 
einer  über  die  im  Nomiallehrplan  genannten  drei  Sekten.  Der  Gnindrifs 
der  Glaubens-  und  Sittenlehre  wurde  nicht  ausgelassen,  sondeni  nur 
mannigfach  gekürzt,  aber  auch  nicht  der  Augustana  angeschlossen,  die  in 
ihren  21  ersten  Artikeln  wieder  deutsch  und  lateinisch  abgedruckt,  aber 
nur  mit  einer  Einleitung  zu  den  3  ökumenischen  Bekenntnissen,  —  diese 
sind  im  lateinischen  und  griechischen  Text  wiedergegeben  —  versehen  ist. 

Von  unserem  Urteile  in  der  ausführlichen  Besprechung  Jb.  1890 
S.  9  — 13  haben  wir  bei  der  jetzt  erschienenen  3.  Auflage  von  Prof. 
Bornemanns  Unterricht  im  Chrintentum  nichts  zurückzunehmen.  Die 
neue  Auflage  hat  zunächst  eine  Anzahl  willkommener  Zusätze  in  prak- 
tischen Registern  erhalten:  1.  ein  Verzeichnis  ausführlicher  behandelter 
schwieriger  Bibelstellen;  2.  ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen,  wo  Luthers 
kleiner  oder  grofser  Katechismus  herangezogen  ist;  3.  Übersetzung  und 
Erläuterung  der  lateinisclien  und  griechisclien  Citate;  4.  Register  sämt- 
licher angeführten  Bibelstellen;  5.  ein  Namen-  und  Sachregister.  Aufser- 
dem  hat  der  Verf.  in  vielen  Paragraphen  ganze  Absätze  und  Anmerkungen 
und  hier  und  da  kleinere  Zusätze  beigefügt.  Der  Text  ist  bei  gleichem 
Formate  von  293  auf  330  Seiten  angewachsen.  Wohlthuend  berührt  die 
Anmerkung  zu  §  2,  dafs  die  gewählte  (und  auch  von  uns  beanstandete) 
Reihenfolge  und  Gliederung  des  unterrichtlichen  Stoffes  nicht  den  Anspruch 
mache,  allein  berechtigt  und  frei  von  allen  Bedenken  und  Mängeln  zu 
sein.  „Vorteile  und  Nachteile  jeglicher  Anordnung  werden  sich  in  der 
Regel  ausgleichen."  Ebenso  ansprechend  sind  die  Zusätze  über  Mission 
und  Toleranz  (Anm.  3  und  4  zu  §  3).  §  22  Anm.  1 3  wehrt  einer  Auf- 
fassung, als  wäre  die  Lehre  von  Sünde  und  Schuld  schon  ein  Gewinn 
ohne  eigene  lebhafte  Sündenerkenntnis.  Die  Zusätze  zu  §  33  enthalten 
wichtige  Winke  zum  Verständnisse  des  Erlösungswerkes  Christi  durch 
Analogieen  aus  dem  menschlicli  sittlichen  Leben.  Unerfreulich  dagegen  ist 
der  Angriff  gegen  die  leibliche  Himmelfahrt  Jesu  nach  Apostelgesch.  Kap.  1, 
als  ob  das  Copeniikanische  System  sie  unmöglich  mache!  (§  34  Anm.  7.) 
Auch  die  Bestreitung  der  Existenz  von  Engeln  mit  der  Begründung,  „da 
unsere  schärfere  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens  und  unsere  persön- 
liche Erfahning  von  der  thatsächlichen  Erscheinung  solcher  geistleiblichen 
Mittelwesen  nichts  wahrzunehmen  pflegt*^,  ist,  wie  Luther  sagen  würde,  zu 
schwach  zum  Stich  (§  43  Anm.  9).  Voiirefflich  ist  der  Zusatz  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Religion  und  Sittlichkeit  und  die  Bemerkungen 
über  die  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  und  die  Religion  als  Privatsache 
(§  58  Anm.  7). 

Ein  gutes  neues  Buch  ist  das  HiJfsbuch  für  den  evangelischen 
Religionmnterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Realschulen  von  Dr. 
L.  NageL  Unter  lobender  Anerkennung  der  Zangeschen  Methode  — 
organische  Verbindung  sämtlicher  Zweige  der  Religionslehre  im  Anschlüsse 
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au  die   biblische   Geschichte  —  glaubt  der  Verf.    denuoch    eine    gröfsere 
Beschränkung  des  Stoffes  voniehmen  zu  müssen.    Er  eiTeicht  dies  dadurch, 
dafs  er  nur  einen  Teil  der  Geschichte  besonders  eingehend  behandelt,  die 
übrigen  aber  mit  wenigen  Erläuterungen  als  biblische  Lesestücke  für  höhere 
Klassen  ausscheidet.    Der  verschiedene  Druck  bezeichnet  die  zwei  Kreise. 
Die  biblische  Sprache  behält  der  Verf.  nur  im  allgemeinen  bei;   er  kürzt 
die  Erzählungen  vielfach  und  giebt  selbständig  überleitende  und  zusammen- 
fassende Zusätze.    Seltsam  ist,  dafs  S.  92  in  der  Geschichte  von  Xathanaels 
Berufung  das  grofse  Bekenntnis  Jesu,   auf  welche  die  ganze  Unterredung 
hinausläuft:  ^von  nun  an  werdet  ihr  den  Himmel  offen  sehen*,  statt  dessen 
mit   den  Worten  schliefst:    du  wirst  noch  Gröfseres   denn   das  sehen  — 
was?    ist    nicht    gesagt.     War  es  nötig,    Luthers  Übersetzung  in  Joh.  2 
sprachlich  folgendennafsen  abzuändern:    „Das  ist  das  erste  Zeichen,   das 
Jesus    that,    und  wodurch  er  seine  Herrlichkeit  offenbarte.  —  Und  seine 
Jünger  glaubten  an  ihn"?    Die  Reinigung  des  Tempels  wird  nur  kurz  und 
ohne  Jesu  gewaltiges  Wort:   „brechet  diesen  Tempel  usw."  erwähnt.    Die 
Auferweckung  des  Lazarus  ist  nur  im  Anschlüsse   an  die  Erweckung  des 
Jünglings  von  Nain  und  Jairi  Töchterleins,   aber  nicht  im  Pragmatismus 
der   biblischen  Geschichte    berichtet.     Auch   die  Frage    dürfen  wir  nicht 
unterdrücken :  stehen  die  Monatsdaten  für  die  letzte  Woche  in  Jesu  Leben 
>o  fest,  dafs  ohne  weiteres  gesagt  werden  konnte:    „Sonnabend  1.  April 
Salbung  in  Bethanien,  Sonntag  2.  April  usw.,  Ostern  9.  April"?     An  die 
BibUschen  Geschichten  schliefsen  sich  im  Hilfsbuche  noch  an:  Der  kleine 
Katechismus,   mit  Erläuterungen  S.  148  — 196.     Ist   es  aber    dogmatisch 
unbedenkHch  zu   sagen:     „In,    mit  und    unter   dem   sichtbaren  Brot   und 
Weiii  empfangen  wir  einen  Teil   des   verklärten  Leibes  Christi"  (S.  191)? 
Es  folgen  noch:  40  Kirchenlieder;   13  Psahnen;  die  Reihenfolge  und  Ein- 
teilung  der    biblischen  Bücher;    das   Reich   Gottes  im  Alten  und  Neuen 
Testament,  ein  Abschnitt,   der,  da  dieselben  Überschriften  wiederkehren, 
•>ehr  wohl    in    den    ersten  Hauptteil    der    biblischen  Geschichten    hinein- 
L'earbeitet  werden   konnte;    das  Kirchenjahr;    die   gottesdienstlichen  Ord- 
nungen und  ihre  Bedeutung;  Bemerkungen  zu  Hieb  und  dem  Psalter  und 
^ndlicli  ein  Abrifs   der  Reformationsgeschichte   —  alles    sachgemäfs    und 
gut,   auf  dem  Boden  des  lutherischen  Bekenntnisses.     Eine  vortreffliche 
Karte  von  Palästina  ist  dem  hübschen  Buche  noch  beijrefügt. 

Nicht  viel  mehr  als  eine  Stoffsammlung  bietet  fih*  Elementarsehul-  und 
Konfirraandenunterricht  J.  Deckes  Stojf-  und  Hilfsbuck  zum  evancfel. 
lieUgionsuuterrichi  in  Schule  und  Kirche.  5.  Aufl.  Es  enthält  1.  kurze 
Gebete,  2.  93  Kirchenlieder,  3.  19  Psalmen,  4.  Luthers  kl.  Katechismus, 
5.  222  Sprüche,  nach  dem  Katechismus  geordnet,  G.  die  biblischen  Bücher, 
T.  „kurzer  Inhalt  der  einzehien  biblischen  Bücher".  Dieser  „Inhalt*'  ist 
allerdings  oft  so  „kurz",  dafs  ein  lehrhaftes  Ergebnis  damit  nicht  zu  er- 
zielen sein  möchte.  So  heifst  es  z.  B.  „Micha  weissagt  Gottes  Straf- 
gericht und  Heilsratschlufs."  „Jeremia,  von  626 — 570,  im  Reiche  Juda 
tliiitig;    er  starb  in  Ägypten.     Die   Klagelieder  Jeremiae    betrauern    den 
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Fall  Jerusalems."  Brief  an  die  Epheser:  ^aus  der  Gefangenschaft  ge- 
schrieben. Der  Brief  ist  ein  Umlaufschreiben  an  die  kleinasiatisclien  Ge- 
meinden, belehrend  (1 — 3),  crmahnend  (4  —  6).  Die  christliche  Haustafel 
und  christliche  Waffcnrtistung."  Wenigstens  ein  Hinweis  auf  die  Haui)t- 
„lehre"  des  Briefes:  die  Einheit  der  Kirche  Christi,  hätte  hier  docli  ge- 
geben werden  müssen.  8.  Das  evang.  Kirchenjahr.  9.  Verzeiclinis  der 
Sonntagsevangelien.  10.  Verzeichnis  der  Gleichnisse  (25).  11.  Geographie 
von  Kanaan.  12.  Zeittafeln  zur  Geschichte  Israels.  13.  Zeittafeln  zur 
Kirchengeschichte,  in  5  Abschnitten:  33  —  325,  325  —  800,  800  —  1517, 
1517—1648,  1648—1893,  letztes  Datum:  1873,  10.  Sept.:  „Erlafs  der 
Kirchengemeinde-  und  Synodalordnung:  die  evangelische  Landeskirche 
Preufscns  erhält  ihre  Verfassung";  —  als  ob  sie  vorher  noch  nicht  vcrfafst 
gewesen  wäre.  Dafs  die  kleine  Schrift  immerhin  geschätzt  und  viel  ge- 
braucht wird,  beweist  die  5.  Auflage,  welche  sie  erlebt  hat. 

Das  in  Jb.  1890  S.  21,  22  besprochene  Religionsbuch  für  evang. 
Schulen,  auf  Grund  des  Falckeschen  Erläuterung swerkes  einheitlich 
bearbeitet  von  A.  Falcke  und  D.  Förster,  liegt  jetzt  in  3.  Auflage  vor. 
zu  welcher  nach  dem  Titel  der  verstorbene  Gen.-Sup.  D.  Schnitze  mitge- 
wirkt hat.  Die  Art  und  der  Umfang  dieser  Mitwirkung  ist  im  einzelnen 
nicht  angegeben.  Die  verschiedenen  Anstilnde,  welche  an  dieser  Stelle 
gegen  die  erste  Auflage  erhoben  werden  mufsten,  haben  die  Herausgeber 
nicht  beachtet.  So  steht  noch  immer  beim  2.  Gebot  als  „Namen  Gottes": 
„Zebaoth,  Jehovah,  Jesus,  Christus''  (!).  Origenes  ist  nicht  253  als  Mär- 
tyrer, sondern  254  als  Konfessor  gestorben.  W'eder  er  noch  Sixtus, 
noch  Laurentius  sind  unter  Decius  gestorben  (S.  126).  ^Die  Verbesse- 
rungen,*' heifst  es  zur  2.  Auflage,  —  von  welcher  die  3.  „im  wesentlichen 
ein  unveränderter,  verbesserter  (?!)  Abdruck''  ist  — ,  „bestehen  vornehmlich 
in  einer  Vereinfachung  des  Stoffes  sowohl  im  Spruchbuch,  als  auch  im 
Kirchenlied  und  in  der  Kirchengeschichte,  in  Weglassung  des  nicht  unbe- 
dingt Nötigen  und  in  Richtigstellung  des  Abschnittes  über  die  Unter- 
scheidungslehren.** Diese  Richtigstellung  läfst  doch  noch  zu  wünschen 
übrig.  Der  Ablafs  ist  nicht:  „Die  Loskaufung  von  zeitlichen  und  ewigen 
Strafen  der  Sünden  durch  Geld  oder  durch  andere  Opfer";  solche  Ver- 
zerrung der  kath.  Kirchenlehre  sollte  man  sich  doch  auch  in  Volksbüchern 
nicht  zu  schulden  kommen  lassen.  Als  ungeschickter  Ausdruck  verdient 
gerügt  zu  werden:  „Die  Statthalterschaft  und  Unfehlbarkeit  des  Papstes;" 
was  ist  Statthalterschaft? 

Das  Autoren-Pseudonym  „Dr.  F.  Christ  lieb*,  unter  dem  wir  im 
vorigen  Jahre  ein  Handbuch  der  evangel,  Religionslehre  besprechen 
mufsten,  hat  sich  inzwischen  als  (Bescheidenheits-?)Hülle  des  Prof.  Dr. 
F.  Chr.  Fauth  in  Höxter  entpuppt.  Nun  geht  dieses  „Handbuch  Christ- 
liebs"  mit  offenem  Visier  des  Herausgebers  in  2.  und  verbesserter  Auf- 
lage seinen  Weg.  Die  damals  in  unserer  Besprechung  hervorgehobenen 
Mängel  des  Buches  (S.  9 — 12)  sind  zum  Teil  in  dieser  neuen  Auflage  be- 
seitigt worden,    allerdings    nur    sehr    teilweise.     Prof.  Fauth  ist    auch  so 
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liebenswürdig  gewesen,    in  der  von  ihm  mit    herausgegebenen  ^Zeitschrift 
für  den  evangel.  Religionsunterricht"  (Band  5,    Januarheft,  S.  162 — 164) 
unsere  Bemängelungen  in   der    verbindlichsten    und    entgegenkommendsten 
Weise  zu  besprechen.     Dennoch  darf  unsere  Kritik  noch  nicht  schweigen, 
bis  das  —  inzwischen  auch  in  Pforta  eingeftilirte  —  Buch  eine  verhältnis- 
mafsig  tadellose  Gestalt    erhalten  hat.     Nicht    recht    verzeihlich  ist,    dafs 
auf  S.  35  immer  noch  das    sinnlose  und  in  keiner    unter  Luthers  eigener 
Aufsicht    gedruckten    Übersetzung    vorkommende    ^nicht    zweifelt*^,    statt 
-nicht  zweifeln"  (Hebr.  11,  1)  stehen   geblieben  ist;    schon  die  Canstein- 
»•che  Probebibel  hat  durch  ihre  Druckzeichen  angedeutet,  dafs  sie  mit  der 
Veränderung  „zweifeln"  nur    den   ursprünglichen  Luthertext    wiederherge- 
stellt hatte.     Die  revidierte  Bibel  giebt  natürlich  auch  das  Richtige.    Aus 
dem  eigenen  Gebrauche  des  Buches  in  Obertertia    heraus    erwächst  mein 
Hedaueni,    dafs    der  Verf.   im  Leben  Jesu    nirgends    die  Gelegenlicit    ge- 
nommen   hat,    über    die  Wunder    des    Herrn    irgend    eine    orientierende, 
LTuppierende  oder   zusammenfassende  Aufserung  zu  thun.     Was  in  dieser 
B«;ziehung,    soweit  ich    gesehen    habe,    vorkommt,    sind  nur  folgende  Be- 
merkungen: ^zu  Kana  verrichtete  er  sein  erstes  Zeichen" ;  „seine  wunder- 
baren Krankenheiluugen    maclien    einen  grofsen,    aber  wegen    des  äufser- 
lichen  Wesens    der  Bevölkerung  nicht  naclihaltigen  Eindruck"    (S.   120). 
-Wegen  seiner  vielen  und  wunderbaren  Heilungen  umdrängte  ihn  die  Menge" 
•S.  123);  „die  Heilung  des  Gichtbrüchigen"  wird  (ebenda)  gelegentlich  er- 
mähnt; endlich  heifst  es  noch  einmal  (S.  135):  „auf  die  grofse  Masse  des 
Volkes  machten  den  meisten  Eindruck  die  Wunder  Jesu".    Welchen  Ein- 
druck sie  aber  auf  den  Verf.  machen,   erfahren  wir  nicht.    —    \^on  dem 
Gebrauch  in  Obersekunda,    wo    die  Apostelgeschichte    behandelt    und    im 
Zusammenhange  damit  die  meisten  kleineren  Briefe  des  N.  T.'s  kurz  be- 
>prochen  werden  müssen,  ist  für  mich  das  Fauthsche  Buch  .so  lange  ausge- 
schlossen, bis  diese  Briefe  durch  kurze  Inhaltsangaben  darin  berücksichtigt 
worden  sind.     Jetzt  werden    nur  genannt,    aber  mit  keiner  Silbe  gekenn- 
zeichnet —  sämtliche  Briefe  mit  Ausnahme  von  Rom.,  Kor.  und  Galater, 
also:  Epheser,  Kolosser,    Philipper,    Philemon,   1.  und  2.  Timoth.,  Titus, 
Jacobos,    1.  und  2.  Petri,    3  Johannes    —    und    der    Judasbrief.      Vom 
Hebräerbriefe  heifst  es  nur:    «,in  welchem  Christus  als  der    wahre  Hohe- 
I'riester,    das  Christentum    als    die  wahre  Erfüllung  des  A.T/s  hingestellt 
wird-.     Das    ist    doch    eine    klatfende    Lücke,    die    unbedingt    ausgefüllt 
wtrden  mufs.    Freilich  wird  daim  der  in  Aussicht  gestellte  Weitergebrauch 
der  älteren  Auflagen  in  der  Schule  ernstlich  bedroht. 

Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  haben,  wie  wir  schon  oben  an- 
deuteten, den  Verf.  eines  weit  verbreiteten  Hilfsbuchos,  sollte  es  für  die 
prtof'iischen  Schulen  noch  weiter  verwendbar  bleiben,  zu  einer  fast  voll- 
!>Undigen  Umarbeitung  desselben  genötigt;  aufserhalb  Preufscns  erscheint 
die  alte  Ausgabe  unverändert  weiter  (1889  die  30.  Auflage).  Professor 
I>r.  Noack  in  Frankfurt  a.  0.  hat  sein  Hilfsbuch  für  die  oberen  Klassen 
i»  ein  solches  für  mittlere  und  obere  ven^andelt,  und  so  tritt  es  nun,  in 
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viel  vornehmerer  Ausstattung  wie  bisher,  als  Ausgabe  B  seinen  Gang 
unter  dem  Titel  an:  HUfsbuch  für  den  evaugeL  Religionsunterricht  in 
den  mitile7'en  und  oberen  Klassen  höherer  Schulen,  Die  vom  Verf.  vor- 
genommenen Veränderungen  sind  hauptsächlich  folgende.  Zwei  Para- 
graphen (30  und  31)  geben  eine  ausführlichere  Übersicht  tlber  die  Ge- 
schichte und  das  Wesen  des  Reiches  Gottes  im  A.  und  N.  T.  Luthers 
Katechismus,  der  in  Ausgabe  A  fehlt,  ist  hier  aufgenommen  und  mit  einer 
Reihe  von  Bibelstellen  und  Liederversen  versehen.  Luthers  Lebensge- 
schichte hat  für  Obertertia  eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  gefunden.  Auch 
ist  durcliwcg  der  Charakter  des  kurzen  Kompendiums  gegen  die  Form 
eines  ausführlicher  bericlitenden  und  schildernden  Textes  zurückgetreten. 
In  der  Bibelkunde  haben  die  Inhaltsübersichten  eine  willkommene  Er- 
weiterung gefunden.  Die  Kirchengeschichte  ist  im  Stoff  beschränkter,  in 
der  Form  gefälliger  gehalten.  Die  Glaubenslehre  von  Ausgabe  A  fehlt 
hier  vollständig.  Dafür  findet  sich  die  Augsburgsche  Konfession  Art.  1 
bis  21  lateinisch  und  deutsch  mit  sehr  brauchbaren,  kurzen,  erläuternden 
Noten  unter  dem  Texte.  Eine  übersichtliche  und  ausreichende  Übersichts- 
karte zur  biblischen  Geschichte  von  W.  Liebenow  ist  dem  Buche  beige- 
geben, das  sich  auch  in  der  neuen  Fonn  die  alten  Freunde  bewahren 
und  andere  gewinnen  wird. 

2.  Zum  Katechismus.    Glaubens-  und  Sittenlehre. 

Wenn  man  auf  den  Oberlehrer  A.  Frantz  in  Strehlen  hört,  so 
müfste  allerdings  Luthers  Katechisnms  überhaujit  so  schleunig  als  möglich 
aus  den  Schulen  entfernt  werden.  Er  hat  auf  32  Seiten  ein  daliin- 
gehendes  vernichtendes  Votum  in  den  Pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen 
unter  dem  Titel  veröffentlicht:  Luthers  Katechismus  —  ein  Schulbuch 
für  unsere  Kinder?  Aus  der  Erfahrung  beantwortet  von  A.  Frantz. 
Sein  Ergebnis  lautet:  „Die  Beseitigung  der  Lutherschen  Erklärungen 
aus  dem  Religionsunteiricht  und  besonders  aus  dem  Memorierstoff  der 
Schule  erscheint  uns  als  wünschenswert  und  nützlich.  Man  lasse  die  10 
Gebote,  das  Glaubensbekenntnis,  das  Vaterunser  und  die  Einsetzungsworte 
der  heil.  Taufe  und  des  heil.  Abendmahls  als  Grundlage  des  Religions- 
unterrichts und  Ergänzung  der  Bibelkun<le  und  Bibellektüre,  sowie  als 
festen  Memoriei'stoff  dienen  und  überlasse  alles  andere  getrost  (?I)  den 
Lehrern.  Sie  werden  Erklärungen  zu  diesem  grundlegenden  Stoffe  in  zeit- 
gemäfserer,  sachgemäfserer  Weise  geben  können,  ais  es  Luther  nach  der 
damaligen  Entwicklung  des  Untemchtswoscns  zu  thun  imstande  war. 
Man  findet  so  viele  henliche  Sprüche  in  der  heil.  Schrift,  die  zur  Er- 
klärung des  Katechismus  und  als  Memorierstoff  geeigneter  sind,  als  Luthers 
so  vielfach  schwerfällige  und  zum  Teil  sogar  gekünstelte  Auslegungen*^ 
(S.  31).  —  Nun  mufs  ja  zugegeben  werden,  dafs  die  Luthersprache  in 
den  Erklärungen  für  unser  Emptinden  thatsäclilich  etwas  ungefüge  und 
nach  den  strengen  Regeln  der  Grammatik  auch  unkorrekt  ist.     Hat  doch 
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(vgl.  Jb.  1889  S.  19)  Oberlehrer  Göppert  in  Annaburg  ein  eigenes  Wörter- 
bach zum  Kleinen  Katechismus  Luthers  geschrieben!     Auch  Ebelings  und 
Leuchtenbergers  Schriften  über  die  Sprache  im  kleinen  Lutherschen  Kate- 
chismus sind  uns  beachtenswert  gewesen  (Jb.  1890  S.  30  und  31).    Beide 
Forscher  haben    übereinstimmend  die  Beseitigung  der  Archaismen  in  der 
Lutherschen  Sprache  und  ihrer  Verstöfse    gegen  das  heutige  Sprachgefühl 
gefordert.     Wir  haben  aber  seiner  Zeit  festgestellt,    dafs,    abgesehen  von 
ganz    unbedeutenden   Änderungen    in   Bezug    auf   wirklich    tiefergreifende 
spracliliche  Anstöfse    beide  Gelehrte  nur  für  10  —  12  Stellen  übereinstim- 
mend die  Abänderung  fordern.    Wie  verhält  sich  dagegen  hierzu  die  Kritik 
von  Oberlehrer  Frantz!     Der  greift  nicht  nur  die  Sprache,    sondeni  auch 
die  Richtigkeit  des  Gedankeninhalts  schonungslos,  um  nicht  zu  sagen  keck 
an.     Ja  auch  der  Katechismustext,  zu  dessen  Gunsten  er  die  Lutherschen 
Erklärungen  verbannen  will,  findet  in  manchen  Partieen  keine  Gnade  vor 
seinen  Augen.     S.   18  heifst    es:     „Das    apostolische  Glaubensbekenntnis, 
das  in  den    ersten  Jahren    der    christlichen  Kirche    hauptsächlich    infolge 
von  Lehrstreitigkeiten    sich  zu    der  Form    entwickelt    hat,    in  der  wir  es 
beute    besitzen,    ist  in  seiner    scharfen  Dreiteilung    geeignet,    falsche,    an 
heidnische  Anschauungen    streifende  Ansichten    vom  Wesen  Gottes  zu  er- 
wecken."    S.  20:     „Im  2.  Artikel    ist    das  (NB.  biblische!)  Wort    einge- 
boren für  Kinder  wenig  verständlich."     S.  21:    „Gemeinde    der  Heiligen 
und  Auferstehung  des  Fleisches  sind  für  Kinder    zunächst  unverständlich. 
Auch    der  Zusammenhang    der  im  3.  Artikel    angeführten  Glaubenslehren 
^M^d  Kindern    unklar    sein.     Die  Luthersche   Erklärung    hellt    diesen  Zu- 
sammenhang für  Kinder  jedenfalls  nicht  auf."    S.  27  richtet  sich  der  An- 
jaiff  auf  Jesu  eigene  Fassung  einer  Bitte;  die  Worte:  „vergieb  uns  unsere 
Schuld,  wie  wir  vergeben  unseren  Schuldigern"    passen    unserem  Kritiker 
nicht;   es  sollte  besser  heifsen:    wie  wir  vergeben  wollen  unseren  Schuld- 
nern!   Und    doch    lautet    das    betr.  Wort  in    der  5.  Bitte    bei  Matthäus 
perfektisch  ä(ffpcafMP^  und  bei  Lukas  präsentisch:  xai  ydg  avrol  ätfio^sv 
navxl  o<ffi}.oin$  rj/aty.    Über  den  armen  Refonnator  vollends  werden  sach- 
liche Tadel  mit  vollen  Händen    ausgeschüttet.     Beim  2.  Gebot    heifst  es: 
,>Dt  der  Lutherschen  Erklärung  läfst  sich   jedenfalls  nicht  viel  anfangen. 
Die  Einteilung  in  Fluchen,  Schwören,  Zaubern,  Lügen,  Trügen  ist  sicher- 
lich wertlos,    weil  sie  logisch  unrichtig  und   sprachlich  unklar  ist.*     Dafs 
Luther  sich  herausgenommen  hat,  mit  dem  Apostel  Paulus  Eph.  6,  3  aus 
jdem  ersten  Gebot,  das  Verheifsung  hat",  die  alttestamentliche  Beziehung 
auf  das  Land  Kanaan    fallen  zu  lassen  und  zu  übersetzen:    «auf  dafs  du 
lange   lebest    auf  Erden",    wird    ihm  in    sehr    oberflächlicher  Weise    von 
Frantz  zum  Vorwurf  gemacht:    „Das  lange  lieben  des  einzelnen  Menschen 
hängt  doch  nicht  davon  ab,  dafs  er  seine  Eltern  ehrt.    Wie  viele  Kinder, 
die  ihre  Eltern    innig    lieben    und    herzlich    verehren,    sterben  in   jungen 
Jahren  dahin!     Durch  die  Änderung  des  Wortlautes  hat  das  Gebot  einen 
verkehrten  Sinn  erhalten"  (S.   14).     „Die  Verallgemeinerung    des   Begriffs 
ehebrechen    als  keusch  und    züchtig    leben  in  Worten    und  Werken    läfst 
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sich  als  richtig  kaum  anerkennen''  (S.  15).  Zum  ersten  Artikel  wird  be- 
mängelt, dafs,  was  sonst  allgemein  als  ein  bewundernswtirdig  feiner  Griff 
Luthers  gepriesen  wird,  „die  Erkläining  die  Person  des  Bekennenden  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  schiebe"  (S.  19).  „Auch  haben  die  Kinder 
weder  Weib  und  Kind,  noch  Haus  und  Hof,  noch  Acker,  Vieh  und  alle 
Güter;  es  mtifste  wenigstens  für  Haus  und  Hof  sachgemäfs  nur  die  Woh- 
nung Erwähnung  finden."  Solche  Vonvürfe  mufs  sich  der  Reformator 
sagen  lassen,  der  doch  seine  Katechismuserklänmgen  schon  nach  den  alten 
Titeln  des  Büchleins  dem  christlichen  Hausvater  in  den  Mund  legt! 
Weifs  Oberlehrer  Frantz  das  nicht?  Die  Erklärung  des  2.  Artikels,  die 
von  Goethe  als  der  schönste  je  in  deutscher  Sprache  gebildete  Satz  ge- 
priesen wird,  findet  bei  unserem  Verf.  keinen  Beifall.  Die  Formulierung 
seines  Tadels  ist  bezeichnend  für  die  Art  dieser  Kritik;  auf  S.  20  heifst 
es:  „Die  ganze  Erklärung  besteht  wieder,  wie  die  des  ersten  Artikels, 
aus  einem  einzigen  Satze  von  überaus  schwerfälliger  Form.  Sie  eignet 
sich  demgemäfs  für  den  Unterricht  sehr  wenig,  für  die  Memorierung  gar 
nicht.  Man  enväge  folgendes.  Von  dem  Hauptsatze  „ich  glaube"  ist 
ein  Objektsatz  abhängig:  „dafs  Jesus  Christus  sei  mein  Herr".  Einge- 
schoben sind  zwei  Appositionen  zum  Subjekt:  „wahrhaftiger  Gott  vom 
Vater  in  Ewigkeit  geboren"  und  „wahrhaftiger  Mensch  von  der  Jungfrau 
Maria  geboren".  Jede  dieser  Appositionen  besteht  aus  zwei  Teilen,  der 
Apposition  zum  Subjekt  und  einer  Apposition  zu  derselben.  Von  dem 
Objektsatze  ist  ein  Relativsatz  abhängig  mit  drei  Prädikaten:  „erlöset 
hat,  erworben,  gewonnen".  Von  den  Prädikaten  sind  6  adverbiale  Be- 
stimmungen abhängig:  1.  von  allen  Sünden,  2.  vom  Tode,  3.  von  der  Ge- 
walt des  Teufels,  4.  nicht  mit  Gold  oder  Silber,  5.  sondern  mit  seinem 
heiligen,  teuren  Blut,  6.  mit  seinem  unschuldigen  Leiden  und  Sterben. 
Von  dem  Relativsatz  hängen  weiter  drei  Finalsätze  ab:  1.  auf  dafs  ich 
sein  eigen  sei,  2.  in  seinem  Reich  unter  ihm  lebe,  3.  ihm  diene  in  ewiger 
Gerechtigkeit,  Unschuld  und  Seligkeit.  Von  diesem  Finalsatze  hängt  ein 
dreifacher  Komparativsatz  ab:  gleichwie  er  ist  auferstanden  vom  Tode 
(so),  lebet  und  regieret  in  Ewigkeit.  Einen  solchen  Satz  müssen  Schul- 
kinder auswendig  lernen!  Läfst  sich  das  vom  Standpunkt  der  Pädagogik 
irgendwie  rechtfertigen?"  —  Welche  spracldiche  Anstöfse  Frantz  nimmt, 
zeigen  folgende  Äufserungen:  „Die  Anwendung  der  vielen  Participia 
empfangen,  geboren,  gelitten,  gekreuzigt,  gestorben,  begraben,  uieder- 
gefahren,  auferstanden,  aufgefahren,  sitzend  ist  gegen  den  deutschen 
Sprachgebrauch;  ganz  sprachwidrig  ist  gelitten  statt  gelitten  habend!" 
(S.  20.)  Im  2.  Gebot  müfste  es  heifsen  statt  bei  seinem  Namen:  unter 
Anrufung  seines  Namens.  3.  Gebot:  die  Worte  „gerne  hören"  sollen  sieb 
doch  wohl  auf  die  Predigt  beziehen;  es  hätte  statt  dasselbe  dann  die- 
selben gesagt  werden  müssen.  Der  Ausdruck  lernen  ist  mit  Bezug  auf 
die  Pre<ligt  nicht  gerade  gut  gewählt.  Sollen  wir  die  Pi'cdigt  gerne 
(besser  gern)  lernen?  Das  ist  doch  wohl  nur  die  Aufgabe  der  Prediger! 
5.  Gebot :    Kein  Mensch  wird  heute  so  sagen,  dafs  wir  unserem  Nächsten 
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an  seinem  Leibe  keinen  Schaden  noch  Leid  thun.  Für  Leibesnöten  sollte 
Lfibesnot  stehen.  6.  Gebot:  Gemahl  in  der  Bedeutung  Gatte  und  Gattin 
sajjjt  heutzutage  niemand.  Auch  „ein  jeglicher "^  ist  wenig  gebräuchlich. 
10.  Gebot:  Statt  was  sie  schuldig  sind,  würde  man  heute  besser  sagen: 
was  ihre  Pflicht  ist.  Ganz  schlimm  ergeht  es  Luther  bei  der  Kritik 
»•einer  Erklärungen  zum  Vaterunser.  „Sind  die  einfachen  Sätze  (desselben) 
^i)  schwer  verständlich?  Hat  der  Herr  denn  zu  gelehrten  Männern  ge- 
redet, als  er  dieses  Gebet  in  seiner  Bergpredigt  als  ein  Mustergebet  gab? 
Wer  will  behaupten,  dafs  Luthers  Erklärungen  erst  über  den  Sinn  der 
Bitten  aufklären  müfsten?  Erklären  Luthers  Auslegungen  den  Sinn  der 
Bitten  oder  verdunkeln  sie  ihn  nicht  eher?*^  Zur  4.  Bitte  heifst  es:  „War- 
um die  Schuhe  besonders  genannt  werden,  ist  nicht  recht  einzusehen. 
Sic  sind  ja  doch  nicht  gerade  immer  zu  den  notwendigen  Kleidungsstücken 
zu  rechnen.  Viele  Kinder  tragen  ja,  wenigstens  den  gröfsten  Teil  des 
Jahres  über,  keine  Schuhe".  Auch  dafs  Luther  in  der  4.  Bitte  um  so 
vielerlei  gebeten  haben  will,  ist  Frantz  nicht  recht.  „Ist  so  das  Gebet 
eines  Menschen,''  ruft  er  aus,  „der  sich  geistlich  arm  fühlt  in  seinem 
sündigen  Wesen?  Ist  das  das  Gebet  eines  demütigen  Christen?  Nicht 
um  Vorrat  bitten  für  viele  Tage,  für  Monate,  nicht  auf  Jahre  hinaus 
bitten  wir;  wir  bitten  nur,  dafs  du  uns  heute  leben  lassest  usw."  Und  so 
lieht  es  in  derselben  kleinlichen  und  pedantischen  Kritik  bis  zu  Ende. 

Wir  sind  so  ausführlich  gewesen  bezüglich  des  kleinen  Schriftchens, 
weil  es  hier  gilt:  principiis  obsta!  Durch  die  Aufnahme  desselben  in  die 
Pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen  ist  ihm  ja  auch  ein  gewisses  Relief 
ueueben,  das  bestechen  könnte.  Der  Veif.  selbst  thut  sich  auf  sein  ver- 
meinthch  mannhaftes  Zeugnis  jedenfalls  etwas  zu  gute.  „Wir  wollen  in 
Folgendem,**  sagt  er  im  Vorwort,  „unbekümmert  um  das  sich  etwa  er- 
hebende Geschrei  einiger  Fanatiker,  rein  sachlich  und  mit  aller  Ruhe  ein- 
mal die  Frage  untersuchen  und  beantworten:  Ist  Luthers  Katechismus  ein 
ireeignetes  Schulbuch  für  unsere  Kinder?**  und  am  Schlüsse  (S.  31): 
•Eine  neue  Zeit  stellt  neue  Forderungen  und  beseitigt  auch  das,  was  in 
alten  Zeiten  das  Beste  war.  Man  lasse  sich  nicht  leiten  von  alter 
lieber  Gewohnheit,  sondern  beachte  die  Zeichen  der  Zeit  und  die  Ent- 
wicklung der  Geister.  Die  Kirche  hat  schon  so  viel  verloren  an  Ansehn 
und  Einflufs  auf  ihre  Glieder,  auf  die  Massen,  auf  die  geistig  Gebildeten, 
weil  sie  es  nicht  verstanden  hat,  sich  der  Entwicklung  der  Zeit  anzu- 
i^^hliefsen,  dieselbe  in  genügendem  Mafse  zu  berücksichtigen.  Die  Dank- 
barkeit gegen  den  Reformator,  die  Verehrung  der  Person  Luthers  sind 
keine  genügenden  Gründe,  um  veraltete  Forderungen  auf  dem  Gebiete  der 
Pidagogik  zu  stellen  und  dauernd  in  Geltung  zu  erhalten.  Es  ist  nichts 
Menschliches  vollkommen,  auch  nicht  Luthers  Katechismus!  Warum 
>ullten  wir  den  Wert  des  Lutherschen  Katechismus  dem  Werte  der  Bibel 
gleichsetzen?  Warum  sollten  wir  gar  Luthers  Katechismus  höher  stellen, 
aU  da<i  Bibelwort?  —  **  Ich  frage:  wer  thut  das?  Ist  mit  solchen  Über- 
treibungen der  Sache  geholfen?    Wir  glauben  nicht  unter  die  Rubrik  der 
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„Fanatiker''  zu  fallen.  Im  Jb.  1890  biefs  es  bei  unserer  Besprecbung 
der  Ebeling-  und  Leuchtcnbergersclien  Schriften  zum  Schlufs:  „Die  An- 
gelegenheit selbst  (die  Revision  des  Lutherschen  Katechismus  nach  seiner 
sprachlichen  Seite)  ist  ernst  und  bedeutsam  genug,  dafs  daran  weiter  ge- 
arbeitet werden  mufs.  Ein  endliches  Übereinkommen  wenigstens  für  die 
Hauptstellen  ist  gewifs  zu  hoifen."  Mit  Kritiken  wie  die  vorliegende  aber 
ist  nichts  anzufangen.  Man  könnte  sie  mit  viel  mehr  Recht  das  Produkt 
eines  gewissen  Fanatismus  nennen,  nämlich  des  Fanatismus  einer  sprach- 
lichen oder,  wenn  man  will,  pädagogischen  Pedanterie,  die  dem  kindlichen 
Geiste  kein  Verstündnis  der  Sprache  zumuten  will,  wenn  Wort-  und  Satz- 
bildung nicht  jedesmal  dem  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik  aufs 
genaueste  entspricht.  Unser  Volk  hat  für  die  Luthersprache  noch  immer 
mehr  Verständnis,  als  die  humanistisch  oder  realistisch  gebildete  grofse 
Masse  der  heutigen  mittleren  und  oberen  Stände. 

Im  schroffsten  Gegensatz  gegen  dieses  Bestreben,  blofs  den  Text  des 
Katechismus  zu  berücksichtigen,  die  Erklärungen  Luthers  aber  zu  be- 
seitigen, steht  die  Tendenz  der  Schüler  Ritschis,  auf  letztere  das  Haupt- 
gewicht zu  legen  und  den  Text  zurückzustellen.  Gerade  die  Beziehung 
des  Credo  auf  die  bekennende  Persönlichkeit  ist  es,  was  auf  dieser  Seite 
mit  allem  Ernst  hervorgehoben  wird.  So  von  Bornemann  in  seinem 
Aufsatz:  Zur  katechetischen  Behandhina  defi  i.  Artikels  im  Lvtherschen 
Katechismus,  Er  erinnert  zunächst  an  Kaweraus  Schlufswort  in  dessen 
Einleitung  zu  Luthers  kleinem  Katechismus  in  der  Schwetschkeschen 
Lutherausgabe  (III,  S.  81):  „Es  waren  traurige  Zeiten  in  der  evangelischen 
Christenheit,  als  man  Luthers  Katechismus  nicht  mehr  verstand  und  auf- 
klärungstrunken über  ihn  meinte  hinausgeschritten  zu  sein."  Dann  aber 
giebt  auch  er  zu,  dafs  die  Sprache  Luthers  dringend  der  Annäherung  an 
unseren  heutigen  Sprachgebrauch  bedürfe.  Er  kann  sich  wohl  die  Mög- 
lichkeit denken,  Luthers  Katechismus  zerstückelt  zu  behandeln,  bei  der 
biblischen  Geschichte,  der  Reformationsgeschichte,  der  Bergpredigt  usw., 
und  ihn  dann  auch  nicht  mehr  lernen  zu  lassen.  „Besonders  würde  man  die 
Jugend  nicht  mehr  mit  dem  Einprägen  der  nicht  gerade  leichten  Luther- 
schen Erklärungen  zu  belästigen  haben  und  damit  gewifs  den  Wortführern 
der  ..l'berbürdung"  ein  Opfer  und  einen  süfsen  Geruch,  dem  sanften 
Fleisch  unserer  Jugend  aber  eine  willkommene  Erleichterung  gewähren." 
Trotzdem  aber  ist  sehr  zweifelhaft,  „ob  alle  diese  Vorzüge  den  Verlust 
aufwögen,  der  durch  den  Verzicht  auf  Luthei-s,  kleinen  Katechismus  als 
auf  die  anerkannte,  allgemein  giltige  Grundlage  des  kirchlichen  Unterrichts 
veranlafst  würde.  Nicht  Luthers  Katechisnuis,  meint  er,  sondern  die  Be- 
handlung desselben  ist  scliuld,  wenn  in  der  That  der  Unterricht  nicht  oder 
nicht  mehr  die  Dienste  leistet,  die  man  von  ihm  gewohnt  war  oder  er- 
wartet hat."  —  Man  kann  nun,  sagt  Bornemann,  den  Katechismus  so  be- 
handeln, dafs  1.  der  Text  als  das  allein  Auszulegende  und  Luthers  Er- 
klärung als  nur  dabei  beliilflich  benutzt  wird;  2.  Luthers  Erklärung  als 
mit  dem  Text  identisch,  nur  für  das  i)raktisclie  Bedürfnis  angewendet,  als 
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die  eigeatliche  Grundlage  der  katecbetischen  Behandlang  angesehen,  oder 
3.  dafs  alles  beides  zu  einer  einheitlichen  Erkläning  herangezogen  wird. 
Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  zweite  der  genannten  Methoden.    Nach 
einigen  Winken,    wie    das    zweite  Hauptstück  erst  im  Zusammenhang  zu 
besprechen,    zu  gliedern  und  zu  lernen  ist,    geht  er  zur  Behandlung  des 
ersten  Artikels  über.     Rein  logisch  betrachtet  sei  Luthers  Erklärung,  die 
B.  allein  zur  Grundlage   der  Besprechung    macht,    überhaupt    keine   „Er- 
klärung",  sondern   „eine  praktische  Anwendung".     Luther  erklärt  weder 
das  Wort  „Gott'-,    noch    „allmächtig'',    noch    „Schöpfer";    er    wiederholt 
sogar  das  Wort  „schaffen",  ohne  zu  erklären,  was  es  heifst:  er  hat  mich 
geschaffen.    Bei  diesem  göttlichen  Schaffen  ist  die  natürliche  Vemiittelung 
nicht  aus-,  sondern  eingeschlossen,  woran  der  Satz  „samt  allen  Kreaturen" 
nichts  ändert,  da  Gott  uns  einzelne  Menschen  nicht  „aus  nichts"  gemacht 
bat.     Gewifs  wollte  Luther  die   göttliche  Schöpferthätigkeit  nicht  hierauf 
beschränken;    aber    er    wufste,     „dafs    für    den    lebendigen,    wirklichen 
Schö])fungsglauben  der  festeste  Punkt    und    das   unumgänglich  notwendige 
Stück  die  Gewifsheit  sein  müfs,  dafs  wir  selbst  mit  allem,  was  wir  haben, 
von    Gott    gemacht    sind."     Also    das    bekannte    Ritschlsche    Werturteil! 
Aber  der  heutigen  materialistischen  Weltanschauung    gegenüber    ist   doch 
auch    der  Glaube    an  Gott    den    Schöpfer    des  Alls    im    höchsten   Grade 
•wertvoll".     Bornemann  teilt  nun  im  folgenden  Luthers  Erklärung  in  die 
fünf  Sätze:    1.  Unser  Dasein   eine   herrliche  Gabe  Gottes;    2.  Alle  Güter 
dieses  Lebens   gute   Gaben  Gottes;    3.   Der  Schutz  vor  übel  und  Gefahr 
eine  Wohlthat   Gottes;    4.  Warum  thut   unser  Gott   das   alles?     5.  Was 
sind  wir  Gott  dafür  schuldig?    und  giebt   zu  allen  fünf  Abschnitten  wohl 
disponierte    und    gut   durchgeführte  Entwürfe  zur  katechetischen  Behand- 
lung.   Ob  aber  nun  der  Schüler  dadurch   eine  Ahnung  davon  bekommen 
hat,  welch  unermefsliches  Bekenntnis  er  mit  den  Worten  ausspricht:  „Ich 
glaube  an  Gott  den  Vater,  allmächtigen  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde", 
i>t  doch  eine  andere  Frage.    Ein  wertvoller  geschichtlicher  Überblick  über 
die  bisherige    katechetische  Litteratur    mit   kritischen  Beurteilungen  und 
Vergleichungen    beschliefst  Bornemanns  Arbeit.     „Rückkehr    zum    echten 
Luther I    Das  ist  unsere  Parole."    So  lautet  der  Schlufsabsatz.    „Denn  in 
J^einem  Katechismus   kommen  kaum  Sätze  vor,    die   den  sicheren  Ergeb- 
nissen moderner  Wissenschaft  und  den  natürlichen  Anschauungen  unserer 
Zeit  widersprechen,    wälirend    dies  bei   den  Lehren  der  orthodoxen  Dog- 
matik  auf  Schritt  und  Tritt  der  Fall  ist.     Ferner  verlangt  Luthers  Kate- 
cliisraus  keineswegs  jene  irreführende  und  verkehrte  Behandlung  der  heil. 
Si'hrift,  wie  sie  in  der  üblichen  Traditon  nicht  blofs  Regel,  sondern  Gesetz 
i^t.    Drittens    lenkt  Luthers  Katechismus    in   yolkstümlicher  Sprache  den 
Blick  jedes  Einzelnen  auf  das,  was  ihm  persönlich  und  unmittelbar  religiös 
verständlich  werden  kann  und  mufs;    wirklicher  Glaube  aber  hat  es  eben 
nur  mit  dem   wirklich  Gegenwärtigen    und   dem   unmittelbar  Persönlichen 
zu  thun."     Zum  Beweise  für  das  Gesagte    fügt    der  Verf.    noch  Luthers 
i^rklärung  des  ersten  Artikels  nach  dem  grofsen  Katechismus  bei. 
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Viel  fragwürdiger  als  beim  ersten  Artikel  wird  diese  vcrhältnismäfsige 
Gleichgiltigkeit  gegen  den  Katechismustext,  wenn  es  sich,  wie  beim  zweiten 
Artikel,  um  die  geschichtlichen  Grundlagen  der  christlichen  Religion 
handelt.  Da  hat  es  „wirklicher  Glaube  eben  nicht  nur  mit  dem  wirklich 
Gegenwärtigen  und  dem  unmittelbar  Persönlichen  zu  thun",  sondern  auch 
mit  dem  wirklich  in  der  Vergangenheit  Geschehenen  und  mit  durch  Jesus 
Christus  vermitteltem  Persönlichen;  wenn  auch  zugestanden  werden  mufs, 
dafs  diese  grofsc  „ tibergeschichtliche "  Vergangenheit  für  den  Einzelnen 
wertvoll  erst  wird,  wenn  sie  sich  ihm  zu  etwas  „wirklich  Gegenwärtigem** 
im  Glauben  ausgestaltet.  Auch  tiber  die  katechetische  Behandlung  des 
2.  Artikels  hat  sich  nun  Borne  mann  ausgesprochen.  Unter  den  Heften 
zur  „Christlichen  Welt"  hat  er  in  No.  10  eine  Arbeit  veröffentlicht  Der 
ziceite  Artikel  im  Luther seheii  Meinen  Katechismus^  Fragen  und 
Vorschläge.  Diese  Schrift  ist,  was  mit  Bedauern  gesagt  wer4en  mufs, 
viel  schärfer  polemisch  gehalten  und  nicht  ohne  anzügliche  Ausfälle  gegen 
vermeintliche  Gegner  geblieben.  Gleich  im  kurzen  Vorwort  heifst  es: 
„Die  Gegner  der  neueren  Theologie  haben  bisher  mehr  Furcht  bewiesen 
vor  dem,  was  sie  uns  zutrauen,  als  Verständnis  für  das,  was  wir  wirklich 
besitzen  und  wollen.''  Die  Arbeit  beginnt  mit  dem  Satze:  „Die  Behand- 
lung des  zweiten  Hauptstückes,  insbesondere  des  zweiten  Artikels,  im 
Konfirmandenunterricht  und  Religionsunterricht  ruft  in  der  Regel  nicht 
das  tiefer  eindringende  Verständnis  hervor,  das  durch  die  Sache  selbst 
erfordert  und  um  ihretwillen  wünschenswert  ist."  Gleich  darauf  auf  S.  5: 
„Über  allem  dem  fremdartigen  theologischen  Gepäck,  das  man  zur  Kate- 
chismuserklärung oder  richtiger  zur  Anfüllung  einer  anständigen  Stunden- 
zahl (!)  mit  dem  Katechismus  herumschleppt,  vergifst  man  (wer  denn?) 
ganz  die  bewufste,  praktische,  einheitliche  Auswahl,  die  Luther  aus  der 
Fülle  des  Stoffes  getroffen  hat,  und  macht  von  vornherein  die  volkstüm- 
liche Erklärung  zu  nichte.''  Die  „historischen  Stücke"  im  zweiten  Artikel 
werden  dadurch  verdächtigt,  dafs  sie  angeblich  nur  die  Menschheit  Jesu 
gegen  die  Gnostiker  feststellen  sollten  und  sehr  ungleich  im  Werte  seien, 
ja  dasselbe  nur  verschieden  ausdrückten.  So  soll  gestorben,  begraben, 
zur  Hölle  gefahren,  und  wieder  aufgefahren  und  sitzend  zur  rechten 
Hand  Gottes  dasselbe  sein.  Mit  Beiseitelassung  des  Textes  will  daher 
Bornemann  auch  bei  der  Behandlung  des  2.  Artikels  nur  Luthers  Erklä- 
rung zu  Grunde  gelegt  haben.  Da  der  Hauptsatz  dieser  Erklärung  ist: 
ich  glaube,  dafs  Jesus  Christus  sei  mein  Herr,  so  soll  auch  dies  den 
Mittelpunkt  der  Besprechung  bilden.  Man  würde  darum  auch  besser 
thun,  den  2.  Artikel  nicht  zu  überschreiben:  Von  der  Erlösung,  sondeni: 
Von  der  Herrschaft  Christi,  oder:  Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen. 
Von  Luthers  Bekenntnisworten  auszugehen:  wahrhaftiger  Gott,  vom  Vater 
in  Ewigkeit  geboren  und  auch  wahrhaftiger  Mensch,  von  der  Jungfrau 
Maria  geboren,  sei  „einfach  unmöglich",  „und,  wie  die  Erfahrung  zeige, 
ganz  vergebliche  Liebesmühe;  am  Anfange  der  Besprechung  würde  man 
in  den  Schülern  dadurch  nur  mythologische  Anschauungen  hervorrufen"! 
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Als  ob  die  Schüler  hier  beim  zweiten  Artikel  zum  ersten  Male  etwas  von 
dem  Gottes-  und  Menschensohne  erführen!  Um  den  Hauptsatz  „Jesus 
Christus  ist  mein  Herr"  will  nun  Bornemann  den  Inhalt  der  Lutherschen 
Erklärung  in  der  Beantwortung  der  vier  Fragen  gruppieren :  1 .  an  wessen 
Stelle  ist  Jesus  mein  Herr  geworden?  2.  zu  welchem  Zwecke  ist  er  mein 
Herr  geworden?  3.  Wie  ist  er  mein  Herr  geworden?  und  4.  Welches 
ist  die  persönliche  und  sachliche  Bürgschaft,  dafs  er  mein  Herr  geworden 
ist?  Im  einzelnen  giebt  der  Verf.,  wie  man  das  bei  ilmi  gewohnt  ist, 
wieder  eine  Fülle  praktischer  Winke  und  feiner  Gedanken,  von  denen 
jeder  Katechet  lernen  kaim.  Mit  seiner  Behandlung  des  Artikels  im 
ganzen,  ohne  die  ausdrückliche  katechetische  Verwertung  der  im  Texte 
^selbst  gegebenen  objektiven,  historischen  Thatsachen  der  „Erlösung"  durch 
Jesus  Christus,  könnte  ich  mich  nicht  befreunden.  Dafs  bei  dieser  Ver- 
wertung neben  der  Erklärung  Luthers  mid  als  Grundlage  derselben  „ein 
willkürliches  und  planloses  Gemisch  von  beiden"  (S.  40)  entstehen  müsse, 
„wie  es  meistens  geschieht",  werden  wir  später  bei  der  Besprechung  des 
Buchrackerschen  Buches  durch  den  dort  geführten  Gegenbeweis  widerlegt 
sehen.  Übrigens  so  „völlig  gleichgiltig  für  die  Praxis  des  Christenlebens", 
wie  der  Verf.  auf  S.  15  meint,  ist  die  Frage  doch  nicht,  ob  es  einen 
persönlichen  Teufel  giebt  oder  nicht. 

Einen  verwandten  Weg  in  der  Besprechung  des  zweiten  Artikels  oder 
doch  eines  Hauptstückes  in  demselben  hat  Dr.  v.  Roh  den  eingeschlagen 
in  seiner  Schrift:  Katechetische  Behandlung  der  Lehre  von  der  Gottheit 
Chmti.  Des  Verf.  Schrift  „Ein  Wort  zur  Katechismusfrage"  (Jb.  1889 
S.  10  ff.)  sollte  den  Nachweis  liefeni:  dafs  Christenlehre  die  Deutung  der 
beüigen  Geschichte  darstelle.  Das  ist  angeblich  nicht  überall  verstanden 
worden.  Pastor  Mahlo  hat,  wie  wir  Jb.  1 892  berichteten,  den  v.  Rohden- 
schen  Standpunkt  bestritten.  Daher  soll  hier  an  einem  Beispiele  das  ver- 
fochtene  katechetische  Prinzip  deutlich  gemacht  werden,  an  dem  „vielleicht 
sprödesten,  schwierigsten  Lehrstücke".  Dies  geschieht  an  der  Hand  von 
fünf  Fragen.  1.  Auf  welches  Zeugnis  füi*  seine  höhere  Sendung  und  Her- 
kunft beruft  sich  Jesus?  Dafs  Jesus  demütig  war,  gehört  zu  seinen 
wesentlichsten  Charakterzügen.  „Meinen  wir  da  wohl,  dafs  er  gern  und 
viel  von  sich  selbst  gesprochen  habe?**  Gewifs  meinen  wir  das  auf  Grund 
der  Schrift;  am  letzten  Ende  ist  der  Hauptinhalt  seiner  Lehre  sein  Zeugnis 
Ton  sich  selbst,  „auf  da£s  ihr  glaubt,  dafs  ich  es  sei!^  Der  letzte  und 
eigentlichste  Beweis  für  seine  göttliche  Herkunft  kann  nur  aus  seinen 
eigenen  Worten  genommen  werden,  v.  Rohden  dagegen  meint,  der  Herr 
habe  sich  vor  allem  auf  seine  Werke  als  auf  das  Zeugnis  des  Vaters  be- 
mfen.  Daher  die  zweite  Frage:  Welches  Werk  Jesu  stellt  uns  das  Ge- 
heimnis seiner  Person  am  deutlichsten  vor  Augen?  Die  Antwort  lautet: 
nicht  die  Wunder,  sondern  die  Erlösung  der  Mensclienseelen.  3.  ^Vle 
wül  Jesus  seinerseits  in  seinem  Verhalten  zu  Gott  seine  Sohnesart  be- 
währen? Durch  Gehorsam  und  Vertrauen.  4.  Wie  redet  Jesus  unmittelbar 
über   seine    göttliche   Würde?     Rückhaltlos,    bei    aller   Demut.     5.  Was 

III  2* 


III,  20  L.  Witte 

bedeutet  uns  der  Glaube  an  die  Gottheit  Ciiristi?  Wir  müssen  sie  er- 
leben, durch  ihn  von  unseren  Sünden  erlöst  werden  usw.  Dies  ist  alles 
sehr  richtig  und  schön,  wenn  es  sich  darum  handelt,  nachzuweisen,  wie 
Jesus  selbst  die  Menschen  nach  und  nach  zur  Erkenntnis  seiner  göttlichen 
Würde  gebracht  hat.  Aber  die  Voraussetzung  ist  eine  irrige,  als  ob  auch 
jetzt  noch  jedes  Kind,  jeder  Christ  in  gleicher  Weise  zu  dieser  Erkeimtnis 
geleitet  werden  müfste.  Bei  seinem  ersten  Auftreten  hat  Jesus  selbst- 
verständlich mit  dem  Geheimnisse  seiner  Person  vorsiclitig  zurückgehalten, 
um  nicht  Schwärme  von  Bewunderern  heranzuziehen,  die  innerlich  für  sein 
Reich  untauglich  waren;  erst  allmählich  ist  er  vor  seinen  Jüngern,  zuletzt 
auch  vor  dem  Volke  „ohne  Gleichnis"  und  ohne  Rückhalt  mit  der  Aus- 
sage über  seinen  göttlichen  Ursprung  hervorgetreten.  Unsere  Kinder,  wie 
die  ganze  Kirche  wissen  doch  aber  jetzt  längst,  was  sie  von  Jesu  Her- 
kunft halten  sollen.  Jedes  Weihnachtslied  hat  sie's  gelehrt.  Warum  nun 
so  hartnäckig  darauf  dringen:  die  Erkenntnis  der  Gottheit  Jesu  dürfe  erst 
das  „Endergebnis''  sein?  Der  Verf.  wirft  sich  selbst  enmial  ein:  „Ist 
der  Versuch  nicht  zu  künstlich,  zu  gewagt,  die  Kinder  gewissermafsen 
aus  ihren  natürlichen  Verhältnissen  herauszuheben  und  in  den  Jüngerkreis 
und  den  Umgang  mit  Jesu  zu  versetzen?  Sollte  man  sich  nicht  mit  der 
Thatsache  begnügen,  dafs  die  Kinder  doch  schon  Christenkinder  sind,  am 
christlichen  Leben  irgendwie  teilnehmen  und  somit  diese  unbewufsten  und 
bewufsten  Anfänge  des  Glaubens  nur  zu  klären,  zu  ergänzen,  fortzuführen 
suchen?"  (S.  7  f.)  Die  darauf  erfolgende,  auf  Eibach  verweisende  Erwide- 
rung weicht  aber  der  Schwierigkeit  aus  und  läfst  den  Leser  unbefriedigt. 
Es  ist  nun  von  eigentümlichem  Interesse,  den  genannten  Schriften 
ein  Werk  gegenüberzustellen,  das  aus  reichster  Erfahrung  schöpft,  das, 
wie  jene,  allen  Dogmatisnms  und  Scholastizismus,  alles  willkürlich  zum 
Katechismus  herangezogene  theologische  „Gepäck"  über  Bord  wiiit,  und 
dennoch  im  ausgesprochensten  Gegensatze  zu  ihnen  steht;  das  ist  Der 
ScJtrifthetoeis  im  Katechismusuntei^ichie.  Eine  kaiechetische  Studie  von 
D.  Karl  v.  Buch  rucker.  Der  geistvolle  Schüler  v.  Hofmanns  hat  es 
keinen  Hehl,  dafs  er  mit  seiner  Schrift  „der  modernen  Theologie",  d.  h. 
der  Schule  Ritschis  den  Fehdehandschuh  hinwerfen  will;  dieser  Theologie, 
von  der  er  im  Vonvorte  sagt,  sie  führe  zum  nackten  Rationalismus  zu- 
rück, wenn  erst  „das  Decken  der  Blöfsen  an  dem  neuen  Christentum 
durcli  die  Wanne  des  Vortrags  nicht  mehr  verfängt,  wenn  das  metho- 
distische Andringen,  dafs  man  in  Jesus  Gott  sehen,  wirklich  sehen  müsse, 
seine  Zugkraft  verloren,  wenn  das  einseitige  Prinzip  der  Kritik  sich  zur 
vollen  Konsequenz  ausgewirkt  hat".  In  7  Kapiteln  behandelt  v.  Buch- 
rucker  seinen  Gegenstand,  1.  Das  Wesen  des  Christentums.  Im  be- 
stimmten Widei'spruch  gegen  Ritschi,  der  die  Bedeutung  des  Geschicht- 
liciieu  im  Ciiristentum  verkenne,  erklärt  der  Verf.  das  Christentum  al^ 
«die  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott  durch  Christus  im  heiligen 
Geiste".  Dieser  Thatbestand,  diese  hergestellte  Gemeinschaft,  ist  nicht 
die  Folge  eines  Eindruckes,  den  Christus  macht,    sondern  eine  Folge  des 


Evangelische  Religionslehre.  HI,  21 

Werkes,  das  er  vollbracht  hat,  und  das  in  ihm  ewig  vorhanden  ist.     Die 
Gotteskindscbaft  war    nicht  nur  wieder  zu  proklamieren,    sondern  neu  zu 
erwerben.     Nur  diese  Anschauung  wird    dem  Katechismus    gerecht;   jene 
mufs    „zur  Umdeutung,    zum    Latitudinarismus,    zur  Verschränkung,    kurz 
zur  Künstelei  führen''.    2.  Bekenntnis  und  Theologie.     „In  ein  Bekenntnis 
führt  die  neue  Schule  nicht  ein.     An  die  Stelle  der  Thatsachen  setzt  sie 
Werturteile;    was  sie  hat  und    rühmt,    das  ist  eine    innere  Wirkung,    ein 
Vorgang  im  Gemüt,  von  dem  sie  zehrt,    und  von  dem  sie  zeugt."      „Das 
Bekenntnis  beschränkt  sich  auf  das  Zeugen  von  diesem  Erlebnis."    »Wir 
erkemien  deutlich,  wie  tief  es  ins  praktische  Kirchenleben  eingreift,  wenn 
man    den  Glauben  zu    einem  Glauben    an    das  Glauben    macht."     3.  Die 
beiden  Grundpfeiler    des  Katechismus.     Sie  sind  Gesetz    und  Evangelium, 
erstes    und    zweites  Hauptstück.     „Der  2.  Artikel   ist    die    Centralsonne, 
welche  ihre  Strahlen  über  das  Ganze  wirft '',    zunächst  rückwärts  auf  den 
1.  Artikel,  sodann  vonvärts  auf  den  dritten.    Aber  ebenso  auf  den  Deka- 
log, „der  nur  in  diesem  Lichte  vollständig  gewürdigt  werden  kann".    Das 
Gesetz  zeigt  die  Gesinnung,  ohne  welche  es  keine  Gemeinschaft  mit  Gott 
giebt,  das  2.  Hauptstück,  wie  diese  Gemeinschaft  hergestellt  wird.    4.  Der 
Gedankengang  des  Katechismus  im    einzelnen.     Hier  zeigt  v.  Buchrucker, 
wie  Katechismustext  und  Luthers  Erklärung  gleichmäfsig  und  ohne  Zwang 
in  der  katechetischen  Behandlung  zu  ihrem  Rechte    kommen  können.     In 
einem  späteren  Kapitel  nimmt  er  diese  Frage  noch  einmal  auf.    Es  heifst 
S.  227f.:     „Die  Frage,    wie    sich    die    uralten  Bestandteile    und  die  von 
Luther  ihnen  gegebene  Auslegung  zu  einander  verhalten,  hat  in  der  jüng- 
sten Zeit  neue  Bedeutung    gewomien.     Grau  ( —  Frantz    hatte    sich  noch 
nicht  geäufsert  — )  hat  den  Katechismus  aus  biblischer  Theologie  erklärt 
(vgl.  .Jb.  1891   S.  23  f.)  und  dabei  eine  Fülle    geistreicher  Gedanken  aus- 
gesprochen.    Seine  rein  historische  Betrachtung,    welche  ihn  verleitet,   im 
erbten  Hauptstück  nicht  eigentlich  das  Gesetz  zu  lehren,   sondern  nachzu- 
weisen,   dafs  Gott  schon  im  A.  T.,    wenn  auch    noch  vorbildlich  und  un- 
vollkommen,   als  Erlösergott   sich    darstelle,    wird    dem  Was  ist    das?  in 
keiner  Weise  gerecht.     Die  moderne  Theologie,  welche  das  gröfste  Inter- 
^J^se  daran  hat,   die  historische  Seite  des  Christentums  möglichst  zu  elimi- 
nieren,   oder  doch  vom  religiösen  Gesichtspunkt  als    bedeutungslos  hinzu- 
>tellen,    eilt  über  die    aufgeführten  Thatsachen  als    über  Fossilien  hinweg 
zu  der  Auslegung    Luthers,    welche    die    erwünschten  Anknüpfungspunkte 
ftir  die  „Glaubensgedanken''  bietet  und   das  Gelände  bildet,    auf  welchem 
die  Hyjiothesen  der  Gegenwart  Boden  finden  und  sich  ausbreiten  können. 
Dieser  Gegensatz  mufs  uns  in  der  Anschauung  bestärken,  dafs  die  beiden 
oben  genannten  Teile  gleichmäfsig  ihr  Recht  haben  und  nicht  in  einander 
aufgehen  dürfen.     Luther  hat  —  das  war  sein  Lebenswerk  —  gegenüber 
dem  opus  operatum,  in  welchem  sich  die  einseitige  Objektivität  gleichsam 
verkörpert  hatte,    die  subjektive  Seite  des  Glaubens,    die  persönliche  An- 
eignung und  dankbare  Himiahm«  zu  ihrem  Rechte  gebracht.^     Der  Kate- 
chet mufs  nun    beides  im  Unterrichte    miteinander  verknüpfen.     Dies  hat 
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der  Meister  „der  kirchlicbcii  Katechetik"  (Jb.  1890  S.  71)  im  vorliegenden 
Kapitel  in  mustergiltiger  Weise  gethan.  Er  nimmt  sämtliche  5  Haupt- 
stticke  des  Katechismus  vor  und  zeigt  in  grofsen  Zügen,  wie  immer  erst 
der  Text  mit  seinem  objektiven  Inhalte  und  dann  Luthers  Erklärung  mit 
seiner  Anwendung  auf  das  einzelne  Ich  besprochen  werden  kann.  Zu 
einer  Lehre  von  Gott,  seinem  Wesen,  seinen  Eigenschaften;  zu  einer  Be- 
sprechung der  Zweinaturenlehrc,  der  drei  Ämter,  der  zwei  Stände  Christi 
usw.  bietet  der  Katechismus  weder  in  Text  noch  in  der  Erklärung  Anlafs 
oder  Kaum.  Es  ist  eine  schlichte,  aus  dem  Katechismuswort  allein  er- 
wachsene, aber  immer  klare  imd  geistvolle  Deutung,  mit  welcher  v.  Buch- 
rucker  hier  den  ganzen  kleinen  Katechismus  begleitet.  5.  Die  Bedeutung 
der  Schrift  für  die  Kirche.  Hier  wird  der  geschichtliche  Nachweis  ge- 
liefert, wie  die  Kirche  nach  und  nach  auf  die  Schrift  als  auf  die  alleinige 
Konn  des  Glaubens  hingeführt  worden  ist ;  ganz  klar  ging  diese  Erkenntnis 
erst  Luther  nacii  dem  Ausfall  der  Leipziger  Disputation  auf.  Aber  die 
Schrift  ist  eine  Gabe  an  die  Kirche,  nicht  an  den  Einzelnen.  In  ihren 
Gescliichten  und  ihrer  Anwendung  hat  sie  für  alle  Zeiten  der  Kirche  aus- 
reichende Quellen  der  Wahrheit,  und  zwar  die  Schrift  als  Ganzes,  nicht 
in  ihren  einzehien  Teilen,  aber  auch  nicht  nach  Auswahl.  6.  Die  Yer- 
wendurig  der  Schrift  zum  Beweise.  Wo  allein  der  innerliche  Christus 
Gegenstand  des  Glaubens  ist,  und  wo  die  Einheitlichkeit  der  Schrift  auf- 
gegeben ist,  da  bedarf  es  keines  Schriftbeweises.  Für  den  zu  führenden 
Schriftbeweis  gilt  es  zunächst,  vermöge  des  geschichtlichen  Charakters  der 
Heils  Offenbarung,  die  ganze  Heilslehre  auf  die  heilsgeschichtlichen  Be- 
standteile der  Schrift  zu  stellen.  Da  aber  die  Thatsachen  in  der  Schrift 
auch  ihre  authentische  Deutung,  und  zwar  im  Lehrwort  der  Bibel  erhalten 
haben,  kann  auch  der  einzelne  autoritative  Bibelspruch  nicht  entbehrt 
werden.  Im  einzelnen  finden  sich  hier  noch  treffliche  Winke  über  die 
falsche  Tradition  bezüglich  sogen.  Beweisstellen  —  wie  für  die  Gottheit 
Christi  aus  seinen  sogen,  göttlichen  Eigenschaften,  göttlichen  Werken  usw. 
Das  7.  Schlufskapitcl  giebt  die  praktische  Ausführung  als  Beispiel,  d.  h. 
stellt  180  Sprüche  zum  2.  Hauptstücke  zusammen.  Der  Verf.  hat  recht, 
wenn  er  sagt:  „Wer  die  vorhandenen  Spruchbücher  mit  dem  Zweck, 
welchem  sie  dienen  sollen,  genau  vergleicht,  wird  das  Bedürfnis  einer 
gründlichen  Revision  nicht  leugnen  können.  Möge  der  gegenwärtige  Ver- 
such dieses  dringende  Bedürfnis  seiner  endgiltigen  Befriedigung  näher 
bringen!  Die  belebende  Wirkung  im  Unterrichte  wird  nicht  ausbleiben." 
Den  Katechismuiiitnterricht  in  Sexta  bespricht  Oberlehrer  Wien- 
hold im  Programm  von  Borna.  Die  sehr  ausführlich  gehaltene  Geschichte 
der  Entwickclung  des  religiösen  Geistes  bis  zu  Luther  und  von  Luther 
bis  Schleiermacher  und  Herbart-Ziller  hat  zu  dem  praktisch  vorgeführten 
Versuche,  die  Herbart-Zillersche  Metiiode  mit  ihren  P'ormalstufen  beim 
Katechismusunterriclite  in  Sexta  anzuwenden,  kein  engeres  Verhältnis  und 
konnte  eigentlich  fehlen.  Der  praktische  Teil,  die  Besprechung  der  10 
Gebote    im    Ansclilusse    an    entsprechende    biblische    Geschichten,    bietet 
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mancherlei  Anregendes  und  zeugt  von  didaktischem  Geschicke.  Nur 
möchte  es  zweifelhaft  sein,  ob  die  Auslegung  des  6.  Gebotes  in  Anleh- 
nung gerade  an  die  Geschichte  von  Davids  Fall  für  Sextaner  empfehlens- 
wert ist. 

Der  durch  seine  verdienstvollen  Bibelbearbeitungen  bekannte  Pfänder 
Dach  sei  zu  Steinkirche  hat  ein  Enchiiidion,  Der  kleine  Katcchknws 
Luthers  herausgegeben,  dessen  Verhältnis  zu  dem  von  uns  in  dem  Jb 
1890  S.  26  f.  besprochenen,  in  anderem  Verlage  erschienenen  „Dr.  Mart. 
Luthers  kleiner  Katechismus^  im  Buche  selbst  mit  keiner  Silbe  zur  Sprache 
kommt.  In  der  Hauptsache  ist  es  aber  ganz  dieselbe  Arbeit,  mit  wenigen 
Auslassungen,  Zusätzen,  Verbesserungen  im  Stil  usw.  Das  damals  von  uns 
Gesagte  gilt  daher  auch  von  dem  vorliegenden  Buche.  Da  es  in  die 
Hände  der  Konfirmanden  gelegt  werden  soll,  um  „ihnen  eine  Vorbereitung 
auf  den  Unterricht,  eine  Wiederholung  des  Durchgesprochenen,  ja  teilweis 
sogar  eine  Selbstbelehrung*'  zu  ermöglichen;  da  es  also  mehr  als  Lese- 
buch wie  als  Lernbuch  gedacht  ist,  fällt  das  Anstöfsige  in  manchen  Ant- 
worten fort,  das  wir  a.  a.  0.  hervorhoben,  z.  B.  Urteile  und  Empfindungs- 
bezeichnungen, die  im  Munde  von  Kindern  bald  altklug,  bald  unaufrichtig 
erscheinen  mufsten.  Das  Unangemessene,  einen  fortlaufenden  Unterricht 
über  den  Katechismus  wieder  in  der  Form  von  Frage  und  Antwort  zu 
geben,  tritt  aber  angesichts  solcher  Bücher  wie  das  Dächselsche  recht 
unverhüllt  hervor. 

Dasselbe    gilt    von    dem    etwas    kürzer    gehaltenen,    schon  1892   er- 
schienenen Schriftchen    des  D,  G.  Hofmeier:     Ivrllärung    des    kleinen 
Katechismus    Dr.  Martin    Luthers    in    Frage    vnd    Antwort    für    den 
Schul'    vnd  Konfirmanden 'Unterricht,      Auch    hier    spricht    sich    eine 
lange    katechetische    Erfahrung    aus,    welche    sich    an    der   Besprechung 
des  Mecklenburger  Landeskatechismus    geübt    hat.     Dennoch    sind   einige 
Unebenheiten    und  Mifsgriffe  zu  bemerken,    welche   der    ehrwürdige  Verf. 
bei  einer    neuen  Auflage    vielleicht    beseitigt.     Es    ist    wohl    nicht    ganz 
richtig,  als  dasjenige,  was  man  aus  dem  zweiten  Hauptstücke  lernen  soll, 
(mit  Fr.  38)  zu  bezeichnen:  was  Gott  ist,  was  Gott  will,  was  Gott  wirkt. 
Ungefüge  ist  die  Fragestellung  (3) :    ^ Was  vermögen  die   oben  genannten 
Gesetzgeber  wohl    auch  zu    thun    gegenüber    denen,    welche    ihre  Gesetze 
halten   und   übertreten?**   (loben,    tadeln,    strafen  usw.,    aber    nicht    selig 
machen    und    verdammen).     Nicht    ohne    eine    gewisse  Spielerei    sind  die 
Fragen  40—43  zusammengestellt:     „Unter  welchen  Zeichen  gab  Gott  der 
Herr  seine    herrliche  Offenbarung    vom  Berge  Sinai?     Unter  Donner  und 
Bh'tz.    41.  Welches  ist  das  Zeichen  der  Offenbarung  Gottes  auf  Golgatha? 
Dieses  Zeichen    ist    das  Kreuz.     42.    In    welchen  Thaten    offenbart    Gott 
noch  fort  und  fort  seinen  Namen?    In  den  heil.  Sakramenten.    43.  Welche 
Namen  (!)  gehören  demnach  auch  zu  dem  Namen  Gottes?    Jesus,  Donner 
and  Blitz,  Kreuz  und  Sakrament !    Das  konnte  man  doch  bequemer  haben! 
Nicht  ohne  Bedenken  erscheint  Fr.  161:    Ist  die  vor  dem  Standesbeamten 
geschlossene  Ehe  schon  als  eine  christliche  unauflösliche  Verbindung  an- 
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zusehen?  Als  rechtsgiltige  Ehe  wohl,  aber  nicht  als  eine  getraute  Ehe. 
Ungeschickte  Fragestellung  tritt  uns  217  ff.  entgegen:  Gegen  welches 
Gebot  kommen  besonders  Thatsünden  aus  der  Fleischeslust  usw.  vor?  Zu 
ausführlich  möchte  bei  dem  ersten  Artikel  über  die  Engel,  ihre  Natur,  ihre 
Geschichte,  ihre  letzte  Zukunft  verhandelt  sein,  da  es  hier  nur  der  Er- 
klärung, Schöpfer  ^Himmels"  und  der  Erde  gilt.  Im  zweiten  Artikel 
treten  uns  sämtliche  traditionelle  Zuthaten  entgegen,  über  Jesu  Namen, 
Wesen,  göttliche  Eigenschaften,  wanim  Jesus  wahrer  Gott,  warum  er 
wahrer  Mensch  sein  mufste  usw.  Dogmatisch  mifsverständlich  heifst  es 
im  5.  Hauptstück  Fr.  87:  „Ist  denn  nach  solcher  Weihe  noch  Brot  und 
Wein  auf  dem  Altare  vorhanden?  Ja,  was  im  Abendmahl  vom  Brot  und 
Wein  nicht  genossen  wird,  das  ist  und  bleibt  auch  Brot  und  Wein;  was 
aber  gegessen  und  getrunken  wird,  das  ist  Leib  und  Blut  Cliristi  unter 
dem  Brot  und  Wein.'' 

Noch  viel  schematischer  verfährt  ein  Buch,  das  bereits  in  4.  ver- 
mehrter Auflage  erschienen  ist:  Enimirfe  vnd  Katechesen  über  Dr. 
M.  Luthers  kleinen  Katechismus  von  Dr.  Fr.  W.  Schütze,  nach  dem 
Tode  des  Verf.'s  von  seinem  Sohne,  königlich  sächsischem  Schulrate,  her- 
ausgegeben. Es  liegt  die  erste  Abteilung  des  2.  Bandes  vor,  welche  den 
1.  Artikel  behandelt.  Die  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaften  um- 
fafst  hier  nahezu  100  Seiten  des  286  Seiten  enthaltenden  Buches.  Der 
Verf.  hat  selbst  eine  Empfindung  davon,  wie  unstatthaft  das  eigentlich 
ist.  Auf  S.  3  heifst  es  in  der  Anm.:  »Wir  geben  zu,  dafs  die  Kate- 
chesen über  so  viele  Eigenschaften  etwas  Ermüdendes  haben  können. 
Ein  geschickter  Katechet  wird  das  durch  weise  Beschränkung  des  Mate- 
rials und  durch  die  Art  der  Ausführung  zu  verhüten  wissen.  **  Aber 
warum  verhütet  es  denn  ein  geschickter  „Entwerfer  von  Katechesen" 
nicht  dadurch,  dafs  er  seine  100  Seiten  auf  2  Seiten  bezüglich  dieses 
Lehrstücks  einschränkt,  falls  dasselbe  überhaupt  beim  ersten  Artikel  eine 
Stätte  haben  soll?  Die  Lehre  von  den  Engeln  umfafst  30  Seiten.  Auch 
eine  solche  Definition  von  Gottes  Ebenbilde  im  Menschen  sollte  man  heut- 
zutage nicht  mehr  lesen,  wie  wir  sie  S.  189  finden:  „Worin  bestand  das 
Ebenbild  Gottes  an  dem  ersten  Menschen?  Es  bestand:  in  anerschaffener  (I) 
Weisheit,  denn  er  konnte  Gott  und  seinen  Willen  recht  erkennen; 
in  anerschaffener  (!)  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit,  denn  es  war  kein  Böses 
in  ihm  und  er  that  Gottes  Willen  gern;  in  Seligkeit,  denn  er  hatte  Frieden 
mit  Gott  und  alle  Genüge;  in  Unsterblichkeit  des  Leibes,  denn  er  sollte 
den  Tod  nicht  sehen.'' 

Schulinspektor  Erfurth  in  Potsdam  hat  in  einem  brauchbaren  Büch- 
lein den  Religiösen  Lernstoff  für  eine  mehrklassige  Schule  wie  die  Char- 
lottenschule in  Potsdam  zusammengefafst.  Das  Buch  enthält  auf  94  Seiten 
Luthers  Kleinen  Katechismus,  133  Bibelsprüche,  17  Gebete,  24  Lieder 
zum  Lernen,  dazu  noch  27  Kirchenlieder  und  14  geistliche  Volkslieder 
zum  Singen.     Der  Anhang  enthält    das   christliche  Kirchenjahr,    die  Ord- 
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nung    des    öffentlichen  Gottesdienstes    und    kurze    Nachrichten    über    die 
Kircbenliederdichter. 

Für  höhere  Schulen  ist  das  Spruchbiich  des  Verbandes  rheinischer 
Rehgionslehrer  zu  Düsseldorf  bestimmt,  welches  in  zweiter,  mit  Rücksicht 
auf  die  neuen  Lehrpläne  umgearbeiteter  Ausgabe  vorliegt.  Dieses  sogen, 
rheinische  Spruchbuch  ist  an  40  höheren  Schulen  in  Gebrauch,  auch  für 
die  Provinz  Sachsen  vom  Kgl.  Provinzialschulkollegium  empfohlen.  Ober- 
lehrer Evers  (jetzt  Direktor  in  Barmen)  legte  der  16.  Rheinischen 
Lehrerkonferenz  am  28.  Mai  1891  einen  vollständigen  Revisionsentwurf 
vor,  der  1892  nach  mehrfacher  Prüfung  genehmigt  und  durch  den  Aus- 
schufs  endgiltig  festgestellt  worden  ist.  Die  Neuerungen  im  Verhältnis 
zu  dem  Büchlein  von  1885  sind  folgende.  1.  Statt  des  alten  Titels  „Spruch- 
und  Liederkanon**  ist  ein  deutscher  und  einfacherer  gewählt :  Spruchbuch. 
2.  Die  Sprüche  sind  neu  geordnet  —  nach  der  Reihenfolge  in  den  biblischen 
Büchern,  nach  lehrhaften  Gesichtspunkten  (Gott,  Mensch,  Heil  usw.),  nach 
Luthers  Katechismus,  nach  dem  Alphabet.  3.  Der  Stoff  ist  inhaltlich 
verringert,  das  Nötigste  ist  durch  den  Druck  hervorgehoben.  4.  Der 
Text  ist  noch  strenger  an  die  revidierte  Lutherbibel  angeschlossen  (mit 
Anmerkungen  nach  dem  Grundtext).  5.  Es  ist  eine  Verteilung  auf  die 
Kla^isen  vorgenommen  worden.  Dafs  in  dieses  „Spruchbuch"  die  ganze 
Bergpredigt  aufgenommen  ist,  halte  ich  nach  wie  vor  für  eine  Übertrei- 
bung der  Bedeutung  dieser  Rede  Jesu.  Die  rheinischen  Religionslehrer 
nennen  hier  21  unter  allen  Umständen  zu  lernende  Lieder;  aufserdem 
"^ind  noch  34  zu  empfehlende  angeführt. 

Lehrer  Döring  in  Meifsen  hat  eine  Anleitung  zur  Wiederholuncf 
UHsrer  Sprüche  veröffentlicht.  Es  sollen  hier  die  im  Königreich  Sachsen 
vorgeschriebenen  150  Memoriersprüche,  in  verschiedenster  Weise  vor- 
geführt und  beleuchtet,  sich  dem  Gedächtnisse  zum  besseren  Behalten 
empfehlen.  Darum  erscheinen  sie  in  fortlaufender  Frageform  1 .  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  dem  Katechismus;  2.  unter  Hinweis  auf  andere 
Unterrichtsgebiete,  auf  besondere  Lebenslagen,  auf  Aussprüche  frommer 
Männer,  auf  das  Kirchenlied  usw.;  3.  im  Zusammenhange  mit  den  grund- 
legenden biblischen  Geschichten.  Es  ist  eine  Arbeit,  welche  nur  sehr 
elementarem  Können  zu  Hilfe  kommt  Die  Citate  „frommer  Männer^ 
werden  nirgends  mit  einer  Angabe  der  benutzten  Quelle  angefülirt. 

Ein  besonderes  Stück  des  Lutherschen  Katechismus  behandelt  Otto 
Zuck    in    der    kleinen    Schrift    Die    chriatUche    Havstafel    Dr.  Martin 
Luf/itrs:    eine  Anleitung  zu  ihrer  Behandlung  auf  der  Oberstufe  im  An- 
^chluf»    an    biblische  Lebensbilder    in   Gesprächslehrform.     Wo    so    viele 
Zeit  erübrigt  werden  kann,    mag  man    wohl    der    gestellten  Anforderung, 
auch    in    der  Schule    auf   die  wichtigsten  Momente    der   sogen,    sozialen 
Frage  aufmerksam  zu  machen,    in  der  von  Zuck  empfohlenen  ausgiebigen 
Fonn  nachkommen:   12  Abschnitte  mit  biblischen  Geschichten  als  Grund- 
lage, die  der  Verf.  nach  den  5  Formalstufen  sorgfältig  gliedert  und  sozial 
anwendet.     Überall  wird  sich  diese  Zeit  nicht  finden. 
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Auf  höherer  Stufe  steht  die  Programmarbeit  von  Oberlehrer  Hoch- 
huth:  Die  sozialen  Fragen  der  Gegemcart  im  evangelischen  Religions- 
vnierric/U  höherer  Schulen,  Der  Verf.  will  die  soziale  Frage  auf  allen 
Stufen  des  höheren  Unterrichts  besprochen  sehen.  Bezüglich  der  Unter- 
stufe verweist  er  auf  das  vielfach  vorhandene,  für  die  Volksschule  zu- 
sammengetragene Material.  Also  aus  der  biblischen  Geschichte  die  vielen 
Gelegenheiten,  wo  über  das  Verhältnis  von  Herr  und  Knecht,  Arbeit  und 
Ruhe,  über  Eigentum,  Beruf,  Familie,  Staat  gehandelt  wird.  Auf  der 
Mittelstufe  kann  Luthers  Haustafel  gelegentlich  des  Katechismusunterrichts 
durchgenommen  werden.  In  Obertertia  bieten  die  mancherlei  Gleichnisse 
den  Anlafs,  vom  barmherzigen  Samariter,  dem  reichen  Mann,  dem  un- 
gerechten Haushalter,  dem  Sclialksknecht,  dem  Schatz  im  Acker.  Noch 
viel  reicher  ist  in  dieser  Beziehung  die  Bergpredigt  zu  verwerten:  Heilig- 
keit der  Ehe,  des  Eides,  Stellung  zum  irdisclien  Gut;  in  Untersekunda 
sind  die  in  sozialem  Interesse  zu  benutzenden  Stellen  bei  Matthäus  durch- 
zunehmen. Auf  der  Oberstufe  bietet  zunächst  in  Ha  die  Apostelgeschiclite 
das  Bild  der  durch  das  neue  Prinzip  der  Liebe  beherrschten  christlichen 
Gemeinde ;  ihre  Organisation,  ihre  Behandlung  des  irdischen  Besitzes,  der 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  das  Recht  zur  Verweigermig  desselben 
werden  hier  zur  Sprache  kommen.  Der  Philemonbrief  giebt  Gelegenheit 
zur  Besprechung  der  Standesfrage;  die  sozialen  Einrichtungen  in  Israel 
sind  bei  der  Repetition  des  alttcstamentlichen  Stoffes  zu  beleuchten.  Ftlr 
die  Prima  möchte  der  Verf.  statt  der  dogmatischen  Briefe  des  Paulus 
lieber  l.  Joh.,  1.  Petr.,  Jakobusbrief  und  etwa  den  1.  Korintherbrief  er- 
klärt wissen.  In  der  Kirchengeschichte  ist  weniger  auf  die  Entwicklung 
der  Kirchenpolitik  als  auf  die  geistliche  Kulturgeschichte  das  Gewicht  zu 
legen,  etwa  in  Anlehnung  an  Uhlhorns  bekannte  Schrift  über  die  christ- 
liche Liebesthätigkeit.  Die  Gütergemeinschaft  der  Münsterschen  Wieder- 
täufer, unter  den  Segnungen  der  Reformation  das  selbständige  göttliche 
Recht  der  Obrigkeit,  des  irdischen  Berufes,  des  Besitzes,  der  Arbeit,  der 
Ehe  ist  ins  Licht  zu  stellen.  Alles  zusammengefafst  hat  dies  der  16.  Ar- 
tikel der  Augustana,  während  im  Anschlufs  an  den  1.  Artikel  die  mate- 
rialistische Anschauung  der  Sozialdemokratie  besprochen  w^den  kann. 
Man  sieht,  dafs  hier  eine  Fülle  wertvoller  Anregungen .  geboten  worden  ist. 

Dem  Titel  nach  sollte  man  auch  in  Rueles  Vortrag  eine  eingehende 
Behandlung  der  sozialen  Frage  envarten:  Welche  Anforderungen  stellt 
der  kaiserliche  Erlnfs  vom  1,  Mai  1889  über  die  Bekämpfung  sozia- 
listischer  und  kommunistischer  Ideen  an  uns  rücksichtlich  der  Behand- 
lung des  Katechismus  in  Schul-  vnd  Konfirmandenuntemchtf  Allein 
der  Redner  hat  sich  mehr  mit  dem  Nachweise  beschäftigt,  dafs  der  Ka- 
techismus für  die  Unterweisung  in  den  ethischen  Aufgaben  ausreicht,  als 
dafs  er  eine  spezielle  Erörterung  darüber  anstellt,  wie  jenen  Irrtümern 
im  Unterricht  entgegengetreten  werden  soll. 

Eine  eigenartige  Unterstützung  im  Verständnis  des  Katechismus  ge- 
währt dem  Unterrichtenden  die  2.  Auflage  der  Andachten  über  Dr.  Martin 
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Luthers  Kleuiea  Katechismus,  von  dem  verstorbenen  originellen  Prediger 
iu  Boytzenburg  Otto  Heinzelmann.     Der  Verf.    hatte    die  Gabe    geist- 
voller Erkenntnis    und    die  Tugend    knapper    und    kenivoller  Ausspraclie 
seiner  Gedanken.     Das  Buch  ist  gedacht    als  Mittel  zur  innerlichen  Vor- 
bereitung für  den  Lehrer,    als  Erinnerung  an    die  empfangene  Lehre    für 
die  Konfirmierten,  als  Handreichung  für  die  Hausväter,   den  Katechismus 
in  der  Hausandacht  zu  betreiben;  in  letzterer  Beziehung  ist  sie  besonders 
wertvoll.     Die  Betrachtungen,  mit  einem  Introitusspruch,  umfassen  immer 
2  Druckseiten,   geben  einen  biblischen  Text  und  eine  feinsinnige  Betrach- 
tung  mit  einem  Liederverse    zum  Schlufs.     Es  sind    124  Andacliten    auf 
248  Seiten,  lehrreich,    ernst  und  erbaulich,    den  unvergleichlichen  Gehalt 
des  Lutherschen  Kleinen  Katechismus   in  neuer  Form    zu  lebendiger  An- 
schauung bringend. 

Nach  einer  besonderen  Richtung  will  den  Religionsunterricht  ver- 
wertet haben  Oberlehrer  Wilhelm  Hempel  in  seinem  Programm  Über 
(ffjf  apologetische  Element  im  Religionsunterrichte.  Leider  fehlt  auf 
dem  Titel  die  Angabe,  dafs  hier  nur  der  erste  Teil  der  Arbeit  vorliegt. 
Die  Disposition,  nach  tselcher  der  Verf.  sein  „Thema"  behandeln  will, 
ist  auf  S.  6  angegeben:  „Der  Religionsunterricht  mufs,  um  den  berech- 
tigten Forderungen  der  Zeit  gerecht  zu  werden,  das  apologetische  Mo- 
ment mehr  als  bisher  betonen,  indem  er  1.  die  reale  Kultur  in  ihren 
Aufserungen,  Gesetzen  und  Beziehungen  mehr  berücksichtigt,  2.  sein  Ver- 
fahren, besonders  was  die  polemische  Seite  betrifft,  intensiver  und  syste- 
matischer gestaltet''.  Man  folgt  nun  dem  Verf.  mit  Teilnahme  in  seiner 
Widerlegung  der  Gegner  eines  solchen  apologetischen  Verfahrens  im  Reli- 
gionsunterrichte, sei  es  nun,  dafs  diese  „eine  Gefahr  der  Verweltlichung" 
mit  der  Einführung  in  die  feindseligen  Angriffe  auf  die  christliche  Reli- 
gion fürchten,  sei  es,  dafs  sie  im  Lehrplan  keine  Stätte  für  derartige 
Nebenzwecke  finden.  Mit  Recht  verweist  Hempel  darauf,  dafs  die  apo- 
logetischen Winke  immer  nur  gelegentlich  gegeben  werden  müssen:  „Das 
einigende  Band  —  das  lange  nicht  genug  betont  wird  —  liegt  ausschliefs- 
lich  in  der  Thätigkeit  des  Lehrers,  es  ist,  vom  Standpunkte  des  Schülers 
aus  betrachtet,  ein  latentes  Element."  Aber  im  weiteren  erwartet  man 
vergeblich  eine  Behandlung  des  angekündigten  Stoffes  mit  Beziehung  auf 
die  Schule.  Es  bewegt  sich  die  Erörterung  in  allgemeinen  Betrachtungen 
apologetischen  Inhaltes,  bei  denen  die  Anwendung  auf  die  Schule  und  den 
Religionsunterricht  durchweg  fehlt.  Erst  auf  der  letzten  Seite  erhalt  man 
die  orientierende  Aufklärung:  „Schlufs  im  nächsten  Jahresbericht*.  Wir 
werden  also  künftiges  Jahr  auf  die  Schrift  zurückzukommen  haben. 

3.  Zur  Bibelkenntnis. 

Zur  Erklärung  der  biblischen  Geschichte  liegt  dem  Berichterstatter 
diesmal  nur  ein  Buch  vor,  und  das  stammt  noch  aus  dem  Jahre  1892: 
^'edanken  bei  Behandlung  der  biblischen  Geschichten  in  der  Oberklasse 
^t'/'  evangelischen  Volksschule    von    L.  Schomberg    und  W.  Schom- 
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berg.  Die  Aufgabe  haben  sich  die  Verf.,  Vater  und  Sohn,  hoch  gesteckt: 
„Der  Lehrer  soll  den  Schüler  so  erfassen,  dafs  derselbe,  ganz  aus  sich 
heraustretend,  in  den  Thatsachen  göttlichen  Waltens  aufgeht  und  hier  in 
erbauliche  Betraclitung  versinkend  seinem  inneren  Leben  die  Quellen 
ewiger  Wahrheiten  zuleitet."  Warum  so  hohe  Worte?  Aber  in  der 
That,  viel  Lebensweisheit  und  christliche  Erfahrung  offenbart  sich  in  den 
Gedanken,  welche  der  ehi-wtirdige  Vater  Schomberg  aus  einer  mehr  als 
vierzigjährigen  Lehrerpraxis  hier  niedergelegt  und  der  Sohn  ergänzend 
und  vermehrend  herausgegeben  hat.  Auf  Wort-  und  Sacherklärung  lassen 
sich  die  Verf.  nicht  viel  ein,  und  die  Anwendung  auf  Herz  und  Leben 
ist  ihnen  zur  Hauptsache  geworden.  Dennoch  vermifst  man  zuweilen  An- 
deutungen über  den  eigentlichen  Inhalt  einer  Begebenheit,  wie  z.  B.  bei 
Isaaks  Opferung  jeder  Hinweis  darauf  fehlt,  wie  Gott  'den  seltsamen 
Befehl  hat  geben  können,  ein  Menschenopfer  zu  bringen,  das  ihm  doch 
sonst  ein  Greuel  und,  wo  es  vollzogen  wird,  mit  dem  Tode  zu  bestrafen 
ist.  Dergleichen  tiefere  Erwägungen  mufs  man  in  dem  Buche  nicht  er- 
warten. Desto  reicher  und  wertvoller  sind  die  praktischen  Winke,  aus 
denen  auch  der  Geistliche  für  sein  Predigtwort  lernen  kann. 

Seinem  Leitfaden  zum  Unterricht  im  A.  T.,  der  soeben  in  2.  Auflage 
wesentlich  unverändert  erschienen  ist  (vgl.  Jb.  1892  III  S.  20,  21),  hat 
Dekan  Dr.  Köstlin  in  Blaufelden  nun  einen  Leiffadcn  zum  Unterricht 
im  N.  T,  für  libhere  Schulen  folgen  lassen.  Auch  hier  fehlt  jede  orien- 
tierende Vorrede.  Ob  das  Buch  für  die  Schüler  geschrieben  oder  nur 
zur  Vorbereitung  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  erhellt  nicht.  Für  letzteres 
ist  es  zu  knapp,  für  ersteres  würden  die  Bedenken,  die  von  uns  bezüglich 
des  alttestamentlichen  Leitfadens  geltend  gemacht  sind,  hier  nicht  iu  dem- 
selben Mafse  ins  Gewicht  fallen.  In  fünf  Kapitebi  behandelt  Köstlin  seinen 
Stoff.  1.  Die  synoptischen  Evangelien;  Jesus  der  Gründer  des  Gottesreiches. 
Besonders  ausführlich  kommen  nur  die  Reden  Jesu  zur  Besprechung 
(S.  3 — 17);  Jesu  Wandel  und  Thaten  (§  12)  werden  auf  zwei  Seiten  ab- 
gemacht. Mit  der  Auferstehung  des  Herrn  schliefst  das  erste  Kapitel. 
(„Lebensbeschreibung  Jesu''  ist  übrigens  ein  ungeschickter  Ausdruck  S.  2). 
Das  zweite  handelt  von  der  Gründung  und  Geschichte  der  ersten  Christen- 
gemeinde; Apostelgesch.  1.  Teil  und  Jakobusbrief.  3.  Die  Verkündigung 
des  Evangeliums  unter  den  Heiden  durch  den  Apostel  Paulus.  Christus 
Jesus  der  Weltheiland.  Dieses  letztere  wird  aus  den  Briefen  Pauli  erwiesen. 
Die  Art,  wie  diese  Briefe  disponiert  und  im  Auszuge,  unter  Mitteilung 
der  Hauptstellen,  wiedergegeben  werden,  ist  musterhaft.  Die  Pastoral- 
briefe werden  als  nicht  paulinisch  und  eine  spätere  Zeit  der  Gemeinde- 
entwickelung voraussetzend  beliandelt.  4.  Hebräerbrief,  Petrusbriefe, 
Judasbrief.  Der  Hebräerbrief  ist  trotz  13,  23  (wodurch  „ohne  Zweifel 
Paulus  als  Verf.  dieses  Schriftwerkes  angedeutet  werden  soll'')  nicht  pau- 
linisch; ebenso  sind  die  sogen.  Petrusbriefe  nicht  von  Petinis  verfafst. 
Kapitel  5  beschäftigt  sich  mit  den  Johanneischen  Schriften.  Ob  das 
Evangelium    und    die    drei  Briefe    von  Johannes    stammend    angenommen 
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werden,  erhellt  nicht ;  dafs  die  Offenbarung  von  demselben  Verf.  herrühren 
könne,  „ist  nicht  wohl  denkbar".  Dafs  in  derselben  kein  einheitliches 
Werk  vorliegt,  sondern  „OrakeP  aus  verschiedenen  Zeiten  zusanimenge- 
reiht  sind,  „scheint  sich  aus  denjenigen  Stellen  zu  ergeben,  denen  Zeit- 
bestimmungen entnommen  werden  können".  Wo  Köstlin  aus  dem  N.  T. 
citiert,  bedient  er  sich  der  Weizsäckerschen  Übersetzung. 

Von  den  „Hilfsmitteln  zum    evangelischen  Religionsunterricht"  liegen 
zwei   weitere  Hefte    vor:     Die    Gleichnisse    Jesu    von   M.  Evers.     Der 
Verf.  hat    die    knappe  Form    des    ersten   Heftes   (Bergpredigt   von  Prof. 
Fauth)  mit  einer  „etwas  breiteren,  leichter  lesbaren"  vertauscht  und  noch 
reichere  Ausfüllrungen  gegeben.     Nach  einer  allgemeinen  Auslassung  über 
Metapher,    Allegorie,    Parabel    und    Fabel    und    über    die    Echtheit,    Ur- 
spnmglichkeit  und  Einzigkeit    der  Gleichnisse  Jesu  wird    der  Stoff   grup- 
piert und  in  drei  Reihen    verteilt.     1.  Galilüische  Gleichnisgruppe,  aufser 
den  7  Himmelreichsgleichnissen  Matth.  13   noch    die  Gleichnisreden  vom 
Fasten   der  Hochzeitsleute,    vom  Flicken    alter  Kleider    und  Füllen    alter 
Schläuche.       2.    Mittelreihe,     besonders    aus    Lukas'    Reisebericht    (17). 
3.  Schlufsreilie ,    aus    der    Kampfeszeit    in    Jerusalem,    besonders    nach 
Matthäus  (11).    Die  Kategorieen  „Anlafs",  „Bild,"  „Anwendung,"  „weitere 
Ausführungen*    wiederholen    sich    bei   jedem  Gleichnisse.     Der  Stoff   zur 
Auslegung  ist  sorgfältig  zusammengetragen,  die  Deutung  besonnen,  treffend, 
oft  geistvoll,  immer  anregend.    Wenn  man  auch  im  einzehien  verschiedener 
Meinung  sein  kann,    wie  z.  B.  bei  der  Deutung  des   schwierigsten  Gleich- 
nisses vom  ungerechten  Haushalter,  so  fehlt  es  doch  nirgends  an  tieferen 
nnd  zum  weiteren  Forschen    auffordernden  Gedanken.     Die  Hefte  werden 
Mch  vielleicht    zum  Gebrauche  in  den  Schulen   für  die  Hand  des  Lehrers 
ttnd  der  Schüler  von  selbst  einbtlrgern. 

Die  Bibelkunde  für  höhere  Schulen  von  Heinr.  Kahnis  ist  kürzer 
gehalten  als  die  Schriften  von  Köstlin,  doch  im  ganzen  ausreichend. 
Von  den  kritischen  Fragen  werden  nur  die  allerwichtigsten  kurz  berülirt; 
so  die  Bestreitung  der  Echtheit  der  Pastoralbriefe,  welche  Kahnis  aber 
als  paulinisch  annimmt,  die  Identität  der  Verfasser  von  Offenbarung  und 
Evangelium  Johannis,  welche  der  Verf.  leugnet.  Jesaja  40 — 66  verlegt 
€r  in  die  Zeit  des  Exils,  Daniel  in  die  Syrerherrschaft.  Das  Büchlein 
ist  durchweg  brauchbar,  wenn  auch  nicht  so  wissenschaftlich  hocli  gehalten 
lud  schlichter,  populärer  als  die  „Leitfäden"  Köstlins. 

Eine  Eiuzeluntersuchung  über  Den  Gebrauch  des  Alten  Testaments 
m  Neuen  Testamente  hat  Prof.  Aug.  Giemen  in  Grimma  angestellt, 
welche  viel  Anregendes  enthält.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  Fort- 
setzung aus  der  Einladungsschrift  Grimmas  zur  Einweihung  des  neuen 
Schulgebäudes  1891  (S.  7 — 23).  Dort  war  der  Gebrauch  des  A.  T.'s  im 
Munde  Jesu  von  der  Versuchungsgeschichte  an  bis  Mt.  15,  1 — 9  be- 
sprochen worden.  Hier  setzt  das  neue  Heft  ein.  Wir  werden  dem  Verf. 
nistimmen,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  über  das  A.  T.  in 
'itn  Reden  Jesu   behauptet:     „Unter    sämtlichen    Stellen,    wo    das  A.  T. 
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vom  Erlöser  angeführt  wird,  finden  wir  keine,  wo  eine  rabbinisch-gekün- 
stelte  oder  historisch  falsche  Anwendung  uns  entgegenträte;  vielmehr  hat 
gerade  die  historisch-kritische  Untersuchung  uns  gezeigt,  in  welch  tief- 
sinnig pneumatischer  Weise  der  Herr  das  A.  T.  verstanden  hat."  Die 
folgende  Erörterung  gilt  nun  dem  Gebrauche  des  A.  T.'s  bei  den  Evan- 
gelisten, zumal  im  Evangelium  nach  Matthäus,  wo  75  mal  das  A.  T.  an- 
geführt wird.  Das  hier  von  Giemen  gewoimene  Resultat  lautet:  „Matthäus 
hat,  wenn  er  auch  bei  einigen  seiner  Citate  mehr  von  einer  äufseren 
Ähnlichkeit,  von  einer  buchstäblichen  Gleichheit,  mehr  von  einer  Verbal- 
ais von  einer  Realparallele,  mehr  von  der  Schale  als  dem  Kerne  und  der 
inneren  ideellen  Gleichheit  zwischen  zwei  Thatsachen  ausgegangen  zu  sein 
scheint,  doch  vermöge  des  ihm  eigenen  christlichen  Taktes,  vermöge  der 
Durchdringung  von  dem  Geiste  Jesu  in  unmittelbar  richtigem  Gefühle 
dasjenige  gefunden,  was  im  A.  und  im  N.  T.  wirklich  zusammengehörte, 
und  was  unter  dem  Gesichtspunkte  von  Erfüllung  und  Weissagung  sich 
darstellt,  wie  er  denn  auch  nur  solche  Stellen  aus  dem  A.  T.  anführt, 
die  wirkliche  innere  Analogieen  zu  den  betreffenden  evangelischen  Ge- 
schichten darbieten."  Bei  Markus  und  Lukas  tritt  das  A.  T.  mehr  zu- 
rück. Dagegen  hat  Johannes  wiederholt  als  Erzähler  auf  das  A.  T.  Be- 
zug genommen.  „Das  ganze  Evangelium,"  heifst  es  S.  39,  „zeigt,  wie 
wichtig  dem  Apostel  auch  für  seine  gläubigen  Leser  das  alttestamentliche 
Schriftzeugnis  ist,  ja  mit  einer  Geflissentlichkeit,  wie  nur  eines  der  synop- 
tischen weist  auch  das  johanneische  Evangelium  nach,  dafs  Christus  der 
im  A.  T.  verheifsene  und  vom  Volke  erwartete  Bringer  der  Heilsvollen- 
dung ist.  Und  der  Inhalt  einer  Weissagung  wird  auch  bei  Johannes 
nicht  nach  dem  bestimmt,  was  der  alttestamentliche  Verfasser  nach  seinen 
geschichtlichen  Verhältnissen  hat  sagen  wollen,  sondern  nach  dem,  was 
er  nach  Ausweis  der  neutestamentlichen  Geschichte  gesagt  hat.  Nicht 
aus  sich  selbst,    sondern  aus    der  Erfüllung  wird  die  Prophetie    erklärt." 

Zwei  noch  speziell  auf  das  Alte  Testament  bezügliche  ScTiriften  seien 
hier  kurz  erwähnt.  Für  die  Schule  sind  sie  nicht  an  erster  Stelle 'be- 
stimmt. Der  Prophet  Elias,  ein  alttestamentliches  Geschichts-  und  Cha- 
rakterbild von  J.  E.  V.  Holst,  soll  nicht  in  der  Form  von  erbaulichen 
Betrachtungen  oder  Predigten,  sondeni  als  einfache  Geschichtserzählung 
von  dem  gröfsten  nach  Mose,  dem  gewaltigen  „Bufs-  und  Adventspre- 
diger" handeln.  In  edler  Form,  mit  Berücksichtigung  des  geschichtlichen 
Materials,  das  uns  aus  der  Eliaszeit  zu  Gebote  steht,  entwirft  der  Verf. 
ein  ergreifendes  Bild  von  dem  Propheten.  Dafs  der  biblische  Bericht  als 
wirklich  historischer  Hergang  aufgefafst  wird,  versteht  sich  bei  dem  Cha- 
rakter des  Buches  von  selbst.  Auf  eine  Leistung  für  die  Wissenschaft 
kommt  es  dem  Vert*.  nicht  an,  er  will  der  Gemeinde,  insonderheit  seiner 
eignen  früheren  in  Riga,  dienen. 

Anders  geartet,  mit  reichem  wissenschaftlichem  Stoffe  ausgerüstet,  ist 
die  Schrift  von  Professor  Ley:  Historische  Erklärung  des  zweiten  Teils 
des  Jesaja,  Kap.  40  bis  Kap.  66,   nach  den  Ergebnissen  aus  den  babylo- 


Evangelische  Religionslehre.  III,  31 

niichen  Keilinschriften;  nebst  einer  Abhandlung:  Über  die  Bedeutung  des 
^Knechtes  Gottes**.     Der  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  Jes.  40 — 66  in  einem 
Zeitraum    von    30 — 35  Jahren,    vom  Vordringen    des  Cyrus    gegen  West- 
Asien  bis  zum  zweiten  Regierungsjahre  des  Darius  Hystaspis  von  einem 
Autor  geschrieben  ist,  von  555—520.     (S.  XII  Z.  11  v.  o.  mufs  natürlich 
525  heiTsen    statt  225.)      In  diese  Zeit  verteilt  Prof.  Ley    die    einzelnen 
Reden,    die  in  langen  Zwischenräumen    im  Verlaufe    der  wechselnden  Er- 
eignisse   abgefafst   worden  sind.      Sie    wurden    einzeln    zu    verschiedenen 
Zeiten,    wie  die  Li^e  und  Verhältnisse  sie  hervorriefen,    geschrieben  und 
wahrscheinlich  in  den  Versammlungen    der  Volksgenossen  vorgelesen    und 
verbreitet,    ähnlich  wie  die  Briefe    des  Jeremia    und  der  Apostel    in    der 
späteren  Zeit.     Die  geschichtlichen  Angaben  der  keilinschriftlichen  Thon- 
dokumente  werden  in  der  interessanten  Einleitung  im  einzelnen  mitgeteilt 
und  gewertet.     Inwieweit    der  Versuch    des  Verf.,    in    diese,  historischen 
Details  die  einzelnen  Reden  des  Deuterojesaja  einzugliedern,  gelungen  ist, 
wird  Sache  der  Fachgelehrten  sein  zu  entscheiden.     Anziehend  und  beleh- 
rend ist  das  Buch  auch  für  weitere  Kreise.     Die  besondere  Untersuchung 
über  den  Knecht  Gottes  verdient  noch  eine  spezielle  Beachtung.     Dr.  Ley 
weist  jede  Beziehung    des  Ausdrucks    auf  verschiedene  Subjekte    in  sich 
verengenden  Kreisen    (Israel,    der  theokratische  Teil  desselben,    der  Pro- 
phetenstand) ab  und  deutet  ihn  einzig  und  allein  auf  die  Person  des  von 
den  früheren  Propheten  bereits  deutlich  geweissagten  Erlösers. 

Das  kleine  Buch  LebensweiHheü  aus  Gottes  Wort,  von  C.  Treutier, 
will  nur  dem  erbaulichen  Bedürfnisse  dienen.  Die  Abschnitte  sind  (es 
fehlt  ein  Register!):  1.  Gott  und  das  Menschengeschlecht.  2.  Der  Mensch 
Qod  sein  Gott.  3.  Der  Mensch  in  seinem  Hausstande.  4.  Im  Staate. 
5.  Die  Sünde.  6.  Reue  und  Bufse.  7.  Durch  Läuterung  zum  Frieden. 
S.  Hoffnung  im  Tode. 

Die  in  Gaeblers  Geographischem  Institut  zu  Leipzig  erschienene 
Handkarte  von  Palästina  giebt  ein  ziemlich  plump  entworfenes  Bild  vom 
heiligen  Lande.  Die  Bergkette  zwischen  dem  Jordan  und  der  Westküste 
Meht  aus  wie  eine  dicke,  sich  wälzende  Meereswelle,  auf  der  mit  roten 
Dächern  gezierte  Häuschen  die  Städte  bezeichnen  sollen. 

Die  Frage  der  Schulbibel  ist  ihrer  Lösung  dadurch  wieder  ein  Stück 
näher  gerückt,  dafs  die  Bremische  Bibelgesellschaft  sich  des  ihr  von  den 
öhrigen  Bibelgesellschaften  in  Halle  1890  überlassenen  Auftrages  entledigt 
ttnd  ihre  Schvlbibel,  die  Bibel  im  Auszug,  für  die  Jugend  in  Schule  und 
Haus  veröffentlicht  hat.  Da  ich  dieser  bedeutsamen  Erscheinung  in  dem 
neuesten  Hefte  der  Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religionsunteniclit 
(Juli  1894)  eine  eingehende  Besprechung  gewidmet  habe,  die  sich  auch 
Diit  der  2.  Auflage  des  Biblischen  Lesebuches  für  evangelische  Schulen 
^on  Strack  und  Voelker  beschäftigt,  so  darf  ich  wohl  darauf  ver- 
achten, mich  hier  noch  einmal  des  näheren  über  diesen  Gegenstand  zu 
Kaisern.  Es  genüge  zu  bemerken,  dafs  ich  prinzipiell  die  Berechtigung 
Streite,   für  ein  solches  Buch,    das  kaum    die  Hälfte  der  Vollbibel  ent- 
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hält,  den  Namen  „Bibel'^  noch  in  Anspruch  zu  nehmen,  der  überhaupt 
nur  dem  geschichtlich  überlieferten,  ungekürzten  heiligen  Buche  der 
Christenheit  zukommt.  Insofern  hat  Voelker  das  Richtige  getroffen,  wenn 
er  seinen  Bibelauszug  nur  als  „Biblisches  Lesebuch"  bezeichnet.  Im 
übrigen  hat  das  Bremer  Buch  vor  dem  Voelkerschen  bedeutsame  Vorzüge. 
Die  für  das  erstere  noch  geltend  gemachten  Wünsche  können  im  Einzelnen 
an  der  genamiten  Stelle  nachgelesen  werden.  —  Die  soeben  von  der  Preufsi- 
schen  Hauptbibelgesellschaft  herausgegebene,  vielfach  „Schulbibel"*  genannte 
Kleinoktavausgabe  der  heiligen  Schrift  ist  nur  darum  in  der  Tagespresse 
besonders  hervorgehoben  worden,  weil  sie  zum  ersten  Male  auch  für  das 
A.  T.  den  Text  der  revidierten  Cansteinschen  Ausgabe  bringt.  Mit  der 
technischen  Frage  der  „Schulbibel"  hat  diese  Berliner  Bibel  nichts  zu 
thun;  wir  erwähnen  sie  nur,  weil  Irrungen  in  dieser  Beziehung  vorge- 
kommen sind. 

Als  sehr  empfehlenswerte  Hilfsmittel  beim  Gebrauche  der  heil.  Schrift 
nennen  wir  endlich  noch  zwei  im  Calwer  Yerlagsverein  erschienene  Bücher. 
Die  Calwer  Bibelkonkordanz  oder  vollständiges  biblisches  Wortrep ister 
ist  für  den  Gebrauch  aufserordentlich  bequem.  Ich  habe  seit  Jahren  die 
Bernhardsche  und  die  Büchner-Heubnersche  in  Benutzung;  wo  ich  aber 
von  beiden  im  Stich  gelassen  werde,  hat  mir  die  Calwer  Konkordanz  bis- 
her noch  nie  versagt.  Ohne  sich  auf  sachliche  Erklärungen  oder  Erör- 
terungen einzulassen,  giebt  sie  sofort  nach  der  Reihenfolge  der  biblischen 
Bücher  sämtliche  Stellen,  wo  das  gesuchte  Wort  vorkommt.  Die  Inkon- 
sequenzen der  revidierten  Bibel  in  Rechtschreibung  und  Grammatik  sind 
hier  möglichst  vennieden.  Das  stumme  oder  halbstumme  e  im  Auslaut 
wird  allerdings  auch  in  der  Calwer* Konkordanz  bald  beibehalten,  bald 
ausjrelassen  (machete  —  machte,  lögest  —  logst).  Dagegen  ist  sonst  die 
einmal  gewählte  Orthographie  folgerecht  durchgeführt,  z.  B.  stets  ^Ge- 
bärde", nicht  auch  ^Geberde".  Dafür  steht  bei  dem  in  der  revidierten 
Bibel  wiederholt  vorkommenden  Worte  ^Geberde'':  «siehe  Gebärde*'.  Die 
alten  Namen  und  Formen  des  nicht  revidierten  Luthertextes  sind  auch  mit 
aufgenommen,  wobei  denn  jedesmal  auf  die  neu  recipierte  Form  hinge- 
wiesen wird.  Dadurch  wird  diese  Konkordanz  für  alle  deutsche  Luther- 
bibeln brauchbar  und  giebt  zugleich  eine  Übersicht  zum  Vergleiche  des 
alten  mit  dem  neuen  Texte. 

Ebenso  vortrefflich  ist  das  Calwer  Biblische  Handtcörterbtfch,  her- 
ausgegeben vom  Dekan  Paul  Zell  er.  Euie  ganze  Anzahl  überaus  sorg- 
fältig verfafster  Artikel  walirt  diesem  Buclie  auch  neben  dem  zweibändigen 
Riehnischen  Handwörterbuche  dos  bihlisclien  Altertums  einen  bleibenden 
und  selbständigen  Wert.  Die  Beiträge  der  ^Mitarbeiter  Friedr.  Delitzsch, 
Godet,  Häring,  Orelli,  Schlatter,  Kirn  usw.  sind  von  hervorragendem 
wissenschaftlichem  Werte  und  doch  so  übersichtlich  und  allgemein  ver- 
ständlich gehalten,  dafs  auch  jedes  gebildete  Gemeindeglied  sich  aus  ihnen 
belehren  lassen    kann.     Nicht  immer    passen  die  —  im   übrigen    vortreff- 
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liehen  —  Illustrationen  zum  Text.  Z.  B.  im  Artikel  „backen"  zeigt  das 
Bild  zahlreiche  Buchstaben  und  Zahlen,  welche  im  Texte  nicht  berück- 
sichtigt sind;  dasselbe  gilt  von  dem  Bilde  S.  504  „Kriegsgefangene  der 
ÄL7pter'^,  das  überhaupt  an  diese  Stelle  („christliche  Kunst **)  nicht  hin- 
zugehören scheint. 

4.   Zur  Kirchengeschichte. 

iber  die  Behandlung  der  neueren  Kirchengeschichte  an  den  höheren 
Lehransialten  nach  Mafsgahe  des  Lehtylans  für  die  evangeL  Religions- 
Uhre  vom  6,  Jan,  1892  hat   Oberlehrer  Rieh.   Lungen  in   Köln  eine 
1  rogrammarbeit  veröffentlicht.     Von  der  Überzeugung  ausgehend,  dafs  es 
Verwunderung  erregen  würde,  wenn  eine  neunklassige  Schule  ihre  Zöglinge, 
die  so  umfassende    geschichtliche    und    litterarische  Kenntnisse    erhalten, 
nicht  auch  über  die  Geschichte   der  christlichen  Kirche  viel   eingehender 
imterrichte,  als  dies  die  Volksschule  vermag  und  thut;  und  in  der  ferneren 
Überzeugung,  dafs  die  neuen  Lehrpläne  das  Pensum  der  Kirchengeschichte 
allzusehr  einschränken,  ja  sogar  herbeiführen,  dafs  der  gröfste  Teil  unserer 
Schüler,  etwa  80  Pi'ozent,   von  derselben  weniger  kennen  lernen,   als  die 
^olksschüler,   will  der  Verf.  hier  den  Versuch   machen,   kurz   anzugeben, 
was  aus  diesem  Fache   durchgenommen  werden  müsse.     Es   werde    aber 
^'enügen,    wenn    dies   vorwiegend   an    dem   Pensum   der   neueren  Kirchen- 
lieschichte   crlilutert  werde.     In  kurzer   Übersicht   wird   zunächst  gezeigt, 
was  aus  der  älteren  Zeit  über  die  Lehrpläne  hinaus  zu  lehren  ist.    Der  Verf. 
stimmt  in  dieser  Beziehung  der  Hauptsache   nach  mit  dem  überein,   was 
in  fliesen  Blättern  (1891   S.  7  ff.)  als  von   dem  Referenten  erbeten  durch 
•len  Erlafs  des  Königl.  Ministeriums  vom   19.  April   1892  als  zulässig  be- 
zeichnet worden  ist.     Für  die  neuere  Kirchengeschichte  wirft   der  Verf. 
niit  Recht   die   Frage   auf;    „Welche  seltsame  Vorstellung  von   der  evan- 
gelischen Kirche  mufs  der  Schüler  gewinnen,  wenn  er,   nachdem  ihm  die 
Keformation  als   die  Erneuerung  des  biblischen   Christentums    dargestellt 
worden  ist,  von  der  weiteren  Entwicklung  des  Protestantismus  und  seinem 
Einflüsse  auf  Lebensanschauung  und  Sitte  in   drei   Jahrhunderten  nichts 
wehr  hört?     Wo  bleibt  demi   die  Wirkung  der   Refonnation?     Hat   der 
IVotestantismus    keine    Bedeutung    für    sich?     Ist   er  nur    als   Gegensatz 
gegen  den  Katholizismus  der  Reformationszeit  berechtigt?"     Es  mufs  ge- 
zeigt werden,    wie  auch   die  katholische   Kirche   durch   den  Einflufs   der 
Reformation  sich  selbst  wieder  erhob  und   erstarkte;   wie  sie  nach  dem 
Westfälischen  Frieden  dem  mächtig  werdenden  Staate  gegenüber  erlahmte, 
im  19.  Jahrh.  sich  wieder  zu  erstaunlicher  Macht  emporschAvang.    Dagegen 
i'tand  der  Protestantismus   der  neuen  Aufgabe   gegenüber,   die  Kirche   zu 
konsoUdieren,  Verfassung,  Kultus,  Lehre  festzustellen.     Dafs  es  da  nicht 
"hne  Fehlgriffe  abging,  ist  verständlich.    Aber  was  diese  Kirche  am  Leben 
erhielt,    war  der  in  Gottes  Wort    gewurzelte  Glaube,    war  das  unter  dem 
H-hwersten  Druck    am    fröhlichsten    erblühende    evangelische    Kirchenlied, 
war  das  christliche  Haus  und  Bürgertum.    Die  tiefgehende  Bedeutung  des 
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Pietismus  ist  sorgfältig  ins  Licht  zu  stellen,  der  in  den  Befreiungskriegen 
wieder  erwachende  und  zu  unermüdlichem  Liebeswerke  treibende  Glaube 
der  Väter  zu  schildern  und  in  Wurzel  und  Frucht  aufzuzeigen;  —  eine 
Aufgabe,  die  natürlich  nicht  in  ein  paar  Monaten  kirchengeschichtlicheu 
Unterrichts  in  Unterprima  gelöst  werden  kann. 

Eine  Anzahl  von  Schriften  beschäftigt  sich  mit  dem  ganzen  Pensum 
der  Kirchengeschichte;  etliche  andere  haben  mehr  monographischen  Cha- 
rakter. Wir  besprechen  jene  zuerst.  D.  Friedrich  Lohmanns  Lehr- 
buch der  Kirchenge8chichte  für  höhere  Lehranstalten  hat  in  3.  umgear- 
beiteter Auflage  Prof.  Dr.  Netoliczka  zu  Kronstadt  in  Siebenbürgen 
herausgegeben.  Der  Bearbeiter  geht  in  seinem  Vorwort  von  dem  Satze 
aus,  der  in  diesen  Jb.  1890  S.  38  ausgesprochen  wurde:  „Ein  Lehr- 
buch soll  kein  Gerippe  sein,  dem  erst  der  Vortrag  Fleisch  und  Blut 
giebt;  ein  Gerippe  ist  unter  allen  Umständen  etwas  Widriges."  Danach 
ist  das  Buch  zu  einer  fortlaufenden  übersichtlichen  Geschichtserzählung 
umgestaltet  worden.  Der  eben  erwähnte  Ministerialerlafs  ist  für  die  Aus- 
wahl, d.  h.  für  den  gröfseren  Umfang  des  Stoffes  mafsgebend  gewesen. 
Li  vier  Perioden  wird  die  Kirchengeschichte  behandelt:  bis  Constantin, 
bis  zu  Karl  dem  Grofsen,  bis  zur  Reformation,  bis  zur  Gegenwart.  Durch- 
weg ist  auch  die  kulturgeschichtliche  Seite  der  christlichen  Entwicklung 
genügend  berücksichtigt.  Die  christliche  Kunst  erhält  eine  ausreichende 
Darstellung.  Die  Hälfte  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Zeit  vor 
der  Reformation,  die  andere  Hälfte  ist  der  nachreformatorischen  Periode 
gewidmet.  Besondere  Abschnitte  behandeln  den  englischen  Deismus,  die 
französische,  die  deutsche  Aufklärung,  die  deutsche  Nationallittei-atur  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Aufklärung.  Mit  der  Stiftung  des  Evangelischen 
Bundes   1887  schliefst  das  Buch. 

Umfangreicher  und  auf  einen  Unterricht  von  zwei  Jahren  (im  König- 
reich Sachsen!)  berechnet  ist  das  Handbuch  der  Kirchengeschichte  für 
höhere  Lehranstalten  ifsu\  von  Dr.  lic.  Paul  Viktor  Schmidt.  Es  will 
ein  Lesebuch  sein,  kein  eigentliches  Lehrbuch.  Unter  diesen  Umständen 
kami  davon  abgesehen  werden,  dafs  der  Stoff  für  die  Schule  doch  allzu 
weitläufig  ausgesucht  ist.  Die  Lchrstreitigkeiten  untergeordneterer  Art 
könnten  fehlen:  Monarchianismus,  Monotheletismus,  Priscillianismus,  Pauli- 
cianismus  sind  ismen,  mit  denen  man  die  Schuljugend  fröhlichen  Gewissens 
verschonen  kann;  auch  Scholastik  und  Mystik  dtlrften  für  die  Schule  nicht 
einen  so  breiten  Raum  einnehmen.  Die  Darstellung  im  Buche  ist  lebendig, 
wann,  irenisch  und  doch  voll  festen  und  klaren  Bekenntnisses.  Die  Ge- 
schichte der  aufserdeutsclien  Reformation  ist  eingehend  besprochen,  die 
neueste  Zeit  mafsvoll  und  wohlwollend  beurteilt.  Nur  würde  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  st)wic  I).  Warneok  sich  mit  Recht  dagegen  verwahren,  zur 
„Mittelpartoi"  gerechnet  zu  werden  (S.  317).  Unsere  Aufgabe  war  ge- 
rade, von  Seiten  der  «i)ositiven  Union"  dem  Evangelischen  Bunde  Ver- 
ständnis entgegenzul)ringen. 

Dafs    auch    die  Dognienr/eschichte    von   Prof.  I).  A.  Harnack    von 
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dem  Religionslehrer  mit  Nutzen   bei  der  Vorbereitung    gebrauclit  werden 
wird,    versteht  sich  von   selbst.     Im  Verhältnis  zu  dem    gröfseren  Werke 
des  Verf.'s  (Lehrbuch  der  Dogmengeschichte)  ist  es  eine  übersichtlich  ge- 
haltene   zusammenfassende    Wiedergabe    der    dort    gewonnenen    Resultate 
nnd  teilt  dessen  Vorzüge  und  Einseitigkeiten,  über  welche  sich  auszulassen 
hier  nicht  der  Ort  ist.    Die  Gefahr,  bei  dem  kirchengeschichtlichen  Unter- 
richte auf  Grund  dieser    anziehenden  Dogmengeschichte    gerade    die  Ent- 
wickelung    der    christlichen  Lehre    allzu    ausführlich  zu    behandeln,    mufs 
allerdings    mit    Umsicht    vermieden    werden,    wie    denn  Vorsicht    im   Ge- 
brauche des  Buches   überhaupt    anzuraten  sein  möchte.     Die  evangelische 
Lehrentwickelung  ist    äufserst    knapp    gehalten.     Nur    das    letzte  Kapitel 
-Die  Ausgänge  des  Dogmas  im  Protestantismus"  beschäftigt    sich  auf  24 
Seiten,    nach  einer  Einleitung  mit  dem  „Christentum  Luthers,   der  Kritik 
Luthers  an  der  herrschenden    kirclüichen  Überlieferung  und  am  Dogma*^, 
und  mit  «den  von  Luther  neben  und  in  seinem  Christentum  festgehaltenen 
katholischen  Elementen". 

Ein  Repetitonum    der    evangelischen  Religionslehre    für    obere    und 
mittlere    Klassen,    sowie    zur    Vorbereitung    für    die    Abgangsprüfung    au 
höheren  Schulen,    Lehrer-  und  Lehrerinnensemiuarien  und  für  die  höhere 
Lehramtsprüfung  hat  Dr.  H.  Grube r  mit  dem  I.Teil:  Kirchengeschichte 
zu  schreiben  begonnen.     Das  Vorwort  stellt  zu  diesem  1.  Heft  des  „Repe- 
titorinms  der  Religion",  wie  es  hier  ungeschickt  heifst,  noch  zwei  weitere: 
Ribclkunde    und    Glaubenslehre    in  Aussicht.     Gleich    im  1.  Satze    findet 
sich  ein  Anstand:    Jakobus  der  Jüngere  wird    der  Bruder   des  Herrn  ge- 
nannt;   das  ist  doch  mindestens  sehr  streitig.     Sonst  sind  mir  keine  Un- 
richtigkeiten aufgefallen.     Die  bunte,  auf  dem  Titel  genannte  Gesellschaft 
vird  sich  ja  wohl  das   jedesmal  für  sie  Passende  aus  dem  Heft  eben  her- 
auszulesen wissen. 

Ein  interessantes  Schriftchen  ist  in  den  „Zeitfragen  des  christlichen 
Volkslebens"  von  Pastor  Ernst  Scharfe  veröffentlicht  worden:  Die 
christliche  Zeitrechnung  vnd  der  deutsch-evotigeli^fche  Kalender.  Der 
Verf.  zeigt,  wie  die  christliche  Zeitrechnung  allmählich  entstanden  ist  und 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiederholte  Verbesserungen  hat  erfahren  müssen. 
Gegenüber  dem  ünfuge  der  sozialdemokratischen  Kalender  dringt  er  auf 
Herstellung  eines  deutsch-evangelischen  Kalenders,  in  welchem,  unter  Kr- 
gänzung  des  Piperschen,  alle  für  die  evangelische  Kirche  und  die  deutsche 
Nation  wahrhaft  grofsen  Momente  und  Persönlichkeiten  eine  Stelle  er- 
halten müfsten.  Er  sieht  in  der  Herstellung  eines  solchen  mit  Recht  eine 
nichtige  Aufgabe  der  evangelischen  Kirclienregierungen  Deutschlands,  die, 
,.so  Gott  will,  durch  eine  deutsch-evangelische  Gencralsynode'^  eimnal  zum 
Abschlufs  gebracht  werden  wird. 

Die  urchristliche  Kirche  in  Lehre  vnd  Leben  nach  der  Jidax^j 
itov  dwdfxa  AnoaxoXtav,  eine  Programmarbeit  vom  Oberlehrer  Biesen- 
thal, weist  auf  die  grofse  Bedeutung  dieses  Fundes  von  Bryennios,  dem 
gelehrten    Metropoliten    Nikomediens,    zusammenfassend    hin.     Der  Verf. 
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untcniiramt  es,  das  Ergebnis  der  bisherigen  Forschungen  zu  formulieren. 
Zunächst  gibt  er  den  Gedankengang  der  „Apostellehre",  dann  das  Wich- 
tigste aus  ihrer  Geschichte,  und  bespriclit  im  weiteren  die  Hauptkontro- 
versen über  die  Didache.  1 .  Die  Didache  und  der  Barnabas-Brief,  dessen 
letzte  Kapitel  bekanntlich  fast  wörtlicli  mit  dem  ersten  Teil  der  Apostel- 
lehre übereinstimmen.  2.  Die  Didache  und  der  Hirt  (des  Hermas). 
3.  Wann  und  wo  ist  die  Didache  entstanden?  4.  Zweck  der  Didache 
und  Standpunkt  ihres  Verfassers.  Im  einzelnen  werden  die  Lehren  der 
Didaclie  durchgenommen:  von  Gott,  Jesus,  dem  heiligen  Geist,  von  Sünde 
und  Sündenbekenntnis,  von  Gebet  und  Fasten,  von  den  letzten  Dingen, 
von  der  Taufe,  der  Eucharistie,  von  Aposteln,  Propheten  und  Lehrern, 
Bischöfen  und  Diakonen.  Wiewohl  der  Verf.  zu  den  Streitfragen  nirgends 
selbständig  Stellung  nimmt,  so  ist  doch  die  übersichtliche  Darstellung  des 
Standes  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Didache  immerhin  wertvoll 
und  willkommen. 

Gleichfalls  eine  Program m s chrift ,  aber  in  dem  so  viel  handlicheren 
Oktavformat,  wozu  die  Genehmigung  vom  Ministerium  hat  erbeten  werden 
müssen,  ist  die  Arbeit  vom  Oberlehrer  Auerbach  in  Cuba-Gera:  Quellen- 
Satze  zur  Kircheng esclixchte.  L  Stück,  Alte  Kirche,  Die  Schrift  soll 
den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden,  damit  aus  den  Quellen  selbst, 
die  in  guter  Übersetzung  und  möglichst  ungekürzt  mitgeteilt  werden,  die 
geschichtliche  Erkenntnis  erwachse.  In  4  Abschnitten  wird  der  Stoff  ge- 
gegeben: Kampf  und  Sieg,  Bekenntnis  und  Lehre,  Kultus  und  Sitte,  Amt 
und  Gemeinde.  Wir  finden  in  I:  Tacitus'  Bericht  über  Neros  Christen- 
verfolgung; Plinius'  Brief  an  Trajan  mit  dessen  Antwort,  Eusebius  über 
Pülykarps  Martyrium,  Origenes'  Mitteilungen  über  die  Angriffe  des  Celsus 
Qdg^w  das  Christentum,  Minucius  Felix  über  die  heidnische  Polemik,  Stücke 
aus  den  Apologieen  des  Justin  und  Tertullian,  Cypr.ans  Urteil  über  die 
lapsi,  und  das  Toleranzedikt  von  313.  Im  II.  Abschnitt  werden  Aposto- 
licum,  Nicaenum  und  Chalcedonense  griechisch  gegeben,  dazu  in  Über- 
setzung Stücke  aus  dem  „Gastmahl"  des  Arius  nach  Athanasius  und 
6  Sätze  des  Pelagius.  No.  III  teilt  aus  dem  Brief  von  Clemens  an  die 
Korinther  einen  Abschnitt  „aus  dem  ältesten  bekannten  Kirchengebet" 
mit;  dann  kommen  Auszüge  aus  der  Didache,  Tertullian  über  das  Gebet, 
Cyrill  von  Jerusalem  über  Taufe,  Salbung  und  Abendmahl,  endlich  ein 
griechischer  und  ein  lateinischer  Hymnus.  Man  sieht,  eine  reichbesetzte 
Tafel,  wo  Zeit  ist,  zuzulangen.  Das  Vorwort  sagt  freilich  von  vornherein: 
„In  der  Stoffbeschränkung  bis  auf  das  Mafs  der  neuen  preufsischen  Vor- 
schriften herabzugehen,  erschien  unmöglich.'^ 

Ein  liebliches  Bild  aus  der  vorreformatorischen  Zeit  entwirft  Pfarrer 
Theod.  Jäger  in  dem  Buchlein  Heinrich  Seuse  aus  Schwaben  (genannt 
Su8o).  Dieser  liebenswürdige  BuTsprediger  hn  Mönchsgewande  mit  seiner 
alles  durchdringenden  Jesusliebe  ist  lebendig  gezeichnet  und  in  seinen 
Schriften  geschickt  zu  Worte  gebracht.  Es  wird  auch  Nichtlehrern  eine 
liebe  Lektüre  sein. 
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Nur  benennen,  nicht  einmal  näher  kennzeichnen  können  wir,  um  nicht 
zu  weit  abzuschweifen,  zwei  neu  erschienene  Heftchen  der  verdienstvollen 
Seudrvcke  deutscher  Litteratur werke  des  16.  und  17.  Jahrh.  No.  103 
von  Lic.  Dr.  Nikolaus  Müller,  Prof.  in  Berlin,  herausgegeben:  D.  Martin 
Luther.  Ein  Urteil  der  Theologen  zu  Paris  über  die  Lehre  D.  Luthers 
(mit  prächtigen  Randglossen  des  Reformators).  Ein  Gegenurteil  D.  Luthers. 
Schutzrede  Phil.  Melanchthons  wider  dasselbe  Parisische  Urteil  1521.  L^nd 
Xo.  118:  Aus  dem  Kampf  der  Schwärmer  gegen  Luther.  Drei  Flug- 
<?chriften  1524,  1525  (von  Luther,  Müntzer  und  Ickelschamer) ;  heraus- 
gegeben von  dem  bekannten  Lutherfoscher  Ludwig  Enders. 

Desgleichen  auf  die  Envähnung  beschränken  müssen  wir  uns  bezüg- 
lich der  kleinen  Schrift  eines  anderen  berühmten  Lutherkenners:  Julius 
Köstlin,  Martin  Lvther.  LTsprünglich  eine  „Festschrift**,  1883  von 
der  historischen  Kommission  der  Prov.  Sachsen  herausgegeben,  ist  sie  nun 
als  No.  709  in  die  25  Pfennighefte  der  Bibliothek  der  Gesamtlitteratur 
des  In-  und  Auslandes  aufgenommen.  Die  Person  des  T^erf.  und  die  That- 
>ache,  dafs  von  dem  Büchlein  in  seinem  ersten  Gewände  21  Auflagen  in 
35000  Exempl.  erschienen  sind,  überhebt  uns  jedes  empfehlenden  Wortes. 
Wir  wünschten  es  in  der  Hand  jedes  Schülers  höherer  Lehranstalten. 

Eine  eingehendere  Besprechung  verdiente  und  kann  doch  an  dieser 
Stelle  nicht  erhalten  die  neue,  grofse,  zweibändige  Lutherbiographie  von 
Kolde,  welche  zehn  Jahre  zu  ihrer  Vollendung  gebraucht  hat:  Martin 
Luther^  eine  Biographie  von  Prof.  D.  Theod.  Kolde  in  Erlangen.  Der 
Vorzag  dieses  Werkes  ist  neben  der  aufserordentlich  frischen,  lebendigen, 
klaren  Form  die  überaus  fesselnde  Schilderung  und  Beleuchtung  der  all- 
gemeinen geschichtlichen  und  vor  allem  der  sozialen  Zustände  der  Zeit 
Luthers  und  der  ihr  vorangegangenen  Jahrzehnte.  Was  Janssen  in  so 
tendenziös  einseitiger  Weise  unternommen  hat:  durch  Idealisierung  der 
religiös-sittlichen  Zustände  des  ausgehenden  Mittelalters  die  „sogenannte '^ 
Reformation  als  ein  zerstörendes  und  verwirrendes  Attentat  auf  das  öffent- 
liche Leben  des  deutschen  Volkes  darzustellen,  das  findet  hier  eine  de- 
taillierte und  nüchterne  Widerlegung  durch  die  Zeichnung  der  Zeit  im 
Lichte  der  geschichtlichen  Wirklichkeit.  Das  Buch  ist  nicht  ausschliefs- 
Hch  für  Gelehrte  geschrieben;  die  Citate,  so  weit  sie  nötig  waren,  sind 
in  den  Anhang  verwiesen,  und  da  auch  wird  Fremdsprachliches  möglichst 
vennieden.  (Wo  ein  fremdsprachliches  Citat  sich  zuerst  findet,  Vorrede 
P-  VI,  mufs  es  übrigens  Iva  heifsen  und  nicht  ou). 

Im  Anschlüsse  an  diese  Lutherschriften  darf  ich  vielleicht  auch  noch 
eine  eigene  Arbeit  hier  nennen,  deren  Brauchbarkeit  für  die  Schule  da- 
durch anerkannt  sein  möchte,  dafs  soeben  der  preufsische  Unterrichts- 
Diinister  Dr.  Bosse  5000  Exemplare  derselben  für  sein  Ressort  zur  Ver- 
teüuDjj  an  die  Schulen  bezogen  hat:  Die  Erneuerung  der  Wittenberger 
Scho/jikirche  eine  That  evangelischen  Bekenntnisses.  Auf  Grund  der 
amtlichen  Quellen  dargestellt  von  Prof.  D.  Witte.  Es  handelt  sich  hier 
uro  die  Geschichte   der  Schlofskirche   von    iliren  ersten  Anfängen  an  bis 
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zur  glorreichen  Restauration  durch  die  HohenzoUern.  Besonders  die 
entscheidende  Teilnahme  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  an  der 
würdigen  Erneuerung  dieses  kirchenhistorisch  so  wichtigen  Baues  ist 
nach  den  eigenhändigen  Briefen  und  Bestimmungen  des  erlauchten  Herrn 
sorgfältig  geschildert.  Auch  die  Grundgedanken  der  Festfeier  am  3 1 .  Ok- 
tober 1892  erhalten  ihre  authentische  Beleuchtung.  Beigegeben  ist  ein 
Faksimile  der  vom  Kaiser  und  den  evangelischen  Fürsten  im  Lutherhause 
niedergelegten  Urkunde. 

Durch  Darstellungen  aus  der  Zeit  nach  Luther  soll  der  Schule  dienen 
des  Kadettenpfarrers  Schneider  Schrift:  Lebensbilder  aus  der  Geschichte 
der  evangelischen  Kirche  von  Luthei^  bis  zur  neueren  Zeit  Dieses  zweite 
Heft  eines  „Religionsbuches  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten*' 
ist  aus  praktischen  Gründen  dem  ersten  voraufgeschickt  worden.  Aufser  den 
Reformatoren  werden  Paul  Gerhardt,  Spener,  Franckc,  Zinzendorf,  Schleier- 
macher, Oberlin,  Gofsner,  Fliedner,  Wiehern  in  kurzen  Biographieen  ge- 
schildert. Der  letzte  Abschnitt  ist  dem  „Anteil  der  HohenzoUern  am 
Leben  der  evangelischen  Kirche"  gewidmet. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  früher  besprochene  Schrift 
D.  Warneck s:  Die  Mission  in  der  Schule,  ein  Handbuch  für  den  Lehrer, 
bereits  in  6.  verbesserter  Auflage  vorliegt;  und  dafs  in  demselben  Verlage, 
Bertelsmann  in  Gütersloh,  von  Dr.  Heilmann  in  2.  Auflage  eine 
brauchbare,  übersichtliche  Missionskarte  der  Erde  mit  Begleitwort  er- 
schienen ist.  Den  deutschen  Kolonieen  ist  im  Begleitwort  sowie  auf  der 
Karte  besondere  Berücksichtigung  zu  teil  geworden. 


IV. 

Katholische  Religionslehre 

J.  N.  Brimner. 


I.  Allgemeines* 

Eine  Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  wird  sich  über  die  Religion 
als  Erziebungsfaktor  und  Unterrichtsgegenstand  aussprechen  müssen. 
•Der  Religionsunterricht  ist  der  geistigste  und  idealste"  und  „es  ist  eine 
hohe  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes,  eine  klare,  christliche  Welt- 
anschauung in  den  Schülern  zu  bilden''.  Das  sind  die  entscheidenden 
Sätze,  in  welchen  sich  das  neueste  Werk  auf  diesem  Gebiete  ausspricht.  Die 
Grundlinien  der  Gymnasial- Pädagogik  auf  Gt^ndlage  der  Psychologie 
von  Dr.  Job.  ]^usser  haben  mit  den  angezogenen  Worten  die  Bedeutung 
und  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes  im  Rahmen  des  Gymnasiums 
charakterisiert.  Das  Werk,  vom  positiven  Standpunkt  aus  geschrieben, 
wendet  sich  ebenso  entschieden  von  der  Herbartschen  Modepsychologie 
ab,  als  es  dem  Ansturm  auf  das  heutige  Gymnasium  sich  entgegen- 
stellt. Es  war  ein  fruchtbarer  Gedanke,  das  Gymnasium  als  den 
Vermittler  des  Kulturbesitzstandes  für  die  Jugend  zu  behandeln.  Ohne 
polemisch  zu  werden,  ist  hier  in  ruhiger,  objektiver  Weise  erwiesen, 
inwiefern  und  inwieweit  das  heutige  Gymnasium  auf  der  Höhe  moderner 
Anforderungen  steht,  wie  dasselbe,  ohne  mit  seiner  geschichtlichen 
Vergangenheit  zu  brechen,  allen  Bildungselementen  Raum  gewährt. 
Gerade  die  psychologische  Analyse  der  Unterrichtsfächer  des  jetzigen 
Gymnaiiiums  vollendet  die  Beweisführung  für  die  völlige  Zulänglichkeit 
desselben,  sofern  nur  die  Grenzlinien  seiner  InteressÄisphäre  nicht 
üher  seine  kulturelle  und  historische  Wesensbestimmung  hinausgerückt 
werden.  Aber  so  sehr  das  Buch  nach  seiner  prinzipiellen  Seite  befrie- 
digen mag,  so  bleibt  es  hinter  billigen  Erwartungen  zurück  in  dem  Ob- 
jekte seiner  Betrachtungen,  welchem  es  einen  besonders  hohen  Gehalt  idealen 
Inhaltes  vindiziert.  Es  kann  ja  nicht  erwartet  werden,  dafs  im  Rahmen 
einer  Gymnasialpädagogik,  und  zumal  wenn  diese  nur  Grundlinien  zeichneu 
^  eine  Didaktik  und  Methodik  des  Religionsunterrichtes  gegeben  wird. 
Eine  ausreichende  und  korrekte  Orientiening  über  denselben  darf  man 
i^ohl   erwarten.     Der  Religionsunterricht    kommt    zur  Sprache    einmal   in 
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der  psychologischen  Analyse  der  Unterrichtsstoffe.  Mit  etwas  mehr  als 
einer  Seite  ist  dies  abgethan,  obwohl  einleitend  der  gewichtige  Satz  nie- 
dergeschrieben ist:  „Zu  jenen  Unterrichtsstoffen,  welche  einen  idealen 
Inhalt  mitteilen,  gehört  in  besonders  hohem  Grade  die  Religion,"  während 
der  Turnunterricht  allein  auf  mehr  als  zwei  Seiten  in  diesem  Zusammenhange 
gewürdigt  wird;  ja  dieses  Fach  nimmt  allein  so  viel  Raum  ein  als  die 
übrigen  idealen  Inhalt  mitteilenden  Unterrichtsstoffe.  An  anderer  Stelle 
kommt  der  Religionsunterricht  zur  Sprache  bei  der  Schilderung  des  psy- 
chologischen Betriebes  der  einzelnen  Unterrichtsfächer.  Hier  ist  der 
^Lehn^eise**  eine  knappe  Seite  eingeräumt.  Das  sind  kaum  mehr  punk- 
tierte, geschweige  ausgezogene  „Grundlinien".  Bei  einer  materiellen  Ab- 
schätzung des  so  spärlich  im  Verhältnis  zur  ganzen  Anlage  Beigebrachten 
kann  das  Urteil  nicht  milder  werden.  Die  Darlegung  der  christlichen 
Weltanschauung  ist  zwar  vom  positiven  Standpunkt  aus  gegeben.  Aber 
sie  wird  den  Protestanten  nicht  befriedigen  und  beim  Katholiken  an 
mancher  Stelle  den  Wunsch  nach  theologischer  Bestimmtheit  und  Korrekt- 
heit erwecken.  Der  Verzicht  auf  konfessionelle  Ausprägung  läfst  nur  im 
allgemeinsten  Umrisse  eine  Inhaltsangabe  der  christlichen  Offenbarung  zu. 
Fachmännischer  Beirat  würde  wohl  die  Schwierigkeit  behoben  haben. 
Mehr  als  mifsverständlich  ist  für  Katholiken  der  Satz:  „Diese  Gnade 
(seil,  der  Rechtfertigung)  spendet  Gott  sowohl  unmittelbar  an  diejenigen, 
die  aufrichtig  wollen,  als  auch  indirekt  durch  das  Priesteramt  der  Kirche" 
(S.  300)  und  nicht  wenig  bedenklich  der  Satz:  „Die  Rückkehr  zu  Gott 
wird  in  der  christlichen  Religion  zu  einer  innigen  Vereinigung  mit  Gott 
selbst  durch  die  hl.  Eucharistie"  (S.  301).  Die  „Ziele  und  Aufgaben" 
des  Religionsunterrichts  sind  weder  nach  der  Breite  noch  nach  der  Tiefe 
entsprechend  gezeichnet.  Es  ist  nicht  mehr  als  eine  logisch  mangelhafte 
Skizze  einer  Apologetik  für  die  Oberklasse.  Um  hier  Solides  zu  bieten, 
wäre  die  Information  aus  einem  der  vielen  gediegenen  Lehrbücher,  ein 
Blick  in  den  bayerischen  Lehrplan  nicht  zu  umgehen  gewesen,  und  ein 
Kolleg  bei  Dr.  Walter  über  Didaktik  und  Methodik  des  Religionsunter- 
richts an  den  humanistischen  Gymnasien  wäre  dem  Philologen  nur  von 
Nutzen  gewesen.  Das  Lavieren  zwischen  den  Konfessionen  hat  sein  un- 
vermeidliches Geschick.  Eine  Unterrichts-  und  Erziehungslehre  für  die 
Hand  des  Lehrers  mufs  den  tliatsächlichen  Verhältnissen  Rechnung  tragen. 
Thatsächlich  aber  wird  der  Religionsunterricht  an  unseren  Mittelschulen 
konfessionell  erteilt.  Wenn  eine  Gymnasialpädagogik  diesem  Umstände 
nicht  gerecht  werden  will,  dann  möge  sie  sich  auf  eine  möglichst  kurze 
und  allgemeine  Fixierung  der  Stellung  der  Aufgabe,  des  Betriebes  des 
Religionsunterrichtes  beschränken.  Von  einer  Darstellung  des  Gymnasial- 
unterrichtes die  Erwartung  zu  hegen,  dafs  dieselbe  nicht  nur  dem  Philo- 
logen und  Mathematiker,  dem  Musik-,  Turn-  und  Zeichenlehrer  fromme, 
sondern  auch  dem  Rcligionslehrer,  ist  kein  unbilliges  Verlangen. 

Auf  der  höheren  Stufe  des  Religionsunterrichts  an  unseren  Mittel- 
schulen sielit  sich  der  Vertreter  desselben  spärlich  von  fördernder  Litte- 
ratur  unterstützt.     Als  Dr.  F.  Walter  1893  seinen  Beitrag  zur  Didaktik 
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und  Methodik    schrieb,    hat  er  damit  in  des  Wortes    vollster  Bedeutung 
einem  weit    und    tiefgeftlhlten  Bedürfnis  begegnet.     Was    tür    gewöhnlich 
unter  dem  Namen  „Katechetik"  in  die  Erscheinung  tritt,  geht  nicht  hin- 
aus über  eine  Anweisung  zur  Erteilung  des  Katechismus-    und  biblischen 
Geschichtsunterrichts.     Dabei    tritt    das  Auffallende  zu  Tage,    dafs    diese 
Werke,    obwohl    sie  an  eine  sehr  breite  Adresse    sich  wenden,    nur  ganz 
langsam    in  ihren  Auflagen    vorwärts    schreiten.     Wenn  man    damit    ver- 
gleicht die    günstige  Aufnahme,    welche  der  Praxis  unmittelbar    dienende 
Arbeiten  finden,   so  liegt  der  Schlufs  nahe,    dafs  die  Zahl  der  Praktiker, 
welche  die  theoretischen  Regeln  und  Grundsätze  anwenden,  ohne  um  ihre 
wissenschaftliche  Begründung    sich  ernsthaft    zu   kümmern,   jene    um    ein 
bedeutendes  übersteigen,    die  mit  sicherem    und    vollem  Bewnfstsein    der 
Theorie  den  praktischen   Unterricht    betreiben.     Schöberls  Katechetik, 
mit  ihren  664  Seiten  im  Jahre  1890  erschienen,    hat  noch  keine    zweite 
Auflage  gefunden,   dagegen   ist  die  Kvrzgefafste  Anleitung  zur  Theorie 
dp.r  Katechetik  von  Dr.  A.  Ricker  mit  ihren  paar  Dutzend  Seiten  1893 
um   eine  weitere,    zur  4.  Auflage,    vorgeschritten.     In  Glitte    der    beiden 
genannten  und  bereits  im  V.  Jahrgang    der  Jahresberichte    eingehend  be- 
J^prochenen  Autoren  steht  die   1892  erschienene    Katechetik  für  Lehrer- 
ydungsanstalten  und  Priesterseminarien  von  dem  Direktor  des  schwyze- 
rischen   Lehrerseminars    in    Ligenbohl,    Dr.    Fried.   Noser.     Wenn    die 
„Anleitung''  Rickers  mehr  als  ein  Leitfaden,    welchem   Vorlesungen    über 
Katechetik    sich    anschliefsen,    und  Schöberls  „Lehrbuch''    mehr    als    ein 
Nachschlagebuch  zu   betrachten    ist,    um    bereits    erworbene,    elementare 
Kenntnisse  zu  vertiefen  und  zu  verbreitern,  so  tritt  Noser  unmittelbar  in 
den  Dienst   des  Lernenden.      In    drei  Abteilungen,    welche    nacheinander 
Anleitung    geben    zur   Behandlung    des  Katechismus,    der   biblischen  Ge- 
schichte, der  Liturgik,   ist  Weisung  für  das  ganze  Gebiet   der  Katechetik 
gegeben  in  streng  logischer  und  klar  übersichtlicher  Ordnung.     \Jh^r  dem 
Ganzen  aber  ist  nicht  nur  das  Wort  des  hl.  Augustin  ^Audiendo  credat, 
credendo  speret,  sperando  amet"  gesetzt,  sondern  schwebt  auch  der  klare 
ond  hebevolle  Geist    desselben.      Das    Urteil    der    Linzer    Quartalschrift 
(1894  S.  425)    ist    unbedingt    zutreffend:    In    dieser    Katechetik    werden 
Lehrer  und  Seelsorger  auf  wenigen  Seiten  alles  finden,  was  ein  Katechet 
wissen   und    thun  mufs,    damit  der  Religionsunterricht    sein  hehres  Ziel: 
r Förderung    des  Glaubens    und  des   christlichen  Lebens **    erreiche.     Der 
Abrifs  der  Geschichte    des  Religionsunterrichts    und    des    biblischen  Ge- 
schichtsunterrichts   erträgt,    ohne    das  Gleichgewicht   mit  der  Theorie    zu 
stören,  eine  Erweiterung,  um  dann  als  historische  Einleitung  vorangestellt 
zü  werden.     Da  die  Katechetik  auch  für  Priesterseminarien  bestimmt  ist, 
in  welchen    die  Religionslehrer    der    höheren  Schulen    ihre  Heranbildung 
finden,    so  ist  die  Einfügung  von  Grundzügen  für  den  Rcligionsuntenicht 
einer  höheren  Stufe   eine  noch  zu  bethätigende  Ergänzung,    wogegen  der 
Wegfall  der    einen  und  anderen  schweizerischen  Eigentümlichkeit    keinen 
Verlust  bedeutet. 

,Das  Wort    als  Erziehungsmittel   ist  für  die  ganze  Erzieherwelt  ein 
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Gegenstand  von  grofser  Bedeutung  und  Wichtigkeit."  Mit  diesem  Satz 
bietet  sicli  ein  Büchlein  als  Wegweiser  allen  an,  welche  die  Jugend  er- 
ziehen und  unterrichten.  Das  erziehliche  Woi%  so  nennt  sich  das 
Büchlein,  geschrieben  von  Frl.  M.  E.  Marc  band,  geschöpft  aus  der 
Litteratur  und  der  eigenen  Erfahrung.  Alle  Erziehungsmittel  wenden  wir 
den  Zöglingen  durch  das  Wort  zu.  Da  ist  es  eine  verdienstliche  Sache, 
dieses  mächtigste  Hilfsmittel  zur  Erziehung  auf  allen  ihren  Stufen  einer 
eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen.  Es  ist  unternommen  worden 
von  einer  Dame,  und  über  300  Seiten  haben  sich  damit  gefüllt,  aber 
nicht  im  Strome  einer  selbstgefälligen  Redseligkeit,  sondern  in  der  gründ- 
lich disponierten  Anlage  einer  eingehenden  Erörterung.  Es  sind  «nicht 
nur  die  Eigenschaften,  welche  das  erziehliche  wirksame  Wort  haben  soll 
und  mufs,  eingehend  behandelt,  sondern  auch  Zweck  und  Art  desselben. 
Das  alles  geschieht  mit  so  viel  Güte  und  Hingebung,  mit  so  viel  feinem 
Verständnis  und  reichem  Geiste,  dafs  man  ohne  Ermüdung  und  Ab- 
spannung liest  und  gerne  in  den  Kauf  nimmt,  wenn  da  und  dort  rednerische 
Wärme  zu  wortreich  und  umständlich  wird.  Die  Lektüre  kann  nur 
stärken  in  der  idealen  Auffassung  des  I^ehrberufes  und  in  einer  bis  zum 
einzelnen  Wort  sich  erstreckenden  Treue  der  Pflichterfüllung.  Die  vor- 
nehmste Rolle  aber  kommt  dem  „erziehlichen  Worte"  im  Religions- 
unterricht zu,  das  um  so  genauer  abgewogen  und  um  so  feiner  gestimmt 
sein  mufs,  auf  je  höherer  Stufe  derselbe  sich  bewegt,  und  deshalb  ist  der 
Religionslehrer  an  einer  Erörterung  darüber  zunächst  und  dringendst  inter- 
essiert. 

Ein  anderes,  aber  viel  weniger  angenehmes  Kapitel  aus  Unterricht 
und  Erziehung  auch  für  den  Religionslehrer  ist  die  Straffrage.  Eine 
gründliche  und  selbständige  Erörterung  derselben  liegt  in  dem  Buche  des 
Seminaroberlehrers  J.  J.  Sachse  Geschichte  und  Theorie  der  Erziehungs- 
strafe  vor.  Das  Thema  scheint  Interessenten  gefunden  zu  haben,  wie  die 
eben  erschienene  zweite  Auflage  bekundet,  welche  zugleich  sachliche  und 
formelle  Verbesserungen  bietet.  Das  Buch  ist  eine  beachtenswerte  Mono- 
graphie. Wenn  auch  für  die  höheren  Schulen  das  Strafgebiet  eingeschränkter 
ist  als  für  die  Volksschule,  bezüglich  des  Wesens,  der  Verwendbarkeit 
und  der  Wirkungen  der  Strafe  gelten  auch  dort  wesentlich  keine  anderen 
Grundsätze,  nur  für  die  besonderen  Verhältnisse  modifizierte.  Das 
strafende  Wort  und  der  strafende  Blick  werden  für  den  Religiouslebrer 
die  regelmäfsigen  und  ordentlichen  Strafmittel  sein,  womit  aber  die 
Anwendung  noch  anderer  durch  die  Schulordnung  zulässiger  Strafen  für  be- 
sondere Fälle  nicht  ausgeschlossen  sein  soll.  „In  der  Religionsstunde  sollen 
alle  Strafen  möglichst  vennieden  werden."  Dieser  Satz  ist  unbedingt  zu 
unterschreiben,  nicht  aber  darf  dem  Religionslehrer  alle  Strafberechtigung 
aus  inneren  Giilnden  abgesprochen  oder  eine  eintretende  Strafnotwendig- 
keit gar  auf  sein  Schuldkonto  gesetzt  werden.  In  dieser  Richtung  dürfte 
die  Studie  etwas  zurückhaltender  sich  auslassen. 

Neben  diesen  beiden  Monographieen  haben  Fachblätter  in  besonderen 
Aufsätzen  noch  andere  Themen,    welche    unmittelbar    oder   mittelbar  die 
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Materie  der  Didaktik  und  Methodik  des  katholischen  Religionsunterrichts 

betreffen,    aufgegriffen.     Religionaynterricht  der  Jugend   in  erziehlicher 

Weine  lautet  die  Überschrift  eines  längeren  Aufsatzes  in  den  Katechetischen 

Bläftetm   1893  S.   119,   135.     Er    ist  die  Bearbeitung    einer    im    Bistum 

Augsburg    fttr  1890    gegebenen    Pastoralkonferonzthese.     Das  Thema    ist 

gewifs  kein  neues,  aber  der  Umstand,  dafs  die  Erörterung  desselben  von 

kirchlicher  Autorität  auferlegt  wurde,    bekundet  die  Sorgfalt,  welche  man 

dort  hegt,  um  den  Klerus  in  seinen  Aufgaben  tüchtig  zu  machen  und  zu 

erüalten.     Es    sind    zwar    neue  Gesichtspunkte    nicht    aufgezeigt  worden, 

aber  es  war  eine  notwendige  Gelegenheit,  mehr  ins  Detail  und  nicht  blofs 

sammarisch  des  ersten  und  letzten  Zieles  jedes  Religionsunterrichtes  sich 

Wwufst  zu  werden.     Um  im  alten  Geleise  wenigstens   mit  neuen  Schienen 

zu  fahren,  wäre  die  Technik  der  Psychologie  zu  verwenden   gewesen  und 

hätte  nicht  blofs  der  alten,    sondern  auch  der  neuen  und  neuesten  Litte- 

ratar  gedacht  werden  sollen. 

Aus  den  drei  Objekten,  mit  welchen  der  erziehliche  Religionsunterricht 
sich  zu  beschäftigen  hat,  greift  dasselbe  Fachblatt  (1893  S.  140)  das  Ge- 
dächtnis heraus  und  bespricht  Die  Notwendig keit  des  Memorierens  im 
Religionsunterricht.  Das  Ergebnis,  geschöpft  aus  den  Aussprüchen  von 
Autoren  wie  Alleker,  Auth,  Damroth,  Erdmann,  Hirscher,  Hirschfelder, 
Knecht,  Ohler,  Schober!  lautet:  „Ohne  Memorieren  beim  Religionsunterricht 
gellt  es  nicht.  Wörtlich  sind  zu  memorieren  der  Katechismus,  in  der  biblischen 
Geschichte  die  Gebote  und  Verheifsungen  des  Herrn,  die  Weissagungen, 
die  Gleichnisse  und  andere  Lehrvorträge  des  Herrn,  seine  Aufträge  und 
>eine  Anordnungen."  In  dieser  Umgrenzung  und  Beschränkung  kann  die 
Notwendigkeit  des  Memorierens  auch  für  den  Religionsunterricht  auf 
einer  höheren  Stufe  anerkannt  werden. 

Die    Frage,    wie    sich    die    religiöse  Belehrung    auf    die  besonderen 
Zeitbedürfnisse    einzurichten    habe,    ist    eine  didaktische.     Wenn  zu   der- 
^Iben  ein  Mann  von  der  Bedeutung  wie  Professor  Lehmkuhl  das  Wort 
ergreift,    so    ist    das    eine    Stimme,    die   nicht    ungehört    verhallen    darf, 
i^ine  Auffassung  hat  er  niedergelegt  in  dem  Aufsatze:  Die  Verteidigung 
^€9  Glaubens  und  der  Gläubigen  gegen  den  Unglauben,     (Linzer  theol. 
Quartalschrift    1894   H    S.  260  ff.)       Man     könnte    es    Grenzlinien    der 
Apologetik    neimen,    die    hier  gezogen  sind:    es    ist    eine   wirksame   Prä- 
^entions-  und  Abschreckungstheorie  entwickelt,  welche  eben  den  Unglauben 
von  vornherein  verhütet.    Lehmkuhl  will  keineswegs  einen  Verzicht  auf  die 
apologetische  Ausrüstung,    aber    er  will    mehr:    den  Gläubigen    und    den 
Glauben  unangreifbar  machen,    sie  mit  kugelsicherem   Panzer    bewehren. 
?.Schon    früh,    sehr  früh,    bevor    noch  Elternhaus    und  Schule    genügende 
Kenntnisse  mitteilen  konnten,  müssen  Einwürfe  und  Angriffe  gegen  Religion 
ond  Glaaben  gehört  werden,  welche  darnach  angethan  sind,  Verstand  und 
Herz  zu  vergiften    und    sie  dem  Glauben    und  der  Gnade  Gottes  zu   ent- 
fremden.    Gegen  solche  Anfechtungen  ist  das  katholische  Volk  und  seine 
Jagend  zu  waffhen.''     Gegen    diese  künftigen  Einzel- Angriffe    miteinander 
fiegt   abweisende  Wehr   in    der    durchdringenden  Überzeugung   von  zwei 
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Wahrheiten,  oder  wie  der  Gelehrte  selbst  sich  ausdrückt:  „Alle  apolo- 
getischen Wahrheiten,  welche  den  Ungläubigen  oder  Nichtgläubigen  zum 
Glauben  führen  müssen,  und  welche  den  Gläubigen  im  Glauben  be- 
wahren, sind  nur  eine  Entwickelung  der  beiden  Sätze:  1.  Gott  verdient 
und  fordert  mit  Recht  festen  Glauben  für  alles,  wenn  er  sich  etwa  herab- 
läfst,  den  Menschen  irgend  etwas  zu  verkünden.  2.  Thatsächlich  hat 
Gott  den  Menschen  eine  Reihe  von  Wahrheiten  mitgeteilt  ....  je  tiefer 
jemand  in  die  Kenntnis  dieser  beiden  Sätze  eindringt  und  je  besser  er 
sie  durchschaut,  desto  besser  ist  er,  an  sich  genommen,  gegen  Angriffe 
auf  den  Glauben  gewaffnet.*'  Nun  folgt  eine  Anweisung  zur  EinftQirung 
in  ein  volleres  Verständnis  dieser  Sätze,  in  zwei  Themen  konzentriert, 
nämlich  1 .  Analyse  der  Bosheit  des  Unglaubens  gegenüber  dem  unehrlichen 
und  leichtfertigen  Übergang  zur  Tagesordnung  in  Sachen  des  Glaubens. 
2.  Feststellung  des  wahren  Begriffs  des  Glaubens  und  des  Begriffs  des 
wahren  Glaubens  gegenüber  Indifferentismus  und  Häresie.  An  dieser 
Stelle  muTs  natürlich  dieses  Schema  über  die  Auseinandersetzungen  Prof. 
Lehmkuhls  genügen.  Die  Gesichtspunkte,  welche  hier  in  den  Vordergrund 
vor  allem  anderen  apologetischen  Apparat  treten,  befestigen  neuerdings 
die  Überzeugung,  welche  diese  Blätter  schon  vor  einigen  Jahren  vertraten, 
dafs  die  apologetische  Kunst  lange  vorher  thätig  werden  mufs,  ehe  sie 
ex  professo  betrieben  wird.  Der  Religionsunterricht  unserer  Mittelschulen 
mufs  ab  initio  apologetisch  durchwachsen  sein.  Es  sind  allgemeine 
führende  Gedanken,  welche  Prof.  Lehmkuhl  gegeben.  Andere  gehen  mehr 
auf  das  unmittelbar  Konkrete  ein.  Die  Diskussion  über  die  Aufgaben 
des  Religionsunterrichts  mit  Rücksicht  auf  die  soziale  Frage  wird  wohl 
so  lange  nicht  verstummen,  als  sie  selbst  die  Geister  beschäftigt.  In 
Tagesblättern,  Zeitschriften,  Broschüren  und  Büchern  kann  man  darüber 
lesen  und  in  der  biederen  Stammkneipe  wie  im  vornehmen  Parlaments- 
saal davon  hören:  aber  darüber  buchführen  und  referieren  wird  man 
künftig  einem  Si)ezialisten  zuweisen  dürfen.  Das  Letzte  und  doch  nicht 
das  Letzte  über  Die  soziale  Frage  und  die  höheren  Schulen  hat  darüber 
vor  zwei  Jahren  Dr.  Nikel,  leider  mehr  markierend  als  ausführend  ge- 
schrieben. 


II.  Unterstufe. 
Katechismus  und  biblische  Geschichte. 

Die  Reform  des  Katechismus  ist  noch  immer  eine  offene  Frage,  doch 
scheint  dieselbe  mehr  nacli  der  praktischen  als  nach  der  theoretischen 
Seite  hin  sich  lösen  zu  wollen.  Aber  die  Theoretiker  sind  nicht  verstummt. 
Ein  gewaltiger  Rufer  im  Streite  erhob  sich  aus  östeiTcichischem  Lager. 
Prof.  Beruh.  Otter  am  n.  ö.  Landeslehrerseminarium  Wiener -Neustadt 
hat  Zur  Reform  des  ReligionsunterrichU  an  der  Volksschule  das  Wort 
ergriffen.  Über  100  Seiten  in  Lexikonformat  umfafst  das  gedruckte  Plai- 
doyer  (1892,  Wien,  C.  Fromme,  Separatabdruck  aus  dem  Korrespondenz- 
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blatt  für  den   katholischen   Klerus   Österreichs).     Mit  Feuereifer   vertritt 
es  die  •  Neuschule ".     Hirsch er-Herbart  ist  die  Parole.    Ein  Wolkcnbruch 
von  Citaten  aus  pädagogischen  und  katechetischen  Autoritäten  geht  nieder, 
um  die  alte  Schule   zu  vernichten.     Der  alte  Katechismus,   eine  Reliquie 
der  Scholastik,  wird  für  den  religiösen  Niedergang  der  Jugend  verantwortlich 
gemacht,  ja  geradezu  der  Verlust  des  religiösen  Sinns  der  Schule  daraus 
prophezeit.   Aber  gerade  diese  übereifrige  Art,  welche  mehr  gegen  den  Gegner 
wettert,  als  selber  positiv  begründet,  ist  nicht  geeignet,  für  die  verfochtcne 
Sache  Parteigänger  zu  gewinnen.    Es  läfst  sich  doch  nicht  verkennen,  dafs 
die  ganze  geistige  Atmosphäre  der  modernen  Zeit  vergiftend  auf  die  Jugend 
wirkt.    Die  „historisch-biblische  Methode '^j  welche  mit  so  viel  Aufwand  von 
Autoritäten  und  mit  so  wenig  eigenen,  aus  der  Sache  genommenen  Beweisen 
empfohlen  wird,   soll  sich  ja  doch  zuvörderst  nur  auf  die  Unterstufe  be- 
ziehen.    Nun  besitzen  aber  die  so  herabgewürfligten  gegenwärtigen  Kate- 
chismen   thatsächlich    kirchlichen   Charakter.     Oder  was  soll   denn   sonst 
hinter  der  Bezeichnung  Diözesankatechismus  gesucht  werden?     Die  Auto- 
rität der  Bischöfe    steht    hinter    diesen  Katechismen.     Es  ist  und  bleibt 
aber  eine  Sache  des  bischöflichen  Hirtenamtes  die  Obsorge  für  den  reli- 
giösen Schulunterricht  sowohl  in  formeller  wie  materieller  Gestaltung.    Der 
praktische  Katechet  hat  unzweifelhaft  die  Berechtigung,  mit  seinen  Erfah- 
rungen auf  verbesserungsbedürftige  Verhältnisse   aufmerksam  zu  machen. 
Aber  die  Kritik   darf  ein  gewisses  Mafs  ehrfurchtsvollen  Respekts   nicht 
überschreiten,  auch  nicht  im  wissenschaftlichen  Gewände.     So  annehmbar 
das  auch  ist,  was  alles  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  Günstiges  über 
.hiötorisch-biblische"  Methode  beigebracht  wird,    die  Diskussion  in  einer 
iM)lchen  Form  ist  weder  wissenschaftlich  genug,  noch  achtet  sie  schuldige 
Rücksichten.     Sie  gewinnt  den  Gegner  nicht,    sondern  stöfst  ihn  ab   und 
erschwert  die  Aufnahme  der  guten  Körner.    Diese  Blätter  können  sich  mit 
dieser  Kampfesbroschüre  eingehender  nicht  beschäftigen,  aber  sie  durften 
dieselbe  nicht  übergehen,  weil  die  Mittelschule  ein  unmittelbares  Interesse 
daran  hat,  in  welcher  Geistes-  und  Gemütsverfassung  ihr  die  Volksschule  ihre 
Zöglinge  übermittelt.   An  den  so  oder  anders  beschaffenen  Religionsunterricht 
derselben   haben   die   Gjmnasien   und   dergleichen   Anstalten   anzuknüpfen. 
Dafs    aber    an    der  Verbesserung  der  Katechismen    gearbeitet  wird, 
venn  auch  nicht  in  jenem  radikalen  Sinne,  wie  er  von  den  schwarz-gelben 
Grenzpfählen  her  empfohlen  wird,   bekunden  die  sich  mehrenden  Neuaus- 
gaben von  Diüzesankatechismen,   von  welchen  jede  in  ihrer  Weise  einen 
methodischen  Fortschritt  aufweist.    Freilich  eine  Katechismuseinheit,  welche 
sich  bis  auf  eine   einheitliche  Textredaktion  erstreckte,    ist  nunmehr  ein 
^ergangener    schöner  Traum.     Aber    die    fast    allgemeine    Annahme    des 
Deharbeschen  Katechismus,  wenn  auch  in  abweichendem  sprachlichen  Ge- 
lände,  ist  doch   immerhin  ein  Stück  Einheit,    und  es  hat  also  den  An- 
schein,   dafs  der  deutsche  Episkopat,    welchem  doch  einiges  Verständnis 
fer  die  modernen  Bedürfnisse  und  einiges  Urteil  über  die  moderne  Metho- 
dolojTie  zugeschrieben  werden  daif,  mit  dem  in  Acht  und  Bann  erklärten 
t'berbleibsel  der  Scholastik  auskommen  will. 
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Wie  wolilthuend  berührt  nach  den  erregten  und  überladenen  Aus- 
einandersetzungen Prof.  Otters  die  Ruhe  und  Einfachheit,  mit  welcher  die 
Geschichte  de*t  katholischen  Katechismus^  insbesondere  in  Deutschland 
von  P.  H.  i.  G.  (Katechet.  Monatsbl.  1894  Sp.  129,  170)  in  Umrissen 
niedergeschrieben  ist.  Es  fehlt  kein  Moment  und  kein  Name  von  Bedeu- 
tung. Das  »Bild"  berücksichtigt  freilich  nur  den  Lehrinhalt  desselben 
und  hätte  dort,  wo  der  Katechismus  anfing,  ein  Untemchtsmittel  in  der 
Schule  zu  werden,  die  Form  desselben  nicht  aufser  acht  lassen  sollen. 
Das  ist  es  gerade,  um  was  der  Katechismusstreit  sich  dreht.  Eine  er- 
schöpfende Geschichte  des  Katechismus  wird  nicht  nur  Aufschlufs  zu  geben 
haben,  wie  und  warum  die  einzelnen  Lehrstücke  in  denselben  hineinge- 
nommen wurden,  sondern  auch  die  Phasen  seiner  sprachlichen  Form  verfolgen. 

Alf  eh  einifje  Winke  zur  Lösung  der  Kaiechismv  »frage  giebt  in 
der  Passauer  theol.  pr.  Monatsschrift  (1893  S.  373)  „ein  Mann,  der  durch 
Jahrzehnte  Religionsunterricht  an  verschiedenen  Unterrichtsanstalten,  höhe- 
ren und  niederen,  erteilte  und  dem  Schulwesen  auch  jetzt  noch  nicht  fem 
steht",  Kanonikus  Gm  eich  in  Regensburg.  Er  beklagt,  ^dafs  unsere 
Katechismen,  namentlich  der  letzten  Jahrzehnte,  doch  zu  wenig  für  das 
Herz  und  Gemüt  bieten^,  und  verweist  auf  „drei  Haupt mifsstände":  erstens 
das  Vorherrschen  des  Auswendiglernens,  zweitens  den  Mangel  an  Ver- 
bindung von  Geschichte  der  Offenbarung  und  Religion,  drittens  die  un- 
genügende Hervorhebung  der  schönsten,  lieblichsten  und  süfsesten  Walir- 
heiten.  „Nach  diesen  drei  Richtungen  kann  ein  Fortschritt  erreicht 
werden."  Demgemäfs  ist  „die  Einrichtung  zukünftiger  Katechismen"  so 
gedacht:  „Jedem  neuen  Abschnitte  des  Katechismus  gehe  ein  kurzer  Auszug 
aus  der  Geschichte  der  Offenbarung  des  alten  oder  neuen  Testaments  vor- 
aus, worin  jene  historischen  Momente  kurz  vorerzählt  sind,  in  denen  die 
Basis  der  Katechismuslehre  enthalten  ist  ...  .  Diesem  gedrängten  Auszuge 
aus  der  biblischen  Geschichte  folge  dann  die  Darstellung  der  Wahrheiten 
in  kurzen  Sätzen  nach  dem  Bedürfnis  und  Verständnis  der  Kinder.  Und 
nach  jedem  einzelnen  Hauptpunkte,  jeder  einzelnen  Hauptwahrheit,  die 
dargestellt  ist,  werde  eine  Frage  formuliert."  Sieht  das  nicht  nach 
„historisch-biblischer  Methode"  aus'?  Gewifs,  aber  ohne  Hirschcr-Herbart- 
schen  Radikalismus.  Indes  kommen  diese  Gedanken  wohl  etwas  verspätet, 
da  vielfach  neubearbeitete  und  verbesserte  Katechismen  bereits  an  das 
Tageslicht  getreten  sind,  wie  das  für  Nord-  und  Süddeutschland  der  Fall; 
anderswo,  wie  in  Bayern  und  in  Osterreich,  ist  es  als  bevorstehend,  so- 
weit  davon  etwas  in  die  Öffentlichkeit  dringt,  zu  betrachten. 

Die  Herausgabc  eines  brauchbaren  Katechismus  bietet  verhältnismäfsig 
gröfserc  Schwierigkeiten  als  die  Abfassung  eines  gelehrten  theologischen 
Werkes  und  seine  Bewährung  kann  er  erst  in  der  Praxis  finden.  Des- 
halb ist  es  ein  ganz  zweckmäfsiger  Gedanke,  einen  neuen  Katechismus 
erst  eine  mehrjährige  Probe  der  Praxis  bestehen  zu  lassen,  ehe  demselben 
seine  definitive  Gestalt  und  Vollendung  gegeben  wird.  So  geschah  es  mit 
dem  Katechismus  für  die  Diözesen  KiJln,  Trier,  Münster^  Breslay, 
Limburg,    Ermeland   usw.      Die    Probezeit    ist    um,    und    so    machen 
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nun  die  Katechetischen  Blätter,  1893  S.  39  auf  die  Punkte  aufmerksam, 
bezäglich  deren  eine  Verbesserung  wünschenswert  erscheinen  dürfte.  Diese 
Besprechung  ist  das  Muster  einer  sachlichen,  objektiven  Kritik.  In  ma- 
terieller Hinsicht  bringt  sie  ihre  Bedenken  vor  in  Bezug  auf  sachliche 
Korrektheit  und  Vollständigkeit,  in  formeller  Hinsicht  zeigen  sich  Schwii- 
chen  bezüglich  der  Vollständigkeit,  Präzision  und  passender  Anordnung 
der  Fragen,  bezüglich  des  Rhythmus  der  Fragen  und  des  übersichtlichen 
Druckes.  Der  Kölner  Katechismus,  der  „auch  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  nach  dem  Rottenburger  für  den  besten"  gehalten  wird,  kann  in 
der  Beachtung  der  dort  gegebenen  gediegenen  Bemerkungen  an  Wert  nur 
gewinnen. 

Die  Katechismuseinheit  wird  in  Deutschland  insofern  zur  vollendeten 
Thatsache,  als  das  Deharbesche  System  regelmäfsig  acceptiert  wurde,  wenn 
sich  auch  die  eine  oder  andere  Diözese  „einige  katechetische  Kleinigkeiten" 
vorbehalten  hat.  Dafs  diese  Sondemeigung  nicht  immer  das  Bessere 
trifft,  weist  Domkapitular  Schob erl  an  einer  Partie  des  Katholischen 
Katechismus  für  die  Diözese  Paderborn  (Katechet.  Bl.  1894  S.  76)  nach, 
näiiilich  an  der  Lehre  von  der  Kirche  beim  9.  Glaubensartikel,  und  nieint 
schliefslich,  es  sei  fraglich,  ob  die  Gründe  zur  Abweichung  von  der  Kölner 
Bearbeitung  zu  einer  solchen  Störung  der  Katechismuseinheit  hinreichen. 
Wenn  jetzt  einmal  die  Redaktionen  der  einzelnen  Diözesankatechismen 
festhegen,  so  wird  die  Ära  der  Diözesankommentare  anbrechen.  Rotten- 
barg hat  damit  bereits  den  Anfang  gemacht,  da  dem  neuen  Katechismus 
alsbald  zwei  grofse,  vollständige  Kommentare  auf  dem  Fufse  folgten.  Dei» 
eine  davon,  von  K.  Möhler,  liegt  mit  seinen  vier  Bänden  nunmehr  sclion 
in  2.  Auflage  vor.  Wittenbrink  hat  sich  bereits  1889  in  der  4.  Auf- 
lage von  Deharbes  Kürzei'em  Handbuch  zum  RelinionHvnterricht  an 
den  Kölner  Katechismus  angeschlossen  und  ist  diesem  Anschlüsse  auch  in 
der  fünften,  1893,  treu  geblieben. 

In  ähnlicher  Weise  sind  dem  Strafsburger  D iozesankatechvimvs  voU- 
'^tindige  Katechesen  durch  Pfarrer  Dr.  J.  Gapp  zur  Seite  gegeben  (7.,  8. 
und  0.  Bändchen  der  Kemptener  Katechetischen  Handbibliothek),  wie  dem 
Katechismus  für  die  Volksschulen  im  Bistum  Regensburg  vier  Bändchon 
Handbüchlein   vom   Stadtpfarrer  St.  D.  Reger,    ohne   dafs  jedoch   diese 
Arbeiten  in  eine  Parallele   mit  Möhler  oder  Wittenbrink  gezogen  werden 
könnten.     Aber  sie  werden    schon    ihr  hilfsbedürftiges   Publikum  tinden. 
Welches  Schicksal  werden  am  Ende  Katechesen  haben,  welche  nicht  auf  eine 
Wimmte  Katechismusredaktion  zugeschnitten  sind?   Die  Dr.  Tli.  Dre her- 
gehen Elementarkatechesen  wird   ihre  Originalität  halten.     Der  erste  und 
dritte  Teil  derselben   haben  innerhalb  dreier  Jahre  zwei  Auflagen  erlebt. 
Die  Katechismuskommentare  sind  regelmäfsig  nicht  auf  einen  stufen- 
inäfsigen  Aufbau  des  Unterrichts   eingerichtet.     In   neuester  Zeit   sind   es 
^e  „Handbüchlein"   von   Reger  zum   Regensburger  Katechismus,    welche 
^^renge  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  auseinander  halten.    Eine  gedankeii- 
Jöse  und  unüberlegte  Benutzung  derselben  wird  mehr  schaden  als  nützen. 
^  instrokfivsten  bleiben  immer  jene  Einzelkatechesen,    welche  füi*  eine 
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bestimmte  Unterrichtsstufe  ausgearbeitet,  besonders  wenn  noch  didaktische, 
begründende  Bemerkungen  eingeftlgt  sind.  Die  katechetischeu  Monats- 
blätter haben  dazu  schon  manchen  Beitrag  geliefert.  Ein  solcher  steht 
unter  anderem  im  Jahrgange  1893  für  die  Mittelstufe  über  Die  letzten 
Dinge  des  Menschen.  Der  strenge  Anschlufs  an  das  kirchliche  Dogma 
und  die  mafsvolle  Verwertung  der  theologischen  Schulmeinungen  zeigt  den 
soliden,  auf  festem  Boden  fufsenden  Katecheten.  Die  Beispiele  zur 
Katechisniuserkläryng^  welche  die  Katechetischen  Blätter  im  Jahrgang 
1893  nach  den  drei  Hauptstücken  geordnet  gebracht  haben,  sind,  was  Bei- 
spiele sein  müssen,  wenn  sie  nicht  vom  Thema  ablenken  und  zerstreuen 
sollen,  kurz  und  prägnant,  würden  aber  eine  nochmalige  Siebung  ertragen, 
um  einen  reineren  Weizenertrag  zu  liefern. 

Die  Litteratur  über  diejenigen  St^kramente,  welche  in  der  Katechese 
wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  christliche  Leben  mit  auszeichnendem 
Nachdrucke  behandelt  werden,  wächst  immer  mehr  an,  und  man  kann  sich 
schon  ein  hübsches  Bibliothekchen  damit  zusammenstellen,  wenn  man  jede 
frisch  ausgebotene  Waare  auf  dem  Büchermarkte  erwirbt.  Manche  sind  zu- 
gleich für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt.  Der  ordnungsmäfsige  Katechismus 
mufs  aber  auch  hier  ausreichen,  und  es  ist  aus  disziplinaren  und  päda- 
gogischen Gründen  das  vorgeschriebene  Religionsbuch  für  einen  dieser  Unter- 
richtspartieen  nicht  zu  verlassen.  Kommt  einmal  ein  guter  Treffer  wieder 
zum  Vorschein,  so  soll  ihm  das  anerkennende  Wort  nicht  fehlen.  Das 
beste  für  jetzt  bleiben  wohl  unbestntten  für  den  Beichtunterricht  E.  Huck, 
Der  erste  Bujsunter richte  welcher  jetzt  in  4.  Auflage  vorliegt,  für  den 
Kommunionunterricht  J.  Schmitt,  Anleituncf  zur  Erteilung  des  Erst- 
komniunikanfenunterrichts  in  der  9.  Auflage,  und  für  den  Firmungs- 
unterricht K.  Möhler,  dessen  Firmungsbiichlein  die  10.  Auflage  auf- 
weist. M.  Trepp ner  in  Würzburg  schrieb  Die  Vorbereitung  der 
Erstkommunikanten  an  den  Mitfehchulen^  welche  auch  in  ihrem  zwei- 
ten Teile  aus  dem  Jahre  18  93  dem  frommen  Herzen  des  Verfassers  alle 
Eiire  machen,  dessen  Ideen  jedoch  die  konkreten  Verhältnisse  wohl  in  den 
seltensten  P\ällen  durchzuführen  gestatten.  Bei  dem  Verlangen  nach 
einem  zusammenfassenden  Werke  ist  an  V,  Schwillinsky  zu  erinnern, 
welcher  eine  Anleitung  zum  Ersibeicht'^  Erstkommunion'  und  Fir- 
mung sunter  rieht  in  ausführlichen  Katechesen  nebst  10  Kommunion- 
anreden  und  Gebeten  1893  herausgab.  Von  den  Gebet-  und  Erbauuugs- 
büchern,  wie  man  sie  Erstkommunikanten  zu  schenken  pflegt,  würden  wir 
dem  Weifsen  Sonntag  von  Pfarrer  F.  X.  Focht,  der  in  den  Grenzen  der 
Anforderung  bleibt,  welche  man  durchschnittlich  an  Kinder  mit  Aussicht 
auf  wahrscheinlichen  Erfolg  stellen  kann,  den  Vorzug  geben  —  1894 
brachte  bereits  die  22.  Auflage  —  vor  dem  Guten  Komnmnionkind  von 
Th.  Beining. 

Neben  den  Behelfen  für  den  Beicht-,  Konimunion-  und  Firmungs- 
unterricht stehen  die  katechetischen  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  hl. 
Messe.  Quantitativ  ist  auch  gut  fürgesorgt.  An  die  Spitze  sind  wohl 
unl)estritten    die    Kurze    liturgische    Erklärung    der     hl.    Messe    von 
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G.  Brugier  für  eine  untere  Stufe  und  Die  hl,  Messe  nach  Wort  und 
Geist  der  Kirche  von  A.  Haus  er  für  eine  obere  Stufe,  ersteres  1893 
in  sechzehnter,  letzteres  1894  in  vierter  Auflage  nach  erst  sechsjährigem 
Dasein  erschienen. 

Ein  beliebtes  Gebiet  katechetischer  Schriftstellerttbung  ist  die  Liturgik. 
Unter  den  einschlägigen  Schriftchen,  welche  für  die  erste  Einführung  ge- 
nügen, hat  der  Kvrze  liturgische  Unterricht  über  Kirche ^  Gottesdienst 
und  kirchliehe  Geräte  von  M.  Reifs  1894  die  vierte  verbesserte  Auf- 
lage und  Das  christliehe  Kirchenjahr  von  M.  Pf  äff  die  siebente  Auf- 
lage erzielt.  Im  übrigen  ist  der  historische  Boden  für  die  Liturgik  noch 
nicht  so  wissenschaftlich  fundiert,  um  hier  weit  über  moralisierende  Er- 
klärungen hinaus  zu  kommen. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  ein  Bilderwerk!  Bei  Kirsch  in  Wien 
sind  zwölf  Wandtafeln  zum  Gebrauch  bei  dem  Religiansunterricht 
von  dem  Privatdozenten  Dr.  H.  Swoboda  unter  Mithilfe  eines  Künstlers 
zusammengestellt  erschienen.  Sie  sind  bestimmt,  den  liturgischen  Unter- 
richt durch  Anschauung  zu  unterstützen.  Vor  ein  paar  Jahren  hat  der 
P.  Koneberg  mit  einem  ähnlichen  Unternehmen  einen  Versuch  gemacht, 
aber  ohne  durchschlagenden  Erfolg.  Demgegenüber  stellt  das  Werk  von 
Swoboda  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  dar.  Inhaltlich  geht  ihm  nichts 
ab,  was  hier  verlangt  werden  kann.  Die  Schwierigkeiten  und  das  Risiko 
eines  solchen  Unternehmens  sind  grofs,  und  man  mufs  sie  als  mildernde 
Umstände  anführen  bei  den  mancherlei  Ausstellungen,  die  gemacht  werden 
mögen.  Der  Gegenstände  sind  manchmal  zu  viel  auf  einem  Blatt  unter- 
gebracht, was  ftlrs  eine  zu  einer  verkleinernden  Darstellung  führt;  aber 
gerade  das  Unterbringen  vieler  Gegenstände  auf  einem  Blatt  hat  im  Inter- 
esse der  Raumersparnis  dazu  geführt,  dafs  sie  nicht  alle  in  derselben 
Richtung  liegen,  was  dann  beim  Vorzeigen  zu  einem  Wenden  und  Drehen 
führt.  Das  Kolorit  ist  wohl  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  heutigen  Technik, 
es  ist  oft  derb  und  hart  und  die  Verlagshandlung  hat  diese  Schwäche 
i^elbst  gefühlt,  indem  sie  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Bilder  auf  eine 
Femwirkung  berechnet  sind.  Ohne  in  den  grofsen  Chor  unbedingter  Lob- 
redner einzufallen,  wünschen  wir  dem  Werk  grofsen  Erfolg,  so  dafs  spätere 
Auflagen  bessern,  was  das  erste  Erscheinen  zu  wünschen  übrig  läfst.  Der 
Preis  mit  kaum  10  Mk.  ist  niedrig  genug  gestellt. 

Welches  ist  das  oberste  Ziel  des  biblischen  Geschichtsunterrichtsf 
Diese  Frage  unterziehen  die  Katechetischen  Blätter  1893  S.  184  einer 
Besprechung  mit  dem  Ergebnis:  1.  Verständnis  und  Kenntnis  der  Idee 
und  der  Entwicklung  des  Heilsplanes  im  A.  und  N.T.;  2.  Verständnis 
und  Kenntnis  von  Einzelgeschichten;  3.  Kenntnis  des  moralischen  Gehalts 
lehrhafter  Lektionen,  der  notwendigst^sn  Zeit-  und  Ortsbestimmungen.  Aus 
dieser  Zielbestimmung  werden  dann  zwei  praktische  Folgerungen  gezogen: 
Statarisch  müssen  behandelt  und  memoriert  werden  1.  jene  Geschichten, 
vekhe  wesentliche  Momente  des  göttlichen  Erlösungsplanes  enthalten, 
2.  jene  I^ektionen,  welche  wichtige  Glaubens-  und  Sittenlehren  enthalten 
oder  als  Glaubens-  und  Sittenlehren  vorkommen.    Zwischen  diesen  Grenz- 
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linien  werden  auch  die  Mittelschulen  noch  einen  erfolgreichen  biblischer 
Geschichtsunterricht  betreiben  trotz  der  um  die  Hälfte  gekürzten  Zeit. 

Mey-Schuster  und  Schmid- Werfer  waren  bisher  die  Grofsmächte  aui 
dem  Terrain  der  biblischen  Geschichtsbücher.  Nun  scheinen  sich  abei 
Sonderbildungen  vorzubereiten,  wohl  in  Parallele  mit  den  Erscheinunger 
auf  dem  Gebiete  des  Katechismus.  Wie  hier  prinzipiell  Deharbe  an- 
genommen,  aber  Diözesanredaktionen  vorbehalten  sind,  so  scheint  aucL 
dort  eine  gemeinsame  Grundlage  festgehalten  zu  werden,  die  dann  nacL 
Diözesen  eine  Textvariation  erfährt.  So  hat  jetzt  die  Erzdiözese  Köbi 
ihre  eigene  biblische  Geschichte  bekommen.  Zugleich  wird  „zur  Erleichte- 
rung des  Gebrauchs''  ein  Kommentar  von  J.  van  Gils  angekündigt.  Die 
Notiz  darüber  war  schon  im  April  in  der  Katechetischen  Monatsschrift 
zu  lesen,  aber  erschienen  ist  er  noch  nicht.  Wie  eilig  und  dienstfertijj 
doch  unsere  Zeit  ist !  Wenn  das  Kölner  Beispiel  noch  weitere  Kreise  er 
greift,  dann  werden  Erdmann  und  Knecht  bald  in  die  Antiquariate 
wandeln,  um  jungen  Spezialführem  das  Feld  zu  räumen.  Gerade  noch  zi 
rechter  Zeit  hat  der  eine  seinen  Freunden  die  zweite  Auflage,  der  anden 
die  dreizehnte  Auflage  anbieten  können. 

Kommentare,  welche  die  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  anregenc 
und  führend  unterstützen,  sind  eine  wahre  Segensquclle.  Sie  müssen  dei 
Selbstthätigkeit  etwas  zu  thun  übrig  lassen.  Wenn  aber  ein  Kommentai 
den  stufenmäfsigen  Unterrichtsgang  noch  eigens  berücksichtigt,  wird  ei 
besonders  wertvoll.  Die  biblische  Geschichte  in  der  katiiolüchen  Volks- 
schule, ein  Handbuch  von  X.  Gott  es  leben,  hat  diesen  Vorzug  für  sich 
Im  Anschlufs  an  die  von  G.  Hey  und  Dr.  J.  Knecht  neubearbcitetei 
Schusterschen  Biblischen  Geschichten  ist  je  der  Unter-,  Mittel-  und  Ober 
stufe  ein  eigener,  selbständiger  Band  gewidmet.  Bis  jetzt  sind  die  ei'stei 
zwei  Bände  erschienen  mit  200  und  381  Seiten.  Der  erste  kann  füglicl 
hier  übergangen  werden.  Das  Werk  verfährt  zugleich  theoretisch  unc 
praktisch.  Es  nimmt  keinen  Sonderstandpunkt  ein,  sondern  bewegt  sich  ii 
den  prinzipiellen  Bahnen  eines  Dr.  Knecht.  Ohne  die  Schule  dieses  Meisten 
zu  verleugnen,  aber  auch  ohne  sie  lediglich  nachzuahmen,  ist  es  selb 
ständig  herausgearbeitet,  wie  dies  sich  schon  aus  der  formellen  Trennunc 
der  drei  Unterrichtsstufen  ergiebt,  eine  Trennung,  wie  sie  Dr.  Knech! 
nicht  eigens  durchgeführt  hat.  Unser  Band  hat  zwei  Teile :  1.  Die  Grund 
legung,  welche  die  Theorie  darbietet.  2.  Die  Ausführung,  welche  die  ent 
wickelte  Theorie  auf  die  einzelnen  Nummern  der  biblischen  Geschieht« 
anwendet  und  zwar  nach  dem  Schema,  welches  im  ersten  Teil  die  metho 
dische  Behandlung  aufführt.  Ein  neues  Element  ist  dabei  die  „Vor 
bereitung".  Es  ist  darunter  verstanden  die  Vorbereitung  des  kindliche! 
Fassungsvermögens  auf  die  neue  Darbietung.  Diese  Vorbereitung  verflicht 
sich  mit  dem  Erzählen  selbst  als  kui'zc  Wort-  und  Sacherklärung,  ohm 
den  Gang  der  Erzählung  zu  unterbrechen.  Dadurch  hebt  sie  sich  ab  vor 
der  eigentlichen  Erklärung.  Sie  hat  dieselbe  Funktion  wie  diese,  triti 
aber  nicht  neben  die  Erzählung,  sondern  fügt  sich  in  den  Flufs  derselbe! 
ein.     Die  Vorbereitung    kaim    aber  auch  der  Erzählung  vorausgehen  als 
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ll>ergang  von  der  zaletzt  behandelten  zu  der  neuen  Lektion  oder  als  An- 
kündigung der  neuen  Gescliichte.  Diese,  einzelnen  Momente  der  Vor- 
bereitung können  alle  miteinander  gesetzt  werden,  aber  sie  dürfen 
dieselbe  nicht  zu  sehr  ausdehnen.  Ihre  Aufgabe  ist  nur,  den  Schüler 
zu  beföhigen,  beim  Anhören  bezw.  Lesen  der  biblischen  Erzählung  den 
Stoff  wenigstens  der  Hauptsache  nach  auffassen  zu  können.  Man  hat 
wohl  auch  bisher  Erzählung  und  Lektüre  schon  so  eingerichtet.  Gottes- 
leben  hat  nunmehr  die  Vorbereitung  der  Erzählung  und  die  Erzählung 
^Ibst  einer  eigenen  Analyse  unterzogen  und  ihre  Regeln  festgestellt  und 
im  2.  Teil  an  zahlreichen  Fällen  erläutert.  Noch  eine  weitere  Dienst- 
leistung hat  der  Verfasser  vor  anderen  voraus:  Der  Kommentarapparat 
ist  in  zwei  mit  A  und  B  bezeichnete  Hauptabschnitte  geschieden.  Wie 
der  zweite  nur  dem  Schüler  gilt,  so  hat  der  erste  nur  den  Lehrer  im 
Ange,  welchem  er  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  betreffenden 
Erzählung  für  die  Heilsgeschichte,  methodische  und  sachliche  Winke  giebt, 
so  dafs  hier  alles  knapp  bei  einander  sich  findet,  was  für  Informationszwecke 
notwendig  ist.  Eine  wohlthuende  Mäfsigung  zeigt  sich  in  der  Auslegung. 
Bei  Dr.  Knecht  ist  da  manchmal  des  Guten  fast  zu  viel  geschehen.  Alle 
Fische  soll  man  nicht  fangen  wollen,  das  Netz  zerreifst  sonst  leicht  und 
die  Beute  geht  wieder  verloren.  Alles  in  aUem  und  ohne  an  dieser  Stelle 
in  das  Detail  eingehen  zu  wollen,  der  biblische  Geschichtsunterricht  erfährt 
durch  das  Handbuch  von  Gottesleben  eine  Förderung  und  die  Litteratur 
darüber  eine  wahre  Bereicherung. 

Auf  biblischem  Fundamente    ruht    der    Unterricht    im    Katechismus. 
Dieses  mufs  dabei  aufgezeigt  werden,    und  der  Katechismus  besorgt    das 
selbst    entweder  durch  unmittelbare  Anführungen  oder  durch  Verweisung. 
Hier  kann  dem  Katecheten  eine  technische  Hilfeleistung  geboten  werden, 
veno  das  blofs  angezogene  Material    genau  nach  einer    bestimmten  bibli- 
schen Geschichte  angeschlossen  wird.    Eine  derartige  handliche  Zusammen- 
stellung   erspart    zeitraubendes  Nachblättern.     Diese  Hilfeleistung  hat   für 
die  bayerischen  Katechismen  ein  kleines  Schriftchen    von  A.  Vollnhals, 
Die   biblische   Geschichte^    veincendet    beim    katechetischen    Unterricht^ 
geboten.     Sind  auch  die  Redaktionen  der  baverischen  Katechismen  nicht 
gleichlautend,  so  haben  sie  doch  eine  gemeinsame  Grundlage  in  Deharbe. 
Die  neuestens  vorgeschriebene  biblische  Geschichte  von  Schmid-Werfer 
läfst  aber    eine    für   alle  brauchbare  Citation  zu.      Das  Büchlein    wurde 
1B87  zum  erstenmal    in  Druck  gelegt   und    hat   jetzt    in    der  2.  Auflage 
1893  eine  Verbesserung  erfahren,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  typo- 
graphische Ausstattung  bezieht,  indem  durch  verschiedene  Druckarten  für 
das  Auge  schon    das  unmittelbar  zu  Verwendende    herausgehoben  wurde. 
Aber  die  letzte  Verbesserung  dürfte  es  noch  nicht  gewesen  sein.     Durch 
diese  Änderungen  im  Druck  und  durch  die  kurze  Inhaltsangabe    der  eiii- 
^bläirigen  Geschichten  sind  die  Seiten    von  59  auf  65  gestiegen.     Dabei 
»5ät  der  Preis    im    neuen  Verlag    bei  R.  Oldenbourg   75  Pf.   für   das    ji^o- 
boüdene  Exemplar  geblieben. 

IV  2* 


IV,  14  J.  N.  Brnnner 

m.  Oberstufe. 
I.  Systematische  Religionslehre. 

Zur  Didaktik  und  Methodik  des  Religionsunterrichts  an  den  höherei 
Lehranstalten  ist  jede  Zeile  dieser  Blätter  geschrieben.  Über  das  gleich< 
Thema  äuTsert  sich  ein  kurzer  Aufsatz  in  den  Katechetischen  Blatten 
1893  S.  56,  um  darin  zunächst  eine  Befürchtung  Schöberls  für  den  auto 
ritativen  und  erbaulich-ascetischen  Charakter  des  Religionsunterrichts  durcl 
die  Erklärungsmethode  Walters  abzuschwächen.  Eine  Gefahr  könnt« 
nur  in  einer  ungeschickten  und  einseitigen  Anwendung  der  von  Waltei 
befürworteten  Erklärungsmethode  liegen.  Mindestens  cbensogrofs  kani 
aber  die  Gefahr  werden,  wenn  man,  wie  es  hie  und  da  zu  geschehei 
scheint,  den  Grundsatz  „Katechismus  und  nur  Katechismus  auch  für  di< 
Mittelschulen"  einseitig  betont.  Daim  folgt  eine  Besprechung  von  dre 
Schriften  M.  Treppners,  welche  auf  dem  von  Walter  verfochtenei 
Prinzip,  den  Mittelschulen  eine  weitere,  über  den  Katechismus  hinaus 
gehende  religiöse  Ausbildung  zu  geben,  fuTsen,  und  von  welchen  an  diesen 
Orte  schon  Notiz  genommen  wurde. 

Eine  neue  Apologetik!  Soviel  als  es  Lehrbücher  der  Glaubens-  unc 
Sittenlehre  giebt,  besitzen  wir  apologetische  Lehrbücher  noch  nicht,  abei 
wenigstens  wiederum  eines  mehr.  Wie  rechtfertigt  nun  das  neue  Bucl 
sein  Erscheinen?  Ist  vielleicht  unter  den  Lehrbüchern  dieser  Art  eint 
Lücke  auszufüllen,  hat  die  Kritik  sich  unzufiieden  über  dieselben  ge 
äufsert  und  den  Wunsch  nach  Vollkommenerem  ausgesprochen?  Ist  ei 
vielleicht  ein  neues  Moment,  das  die  jüngste  Apologetik  für  sich  alleii 
in  Anspruch  nehmen  kann?  Von  alldem  sagt  das  einführende  Vorwor 
nichts.  Es  sagt  einfach:  „Das  vorliegende  Büchlein  ist  aus  meiner  lang 
jährigen  Lehrthätigkcit  am  hiesigen  Gymnasium  und  der  Überzeugung 
hervorgegangen,  dafs  eine  Apologetik  dieser  Art  für  die  oberen  Klasset 
unserer  Gymnasien  und  Realgymnasien  ein  Bedürfnis  sei.''  Es  ist  den 
Büchlein  der  Respekt  entgegenzubringen,  auf  welchen  die  Erfahrung  de; 
Alters  Anspruch  hat.  Die  Katholische  Apologetik  von  Dr.  D.  Korioth 
Religions-  und  Oberlehrer  a.  D.,  trägt  diesen  Stempel  der  Erfahrung 
Die  Last  der  Jahre  hat  hier  nicht  gebeugt  und  gebrochen,  sie  hat  keii 
trockenes  und  ausgeklügeltes  Werk  geschaffen,  wohl  aber  ein  von  jugendlichei 
Wärme  getragenes  und  mit  männlicher  Geklärtheit  angelegtes.  Gerade 
das,  wodurch  sich  die  neue  Erscheinung  vor  älteren  auszeichnet,  ist  eii 
gewisser  rhetorischer  Zug,  der  durch  das  Ganze  geht,  allerdings  auch  ai 
einzelnen  Stellen  vergifst,  dafs  es  eine  Apologetik  und  keine  Apologie  seil 
soll.  Aber  ein  guter  Lehrton  ist  noch  nicht  alles.  Weil  es  sich  bei  einei 
apologetischen  Darstellung  um  eine  systematische  Zusammenfassung  ge 
>nsser  Wahrheiten  handelt,  so  ist  die  Einteilung  etwas  nicht  ganz  Neben 
sächliches.  Hier  ist  die  Einteilung,  wie  sie  die  Apologetik  von  Dr.  Hake 
für  Gyninasialprinia  giebt,  nicht  übcrtruffcn,  die  von  Dr.  Korioth  ange 
nommene  steht  zurück.     Das  hat  natürlich  seine  Konsequenzen  bis  in  di« 
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Paragraphenteilung  hinein.  Zu  wenig  ist  nicht  leicht  gesagt,  wohl  aber 
manchmal  zu  viel.  Was  z.  B.  im  dritten  Abschnitt  der  zweiten  Abteilung 
über  die  alttestamentliche  Offenbarung  gesagt  wird,  ist  in  diesem  Rahmen 
zu  breit.  Nicht  ganz  glücklich  sind  die  Gottesbeweise  geraten,  wenigstens 
im  ersten  Kapitel.  Für  unsere  unphilosophischen  Gymnasiasten  werden  die 
Beweise  aus  der  obersten  Ursache,  aus  der  Kategorie  des  Zufälligen  und 
Notwendigen,  aus  dem  Prinzip  der  Bewegung  wenig  imponierende  oder 
gar  zwingende  Beweiskraft  haben;  hier  ist  ein  etwas  konkreteres  Ver- 
fahren noch  am  Platze.  Recht  gut  ist  dagegen  die  Ausführung  über  die 
Notwendigkeit  der  Religion.  In  Kürze  ist  alles  gesagt,  was  zu  sagen  ist. 
An  Stelle  des  eingefügten  polemischen  Satzes  wäre  eine  positive  Würdi- 
gung des  Verhältnisses  zwischen  Religion  und  Bildung  besser  angebracht. 
Als  Gegenstück  zur  Schilderung  des  religiös-sittlichen  Zustandes  der 
Mcnscliheit  um  die  Zeit  der  Ankunft  Jesu  Christi,  welche  nicht  weniger 
als  13  Seiten  umfafst,  wäre  in  der  3.  Abteilung  ein  Kapitel  einzuschalten 
über  die  wunderbare  Erhaltung  und  Wirksamkeit  der  Kirche  in  der  Welt 
al«<  Beweis  ihrer  Göttlichkeit.  Die  Lektüre  veranlafst  zuweilen  starke  Re- 
miniszenzen an  Hake  und  Wedewer.  Ausstellungen  sind  leicht  gemacht. 
Aber  die  Vergleiche  mit  gleichartigen  Werken  rufen  sie  mit  elementaier 
Gewalt  henor.  Aber  selbst  das  Gold  wird  nicht  ohne  Schlacken  aus 
der  Erde  gehoben.  Die  Begeisterung,  welche  in  dem  Buche  von  Anfang 
bis  zu  Ende  redet,  ist  mehr  geeignet  religiöse  Gesinnung  zu  erzeugen 
als  ein  zwar  einwandfreier,  aber  kühler  Lehrvortrag.  Spiritus  est,  qui 
^vificat. 

Ein  grundlegendes  Kapitel  der  Apologetik  ist  der  Enveis  der  Echt- 
heit wid  Glaubwürdigkeit  der  Offenbarungsurkunden.  Mit  der  Annahme 
oder  Verwerfung  derselben  steht  oder  fällt  (Christentum  und  Kirche.  Des- 
halb ist  auch  dieses  Thema  an  den  Mittelschulen  mit  aller  Gediegenheit 
ttnd  Klarheit  zu  behandeln.  Aber  dasselbe  ist  stofflich  so  üben-eich, 
dafs  es  schwer  hält,  gerade  das  herauszuheben,  was  am  packendsten  für 
die  Bildung  einer  festen  Überzeugung  wirkt.  Sehr  glücklich  hat  diese 
Schwierigkeit  der  Hochwürdigste  Bischof  A.  Egg  er  von  St.  Gallen  in  einer 
kleinen  Broschüre  Die  Echtheit  vnd  Glaubwürdigkeit  der  Schriften  des 
^euen  Testamentes  bewältigt.  Sowohl  Anordnung  und  Auswahl  des 
Materials  als  auch  Gedankengang  und  Sprache  sind  ganz  entsprechend 
dem  Zwecke,  in  populärer  Weise  die  Angriffe  auf  die  hl.  Bücher  ab- 
zuweisen oder  vielmehr  für  unbefangene  Wahrheitsliebe  mit  Anwendung 
des  gesunden  Menschenverstandes  eine  Schutzmauer  um  dieselben  auf- 
zuführen. Die  Einfachheit  der  Diktion  läl'st  den  Schüler  ohne  Mühe 
manches  gewinnen,  was  der  Unterricht  in  seiner  zeitlichen  Beschränkung 
nicht  bringen  kann,  ilm  aber  doch  int^^ressiert.  Gerade  weil  das  Schriftchen 
fchmännische  Schwerfälligkeit  venneidet,  aber  mit  fachmännischer  Ver- 
trautheit geschrieben  ist,  empfiehlt  es  sich  mit  seinen  zwei  Dutzend  Kleiu- 
quartseiten  als  Ergänzung  und  Erweiterung  des  im  Unterricht  Gewonnenen 
und  zählt  zu  jenen,  welche  der  Religionslehrer  dem  Bestand  seiner  „Leih- 
Whliothek**  einverleiben  dürfte. 
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Ganz  dasselbe  ist  von  einer  anderen  populären  Monographie  des 
gleichen  Autors  zu  sagen:  Der  Atheismus.  In  vier  Nummern  geht 
dieselbe  der  materialistischen  Naturbetrachtung  zu  Leibe  und  spricht  sich 
in  edler,  einfacher  und  herzlicher  Sprache  aus  1.  über  das  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung,  2.  über  den  Ursprung  des  Lebens,  3.  über 
die  Entstehung  der  Arten,  4.  über  die  Zweckmäfsigkeit  in  der  Natur. 
Für  eine  erstmalige  Rekognoszierung  auf  dem  Kampfgebiete  wird  dieselbe 
ausgezeichneten  Aufklärungsdienst  leisten. 

Wer  über  die  materialistisch-darwinistische  Auffassung  einmal  ein 
gründliches  Kolleg  hören  will,  der  schlage  D.  Güttiers  Naturforschung 
und  Bibel  3.  Kap.  1.  Abschn.  auf  oder  unter  den  Neueren  Pesch's 
Weltratsel  2.  Band,  2.  Abschn.  oder  wer  den  ganzen  fachmännisch  litte- 
rarischen Apparat  kennen  lernen  will,  der  mache  sich  an  die  Abhandlung 
von  M.  Mai  er  Die  Pithekoidentheorie  vor  dem  Forum  der  neuesten 
Naturforschung  in  der  Passauer  theol.  pr.  Monatsschrift  1893  II  16  ff. 
Zuweilen  soll  die  Theologie  schon  eine  ernsthafte  Exkursion  in  ihren 
feindseligen  Xaclibarstaat  Natunvissenschaft  unternehmen,  um  sich  selbst 
wieder  auf  neue  oder  erneute  Angriffe  nach  eigener  Anschauung  einrichten 
zu  können. 

Der  Kampf  um  das  Apostolikum,  welcher  gegenwärtig  die  Theologie, 
zunächst  freilich  die  protestantische,  stark  beschäftigt,  hat  katholischerseits 
zwei  Monographieen  darüber  gebracht.  Die  eine  von  Gl.  Blume,  S.  J.  Das 
apostolische  Glaubensbekenntnis ^  eine  apologetisch-geschichtliche  Studie^ 
die  andere  von  Suitbert  Bäumer,  0.  S.  B.,  Das  apostolische  Glaubens* 
bekenntniSy  seine  Geschichte  und  sein  Inhalt.  Die  erste  verfährt  mehr 
kritisch-apologetisch  und  orientiert  über  das  litterargeschichtliche  Material. 
Die  zweite  ist  mehr  positiv  gehalten  und  bringt  am  Schlüsse  neben  dem  ver- 
gleichenden Texte  einen  Kommentar  in  grofsen,  vollen  Zügen.  Aus  der  einen 
oder  anderen  wird  sich  der  Religionslelirer  über  den  Status  quo  zu  in- 
formieren haben,  aber  für  seine  Zwecke  wird  die  Bäumersche  Arbeit  eine 
ausreichende  Lektüre  sein,  ohne  dafs  er  deshalb  die  Mühewaltung  Blumes 
von  der  Hand  zu  weisen  hätte,  die  in  tiefere  Schichten  eingedinuigen  ist. 
Ohne  den  Kampf  in  die  Schule  hineinzuziehen,  wird  der  Niederschlag  solcher 
Lektüre  doch  wieder  der  Schule  zu  gute  kommen. 

Es  ist  eine  viel  angenehmere  Aufgabe,  in  solche  Monographieen  sich 
zu  vertiefen  als  die  im  Schwange  befindlichen  Lehrbücher  auf  Verbesse- 
rungen und  Veränderungen  ihrer  neuen  Auflagen  zu  kontrollieren.  Das 
Lehrbuch  der  katholischen  Religion  von  Dr.  A.  Glattfeit  er  liegt  nun- 
mehr mit  seinen  drei  Teilen  in  zweiter  Auflage  vor.  Das  erste  Erscheinen 
des  Buches  zog  sich  durch  drei  Jahre  hin.  Erst  1891  vollendet,  begann 
es  schon  1893  in  neuer  Auflage  zu  erscheinen.  Aber  es  hat  mittlerweile 
sehr  seine  GestAlt  verändert.  Das  ganze  Buch  ist  von  Anfang  bis  zum 
Ende  vollständig  durchgearbeitet  worden.  Umstellungen,  Einschaltungen, 
Neufassungen  sind  vorgenommen,  nur  die  Struktur  ist  stehen  geblieben, 
gegen  die  wir  gleich  beim  ersten  Erscheinen  einiges  Bedenken  hatten. 
Sofern  es  Lehrbuch  sein  soll,  sind  sie  nicht  geschwunden,  aber  wenn  das 
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Werk  den  Lehrer  in  seiner  Thätigkeit  beim  Religionsunterricht  unter- 
stützen soll,  so  mag  es  wohl  angehen.  Es  soll  nach  der  Intention  des 
Autors  dem  werdenden  Lehrer  Lehrbuch,  dem  gewordenen  Kommentar 
der  ReUgion  sein. 

Andere  Lehrbücher  beginnen  unverändert  mit  ihren  Vorzügen  und 
Schwächen  eine  neue  Auflage,  wie  Dr.  Th.  Drehers  Lehrbuch  der  katholi' 
aclien  Religion  für  ObergymnaHen  in  seinem  ersten  Teile  die  5.  Auflage 
erstiegen  hat,  während  desselben  Autors  Leitfaden  der  katholischen 
Religiomlehre  för  höhere  Lehranstalten  die  3.  Auflage  zeigt.  Dasselbe 
trifft  bei  Dr.  A.  Königs  Lehrbuch  für  den  katholischen  Religionsunter- 
richt in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  zu,  welches 
in  dem  Kursus  der  allgemeinen  Glaubenslehre  und  der  Sittenlehre  bis  zur 
5.  Auflage  gekommen  ist;  ebendesselben  „Handbuch''  hat  eben  mit  der 
7.  Auflage  die  Presse  verlassen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Lehr- 
buch der  Religion  von  W.  Wilmers,  S.  J.,  welches  in  fünfter  über- 
arbeiteter und  vermehrter  Auflage  im  Erscheinen  begriffen  ist.  Sein  Verf. 
steht  in  hohem  Greisenalter,  und  dennoch  hat  er  noch  die  Kraft  gefunden, 
man  darf  sagen  a  fundamento  sein  Werk  neu  zu  bearbeiten.  Es  handelt 
sich  nicht  nur  um  ein  Wachstum  von  über  250  Druckseiten  in  den  ersten 
jetzt  vorliegenden  2  Bänden,  sondern  auch  um  ein  sachliches,  indem 
durch  Verweisung  von  weniger  wichtigen  Punkten  in  die  Anmerkungen  Raum 
gewonnen  und  der  gewonnene  und  noch  hinzugenommene  verwendet  wurde, 
um  früher  nicht  behandelte  Fragen  zu  erörtern,  Angriffe  auf  die  kirch- 
liche Lehre  ausdrücklich  zurückzuweisen,  verschiedene  Sätze  eingehender 
zu  erläutern  und  zu  begründen.  Das  Buch  dient  in  gleicher  Weise  dem 
Katheder  und  der  Kanzel,  der  Wissenschaft  und  der  Askese.  Es  steht 
in  seiner  Art  unvergleichbar  da.  Möge  es  dem  Verf.  vergönnt  sein,  auch  mit 
den  übrigen  Bänden  noch  die  katholische  Fach-  und  Laienwelt  zu  beschenken. 

Eine  hierher  einschlägige  Monographie  ist  L>as  heilige  Mefsopfer, 
erklärt  von  Dr.  B.  Saut  er,  O.S.B.  Er  hat  nichts  übergangen,  was  zur 
Erkenntnis  und  zum  Vei*ständnis  desselben  notwendig  ist,  ohne  in  jenes 
Detail  sich  zu  verlieren,  das  nur  mehr  für  den  Priester  selbst  Interesse 
besitzt.  Das  Buch  hält  die  glückliche  Mitte  zwischen  trockener  Lehrhaftig- 
to  und  dem  abstofsenden  Erbauungstone.  Ein  besonderes  Kapitel  aus 
der  Lehre  vom  hl.  Mefsopfer  behandelt  ein  längerer  Aufsatz  in  der 
I'assauer  theol.  pr.  Monatsschrift  1893  von  J.  B.  Lohmann,  S.  J.,  nämlich 
Dü>  Früchte  des  hl.  Mefsopfers,  welche  nach  dem  Gesichtspunkte  der 
Verschiedenheit  der  Opferpersonen  und  der  Handlung  dargestellt  werden. 
^ie  bieten  ein  schätzbares  homiletisches  Material  gerade  wegen  des  ge- 
wählten Gesichtspunktes. 

Noch  andere  gehaltvolle  Studien  dürfen  nicht  übergangen  werden, 
^  eine  über  die  Wirksamkeit  der  gefallenen  Engel  auf  Erden  von 
^^'  J.  Pruner  in  der  eben  angeführten  Zeitschrift  und  über  Das  Duell 
*^  Lichte  der  Vei^nunft  von  P.  A.  Lehm  kühl  in  den  Laacher-Stimmen 
ßd.  XLVI,  beide  mit  apologetischer  Tendenz,  beide  nicht  ohne  ein  ge- 
wisses akutes  Interesse. 


IV,  18  J.  N.  Brunner 

Anregende  und  belehrende  Aufsätze  für  biblische  Zwecke  sind  ei 
Reihe  yeröffentlicht  worden,  so  über  Den  ersten  Heiligen  des  A,  j 
in  der  Passauer  Monatsschr.  1893  und  über  Die  kirchliehe  Verehru* 
der  alttestamentlichen  Heiligen  in  der  Katechet.  Monatsschr.  1893,  üb 
das  Geburtsjahr  Jesu  Christi  und  über  die  Örtlichkeit  der  Oebi 
desselben  wiederum  in  der  Passauer  Monatsschr.  1893  und  1894.  Ne 
Gredanken  bietet  eine  philologische  Untersuchung  über  Die  Behandlvi 
der  Mutier  Jesu  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  und  eine  exegetische  üb 
Die  Sünderin  Magdalena  in  der  gleichen  Zeitschrift  1893  und  189 
Die  Perle  und  Der  Ölbaum  als  Gleichnisbild  in  der  hl,  Schrift  verfol 
die  Katechet.  Monatsschrift  1893  und  1894.  In  interessanter  Grege 
überstellung  zeigt  die  Wunder  der  Vorzeit  ein  Aufsatz  von  Profess 
Dr.  K  oh  out  Gottes  Weisheit  in  den  Wundern  Jesu  Christi  in  d 
Linzer  Quartalschrift  1893.  Um  mit  einem  biblischen  Werke  ab2 
schliefsen,  sei  noch  die  Bibelkunde  von  Dr.  A.  Brüll  erwähnt,  c 
nach  5  Jahren  um  eine  Auflage  vorwärts  gekommen  ist.  Die  V< 
besserung,  welche  sie  erfaliren  hat,  bezieht  sich  im  wesentlichen  a 
die  Ausstattung  mit  fünf  Abbildungen  und  vier  Kärtchen. 

2.  Kirchengeschichte. 

Es  war  nur  eine  sparsame  Auslese  von  dem,  was  innerhalb  Jahn 
frist  litterarisch  ohne  Buchform  zusammenfüefst,  das  da  mittelbar  od 
unmittelbar  für  die  Zwecke  des  Religionsunterrichtes  auf  einer  höher 
Stufe  ausgebeutet  werden  kann.  Dogmatik,  Moral,  biblische  Wisse 
Schaft  teilen  sich  darein,  beinahe  leer  geht  aus  die  Kirchengescliich 
Die  wissenschaftlichen  Studien  freilich  über  die  Kirchengeschicl 
sind  im  lebhaften  Aufschwung  begriffen,  aber  die  Kirchengeschichte 
unseren  Mittelschulen  findet  selten  einen  Gönner,  welcher  ihr  das  Almos 
einer  Studie,  eines  Aufsatzes,  einer  Abhandlmig  schenkt.  Es  bracht 
nur  die  Passauer  Monatsschrift  1894  S.  157  einen  Aufsatz  über  Z 
Pfade  des  Christentums  in  den  ersten  Jahrhunderten  mit  besonder 
Rücksicht  auf  Süddeutschland  und  Osterreich  und  die  'Katechetisc 
Monatsschrift  1893  Sp.  193  über  die  Ausbreitung  des  Christentums 
den  prevfsischen  Landesteilen,  Beide  sind  recht  dankenswerte  Beitrag 
Möchten  doch  die  Fachmänner,  welche  sich  mit  kirchengeschichtlich 
Studien  beschäftigen,  hier  und  da  einige  Splitter  und  Hobelspäne  a 
ihrer  Gelehi-tenwerkstatt  zu  allgemeinerem  Nutz  und  Frommen  vera 
reichen,  wie  das  so  edel  auf  anderem  Gebiete  P.  M.  Weifs  mit  sein 
„Lebensweisheit  in  der  Tasche"  gethan. 

Vorerst  also  müssen  wir  uns  wieder  bescheiden  mit  der  älteren  Ausws 
von  Lehrbüchem  der  Kirohengeschichte,  in  welche  mit  jedem  neuen  Jah 
eine  gewisse  Abwechselung  dui'ch  neubearbeitete,  verbesserte,  vermehrte  Ai 
lagen,  ganz  wie  auch  anderswo  kommt.  Nehmen  wir  also  wenigste 
davon  gebührend  Akt.  Da  steht  für  heuer  obenan  der  Abrifs  d 
Kirchengeschichte  von  Dr.  Th.  Dreher,  zugleich  der  4.  Teil  seines  Lei 
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buches,  welcher  jetzt  die  9.  Auflage  erreicht  hat.  Derselbe  ist  offiziell 
für  die  Gyrana-sien  in  Ba3'ern.  Es  ist  ein  festes  und  klares  Gefttge,  aber 
es  bedarf  des  Lehrers,  der  aus  diesen  wohl  auseriesenen  und  geformten 
Steinen  Feuer  schlägt.  Das  Buch  hat  vielen  Kleindruck,  aber  er  enthält 
meist  keine  Kleinigkeiten,  die  man  unachtsam  liegen  lassen  darf.  Zu- 
weilen ist  in  den  kleinen  Lettern  mehr  gesagt  als  im  Grofsdruck.  Etwas 
Interessantes,  etwas  Anregendes  steht  immer  darin,  das  beim  Schüler  ein 
Verlangen  nach  Mehriuig  und  Enthüllung  des  blofs  leicht  Angedeuteten 
erweckt.  Die  Kircheinjescltichte  in  Lebcitsbilchi n  von  Dr.  P\  Stiefel- 
hagen hat  es  1893  zur  dritten  Auflage  gebracht.  Das  Buch  hat  sich 
seit  seinem  ersten  Erscheinen  bedeutend  ei*weitert,  so  dafs  man  bald  wird 
den  Titel  andern  dürfen  in  „Lebensbilder  im  Rahmen  der  Kirchen- 
gescbichte".  Denn  der  Rahmen,  der  sich  um  die  einzelnen  Lebensbilder 
schliefst,  ist  immer  breiter  und  breiter  geworden.  Ein  Lehrbuch  in  dem 
gewöhnüchen  Stile  ist  es  nicht  und  will  es  nicht  sein.  Aber  es  ist  eine 
gute  Ergänzung  zu  jedem  Lehrbuch,  namentlich  soweit  ein  besonderes 
biographisches  Interesse  zu  befriedigen  ist.  Bei  einem  so  gut  angesehenen 
Buche  über  Einzelheiten  zu  rechten,  geht  nicht  an. 

Dr.  Stiefelhagen  bietet  seine  Kirchengeschichte  an  als  „ein  anregendes 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Geschichte''  und  als  „eine  belehrende 
Lektüre  zum  häuslichen  Gebrauch".  Sie  ist  Lesebuch.  Dagegen  soll  die 
l^frchengeschichte  von  A.  Bader  in  erster  Linie  Lehrbuch  sein,  sie  ist 
bestimmt  für  Schulen,  an  denen  die  klassischen  Sprachen  nicht  gepflegt 
werden.  Das  Buch  erscheint  in  einem  gewissen  Sinne  in  2.  Auflage,  in- 
i'ofeni  als  es  eine  Neubearbeitung  der  Kurzen  Kircltenge^chicltte  fiir  die 
Jufjend  von  Pider- Moser  durch  seinen  Amtsnachfolger  ist.  Der  ganze 
Stoff  ist  in  fünf  Zeiträume  auf  250  Seiten  verteilt.  Es  ist  eine  er- 
schöpfende Darstellung  in  dem  gesteckten  Rahmen,  welche  namentlich 
alle  jene  Punkte  berücksichtigt,  die  Gegenstand  geliässiger  Angriffe  sind, 
öurch  Anwendung  verschiedenen  Druckes  soll  schon  für  das  Auge 
<las  Wichtige  von  dem  Untergeordneten  herausgehoben  werden,  dazu 
kommen  noch  die  Stichworte  mit  Fettdruck.  Die  einzelnen  Zeiträume 
werden  von  einer  „Charakteristik"  eingeleitet,  welche  aber  thatsächlich 
Diehr  eine  Inhaltsangabe  ist.  Aber  alle  diese  äufseren  Hilfsmittel  retten 
te  Werk  nicht  vor  der  Gefahr,  den  Charakter  eines  Lehrbuches  zu  ver- 
lieren. Um  Lehr-  und  Lernbuch  zu  sein,  ist  es  viel  zu  breit.  Selbst 
wenn  die  Partieen  mit  Kleindruck  in  Abzug  kommen,  so  ist  immer  noch  der 
Stoff  zu  sehr  auseinandergezogen.  Das  trifft  voniemlich  zu  bei  der  Dar- 
stellung der  Christenverfolgungen,  beim  4.  Zeitraum  durchgehends,  in  der 
Behandlung  Luthers.  Der  Verfasser  will  freilich  auch  „auf  die  späteren 
Öedürfhisse  der  Schüler"  Rücksicht  nehmen.  Aber  die  Sorge  für  die  Zu- 
^t  darf  nicht  geschehen  auf  Kosten  der  Gegenwart.  Hat  der  Schüler 
"0  Unterricht  sich  für  die  Kirchengeschichte  begeistern  können,  so  wird 
ihn  bei  weiterer  Aasbildung  später  sein  Schulbuch  nicht  mehr  genügen. 
&>  ist  das  Bach  mehr  ein  Lese-  als  ein  Lembuch,  wozu  auch  vielfach 
^r  Ton  stimmt.     Es  steckt    ein  Stück  redlicher    und  gründlicher  Arbeit 
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in  dem  Buche,  aber  der  Dualismus  des  Zweckes  hat  ihre  Frucht  beein- 
trächtigt. Dr.  Dreher  glaubte  mit  110  Seiten  den  Ansprüchen  des  Gym- 
nasiums zu  genügen  und  genügt.  Das  Lehrbuch  soll  nicht  anmuten  wie 
ein  gedruckter  Lehrvortrag,  sondern  im  Lernenden  das  Verlangen  nach 
dem  Lehrenden  wachhalten. 

Durch  Originalität  der  sachlichen  Einteilung,  welche  die  Geschichte 
der  Kirche  verfolgt  in  der  Bethätigung  ihrer  drei  Ämter,  des  Lehramts, 
Priesteramts  und  Hirtenamts,  und  die  Gröfse  des  Umfangs  ragt  hervor 
Die  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi  für  Studierende  von  Dr.  Cl. 
Lüdtke,  welche  nunmehr  mit  ihren  drei  Abteilungen  des  christlichen 
Altertums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  in  zweiter  Auflage  vollendet 
ist.  Diese  Blätter  haben  derselben  in  dem  Berichte  für  1891  ausführlich 
gedacht.  Mit  jedem  Bande  ist  dieselbe  gewachsen,  von  137  Seiten  des 
ersten  bis  559  des  dritten,  so  dafs  die  Schlufsabteilung  nunmehr  stärker 
ist  als  die  erste  und  zweite  zusammen.  Damit  ist  aber  das  Werk  weit 
hinausgegangen  über  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  und  ausschliefslich 
den  Lehrbüchern  für  Universitätsstudenten  beigetreten.  Wenn  aber  auch 
das  Werk  für  die  Hand  des  Schülers  zu  grofs  geworden  ist,  für  die 
Bibliothek  des  Religionslehrers  bedeutet  dasselbe  mehr  als  blofse  Kom- 
plettierung. Gerade  um  seiner  sachlichen  Einteilung  und  der  reich- 
lichen und  neuesten  Litteraturangaben  willen  bietet  es  Aufschlüsse,  die 
man  anderswo  entweder  vergeblich  sucht  oder  mühsam  und  doch  unvoll- 
ständig zusammenholen  mufs. 


IV.  Lesestoff. 

Der  Religionslehrer  kann  die  Sorge  für  die  Lektüre  seiner  Schüler 
nicht  als  aufserhalb  seines  Pflichtenkreises  liegend  betrachten.  Er  wird 
aufklärend,  empfehlend,  warnend  eingreifen  müssen  und  können.  Das 
setzt  aber  eine  Kenntnis  der  Jugendlitt eratur  voraus.  Wenn  es  nicht 
über  den  Rahmen  dieses  Berichtes  hinausginge,  so  wäre  auch  in  diesem 
Zusammenhange  eine  litterarische  Rundschau  am  Platze.  So  aber  kann 
nur  das  flüchtig  hier  augemerkt  werden,  was  mit  dem  Religionsunterricht 
in  nächster  Berührung  steht. 

Dab  Leben  des  hl,  Aloysius  von  M.  M  esc  hl  er  hat  sich  bei  der 
deutschen  Jugend  sehr  gut  eingeführt.  Von  all  den  Schriften,  welche  aus 
Anlafs  des  dreihundertjährigen  Todes  des  Heiligen  herausgekommen,  hatte 
keine  einen  solchen  Erfolg,  wie  die  Arbeit  von  M.  Meschler.  Sie  hat 
seit  1891  vier  Auflagen  erreicht.  Auffallenderweise  ist  die  eigens  „der 
katholischen  studierenden  Jugend"  von  AI.  Niederegger  gewidmete  Fest- 
schrift bisher  nicht  weiter  aufgelegt  worden.  Möchten  doch  beide 
Schriften  noch  mehr,  viel  mehr  empfängliche,  ideal  denkende  und  strebende, 
jugendliche  Leser  finden! 


Katholische  Religionslehre.  lY,  21 

Während  diese  beiden  Werkchen  Gottes  Herrlichkeit  an  der  heiligen 
Entwickelung  eines  Menschenleben  darstellen,  hat  A.  Werfer,  „der 
sinnige  Naturfreund",  unseren  Gymnasiasten  Gottes  HefTlichkeU  in  seinen 
Werken  aufgerollt,  mit  einer  Feinheit  der  Empfindung  und  Schärfe  der 
Beobachtung,  in  einem  so  reinen  und  schwungvollen  Stile,  umkränzt  von 
den  Blüten  der  Poesie  und  der  Kunst,  dafs  die  Jugend  kaum  gemüt- 
voller and  geistvoller  in  die  Wunder  des  Makrokosmus  und  Mikrokosmus 
eingeführt  werden  kann.  £s  ist  ein  vollberechtigtes  Erwarten,  dafs  die 
2.  Auflage  dieser  profanen  Offenbarungskunde,  welche  erst  nach  zwei 
Dezennien  des  erstmaligen  Erscheinens  im  erneuten  und  verschönten  Ge- 
wände erscheinen  konnte,  eine  bessere  Aufnahme  finde.  Gerade  dort, 
wo  Naturwissenschaften  getrieben  werden,  ist  sie  ein  kräftiges  Gegen- 
gewicht gegen  den  alles  Gemüt  überwuchernden  Realismus. 

Die  Privatbibliothek  unserer  Schüler  kann  nicht  grofs  sein,  aber  dafür 
soll  sie  das  Beste  enthalten,  was  ihre  Besitzer  sittlich  und  wissenschaftlich 
fördert  über  das  Vermögen  der  Schule  hinaus.  Dazu  gehört  uubestritten 
A.  V.  Dofs,  Gedanken  vnd  Ratschlag e^  und  M.  Weifs,  Lebensweisheit 
in  der  Tasche.  Aber  wo  ein  allzu  knapper  Litteraturetat  dafür  die 
Mittel  versagt,  da  ist  in  T;  Pesch,  Das  religiöse  Leben  ein  teilweiser 
Ersatz  gegeben.  Pesch  hat  sein  „Begleitbüchlein*  so  glücklich  gemischt 
mit  Ratschlägen  und  Gebeten  und  so  gut  den  Ton  für  die  Gebildeten  ge- 
troffen, dafs  es  als  eine  Art  Quintessenz  der  beiden  eben  genannten  Werkchen 
angesehen  werden  kann.  Es  ist  in  kurzer  Zeit  auch  schon  siebenmal 
aufgelegt  worden.  Neben  dem  gediegenen  Inhalt  macht  es  das  handliche 
Format  in  gebildeten  Kreisen  beliebt.  Nur  das  Summarium  des  Syllabus, 
dessen  dogmatischer  Charakter  bestritten  ist,  könnte  unbeschadet  weg- 
bleiben, da  die  Anführung  der  verworfenen  Sätze  für  sich  allein  manche 
unnötige  Gewissensunruhe  herbeiführen  kann. 

Wenn  wir  an  die  Lektüre  für  unsere  Schüler  denken,  dann  darf  die 
neueste  Bemühung  um  dieselbe  nicht  vergessen  werden.  Wenn  die  Her- 
^ellung  von  Jugendschriften  ihre  Schwierigkeiten  hat,  so  machen  sich  diese 
%pelt  bei  der  Herausgabe  einer  Zeitschrift  geltend.  Manche  Versuche 
sind  schon  unternommen  worden  und  mufsten  wieder  aufgegeben  werden. 
Zur  Zeit  bestehen  noch  Wochen-  und  Monatsschriften,  welche  die  Inter- 
essensphäre unserer  Gymnasiasten  und  Realschüler  berühren,  wie  „RaphaeP, 
sEpheuranken".  Allein  in  den  unmittelbaren  Dienst  unserer  Mittelschulen 
stellte  sich  bisher  keine.  Nunmehr  haben  aber  auch  sie  ihr  Organ  be- 
kommen, das  ihnen  und  ihnen  sAle'm  gehört.  Ein  Ste?*n  der  Jugend 
^t  am  litterarischen  Himmel  aufgegangen,  der  leuchtend  und  wärmend 
lieblich  hineinblickt  in  die  Studierstuben  unserer  Leutchen.  Dr.  Joh. 
Praxmarer  hat  es  unternommen,  eine  „Zeitschrift  zur  Bildung  von  Geist 
^d  Herz''  unter  Mitwirkung  zahlreicher  angesehener  Fachmänner  heraus- 
ZQgeben.  Was  vom  Oktober  1893  an  bis  heute  von  dieser  Zeitschrift 
erschienen  ist,  hat  sein  Programmwort  eingelöst:  „Schule  und  Leben 
sollen  sich  hier  berühren,  durchdringen,  ergänzen."  Keine  Disziplin  im 
I^brplane  unserer  Schulen    blieb  unberücksichtigt,    keine   Schulart  blieb 
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unbefriedigt.  Poesie  wechselt  mit  Prosa,  der  Ernst  hat  sein  Recht  und 
der  Humor  ist  nicht  verbannt.  Zuletzt  ist  in  einer  eigenen  „Unterhaltungs- 
beilage" dem  Bedürfnisse  nach  Erzählung  besonders  Rechnung  getragen 
worden.  Durch  das  Ganze  aber  weht  ein  entschieden  gläubiger  und  sitt- 
licher Geist.  Das  Unternehmen  hat  sich  von  Anfang  an  auf  den  katho- 
lisclien  Standpunkt  gestellt  und  hält  denselben  fest,  aber  mit  taktvollem 
Ausschlufs  jeder  Polemik.  Der  Religionslehrer  darf  der  Zeitschrift  dank- 
bar sein  und  derselben  die  möglichste  Förderung  angedeihen  lassen:  sie 
unterstützt  nicht  nur  mittelbar  sein  Wirken,  sondern  bringt  selbst  Beiträge 
zur  religiösen  Belehrung.  Mehr  als  ein  Dutzend  solcher  Aufsätze  sind 
darin  schon  erschienen.  Der  „Stern  der  Jugend"  begünstigt  nicht  etwa 
einseitig  das  religiöse  Gebiet,  aber  er  versagt  ihm  seine  Strahlen  nicht, 
im  Gegensatz  zu  anderen  ähnlichen  Zeitschriften,  die  eine -volle  Sonnen- 
kraft haben  für  das  Profane,  und  das  Religiöse  dabei  im  Schatten 
liegen  lassen. 


V. 

Deutsch 

R.  Jonas. 


Einleitung. 

Th.  Zieglcr,  Die  Fragen  d^er  Schulreform,  12  Vorlesungen,  erklärt 
S.  95  eine  Vermehrung  der  deutschen  Unterrichtsstunden  nicht  für  not- 
wendig,   wenn    auch    das  Deutsche  im  Mittelpunkt  zu  stehen  hahe.     Im 
allgemoinen    werde    jedoch    auch    jede    andere    Unterrichtsstunde    dem 
Deutschen  nutzbar  gemacht;  alle  arbeiteten  an  der  Bildung  des  deutschen 
Ausdrucks    und  Stils.     Die    vielfach    gehörten   Klagen,    dafs    die   jungen 
UuU*  es  so  gar  wenig  verstehen,  ihre  Muttersprache  gut  und  richtig  zu 
schreiben,    seien  vielfach   darauf  zurückzuführen,    dafs  man  zu  nel   ver- 
lange;   man    müsse    sich    in    die    notwendige   Stümperhaftigkeit  des  Aus- 
drucks bei  unreifen  Primanern  im  allgemeinen  und  bei  schwachen  Köpfen 
insbesondere    hineinversetzen.     Einen  Stil    könne  der  Mensch  erst  haben, 
wenn   er    selber    ein   fertiger  Mensch    sei.      Finde  man   doch  unter  den 
Schüleraufsätzen  auch  so  manchen,  der  sich  sehen  lassen  könne,  auch  in 
stilistischer  Hinsicht.     Der  Universitätsunterricht,   bei  welchem  der  junge 
Mann   unter  Umständen  in  Jahren  keine  deutsche  Arbeit  anfertige,    sei 
^rst  recht    unvollkommen.      Allerdings    müsse    die    Schule    auf   die  Ent- 
wickelung    des  Stils    hinwirken,    aber    das    geschehe    auch.     Alle  Lehrer 
rtsten  darin  einmütig  sein;  im  deutschen  Aufsatz,  der  der  Mafsstab  für 
<ias  Ganze  und  darum   die  Blüte   des  Gymnasialunterrichts  sei,    erscheine 
^e  Ernte.     Abgesehen  von  der  vielleicht  etwas  zu  einseitigen  Betonung 
<i^s  Aufsatzes    werden    diese  Ausführungen   auf  allgemeine  Billigung  An- 
spruch haben;  sie  zeigen  eine  gründliche  Kenntnis  unserer  höheren  Schulen 
ind  der   Eigenart    der    Jugend.      Die    Grammatik    vcnvirft   Verf.    ganz; 
diese  gehöre  dem  Latein  an.     Auch  einen  Kursus  in  Litteraturgeschichtc 
Wünscht  er  nicht.     Es  bleibt   eben   einzig  und   allein    die  Lektüre.     Von 
^  bis  I    müsse     darum     die     deutsche    Stunde    die    vergnügteste    und 
'nteressanteste,  die  liebste  sein,  weil  hier  so  viel  Schönes  und  Herrliches 
gelesen  werde.     In  solchem  Betriebe  des  Deutschen  liege   ein  Hauptstück 
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nationaler  Erziehung.  Und  auch  der  Aufsatz  lehne  sich  an  die  Lekttire 
an;  er  solle  aus  ihr  seine  besten  Aufgaben  gewinnen,  aber  allerdings 
nicht  nur  aus  der  deutschen,  sondern  auch  aus  der  fremden,  so  nament- 
lich aus  der  griechischen.  So  aus  der  Lektüre  herausgewachsen,  werde 
der  Aufsatz  im  besten  Sinne  des  Wortes  Reproduktion  sein. 

In  einer  im  Eberhard-Ludwigs-Gymnasium  zu  Stuttgart  im  Berichts- 
jahr am  Geburtstag  S.  Majestät  des  Kaisers  gehaltenen  Festrede  behandelt 
K.  Erbe  Das  Deutsche  als  Mittelpunkt  des  höheren  Unterrichts, 
Redner  geht  von  der  grofsen  Bedeutung  aus,  die  die  Schulreform  in 
Preufsen  durch  die  persönliche  Teilnahme  des  Königs  gewonnen  habe. 
Der  von  S.  Majestät  ausgesprochene  leitende  Gedanke,  dafs  das  Deutsche 
der  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  sein  solle,  habe  der  ganzen 
Schulfrage  eine  bestimmte  Richtung  gegeben.  Die  einseitige  Gelehrsamkeit 
fnllierer  Zeiten  habe  die  deutsche  Muttersprache  geradezu  in  den  Bann 
gethan.  Erst  Amos  Comenias  habe  eine  andere  Richtung  angebahnt. 
Man  solle  es  nicht  bis  zu  einer  Vernachlässigmig  des  Deutschen  kommen 
lassen.  Der  Kaiser  habe  die  Pflege  des  Deutschen  als  bestes  Heilmittel 
gegen  die  überhand  nehmende  Schwäche  des  deutschen  Volksbewufstseins 
empfohlen.  Mittelpunkt  des  Unterrichts  seien  die  alten  Sprachen  eigent- 
lich schon  lange  nicht  mehr.  Verf.  empfiehlt  ganz  besonders  auch  Pflege 
des  mündlichen  Ausdrucks;  dazu  müfste  eine  ausgiebige  Übung  im  Aus- 
wendiglernen und  im  deutschen  Stil  kommen  und  eine  gründliche,  durch 
die  ganze  Anstalt  fortzusetzende  Unterweisung  in  der  deutschen  Sprach- 
lehre. (Hierin  weicht  er  von  Zicgler  ganz  ab.)  Stilübungen  wünscht  er 
alle  14  Tage  vorgenonnnen,  die  deutsche  Sprachlehre  solle  man  auch 
gegen  Jacob  Grimm,  der  nur  den  fast  sinnlosen  Elementarunterricht  an» 
gegriffen  habe,  gründlich  behandeln.  Eine  Unterweisung  im  Mhd.,  wie 
sie  in  Württemberg  stattfinde,  sei  unbedingt  notwendig.  Alle  genamiten 
Forderungen  liefsen  sich  auch  ohne  eine  aberaialige  Einschränkung  des 
altsprachlichen  Unterrichts  erfüllen. 

Wenn  Heuschke,  Die  rhu f sehe  Sprache  als  Denkstoff  in  der 
Schule  BbR.  56  f.  erklärt,  die  Fordemng,  die  Schüler  selbständig  denken 
zu  lehren,  ruhe  mit  ihrem  Hauptgewiclit  auf  dem  Lehrer  der  deutschen 
Sprache,  so  werden  wir  ihm  zustimmen.  Es  hängt  mit  den  Ausführungen 
Erbes  eng  zusammen,  wenn  hier  verlangt  wird,  dafs  man  damit  auf  den 
unteren  Stufen  anfangen  müsse  durch  Hinweis  auf  die  Ableitungen  der 
Wörter,  auf  übertragene  Ausdrücke.  Es  mufs  in  den  Schülern  allmählich 
die  Neigung  zum  Nachdenken  über  ihre  Muttersprache  erweckt  wxrden, 
sie  müssen  zu  einem  bewufsten  Gebrauche  derselben  geführt  werden. 

Im  Eingange  seiner  Ausführungen  Die  Methodik  des  deutsehen 
Unterrichts  im  pddfff/or/isrhen  Seminar  Gm.  121  f.  161  f.  betont  Blasel 
mit  Recht,  dafs  die  Seminaristen  sich  mit  dem  Zweck  und  Ziel  des 
deutlichen  Unterriclits,  mit  den  Mitteln,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  mit  den 
Forderungen  der  Reifeprüfung  sowie  mit  dem  Lehrgang  des  Deutschen 
bekannt   machen  müfsten.     Bekämpft   werden   müsse   die  Flüchtigkeit  der 
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Gedanken  der  Schüler.  Die  Aufgaben  für  die  einzelnen  Klassen  seien 
genau  zu  bestimmen.  Dafs  die  von  uns  Jb.  1892  ausführlich  und  mehr- 
fach behandelte  Schrift  Lattmanns  Die  Verin'unffen  des  deutschen 
tf/td  lateinischen  Elementarunterrichts  befruchtend  und  anregend  wirken 
könne,  zeigt  Lohr  in  seiner  eingehenden  Würdigung  derselben  Gm.  533  if. 
Es  sei  ganz  richtig,  dafs  die  deutsche  Grammatik  sich  von  der  er- 
drückenden Umarmung  des  Lateinischen  fernhalten  solle;  es  müsse  die 
natürliche  Art  zu  erzählen  bei  den  Schülern  gefördert  werden;  den  Stoff 
zur  Induktion  solle  man  planmäfsig  für  die  verschiedenen  Pensen  gewinnen 
und  schliefslich  sei  die  Schriftsprache  in  ihrem  Unterschiede  von  der 
Haussprache  auszubilden.  V.  Lössl,  Aufgabe  vnd  Stellung  des 
deutschen  Unterrichts  an  d^n  realistischen  Anstalten^  BbR.  Neue  Folge. 
Band  14  S.  13  ff.  kann  wohl  mit  Recht  auf  alle  Gattungen  höherer 
Schulen  ausgedehnt  werden.  Er  stellt  die  Forderung  auf,  dafs  der 
deutsche  Unterricht  nicht  blofs  schriftlich  und  mündlich  den  Ausdruck 
bilden,  sondern  auch  die  Urteilskraft  und  den  ästhetischen  Sinn  entwickeln 
«iolle.  Es  müsse  auf  das  begriffliche  konkrete  Leben  in  der  Sprache 
hingewiesen  werden.  Das  ergebe  dann  auch  die  nationale  Eigenart. 
Die  Grammatik  sei  nicht  svstematisch ,  sondern  nur  im  Anschlufs  zu 
treiben.  In  ihr  habe  die  Satzlehre  die  gröfste  Betonung  zu  erfahren. 
Die  Grammatik  dürfe  nie  Selbstzweck  sein.  Diese  Grundsätze  sind 
Mcherlich  als  ganz  richtig  anzuerkennen. 

In  einer  Folge  von  3  Aufsätzen  Formalsprachliche  Bildung   durch 
ileu  Unterricht  in  der  Muttersprache^  formal-logische  Bildung  durch  den 
Unterricht  in  der  Mathematik  CO.  337ff.,  401  ff.  und  465  ff.  geht  Völcker 
von    der  Frage    aus,    ob  die  sprachlichen   Formen  unmittelbare  logische 
Uedeutung    haben.     Diese   Frage    glaubt  er  verneinen  zu  müssen.     Eine 
allgemeine   Grammatik,    die    auf  jede  Sprache    anwendbar    sei,    gebe  es 
nicht,    sondern   jede    Sprache    habe    ihre    eigene    Grammatik.     Was    die 
Sprache    zulasse,    gebe  noch   nicht  immer  Sinn.     Sätze  wie   „mensa  est 
tlocta*  oder  „Frömmigkeit  macht  durstig"  seien   sprachlich   riclitig.     Die 
Verstandeseinsicht  werde  durch  sprachliche  Übungen  nicht  gesteigert.    So 
solle  man   denn  von  Anfang   an  nicht  Gewicht  auf  das   Lateinschreiben, 
sondern  auf  das  Lateinlesen  legen.    Erst  solle  das  Gefühl  für  die  Mutter- 
sprache   geweckt    werden,    darauf   habe    die   weitere  Vennittelung  durch 
eine  lebende  fremde  Sprache  zu  geschehen.     Hauptsache  sei  es,   dafs  die 
sprachlichen  Begriffe  bei   ihrem  rechten  Inhalt   erfafst  werden;   wirkliche 
sachliche  Bildung    könne    nur    durch  die  Muttersprache  erreicht  werden. 
Das  Sprachgefühl  der  Schüler  müsse  entwickelt,  ihr  Wortvorrat  bereichert 
werden.     ^VJs  Mittel  seien    u.  a.    zu    empfehlen:    1.  Für  einen  seltenereu 
Aujsdnick    lasse    man    den    gewöhnlichen    suchen    (Harm    —    Kummer). 
2.  Man  gebe   ein  vieldeutiges  Wort  (Gericlit).     3.  Man   lasse  Gegensätze 
''Hchen  (alt  —  neu).     4.  Man  lasse  Vergleiche  zielien   (mit  welchem  Tier 
^erjjdeicht  man  einen  hinterlistigen  Menschen?).     5.  In   einem  Lesestücke 
^'«se  man  die  sinnverwandten  Ausdrücke  aufsuchen.     6.  Man  lasse  sinn- 
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verwandte  Adjcktiva  vergleichen  (geizig  —  sparsam).  7.  Zu  gegebenen 
Hauptwörtern  werden  so  viel  wie  möglich  Eigenschaftswörter  gesucht.  — 
Die  gesamte  geistige  Entwicklung  müsse  Hand  in  Hand  gehen  mit  der 
Muttersprache.  Winke  für  die  Überleitung  des  mündlichen  Ausdrucks  in 
den  schriftlichen  gebe  Lyon  in  seinem  Buche  über  die  Lektüre.  Eigent- 
lich müsse  man  für  das  Deutsche  in  den  höheren  Schulen  täglich  eine 
Stunde  fordern.  Die  Ausbildung  könne  nur  geschehen  durch  die  auf 
Sachanschauung  sich  gründende  reichliche  Sprachanschauung.  Mit  den 
übrigen  Gegenständen  trete  der  deutsche  Unterricht  in  Beziehung  durch 
das  Lesebuch  und  den  Aufsatz.  Der  deutsche  Unterricht  könne  nicht 
der  stoffliche  Mittelpunkt  für  den  gesamten  Unterricht  werden,  wohl  aber 
könne  und  solle  er  die  bereits  in  anderen  Stunden  durchgenommenen 
Stoflfe  von  neuen  Gesichtspunkten  betrachten  und  einheitlich  zusammen- 
fassen. —  Die  hier  in  Kürze  wiedergegebenen  Ausführungen  enthalten 
viel  Richtiges.  In  demselben  Sinne  und  aus  denselben  Gründen  wie  der 
Verf.  derselben  strebt  man  auch  sonst  danach,  den  Sprachunterricht  im 
Deutschen  zugleich  zu  einem  Sachunterricht  zu  gestalten.  Die  vor- 
geschlagenen Mittel  zur  Förderung  der  sprachlichen  Bildung  verdienen 
alle  Beachtmig.  Eine  Vermehrung  der  deutschen  Stunden  bis  zu  der 
vom  Verf.  gewünschten  Höhe  erscheint  indes  nicht  notwendig,  abgesehen 
davon,  dafs  sie  aus  mannigfachen  Gründen  unausfülirbar  sein  dürfte. 

Ebenfalls  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  behandelt  J.  Koch 
Über  das  deutsche  Volkstum  im  deutschen  Schulunterricht y  BhS.  32  ff., 
die  dem  deutschen  Untemcht  zufallenden  Aufgaben.  Das  Deutsche  habe 
durch  die  Lehrpläne  und  die  Prüfungsordnung  eine  Stütze  erhalten. 
Indes,  es  entstehe  nun  die  Frage,  was  sprachrichtig  sei:  es  fehle  an  einer 
llechtschreibung.  Besondere  Beachtung  verdiene  der  Lesestoff;  er  müsse 
Vaterlandsliebe  wecken  und  zum  Verständnis  des  Volkstums  führen. 
Dazu  dienten  Geschichte,  Lebensbeschreibungen  tüchtiger  Männer,  Land- 
schaftsbilder des  Vaterlandes,  Volksgebräuche,  Trachten,  Feste.  Auch 
die  deutsche  Kunst  sei  zu  beachten.  In  den  oberen  Klassen  müfsten 
die  Dichter  selbst  eintreten.  Der  Privatarbeit  des  Schülers  sei  ein 
weiterer  Spielraum  zu  lassen.  In  der  Wald  der  Aufsatzstoffe  dürfe  man 
nicht  Willkür  herrschen  lassen.  Es  müfsten  Gegenstände  gewählt  werden, 
die  dem  Schtüer  am  Herzen  liegen:  Heimat,  Vorfaliren,  Vaterland.  Bei 
der  Staatsprüfung  müfste  der  Nachweis  gründlicher  Kenntnisse  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  einige  Kenntnis  der  schöngeistigen 
Litteratur  verlangt  werden.  Die  Forderungen  des  Verf.  bieten  eine  Art 
Ergänzung  zu  dem,  was  die  neuen  Lehrpläne  im  Deutschen  beabsichtigen. 
—  M.  Miller,  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  des  Gymnasiums  behandelt  nach  ZöG.  555 
\.  die  Anschaulichkeit,  2.  die  Grammatik  (in  der  die  Methode  induktiv- 
heuristisch sein  solle),  3.  die  Lektüre  (in  der  Gewicht  auf  lautes,  deut- 
liches, sinngemäfses  Lesen  zu  legen  sei),  4.  den  mündlichen  Gebrauch 
der  Spraclie  (man  solle  die  Jugend  mehr  zum  Reden  veranlassen,  als  dies 
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gewöhnlich   geschehe),   5.  die  Orthographie,  6.  den  Stil  und  Aufsatz  (mit 
dem  letzteren  solle  man  nicht  zu  früh  beginnen).    Alle  diese  Ausführungen 
haben  natürlich  nicht  nur  auf  das  Gymnasium,  sondern  auf  jede  Art  von 
höheren    Schalen    Bezug.      Eine    ausführliche    Würdigung    der   genannten 
Schrift  finden  wir  auch  BbG.  609.     Nach  derselben  erregt  der  Abschnitt 
„Mündlicher  Gebrauch    der  Sprache^    am    meisten  Interesse.     Die  Beur- 
teilung ZR.  23   hebt  hervor;    nach  dem  Verf.  fange  man  gewöhnlich  zu 
früh  mit  den  schriftlichen  Arbeiten  an;    er   habe  ganz  recht,    wenn    er 
veriange,    dafs  man  in  der  Kindheit  erst  zu  reden,    dann   zu  schreiben 
anfange.      Durchans    Billigung    finden    auch    seine    Ansichten    über    die 
Lektüre.     KW.  300  beginnt  eine  eingehende  Beurteilung  des  Werkes  von 
R.  Lehmann,  Dei^  deutsche  Unterricht  mit  der  Feststellung  der  That- 
sache,    dafs    der  deutsche  Unterricht  bisher    schwer    unter    dem  Mangel 
einer  Methodik  gelitten  habe.    Das  Buch  Lehmanns  sei  vorzüglich,  schön, 
klar,  geistvoll  geschrieben.    Hinsichtlich  des  Aufsatzes  ist  Berichterstatter 
anderer  Ansicht.     Er  stimmt  Lehmann  nicht  zu,  wenn  dieser  auch  auf 
den  oberen  Klassen  nur  Reproduktion  will.     Die  Meinungsverschiedenheit 
erklärt    sich    vielleicht    aus    einer    verschiedenen  Auffassung    des  Begriffs 
Reproduktion.      Wenn    wir    auch    für    eine    gewisse    Selbständigkeit    der 
deutschen  Arbeiten  in  den  oberen  Klassen  eintreten,  so  glauben  wir  doch, 
dafs    man    alle    Aufsätze    in    gewissem    Sinne    nur   Reproduktion    nennen 
dürfe.   —   Vorträge    verwirft   Verf.,    höchstens    will    er  Wiedergabe    von 
Dichtungen.     Den  Vorträgen    möchten    wir    allerdings    das  Wort    reden, 
allerdings,   wie   bereits  früher  erwähnt,    in   anderer  Form  als  die  neuen 
Lehrpläne  sie  vorschreiben.     Scliriftliche    ausgearbeitete  Vorträge    halten 
wir,  abgesehen  von  der  darauf  verwandten  Zeit,  auch  nicht  für  empfehlens- 
wert.    Je  weniger  Vorbereitung  der  Schüler  für  einen  Vortrag  gebraucht, 
desto    gröfseren  Gewimi    wird    derselbe    abwerfen    nach  der  Seite,    nach 
welcher  er  Gewinn  bringen  soll:  für  den  Gebrauch  der  freien  Rede.  — 
Nach  HG.  1892,  S.  43  ist  Lehmanns  Schrift  mehr  prosaisch  als  künstlerisch 
geartet;  sie  zeige  Liebe  zur  Sache  und  strebe  immer  das  durchschnittlich 
Erreichbare  zu. 

Wenn  auch  im  ganzen  die  im  deutschen  Unterricht  zu  treffenden 
Mafsnahmen  auf  alle  Arten  höherer  Schulen  zutreffen,  so  einweisen  sich 
doch  je  nach  der  Art  der  Lehranstalten  die  Aufgaben  desselben  ver- 
schieden. Im  Hinblick  darauf,  dafs  der  Realschule  mit  ihren  nur  6  Lehr- 
jahren eine  eigentümliche  Aufgabe  zufällt,  behandelt  Buzello  im  Jahres- 
bericht der  Rsch.  zu  Magdeburg  die  Bedeutung  und  Stellung  des 
deutschen  Unterrichts  an  der  Realschule.  Die  Aufgabe  dieses  Unter- 
richts ist  nach  ihm  eine  doppelte:  derselbe  ist  zunächst  ein  Sprach- 
unterricht und  tritt  so  dem  Englischen  und  Französischen  an  die  Seite; 
aber  er  ist  zweitens  im  bcsondem  dazu  da,  auf  Herz  und  Gemüt  der 
Schüler  zu  wirken,  und  so  trete  er  in  eine  Linie  mit  den  ethischen 
Fächern,  mit  Religion  und  Geschichte.  Diese  letzteren  beiden  Uuterrichts- 
TO^nstände  wirken  am  tiefsten  auf  das  Gemüt  ein,  andere  wieder  wenden 
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sich   mehr  an  den  Verstand  des  Scliülers,   das  Deutsche  nimmt  eine  Art 
Mittelstellung  ein:    es   wendet  sich  sowohl  an  den  Verstand  wie  an  das 
Gemüt.      Da    werden   dem    Schtüer    über    Rechtschreibung    und    manche 
anderen  Dinge  Regeln  beigebracht;  aber  das  Deutsche  läfst  ihn  auf  Grund 
des    Gelesenen    und  Durchgesprochenen    auch  Schlüsse   ziehen,    die    rein 
ethischer  Natur  sind.     So  habe  der  deutsche  Unterricht  weite   Grenzen, 
und  das  mache  dem  Anfänger  grofse  Schwierigkeiten,   die  dadurch  noch 
erhöht    würden,    dafs   er  mehr  als  auf  allen  anderen  Gebieten  auf  sich 
selbst  angewiesen   sei.     Denn  wemi  es  auch  Bücher   über  das  Deutsche 
genug    gebe,    so    müsse    sich  der  Lehrer    doch    überall  selbst  den  Weg 
durch  die  Fülle  des  Stoffes  hindurchbahneu,  und  es  sei  seine  Sache,    die 
rechte  Auswahl  zu  treffen.     Der  Stoff  des  deutschen  Unterrichts  sei  zu 
vielseitig  und  weit,    als   dafs  man  ihn  in  den  Rahmen  eines  Lehrbuches 
hineinbringen  könne.     Damit  tritt  die  Lidividualität  des  Lehrers  in  den 
Vordergrund.     Im    allgemeinen    bilde    das  Lesebuch    die    äufsere    Grund- 
lage   des    Unterrichts.      Aus    demselben    ergebe    sich    der   Stoff   für    die 
sprachliche    wie    auch  für  die  ethische  Seite.     Verf.   behandelt  nun  den 
deutschen     Unterricht    nach     diesen     beiden     Seiten.       Der    Weg     der 
grammatischen  Unterweisung   müsse  bei   dem  Deutschen,  welches  ja   der 
lernenden  Jugend  als  Muttersprache  schon  bekannt  sei,   ein  anderer  sein 
als  bei  den  Fremdsprachen.    Die  hier  und  in  den  folgenden  Teilen  seiner 
Abhandlung    aufgestellten  Grundsätze    sind    zu   billigen,    namentlich   auch 
das  über  die  Lektüre  Gesagte.     Der   deutsche  Unterricht  müsse  mit  den 
anderen  Fächern    in  Beziehung    treten;    hier    seien    viele  Gedanken  und 
Anschauungen  zu  behandeln   und  weiter  zu  entwickeln,    die    in    anderen 
Gegenständen  begonnen  und  nicht  völlig  entwickelt  seien,  weil  da  schliefs- 
lich    andere  Wege    eingeschlagen    werden    müfsten.     Namentlich  mit  Ge- 
schichte und  Religion  habe  der  deutsche  Unterricht  vielerlei  Berührungs- 
punkte.     Beiläufig    möchten    wir    hier    bemerken,     dafs    doch    auch    in 
Geschichte  und  Religion,  namentlich  im  ersteren  Fache,  manches  geradezu 
Gedächtnisstoff  ist  und  gelenit  werden  mufs,   so   dafs   des  Verf.  Ansicht, 
dies  seien  im  engsten  Sinne  ethische  Fächer,  nicht  so  ganz  zuti'effend  er- 
scheint.    Die   Grammatik    tritt    nach    seiner  Darstellung  auf  den  beiden 
unteren  Stufen  gleichwertig  neben  die  Lektüre;   auf  der  Mittelstufe  tritt 
sie  hinter  die  Lektüre  zurück,  nmfs   aber  immer  noch  ins  Auge  gefafst 
werden;  auf  der  Oberstufe  gehe  man  wiederholend  auf  das  in  den  früheren 
Klassen  Gelernte  zurück.    Auf  der  Unterstufe  müsse  man  unter  Umständen 
grammatische    Übungen    unabhängig    von    der    Lektüre    anstellen.      Das 
Lesestück  als   Mittelpunkt   des   deutschen  Unterrichts   hat  nach   den  ver- 
schiedensten   Seiten     eine    sorgfältige     und     eingehende    Behandlung    zu 
erfahren.     Der  Aufsatz   hat  in  V  zu  beginnen,   was  ja  für  alle  höheren 
Schulen  gleichmäfsig  gilt.     Der  mündliche   Vortrag  ist   eine  Wiedergabe 
des    Inhalts    des    Gelesenen.      Ein    Einblick    in    die    Entwickelung    der 
Litteratur  sei  den  Schülern  ebenfalls  zu  geben,   wemi  dieselbe  auch  nicht 
genauer    behandelt    werden    kann.    —    Alle    vom   Verf.    vorgeschlagenen 
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Mafsregeln  zielen  in  praktischer  Weise  darauf  hin,  den  Zöglingen  der 
Realschule  in  den  6  Schuljahren  eine  möglichst  abgeschlossene  Ausbildung 
in  der  Muttersprache  zu  geben.  Ähnlich  ist  die  uns  nicht  zu  Gesicht 
gekommene  Schrift  von  Th.  Müller,  Der  deutsche  üntei*Hcht  auf 
Realschulen^  Progr.  der  Kaiser- Friedrichschule  zu  Emden,  welche  nach 
Gm.  98  für  diese  Schulgattung  allgemeine  Grundsätze  aufstellen  will. 

In  genauem  Anschlüsse  an  die  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne 
hat  F.  Koch  im  Jahresbericht  des  Progymn.  zu  St.  Wendel  einen  Lehr- 
'plan  für  die  Anstalt  im  Deutschen  entworfen.  Der  deutsche  Unterricht 
ist,  wie  er  ausführt,  mehr  als  jeder  andere  berufen,  deutsche  Gesinnung 
und  deutschen  Geist  in  den  Schülern  zu  wecken  und  zu  pflegen.  Bei  der 
geringen,  ihm  zugemessenen  Stundenzahl  mufs  er  seine  Aufgabe  unter 
Benutzung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zu  lösen  suchen.  Damit 
er  recht  fruchtbar  werde,  ist  ein  Zusammengehen  aller  Lehrer  durchaus 
notwendig.  Dafs  die  Schüler  die  Kenntnis  ihrer  Muttersprache  bereits 
mitbringen,  ist  zwar  einerseits  ein  Vorteil,  führt  aber  auch  zu  gewissen 
Schwierigkeiten,  weil  ihnen  in  der  Formenbildung  und  in  der  Aussprache 
auch  manche  Fehler  anzuhaften  pflegen.  In  dem  S.  6  für  die  Lektüre 
aufgestellten  Kanon  wunderten  wir  uns  Schillers  Teilung  der  Erde  für  VI 
angesetzt  zu  finden.  Für  0 III  ist  nach  den  Weisungen  der  Lehrpläne 
auch  Schillers  Wilhelm  Teil  angenommen;  wir  möchten  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  betonen,  dafs  wir  dieses  Stück  auf  dieser  Stufe  nicht 
für  geeignet  halten.  Verf.  meint,  dafs  die  bei  der  Lekttlre  entfachte 
Begeisterung  ein  wenig  über  die  Schwierigkeit  hinwegbringen  werde.  Das 
ist  uns  doch  zweifelhaft.  —  Einer  häuslichen  Vorbereitung  auf  die  Lek- 
türe seitens  der  Schüler  bedarf  es  bis  zur  0  III  nicht ;  die  ganze  Arbeit 
fällt  der  Klasse  zu.  Wie  die  Darbietung  stattzufinden  habe,  wird  dann 
unter  Benutzung  der  wichtigsten  einschlägigen  Hülfsmittel  gezeigt,  ebenso 
•wie  die  Lektüre  zu  vertiefen  sei. 

Für  die  auf  der  untersten  Stufe  höherer  Lehranstalten  zu  stellenden 
Forderungen  ist  nach  F.  Pro  seh.  Der  deutsche  Unterricht  in  der  ersten 
Klasse  und  die  Aufnahmeprüfung  ZR.  193  ff.  die  Frage  wichtig:  Was 
bringt  der  Schüler  aus  der  Volksschule  mit?  Nach  des  Verf.  Ansicht  er- 
reicht die  Volksschule  ihr  Ziel  nur  unvollkommen,  weil  die  der  Grammatik 
gewidmete  Zeit  zu  kurz  bemessen  ist;  aber  auch  die  Methode  sei  an  den 
geringen  Erfolgen  schuld.  Wenn  trotzdem  so  viele  die  Aufnahmeprüfung 
beständen,  so  komme  das  daher,  dafs  sie  besonders  vorbereitet  würden. 
In  der  1.  und  2.  Klasse  solle  man  mit  dem  fremdsprachlichen  Unterricht 
{Latein  oder  Französisch)  erst  nach  Weihnachten  beginnen,  frühestens  im 
Dezember;  täglich  solle  man  eine  Stunde  grammatischen,  wöchentlich  eine 
orthographischen  Übungen  widmen. 

Von  allgemeineren,  den  deutschen  Unterricht  betreffenden  Schriften 
fanden  wir  mehrfach  wieder  die  schon  vorher  ersvähnte  von  Lattmann, 
iHe  Verirrunffen  des  deutschen  und  lateinischen  Elementarunterrichts 
genannt;   CO.  496  sagt,  sie  wolle  Natürlichkeit  und  Lebendigkeit  wecken, 
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während  ZG.  216  mit  Recht  hervorhebt,  sie  weise  für  das  Deutsche  das 
Anlehnende  zurück.  Der  deutsche  Unterricht  solle  selbständig  sein; 
das  Lesebuch  solle  deutsche  Sage  und  Geschichte,  nicht  griechische  und 
römische  enthalten.  HG.  154  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  jeder  daraus 
Anregung  schöpfen  werde,  wenn  man  auch  nicht  mit  allem  überein- 
stimmen kann. 

Der  ausgeführte  Lehrplan  im  Deutschen  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  von  E.  Schnippel  ist  nach  dem  Urteil  von  KW.  475 
zur  Durchsicht  sehr  zu  empfehlen;  eine  hübsche  Beigabe  seien  die  Figuren 
und  Tropen,  auch  die  Zeittafeln  der  Litteraturgeschichte.  —  Das  Hand- 
buch der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen  von  0.  Lyon  leidet 
nach  ZöG.  622  an  Formalismus  und  Breite;  auch  spricht  sich  der  Beur- 
teiler gegen  den  daselbst  innegehaltenen  Lehrgang  der  Grammatik  aus. 
Von  demselben  ist  Teil  I:  Sexta  bis  Tertia  soeben  bereits  in  4.  Auflage 
erschienen.  Wir  verweisen  auf  die  früher  ausgesprochenen  Urteile  und 
erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  wiederum  die  von  demselben  Verf. 
herausgegebene  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht^  welche  für  den 
Lehrer  des  Deutschen  bei  ihrer  vielseitigen  Anregung  von  sehr  grofser 
Bedeutung  ist. 

Im  allgemeinen  für  die  Unterrichtsfrage  und  somit  auch  für  den 
ethisch  so  bedeutsamen  deutschen  Unterricht  von  Wichtigkeit  ist  0.  Leh- 
mann, Die  deutschen  moralischen  Wochenschriften  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  als  pädagogische  Refortnschriften.  Es  interessiert  uns, 
aus  dem  eingehendes  Studium  der  einschlägigen  Litteratur  bezeugenden, 
reichhaltigen  Inhalt  der  Schrift  hervorzuheben,  dafs  die  moralischen 
Wochenschriften  des  vorigen  Jahrh.  schon  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
auf  die  Kenntnis  der  Muttersprache  legten  (S.  44  f.),  wie  auf  den  richtigen 
Betrieb  der  Grammatik,  sowie  auf  eine  verständig  geleitete  Lektüre  schon 
damals  hingearbeitet  wird.  Die  im  18.  Jahrhundert  erschienenen  Wochen- 
schriften sind  hier  zum  ersten  Male  nach  der  pädagogischen  Seite  aus- 
gebeutet worden;  diese  Ausbeute  ist  litterargeschichtlich  von  hohem  Inter- 
esse und  sie  hat  auch  für  den  Lehrer  und  Erzieher  grofse  Bedeutung. 


I.    Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 

I.  Allgemeines.   Methodik. 

Nach  wie  vor  hält  man  an  der  Erteilung  eines  besonderen  gramma- 
tischen Unterrichts  fest,  wie  das  auch  die  in  der  Einleitung  wieder- 
gegebenen Anschauungen  im  allgemeinen  bestätigen. 

Oberländer  beleuchtet  in  dem  Aufsatz  //*  icelcher  Weise  und  in 
welchem  Umfange  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  an  den 
Unterrcalschulen  betrieben  werden  soll  ZR.  577  ff.   die  Forderungen  des 
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österreichischen  Normallehrplans,  der  das  für  das  korrekte  Schreiben  un- 
bedingt Nötige  verlange.  Vorgeschrieben  sei  in  Kl.  I:  Wortarten,  Flexion 
lies  Nomens  und  Verbums,  der  nackte  Satz  und  Erweiterungen  desselben. 
Auszugehen  ist  dabei  vom  einfachen  Satze.  Kl.  2  bietet  eine  Wieder- 
holung und  Vervollständigung  der  Formenlehre,  eine  Erweiterung  der 
Lehre  vom  nackten  und  bekleideten  Satze,  die  Satzverbindung  und  Satz- 
ordnung in  ihren  leichteren  Arten.  Die  Nebensätze  kommen  dabei  nur 
insofern  in  Betracht,  als  sie  sich  streng  an  die  entsprechenden  Satz- 
glieder anschliefsen.  Der  3.  Kl.  fällt  der  zusammengesetzte  und  zusammen- 
jrezogene  Satz  zu,  die  Arten  der  Nebensätze,  die  Verktlrzung  derselben, 
die  indirekte  Rede,  die  Periode.  Natürlich  können  die  genannten  Punkte 
nur  in  den  Hauptsachen  durchgenommen  werden.  Die  Verwandlung  der 
direkten  Rede  in  die  indirekte  kann  nicht  oft  genug  geübt  werden.  In 
«ler  4.  Kl.  wird  ein  zusammenfassender  Abschlufs  des  gesamten  gramma- 
tischen Unterrichts  gegeben.  Zusammenstellungen  von  Wortfamilien  sind 
gelegentlich  der  Lektüre  zu  machen.  Dabei  ist  ein  kurzer  Abrifs  der 
Wortbildungslehre  vorher  zu  geben. —  Diese  Darstellung  der  Behandlung 
<ier  Grammatik  in  den  4  untersten  Klassen  der  höheren  Schule  entspricht 
im  ganzen  den  in  Deutschland  geltenden  Bestimmungen  für  die  Klassen  VI 

bis  um. 

Nach  A.  Eschweiler,  Das  grammatische  ünterrichtspensum  im 
Deutschen  in  den  Lehrplänen  von  1892  Gm.  421  ff.  müfste  in  IV  die 
Wortbildungslehre  fern  gehalten  werden;  in  Ulli  geht  der  verlangte 
zusammenfassende  Überblick  über  die  Gesetze  der  deutschen  Sprache  zu 
hoch.  In  beiden!  kann  man  dem  Verf.  nur  beistimmen.  —  J.  Gut  ersehn 
betont,  wie  wir  glauben,  mit  Recht  in  Die  deutsche  Sprachlehre  in  der 
Realsrhide  ZIS.  40  f.  die  Wichtigkeit  des  grammatischen  Betriebes  der 
deutschen  Sprache  gerade  für  diese  Art  von  Anstalten.  Eine  wichtige 
Frage  sei  es,  ob  die  Fachausdrücke  in  der  Grammatik  lateinisch  bleiben 
<ollen  oder  nicht.  Verf.  empfiehlt  für  lateinlose  Schulen  die  Einführung 
guter  deutscher  grammatischer  Ausdrücke.  Dabei  sei  auf  den  vorherr- 
schenden Gebrauch  viel  zu  geben.  Wo  verschiedene  gleichwertige  Be- 
zj.ichnungen    vorhanden    sind,    müssen    beide    Ausdrücke    zur  Wahl    auf- 
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.renommen   werden.     Eine   Prüfung    der    von   K.  Erbe    gemachten  Ubcr- 
Mtzungsvorschläge  führt  zu  fast  ausnahmsloser  Billigung. 

Sehr  beachtenswert  für  die  Methodik  des  grammatischen  Unter- 
richts ist  die  Abhandlung  von  A.  Höhnen,  Für  die  Grammatikstunde. 
Verf.  geht  davon  aus,  dafs  die  in  den  Grammatiken  bisher  übliche  Ein- 
teilung der  Wörter  in  10  Wortarten  unlogisch  ist.  Er  beinift  sich  dabei 
auf  die  Urteile  von  Paul  und  F.  Kern,  die  diesen  Übelstand,  der  in 
^'iner  Anlehnung  an  die  alten  Grammatiken  seinen  Grund  hat,  beleuchten. 
Mit  Kerns  Einteilung  kann  er  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Er  ver- 
•^ucht  es,  eine  solche  aufzustellen,  welche  eine  sichere  Grundlage  für  den 
weiteren  grammatischen  Unterricht  bietet.  Von  einer  Scheidung  nach  der 
Flexion   müsse    man    absehen,    weil  sie    kein   wesentliches  Merkmal   der 
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Unterscheidung  biete.  Ebenso  wenig  könne  man  die  Funktion  im  Satze 
zu  Grunde  legen.  Das  eigentliche  Wesen  der  Wörter  bildet  ihr  Be- 
deutungsinhalt; dabei  sei  aber  der  Inhaltsstoff  und  die  Inhaltsform  zu 
unterscheiden,  oder  die  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  und  seine  indi- 
viduelle Bedeutung,  seine  Bedeutung  an  sich.  Nach  der  Grundbedeutung 
kann  man  4  Wortklassen  unterscheiden:  1.  Wörter,  denen  ein  konkretes 
oder  ein  abstraktes  Sein  zu  Grunde  liegt.  2.  Wörter,  denen  ein  Em- 
pfindungssein zu  Grunde  liegt  (Empfindungslaute  und  die  davon  abgeleiteten 
Wörter).  3.  Wörter,  denen  ein  Zahlbegriff  zu  Grunde  liegt  (Zahlwörter 
und  die  davon  abgeleiteten  Wörter).  4.  Wörter,  die  auf  anderes  hin- 
weisen und  sich  dessen  Begriffsinhalt  zu  eigen  machen  (Für^'örter).  Die 
Umstandswörter,  welche  aus  anderen  Wörtern,  nämlich  aus  irgend  einem 
Kasus  oder  aus  einem  Dingwort  mit  Verhältniswort  entstanden  sind, 
„gehören  als  berechtigte  Farailienglieder  zu  derjenigen  Wortgruppe,  mit 
welcher  sie  derselbe  Inhaltsstoff  verbindet  und  bilden  hier  neben  Ding- 
wort, Infinitiv,  Eigenschaftswort,  Partizipien  und  finitem  Verbum  eine 
eigene,  durch  die  Form  wohl  unterschiedene  Wortart".  Die  Verhältnis- 
wörter und  Bindewörter  haben  auf  eine  Bezeichnung  als  eigene  Wort- 
arten keinen  Anspruch.  Die  meisten  von  ilmen  sind  nichts  als  Umstands- 
wörter. Nach  der  Inhaltsform  hat  man  zu  unterscheiden:  1.  Substantivische 
Wörter,  die  ein  selbständiges  Sein  bezeichnen  (Dingwort  und  Zeitwort 
[Infinitiv]).  2.  Adjektivische  Wörter  (dieselben  bezeichnen  ein  unselbstän- 
diges Sein,  das  einem  selbständigen  fertig  anhaftet:  Eigenschaftswort  und 
Partizipien).  3.  Verb  (es  teilt  erst  mit,  dafs  ein  unselbständiges  Sein 
einem  selbständigen  anhaftet).  4.  Adverbiale  Wörter  (sie  bezeichnen  einen 
Umstand  oder  eine  Beziehung  (Umstandswörter,  Verhältniswörter,  Binde- 
wörter). Man  s.  die  Tabelle  auf  S.  27.  Die  Bildung  der  verschiedenen 
Wortarten  beruht  auf  dem  Bedürfnis  des  Satzes,  in  dem  eine  vierfache 
Funktion  vorkomme:  1.  substantivisch,  2.  adjektivisch,  3.  als  Verb  und 
4.  adverbialisch.  Es  stimmen  nun  aber  Wortart  und  Funktion  nicht  immer 
überein.  Es  können  bekanntlich  Vertreter  aller  Wortarten  als  substanti- 
vische Wörter  venvendet  werden.  Die  Wortarten  im  Satze  —  abgesehen 
vom  Verbum  —  werden  eben  ohne  Unterschied  substantivisch,  adjektivisch 
und  adverbialisch  gcbrauclit.  —  Die  zur  Klärung  der  nicht  leichten 
hierher  gehörenden  Fragen  beitragende,  sehr  lesenswerte  Abhandlung 
cm])fehlcn  wir  der  Beachtung  der  Lehrerwelt  aufs  angelegentlichste.  Eine 
unmittelbare  Benutzung  ihrer  Ergebnisse  für  den  grammatischen  Unterricht 
dürfte  vielleicht  auf  Schwierigkeiten  stofsen,  weil  sie  eine  ge^^isse  Reife 
des  Denkens  und  der  sprachlich-logischen  Anschauung  voraussetzt. 

F.  Haack,  Beiträge  zu  einem  Lehrplaa  für  den  grammatischem 
Unterricht  im  Deutschen  befafst  sich  lediglicli  mit  der  Auswahl 
des  Stoffes,  ohne  denselben  auf  die  einzelnen  Klassenstufen  zu  ver- 
teilen oder  anzugeben,  in  welchen  methodischen  Zusammenhang  er 
bei  der  Behandlung  gebracht  werden  mufs;  die  Stoffauswahl  beschränkt 
sich    auf    zwei     Kapitel    aus    der    Formenlehre,     die    Deklination    der 
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Substantiva  und  die  Konjugation.  Verf.  geht  von  der  Forderung  der 
neuen  Lehrpläne  aus,  dafs  die  Schule  ihre  Zöglinge  zu  einem 
richtigen  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  der  Muttersprache  führen 
solle.  Es  ist  demnach  ein  praktisches  Ziel  zu  erstreben.  Die  von  ihm 
gemachte  Zusammenstellung  umfafst  nun:  1.  die  grammatischen  Grund- 
begriffe, mit  welchen  die  Schüler  bekannt  zu  machen  sind.  2.  Die  Felder 
and  Schwierigkeiten,  welche  besonders  berücksichtigt  werden  müssen. 
3.  Die  Schwankungen  der  Sprache.  4.  Erscheinungen,  welche  geeignet 
sind,  den  Schülern  eine  Anschauung  davon  zu  geben,  dafs  die  Sprache 
sich  immer  weiter  entwickelt.  5.  Orthographisches.  6.  Vorschläge  für  die 
grammatischen  Übungen.  —  Wir  empfehlen  diesen  auf  rein  praktischer 
Grundlage  gemachten  Versuch  recht  sehr  der  Beachtung. 


2.    Hilfsmittel  fOr  den  grammatischen  Unterricht. 

A.    Hilfsmittel  für  die  Schule. 

H.  Aucr,  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache  für  die  unteren 
vad  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  ein  Werk  von  183  Seiten. 
Dasselbe  war  bei  seinem  Erscheinen  bereits  7  Jahre  als  hektographiertes 
Heft  an  der  Schule,  an  der  der  Verf.  wirkt,  eingeführt.  Derselbe  hat 
sich  bemüht,  den  Stoff  auf  das  Wesentlichste  zu  beschränken;  allerdings 
das  Wichtigste  hat  er  ausführlicher  behandeln  wollen.    Eine  Anzahl  Übungs- 
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aafgaben  sollen  den  Ausgangspunkt    der   grammatischen  Übungen  bilden. 
Die  Beispiele    sind    den  Regeln    vorangestellt,    da   sich  für  den  Sprach- 
nnterricht  die  induktive  Methode  am  meisten  empfiehlt.    Das  Buch  gliedert 
sich  in  3  Hauptteile:  Lautlehre,  Wortlehre  und  Satzlehre.    Die  Wortlehre 
umfafst    die  Wortformenlehre    und  die  Wortbildungslehre.     Klarheit  und 
Übersichtlichkeit   läfst    sich    dem  Lehrbuch    nicht    absprechen;    was    soll 
indes  in  der  Satzlehre  S.   122   der  Unterschied    zwischen    dem  gramma- 
tischen und  logischen  Subjekt?     Ist  man  doch  sonst  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, dafs  diese  Unterscheidung  unzweckmäfsig  ist.     Praktisch  ist  es, 
dafs  Verf.  sich  auch  auf  eine  Darstellung  der  Wortfolge  eingelassen  hat. 
Ein  Anhang    bietet    eine    kurze  Verslehre    und    eine  Übersicht  über  die 
Dichtungsarten.  —  Wir  haben  bereits  früher  wiederholt  erklärt,  dafs  wir 
so  umfangreichen   Lehrbüchern    der   Grammatik   nicht    das  Wort   reden 
können.     CO.  370  wird    das  Buch    empfohlen.  —   E.  Bayberger   und 
M.  Förderreuther,    Übungen  vnd  Aufgaben   zur  deutschen  Sprach- 
lehre für  Mittelschulen  II.  Teil  (für  die  Mittelklassen)  bietet  reichlichen 
und  guten  Stoff  zur  Einübung  der  Wort-  und  Satzlehre  in  2  Abteilungen. 
Das  Heft  ist  für  die  IV  und  U  III  bestimmt    und  wird   dem  Lehrer  des 
Deutschen  als  Fundgrube    ganz  gute  Dienste   leisten.     Es  setzt  einen  im 
Jahre  1891  erschienenen  Band  fort.   BbG.  125  urteilt:  ein  sehr  praktisches 
ibungsbuch  für  das  induktive  Verfahren. 

H.  Bona,  Grammatische  Grundlage  für  den  Unterricht  an  höheren 
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Lehranstalten^  neu  bearbeitet  von  K.  Bone.  5.  Aufl.  Die  ^neue  Auflage 
ging  namentlich  auf  gröfserc  Übersichtlichkeit  aus  und  suchte  diese  durch 
zweckmäfsigen  Druck  und  Verweisung  weniger  wichtiger  Dinge  in  An- 
merkungen zu  erreichen.  Bestimmt  ist  das  Buch  für  die  Klassen  VI  bis 
0  III.  Die  Pensen  sind  im  Druck  kenntlich  gemacht.  Formenlehre,  Satz- 
lehre,  Orthographie  und  Wortbildungslehre  bilden  die  Überschriften  der 
Hauptteile.  Ein  Anhang  in  7  Abschnitten  enthält:  ein  Verzeichnis  von 
Hauptwörtern,  bei  denen  Besonderes  zu  bemerken  ist,  Verzeichnis  der 
Zeitwörter,  welche  nach  der  starken  Koiyugation  gehen,  Verzeichnis  der 
Präpositionen,  der  eigentlichen  wie  der  uneigentlichen,  von  Versen  und 
Gedichten,  von  den  Geschäftsformen,  orthographisches  Wörterverzeichnis, 
Gedenksätze  (Definitionen  und  Hauptregeln).  Die  Erklärung  des  Begriffs 
Satz  lautet  (S.  44)  so:  „Ein  Satz  besteht  in  der  Aussage  einer  Vor- 
stellung von  einer  anderen."  Wir  halten  diese  Erklärung  für  sehr  wenig 
glücklich,  weil  sie  sicher  einer  überaus  eingehenden  Erläuterung  bedarf. 
Auch  sonst  scheint  uns  nicht  immer  die  erforderliche  Klarheit  zu  walten. 
Daneben  giebt  es  überflüssiges,  wozu  auf  S.  44  die  Erklärung  des  Be- 
griffes Syntax?  -  J.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprachlehre  für  die  unteren  vnd  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  ist  soeben  in  10.  Aufl.  erschienen.  Die  Zahl  der  Auflagen 
spricht  ebenso  wie  die  Darstellung  für  das  Buch;  ein  Anhang  enthält  das 
Wichtigste  über  die  Rechtschreibung.  Die  Satzlehre  —  und  das  halten 
wir  für  einen  Prüfstein  der  grammatischen  Lehrbücher  —  ist  klar  und 
von  guten  Beispielen  begleitet.  —  J.  Frei,  Schvlgrammatik  der  neu- 
hochdeutschen  Sprache  zum  Gebrauch  beim  Unterricht  an  Gymnasienj 
Lehrerseminarien,  Industrie-  und  Geicerbeschulen,  höheren  Bürger^ 
schulen  und  ähnlichen  Anstalten^  12.  Aufl.  Die  Darstellung  ist  in  dem 
220  Seiten  umfassenden  Buche  sehr  ausführlich,  so  ist  auch  die  Satzlehre 
sehr  eingehend.  Aufs  gründlichste  werden  die  Arten  der  Nebensätze  und 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  logischen  Verhältnisse  behandelt,  wie  denn 
überhaupt  das  Buch  zugleich  eine  Art  Schule  praktischer  Logik  genannt 
werden  kann. 

M.  Miller,  Vorbereitungsbüchlein  für  den  Eintritt  in  die  erste 
Klasse  des  Gymnasiums,  3.  Aufl.  fafst  in  30  Lektionen  alles  das  zu- 
sammen, was  der  angehende  Gymnasiast  auf  dem  Gebiete  seiner  Mutter- 
sprache wissen  mufs,  und  bereitet  ihn  gewissermafsen  auf  die  Aufnahme- 
prüfung vor.  Wenn  in  der  14.  und  15.  Lektion  auch  die  Anfangsgründe 
des  Lateinischen  (die  Formenlehre  der  1.  Deklination)  gegeben  werden, 
so  ist  das  eigentlich  ganz  überflüssig,  denn  der  Schüler  soll  das  doch  im 
Gymnasium  lernen.  Ein  Anhang  enthält  einen  Entwurf  von  Prüfungs- 
aufgaben aus  der  Arithmethik  und  dem  Deutschen  zur  Aufnahme  in  die 
1.  Latcinklasse  und  den  Abdruck  einiger  wichtiger  bayerischen  Schul- 
verordnungen. —  Wir  müssen  das  ganze  Büchelchen,  so  praktisch  es  auch 
angelegt  ist,  für  unnötig  erklären.  Es  wird  ja  durchaus  genügen,  wenn 
die  für   die  Aufnahmeprüfung    zu    stellenden   Bedingungen    bekannt  sind; 
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nach  denselben  kann  sich  bis   zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Volks- 
schule richten. 

Der  dem  deutschen  Lehrbuche  von  K.  Zettel,  umgearbeitet  von 
£.  Nicklas,  zugefügte  grammatische  Anhang  behandelt  in  beiden  Teilen 
die  Grammatik  nur  in  Beispielen.  Er  bietet  den  Stoff  für  die  beiden 
untersten  Gymnasialklassen.  Beide  Anhänge  sind  auch  als  besondere  Hefte 
erschienen.  Der  erstere  enthält  die  Lehre  vom  einfachen  Satze,  die  regel- 
mäfsigen  Erscheinungen  der  Formenlehre  und  der  Einübung  des  Gebrauchs 
der  Präpositionen,  der  letztere  die  Erv^eiterung  des  einfachen  Satzes,  die 
Kasus-Rektion  und  die  leichteren  Formen  des  zusammengesetzten  Satzes. 
Die  Beispiele  sind  recht  passend  gewählt  und  eignen  sich  schon  wegen 
ihrer  Form  —  vielfach  sind  Stellen  aus  Dichtem  benutzt  —  recht  gut 
zum  Auswendiglernen. 

J.  Rey,  Die  Wortbildvng  im  Neuhoclideutschen,  BeUpiehammlvng 
für  Schule  und  Haus,  Eine  Einleitung  behandelt  die  wichtigsten  Gesetze 
der  Wortableitung.  Die  nach  passenden  Gesichtspunkton  geordnete  Samm- 
lang von  Beispielen  ist  recht  reichhaltig.  Aber  wenn  das  Heft  auch  an 
sich  ganz  praktisch  und  brauchbar  ist,  scheint  es  doch  nicht  notwendig. 
Einer  Einführung  desselben  würden  wir  niemals  das  Wort  reden.  Es  ist 
eben  ein  besonderes  Lehrbuch  über  diesen  Teil  der  Grammatik  nicht 
erforderlich. 

H.  Seeger,  Übungsbuch  für  den  deutschen  Unien^chi,  enthält  Auf- 
gaben zu  des  Verf.  bereits  frtlher  in  diesen  Berichten  erwähnten  deutschen 
Schulgrammatik    (die  neuerdings  wieder  BbG.  310  u.   CO.  98    empfohlen 
wird).     Es  bietet  Stoff  für  die  3  untersten  Klassen.    Verf.  empfiehlt  eine 
gründliche  mehrmalige  mündliche  Durcharbeitung    in  der  Klasse  und  wir 
stimmen  ihm  darin  vollständig  bei.    Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  u.  a.  auf 
die  Präpositionen  verwendet,   was  wir  für  sehr  richtig  halten,   weil  in  so 
mancher  Gegend    gerade    in    diesem  Punkte  viel    gefehlt  wird.  —  Ganz 
ähnlich,    nur    noch  reichhaltiger  und  umfangreicher  ist  E.  Stier,  Stofe 
fir  den   deutschen  Sprachunterricht    in  den    Unter-  vnd  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten,     Erste  Abteilung  (Sexta  und  Quinta),  zweite  Ab- 
teilung (Quarta  und  Tertia),  zweite  Aufl.    Verf.  geht  von  der  Notwendig- 
keit eines  Übungsbuches  aus.    Wir  können  dieselbe  nicht  anerkennen.    Es 
genügt,   wenn  der  Lehrer  in  Handbüchern    den   erforderlichen  Stoff  vor- 
findet.    Diesem  wird  denn  auch  der  wohlgeordnete  Stoff  ganz  praktische 
Dienste  leisten.    Ein  Anhang  zum  ersten  Hefte  enthält  methodisch  geord- 
neten Stoff  zur  Einübung  der  Rechtschreibung;  dem  zweiten  Heft  ist  das 
Wichtigste  aus  der  Verslehre,  über  die  Tropen  und  Figuren  und  über  die 
Kchtungsgattungen  beigegeben;    den  Schlufs  bilden:  Abstammung  einiger 
gebräuchlichen    Fremdwörter    und    Bildung    einiger    deutschen    Personen- 
namen.   Die  Beispiele  sind  gut  gewählt ;  vielfach  sind  sie  Dichtungen  ent- 
nommen.    CO.  494  findet  den  zweiten  Teil  besser  als   den  ersten;   eine 
Äächste  Auflage  müsse  kürzen.  —  F.  Unger,   Grammatische  vnd  ortho- 
Oraphische  Aufgaben  nebst  Andeutungen  zur  Ausführung^  ein  Beibuch 
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zu  jeder  deutschen  Grammatik  für  Schüler  höherer  Schulen.  Wenn  Verf. 
meint,  dafs  die  grammatischen  Übungen  neuerdings  zum  Teil  vernach- 
lässigt seien,  so  mag  er  wolil  recht  haben.  Mit  der  Belehrung  allein  könne 
es  nicht  sein  Bewenden  haben;  es  müsse  auch  die  Übung  hinzukommen. 
Und  nun  bringt  Verf.  auf  80  Seiten  einen  ziemlich  reichhaltigen  Übungs- 
stoff, der  sich  vorwiegend  auf  die  Grammatik,  in  einem  zweiten  kleineren 
Teile  auf  die  Rechtschreibung  bezieht.  Besondere  Beachtung  ist  der  Satz- 
lehre geschenkt,  auf  welche  25  Seiten  entfallen.  Auch  in  diesem  Hefte 
sehen  wir  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  Lehrer.  Dies  Urteil 
fällt  auch  CO.  566;  es  sei  das  Buch  in  der  That  eine  vortreffliche  Er- 
gänzung zu  jeder  Grammatik.  Jedoch  in  der  Hand  des  Schtilers,  wie 
Beurteiler  es  wünscht,  möchten  wir  es  doch  nicht  sehen.  —  0.  Glöde, 
Die  deutsche  Interpu nktionslehrc^  die  icichtigsten  Regeln  über  die  Satc- 
oder  Lesezeichen  und  die  Redesiriche  dargestellt  vnd  durch  Beispiele 
erläutert^  gehört  zu  den  Büchern,  die  wohl  als  Schulbücher  eingeführt  zu 
werden  keine  rechte  Aussicht  haben.  Das  kleine  Heft  wird  jedoch  dem 
jungen  Lehrer,  unter  Umständen  auch  dem  Schüler,  ganz  gute  Dienste 
leisten. 

B.     Wissenschaftliche    Hilfsmittel. 

K.  Duden,  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  mit  aus- 
führlf ehern  etymologischen  Wörtercerzeichnis ^  zugleich  3.  Auflage  von 
Bauer-Frommanns  Etymologie.  Ein  Hilfsbuch  für  Schüler  und  für 
Freunde  einer  gründlichen  Einsicht  in  die  deutsche  Sprache.  Die  Be- 
lehrung über  die  Etymologie  gliedert  sich  in  einen  phonetischen  und 
einen  logischen  oder  begriffhchen  Teil.  Die  angegebenen  Regeln  werden 
durchweg  mit  sehr  einleuchtenden  Beispielen  erläutert.  Das  dann  folgende, 
sehr  ausführliche  Wörterverzeichnis  enthält  rund  3250  Wörter.  Verf.  ist 
bestrebt  gewesen,  „Gebildeten  aller  Stände  das  von  den  Meistern  der 
Wissenschaft  Erarbeitete  und  in  grofsen  Werken  Niedergelegte  leicht  zu- 
gänglich zu  machen".  Wir  meinen,  das  ist  ihm  gut  gelungen.  In  erster 
Linie  eignet  sich  das  Werk  als  Xachschlagebuch  für  den  Lehrer,  dem 
es  denn  auch  bestens  empfohlen  sein  möge. 

Von  F.  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache, 
ist  uns  die  5. — 7.  Lieferung  in  5.  Auflage  zugegangen.  Wir  haben  das 
vortreffliche  Werk  bereits  mehrtach  empfohlen  und  können  uns  jetzt  auf 
die  früher  abgegebenen  Urteile  beziehen.  In  Verbindung  hiermit  nennen 
wir  F.  Haberland,  Krieg  im  Frieden,  eine  etymologische  Plaudei'ei 
über  unsere  militärische  Terminologie^  1.  Teil.  Die  frisch  geschriebene 
Abhandlung  ist  für  weitere  Kreise  gebildeter  Leser  berechnet  und  wird 
dieselben  ebenso  wohl  angenehm  unterhalten  wie  belehren.  Die  militärischen 
Kunstausdrücke  werden  mit  gründlicher  Sachkenntnis  auf  ihren  Ursprung 
zurückgeführt.  Dazu  gehören  nicht  allein  Spraclikemitnisse,  sondern  auch 
die  Kenntnis  der  Eiitwickehmg  der  nülitärischeu  Wissenschaften.  Die 
Darstellung   wird    nicht    selten    auch   durch   Humor  gewürzt.     Wir  haben 
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hier  einmal  eine  ganz  andere  Art  von  wissenschaftlicher  Beilage  zu  einem 
Jahresbericht  einer  höheren  Lehranstalt  vor  uns.  Eine  gründliche,  auf 
grofser  Gelehrsamkeit  ruhende  Arbeit  ist  C.  Autenrieth,  Entwickelung 
der  Relativsätze  im  Indogevmaniachen,  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
K.  alten  Gymn.  in  Nürnberg.  Verf.  verfolgt  seinen  Gegenstand  vom  San- 
skrit durch  das  Altpersische  und  die  Awesta-Sprache  bis  zum  Gotischen 
einschliefslich. 

3.   Rechtschreibung. 

Schmolling,  Die  deutsche  Schulorthographie  vnd  das  Leben,  ZG. 
520  wiederholt  die  alte,  leider  nur  zu  berechtigte  Klage,  dafs  hiusichtlich 
der  Rechtschreibung  ein  Widerspruch  zwischen  der  Schule  und  dem  Leben 
bestehe.  Ein  übelstand  sei  es,  dafs  die  Behörden  die  für  die  Schule  be- 
stimmte Rechtschreibung  ablehnten.  Allerdings  befriedige  dieselbe  durch- 
aus nicht  nach  der  historischen  Seite,  sie  gehe  ferner  nicht  weit  genug 
in  phonetischer  Beziehung  und  zeige  zu  wenig  Folgerichtigkeit.  Von  dem 
zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  geht  H.  Stöcke  1,  Orthographie  und 
Schulreform y  BbR.  161  aus.  Unserer  Rechtschreibung  mangele  es  an 
jeglicher  Folgerichtigkeit;  sie  ruhe  überwiegend  auf  Gedächtnisarbeit  und 
nicht  auf  Bethätigung  der  Urteilskraft.  Der  Schüler  solle  verstehen,  ein- 
sehen, begreifen  lernen;  dies  könne  er  nicht.  Für  die  Schreibung  müfste 
einzig  und  allein  das  Bedürfnis  der  Schule,  d.  i.  der  Jugend,  des  heran- 
wachsenden Geschlechts,  der  Zukunft  entscheidend  sein.  Verf.  schlägt  vor 
I.  Abschaffung  des  th,  2.  Ersetzung  des  ph  durch  f,  3.  Abschaffung  der 
Verdoppelung  von  a  und  o,  4.  Abscliaffung  verschiedenen  Schreibens  bei 
gleichlautenden  Wörtern  verschiedener  Bedeutung  (Ur  und  Uhr,  Märe  und 
Mähre),  5.  Abschaffung  des  Delmungs-h  bei  a,  o,  u,  ä,  ö,  ü,  6.  Regelung 
des  Klein-  und  Grofs-Schreibens  (er  befün^ortet  alle  Wörter  klein  zu 
H'hreiben).  Wenn  nur  eine  allgemeine,  für  alle  Kreise  (nicht  allein  für 
die  Schule)  bindende  Regelung  der  Rechtschreibung  erfolgen  möchte,  dann 
lief>e  sich  über  die  zuletzt  genannten  Vorschläge  sprechen.  Die  Haupt- 
sache ist  und  bleibt,  dafs  wir  eine  allgemein  gtlltige  Rechtschreibung  er- 
halten. Ganz  in  ähnlichem  Sinne  wie  die  beiden  Genannten  äufsert  sich 
T.  Adrian,  Die  deutsche  Rechtschreibung,  Eine  vergessene  Schulfragp^ 
Gm.  723  ff.  Es  gebe  zwei  Orthographieen,  die  der  Schule  und  die  des 
UbeiLs;  welche  solle  nun  gelten?  Man  solle  die  neue  Rechtschreibung, 
•i.  h.  die  der  Schule  überall  durch  Gesetz  einbürgern. 

Dafs  auch  die  Deutschen  aufserhalb  Dcutsclilands  sich  mit  der  Recht- 
Hhreibungsfrage  eingehend  beschäftigen,  beweist  ein  uns  vorliegendes  Heft : 
l)ie  Orthographiereform  in  der  deutschen  Schiceiz.  Offizielles  Protokoll 
der  vom  h.  Bundesrat  einbemfenen  Konferenz,  Mittwoch,  d.  24.  August 
1^92.  Nach  eingehender  Verhandlung,  die  wir  hier  wiedergegeben  finden, 
ist  jene  Konferenz  zu  folgenden  Beschlüssen  gekommen :  1 .  als  zukünftige 
Orthographie  der  deutschen  Schweiz  gilt  die  in  Deutschland  verbreitetsto, 
die  in  Dudens  Orthographischem  Wörterbuch  festgesetzte   Orthographie. 
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2.  Die  interkantonale  Konferenz  spricht  den  Wunsch  aus,  dafs  in  nicht 
gar  femer  Zeit  in  der  preufsischen  Orthographie  die  Inkonsequenz  in 
betreff  des  th  verschwinden  möchte.  —  Die  praktische  Folge  der  Annahme 
des  ersten  Satzes  war  denn,  dafs  die  Bundes-  und  Kantonbehörden  er- 
sucht wurden,  vom  1.  Januar  1893  ab  nach  der  nunmehr  angenommenen 
Rechtschreibung  ihre  neuen  Drucksachen  herstellen  zu  lassen,  und  derselben 
so  viel  als  möglich  zur  Durchführung  zu  verhelfen.  Endlich  wurde  be- 
schlossen, die  schweizerischen  Behörden  zu  ersuchen,  eine  gröfsere  Ver- 
einfachung und  Vereinheitlichung  der  Rechtschreibung  in  allen  Ländern 
deutscher  Zunge,  sobald  die  Gelegenheit  sich  dazu  bieten  i^-ürde,  nach 
Kräften  zu  unterstützen.  Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  übrigens 
auch  die  Auslassungen  des  Buchdruckereibesitzers  W.  Büchler  über  diese 
Frage  von  seinem  Standpunkte  aus,  die  in  dem  Hefte  den  ScMufs 
machen. 

Der  Einübung  der  Rechtschreibung  sollen  folgende  beiden  Hefte 
dienen,  die  uns  im  Berichtsjahr  zugegangen  sind:  E.  Büttner,  Ortho- 
graphisches  Ubvngsheft  für  Schüler,  3.  Aufl.  Während  desselben  Verf. 
bereits  früher  empfohlener  Übungsstoff  für  den  Unterricht  in  der  deut- 
srhen  Rechtschreibung  einen  Vorrat  für  die  Hand  des  Lehrers  bietet, 
soll  dies  Heft  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden.  Es  dürfte  für 
die  Vorschule  und  für  VI  ausreichen.  —  J.  Meyer,  Methodischer  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  Rechtschreibung  nach  den  preufsischen, 
bayerischen,  sächsischen  und  württembergischen  Regeln  bearbeitet,  3.  Aufl., 
enthält  einen  ziemlich  reichen  Stoff,  den  wir  dem  Lehrer  recht  empfelilen 
können. 

Einen  besonderen  Punkt  aus  der  Rechtschreiblehre  behandelt  R. 
Schwenk,  Kleine  Anfangsbuchstaben  in  verbalen  Ausdrucken^  BbG. 
197.  Die  Regel  darüber  müsse  heifsen:  Wenn  Substantiva  ohne  Artikel 
mit  Verben  eine  solche  Verbindung  eingehen,  dafs  sie  mit  diesen  einen 
neuen  verbalen  Ausdruck  geben,  so  sind  sie  klein  zu  schreiben. 

Hierher  gehören  noch  zwei  Schrift chen; 

K.  Erbe,  LeichtfafsUche  Regeln  für  die  Aussprache  des  Deutschen^ 
mit  zahlreichen  Einzeluntersuchungen  über  die  deutsche  Rechtschreibung. 
Nebst  einem  ausführlichen  Wörterbuche.  Die  Frage,  wo  das  beste 
Deutsch  gesprochen  werde,  sei  immer  noch  eine  offene.  Verf.  erklärt 
es  mit  Recht  für  ganz  verkehrt,  dafs  man  blofs  in  Städten  nach- 
forscht und  dafs  man  Süddeutschland  in  diesen  Dingen  für  mundtot 
erklärt.  Durch  die  neuen  Rechtsprechregeln  wurden  \ier  Punkte 
ungemein  schwierig  gemacht  oder  zum  Nachteil  der  Sprache  geändert: 
die  Aussprache  des  Buchstabens  g,  der  Älitlaute  am  Ende  der  Silben, 
der  Selbstlaute  vor  mehreren  Mitlauten  und  der  Buchstaben  e  und  ä, 
ei  und  ai,  eu,  äu  und  oi.  Aufserdem  seien  wichtige  Wohllautsregeln 
ganz  in  Vergessenlieit  geraten  und  die  Betonung  der  Wörter  drohe 
aus  Rand  und  Band  zu  gehen.  Eine  ganz  befriedigende  Lösung  der 
Frage    lasse    sich    nicht    gewinnen    ohne    einige    Änderungen    der    hcrr- 
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lachenden  Rechtschreibung.  Damit  beschäftigen  sich  deim  die  nun  fol- 
genden Ausführungen  des  Verf.  In  dem  Wörterbuch  werden  zur  genaueren 
lautlichen  Bestimmung  einzelne  besondere  Zeichen  angewendet.  Jedenfalls 
kann  das  Schrift chen  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  noch 
recht  wunden  Punkt  hinzulenken.  -  W.  Yietor,  Wie  isi  die  Aussprache 
deii  Deutschen  zu  lehren?  Verf.  wirft  zwei  Fragen  auf:  1.  Welche  Aus- 
sprache soll  in  der  Schule  gelehrt  werden?  2.  In  welcher  Weise  soll  sie 
gelehrt  werden?  Auf  die  erstere  ist  die  Antwort  zu  geben:  die  Schule 
bat  die  Pflicht,  eine  mustergültige  gemeindeutsche  Aussprache  zu  lehren, 
d.  h.  die  im  ernsten  Drama  übliche,  wesentlich  norddeutsche  Bülmen- 
!>prache.  Diese  wird  nun  in  ihren  Grundzügen  gekennzeichnet.  Hinsichtlich 
des  Wie?  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Aussprach-Unterricht  jedenfalls  vom 
Uute,  nicht  der  Schrift  auszugehen  habe.  Bei  richtiger  Handhabung 
wenle  das  gefürchtete  phonetische  System  schwerlich  über  die  Fassungs- 
kraft der  Kinder  hinausgehen.  Die  Arbeit  werde  bedeutend  vereinfaclit 
werden,  wenn  man  sich  dabei  der  Lauttafel  und  der  Lautschrift  bediene. 
—  Eine  mteressante  Beleuchtung  einer  Mundart  ist  Meyer- Mar  kau, 
Unsere  hochdeuUche  Sprache  in  ihrem  Duisburger  Alltagsgeicande. 
Das  Heft  zeigt  grofse  Sachkenntnis  und  führt  den  Gegenstand  auch  da- 
durch besonders  nahe,  dafs   es  so  recht  aus  dem  Leben  schöpft. 

Von  grofsem  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  R.  Hildebrand, 
Zur  Geschichte  der  Aussprache  in  neuester  Zeit  (Zeitschrift  f.  deutschen 
Unterricht  S.  153  ff.).  Verf.  weist  nach,  wie  zu  allen  Zeiten,  auch  in  der 
klassischen  Periode  unserer  Dichtung,  die  Mundart  die  Aussprache  sehr 
bteinflufst  habe.  Mit  seiner  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  zeigt  er  das 
an  so  manchen  Reimen  aus  jener  Zeit.  Auch  jene  grofsen  Dichter 
waren  eben,  wie  in  vielen  Dingen  so  auch  hierin,  Kinder  ihrer  Zeit. 
Die  Schule  brauche  das  natürlich  nicht  grell  zu  beleuchten.  Vcrgl.  auch 
Zeitschrift  f.  deutschen  Unterricht  S.  449  f. 


IL   Die  denteche  Lektüre. 

I.   Vorbemerkungen.    Methodisches. 

Die  unerläfsliche  Vorbedingung  emes  erspriefslichen  Betriebes  der 
Lektüre  ist  das  richtige  und  lautreine  Sprechen.  Die  Eri'ahrung,  dals 
lücbt  überall  darauf  gehalten  wird,  hat  C.  Krumbach  zur  Herausgabc 
zweier  für  die  Schüler  bestimmten  Cbungshefte  unter  dem  Titel:  Sprich 
hutrein  und  richtig!  "Deutsche  Sprech-.,  Lese-  vnd  Sprachi'ibungen  ver- 
^fst.  Ein  umfangreicheres  Heft  unter  dem  Titel  Deutsche  Sprech-, 
L^e-  und  Sprachühungen^  zugleich  eine  Ergänzung  zu  jedem  Lese- 
^^ch  und  zu  jeder  Grammatik  ist  für  den  Lehrer  und  Erzieher  be- 
stimmt.   Der  Grandgedanke    des  Verf.   verdient    nach    dem    eingehenden 

'«kr«ib«rfckte  ftbcr  das  hOb««  8«balweMii.    1896.  Y   2 
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Urteil  von  LL.  Heft  36  S.  106  die  gröfste  Beachtung.  Sein  Heft  sei  in 
der  That  eine  nicht  entbehrliche  Ergänzung  zu  jedem  Lesebuche  und  zu 
jeder  Grammatik.  Er  behandelt  die  einzelnen  Laute,  Silben  und  Worte, 
den  Wort-  und  Satzton,  das  rhythmische  Lesen,  die  Gliederung  der  Rede 
nach  Sprachgruppen  oder  Sprachtakten  und  die  tönenden  Konsonanten. 
In  den  Sprachübungen  sind  falsche  und  richtige  Redewendungen  einander 
gegenübergestellt.  Eine  ebenso  günstige  Beurteilung  finden  die  beiden 
für  die  Schüler  bestimmten  Hefte  SBl.  79.  Die  Sprachübungen,  sagt  der 
Beurteiler,  machen  den  Versuch,  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprach- 
lehre an  die  Betrachtung  der  heimatlichen  Mundart  anzuschliefsen.  CO.  492 
will  das  gröfsere  Heft,  welches  eine  anerkennenswerte  Arbeit  genannt 
wird,  namentlich  jüngeren  Lehrern  empfohlen  wissen.  Dem  stimmen  wir 
durchaus  zu.  Wir  haben  uns  durch  einen  genauen  Einblick  in  das  Heft 
davon  überzeugt,  dafs  es  tüchtiger  Arbeit  seine  Entstehung  verdanke;  es 
wird  dem  Lehrer  in  seinen  beiden  Teilen  eine  überaus  willkommene  An- 
regung geben.  Für  nicht  notwendig  halten  wir  die  beiden  Schülerhefte. 
Was  soll  der  Schüler  alles  gedruckt  haben!  Wünschenswert  ist  ja  so 
manches,  aber  wir  möchten  doch  behaupten,  der  Schüler  braucht  nur  das 
Lesebuch,  allerhöchstens  daneben  noch  einen  (und  zwar  kurzen)  Abrifs 
der  Grammatik;  im  übrigen  mufs  eben  der  Unterricht  das  Erforderliche 
bringen.  Die  Forderung  des  lautreinen  und  richtigen  Sprechens  ist  durch- 
aus berechtigt,  aber  sie  mufste  doch  nicht  gleich  ein  neues  Schulbuch 
zeitigen.  Anders,  wie  schon  bemerkt,  steht  es  mit  dem  für  den  Lehrer 
bestimmten  Buche.  Dieses  wird  seinen  Zweck  recht  gut  erfüllen,  denn 
der  Lehrer  wird  für  seine  Vorbereitung  gern  ein  solches  Hülfsmittel 
benutzen,  von  dem  man  nicht  nur  sagen  kann,  dafs  es  geschickt  ge- 
arbeitet, sondern  auch,  dafs  es  recht  reichhaltig  ist.  Der  Verf.  hat  ganz 
recht,  wenn  er  von  einer  Pflege  des  richtigen  Sprechens  nicht  nur  Vor- 
teile für  die  Sprache  selbst  er^vartet,  sondern  auch  eine  Stärkung  des 
Sprachgefühls  und  eine  Wertschätzung  der  gesprochenen  Sprache  im  Be- 
sonderen. Es  ist  nationale  Pflicht  der  Schule,  auf  diesem  Gebiete  zu 
thun,  was  irgend  möglich  ist.  Dabei  gilt  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  Überwindung  mundartlicher  Eigentümlichkeiten.  Allerdings  ist  hierbei 
ein  Unterschied  zwischen  dem  Lesen  und  dem  Sprechen  zu  machen.  Im 
Sprechen  haben  auch  die  örtlichen  Anklänge,  der  Ton  der  Landschaft 
ein  gewisses  Recht,  im  Lesen  würde  die  Betonung  und  Aussprache  der 
Bühnensprache  mafsgebend  sein,  hier  soll  man  sich  über  die  Mundart 
weg  zu  dem  nationalen  Standpunkt  erheben.  Besonders  hervorheben 
möchten  wir  noch,  dafs  dem  Lehrer  die  zahlreichen,  gut  gewählten  Bei- 
spiele willkommen  sein  werden. 

Ähnlich  angelegt  ist  R.  Lippert,  Deittsche  Sprechvbvngen  für  enU 
wickcltere  Schüler^  in  4  Heften.  Die  gesprochene  Rede  müsse  neben  dem 
geschriebenen  Worte  zu  der  ihr  gebührenden  Geltung  kommen.  Die  3 
ersten  Hefte  enthalten,  6  Schuljahre  umfassend,  das  Wesentliche  des 
Stoffes  vollständig  und  abschliefsend,    das  4.  Heft  bietet  eine  Vertiefung. 
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Die  Zahl  der  Übungen  in  den  drei  ersten  Heften  ist  ungefähr  der  Zahl 
der  Schulwochen  angepafst.  Der  Lehrer  wird  die  Hefte  sehr  gut  praktisch 
verwenden  können. 

K.  Erbe  hebt  SBl.  70  ff.  in  Die  Aus^prac/te  des  Deutschen  richtig 
her\'or,  schwierig  sei:  1.  Die  Aussprache  des  g.  2.  Die  Aussprache  der 
weichen  Mitlauter  am  Ende  einer  Silbe.  3.  Das  Mafs  eines  einfachen 
Selbstlauts  vor  mehreren  Mitlautern. 

Im  allgemeinen  auf  die  Lektüre  bezieht  sich  der  Aufsatz  von  Th. 
Vogel  NJ.  1893  1  ff.  Was  soll  und  kann  im  deufschen  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittehtufe  das  Lesebuch  leisten?  Man  verlange  immer, 
beginnt  Verf.,  thunlichsten  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Das  sei  auch  ganz 
richtig,  indessen  müsse  die  Lektüre  leiden,  wenn  man  zu  viel  an  sie  an- 
ghedere.  Das  Lesebuch  soll  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  den 
3Iittelpunkt  des  ganzen  deutschen  Unterrichts  bilden,  der  seinerseits 
wieder  Sammelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  sei.  Diesen  Zweck  könne 
man  erreichen.  Neben  dem  Vaterländischen  hat  das  Lesebuch,  nach  des 
Verf.  Ansicht,  wesentlich  dem  sittlich-ästhetischen  Interesse  zu  dienen. 
Durch  Unwesentliches,  was  man  ihr  anhänge,  werde  die  Lektüre  beein- 
trächtigt, namentlich  durch  geographische,  grammatische,  orthographisclie 
Fragen.  Das  ästhetische  Verständnis,  der  ästhetische  Genufs  seien  die 
Hauptsache.  Indes  verlange  manches  Lesestück  ein  längeres  Vor-  und 
Nachwort.  Das  Gesagte  gelte  für  alle  Klassenlektürc.  Fragen  der  Recht- 
schreibung und  Zeichensetzung  seien  besonders  zu  behandeln.  Die  ein- 
fachsten grammatischen  Dinge  solle  man  dem  Lateinischen  zuschieben. 
Systematische  deutsche  Grammatik  brauchten  wir  nicht.  Ähnlich  stehe  es 
mit  stilistischen,  synonymischen  und  anderen  Bemerkungen.  So  kommt  Verf. 
zu  dem  Ergebnis,  die  Lektüre  und  all  dergleichen  Übungen  müfsten  streng 
gesondert  werden.  0.  Lyon  (Zeitschrift  f.  deutschen  Unterricht  131  ff.) 
stimmt  den  Ausführungen  des  Verf.  im  ganzen  zu,,  will  aber  erst  von  Olli 
ab  das  Ästhetische  angebahnt  wissen. 

Die  Urteile  darüber,  wie  der  den  Schülern  zu  bietende  Lesestoff  be- 
schaffen sein  müsse,  fangen  mehr  und  mehr  an  sich  zu  klären.    Im  ganzen 
verwirft  man   jetat    das  früher  in  Lesebüchern  vielfach  übliche  Vielerlei; 
wir  sahen   bereits  im  vorigen  Jb.,    dafs    manche    bereits  auf  den  unteren 
Stufen  eine  Art  zusammenhängenden  Stoffes  wünschten  (wie  z.  B.  Grimms 
Märchen).    Gegen  die  „Häppchenlitteratur",  wie  er  das  Vielerlei  sehr  be- 
zeichnend  nennt,    wendet    sich  F.  Franke  NB.  Jahrg.  4,  40  ff.  in  dem 
Aufsatz   Vom   Lesen   und  I^esebuche    in    der  Volksschule.     Seine    Aus- 
filhrungen    gelten    in    demselben  Umfange    auch  für  die   unteren  Klassen 
•ler  höheren  Schulen.    Er  will  den  Schülern  etwas  Ganzes  geboten  wissen. 
Der  Inhalt  des  Lesebuches    sei  aus  dem  Ganzen   des  Unterrichts   heraus 
™  bestimmen.     Es  sollen  persönliche  und  sachliche  Mittelpunkte  gewählt 
werden.     Immer  müsse  man  auf  psychologische  Ganzheit    der  Eindrücke 
arbeiten.  —  Eine  etwas  weniger  bearbeitete  Seite  des  deutschen  Unter- 
richts berührt  Th.  Matthias  NJ.  630  ff.  in  Lehrmittel  f irr  das  Deutliche 
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nebst  einigen  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
überhaupt,  Verf.  verraifst  in  Lyons  Werk  Die  Lektüre  die  Behandlung 
eines  beschreibenden  Lesestückes.  Auch  für  diese  Gattung  bedürfe  es 
einer  besonderen  Methodik.  Er  selbst  hat  im  Anschlufs  an  einzelne  Stücke 
des  bekannten  Döbelner  Lesebuches  Beschreibungen  anfertigen  lassen. 
Jedenfalls  seien  beschreibende  Stücke  für  die  Stilbildung  der  Schüler  sehr 
gut  zu  verwenden.  Dazu  müfsten  denn  allerdings  genaue  Arbeitspläne 
entworfen  werden.  —  Buzello  a.  a.  0.  S.  13  stellt  an  den  Lesestoff  die 
Anforderungen,  dafs  er  seiner  Form  nach  korrekt,  seinem  Inhalt  nach 
leicht  verständlich,  in  der  ganzen  Darstellung  klar  und  übersichtlich  sein 
müsse.  Wenn  Verf.  S.  14  unter  den  Gedichten  wegen  ihrer  leichteren 
Verständlichkeit  den  epischen  den  Vorzug  giebt,  so  können  wir  ihm  nur 
für  die  unteren  Stufen  hierin  beipflichten.  Für  den  vorgeschritteneren 
Schüler  werden  sich  lyrische  Gedichte,  die  möglichst  uimiittelbar  empfunden 
werden  müssen,  sehr  eignen.  --  Die  zunächst  auf  das  einfache  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  abzielende,  dann  aber  auch  eine  Vertiefung  an- 
strebende Behandlung  des  Lesestoffes  durch  F.  Koch  a.  a.  0.  S.  9 ff.  schliefst 
sich  im  ganzen  an  die  Herbart-Zillersche  Schule  an,  ohne  indes  die 
Formalstufen  ganz  und  gar  nachzuahmen.  Mit  Recht  warnt  Verf.  S.  15 
sehr  davor,  als  Einleitung  und  Vorbereitung  zu  viel  zu  geben.  Wir  sind 
ganz  seiner  Ansicht.  Die  Lebensbeschreibung  z.  B.  des  Verf.  oder  Dichters 
ist  sicherlich  in  den  seltensten  Fällen  der  Einleitung  hinzuzufügen.  Oft 
werden  wenige  Worte  genügen,  in  den  Gegenstand  hineinzuführen.  Wichtig 
ist  es,  dafs  man  an  Dinge  anknüpft,  die  den  Schülern  bekannt  sind.  Bei 
der  Erklärung  im  einzelnen  vergesse  man  nie,  dafs  die  Dichtung  die 
Hauptsache,  die  Erklärung  die  bescheidene,  verständnisvolle  Dienerin  sein 
müsse.  Nach  der  Auffindung  des  Grundgedankens  sucht  msui  als  wich- 
tigste Verwertung  des  Lesestoffes  eine  Nutzanwendung  desselben  für  Herz 
und  Leben  anzustreben.  Aber  mxin  versäume  darüber  auch  nicht  die 
Verwertung  für  die  Bereicherung  des  Wortschatzes  der  Schüler. 


2.    Der  Lesestoff. 

A.    Das  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen. 

In  der  Einleitung  haben  wir  die  Lesebuchfrage  hin  und  wieder  schon 
gestreift.  T.  Adrian,  Die  Einrichtung  des  deutschen  Lesebuches^  Gm. 
2G9  ff.  tindet,  dafs  die  Klassiker  dem  Schüler  keine  Stilmuster  geben.  In 
der  Ausdrucksfälligkeit  genüge  der  deutsche  Unterricht  nicht  immer  den 
Fordeiningen.  Das  deutsche  Lesebuch  müsse  ein  Schulbuch  sein,  es  müsse 
auch  den  Ausdruck  der  Schüler  fördern;  für  die  unteren  Klassen  müsse 
es  aufs  Nacherzälilen  eingerichtet  sein;  auf  Einfachheit  der  Darstellung 
habe  man  besonders  zu  achten.  —  Diese  Forderungen  sind  ganz  berech- 
tigt. Wenn  das  Lesebucli  für  die  unteren  Klassen  aufs  Nacherzählen  ein- 
Kcriclitet  sein  soll,    so    dürfen    die    einzelnen  Lesestücke  vor  allem  nicht 
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zu  umfangreich    sein;    dieses  Erfordeniis  wird    zu  den  vorher  genannten 
hinzukommen  müssen. 

Die  Betonung  des  Deutsch-Nationalen  für  den  deutschen  Unterricht 
bedingt  auch,  dafs  die  deutsche  Mythologie  und  die  deutschen  Sagenstoffe 
für  die  Lektüre  eine  gröfsere  Verwertung  bekommen  müssen  als  früher. 
A.  Schullerus,  Die  deutsche  Mythologie  in  der  Erziehungsschule  führt 
nun  aus,  dafs  die  Reste  der  germanisch-mythologischen  Dichtung  einen 
sehr  mangelhaften  Anschauungsstoff  für  die  Erkenntnis  des  deutschen 
Götterglanbens  und  in  so  geringem  Mafse  deutsch-nationale  Züge  ent- 
halten, dafs  ihr  Wert  für  den  Schulunterricht  nach  dieser  Richtung  nur 
zweifelhaft  erscheinen  würde  und  sie  hinter  der  deutschen  Heldensage 
weit  zurückstehe.  Für  die  Erreichung  des  allgemeinen  ErziehungszAveckes 
jedoch,  zur  Erziehung  eines  religiös-sittlichen  Charakters,  sei  die  Beschäf- 
tigung mit  der  deutschen  Mythologie  sehr  förderlich. 

Halten  wir  nun  eine  Umschau  über  die  aus  dem  Berichtsjahr  vor- 
liegenden neuen  Erscheinungen.  In  erster  Linie  für  das  Kadettenkorps 
bestimmt  ist  das  von  uns  bereits  früher  erwähnte  Vaterländische  Lese- 
buch für  vntei*e  und  mittle^'e  Klassen'  höherer  Lehranstalten  von  E.  Böser 
und  F.  Lindner.  Dasselbe  enthält  Lesestoff  —  allerdings  nur  Prosa- 
stücke —  für  die  Klassen  VI  bis  Olli.  Es  verdient  nach  ZIS.  379  Em- 
pfehlung, wenn  auch  die  Zusammenfassung  zu  wünschen  übrig  lasse. 
CO.  565  erklärt  die  Auswahl  für  durchweg  glücklich;  der  Geist  des  Buches 
mutet  den  Lehrer  an.     Ebenso  günstig  urteilt  ZG.  Jahrg.  47,  S.  24. 

Das  bereits  vielfach  gut  aufgenommene  Deutsche  Lesebuch  für  höhere 
Schulen  von  H.  v.  Dadelsen    liegt  jetzt  in   den  3   für  die  Klassen  VI, 
Y  und  IV    bestimmten  Teilen  vor.      Verf.   hat    seine    schon    früher    mit- 
geteilten Grundsätze    in  der  Auswahl  des  Stoffes  wie  in  der  Bearbeitung 
festgehalten,   und  so  kann  denn  unser  Urteil  nur  günstig  ausfallen.     Was 
ZG.  725  daran  rühmt  —  dort  handelt  es   sich    allerdings    nur    um    den 
Teil  für  VI,   aber  dies  ist  auch  auf  die  beiden  folgenden  anzuwenden  — 
i'^t   die   Konzentration    in    der    Auswahl;    das    Buch    habe    stofflicli    und 
sprachlich  grofse  Vorzüge,  namentlich  auch  hinsichtlich  des  Umfangs  der 
I^e^estücke.    Es  kann  jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dafs  dasselbe 
ein  glücklicher  Griff  ist.     Eine  sehr  vorteilhafte  Neuerung  scheint  uns  in 
«iem  für  IV  bestimmten  Teile   die   namentlich  bei  Stücken  geschichtlichen 
Inhalts  am  Schlüsse  hinzugefügte  Beigabe   eines  Planes,    einer  Gedanken- 
«jrdnuüg.    Dadurch  wird  der  Schüler    zu  einer  klaren  Übersicht  über  das 
Ganze  geführt  und  selbst  an  eine  planmäfsige  Darstellung  gewöhnt.    Wenn 
auch  erst  Ulli  die  Klasse  ist,    in  der    man  systematisch    darauf   hinzu- 
arbeiten hat,  so  wird  doch  auch  bereits  auf  der  früheren  Stufe  eine  Vor- 
arbeit dazu  recht  dienlich  sein. 

Bücheier,  Deutsches  Lese-  und  Sprachbuch  für  die  unteren 
Kla9sea  höherem*  Lehranstalieny  soll,  wie  bereits  oben  erwähnt,  einen 
fJoppelten  Zweck  erfüllen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  erstcrcn  zu 
tliun.    Die  215  prosaischen  und  poetischen  Lesestücke    sind    nach    dem 
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Verf.  (s.  Vorwort)  für  7-  bis  10jährige  Schüler  bestimmt,  d.  h.  etwa  für 
die  oberen  Stufen  der  Vorschule  und  für  VI.  Mit  der  gebotenen  Aus- 
wahl können  wir  uns  einverstanden  erklären.  Aus  den  im  Vorwort  ge- 
gebenen methodischen  Winken  heben  wir  hervor,  dafs  der  Lehrer  selbst 
den  Schülern  zunächst  vorlesen  solle.  Verf.  hält  dies  für  besondei'S  wesent- 
lich beim  Leseunterricht. 

Das  deutsche  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten^  herausgegeben 
von  Lehrern  der  deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Realgymnasium 
in  Döbeln  ist  in  seinem  für  Olli  bestimmten  Teile  im  Berichtsjahr  bereits 
in  2.  Aufl.  erschienen.  In  derselben  ist  das  Vaterländische  noch  mehr 
betont  als  in  der  I.  Die  anderen  Unterrichtsstoffe  wurden  mit  dem  Deut- 
schen in  noch  engere  Beziehung  gebracht.  Auch  etwas  Mundartliches  ist 
eingefügt  worden.  Zu  einem  Anhang,  enthaltend  Rhetorik,  Metrik,  Poetik, 
haben  sich  die  Herausgeber  nicht  entschliefsen  können,  weil  sie  der  An- 
sicht sind,  dafs  in  Olli  eine  gelegentliche  Unterweisung  auf  diesen  Ge- 
bieten ganz  gut  möglich  ist.  Die  Auswahl  ist,  wie  auch  schon  früher 
hervorgehoben  wurde,  gut.  So  sind  denn  auch  die  Beurteilungen  NJ.  1892 
S.  582,  ZöG.  622,  CO.  305  und  369  nur  sehr  günstig.  —  A.  Führer, 
Deutsches  Lesebuch  auf  vaterländischer  Grundlage  für  die  unteren 
Klassen  höherer  Lehranstalten^  sucht  einen  schon  früher  mehrfach  aus- 
gesprochenen und  angestrebten  Plan  zu  venvirklichen.  Verf.  geht  davon 
aus,  dafs  an  dem  mangelhaften  Erfolge  des  deutschen  Unterrichts  nicht 
zum  mindesten  auch  die  Beschaffenheit  der  Lesebücher  die  Schuld  trage. 
Viele  derselben  verursachen  im  deutschen  Unterricht  jene  Zersplitterung 
und  planlose  Zerfahrenheit,  welche  die  Schüler  im  günstigsten  Falle  an- 
genehm unterhält,  sie  aber  in  ihrem  geistigen  Wachstum  nicht  fördert, 
sondern  nur  verwirrt  und  zersplittert.  Die  deutsche  Lektüre  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  bedürfe  einer  gröfseren  Einheit  und  eines 
festen  Mittelpunktes.  Häufig  gebe  in  den  landläufigen  Lesebüchern  der 
sprachliche  Ausdruck  zu  grofsem  Bedenken  Anlafs.  So  hat  der  Heraus- 
geber nicht  unverändert  Abschnitte  aus  Schriften  aufgenommen,  vielmehr 
vollständige,  den  Zwecken  der  Schule  entsprechende  Stücke  abgefafst  oder 
doch  fremde  angemessen  umgearbeitet.  Wir  können  nur  sagen:  die  Aus- 
wahl und  Bearbeitung  der  Stoffe  genügt  allen  billigen  Anforderungen. 
Nach  SBl.  33  bietet  A'erf.  beinahe  zu  viel. 

P.  IloUwig,  P.  Hirt  und  U.  Zernial,  Deutsches  Lesebuch  für 
höhere  Schulen,  ist  bis  jetzt  für  AI,  V  und  IV  erschienen.  Das  Werk 
ist  im  engsten  Ansclilufs  an  die  neuen  Lehrpläne  bearbeitet.  Nach  dem- 
selben bilden  den  Grundstock  des  Lesestoffes  für  VI  die  Lebensbilder 
aus  der  vaterländischen  Geschichte.  Die  Herausgeber  haben  sich  bemOlit, 
solche  einzelnen  Züge  aus  dem  Leben  wichtiger  Männer  zu  bringen,  die, 
zusammengestellt,  wirklich  im  stände  sind,  dem  jmigen  Leser  ein  richtiges, 
wemi  auch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführtes  Bild  der  Helden  vor- 
zuführen. Somit  bietet  das  Lesebuch  zugleich  den  Stoff  für  die  auf  dieser 
Stufe    angeordneten    Geschichtserzählungen.     Den  gröfsten  Raum  in  dem 
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Teil  für  V  nimmt  die  alte  Sage  und  Geschichte  ein;  hier  gebührte  natür- 
hch  der  Hias  und  Odyssee  die  erste  Stelle.  Aber  auch  die  deutsche  Sage 
ist  vertreten.  Der  für  IV  bestimmte  Teil  bietet  dem  Geschichtsunterricht 
dieser  Klasse  einige  Hülfe,  nimmt  also  seinen  Lesestoff  zum  grofsen  Teil 
aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  ohne  dabei  andere  Stoffe 
zu  vernachlässigen.  Das  ganze  Unternehmen  scheint  uns  einer  Empfehlung 
wohl  wert  zu  sein.  Eine  Einsicht  in  die  bisher  erschienenen  3  Teile  zeigt, 
dafs  die  Herausgeber  gehalten  haben,  was  sie  versprachen.  Auch  Sprache 
und  Darstellung  sind  den  bezeichneten  Klassenstufen  angemessen. 

F    Linnig,  Deutsches  Lesebuch^  Teil  2,  für  die  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten^    einschl.  Sekunda,  ist  uns   bereits   in  8.  Aufl.  zu- 
gegangen.    Das  Buch  hat  sich  bekanntlich  gut  eingebürgert.    So  ist  denn 
auch  die  Empfehlung  ZIS.  28    wohl    berechtigt.     Ähnlich    günstig    lautet 
das  Urteil  BbG.  399.   —  Ein  ganz  neues  Unternehmen   von  Schmelzer 
führt    den    Titel    Deutsches    Lesebuch   für    die    Unterklassen     höherer 
Schulen ;  von  demselben  sind  bis  jetzt  die  Teile  für  VI  und  V  erschienen. 
Der  Klage,    dafs  unsere  Jugend   von  der  Schule    einen    verhältnismäfsig 
geringen    Schatz    klassischer  Gedichte    als    sicheres    Eigentum   mitnehme, 
meint    der    Verf.,    dürfe    man    nicht    durch    einen   Kanon    auswendig    zu 
lernender  Gedichte  begegnen.     Man  müsse,   meint  er,   es   dahin  bringen, 
dafs  der  Knabe  von  selbst  sich  Gedichte  aneignet.     Das  Lesebuch   müsse 
in  Form  und  Stoff  dem  äufserlichen  formelhaften  Wesen,   wie   es   die   so 
zeitraubende  Erlernung    fremder    Sprachen    leider   mit    sich    bringe,    das 
Gegenj^ewicht    halten;    damit  werde  man  denn  auch  den  Idealismus   der 
Jugend,  über  dessen  Schwinden  man  neuerdings  ■^-  vielfach  mit  Recht  — 
klage,    heben    und    fördern.     Man    führe    die   Knaben  in   die    klassische 
Litteratur  ein,  aber  so,  dafs  man  ihnen  nur  wenige  Dichter  nahe  bringe, 
dafs    man    sie,    wie    Verf.    sich    ausdrückt,    in    den    Bann    nur    einiger 
Dichter  hineinzwinge  und  zwar,  gemäfs  ihren  Jahren,  in  Dichtungen  einer 
bestimmten  Gattung.     Beschränkung  thue  hier  not.    Eine  knappe,  stren^^e 
Auswahl  unter  den  Meistern  werde  die  Richtigkeit  der  Sprache  viel  mehr 
fordern    als    ein   Allerlei.     Und  man  werde  so  nicht   allein    der  Jugend, 
sondern  auch   der  Familie  dienen,  in  der  neuerdings  auch   der  Sinn  für 
das  wirklich  Gute  zu   schwinden  anfange.     Von  solchen  Grundsätzen  ge- 
leitet   entnimmt    der  Herausgeber    seinen  Lehrstoff  im  Wesentlichen   nur 
dem  Märchen,   der  Sage  und  Fabel.     Der  Teil  für  V  enthält  weder  Ab- 
schnitte aus   der  alt^n  noch  aus   der  deutschen  Mythologie.     Den  Inhalt 
der  ersteren  hält  er  überhaupt  nicht  geeignet  für  ein  deutsches  Lesebuch, 
die  Grundzüge  der  deutschen  Mythologie  will  er  frühestens  in  Olli  geben. 
Beide    Teile    haben    einen    weit    geringeren    Umfang    als    sonst    üblich. 
Eine  zu    grofse    Beschwerung    der    Kinder    mit  Lesestoffen    hält    er    für 
bedenkÜch.    Gewifs  ist  das  richtig,  aber  anderseits  mufs  man  doch  daran 
denken,    wie    angenehm  eine  etwas   ergiebigere  Auswahl  für   den  Lehrer 
i'^t.     Den  Vorzug    haben  ja    die  Bücher   Schmelzers,    dafs    der    Schüler 
recht  mit  ihnen  vertraut  werden  kann;   die  darin  gebotenen  Gedichte  soll 
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er  nach  des  Vei-f.  Wunsch  alle  auswendig  lernen.  Auswahl  des  Stoffs 
und  Darstellung  sind  gut;  wir  zweifeln  nicht  daran,  dafs  dies  neue 
Werk  viele  Freunde  finden  wird,  um  so  mehr,  da  es  auch  den  nationalen 
Sinn  recht  zu  beleben  geeignet  ist.  —  K.  Zettel,  Devtschea  Lesebvch 
für  höhere  Lehranstalten^  rollstdndlf/  umgearbeitet  von  J.  Nicklas, 
Teil  I  u.  II  erschien  1892  bereits  in  8.  Aufl.  Wir  können  es  uns  sehr 
wohl  denken,  dafs  das  besonders  auf  bayerische  Verhältnisse  zugeschnittene 
Werk  in  seinem  Heimatlande  viel  Beifall  gefunden  hat.  Das  Nationale 
wird  sehr  berücksichtigt,  und  wenn  dabei  auch  das  Vaterländische  im 
engeren  Sinne  z.  B.  in  recht  anschaulichen  Bildern  der  bertlhmtesten 
bayerischen  Städte,  die  für  jeden  Deutschen  Interesse  haben,  nicht  zu 
kurz  kommt,  so  ist  das  nur  natürlich.  Indes  es  wird  dadurch  doch 
eben  auch  eine  gewisse  landschaftliche  Grenze  gezogen,  die  das  Buch 
höchst  wahrscheinlich  nicht  überschreiten  dürfte,  eine  so  angenehme  und 
anregende  Lektüre  es  auch  sonst  bieten  mag.  —  Auch  hier  findet  sich 
übrigens,  wie  schon  vorher  bemerkt,  ein  grammatischer  Anhang;  allerdings 
lediglich  in  Beispielen,  über  dessen  Brauchbarkeit  wir  uns  schon  geäufsert 
haben. 

Das  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  ist  in  seinem  2.  Teile 
I.  Abteilung  für  Tertia  und  Untersekunda  in  einer  den  neuen  Lehrplänen 
angepafsten  Bearbeitung  in  20.  Aufl.  von  R.  Foss  erschienen.  Das  Buch 
hat,  auf  Uli  mit  ausgedehnt,  eine  angemessene  Erweiterung  erfahren; 
der  Herausgeber  hat  sich  bemüht,  im  Geiste  des  Begründers  zu  handeln. 
Die  Auswahl  ist  reichlich,  stellenweise  vielleicht  zu  reichlich.  Das  Werk 
zählt  im  ganzen  299  Nummeni,  darunter  229  Gedichte,  die  dem  jetzigen 
Pensum  der  III  und  Uli  angepafst  sind.  Wir  hätten  es  allerdings  für 
praktisch  gehalten,  wenn  für  Uli  ein  besonderer  Teil  erschienen  wäre. 
CO.  739  urteilt  von  dieser  Abteilung,  sie  habe  in  der  Neubearbeitung 
neues,  dauerndes  Leben  gewonnen.  Nach  Gm.  615  verdient  zwar  der 
poetische  Teil  Anerkennung,  nicht  so  der  Prosateil;  es  zeige  sich  hier 
der  Ubelstand,  dafs  zu  viel  Stufen  zusammengeworfen  seien.  Viele  Stücke 
fingen  tlber  das  Fassungsvermögen  der  Schüler  hinaus.  Dürftig  sei  die 
Auswahl  in  naturwissenschaftlicher  und  erdkundlicher  Hinsicht.  Auch 
ZG.  213  bemängelt  in  diesem  Teile  die  Auswahl.  Die  neue  Auflage  des 
für  VI  bestimmten  Teiles  findet  ZG.  727  Anerkennung.  Die  im  Grotescben 
A'erlage  erschienene  Fortsetzung  dieses  Lesebuch -Werkes  für  Ulli  von 
Muff  ist  nach  ZG.  215  meist  praktisch  in  der  Auswahl. 

K.  Do  renwell,  Präparationen  zur  methodischen  Behandlunp 
ih'uischer  Musterstücle  soll,  wie  der  Titel  sagt,  ein  Handbuch  sein  für 
Lehrer  zum  Gebrauch  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  sowie  in  den  Mittel-  und  Oberklassen  von  Volks-  und 
Bürgerschulen.  In  dem  vorliegenden  1.  Teile  sind  2  Reihen  von  Stücken 
behandelt,  deren  ersterc  31,  deren  letztere  23  Nummern  umfafst.  Von 
den  31  der  ersten  Grupi)c  sind  15  Prosastückc,  16  Gedichte,  in  der 
letzteren  Gruppe  sind   1 2  Prosastückc  und  1 1  Gedichte  erklärt.    In  erster 
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Reihe  hat  Verf.  seine  Präparationen  an  die  Lesebücher  von  Hopf  und 
Paulsiek,  von  Flügge  und  an  das  hannoversche  Lesebuch  angeschlossen. 
Eine  Anregung  zu  seinen  Erklärungen  mag  ihm  wohl  vor  allem  das  be- 
kannte Buch  von  0.  Lyon,  Die  Lektüre,  gegeben  haben.  Seine  Gliederung 
der  Erklärungen  ist  ähnlich  wie  dort.  Nach  einer  Einleitung  bezw.  Vor- 
bereitung folgt  das  Lesen,  sodann  die  erläuternde  Durchnahme,  die  Er- 
mittelung des  Grundgedankens,  eine  Vergleichung  mit  ähnlichen  Stücken, 
Übungen  im  mündlichen  Gedankenausdruck  und  zuletzt  eine  Angabe  von 
schriftlichen  Aufgaben,  die  sich  daran  anschlicfsen  können.  Die  Er- 
klärungen der  Gedichte  sind  ähnlich  gehalten.  Eine  Vorbereitung  kann 
unter  umständen  auch  unterbleiben.  —  Der  geübtere  Lehrer  wird  ein 
Buch  wie  das  vorliegende  nicht  brauchen,  dem  Anfänger  wird  es  sehr 
gute  Dienste  leisten.  Es  ist  mit  Sorgfalt  gearbeitet,  und  der  Verf.  hat 
alles  das  zusammengebracht,  was  man  nur  irgend  braucht.  Die  Lesc- 
>tücke  und  Gedichte  selbst  sind  natürlich  nicht  mit  abgedruckt. 

Etwas   enttäuscht  wird  man  ein  kleines  Heft   aus   der  Hand   legen: 
H.  Keiter,   Die  Kvnst  zu   lesen    und  namentlich  dichterische  Erz€V(f- 
fiisse  zu  icf/7'digen.     Es  enthält  in  seinem  allgemeinen  Teile   mit  einiger 
Begründung  die  Regeln,  dafs  man  mit  Auswahl,  mit  Mafs  und  in  strenger 
Ordnung  lesen  und  sich  über  das  Gelesene  ein  eigenes  Urteil  bilden  soll, 
«lafs    man    mit    der  Feder  in  der  Hand  lesen  und  sich  ein  Sammelheft 
oder  noch  besser  einen  Sammelkasten  anlegen  soll.    Bei  wissenschaftlichen 
Werken  empfiehlt  der  Verf.  Von^ort  und  Einleitung  nicht  zu  überschlagen. 
Am  Schlüsse    eines  Absatzes    soll    man    den  Hauptinhalt    desselben    auf- 
schreiben;   auch    hier   soll    man    zu    einer    gewissen   Selbständigkeit    des 
Urteils  zu  gelangen  suchen.     Man  gehe  überall  auf  den  Grund.    Der  nun 
folgende   Abschnitt:  Die  Lektüre  dichterischer  Werke,   ist  eine  Art   von 
kurzer  Poetik,    mit    allerhand  anderen  Gedanken  durchsetzt.     Auch   aus 
dem  Schlufsabschnitt :  Anleitung,   die  Gesamtcharakteristik  eines  Dichters 
zu  entwerfen,    wird    man  nicht  viel  Neues   entnehmen.     —  Ähnlich    wie 
das  vorhin  besprochene  Buch   von  Deren  well,    nur    kürzer    zusammen- 
'f'efafst,   ist  das  Heft  von  R.  Foss,  Erläiitervngen   zu  den  Lesestücken 
^'*«   deutschen    Lesebuches    von    Hopf  vnd    Paulsieh.      Verf.    gicbt    zu 
jedem  Lesestück  an  Erklärung  das  Wichtigste,   bei  den  Gedichten  fehlt 
nicht  ein  Wink  über  die  metrische  Form. 

Zum  Anschlufs  hieran  nennen  wir  einige  im  Berichtsjahr  erschienene 
^raralungen  von  Gedichten.  Auswahl  deutscher  Gedichte  und  TAeder 
fir  das  Gymnasium  und  Realgyninosiuni^  2.  verb.  Auflage,  ist  ein 
Peinlich  knapp  bemessener  Kanon  für  die  Klassen  VI  bis  OUI  in  je 
2  Abteilungen  für  die  Klassen,  natürlich  zum  Auswendiglernen  bestimmt. 
Berücksichtigt  ist  neben  der  erzählenden  auch  die  lyrische  Dichtung. 
Ini  ganzen  scheint  uns  jedoch  etwas  zu  wenig  geboten,  wenn  man  auch 
'öit  der  getroffenen  Auswahl,  die  den  meist  üblichen  Anschauungen  ent- 
spricht, einverstanden  sein  wird. 

F.  Lindner,   Vaterländisches   Gedichtbuch.     Eine  Sammlung  au.'<- 
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erlesener  deutscher  Gedichfe,  Die  Sammlung  umfafst  in  praktischer 
Anordnung  488  Stücke.  Der  Titel  Vaterländisches  Gedichtbuch  verleitet 
zunächst  zu  der  Annahme,  dafs  >vir  nur  vaterländische  Dichtungen  vor 
uns  haben.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  ist  eben  eine 
Zusammenstellung  nationaler  deutscher  Gedichte.  Dafs  bei  der  Reich- 
haltigkeit des  Stoffes  allen  möglichen  Bedürfnissen  entsprochen  ist,  kann 
man  sich  leicht  denken.  Das  Werk  soll  eine  Ergänzung  zu  dem  vorhin 
bereits  erwähnten  vaterländischen  Lesebuch  von  Bösser  und  Lindner 
bilden. 

Die  Aiisicald  deutscher  Gedichte  vnd  Lieder  für  Gymnasien  vnd 
Realgymnasien^  zusammengestellt  vom  Lehrer-Kollegium  des  KgL 
Gymn.  und  Realgymn.  in  Minden,  enthält  nur  das  Notwendige :  für  VI 
und  V  sind  je  8  Gedichte  bestimmt,  für  IV 7,  für  Ulli 6,  für  Olli  7,  für  Uli  4, 
und  zwar  3  Abschnitte  aus  Schillers  Teil  (den  die  Lehrpläne  bekanntlich 
schon  nach  Olli  weisen)  und  einer  aus  der  Jungfrau  von  Orleans.  Wir 
gehen  wohl  in  der  Annahme  nicht  fehl,  dafs  die  sämtlichen  hier  vor- 
geschlagenen Dichtungen  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind.  Als  Lekttiro- 
stoff  bieten  sie  denn  doch  etwas  zu  wenig.  Ül)er  die  Auswahl  läfst  sich 
streiten.     Im  ganzen  scheint  sie  gelungen. 

H.  Rademacher,  Auswahl  volkstihnlicher  Lieder  vnd  Gedichte 
für  höhere  Lehranstalten  und  Mittelschulen^  will  in  Schule  und  Haus 
die  volkstümliche  Dichtung  zur  Geltung  bringen;  sie  stellt  einen  einheit- 
lichen Kanon  der  Volkslieder  und  Gedichte  auf.  Die  Sammhuig  ist 
alphabetisch  nach  Dichtern,  Stufen  und  Jahreszeiten  geordnet,  umfafst 
einen  Doppelkanon,  auf  10  Schuljahre  berechnet,  und  schliefst  sich  an 
bekannte  Liedersammlungen  an.  Vertreten  sind  Dichter-  aller  Zeiten, 
auch  fehlt  es  nicht  an  Volksliedern  von  unbckamiten  Verfassern.  Es  ist 
uns  nur  fraglich,  ob  man  neben  anderen  Hülfsmitteln  für  den  deutschen 
Unterricht  auch  noch  ein  solches  Buch  einführen  kann.  An  sich  ist 
dasselbe  ja  ganz  gut  verwertbar. 

E.  Salz  mann.  Au  sge  wühlte  Gedichte  für  den  Schulgebrauch^ 
ttnter  Mitwirkung  einer  Kommissio/i  von  Lehrern  an  Mittelschulen, 
mit  einem  Abrifs  der  Poetik  und  mit  Notizen  über  die  Dichter,  ^will  in 
erster  Linie  einem  Bedürfnis  der  Mädchen-  und  Knaben -Mittelschulen 
Württembergs  entgegenkommen  und  ihnen,  indem  es  einen  Einblick  in 
den  kostbaren  Schatz  der  deutschen  Litteratur  öffnet,  eine  reichere  Fülle 
ideal  bildenden  Stoffes  darbieten,  als  es  das  sonst  so  treffliche  württem- 
bergische Volkssehullesebuch  nach  seiner  Anlage  thun  kann''.  Es  ist 
alles  vermieden,  was  über  den  Gesiclitskreis  eines  14 — 15jährigen  Schülers 
wesentlich  hinausgeht.  Die  Gedichte  sind  nach  2  Stufen  vom  LeichtenMi 
zum  Schwereren  geordnet.  Auch  aus  Bülinenstücken  sind  einige  Abschnitte 
geboten.  Ein  Anhang  enthält  das  Nötigste  aus  der  Poetik  und  ein  Ver- 
zeichnis der  Dichter  und  (iediclite.  Gegen  die  Auswahl  läfst  sich  nichts 
Erhebliches  einwenden. 
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K.  Kinzel,    Gedichte  des    neunzehnten  Jahrhunderts,    gesammeli^ 
l'ttieraraeschichtUch  geordnet  vnd  mit  Einleitungen  versehen,  bildet  einen 
Anhang    zu    den  Denkmälern    der    älteren    deutschen  Litteratur  für   den 
litteraturgeschichtlichen   Unterricht    von    G.  Bötticher  und  K.  Kinzel. 
Das  Buch    ist    im   Hinblick    auf   die    neuen  Lehrpläne  zusammengestellt, 
«eiche    verfangen,    dafs    die  Schüler    der    höheren  Lehranstalten  in   den 
oberen   Klassen    mehr   als    sonst    mit    den    henorragcnden  Dichtern   des 
19.  Jahrhunderts  bekaimt  gemacht  werden  sollen.     Vertreten    sind    hier 
31  Dichter,  lauter  Namen  von  gutem  und  bestem  Klang  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  besonders  wichtigen  und  charakteristischen  Gedichten,   die  ja 
allerdings  dem  Schtiler  auf  den  früheren  Stufen  schon  bekannt  geworden 
sind.     Eine  kurze  Skizze  des  Lebens   des  Dichters    ist    allemal    voraus- 
geschickt.    Das  Buch  ifsird  seinen  Zweck  gut  erfüllen. 

J.  W.  Schaefer,  Auswahl  aus  deutschen  Dichtern  des  18.  vnd 
19.  Jahrhunderts  für  Schule  und  Haus,  wird  durch  eine  Übersicht  über 
die  Geschieht«  der  deutschen  Poesie  im  18.  und  19.  Jahrh.  eingeleitet 
ODd  gliedert  sich  in  3  Bücher  (Geliert -Klopstocksche  Periode,  das  Zeit- 
alter Herders,  Goethes,  Schillers  und  die  romantische  Schule,  die  Dichter 
der  Neuzeit).  Die  vorliegende  vierte  Auflage  zeigt  gegen  die  früheren 
eine  nicht  unwesentliche  Bereicherung.  Das  Werk  ist  mehr  ein  Lese- 
bach für  freiwillige  Lektüre  der  Schüler  und  ein  Hausbuch  als  ein  Schul- 
bach.    Den  Schlufs  bilden  Grundzüge  der  deutschen  Metrik. 

B.  Jjesebücher  für  die  oberen  Klassen. 

Hopf  und  Paulsiek  Abteilung  für  OII,  bearbeitet  von  E.  Henrici, 
tiadet  ebenso  wie  der  Teil  für  I  in  der  Bearbeitung  von  Foss  nicht  die 
BiUijnmg  des  Beurteilers  ZG.  543.  Das  Wesen  mit  den  Proben  sei  für 
beide  Teile  nicht  zu  billigen;  der  Schüler  gewinne  dadurch  nichts.  Von 
Litteraturgeschichte  stehe  in  den  Lohrplänen  nichts.  Die  Bücher  ent- 
J^prächen  denselben  nicht  recht.  CO.  304  billigt  im  ganzen  die  Auswahl 
des  Teiles  für  I,  doch  sei  von  Fischart  zu  viel  geboten.  Empfohlen 
vird,  das  Buch  in  zwei  Jahreskurse  zu  trennen.  Diesen  Gedanken 
halten  wir  für  richtig  und  wohl  durchführbar;  man  braucht  sich  eben 
bei  einer  Teilung  nur  nach  den  Angaben  der  Lehri>läne  zu  richten. 

Als  Fortsetzung  der  im  Groteschen  Verlage  in  Berlin  erschienenen 
Teile  des  Lesebuchs  von  Hopf  und  Paulsiek  erschien  im  Berichtsjahr: 
^euUches  Lesebuch  für  höhere  J^eh ranstalten ^  7.  Abteilung  für  Ober- 
^d'utida,  von  F.  Hoffmann.  Die  Auswahl  ist  etwas  beschränkter  als  in 
der  Neubearbeitung  von  Henrici,  nur  ist  Walther  von  der  Vogelweide 
mit  einigen  Gedichten  mehr  vertreten.  Während  Henrici  Fufsnoten  vor- 
Pezogen  hat,  fügt  Hoffmann  (S.  141 — 159)  ein  Wörterverzeichnis  hinzu. 
I^eiU'jelben  folgt  ein  grammatisch-litterarischer  Anhang,  sich  gliedernd  in 
die  Abschnitte :  1.  Sprachgeschichtliches.  2.  Abrifs  der  mhd.  Grammatik. 
3  Litterarische  Bemerkungen  zu  den  im  Lesebuch  enthaltenen  Gedichten. 
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Diese  Bemerkungen  sind  bei  Henrici  in  den  Text  selbst  eingefügt.  — 
Die  Herausgeber  beider  nun  nebeneinander  hergebenden  Teile  für  OII 
sind  vorteilhaft  bekannt.  Das  Hüffmannsclie  Buch,  wenn  auch  etwas 
geringeren  Umfanges,  bietet  jedenfalls  genug.  Es  mufs  dem  Geschmack 
der  Herren  Fachgenossen  überlassen  bleiben,  welchem  von  beiden  sie  den 
Vorzug  geben  wollen. 

J.  Hense,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  y  Ausn'ahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  litterar^ 
historisc/ten  Übersichten  und  Darstellungen^  ist  uns  in  seinen  beiden 
Teilen  in  2.  Aufl.  zugegangen.  Der  1.  Teil:  Dichtung  des  Mittelalters^ 
welcher  noch  aus  dem  Jahre  1888  herstammt,  entspricht,  weil  er  keine 
Proben  mhd.  Dichtung  im  Urtext,  sondern  nur  in  Übersetzungen  enthält, 
nicht  den  Bestimmungen  der  jetzt  geltenden  Lehrpläne.  Der  2.,  Dichtung 
der  Neu:eit,  den  wir  früher  bereits  mehrfach  erwähnt  haben,  ist  in  der 
Ai-t  von  Hopf  und  Paulsiek  gehalten  und  (er  erschien  1892)  nach  den 
neuen  Lehrplänen  umgestaltet.  Es  haben  darin  die  von  denselben  an- 
gegebenen litterarhistorischen  Zeiten  und  Personen  Berücksichtigung  ge- 
funden. Ein  Anhang  giebt,  im  Hinblick  auf  die  Forderungen  der  Lehr- 
pläne, einen  kurzen  AbriTs  von  Shakespeares  Leben  und  eine  gedrängte 
Betrachtung  der  für  die  Schule  am  meisten  geeigneten  Shakespeareschen 
Stücke  Julius  Cäsar,  Koriolan  und  Macbeth. 

C.    Erläuterungen  von  klassischen  Dichterwerken. 

So  manches  von  dem,  was  Buzello  a.  a.  0.  S.  13  f.  hinsichtlich  der 
Lektüre  sagt  —  er  bezieht  seine  Ausführungen  auf  den  Gebrauch  des 
Lesebuches  —  läfst  sich  auf  das  ganze  Gebiet  derselben  ausdehnen.  Nicht 
einverstanden  können  wir  nur  mit  der  von  ihm  so  sehr  befürworteten 
Ausnutzung  der  Lektüre  für  grammatische  Zwecke  sein.  Im  allgemeinen 
giebt  er  selbst  zu,  dafs  die  Lektüre  dasjenige  Unterrichtsgebiet  ist,  auf 
dem  man  am  wenigsten  methodische  Vorschläge  machen  kann.  Daraus 
erldärt  sich  auch  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  vorhandenen  Erklärungen 
von  Dichtungen.  Einen  guten  Beitrag  zu  einer  Erklärung  liefert  W.  Toischer 
LL.  Heft  36,  S.  16 ff.  Über  Schillers  Spaziergang.  Hauptthema  der  Dich- 
tung ist  nach  seiner  Ansicht:  die  Entwickelung  der  Kultur  in  der  Stadt 
(im  Staate)  in  all  ihren  mannigfaltigen  Vorzügen  und  die  schrecklichen 
Folgen  der  überkultnr,  wenn  die  Natur  erwacht  „aufsteht  mit  des  Ver- 
brechens Wut  und  des  Elends  die  Menschheit"  usw.;  dann  folge  eine 
Schilderung  der  wilden  Natur,  in  der  keine  Spur  menschlicher  Thätigkeit 
sichtbar  sei.  Die  Natur  erscheine  da  als  das  Bleibende  bei  dem  ewigen 
Wechsel  im  Leben  des  Menschen.  Es  entstehe  nun  die  Frage :  Solle  mau 
zuletzt  zur  Natur  zurückkehren?  Solle  man  die  Kultur  aufgeben?  Verf. 
zieht  Horaz  (in  den  Rümeroden),  Plato,  Homer,  die  Geschichte  zur  Er- 
kläiuing  heran.  Nur  Schillers  Schlufs  entferne  sich  von  den  Gedanken 
Piatos. 
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P.    Goldsc heider    bat    zu    seiner  1889    erschienenen  Schrift    Die 
Erklcirunff  deutscher  Schnftiverke  in  den  oberen  Klassen  höherer  hehr- 
(instalfen.      Grundlinien  zu  einer  Systematik j    im   Berichtsjahr  eine   Er- 
gänzung   erscheinen    lassen    Ofene  Fra(ien,     Nachtrarj   zur  Erklännif/ 
thutucher  Schriftwerke  in  den   oberen  Klassen,   welchem    man   für  die 
Methodik  der  Lektüre  wichtige  Anregungen  entnehmen  wird.    Yerf.  hatte 
in  jener  genannten  Schrift  die  Aufgabe,  wek'he  er  dem  deutschen  Unterricht 
in  den  oberen  Klassen  zuweist  —  in  dessen  Mittelpunkt  doch  die  Lektüre 
der  Klassiker  steht  —  so  gefafst:    „Die  Bescliäftigung    mit   vorzüglichen 
Schriftwerken    ist    der  Ausgangspunkt,    dialektische  Erörterung  derselben 
Mittel  und  der  Aufsatz  das  Ziel  des  Unterrichts."    Wenn  namentlich  der 
Schlufs  dieses  Satzes    mannigfachen  Widerspruch    hervorgerufen  hatte  — 
der  Berichterstatter    hatte  ihn    ebenfalls  nicht  in   dem  Umfange  billigen 
können  —  so  giebt  jetzt  Goldscheider  Erläuterungen  dazu.     Es  liege 
ihm  sehr  fem,    das  Verständnis  des  Schriftstellers   dadurch  herabzusetzen 
und    als    eine    geringere  Aufgabe   zu  betrachten,    im  Gegenteil,    er  halte 
ebenfalls  das  Verständnis  für  das  Wichtigste.    Aber  das  Verständnis  ^^ird 
sich  erst  dann  bewähren,   weim  der  Schüler  genötigt  ist,    sich  auch  aus- 
zusprechen.    In  diesem  Sinne  stimmen  wir  G.  durchaus  zu,   obgleich  wir 
den  Gedanken  nicht  in  die  Form  bringen  möchten:    Der  Aufsatz  sei  das 
Ziel  des  Lektüre-Unterrichts.    Eine  Frucht  desselben  ist  er  jedenfalls  und 
namentlich    gegenwärtig,    wo    man  mit  Recht   den  Aufgaben,  welche  sich 
an  die  Lektüre    anlehnen,    einen    breiteren  Spielraum    gönnt    als    früher. 
Wenn,   sagt  G.,    das  Verständnis    des  Schriftstellers   das  Wesentliche  ist, 
^0  giebt  es  doch  kein  besseres  Mittel,  dieses  Wesentliche  herauszuarbeiten, 
als   die    eigene    schriftliche    Darstellung    des    Schülers.      Nicht    ganz    in 
demselben   Mafse    kami    die    mündliche  Darstellung    hierbei    in    Betracht 
kommen,    weil   ohnedies  eine  rhetorische  Ausbildung  mit  der  Schule  uu: 
vereinbar    ist.     Demnach    behält    die    schriftliche  Darstellung    das   Über- 
gewicht.    Wenn  sich  der  Aufsatz    so    an    die  Lektüre    anlehnen  soll,   so 
folgt  daraus,    dafs   das  Stoffgebiet  begrenzt  sein  wird    und  dafs   die  Auf- 
gaben   doch    auch    immer    im  Gesichtskreis  des  Schülers    liegen  müssen. 
Indessen    trotzdem  wird    doch    keine  Einseitigkeit    der    stilistischen  Aus- 
bildung zu  befürchten  sein.    Die  Erkläning  mufs  in  erster  Linie  das  ästhe- 
feche  Verständnis  anbahnen.     Am  Schlüsse  werden   die  Ausführungen  in 
7  Leitsätze  zusammengefafst,    deren    wichtigster  Lihalt  ist:    1.  Der  Auf- 
^tz   steht    im    engsten    Zusammenhang  mit    der  Erklärung    der  Schrift- 
werke und  dient  ihr  als  wesentliches  und  brauchbares  Hilfsmittel.     2.  Die 
Ausbildung    in    schriftlicher  Darstellung  ist  wichtiger  als   die  des  münd- 
lichen Vortrags.     3.   Eine  Mannigfaltigkeit    der  Aufgaben   für  die  schrift- 
liche Bearbeitung  ist  wohl  möglich.     4.    Die  Erklärung  der  Schriftwerke 
in  den  oberen  Klassen  soll  nicht  auf  dem  Standpunkt  der  geschichtlichen 
Erkenntnis  beharren.    5.  Die  ästhetische  Erklärung  mufs,  unter  Vermeidung 
neuer  Übertreibungen,    weder  mit  über^viegender  Hervorkehrung  des  vor- 
'^tande^^mäfsig  Technischen    noch    mit    ausschliefslicher  Betonung  des  Em- 
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pfinduugswertcs,  vielmehr  beide  Arten  der  Erschliefsung  des  Kuiistwei 
in  ihren  Wechselbeziehungen  wirken  lassen.  6.  Das  Prosalesebuch  dei 
welches  wir  nicht  entbehren  können,  mufs  ein  philosophisches  Leset 
sein  und  wird  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik 
Grunde  gelegt.  7.  Das  philosophische  Lesebuch  enthält  leichtere  Abha 
lungen  hervorragender  Philosophen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ausw 
dafs  die  wissenschaftliche  Klarlegung  von  solchen  ethischen,  psychologiscl 
ästhetischen  usw.  Begriffen  angestrebt  wird,  deren  mehr  oder  minder  l 
krete  Ausgestaltung  Lehrgegenstand  des  gesamten  Gymnasialunterrichts 

Wenn  auch  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Werke  eine  Ausv 
des  zu  Behandelnden  feststeht,  so  verhält  sich  das,  wie  Goldscheider  S. 
jnit  Recht  bemerkt,  hinsichtlich  der  neueren  Dichtungen  nicht  so,  die  e 
noch  in  Betracht  zu  zielien  sind.  Es  wird  bei  dem  Mangel  an  Zeit  ii 
bei  Andeutungen  sein  Bewenden  haben  müssen.  Wie  für  die  Prosa, 
müfste  es  nach  seiner  Ansicht  auch  hierfür  ein  besonderes  Leseb 
geben.  Was  der  Verf.  in  Anmerkung  29  des  Anhangs  hinsichtlich 
Prosastücke  sagt,  ist  auch  auf  die  Auswahl  von  neueren  Dichtungen 
zuwenden:  ein  grofser  Mann  ist  deshalb  noch  kein  guter  Schulschi 
steller. 

Die  Erklärung  von  Dichterwerken  ist  am  einfachsten  bei  der  Ly 
dem  unmittelbarsten  und  deshalb  am  meisten  verständlichen  Ausdr 
dichterischer  Empfindung.  Die  dramatische  Gestaltung  bringt  eine  An; 
beengender  und  begrenzender  Bestimmungen  mit  sich.  Das  Drama 
fordert  ein  ganz  besonderes  Mafs  von  Denkthätigkeit.  Diese  wird  a 
vom  Schüler  verlangt,  wenn  auch  eine  ästhetische  Empfänglichkeit  hiei 
Voraussetzung  ist.  Nur  warnt  Goldscheider  sehr  vor  einem  mechanisc 
Gliedern;  man  solle  nicht  durch  Herabsteigen  bis  zu  den  äufscrliclu 
Kunstgriffen  der  Technik  vor  dem  Schüler  die  Idealität  des  Gegenstar 
zerstören.  Bei  allem  Erklären  solle  in  dem  Kunstwerk  ein  Unerklärlic 
zurückbleiben.  Man  müsse  die  Mitte  halten  zwischen  der  Erklärungsw« 
Unbcschcids  und  Bettingens,  „ohne  mit  dem  einen  die  Klassiker 
der  Hand  Freytagscher  Bestimmungen  auf  die  prompte  Erledigung  il 
Pensums  hin  zu  prüfen  oder  mit  dem  anderen  den  didaktischen  M 
der  Lektüre  preiszugeben". 

Von  Ausgaben  klassischer  Dichterwerke  mit  Erklärungen  sind 
im  Berichtsjahr  die  folgenden  zugegangen:  F.  Grillparzer,  Der  Tra 
ein  Lehen ,  Schal  ausgäbe  mit  EinleiUmc/  und  Anmerkungen  von 
Lichtcuheld.  Nach  einer,  die  Entstehung  des  Werkes,  den  Stoff 
seine  Behandlung  umfassenden  Einleitung  folgt  der  Abdruck  des  Stüc 
selbst.  Die  nicht  sehr  zahlreichen  Erkläiningen  sind  in  Gestalt  von  F 
noten  hinzugefügt.  Das  Werk  wird  sich  auch  in  Deutschland  als  Pri 
lektüre  und  diese  Ausgabe  demnach  zur  Anschaffung  für  Schü 
bibliotheken  sehr  empfehlen.  —  Von  den  Düntzerschen  Erläuterun 
zu  den  deutschen  Klassikern  haben  uns  3  Bändclien  vorgelegen,  ent 
tend  Schillers  lyrische  Gedichte,  zunächst  ein  umfangreiches  Heft:  Schi 
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aU  lyrischer  Dichter^  ein  zweites,  26  Gedichte  der  1.  Periode,  und  eines 
(Heft  9  und  10)  152  Gedichte  der  späteren  und  spätesten  Zeit  umfassend. 
Wir  haben  uns  in  diesen  Berichten  über  die  Düutzerschen  Erläuterungen 
schon  mehrfach  geäufsert.  Der  Vorzug  der  Grtindliclikeit  macht  sie  zu 
einer  recht  brauchbaren  Fundgrube  für  den  Lehrer.  Audi  die  hier  in 
Rede  stehenden  Hefte  werden  ihm  willkommene  Dienste  leisten.  Indessen 
den  Vorwurf  einer  gewissen  Breite  und  Weitschweifigkeit  können  wir 
aoch  hier  nicht  unterdrücken.  Für  Schulzwecke  wäre  eine  recht  über- 
sichtliche Gliederung  des  Inhalts  das  beste;  eine  solche  vermifst  man. 

Von  einem  Unternehmen,  welches  sich,  so  weit  wir  überschauen 
können,  mit  Glück  eingefühi-t  hat,  von  Freytags  Schvl ausgaben  kla^- 
H^cher  Werke  fvr  den  deutschen  Unterricht^  sind  uns  9  Bändchen  über- 
mittelt worden:  Goethes  Hermann  und  Dorothea  von  A.  Hauffen,  Eg- 
mont  von  L.  Burghauser,  Torquato  Tasso  von  L.  Chevalier,  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  von  F.  Ulis p erger,  Wilhelm  Teil  von  P.  Strzemcha, 
Lessings  Nathan  der  Weise  von  0.  Netoliczka,  Shakespeares  Julius 
Cäsar  von  A.  Hruschka,  H.  v.  Kleists  Hermannsschlacht  von  F.  Khull, 
and  Prinz  Friedrich  von  Homburji:  von  A.  Benedict.  Die  Einleitungen 
and  die  Erklärungen  (die  am  Ende  zusammengestellt  sind)  zeigen  gerade 
das  rechte  und  wünschenswerte  Mafs.  Die  Sammlung  bietet  namentlich 
auch  eine  grofse  Anzahl  von  Stücken,  die  sich  für  die  nach  den  neuen 
Lehrjilänen  mit  Recht  empfohlene  Privatlektüre  eignen.  Was  der  Schüler 
zum  Verständnis  braucht,  wird  ihm  hier  geboten,  der  Lehrer  braucht  eine 
Erläuterung  nicht  zu  geben.  Man  kann  dem  ganzen  Unternehmen  nur 
einen  weiteren  guten  Forlgang  wünschen.  Unserem  Urteile  entsprechen 
die  erapfelilenden  Anzeigen  CO.  380  und  433,  Msch.  480. 

Von  dem  durch  Frick  begründeten  berühmten  Erklärungswerk:  Aus 
(kutschen  f^esehi'i ehern.    Epische,  lyrische  und  dramatische  Dichtunaen, 
erloi/fert  fi'/r  die  Oherklassen  höherer  Schulen^  erhielten  wir  vom  5.  Bande, 
bearbeitet  von  Frick  und  Gaudi g,  III.  Abteilung,  Lieferung  4,  5  und  6, 
enthaltend  Schillers  Dramen  II.    Die  Bearbeitung  der  Dichtungen  Schillers 
nähert  sich  nun  bereits  ihrem  Abschlufs.    Sie  ist  schon  bis  zur  Braut  von 
Messina  vorgeschritten.     Es  genügt,    wenn  wir    auf  diese  Tliatsache  hier 
binweisen.    Aus  der  Sammlung  Göschen  nennen  wir  hier  Sebastian  Brant, 
Luther,    Hans  Sachs,    Fischart    mit    einer  Auswahl    von    Dichtungen    des 
16.  Jahrh.    mit   Anmerkungen  von  L.  Pariser;    Kirchenlied  und  Volks- 
lied von  G.  E  Hing  er    und   Lessings  Emilia  Galotti  von  Votsch.     Auch 
'liese  Sammlung  empfiehlt  sich  sehr.    Das  erste  der  drei  genannten  Bänd- 
t:ben  srheint  uns  allerdings  von  einzelnen,  darin  vertretenen  Dichtern  eine 
etwas   gar    zu    geringe  Auswahl    zu    bieten.     Das  zweite  wird  KW.   163 
^nipfohlen.  —  Die  Grase rschen  Sehulausgahen  klassischer   Werke  sind 
dies  Mal  durch  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  in  Auswahl  mit  Ein- 
leitung   und    Anmerkungen    von  A.  Lichtenheld    vertreten.     Eine  Ein- 
leitung   weist    zunächst  auf  die  Verhältnisse  hin,    die    zur  Gründung  des 
Hamburger    Bühnenuntemehmens    und    zu    Lessings    Thätigkeit    führten. 
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Die  41  ausgewälilteu  Stücke  dürften  dem  Schulbedürfnis  im  vollsten  Mafse 
genügen.  Man  wird  sicherlich  von  dem  nichts  vermissen,  was  gewöJinlich 
in  den  Schulen  mitgeteilt  zu  werden  pflegt.  Eine  praktische  Beigabe  sind 
einige  Abschnitte  aus  der  Poetik  des  Aristoteles  in  Text  und  Über- 
setzung. 

Eine  ähnliche  Sammlung  bilden  die  von  K.  Holdermann,  L.  Scvin 
und  V.  U ellner  herausgegebenen  Meiaterwerhe  der  deutschen  Litteratui\ 
aus  der  wir  diesmal  das  15.  Bändchen,  Schillers  Gedichte,  für  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  und  des  Hauses  herausgegeben  von  V.  üellncr,  zur 
Besprechung  erhalten  haben.  Voran  geht  eine  recht  gründliche  Einleitung, 
die  namentlich  die  innere  Entwickelung  des  Dichters  verfolgt.  Die  Dich- 
tungen sind  nach  zwei  Gesichtspunkten,  nach  ihrer  Entstehung  luid  nach 
Arten  geordnet.  Erläuterungen  sind  gar  nicht  hinzugefügt;  sie  sind  dem 
Lehrer  überlassen.  Jedem  Gedicht  ist  die  Jahreszahl  seines  Ursprungs 
vorgesetzt. 

Aus  der  Sammlung  Die  deutachea  Klassiker,  erläutert  vnd  geicHr^ 
digtfOr  höhere  Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium  von  E.  Kuenen 
undM.  Evers,  liegt  das  9.  Bändchen  vor:  Schillers  Glocke.  Neue  Text- 
ausgabe mit  veranschaulichender  Erklärung,  eingehender  Erläuterung  und 
umfassender  Würdigung  von  M.  Evers.  Der  Text  des  Gedichtes  ist  in 
einer  höchst  übersichtlichen  und  die  Gliederung  des  Kunstwerkes  klar 
aufweisenden  Art  zum  Abdruck  gebracht.  Die'  Erläuterungen  umfassen 
alles,  von  der  Technik  des  Glockengusses  bis  zu  der  tiefsten  ästhetischen 
Würdigung  des  Ganzen  und  zeigen  eine  überaus  gründliche  und  eingehende 
Arbeit.  Die  Erkläning  ist  in  der  That  vortrefflich  und  überragt  alle  bis- 
herigen an  Eindringlichkeit.  Sie  sei  dem  Lehrer  —  denn  nur  für  diesen 
soll  sie  doch  wohl  bestimmt  sein  —  aufs  wärmste  empfohlen.  Die  Er- 
klärung von  Schillers  Wallenstein  aus  derselben  Sammlung  findet  eine 
sehr  günstige  Beurteilung  ZIS.  60.  —  Aus  der  Reihe  von  Schöninghs 
Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommentar  nennen  wir  Bändchen  18: 
Uhlands  Herzog  Ernst  von  Schwaben  von  H.  Crohn  und  19:  Aus- 
gewählte Balladen  Goethes  und  Schillers  von  J.  Heuwes.  Wenn  auch 
vielleicht  weniger  für  die  Klassen-  als  für  die  Privatlektüre  A^ird  das 
Stück  Uhlands  in  der  Ausgabe  von  Crohn,  der  ZR.  426  eine  wohl- 
thuende  Spai-sanikeit  in  den  Erklärungen  und  Anmerkungen  nachrühmt, 
und  welche  auch  CO.  304  wegen  der  wertvollen  Anmerkungen  empfohlen 
wird,  gute  Dienste  leisten.  Verf.  hat  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
dafs  die  Lektüre  dieses  Stückes  zugleich  eine  Einführung  in  die  drama- 
tische Lektüre  sein  soll,  deshalb  hat  er  die  Bemerkungen  über  den  Bau 
und  das  Wesen  des  Trauerspiels  ganz  einfach  gehalten.  Die  Auswahl  aus 
Goethes  und  Schillers  Gedichten  ist  nach  unserer  Ansicht  zu  eng  be- 
grenzt. Sie  umfalst  nur  20  Gedichte,  10  von  jedem  Dichter.  Das  scheint 
uns  denn  doch  etwas  wenig.  Die  Erläuterungen  sind  recht  eingehend. 
Von  den  im  Verla^'c  von  Stei)hanus  erscheinenden  Schulausgaben  deut- 
scher Klassiker    liegen  vor  Heft  3:    Lessings  Minna  von  Barnhelm  vou 
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Schumann  und  Heft  10:  Schillers  Wallenstein  von  Miller.  Eine  Eigen- 
tüiolichkeit  dieser,  in  der  Erklärung  nur  knapp  gehaltenen  Klassiker- 
Ausgaben  sind  die  am  Ende  der  einzelnen  Auftritte  aufgeworfenen  Fragen, 
durch  deren  Beantwortung  der  Schüler  sein  Verständnis  des  Gelesenen 
und  seine  Vertrautheit  damit  bekunden  soll.  Wenn  der  Lehrer  diese 
Fragen  in  der  rechten  Weise  ausnützt,  kann  die  Lektüre  recht  frucht- 
bringend werden. 

Ebenfalls  von  der  von  Crohn  geäufserten  Ansicht  ausgehend,  dafs 
Uhlands  Ernst  von  Schwaben  sich  besonders  zur  Einführung  in  die  drama- 
tische Lektüre  eigene,  hat  P.  Stötzner  dieses  Stück  für  den  Schul- 
::ebrauch  herausgegeben.  Der  Text  wird  von  einer  Anzahl  von  Fufsnoten 
begleitet,  welche  Sachliches  und  Sprachliches  erklären.  Ein  Anhang  han- 
delt von  dem  Stück  im  allgemeinen  und  stellt  eine  Anzahl  von  Fragen 
zusammen,  die  den  Schülern  vorzulegen  sind.  Auch  diese  Ausgabe  ist 
reclit  brauchbar. 

Die  bei  Velhagen  und  Klasing  erscheinende  Sammlyng  deutscher 
Schilatisgabea  ist  diesmal  vertreten  durch  3.  Goethes  Iphigenie  von 
St.  Waetzoldt,  12.  Lessings  Minna  von  Barnhelm  von  A.  Th orbecke, 
2.3.  Schillers  Wallenstein  I  (Lager  und  Piccolomini)  von  C.  Michaelis, 
61.  Schillers  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  von 
F.  Yiolet,  63.  Uhiands  Gedichte,  Auswahl,  von  R.  Richter,  66.  Homers 
Odyssee  im  Auszuge  in  dßr  Übersetzung  von  Voss.  Auch  diese  Ausgaben, 
die  bereits  viel  Anklang  gefunden  zu  haben  scheuien,  beschränken  sich 
bekanntlich  in  den  Einleitungen  und  Erklärungen  auf  das  Notwendigste. 
Die  letzteren  sind  am  Schlüsse  hinzugefügt. 

Eines  ausgezeichneten  Werkes   sei  noch  Erwähnung  gethan,   welches 
ini  Berichtsjahr  in  3.  Auflage  erschienen  ist:    Goethes  Faust  von  Kuno 
Fischer.    Der  erste  Band  enthält  eine  übersieht  über  die  Faustdichtung 
v(ir  Goethe.     Vom  Ursprung  und  Charakter    der  Magus-Sage    ausgehend, 
beleuchtet  Verf.  die  Entstehung  der  Faustsage,  die  Volksbücher,  Christopli 
ilarlowes  Fausttragödie,  die  deutschen  Volksspiele  von  Faust  und  Lessings 
Faustdichtung,    im    zweiten  Bande  folgt  die  Entstehung,    Idee  und  Kom- 
position des  Goetheschen  Faust.     Die  glänzende  Darstellung  des  grofsen 
Ästhetikers  und  Goethekenners  hier  zu  empfehlen,  kann  nicht  unsere  Auf- 
lebe sein.     Wer  für  das  Meisterwerk  Goethes  Interesse  hat,    wird  ohne 
dies  zu  dem  Buche  greifen.     Auch  für  den  Unterricht    ist  dasselbe  sehr 
vohl  nutzbar  zu  machen;    ist  es   doch  eine  Art  von  Notwendigkeit,   den 
Primanern  auch  einiges  über  den  Faust  mitzuteilen. 

H.  Landwehr,  Dichterische  Gestalten  in  c/eschichtlicher  Treue. 
Elf  Essay  ft.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis  der  klassischen  Dramen  be- 
handelt Fiesco,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von 
Orleans,  Götz  von  Berlichingen,  Cla\igo,  Egmont,  Tor(|uato  Tasso,  Prinz 
Friedrich  von  Homburg  und  Zrini.  Vert".  zeigt,  welche  Züge  an  den 
dichterischen  Gestalten  geschichtlich  bezeugt  sind.  Wenn  das  nun  auch 
öicht  zum  Verständnis    der  Kunstwerke    selbst    beiträgt,    so  ist   es  doch 
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immer  von  Interesse.  Eine  Vergleichung  zwischen  der  Geschichte 
dem  Kunstwerk  überläfst  Verf.  dem  Leser.  Das  Buch  soll  in  der  höh 
Schule  einen  Vergleich  zwischen  Dichtung  und  Wahrheit  ziehen  he 
Dies  allzu  eingehend  zu  thun,  möchten  wir  nicht  empfehlen,  weil  wir 
von  eine  Schädigung  der  Dichtungen  befürchten.  Das  Werk  ist  fi 
und  anregend  geschrieben  und  wird  CO.  375  wegen  seiner  Gründlicl 
sehr  empfohlen. 

Noch    einen    anderen    wertvollen   Beitrag    zum    Lektüre -Betrieb 
wähnen  wir    hier:    K.  Lorenz,    Klopstocka  und  Goethes  Lyrik, 
Beitrag  zur  Behandlung  der  Klaaisenlekt'ure,     Zweiter  Teil:   Goi 
Erklärt  sind  6  Gedichte  Goethes:   Prometheus,  Ganymed,   An  den  M 
Gesang    der  Geister    über    den  Wassern,    Lmenau    und  Zueignung. 
Erklärung  geht  immer  in  erster  Linie  darauf  aus,  die  Gedanken  und 
Entwickelung  darzustellen,    den  Kern  herauszuschälen.     Die  Beziehun 
welche  die  Goetheschen  Dichtungen    zu  irgendwelchen  anderen  aufwei 
namentlich  denen  des  Altertums,    die  den  Schülern  aus  der  Lektüre 
kannt  sind,  werden  gezeigt.     Das  Äufsere  wird  nur  selten  berührt,  r 
lieh  da,  wo  es  von  besonderer  Bedeutung  ist;  so  giebt  Verf.  ein  Seh 
der    Reimverschlingungen    für    das    Gedicht    „Ilmenau",    in  welchem 
Strophen  6  bis  20  Zeilen  umfassen. 

Ebenfalls  in  den  Abschnitt  „Lektüre"  gehören  folgende  eingelauft 
Bücher:  Aus  dem  bekannten  Verlage  von  0.  Hendel  von  dem  Sam 
werk:  Bibliothek  der  Gesamtlitteratur:  Schiller,  Geschichte  des  Abj 
der  rereinigten  Niederlande  von  d^r  spanischen  Regierung^  Ha 
Gedichte  und  Skizzen^  J.  Börjesson,  König  Erich,  Trauerspiel 
fünf  Aufzügen,  übertragen  und  für  die  Bühne  bearbeitet  von  L.  P 
sarge,  Bauville,  Gringoire,  Schauspiel  in  einem  Aufzug,  deu 
von  E.  Haynel.  Die  sauberen  hübschen  Ausgaben  empfehlen  sich  eb( 
für  die  Schule  wie  für  weitere  Kreise.  —  H.  Jahnke,  Gold  und  Ei 
Volksschauspiel  mit  Gesang  in  5  Aufzügen  (mit  Benutzung  einer  ält( 
Idee),  eine  volkstümliche  Dichtung  mit  Musik  (von  A.  Wie  decke), 
in  Berlin  mit  Beifall  aufgeführte  Stück  enthält  eine  schlichte  muntere  Lie 
und  Freiheitshistorie  aus  der  alten  Nürnberger  Zeit;  es  entnimmt  s« 
Gestalten  dem  an  Kunsthandwerk  so  reichen  Bürgertum.  —  //.  Kr 
Die  kleine  Odyssee.  Eine  Seegeschichte,  enthält  eine  in  Hexameter 
fafste,  echt  volkstümliche  Wiedergabe  der  interessantesten  Abschnitte 
der  Odyssee  auf  Grund  von  Erzählungen,  die  ein  mit  der  Sache 
trauter  Seefahrer  einst  seinen  Schiflfsgenossen  zu  deren  grofser  Ergötz 
geboten  hatte.  Man  wird  das  Heftchen  mit  Vergnügen  lesen  und  an  die 
Homer  im  neuen  Gewände  viel  Freude  haben. 

H.  Stegemann,    Des  Horatius  schönste  Lieder,    der  Antike 
rückt  und   verdeutscht   zu  Nutz  und  Frommen    der    Poesie,    enthält 
Übertragung  von  28  der  schönsten  horazischen  Oden  in  einem  im  gar 
anmutenden  Deutscli.     Hier  uud  da  wird  man  mit    einzelnen  Wendun 
nicht    einverstanden    sein,    so    wenn    der  Anfang  von  Od.  I,  22    in 


Deutsch.  V,  35 

Worten  wiedergegeben  wird:    „Wem   Unschuld  einst  Gevatter  stand."  — 

Aus  der  auch  in  Schtilerkreisen  weit  verbreiteten  Reclamschen  Sammlung 

liegen  vor:  E.  M.  Arndt,  Gedichte^  in  neuer  Auswahl  mit  biogi-aphischer 

Einleitung,  herausgegeben  von  R.  Geerds;  König  ^'üdraka,  Vasantasena 

oder  das  irdene   Wägelchen,  ein  indisches  Schauspiel  in  zehn  Aufzügen, 

deutsch   von  H.  C.  Kellner;    F.  Raimund,    Die'  gefesselte  Phantasie, 

Original-Zauberspiel    in    zwei    Aufzügen;    L.   Uhland,   Gedichte,  heraus- 

geiareben  von  Brandes  (mit  dem  Bildnis  des  Dichters),  und  Dramatische 

Dichtungen.     Es  genügt,    wenn  wii-  auf  diese  neuen  Erscheinungen   der 

bekannten  verdienstlichen  Sammlung  hier  hinweisen. 

Aus  der  bekannten  Sammlung  Neudrucke  deutscher  Litteraturtcerke 
<Us  16,  n,  17.  Jahrhunderts  liegen  vor:  Das  Weinspiel,  Fastnachtsspiel 
von  H.  R.  Manuel,  herausgegeben  von  Th.  Odinga,  und  Die  Fabeln 
den  Erasmus  Alberus,  Abdruck  der  Ausgabe  von  1550,  hrg.  von  Braune. 
Beide  Bände  werden  den  Freunden  unserer  älteren  Litteratur  sehr  will- 
kommen sein. 

Beoiculf,  Ältestes  deutsches  Heldengedicht,  Aus  dem  Angelsächsi- 
*ichen  übertragen  von  P.  Ho  ff  mann,  ist  eine  leicht  lesbare  Übersetzung. 
Ein  Anhang  enthält  die  Geschiclite  des  Textes,  den  Versuch  einer  Zeit- 
l»»*stimmung,  Germanisches  Heldenleben,-  sodann  eine  Anzahl  von  Erläute- 
rungen und  endlich  einen  Abschnitt  über  den  poetischen  Wert  der  Dich- 
tong.  Hierher  ziehen  wir  auch  Graffunder,  Der  deutsche  National- 
charakter  in  altdeutschen  Dichtungen,  ein  Vortrag,  in  dem  Veif.  an  der 
Hand  der  altdeutschen  Dichtung  den  an  guten,  gemütvollen  Eigenschaften 
io  reichen  Charakter  des  deutschen  Volkstums  in  anziehender  Weise 
schildert. 

Eine  Anzahl  kleinerer  Beiträge  zur  Lektüre,  die  uns  im  Berichtsjahr 
noch  zugegangen  sind,  werden  wii*  in  dem  Schriftenverzeichnis  aufführen 
md  ihrem  Inhalt  nach  zu  kennzeichnen  suchen. 

Für  das  Haus  und  somit  auch  für  die  Schule  kommen  folgende  ge- 
^hmackvollen  Ausgaben  von  deutschen  Klassikern  in  Betracht:  Goethe, 
Poetische  Meisterwerke,  Gedichte  und  Dramen,  erschienen  in  Strafsburg 
i.  E.  (Strafsburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt,  vormals  R.  Schulz  et  Co.), 
nüt  einer  Einleitung,  welche  eine  Darstellung  des  Lebensganges  des  Didi- 
ta  enthält.  Ganz  ebenso  eingerichtet  und  ausgestattet  ist  der  hübsche 
Band  Schiller,  Poetische  Meisterwerke,  Gedichte  und  Dramen,  aus  dem- 
''elben  Verlage.  —  Aus  dem  bekannten  Cottasclien  Verlage  rühren  her 
Goethes  Gedichte,  2  Teile  in  einem  Bande,  mit  Einleitungen  von  K. 
Goedeke;  W.  Hauff,  Märchen,  Lichtenstein;  Wielaiul,  Oberon,  mit 
^iner  Einleitung  von  F.  Muncker.  —  Das  Liederbuch  vom  Cid,  nach 
der  bis  jetzt  vollständigsten  Kellerschen  Ausgabe  verdeutscht  von  G.  Regis, 
in  2  Bänden.  Mit  einer  Einleitung  von  W.  Lauser.  —  Alle  diese  Bände 
eignen  sich  recht  sehr  zu  Prämienzwecken. 

Die  für  die  ahd.   und  mhd.  Lektüre    bestimmten  Hilfsmittel    haben 
'^ch  ebenso  wie    die    bei  den  schon   erwähnten  Bearbeitungen   des  Lese- 
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buches  von  Hopf  und  Paulsiek  für  OII  den  neuen  Lelirpläneu  genau  an- 
gepafst.  Von  Bottichen  und  Kinzel,  Denkmäler  dei' alteren  deutschen 
Litieratitr,  erliielten  wir  II,  die  höfische  Dichtung  des  Mittelalters  1.  Walther 
von  der  Vogehveide  und  des  Minnesangs  Frühling  in  3.  Auflage.  Neben 
dem  mhd.  Text  geht  die  nhd.  Übersetzung  her.  Anmerkungen  und  ein 
Wörterverzeichnis  schliefsen  das  Heft,  welches  26  Lieder  aus  Miimcsangs 
Frühlings  (namenlose  Lieder,  von  Kürenberg,  3  von  Dietmar  von  Eist, 
3  von  Heinrich  von  Veldeke,  1  von  Friedrich  von  Hausen,  2  von  Keimar 
dem  Alten,  10  von  Spervogel),  sodann  42  von  Walther  von  der  Vogel- 
weide enthält.  Mit  der  Auswahl  kann  man  einverstanden  sein.  Nach  dem 
Urteil  von  CO.  437  ist  das  Heft  wolil  geeignet,  das  Interesse  für  unser 
deutsches  Altertum  zu  fördern.  §.  auch  BbG.  640.  —  B.  Schulz,  Auswahl 
auü  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide  3.  Aufl.  bietet  95  Lieder 
und  hat  aufser  reichlichen  Fufsnoten  ebenfalls  em  Wörterverzeichnis.  Für 
die  Schule  dürfte  das  Heft  weniger  verwendbar  sein.  Empfohlen  fanden 
wir  es  ZR.  47.  —  W.  Golther,  Nibelungen  und  Kudrun  und  mittel' 
hochdeutsche  Grammatik  mit  kurzem  Wörterbuch^  von  uns  bereits  früher 
erwähnt,  ward  in  2.  Aufl.  herausgegeben.  Die  Auswahl  ist  unverändert 
geblieben,  da  eine  hier  und  da  gewünschte  Vennehrung  der  Abschnitte 
nicht  thunlich  erschien.  Ein  anderes  Bändchen  der  Sammlung  Göschen 
enthält  Althochdeutsche  Litteratur  mit  Grammatik,  Übersetzung  und  Er- 
läuterungen von  Th.  Schauffler.  Von  der  ganz  hübschen  Zusammen- 
stellung wird  man  in  der  Schule  schwerlich  Gebrauch  machen  können; 
denn  mehr  als  etwa  einige  Proben  mitzuteilen,  dazu  fehlt  es  doch  an  Zeit. 
—  Mit  Anerkennung  genannt  wird  das  Heftchen  SBl.  14  und  CO.  566. 
t'ber  Die  Nibelungen  metrisch  übersetzt  und  erliiutert  von  H.  Kamp, 
Heft  I  metrische  Übersetzung  nebst  Proben  aus  dem  Urtext,  welches  in 
4.  Aufl.  herausgegeben  ist,  haben  wir  uns  früher  schon  geäufsert  and 
wüfsten  unserer  damaligen  Empfehlung  nur  hinzuzufügen,  dafs  die 
T'bersetzung  noch  durchgefeilt  ist.  Die  hinzugefügten  Proben  veranschau- 
lichen den  Urtext.  —  Parciral  von  Wolfram  von  Eschenbach  in  neuer 
Übertragung  von  G.  Bottich  er  erschien  in  2.  Aufl.  Das  Buch  ist  für 
alle  Freunde  deutscher  Dichtung  bestimmt;  es  ist  ein  Buch  fürs  Haus  im 
schönsten  Sinne.  Die  126  Seiten  umfassende  Einleitung  führt  in  alle 
Kultur-  und  Zeitverhältnisse  ein,  die  man  zum  Verständnis  der  grofsen 
Dichtung  können  mufs;  die  Übersetzung  liest  sich  leicht  und  angenehm. 
Das  Bucli  wird  sicherlich  dazu  beitragen,  Wolframs  Dichtung  weitereu 
Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Was  die  oben  genannte  Ausgabe  für  das 
Haus  sein  soll,  will  desselben  Verf.  kleine  Ausgabe  der  Schule  leisten. 
Die  Einrichtung  ist  dieselbe,  nur  sind  tiberall  die  durch  den  anderen 
Zweck  bedingten  Kürzungen  eingetreten.  Beide  Ausgaben  werden  sehr 
günstig  beurteilt  CO.  308.  —  Dieselbe  Dichtung,  Auszug  zum  Schal- 
gebrauch, herausgegeben  von  F.  Polack,  jetzt  in  2.  Aufl.  ausgegeben, 
enthält  eine  Anzahl  wichtigerer  Stellen  in  Übertragung;  verbindender 
Text  vermittelt  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Ganzen.    Ein  Anliang 
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behandelt    die  Artus-  und  Gralsage.     Für  die  Zwecke  des  Untcrriclits  ist 
«lie  Ausgabe  völlig  ausreichend. 

G.  Thiem,  Leseproben  aus  alt-  und  mittelhochdeui sehen  Dichtungen 
:>tm  Gebrauch  an  höheren  Leh ranstalte n^  bietet  6  Abschnitte  alid.  Dich- 
tung, eine  ziemlich  ergiebige  Auswahl  aus  dem  Nibelungenlied  (15  Stücke), 
etwas  aus  dem  Gudrunliede,  Pi-oben  aus  der  höfischen  Dichtung  (die  der 
Herausgeber  sehr  eingeschränkt  hat),  einige  Lieder  aus  der  früheren  Zeit 
und  zuletzt  35  Sprüche  und  Lieder  aus  Walther.  Das  Verständnis  der 
ahd.  und  mhd.  Dichtung  anzubahnen,  fügt  er  das  Wichtigste  aus  der 
Grammatik  hinzu.  Das  Buch  enthält  des  Stoffes  etwas  zu  viel,  man  wird 
denselben  schwerlich  bei  der  nur  kurz  bemessenen  Zeit  überwältigen. 
Kei  dem  mhd.  Teile  sind  statt  eines  Wörterverzeichnisses  Anmerkungen 
unter  dem  Text  hinzugefügt.  —  Endlich  nennen  wir  hier  ein  für  den 
Uhrer  und  Freund  der  mhd.  Liederdichtung  bestimmtes  Werk:  Deutsche 
Liederdichter  des  12.  bis  14.  Jahrhunderts.  Eine  A  uswahl  von  K.Bartsch, 
dritte  Auflage  besorgt  von  W.  Golther.  Eine  reiche,  sehr  interessante 
Aaswahl  aus  den  Werken  von  97  Dichtern,  denen  noch  eine  Anzahl 
namenloser  Lieder  hinzugefügt  ist.  Eine  gediegene,  86  Seiten  umfassende 
Einleitung  bietet  das  Wichtigste  über  das  Leben  der  im  Werke  ver- 
tretenen Dichter.  Die  Anmerkungen  sind  vorwiegend  textkritischer  Art, 
^ie  man  das  auch  in  einem  solchen  wissenschaftlichen  Werke  erwartet. 
Ein  Glossar  und  ein  Namenverzeichnis  machen  den  Schlufs.  Aus  dem 
Vorworte  zur  2.  Auflage  entnehmen  wir,  dafs  R.  Hildebrand  diese  Samm- 
lung wiederholt  seinen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt  hat.  Dazu  empfiehlt 
^ie  sich  auch  sein*.  Aber  auch  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  den  oberen 
Klassen  wird  sie  eine  willkommene  Fundgrube  sein. 

Schmidt,  Zum  mhd.  Unterricht  LL.  Heft  34  S.  84  ff.,  wirft  die 
Frage  auf:  Was  ist  zum  Verständnis  des  Lesestoffes  in  sprachlicher  Hin- 
sicht am  nötigsten  und  was  ist  ferner  besonders  geeignet,  dem  Schlüer 
einen  Einblick  in  den  charakteristischen  Unterschied  der  beiden  Sprach- 
stufen, des  Mhd.  und  Nhd.  und  damit  in  einen  Ausschnitt  aus  dem  Ent- 
wicklungsgange der  Muttersprache  zu  gewähren?  Die  bezeichnendsten 
Unterschiede  zwischen  beiden  Sprachstufen  beständen  nicht  in  der  Flexions- 
lehre, sondern  in  der  Lautlehre.  Danach  werde  sich  der  ganze  Plan 
richten  müssen.  Verf.  giebt  nun  Mittelhochdeutsches,  angeknüpft  an  die 
I^ektQre  von  Strophe  1 — 19  des  Nibelungenliedes,  nämlich  Lautlehre,  Me- 
trisches, Flexionslehre  (Deklination,  Konjugation),  Bedeutungswandel  und 
Andeutungen  über  eine  Fortsetzung  mhd.  Belehrungen  in  der  Lektüre 
des  Nibelungenliedes,  endlich  eine  Venvertung  und  Vervollständigung  der 
am  Nibelungenliede  gewonnenen  mhd.  Sprachkenntnisse  in  der  Behandlung 
Waltherscher  Lieder  in  L  Das  alles  scheint  uns  ganz  im  Sinne  der  neuen 
Lehrpläne   zu  sein,    nur  dafs  man  auch  Walthcr  in  OII  behandeln  wird. 


V,  38  R-  Jonas 

3.    Metrik.    Poetik. 

Dafs  Metrik  und  Poetik  nur  gelegentlich  der  Lektüre  zu  behandeln 
sind,  betont  auch  F.  Koch  in  der  vorher  angeführten  Schrift.  Hierfür 
wird  neben  manchem  anderen  guten  Handbuche  R.  v.  Gott  seh  all,  Die 
Dichtkunst  vnd  ihre  Technik,  vom  Standpunkte  der  Neuzeit,  welche 
soeben  in  6.  Aufl.  erschienen  ist,  gute  Dienste  leisten.  Das  in  2  Bände 
sich  gliedenide  Werk  behandelt  im  ersten  „Begriff  und  Wesen  der  Dicht- 
kunst", im  zweiten  „die  Gattungen  der  Dichtkunst".  Eine  ausführlichere 
Würdigung  des  längst  als  ausgezeichnet  anerkannten  Buches  kann  nicht 
Sache  dieser  Berichte  sein.  Wir  beschränken  uns  demgemäfs  auf  eine 
angelegentliche  Empfehlung  und  wenden  uns  nunmehr  einigen  besonders 
für  die  Schule  bestimmten  Erscheinungen  zu.  Unter  diesen  nennen  wir 
zuerst  C.  Bever,  Kleine  Poetik,  Fi'tr  höhere  Schulen  vnd  zum  Selbst- 
Unterricht  Wir  haben  hier  einen  Abrifs  der  vom  Kgl.  württ.  Kultus- 
ministerium zur  Einführung  in  Schulen  empfohlenen  dreibändigen  deut- 
schen Poetik  des  gleichen  Verf.  vor  uns.  In  jenem  grofsen  Werke,  welches 
sich  mit  vollem  Recht  grofser  Anerkennung  erfreut,  hat  Beyer  eine  deutsch- 
nationale Metrik  und  Prosodik  durch  den  wissenschaftlichen  Ausbau  einer 
echt  deutschen  Betonungslehre  zu  schaffen  und  zu  begründen  versucht. 
Hier  liegt  nun  ein  Leitfaden  für  die  Hand  der  Lernenden  vor,  welchen 
wir  zwar  nicht  als  Schulbuch  eingeführt,  aber  den  Schülern  zu  fleifsiger 
privater  Benutzung  empfohlen  zu  sehen  wünschten.  Nach  CO.  438  ist  das 
Buch  vielleicht  das  beste  und  nützlichste  in  dieser  Hinsicht.  Ebenso  an- 
erkannt wird  es  BbG.  224.  —  H.  J.  Kolck,  Grundzüge  der  deutsehen 
Poetik,  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  wie  zum  Selbstunter- 
richt, soll  ein  Buch  sein,  „das  den  Lehrstoff  einerseits  in  wünschenswerter 
Reichhaltigkeit  und  anderseits  in  nicht  allzu  grofser  wissenschaftlicher 
Strenge  übermittelt".  Man  wird  bei  genauerer  Einsicht  erkennen,  dafs 
dem  Verf.  dies  gelungen  ist.  Was  ein  Schüler  braucht,  findet  sich  darin 
reichlich  in  leicht  fafslicher  Darstellung.  —  0.  Lyon,  Abrifs  der  deut- 
schen Poetik,  3.  Aufl.,  ist  die  zweite  Abteilung  des  zweiten  Teiles  von 
des  Verf.  Handbuch  der  deutschen  Sprache,  in  einem  Sonderabdruck.  Das 
im  Jahre  1885  zum  ersten  Male  gesondert  erschienene  Heft  verdient 
die  dem  ganzen  Werke  in  diesen  Berichten  mehrfach  ausgesprochene 
Empfehlung. 

J.  Nieden,  Deift^che  Poetik  in  einem  kurzen  Abrifs,  soll  in  erster 
Linie  der  höheren  Mädchenschule  mit  Lehrerinnenseminar  dienen,  wird 
aber  auch  sonst  ganz  gut  verwendbar  sein.  Die  knappe,  kurze  Darstellung 
giebt  ein  ziemlich  tibersichtliches   und  klares  Bild. 

0.  Schmeckebier,  Abrifs  der  deutschen  Verslehre  vnd  der  T^ehre 
von  den  D ichtun ffsarten,  von  uns  schon  früher  besprochen,  erschien 
bereits  in  3.  Aufl.;  es  zeigt  den  Versuch  einer  echt  deutsch -nationalen 
Metrik  und  verdient  von  neuem  Empfehlung.    (S.  u.  a.  CO.  571  u.  ZR.  289.) 

J.  J.  Ilüttmann,  Litteraturkunde.  Leitfaden  der  Poetik  für  Mittel' 
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schulen  vnd  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  würde  mau 
nach  dem  Haupttitel  für  etwas  anderes  halten,  als  es  thatsächlich  ist. 
Es  behandelt  in  einfacher,  leicht  verständlicher  Weise  die  Formen  und 
den  Inhalt  der  deutschen  Dichtung  und  ist  so  recht  anschaulich  dadurch, 
dafs  es  für  die  einzelnen  Dichtungsarten  oft  ganz  gut  gewählte  Beispiele 
beibringt.  Was  allerdings  Goethes  Schatzgräber  und  2  andere  Gedichte 
unter  der  Überschrift  die  „Oper*  sollen,  ist  uns  nicht  recht  klar  geworden. 
Im  ganzen  ist  das  Heft  sehr  elementar  gehalten.  Nach  CO.  568  sind  die 
Gesetze  der  Poetik  nicht  selten  unrichtig  aufgefafst  und  dargestellt. 

Hier  nennen  wir  noch  zwei  wissenschaftliche  Abhandlungen:  L.  Bück- 
mann, Der  Vers  von  sieben  Hebungen  im  deutschen  Strophenbau  und 
G.  Schneider,  Über  das  Wesen  und  den  Entwicklungsgang  der  Idylle^ 
welche  beide  ihren  Stoff  mit  grofser  Gründlichkeit  erörtern  und  dem  sich 
eingehender  mit  den  einschlägigen  Fragen  Beschäftigenden  willkommen 
sein  werden. 


III.  Die  deutsche  Litteratargeschichte. 

In  den  unteren  und  mittleren  Klassen  empfiehlt  sich  bei  den 
litterargeschichtlichen  Bemerkungen  über  das  Leben  der  behandelten 
Dichter  die  äufserste  Sparsamkeit.  Für  I  schreiben  die  preufsischen 
Lehrpläne  Lebensbilder  aus  der  Litteraturgeschichte  vor,  die,  wo  es  sich 
um  wichtigere  Persönlichkeiten  handelt,  immerhin  ziemlich  eingehend  sein 
müssen,  namentlich  von  Lessing,  Klopstock,  Schiller  und  Goethe.  Da 
kann  es  denn  wohl  die  Frage  sein,  ob  sich  nicht  ein  Buch  mit  dem 
wichtigsten  Lehrstoff  für  die  Hand  des  Schülers  empfehlen  möchte.  Ein 
solches  müfste  jedenfalls  auch  die  neuere  Zeit  berücksichtigen,  da  die 
Lehrpläne  für  I  auch  die  Beschäftigung  mit  den  neueren  Dichtem  aus- 
drücklich vorschreiben.  Von  Büchern,  die  diesem  Zwecke  dienen  sollen, 
^ind  uns  in  dem  Berichtsjahr  nicht  weniger  als  6  zugegangen,  ein  Beweis 
daf&r,  dafs  die  Litteraturkunde  jetzt  wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommen 
ist.  Wir  kennzeichnen  diese  neuen  oder  doch  in  neuer  Auflage  heraus- 
(regebenen  Werke,  indem  wir  sie  nach  der  Buchstabenfolge  ordnen: 
G.  Bött icher  und  K.  Kinzel,  Geschichte  der  deutschen  Litter atur 
mit  einem  Abrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  ufid  Metrik. 
Das  Buch  schliefst  gewissermafsen  die  von  denselben  Verfassern  heraus- 
gegebenen Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur  ab.  Für  die 
Zeit  von  Klopstock  „soll  es  weiter  nichts  sein  als  eine  übersichtliche 
Zusammenfassung  dessen,  was  die  Schüler  aus  den  Denkmälern  gelernt 
haben,  also  ein  Büchlein  zur  Wiederholung  und  Befestigung".  Es  mufste 
daher  vor  allem  auf  eine  klare  und  einfache  Disposition  gesehen  werden 
und  auf  Hervorhebung  der  leitenden  Gesichtspunkte.  Ganz  richtig  ist  es, 
wenn  die  Verf.  keinen  Ersatz  für  Nichtgelesenes  boten;   dies  wüi-de  der 
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Forderung  der  Lehq)läne  durcliaus  nicht  entsprechen.  Das  Hauptgewicht 
mufste  natürlich  auf  die  klassische  Epoche  der  Neuzeit  gelegt  werden. 
Ftlr  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  Buches  halten  wir  es,  dafs  di€ 
Herausgeber  ftlr  diese  klassisclie  Zeit  von  den  grofsen  Dramen  eine 
kurze  Darstellung  ihres  Baus  gegeben  haben;  das  ist  für  die  Lektüre  — 
und  ihr  soll  doch  die  Litteraturgeschichte  nur  dienen  —  weit  fördcrlichei 
als  die  früher  so  beliebten  kurzen  Inhaltsangaben  und  allgemeinen 
Charakteristiken  der  Hauptpersonen.  Die  Verfasser  versprechen  sich  von 
dieser  Mafsregel  einen  dreifachen  Nutzen:  erstlich,  dafs  sie  die  Privat« 
lektüre  erleichtert,  sodann,  dafs  sie  der  häuslichen  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre  förderlich  ist,  und  endlich,  weil  ihre  Darstellung  bei  der  Wieder- 
holung ein  anschauliches  Bild  dessen  bietet,  was  in  der  Schule  erarbeitet 
worden  ist.  Auch  die  Litteratur  unseres  Jahrhunderts  ist  nicht  über 
gangen.  Die  von  den  Verf.  gegebene  Übersicht  will  den  Schülern  füi 
Vorträge  die  rechten  Wege  weisen.  Der  die  Einführung  in  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  enthaltende  Anhang,  sowie  der  das  Wichtigste 
aus  der  Verslehre  bietende  sind  notwendige  Ergänzungen.  —  Wir  sind 
bei  der  Darstellung  des  Inhalts  und  der  Anlage  des  hier  iji  Rede 
stehenden  Buches  ziemlich  ausführlich  gewesen,  weil  wir  seine  Eigenart, 
die  uns  genau  den  Forderungen  der  Lehrpläne  zu  entsprechen  scheint,  im 
rechte  Licht  stellen  wollten.  Das  praktische  Heftchen  eignet  sich  sehr  zui 
Einführung  in  den  Klassen  von  OII  an.  Ebenfalls  in  engstem  Anschlüsse 
an  die  Lektüre,  nämlich  an  W.  Dietlein,  Lesebuch  zmn  Unterricht  t/i 
der  Litteratur  künde  und  zur  Poesie  in  der  Schule  ist  desselben  Verf 
Leitfaden  zur  deutschen  Litteraturgeschichte,  Mit  Beti}cksichti(/un(t 
der  poetischen  Gattungen  und  Formen,  dessen  10.  Auflage,  bearbeitet 
von  R.  Jordan,  im  Berichtsjahr  erschien.  Bestimmt  ist  das  Heft 
in  erster  Linie  für  höhere  Töchter-  und  Bürgerschulen,  brauchbai 
jedocli  auch  für  andere  Schulgattungen.  Wegen  der  angegebenen  Be- 
ziehungen finden  sich  überall  Verweisungen  auf  die  Dietleinschen  Lese- 
bücher. Die  Darstellung  ist  einfach  und  dem  Zwecke  angemessen,  vieUeicht 
ist  des  Stoffes  und  der  Zahlen  etwas  zu  viel  geboten.  Die  Einteilung  ist 
übersichtlich  und  klar,  alles  irgendwie  Wichtige  ist  in  gebührender  Weise 
betont  und  auch  schon  durcli  den  Druck  hervorgehoben.  Auch  die 
wichtigsten  litterarischen  Erscheinungen  des  Auslandes  werden  namhaft 
gemacht.  Voran  gelit  eine  kurzgefafste  Darstellung  der  Metrik  und  der 
Dichtungsgattungen,  die,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  erfahren,  in  deu 
früheren  Auflagen  in  dem  ganzen  Buch  zerstreut  gewesen  ist.  Auch  dies 
Werk  ist  durchaus  zeitgemäfs. 

Einen  ganz  ähnlichen  Charakter  wie  das  soeben  genannte  Buch  trägt 
K.  Hachnel,  Übersicht  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  Ursprüng- 
lich als  knappe,  namentlich  die  Wiederholung  gröfserer  Abschnitte  odei 
des  ganzen  litterarhistorischcn  Lehrstoffes  erleichternde  Übersicht  im  An- 
schlufs  an  das  Kummer- St ejskal'schc  Lesebuch  zusammengestellt,  hat  es 
zwar    in  dieser  2.  Auflage    eine   Enveiterung   erfahren,    der  anfangs  an- 
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;restrebte  Zweck  ist  jedoch  auch  hier  nicht  auTser  aclit  gelassen,  und  es 
kann  nicht  nur  neben  jenem  Lesebuche,  sondern  ebenso  neben  jedem 
anderen  als  litterarhistorischer  Wegweiser  benutzt  werden.  Der  Dar- 
stellung des  Lebens  der  bedeutendsten  Dichter  sind  biographische  Tafehi 
hiozugeftigt  worden,  welche  bei  ihrer  Übersichtlichkeit  Wiederholungen 
erleichtem.  Eine  ganze  Reihe  von  Anmerkungen  behandeln  wichtigere 
Werke.  Ein  Anhang  giebt  eine  Übersicht  über  die  bedeutenderen 
Dichter  der  Neuzeit.  Nicht  recht  einverstanden  sind  wir  mit  der 
ziemlich  erheblichen  Menge  von  Zahlen.  Wenn  dieselben  auch,  wie  Verf. 
erklärt,  nicht  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind,  so  sind  sie  docli  unseres 
Erachtens  oft  überflüssig,  ja  sie  können  die  Übersichtlichkeit  und  Klarheit 
heeinträchtigen  und  verwirrend  wirken. 

0.  Lyon,  Abriß  der  deuUchea  Litteratarrfeachiclite,  ist  ein  Sonder- 
abdruck aus  des  Verf.  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere 
Schulen,  Teil  2.  Wir  haben  hier  die  3.  Auflage  vor  uns.  Verf.  ist 
darauf  ausgegangen,  allen  unnötigen  Ballast  auszuscheiden;  deshalb  hat 
er  die  Namen  und  Zahlen  auf  das  notwendigste  Mafs  beschränkt.  Im 
wesentlichen  ist  die  biographische  Form  gewahrt..  Bei  der  Behandlung 
der  wichtigsten  Dichter  ist  die  Darstellung  recht  eingehend.  Man  lese 
z.B.  die  recht  fesselnde  Lebensbeschreibung  Schillers  S.  104  ff.  Die 
Tbersicht  Ober  die  neuere  und  neueste  Zeit  scheint  uns  etwas  abgerissen. 
Als  einen  Vorzug  des  recht  empfehlenswerten  Hilfsmittels  möchten  wir 
noch  besonders  die  treffenden  Charakteristiken  der  einzehien  Zeiträume 
lienorheben,  so  die  Charakteristik  der  ersten  Blütezeit  S.  23  ff. 

Aus     praktischer    Erfahrung    beim    Unterricht    hervorgegangen     ist 
R.  Seehaussen,  Litteratur künde  für  mittlere  und  höhere  Lehransfalten 
nebst  kurzer  Poetik,    Das  Heft  bietet  „nur  die  wichtigsten  Erscheinungen 
der  deutschen  Litteratur  und   diese  in   schlichter,    knapper,   jedoch    zu- 
sammenhängender Darstellung".     Die  Litteraturkunde  bringt  das   für  den 
Schüler  Wissenswerte    in    einer    schlichten    Darstellung.     Die   Poetik    ist 
eigentlich  nur  ein  Anhang.  —  Aufser  diesen  für   die  Hand  des  Schülers 
bestimmten  Büchern    zeitigte    das  Berichtsjahr    noch   so  manches   andere 
litterarhistorische    Hilfsmittel.      G.  Brugier,    Geschichte    der    deutschen 
National' Litteratur  nebst  kurzer  Poetik.    Für  Schule  und  Selbstbelehrung. 
Mit  einem  Titelbild  (Heinrich  von  Meifsen,  genannt  Frauenlob,   nach  der 
Manasseschen  Liederhandschrift),  vielen  Proben  und  einem  Glossar.   9.  Auf- 
lage,   ist    ein    umfangreiches  Werk,    welches    als    Schulbuch    wohl    nicht 
Verwertung  finden  kann.    Die  Behandlung  scheint  uns  ein  wenig  einseitig 
vom  katholischen  Standpunkt  aus,   wenigstens  kommt  uns  das  bei  Luther 
so  vor.     Die  Einstreuung  von  so  vielen  Proben  ist  wohl  eigentlich   nicht 
notwendig.     Nach  SBl.  78   hat  die  neue   Auflage   eine  Bereichcning    um 
50  zeitgenössische    Dichter    erfahren.      In     der    altdeutschen    Litteratur 
kommen    einige  Fehler   vor,    auch  finden  sich  Druckfehler.      Sonst  wird 
das    Werk    empfohlen.    —    Ein    in    seiner    Art    voitretfliches    Buch    ist 
F.  Kirchner,  Die  deutsche  Nationallitteratxir  des   neunzehnten  Jahr- 


V,  42  R.  Jonas 

hnnderts.  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  die  deutsche  Nationallitteratur 
unseres  Jahrhunderts  interessanter  sei  als  die  irgend  eines  Jahrhunderts, 
sowohl  wegen  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  als  auch  wegen  der  zahl- 
reichen geistigen  Faktoren,  welche  sie  beeinflussen.  Er  hat  ganz  recht, 
wenn  er  ihre  Darstellung  ftir  ganz  besonders  schwierig  hält,  um  so  mehr, 
als  man  es  vielfach  mit  noch  lebenden  Zeitgenossen  zu  thun  habe.  Weil 
nur  eine  solche  Kritik  gerecht  sein  könne,  welche  sachlich  sei,  macht  er 
den  Leser  vor  allem  mit  dem  Inhalte  der  besprochenen  Dichtungen  bekannt; 
so  soll  sich  derselbe  gewissermafsen  aus  eigener  Anschauung  ein  Urteil 
bilden.  Anstatt  zu  ästhetisieren,  schien  es  ihm  richtiger,  ausführlich  zu 
berichten  und  erst  an  die  genaue  Inhaltsangabe  einige  Urteile  anzu- 
knüpfen. Diesem  Grundgedanken  wird  man  gewifs  zustimmen.  Es  ist 
ferner  ganz  richtig,  wenn  er  findet,  dafs  in  den  vorhandenen  Büchern, 
die  das  19.  Jahrhundert  behandeln,  die  Lebensbeschreibmigen  der  Dichter 
zu  sehr  vernachlässigt  werden.  Um  nicht  durch  zu  viele  Namen  und 
Zahlen  zu  verwirren,  hat  er  nur  die  hervorragenden  Dichter  eingehend 
behandelt.  Sein  Mafsstab  ist  nicht  nur  der  ästhetische,  er  hat  auch  die 
sittlich -religiöse  Tendenz  der  Dichter,  ihre  litterarische  und  nationale 
Bedeutung  berücksichtigt.  —  Wir  können  die  klare,  lichtvolle  Darstellung 
namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule,  die  ja 
die  neuere  und  neueste  Zeit  nicht  vernachlässigen  soll,  den  Fachgenossen 
nur  aufs  wärmste  empfehlen.  Für  jeden  Gebildeten  bringt  das  gediegene 
Buch  eine  grofse  Fülle  von  Anregungen.  —  In  Verbindung  hiermit  sei 
genannt  G.  Brandes,  Die  Hauptströimmgen  der  Litteratnr  de« 
19,  Jahrhitnderts,  4.  Aufl.  Band  2,  Die  romantische  Schule  in  Deutsch' 
Innd,  übersetzt  und  eingeleitet  von  A.  Strodtmann.  Wir  haben  hier 
Vorlesungen  vor  uns,  die  der  bekannte  Kenner  unserer  Litteratur  an  der 
Kopenhagener  Universität  gehalten  hat.  Dieselben  bilden  eine  überaus 
anziehende  Lektüre,  die  in  die  Romantik  einzuführen  recht  geeignet  ist. 
Die  sämtlichen  Jünger  dieser  Schule  werden  in  ihren  wichtigeren  Werken 
aufs  eingehendste  behandelt.  —  J.  Froitzheim,  Friederike  von  Sesen- 
heim.  Nach  qesckichtlichen  Quellen,  zerstört  eine  der  lieblichsten 
Idyllen,  welche  wir  kennen,  die  so  schöne  Darstellung  Goethes  in  Dichtung 
und  Wahrheit  von  seinem  Verhältnisse  zu  der  liebenswürdigen  Sesenheimer 
Pfarrerstochter.  Wir  haben  es  hier,  so  berichtet  der  Verf.,  durchaus 
nicht  mit  einer  so  reinen  Liebe  zu  thun,  sondern  es  liegt  hier  eijie  ganz 
gewöhnliche  Verführungsgescliichte  vor,  die  eben  dann  vom  Dichter 
idealisiert  sei.  Es  ist  schwer,  eine  Entscheidung  zu  treffen,  da  Verf. 
sich  bemüht,  seine  Darstellung  durch  Anfühining  angeblich  geschichtlicher 
Quellen  zu  stützen.  Nichtsdestoweniger  kann  man  sich  doch  dagegen 
wehren.  Aus  psychologischen  Gründen  ist  das,  was  er  ermittelt  zu  haben 
behauptet,  wenig  wahrscheinlich.  ZöG.  229  urteilt  über  das  Buch,  es 
sei  eine  traurige  Probe  einer  auch  in  der  Wissenschaft  eiiu*eifsenden 
Venohung  und  Skandalsucht.  Der  Beurteiler  vermag  allerdings  seine 
Behauptung    nicht    geradezu  zu  beweisen.     CO.  568   meint,    man    werde 
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nach  Gegenbeweisen  suchen  müssen,  um  diese  Beweise  zu  erschüttern.  — 
Justinus  Kern  er.  Das  Bilderbuch  aus  meiner  Knahenzeit^  zuerst 
1849  herausgegeben,  erschien  soeben  in  einem  neueren  Abdruck.  Die 
{remütvolle  Schilderung  des  etwas  mystisch  angehauchten  Mannes,  die  uns 
«'in  Bild  eines  interessanten  Jugendlebens  zeigt,  wird  mau  sicherlich  gern 
lesen,  um  so  mehr,  als  Kemer,  wenn  auch  nicht  der  gröfsten  einer,  doch 
unvergessen  bleibt.  Der  Dichter  schildert  seinen  Lebensgang  bis  zu  seiner 
Universitätszeit. 

Eine  höchst  interessante,  litterargeschichtlich  wichtige  Veröffentlichung 
machte  W.  E.  Peschel,  der  sehr  verdiente  Direktor  des  Körner- 
Museums  der  Stadt  Dresden,  nämlich  Theodor  Körners  Tagebvch  und 
Krit'psliedei*  aus  dem  Jahre  18l*J.  Das  geschmackvoll  ausgestattete 
Heftchen  hat  als  Beigaben  das  Bildnis  Theodor  Körners,  eine  Abbildung 
seiner  Grabstätte,  sechs  Gedichte  und  einen  Brief  Körners  in  nachgebildeter 
Handschrift.  Das  Tagebuch,  dessen  Beschreibung  wir  auf  S.  12  ff.  finden, 
i^t  seit  dem  Jahre  1891  dem  Körner-Museum  einverleibt.  Es  hat  die 
Form  einer  Brieftasche  und  war  dem  jungen  Dichter  einst  in  Wien  von 
Frau  Henriette  Freiin  von  Pereira-Arnstein  überreicht  worden.  Während 
des  Feldzuges  machte  er  in  dasselbe  Aufzeichnungen  über  seine  wichtigsten 
Erlebnisse,  die  mit  dem  15.  März  1813  beginnen  mid  mit  dem  22.  Aug. 
ihr  Ende  erreichen.  Nach  seinem  frühen  Tode  blieb  das  Buch  in  seiner 
P'amilie,  bis  es  durch  die  Muttor  an  Angehörige  der  ursprünglichen 
Geberin  zurückgelangte,  deren  Nachkomme  Reichsgraf  von  Fries  es  in 
hochherziger  Weise  dem  Körnermuseum  überwies.  Aufser  den  Auf- 
zeichnungen von  Erlebnissen  findet  sich  in  dem  Tagebuche  auch  die 
Niederschrift  einer  Anzahl  von  Gedichten.  Wir  haben  hierin  nicht  nur 
eine  wertvolle  Erinnerung  an  den  früh  vollendeten  Dicliter,  sondern  auch 
einen  recht  wichtigen  Beitrag  zur  Körnerlitteratur  vor  uns,  geliefert  von 
dem  Maime,  welchem  Deutschland  das  Körnermuseum  verdankt.  Wir 
wünschen  dem  kleinen  Werkchen  eine  reclit  weite  Verbreitung;  es  ist 
wohl  geeignet,  Liebe  zu  dem  Sänger  von  Leier  und  Schwert  zu  wecken 
und  sein  Bild  in  den  Herzen  zu  erneuern. 

A.  Stahr,  Weimar  und  Jena^  ist  mit  einem  Vorwort  von  E.  v.  d. 
Hellen  in  3.  Aufl.  erschienen.  Die  interessanten  Aufzeichnungen  des 
ursprünglich  als  „Tagebuch"  bezeichneten  Werkes  des  geistvollen  Ästhetikers 
stammen  aus  dem  Sommer  1851.  Die  zweite  Auflage  im  Jahre  1871 
hatte  er  dem 'ihm  aufs  engste  befreundeten  Fr.  Liszt  gewidmet.  Das 
Buch  hat  den  grofsen  Vorzug,  dafs  es  mit  seinen  interessanten  Studien 
ebensowohl  belehrt,  wie  angenehm  unterhält.  „Innig  vertraut  mit  den 
Werken  der  klassischen  Dichter,"  sagt  der  Herausgeber,  „und  dem  Gang 
ihres  Lebens  sucht  Stahr,  den  Hut  auf  dem  Kopf  und  den  Stock  in  der 
Hand,  die  Stätten  auf,  an  denen  sie  schufen.  Indem  er  sich  versenkt  in 
ilire  Betrachtung,  bewegt  sich  in  seinem  Innern  die  Fülle  der  Gestalten, 
und  leicht  öffnen  sich  die  Lippen  des  Erzälilers,  der  nun  aus  dem 
reichen  Schatz  der  Kenntnisse  mühelos  scliöpft,    als   ob   er  sie  von  den 
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Gegenständen  selber  erst  ablese.''  Wir  wüfsten  diesen  aus  dem  Von^ort 
entnommenen,  das  Buch  kennzeichnenden  Worten  nichts  hinzuzufügen. 
Man  wird  es  eben  mit  Vergnügen  lesen.  —  A.  Stern,  Beiträr/e  zitr 
lAtterat Urgeschichte  des  siebzehnten  vnd  achtzehnten  Jahrhunderts^  ist 
eine  Sammlung  von  zum  Teil  schon  früher  an  anderer  Stelle  veröffent- 
lichten Aufsätzen  aus  der  Feder  eines  Mannes,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Litteraturgeschichte  zu  den  ersten  zählt.  Wir  haben  14  Abhandlungen 
vor  uns,  welche  folgende  Gegenstände  darstellen:  Der  Untergang  des  alt- 
englischen Theaters.  Der  Musenhof  der  Königin  Christine  von  Schweden 
zu  Rom.  Der  Dichter  der  Insel  Felsenburg.  Ein  gekrönter  Dichter 
(Christoph  Otto  von  Schönaich).  Johann  Karl  August  Musäus.  Friedrich 
Rochlitz.  Zur  Biographie  Chr.  Gottfried  Körners:  1.  Aus  Christian 
Gottfried  Körnei*s  Reisetagebüchern.  2.  Christian  Gottfried  Körner  und 
J.  G.  Göschen.  Karl  von  Dalberg,  der  Koadjutor  und  Fürstprimas. 
Amalie  von  Helwig.  Charlotte  von  Calb  und  Jean  Paul.  Johann  Gaudenz 
von  Salis-Seewis.  Friedrich  Hölderlin.  —  Dieser  Überblick  möge  den 
Inhalt  des  Buches  veranschaulichen.  Die  Darstellung  ist  höchst  fesselnd, 
und  das  Werkchen  sei  demnach  als  eine  nicht  nur  belehrende,  sondern 
auch  unterhaltende  Lektüre  sehr  empfohlen.  —  Hieran  schliefsen  wir  die 
Erwähnung  einiger  kleineren  litterargeschichtlichen  Beiträge.  0.  Arndt, 
Fnedrich  Rvckert,  Ein  Beitrag  zvr  Feier  deutscher  Dichter.  Einer 
Darstellung  des  Lebens  des  Dichters  folgt  eine  ,, Wanderung  durch  den 
Dichtergarten  Rückerts",  bei  welcher  der  Leser  an  der  Hand  der 
Dichtungen  einen  Einblick  in  das  Herz,  in  das  Denken  und  Fühlen  ihres 
Schöpfers  thut.  Die  Abhandlung  läfst  keine  Seite  von  Rückerts  Dichtung 
unberührt;  wir  lernen  ihn  als  den  Deutschen  kennen,  der  vaterländisch 
und  weltbürgerlich  zugleich  ist,  als  den  Mann  von  tiefem  reinen  Gemüt, 
als  den  Mann,  der  unserer  Dichtung  durch  Erschliefsung  der  Dichterwelt 
des  Morgenlandes  einen  neuen  geistigen  Gehalt  und  neue  Kunstformen 
gab,  als  den  Meister  deutscher  Sprache. 

K.  Friebe,  Christian  Hof  mann  von  Hofniannswaldaus  Grab- 
Schriften,  behandelt  ein  in  der  Breslauer  Stadtbibliothek  befindliches 
Büchlein  des  genannten  Dichters,  welches  „hundert  auserlesene  und 
sinnreiche  Grabschrifften  von  Anfang  der  Welt  bis  auff  noch  lauffenden 
Seculum"  enthält.  B.  Huebner  liefert  in  Die  kleineren  Dichtungen 
und  Dramen  des  Prodromus  Poeticus  von  Aug.  Ad.  von  Haugwitz 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kunstdramas  im  17.  Jahrhundert  und 
frischt  das  Gedächtnis  an  diesen  sonst  wold  ziemlich  vergessenen  Lausitzer 
Dichter  und  sein  Buch  „Prodromus  Poeticus  oder  poetischer  Vortrab**  auf, 
welches  einer  umfangreicheren  Sammlung  von  Dichtungen  vorausgehen 
sollte.  E.  Nägele  lieferte  Beiträge  zu  Uhland  (Jugenddichtungj. 
Wir  tinden  eine  ganze  Zahl  bisher  noch  nicht  veröffentlichter  Uhlandscher 
Gedichte  aus  den  Jahren  1800 — 1804  und  eine  dieselbe  beleuchtende 
Abhandlung  in  dem  Heft. 

J.   Nover    behandelt    Die    Tiersage.      Dieselbe    ist    schon    oftmals 
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Gegenstand  littcrargeschiclitlicher  Betraclitung  gewesen,  und  auch  dieses 
die  wichtigsten  Tierepen  behandelnde  Schriftchen  verdient  in  seiner  alle 
Seiten  der  Tiersage  umfassenden  Darstellung  Anerkennung;  es  wird 
Erwachsenen  wie  Schülern  eine  genufsreiche  Lekttire  bieten. 

J.  Riese,  Goethes  italienische  Reise,  entwirft  ein  anziehendes  Bild 
von  diesem  für  das  innere  Werden  so  wichtigen  Zeitabschnitt  im  Leben 
des  Dichters  und  eignet  sich  ganz  besonders  auch  für  den  gereifteren 
Schüler;  es  wird  ihm  einen  guten  Stoff  zu  einem  Vortrage  liefern.  — 
A.  Kühe,  Schillers  Einßvfs  avf  die  Enticickelung  des  deutschen 
Sationalgefuhls,  ist  ein  weiteres  Glied  in  einer  Reihe  von  denselben 
Gegenstand  darstellenden  Abhandlungen  des  Verf.,  über  die  wir  unser 
anerkennendes  Urteil  bereits  früher  in  diesen  Berichten  abgegeben  haben. 
—  J.  Schapler,  Chamissos  Peter  Schlemihi^  versucht  aus  dieser  so 
verschieden  beurteilten  Dichtung  den  Kern  herauszuschälen,  indem  er  auf 
die  Entstehung  desselben  genauer  eingeht  und  den  Roman  selbst  in 
seinem  Verlaufe  beleuchtet.  —  A.  Schultheifs,  Der  Schelmenroman 
der  Spanier  i/nd  seine  Nachbildungen,  müssen  wir  als  eine  interessante 
litterargeschichthche  Abhandlung  bezeichnen,  welche  ihren  Gegenstand  bis 
auf  die  neueren  und  neuesten  Zeiten  verfolgt.  J.  Tröger,  Rektor 
Manso  im  Xenienkampfe,  liefert  einen  auf  eingehender  Forschung  be- 
ruhenden Beitrag  zur  Geschichte  Goethes  und  Schillers  und  setzt  zugleich 
dem  verdienten  Breslauer  Schulmanne  ein  litterarisclies  Denkmal. 
G.  Wahl,  Hans  Sachs  vnd  Goethe^  2.  Teil,  setzt  früher  begonnene  Be- 
trachtungen fort,  welche  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  den 
genannten  Dichtern  nachweisen.  So  manche  Stelle  in  Goethes  Dichtungen 
bestätigt  es,  dafs  er  sich  in  die  Art  und  Darstellung  des  alten  Meister- 
singers geni  und  liebevoll  vertieft  hat.  —  Im  weiteren  Sinne  zur  Litteratur- 
geschichte  gehören  endlich  zwei  Werke,  welche  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses unseres  Goethe  und  Schiller  beitragen  sollen:  Goethes  Gespräche, 
herausgegeben  von  v.  Biedermann,  die  in  45  Lieferungen  erscheinen 
und  1570  Nummern  aus  etwa  300  Quellenwerken  umfassen.  Die  erste 
uns  vorliegende  Lieferung  umfafst  46  Nummern,  und  zwar  erstrecken  sich 
diese  bis  zum  Jahre  1780.  Auch  hier  ist  schon  eine  Fülle  anregenden 
Stoffes  vorhanden.  Schillers  Briefe,  Kritische  Gesamtausgabe,  heraus- 
gegeben vnd  mit  Anmerkungen  versehen  von  F.  Jonas,  ist,  soweit  wir 
sehen  können,  bis  jetzt  bis  zur  34.  Lieferung  gediehen  und  verdient 
vollauf  die  mannigfache  Anerkennung,  welche  sie  in  Fachzeitschriften 
.schon  gefunden  hat.  Man  sehe  z.  B.  CO.  382,  SwS.  Jahrg.  1892  S.  244, 
1893  S.  102.  Das  Werk  wahrt  genau  die  zeitliche  Keilienfolge  und 
giebt  die  Briefe  so  wieder,  wie  sie  geschrieben  wurden.  Zahlreiche  An- 
merkungen erleichteni  das  Verständnis.  Eine  gute  Beigabe  sind  die 
mehrfach  beigefügten  Bildnisse  von  Zeitgenossen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  dies  in  höchstem  Sinne  nationale  Unternehmen  die  gröfstc 
Beachtung  aller  Gebildeten,  besonders  auch  der  höheren  Schule  verdient. 

Auch  Shakespeare,  Fünf  Vorlesungen  aus  dem  Nachlafs  von  B.  ten 
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Brink,  gehört  hierher,  insofern  wir  den  grofsen  Briten  zu  den  Unsrigen 
rechnen  können.  Den  Inhalt  des  Werkes  bildet:  Der  Dichter  und  der 
Mensch.  Die  Zeitfolge  von  Shakespeares  Werken.  Shakespeare  als 
Dramatiker.  Shakespeare  als  komischer  Dichter.  Shakespeare  als  Tragiker. 
Den  Schlufs  bildet  der  Nachweis  der  besprochenen  Werke.  Nach  CO.  571 
ist  das  Buch  des  frtili  verblichenen  Verf.  vorzüglich  und  von  bleibendem 
Werte.  Dies  Urteil  ist  vollauf  berechtigt.  Diese  Vorlesungen,  denen 
E.  Schröder  ein  die  hohen  Verdienste  des  Verf.  um  die  Förderung  des 
Verständnisses  Shakespeares  würdigendes,  tief  empfundenes  Geleitwort 
vorausschickt,  sind  auf  eine  Aufforderung  des  Vorstandes  des  Freien 
Deutschen  Hochstifts  1888  zu  Frankfurt  a.  M.  gehalten.  Sie  bieten  eine 
vortreffliche  Einführung  in  den  grofsen  englischen  Dichter  selbst  und 
sind  allen  Gebildeten  zu  empfehlen,  wie  sie  demi  auch  der  Schule 
wichtige  Dienste  leisten  werden. 


IV.  Der  dentsche  Anfisatz. 

I.  Allgemeines. 

Widmann  Gm.  871  ff.  Schreiben  und  Schreibunterrichi^  hat  ganz 
recht,  wenn  er  die  Klagen  über  schlechte  Schrift  der  Schüler  höherer 
Lehranstalten  für  häufig  erklärt.  Nach  seiner  Ansicht  sind  der  Schreib- 
unterricht, aber  auch  die  wissenschaftlichen  Lehrer  schuld,  da  sie  zu 
schnell  diktieren,  schlecht  geschriebene  Arbeiten  annehmen  und  selbst  bei 
der  Korrektur  nachlässig  schreiben.  Sicherlich  hat  die  Schule  die  Pflicht, 
die  Jugend  zu  möglichst  guter,  mindestens  leserlicher  Schrift  anzuhalten. 
Die  Frage  Antiqua  oder  Fraktur?  beantwortet  H.  Stöckel  BbR.  6  f. 
dahin,  dafs  man  aus  den  verscliiedensten  Gründen  sich  für  die  lateinischen 
Buchstaben  entscheiden  müsse;  unsere  Schrift  sei  gai'  nicht  national,  wie 
man  meine.  Die  doppelte  Buchstabenform  führe  zu  einer  Uberbürdung 
der  Jugend. 

Saalfeld,  Ein  Wort  zum  Deutschtum  im  Unterricht  SBL  45,  gellt 
davon  aus,  dafs  in  den  Lehrplänen  S.  19  gefordert  wird:  es  ist  auf  Ein- 
fachheit der  Darstellung  zu  halten.  Das  sei  ganz  billig  und  entspreche 
ganz  den  Forderungen  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins.  E.  Lentz, 
Die  sprachliche  Darstellungsfähigkeit  und  die  Aufsatzthemata  NJ.  612  f., 
verlangt,  man  solle  die  aufserhalb  gemachte  Erfahrung  des  Schülers  für 
den  Aufsatz  mit  verwerten.  Allerdings  mufs  der  so  gewomiene  Stoflf  erst 
durch  den  Unterricht  bearbeitet  werden.  (Das  Licht  als  Ausdruck  der 
Freude,  Der  symbolische  Gebrauch  der  Blumen,  Der  Wandschmuck.)  An- 
dere Aufgaben  müfsten  den  Blick  auf  den  Verkehr  der  Völker  unter  ein- 
ander richten. 
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Die  Frage,  ob  der  deutsche  Aufsatz  eine  Produktion  oder  nur 
eine  Wiedergabe  des  durch  den  Unten-icht  Envorbenen  darstellen 
solle,  ist  wohl  im  ganzen  für  das  letztere  entschieden.  Es  fehlt  jedoch 
nicht  an  solchen,  die  die  Idee  einer  Produktion  von  Anfang  an  festge- 
halten wissen  wollen.  Dies  thut  bekanntlich  0.  Stein el  in  seiner  bereits 
früher  ermähnten  Schrift  Die  Reform  des  deutschen  Atffsatz-ünterrichtSy 
zu  welcher  0.  Steinel  und  K.  Keppel,  Schülerbuch  für  den  deutschen 
Aufsatzunterrichty  gewissermafsen  die  praktische  Ergänzung  bildet.  Wenn 
man  auch  der  Individualität  des  Schülers  bei  der  Anfertigung  der  Auf- 
^ät2e  einen  noch  so  gi'ofsen  Spielraum  läfst,  so  werden  die  Aufsätze  doch 
nichts  als  eine  Wiedergabe  bleiben.  So  urteilt  denn  auch  ZG.  796  bei 
Besprechung  der  genannten  Bücher  ganz  richtig,  dafs  jene  Art  leicht  zur 
Trivialität  führe,  während  CO.  99  das  Schülerbuch  zu  nutzbringendem  Ge- 
brauch empfiehlt  und  374  das  erstere  Heft  für  lesenswert  erklärt.  Treffend 
spricht  sich  K.  Schwäbl,  Über  Beurteilung  der  Absolutorialaufsätze 
in  den  Realschulen  aus  BbR.  50  f.  Er  geht  von  der  Thatsache  aus, 
dafs  diese  Beurteilung  recht  schwierig  sei,  will  aber  mit  Recht  das  Haupt- 
augenmerk auf  die  Form,  nicht  auf  den  Inhalt  gelegt  wissen.  Er  kemi- 
zeichnet  es  ganz  richtig,  was  wir  in  den  Zielleistungen  der  Schule  im 
deutschen  Aufsatz  erwarten  können  und  zu  fordern  berechtigt  sind;  hin- 
^•ichtlich  des  Inhalts:  es  sollen  die  wichtigsten  Punkte  erwähnt  sein;  es 
soll  logisch  richtig  entwickelt  sein  (ohne  Widersprüche  und  Unwahrheiten) ; 
endlich  müsse  aus  dem  Ganzen  eine  gewisse  Urteilskraft  sprechen.  Hin- 
sichtlich der  Form  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die  Darstellung  in  Reclit- 
schreibung,  Grammatik  und  Zeichensetzung  ohne  Fehler,  dafs  sie  stilistisch 
möglichst  glatt  sei  und  dafs  sie  eine  äufsere  Anordnung  der  einzelnen 
Teile  erkennen  lasse.  Wenn  diese  Forderungen  hu  ganzen  erfüllt  sind, 
dann  kann  man  mit  den  Leistungen  zufrieden  sein,  das  ist  eine  Angabe 
des  Mafses  des  Erreichbaren.  Eine  bisher  wohl  nur  selten  ausgesprochene 
Forderung  stellt  R.  Faust  LL.  Heft  36  S.  55  If.  in  dem  Aufsatz  Er- 
zählung und  Drama  auf.  Er  verlangt,  dafs  der  Schüler  bisweilen  in 
der  Form  von  Dialogen  darstellen  solle.  Anders  sei  die  Dramatisierung; 
sie  bereite  zu  grofse  Schwierigkeiten.  Für  einen  Versuch  empfehle  sich 
S:hillers  Erzählung  ^Herzog  Alba  bei  einem  Frühstück  auf  dem  Schlosse 
in  Rudolstadt  1547".  Das  würde  ein  Schauspiel  werden.  Wir  lesen  des 
weiteren  gern,  wie  sich  Verf.  die  Entwickelung  dieses  Schauspiels  denkt: 
Höhepunkt  sei  die  Weigerung  der  Heerführer,  dem  Vwin^  der  Soldaten 
zu  wehren;  der  Fall  werde  vorbereitet  durch  die  Erklärung  der  Gräfin. 
Die  Katastrophe  bilde  der  Befehl  Albas  ans  Heer.  Veri.  giebt  zum 
Schlafs  ein  Bild  eines  danach  zu  entwerfenden  Dramas.  Es  ist  ganz 
richtig,  wenn  er  bemerkt,  die  Phantasie  des  Schülers  müsse  rege  sein. 
Auch  die  Einkleidung  will  er  selir  beachtet  wissen.  Nebenpersonen 
müfsten  eingeführt  werden.  Gewifs  giebt  es  hin  und  wieder  einen  oder 
auch  mehrere  Schüler,  die  so  etwas  zu  leisten  imstande  sind.  Aber  eine 
solche  Aufgabe    allgemein  zu  stellen,    halten    wir    nach    unserer  Kenntnis 
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voll  den  Durclischnittsfäliigkeiteii  unserer  Primaner  (es  kommt  ja  hierbei 
nicht  allein  auf  die  Verstandesentwickelung  au)  nicht  für  ratsam.  Einen 
anderen  Versuch  hat  der  Herichterstatter  mit  eben  dieser  Erzälilung 
Schillers  einmal  in  einer  recht  tüchtigen  Prima  gemacht:  er  liefs  daraus 
ein  Gedicht  in  der  sogen,  neueren  Nibelungenstrophe  umgestalten  und  er- 
hielt dabei  mehrere  Arbeiten,  die  sich  recht  gut  lasen,  sogar  eine,  die 
einen  recht  hübschen  epischen  Klang  zeigte.  Das  Höchste,  was  man  wohl 
von  Schülern  verlangen  kann,  ist  eben  ein  erzählendes  Gedicht. 

Die  Lehrpläne  verlangen  für  den  Aufsatz  eine  Anleitung.  Von  der- 
selben werden  natürlich  die  Erfolge  zum  Teil  abhängen.  Das  von  uns 
bereits  Jb.  VII  S.  49  behandelte  Buch  von  Ch.  Wirth,  Erste  Anleitung 
zur  Helbsiändigen  Fertigung  deutscher  Aufsätze^  welches  sich  an  die 
bayerischen  Lehrplänc  anscliliefst,  verdient  nach  einer  neueren  Beurteilung 
in  ZIS.  GO  besondere  Beachtung.  Es  sei  in  demselben  auf  die  Anleitung 
zu  einer  richtigen  und  geschickten  Disposition  ganz  besonderer  Flcifs 
verwendet.  In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  ZG.  119  aus;  das  Heft  sei 
praktisch  und  kurz;  mehr  als  für  die  Hand  des  Schülers  empfehle  es  sich 
für  den  jüngeren  Lehrer.  Vergl.  auch  das  günstige  Urteil  BbG.  395.  — 
fjine  solche  Anleitung,  die  entsprechend  den  Klassenstufen  verschieden 
sein  mufs,  ist  recht  schwierig.  Recht  eingehend  beschäftigt  sich  mit  der- 
selben F.  Ziller,  Über  planmcifsige  Anleitung  zur  Aufnatzbildung^ 
mit  Berücksichtigung  der  neuen  Lehrplane,  Um  dieselbe  recht  frucht- 
bar zu  gestalten ,  sagt  Verf. ,  müsse  man  zuvor  die  Beziehung  des  Auf- 
satzes zum  Gesamtunterricht  erörtern  und  klarstellen.  Hier  kommt  in 
erster  Linie  die  Übersetzung  aus  den  Fremdsprachen  in  Betracht,  auf 
deren  ganz  besonderen  Wert  für  die  Stilbildung  die  Lehrpläue  mit  Nach- 
druck hinweisen.  Indessen  die  in  diesen  Übersetzungen  zu  Tage  tretenden 
Fehler  seien  nicht  die  wesentlichsten,  gegen  die  der  Deutschlehrer  an- 
zukämpfen habe;  diese  benihen  viehnehr  auf  der  unzureichenden  An- 
zahl von  brauchbaren  Sprachvorstellungen  Überhaupt  oder  auf  der  mangel- 
haften Beschaffenheit  und  Ordnung  der  vorhandenen.  Sie  wurzehi  im 
ganzen  Bildungsgange.  Oft  fehlen  die  Anschauungen,  da  könne  denn  na- 
türlich kein  anschauliches  Denken  und  dementsprechend  kein  anschau- 
licher Stil  erzielt  werden.  Nur  zu  häufig  entstehe  da  die  Phrase  oder 
(Teschmacklosigkeit  und  Roheit  oder  auch  Unklarheit  der  Darstellung. 
Die  neuen  Lehri)läne  legen  nun  in  allen  Gegenständen  auf  die  Anschau- 
lichkeit ein  ganz  besonderes  Gewicht  (so  im  erdkundlichen  Unterricht  in 
VI,  ebenso  in  dem  Geschichtsuntenicht  und  in  den  Naturwissenschaften, 
im  Rechenunterricht  und  in  der  fremdsprachlichen  Lektüre).  Das  alles 
biete  ja  allerdings  noch  nicht  eine  Vorbereitung  auf  die  Aufsätze,  aber 
es  gebe  doch  dem  Lehrer  des  Deutschen  eine  gewisse  Anleitung  für  das 
von  ihm  einzuschlagende  Verfahren.  Er  iiiufs  eben  auf  den  allgemeinen 
Bildungsgang,  den  der  Schüler  genommen  hat,  Rücksicht  nehmen;  er  wird 
daher  Sorge  zu  tragen  haben,  „dafs  die  Begriffe  ihrem  mütterlichen  Nähr- 
boden   der    Anschauung    nicht    entrissen    und    dadurch  welk    und    leblos 
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werden'^.    Aufsätze,  „in  welchen  eine  zu  lebhafte  und  ungeregelte  Phantasie 
mit    dem  Verstände   durchgeht^,    sind    im  ganzen    seltener.     Es  gilt   die 
Phantasie  in  eine  gewisse  Zucht  nehmen.     Hauptsache  ist  die  subjektive 
Wahrhaftigkeit;    an    dieser    fehlt  es  nach  des  Verf.  Urteil   den  Schüler- 
anfsätzen  von  den  mittleren  Klassen  an  fast  durchgängig.    Er  sieht  darin 
nicht    eine    bewufste  Lüge,    sondern    eine    dem   Schtller    zur  Gewohnheit 
gewordene  Unwahrhaftigkeit,  sich  in  seinen  Schulaufsätzen  anders  zu  geben 
aU  er  ist,  fühlt  und  denkt.    Es  soll  sich  gerade  im  Aufsatze  jene  Wahr- 
haftigkeit und  lautere  Gesinnung  bekunden,    welche  die  Lehrpläne  in  der 
Jugend  gepflegt  wissen  wollen.    Dies  geschehe  dadurch,  „dafs  der  jugend- 
liche Geist  mit  idealem,  sittlichen  Gedankeninhalt   erfüllt    und  sein  Inter- 
esse dafür  nachhaltig  angeregt  wird"*,   dazu  erfahre  dann  auch  der  Wille 
eine  bestimmte  Richtung    nach    diesem  Ziele.     Dazu  wird  der  Religions- 
unterricht   und    der  Unterricht    in    der  Geschichte    im  besonderen  Sinne 
förderlich  sein,  aber  auch  die  fremdsprachliche  Lektüre,  die  ihrem  Inhalte 
nach  aufs  sorgfältigste  für  diesen  Zweck  ausgewählt  werden  müsse.     In- 
dessen   das   alles  werde  noch  nicht  genügen;    es  wurzelt  ja  in  der  Ver- 
gangenheit.   Die  auf  jenen  Gebieten  gewonnenen  allgemeinen  Begriffe  und 
Ideen  mufs  der  SchfÜer  in  ihrem  Werte  unmittelbar  empfinden,  und  dazu 
ist  notwendig,  dafs  ihre  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  deutlich  gemacht 
werden.     Wichtig  sei  es,   auf  das  Gemütsleben  des  Schülers  einzuwirken; 
dazu  sei  es  förderlich,    dafs  der  Lehrer    auch  auf  das  Ästhetische  Wert 
lege;   er  lese  die  deutschen  Gedichte  gut  vor,  halte  auf  verständnisvollen 
Vortrag  seitens  der  Schüler,    lege  Wert  auf  die  Erschliefsung  der  Kunst- 
form des  gelesenen  Werkes    und    auf  eine   dem  Geist   des  Deutschen  an- 
gemessene  Übersetzung;    der  Zeichenlehrer    bilde   den  Geschmack    durcli 
Weckung    des   Sinnes    für  Form  und  Farbe.     Auch  die  Ausstattung  der 
Schulräume,  die  Einrichtung  wirklich  erhebender  gemeinsamer  Andachten, 
die  Schulfeiern  sind  hierfür  von  Bedeutung.    Das  alles  sind  Mittel,  welche 
die  Lehrpläne    an  die  Hand  geben  oder  doch  wenigstens  andeuten.     Die 
Schule    mufs    den  Vorstellungsstoff    der  Schüler    neu    bearbeiten  und   er- 
weitem,  sowie  sie  in  der  Handhabung  desselben  üben.     Bestimmte  wert- 
volle Vorstellungen    müssen    geregelt  und  befestigt  werden.     Der  Erfolg 
davon  soD  sein     die  Bildung  konkreter  und  abstrakter  Allgemeinbegriffo. 
Durch  sie  wird  das  logische  Denken   entwickelt.     Für  solche  Bildung  im 
logischen  Denken    geben  die  Lehrpläne  auf  den  mannigfachsten  Gebieten, 
die   einzeln    hier    zu  nennen    zu  weit   führen  würde,    eine    dankenswerte 
Anregung.    Auch  für  die  Anordnung  der  Gedanken  im  Aufsatze  gilt  diese 
Anregung.    Von  der  Erzählung  schreitet  der  Aufsatz  fort  zur  Beschreibung 
und  zur  abhandelnden  Gattung;    dazu   leiten    die  verschiedenen    anderen 
Unterrichtsgegenstände  ebenfalls  an.     Verf.  zeigt  nun  weiterhin,  wie  eine 
Anleitung    für  die  deutschen  Aufsätze    miter    den  vorher  genannten  Vor- 
aussetzungen   auf  Grund  der  durch  den  Gesamtunterricht  gebotenen  An- 
regungen zu  erfolgen  habe.    Er  bringt  dabei  das  von  ihm  vorgeschlagene 
Verfahren  der  Anleitung  mit  den  in  den  Lehrplänen  aufgestellten  Forde- 
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Hingen  auf  den  einzelnen  Klassenstufen  in  Einklang.  Von  Wichtigkeit  ist 
CS,  dafs  auch  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  ein  den  Schülern 
erkennbarer  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  innegehalten 
werde.  Derselbe  ist  nach  den  oben  genannten  Grattungen  des  Aufsatzes, 
die  auf  den  drei  Stufen,  der  unteren,  mittleren  und  oberen,  in  Anwendung 
kommen,  bereits  gekennzeiclmct.  Aber  auch  innerhalb  dieser  Stufen  mufs 
ein  Fortschritt  bemerkbar  sein.  Ganz  allgemein  gilt  für  jeden  Aufsatz» 
abgesehen  von  den  einfachen  Nacherzählungen  auf  den  untersten  Stufen, 
deren  methodische  Behandlung  verhältnismäfsig  einfach  ist:  „erstens  dürfen 
die  den  Begriffen  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  dem  Schüler  nicht 
fremd  sein;  zweitens  müssen  die  im  Aufsatz  zu  behandelnden  Begriffe 
der  Lektüre  entnommen  und  bereits  im  Zusammenhange  mit  den  durch 
dieselbe  gebotenen  konkreten  Einzelvorstellungen  entwickelt  worden  sein, 
und  drittens  endlich  müssen  diese  Begi-iffe  selbst,  also  abgesehen  von  den 
dmxh  den  Lesestoff  gegebenen  Beziehungen,  klar  und  deutlich  gemacht 
worden  sein".  Wir  können  hier  auf  die  sehr  lesenswerte  Abhandlung 
nicht  noch  genauer  eingehen;  haben  wir  uns  doch  dabei  schon  ziemlich 
lange  aufgehalten.  Indes  es  schien  notwendig,  wenigstens  einige  der  wich- 
tigsten Ideen  des  Verf.  darzustellen;  behandelt  doch  seine  Arbeit  die 
wichtige  Frage,  wie  man  der  von  den  Lehrplänen  geforderten  Anleitung 
für  die  Aufsätze  gerecht  werden  kömie,  theoretisch  miseres  Wissens  zum 
ersten  Male  so  recht  gründlich  und  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus. 
So  kömien  wir  demi  eine  genaue  Lektüi-e  den  Fachgenosseu,  namentlich 
den  jüngeren  Lehrern  nur  warm  empfehlen.  Diese  insbesondere  werden 
daraus  entnehmen,  wie  sie  sich  bei  den  verschiedenen  Gattungen  von  Auf- 
sätzen in  der  Anleitung  zu  verhalten  haben. 

Wohlrabe,  Die  Stellung  des  Avfaatzes  im  Gesamt  unterrichte  will  • 
die  dem  Aufsatze  im  GesamtunteiTichte  zukommende  Stellung  nachweisen 
und  die  hieraus  für  den  Aufsatzbetrieb  zu  erhebenden  Forderungen  dar- 
thun.  Verf.  stellt  folgende  Grundsätze  auf:  1.  Die  Aufsatzübungen  dürfen 
nicht  an  abgesonderten  Stoffen  (nicht  isoUert)  betrieben  werden,  sondern 
sollen  sich  möglichst  gleichmäfsig  an  die  Gedankenki'eise  des  übrigen 
Unterrichts  anschliefsen.  Das  stilistische  Übungsmaterial  ist  auf  allen 
Stufen  zu  entnehmen  a)  der  Lektüre,  b)  dem  Gesinnungs-  und  Sach- 
untenichte,  c)  dem  Erfahrungsleben  des  Schülers.  2.  Demnach  ergiebt 
der  Fortsclu'itt  des  Gesamtuntcrriclits  die  Themen  füi*  den  Aufsatz;  ein 
Stufengang  nach  formellen  Gesichtspunkten  z.  B.  a)  nach  den  Gesichts- 
punkten der  Grammatik,  b)  nach  den  Arten  des  Stils,  c)  überhaupt  nach 
dem  Paragi'aphengange  eines  besonderen  stilistischen  Übungsbuches  ist  zu 
verwerfen.  Verf.  behandelt  den  Aufsatz  in  der  Volksschule.  Seine  Grund- 
sätze stimmen  ganz  mit  dem  überein,  was  wir  vorher  im  Anschlnfs  an 
andere  denselben  Gegenstand  behandelnden  Schriften  ausgeführt  haben. 
In  der  weiteren  Entwickelung  seiner  Gedanken,  aus  der  man  für  die 
praktische  Behandlung  des  Aufsatzes  grofsen  Nutzen  schöpfen  wird,  weist 
er  auf  eine    ganze  Anzahl    einschlägiger  Schriften    hin,    wie    demi    seine 
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ganze  Arbeit  gründliche  Sachkenntnis  verrät.  Hervorheben  möchten  wir 
nur  noch,  dafs  er  sich  gegen  einen  stilistischen  Leitfaden  ausspricht;  aucli 
wir  halten  den  Gebrauch  eines  solchen  nicht  für  nötig;  der  Stil  niufs  aus 
der  Lektüre  und  durch  die  schriftliche  und  mündliche  Übung  entwickelt 
wenien. 

Während  die  oben  behandelte  Schrift  den  Aufsatz  theoretisch  be- 
trachtet, ziehen  K.  Herberger  und  C.  Döring,  Theorie  und  Prajcis  der 
Atffsatzübungen^  \.  Teil,  nach  Angaben  des  Kgl.  sächs.  Beziiksschul- 
inspektors  Schulrat  Wangemann,  2.  Aufl.,  auch  die  Praxis  in  den  Bereicli 
ihrer  Erörterungen.  Das  Buch  ist  füi*  die  Volksschule  bestimmt,  berührt 
sich  aber  natürlich  in  sehr  vielen  Punkten  aucli  mit  der  ersten  Ent- 
wickclung  des  Aufsatzunterrichts  in  den  höheren  Schulen.  In  dem  ersten 
Teile  werden  die  Grundsätze  dargelegt,  nach  welchen  man  zu  verfahren 
habe.  »Die  Aufsatzübungen  müssen  von  den  Leseübungen,  wie  von  den 
orthographiscben  und  grammatischen  Arbeiten  getrennt  werden,''  so  lautet 
der  erste  derselben.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  der  Aufsatz  mit 
den  genannten  Dingen  nicht  rn  Beziehung  zu  setzen  sei.  Wenn  eine 
weitere  Forderung  dahin  geht,  dafs  der  Stilunterricht,  wie  jeder  andere, 
von  der  Anschauung  ausgehen  müsse,  so  deckt  sich  das  genau  mit  den 
Lehrplänen  und  mit  den  vorhin  im  Anschlüsse  an  dieselben  entwickelten 
Ansichten  Zillers.  Die  Verständlichkeit  der  schriftlichen  Darstellung 
hänge  davon  ab,  dafs  man  den  Ausdruck  sachgemäfs  wähle,  den  Stoff 
logisch  richtig  anordne  und  lückenlos  fortschreite.-  Die  Übungen  müfsten 
eine  Umwandlung  des  dargebotenen  Aufsatzstoffes  verlangen,  so  eine  Er- 
weiterung, oder  eine  gedrängte  Darstellung,  eine  Nachbildung  mit  und 
ohne  Erweiterung,  eine  Darstellung  der  Erzählung  im  Zwiegespräch  (eine 
Forderung,  die  wir  bereits  vorhin  aufgestellt  fanden),  eine  Verwandlung 
der  gebundenen  Rede,  die  Briefform  usw.  Dabei  solle  man  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  vor- 
gehen. „Der  Bauplan, **  so  lautet  die  nächste  Forderung  der  Verf.,  „oder 
die  Richtschnur  für  den  Aufsatz  besteht  in  der  Summe  der  Fragen,  welche 
den  Fortschritt  und  Zusammenhang  der  Gedanken  des  Musterstückes 
markieren".  IVIit  Recht  betonen  sie  hierbei  den  Wert  der  Frage  auch 
far  den  Aufsatzunterricht;  über  die  Fragen  müsse  der  Schüler  frei  ver- 
fügen lernen,  jedes  schablonenmäfsige  Festhalten  an  der  Reihenfolge  der 
entwickelten  Fragen  sei  zu  verwerfen.  Wenn  die  Übung  im  Aufsatz 
fruchtbringend  sein  solle,  so  müsse  sie  täglich  wiederholt  werden  (das 
wird  sich  nun  auf  den  höheren  Lehranstalten  nicht  durchführen  lassen). 
Femer  müssen  die  Aufsätze  wiederholt  werden,  „damit  das  Stilgefühl 
nachhaltige  Eindrücke  gewinne".  Diese  Wiederholung  wird  mit  dem  wieder- 
holten Vortrage  auswendig  gelernter  Gedichte  verglichen,  der  allein  eine 
sinngemäfse  Betonung  erziele  und  so  das  Verständnis  fördere.  Die  Verf. 
denken  sich  den  Beginn  der  Aufsatzübungen  im  vierten  Schuljahre.  Die 
erste  Übung  bestehe  in  der  Aufstellung  des  Planes  eines  Musterstückes 
und  der  sich  daran  anschliefsenden  Rekonstruktion  desselben  aus  dem  Ge- 
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däclitnisse.  Sodann  erst  schreite  man  zu  Erweiterungen  und  Nachbil- 
dungen. Einen  Lehrgang  aufzustellen,  der  nur  die  Gattung  der  Schrift- 
stücke zum  Einteilungsgrunde  liabe,  sei  falsch.  Als  Musterstücke  empfehlen 
«ich  aus  naheliegenden  Gründen  allerdings  meist  Erzählungen.  Auch  hin- 
sichtlich der  Rechtschreibung  seien  die  für  die  Aufsatzentwüi-fe  gewählten 
Stücke  einzuüben.  Der  praktische  Teil  des  Buches  veranschaidicht  an 
16  Erzählungen  die  von  den  Verff.  empfohlenen  Arten  der  Übungen.  Der 
jüngere  Lehrer  wird  dieselben  mit  Nutzen  durcharbeiten,  er  sieht,  wie 
man  es  in  der  Klasse  anzufangen  habe  und  in  welcher  Art  die  mannig- 
fachsten  auf  die  schriftliche  Darstellung  des  Anfängers  hinzielenden  Ll)ungen 
anzustellen  sind.  Die  Stoffe  der  ausgewählten  Erzählungen  sind  gut  ge- 
wählt; sie  sind  nicht  nur  stilistische  Muster,  sondern  sie  werden  vermöge 
ihres  tieferen  Gelialtes  auch  auf  das  Gemüt  des  Schülers  einmrken  und 
so  einen  doppelten  Zweck  erfüllen.  So  kann  man  denn  aus  dem  prak- 
tischen Büchlein  recht  viel  lernen. 


2.  Die  stilistische  Seite  des  Aufsatzes. 

Die  Frage,  wie  der  Stil  gebildet  werden  solle,  ist  gelegentlich  schon 
gestreift  worden.  Eine  gedrängte  Darstellung  ist  das  Heftchen  SttlisfiL 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  ac/uiftlic/ien  Arbeiten  an  höheren 
Lehranstalten,  Von  einem  Lehrer.  Dasselbe  soll  als  Leitfaden  den  Lehrer 
an  den  oberen  Klassen  von  Realschulen  auf  dem  Gebiete  schriftlicher 
Arbeiten  gehörig  orientieren,  und  die  Schüler  anhalten,  denken  zu  lernen 
und  sich  nicht  zufrieden  zu  geben  mit  dem  Gedächtniswissen.  Es  ent- 
hält 1.  Darlegung  der  Grundsätze  für  den  Stil.  2.  Erklärung  der  Gat- 
tungen und  Arten  des  Stils.  Bei  aller  Gedrängtheit  und  Kürze  findet 
der  Verf.  am  Schlufs  noch  Platz  für  einige  Musterbeispiele  von  Aufsätzen  ^ 
da  werden  eine  Abhandlung,  eine  vollständige  und  eine  freie  Chrie  abge- 
druckt, die  einzehien  Stilgattungen  und  Formen  der  Dai*stellungeu  aber 
kurz  gekennzeichnet.  Wir  glauben,  dafs  mit  dem  kleinen  Buche  weder 
dem  Lehrer  noch  dem  Schüler  gedient  ist.  —  Hoppe,  Beitrage  zw 
Beantwortung  der  Frage:  Wie  sind  die  Schüler  der  Uli  zw  Auf- 
Satzbildung  anzuleiten?  beschäftigt  sich  lediglich  mit  der  Stilfrage  und 
klagt  über  den  Mangel  eines  geeigneten  Stilmusterbuches  für  Uli.  Verf. 
hat  ganz  recht,  denn  gerade  diese  Stufe  (und  wohl  auch  die  OII)  ist  eine 
von  denen,  auf  welchen  der  Schüler  nur  äufserst  wenig  Prosa  liest.  Es 
feldt  eben  an  einem  geeigneten  Lesebuch.  Verf.  will  die  Schüler  mehr 
anspannen.  Nur  fleifsiges  Lesen  könne  der  sprachlichen  Armut  abhelfeu. 
Vergl.  Gm.  100.  Neben  dem  fleifsigen  Lesen  möchten  wir  noch  ein  an- 
deres Mittel  empfehlen:  das  ist  häufiges  Sprechen.  Auch  R.  Knilliug, 
Einführung  in  die  stilistische  Enticickelungslehre^  welches  uns  nicht 
selbst  zu  Gesicht  gekommen  ist,  das  wir  aber  NB.  Jahrg.  HI  S.  547  au- 
gezeigt fanden,  handelt  vom  Aufsatz;  Verf.  empfiehlt  fortgesetzte  Umar- 
beitung des    erst    skizzenhaften  Entwurfs;    eine    solche  werde    die  Sache 


Deutsch.  V,  53 

klären,  dadarch  werde  die  Ausgestaltung  immer  tauglicher  werden.  Un- 
zweifelhaft wird  eine  solche  wiederholte  Umarbeitung  der  Stilentwickelung 
ganz  förderlich  sein.  —  Hier  seien  noch  einige  neuerdings  erschienenen 
Hilfsmittel  genannt,  welche  nicht  gerade  unmittelbar  dem  Aufsatz  dienen, 
aber  doch  mit  demselben  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen.  A.  Demmin, 
Verschiedenes  ZeitungB-  und  Landtags-  wie  Reic/tstagsdeutsc//,  stellt 
nach  der  Buchstabenfolge  geordnet  eine  grofse  Zahl  von  sprachlichen 
Ungeheuerüchkeiten  zusammen,  welche  erfahrungsmäfsig  in  den  Zeitungen 
and  den  Kammerverhandlungen  nicht  selten  sind.  In  Verbindung  damit 
bringt  das  Heft  die  Verdeutschung  vieler  Fremdwörter,  die  leicht  zu  ver- 
meiden wären.  Die  letzteren  sind  sogar  in  der  Mehrzahl.  IVIit  den  Ver- 
deutschungen des  Verf.  wird  man  nicht  immer  einverstanden  sein.  So 
dürfte  sich  „Ichling''  und  „Ichsucht"  an  Stelle  von  Egoist  und  Egoismus 
schwerlich  einbtlrgem.  Weshalb  nicht  „sclbststlchtig  und  Selbstsucht"?  Der 
Ausdruck  „Zwangsversteigerung"  entspricht  doch  sicherlich  nicht  dem 
Fremdwort  „Expropriation",  dafür  hat  man  doch  längst  „Enteignung" 
einzuführen  versucht.  Und  solche  Beispiele  liefsen  sich  noch  mehr  an- 
führen. 

Ditscheiner- Wessely,  Deutscher  Wortschatz,  Grammatisch- 
'ftiliütisch-orthographisches  Hand-  vnd  Fremdicorterbvch  der  deutsche a 
Sprache  von  J.  E.  Wessely.  Neue  (3.)  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe 
von  J.  A.  Ditscheiners  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache,  rechnen 
wir  auch  hierher,  weil  wir  auf  die  stilistische  Seite  besonders  den  Ton 
legen.  Das  Werk  ist  ein  recht  praktisches  Nachschlagebuch  in  zweifel- 
haften Fällen,  allerdings  für  Schüler  weniger  geeignet,  als  für  solche 
Erwachsene,  die  öfter  in  die  Lage  kommen,  sich  sprachlichen  Rat  zu 
holen.     Der  Stoff  ist  reichhaltig,  die  Anordnung  übersichtlich. 

A.  Heintze,  Gut  deutsch.  Eine  Anleitung  zur  Venneidung  der 
häufigsten  Verstofse  gegen  den  guten  Sprachgebrauch  vnd  ein  Rat- 
geber in  Fällen  schwankender  Ausdrucksweise,  2.  Aufl.  ist  veranlafst 
durch  ein  Preisausschreiben  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  und 
als  die  beste  der  eingesandten  Bewerbungsarbeiten  durcli  eine  Ehrengabe 
aasgezeichnet  worden.  Die  Schrift  will  dahin  wirken,  dafs  did  Reinheit, 
Richtigkeit  und  Schönheit  unserer  Sprache  gefördert  werde.  Im  Laufe 
eines  halben  Jahres  sind  bereits  zwei  Auflagen  erschienen.  Das  sehr  an- 
regende Werkchen  gliedert  sich  in  drei  Hauptteile.  1.  Wörterschatz,  2.  Die 
Formenlehre,  3.  Die  Satzlehre.  Im  ersten  Abschnitt  werden  Fremdwörter 
and  fremde  (undeutsche)  Wendungen,  Landschaftswörter  (Provinzialismen) 
and  unedle  Ausdrücke,  Altwörter  (Archaismen)  und  Neuwörter  (Neolo- 
gismen) behandelt.  Der  Abschnitt  Formenlehre  bringt  eine  nach  richtigen 
Gesichtspunkten  klar  geordnete  Übersicht  über  eine  grofse  Zahl  von 
Fillen,  in  denen  leicht  ein  Verstofs  begangen  werden  kaim.  Die  Zusammcn- 
stcUang  zeigt  gründliche  Sachkenntnis  und  eine  gute  Bckanntscliaft  aucli 
mit  der  Entwickelung  der  Sprache,  auf  die  begreiflicherweise  öfter  zurück- 
gegangen werden  mufs.     Für  das  Hauptwort  kommen  hierljci  in  Betracht 
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das  Geschlecht  und  die  Biegung.  Auch  die  Abwandlung  der  Fremdwörter 
wird  berührt.  Das  Eigenschaftswort  wird  nach  seiner  Biegung  und  uach 
seiner  Steigerung  betrachtet.  Vom  Fürwort  kommen  gewöhnlich  zwei 
falsclie  Bildungen  vor:  man  sagt  (Genet.  der  Mehrzahl)  in  der  ersten  und 
zweiten  Person  oftmals  unserer  und  eurer  statt  miser  und  euer,  und  bildet 
wohl  bisweilen  die  allen  Sprachgesetzen  widerstrebenden  Mifsformen  dessen 
und  deren.  Ausführlich  wird  das  Zeitwort  in  seinen  starken  und  schwachen 
Abwandlungen  behandelt ;  die  starken  Formen  werden  eingehend  besprochen. 
Die  Satzlehre  umfafst  alle  Arten  von  Verbildungeu  in  Bezug  auf  die  Wort- 
beugung, den  logischen  Zusammenhang  und  den  Stil.  Die  geschickt  ge- 
wählten Beispiele  veranschaulichen  die  zu  vermeidenden  Fehler  sehr  gut. 
Leider  liefert  unsere  Littcratur  eine  grofse  Zahl  solcher  Beispiele,  so  dafs 
wir  dem  Verf.  wohl  glauben  können,  wenn  er  behauptet,  überall  aus  der 
Wirklichkeit  geschöpft  zu  haben.  Das  kleine  Buch  verdient  die  weiteste 
Verbreitung;  auf  jeden,  namentlich  den,  der  seine  Muttersprache  nicht  so 
ganz  sicher  handhabt,  wird  es  belehrend  einwirken.  Ein  am  Ende  hinzu- 
gefügtes Verzeichnis  der  behandelten  Wörter  und  Ausdrücke  sorgt  dafür, 
dafs  man  sich  leicht  zurechtfindet. 

3.    Der  Stoff  des  Aufsatzes.   Gedankenordnung. 

W.  Berg,  Aufgaben  zu  deuUchen  Aufsätzen  und  Vorträgen  in 
den  oberen  ^Klassen  höherer  Lehramtalten,  Aus  den  Jahresbenchten 
der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Sachsen  zusammengestellt  und 
systematisch  geordnet^  ist  ein  Sammelwerk  von  ganz  beträchtlichem  In- 
halt. Verf.  hat  diejenigen  Aufgaben  zu  Aufsätzen  und  Vorträgen  aus  den 
letzten  fünf  Jahren  zusammengestellt,  welche  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
klassischer  Schriftwerke,  an  den  Unterricht  in  der  Religion,  Geschichte, 
Geographie  bearbeitet  worden  sind.  An  den  beigesetzten  Zalilen  bezw. 
Buchstaben  erkennt  man,  au  welcher  Art  von  Schule  und  für  welche  Klasse 
die  Aufgabe  gestellt  ist.  Die  Anordnung  richtet  sich  nach  der  Zeitfolge;  mit 
den  Griechen  wird  begonnen,  den  Schlufs  bildet  die  Neuzeit.  Ein  Anhang 
bringt  geographische  Stoffe,  biblische  Stoffe,  Stoffe  aus  englischen  Schrift- 
stellern, solche  aus  französischen  Schriftstellern,  aus  italienischen  and 
nordischen  Diclitern  (vertreten  sind  hier  nur  Dante  und  Tegnör).  Jeder  Lehrer 
des  Deutschen  weifs  wohl,  wie  nutzbringend  eine  solche  Zusammenstellung  von 
Aufgaben  ist;  dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  sie,  wie  hier,  aus  dem 
Unterricht  selbst  herausgewachsen  ist;  die  hier  gesammelten  Aufgaben 
sind  auch  in  der  That  alle  einmal  gestellt  und  bearbeitet  worden.  Und 
wenn  man  einerseits  in  Fällen  des  Bedürfnisses  zu  einem  solchen  Hefte 
gern  seine  Zuflucht  nimmt,  so  hat  es  anderseits  noch  einen  grofsen 
Nutzen:  ein  Blättern  darin  regt  sein*  an  und  führt  nicht  selten  auf  neue 
Gesichtsi)unkte  und  neue  Aufgaben.  So  empfelden  wir  denn  das  Werkchen 
den  Fachgenossen  zur  Benutzung.  Dasselbe  ist  ganz  ähnlich  wie  das  auch  io 
diesen  Berichten  früher  genannte:  Joh.  Müller,  Aufgaben  aus  klassischen 
Dichtern  und  Schriftstellern  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen  in 


Deutsch.  V,  55 

den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  Aus  Berliner  Programmen 
zusammengestellt  und  systematisch  geordnet,  welclies  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  in  Erinnerung  bringen  möchten. 

H.  Kretschmann,  Deutsche  Aufsätze  in  Untersekunda  geht  davon 
aas    dafs    auf   dem  schwierigen  Gebiet  des  deutschen  Aufsatzes  mit  der 
blofsen  Theorie  nichts  geschafft  sei,   dafs  vielmehr  die  Praxis  zu  betonen 
sei.     Daher  wolle  er  nicht    allgemeine  Betrachtungen    anstellen,  sondern 
durch  Musterbeispiele  zu  zeigen  versuchen,  wie  etwa  ein  Untersekundaner- 
Aufsatz  aussehen  könne.    Ein  grofser  Teil  der  Untersekundaner  trete  ins 
Leben,    es  sei  also,    wie  das  ja  auch   die  neuen  Lehrpläne  betonten,   auf 
diese  Stufe  eine  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.    Der  Lehrer  solle  aber 
nicht  nur  Forderungen  aufstellen,  sondern  auch  selber  den  Schülern  zeigen, 
wie  eine  solche  Arbeit  aussehen  müsse.    In  diesem  Siime  habe  sich  aucli 
Gronau    in   dem  Bericht  für  die  Direktorenversammlung  Preufsen  1886 
ausgesprochen.     Verf.   fertigt    seinen    Musteraufsatz    gleichzeitig    mit  den 
Schülern  an,   liest  wohl   auch  gelegentlich  eine  Stelle  aus  demselben  vor 
der  Abgabe  vor  und  macht  besonders  auf  die  den  Schülern  meist  schwer 
fallenden  Übergänge  aufmerksam.     Gedanken    habe  der  Untersekundaner 
nicht,    wenigstens    nicht    darstellungswürdige.     Deshalb    liege    auf    dieser 
Stufe  die  Schwierigkeit  des  Aufsatzunterrichts  weniger  in  dem  Wie?    als 
in  dem  Was?  Der  SchfÜer  könne  nur  wissen,  was  ihm  durch  den  Unter- 
richt nahe  geführt  sei.    Das  aufserhalb  der  Schule  Gewonnene  sei  äufserst 
geringfügig.     Der  Kreis   des  Verwertbaren  sei  nun  in  Uli  ein  sehr  be- 
irrenzter;  da  werde  denn  der  Schüler  um  so  mehr  aus  dem  Musteraufsatz 
des  Lehrers  am  besten  entnehmen,    wie  viel  Arbeit  erforderlich  sei.  — 
Das  ungefähr  sind  die  Erwägungen,    von    denen  Verf.    sich    leiten  läfst. 
Dafs  sie  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  können,  läfst  sich  wohl  an- 
nehmen.    Im  Ansclilufs  an  das  in  Uli  Gelesene  werden  nun  12  Muster- 
aafsätze  geboten,  die  ihren  Stoff  mannigfachen  Gebieten  entlehnen.    Wenn 
wir  sagen,    dafs  die  Lektüre  verwertet  sei,    so  ist  das  in  dem  weiteren 
Sinne  zu  verstehen,  der  sich  in  Uli  bereits  darauf  anwenden  läfst.    Eine 
gewisse  Freiheit    ist  hier  ja  bereits  möglich,    es  handelt  sich  also  nicht 
etwa  überall  um  eine  einfache  Wiedergabe  des  Gelesenen.    Da  heifst  u.  a. 
eine  Aufgabe:  Das  Seeräuberunwesen  im  Mittelmeer  70  v.  Chr.,  sein  Um- 
fang und  Ursprung  (Teil  I  nach  Cicero  de  imp.  Cn.  Pompei),  eine  andere : 
Polyphems  Gebet  (Od.  IX  534)  eine  Voraussage  von  Odysseus'  Schicksal, 
wieder   eine    andere:    Frankreich,    „das  Paradies   der  Länder"  (Schiller, 
Jongfrau  von  Orleans.     Prolog,   3.  Aufzug).     Diese  Beispiele    sollen   den 
Charakter    der    Aufgaben     einigermafsen    zeigen.      Dieselben    liegen    so 
recht   im    Gesichtskreise    der   Untersekundaner.     Die  Ausführungen  sind 
sämtlich  der  Stufe  angemessen    und    zeigen  eine  Form  und  Sprache,  von 
der  der  Schüler  viel   lernen   kann.     So  empfehlen  wir  denn  diesen  sehr 
gelungenen  Versuch  recht  sehr;  der  Lehrer  wird  sich  gut  danach  richten 
können  und  auch  seinerseits  von    diesen    aus  dem  Unterricht   selbst  her- 
vorgegangenen Ausführungen  grofsen  Nutzen  haben. 
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E.  Ziegeler,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia 
und  Untersekunda^  Teil  11,  2.  verb.  Aufl.,  haben  sich  als  sehr  brauchbar 
erwiesen,  wie  sie  denn  auch  fast  durchweg  eine  sehr  günstige  Beurteilung 
erfahren  haben,  in  diesen  Blättern  bereits  mehrmals.  Der  Grundsatz 
Schmal felds,  dafs  es  heilsam  sei,  wenn  zu  deutschen  Arbeiten  öfters 
solche  Themata  gegeben  werden,  „die  zur  Repetition,  Kombination  und 
Reproduktion  von  Gegenständen  nötigen,  die  schon  auf  anderen  Gebieten 
verhandelt  sind",  bildete  für  den  Verf.  den  Ausgangspunkt  bei  seiner 
Arbeit.  Bei  Bearbeitung  solcher  Aufgaben  bleibe  der  Schtüer  immer  auf 
einem  Gebiete,  auf  dem  er  sich  heimisch  fQhle  oder  ftüilen  solle,  und 
werde  genötigt,  die  Strahlen  des  Liclits,  die  aus  den  verschiedenen  Diszi- 
plinen mehr  oder  weniger  hell  in  seine  Seele  stralilen,  in  einem  einzigen 
Brennpunkte  zu  vereinigen.  So  bietet  denn  nun  dieses  Heft  aus  der  alt- 
sprachlichen wie  aus  der  deutschen  Lektüre  eine  ganz  beträchtliche  Zahl 
von  anregenden  Aufgaben,  freilich  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  für 
Uli,  weniger  ftlr  Olli.  Es  ist  gewifs  wünschenswert,  dafs  der  Lehrer 
des  Deutschen  zugleich  die  altsprachliche  Lektüre  in  seiner  Hand  ver- 
einigt, aber  es  ist  leider  nicht  immer  durchführbar.  S.  die  nicht  durch- 
weg zustimmende  Beurteilung  des  Buches  ZöG.  754.  Wir  möchten  hier 
nur  darauf  hinweisen,  dafs  sich  auch  die  französische  Lektüre  schon  in 
Olli  für  den  Aufsatz  ganz  gut  verwerten  läfst.  Allerdings  herrscht  auf 
diesem  Gebiete  noch  grofses  Schwanken,  und  es  ist  noch  nicht  im  minde- 
sten allgemein  anerkannt,  was  sich  auf  diesen  Klassenstufen  zur  Lektüre 
eigene.  Die  Aufstellung  einer  Anzahl  geeigneter  Werke,  die  den  Forde- 
rungen der  neuen  Lehrpläne  entsprechen,  wäre  sehr  verdienstlich. 

Hinsichtlich  des  mündlichen  Vortrages  sind  die  Ausftüirungen 
von  Buzello  a.  a.  0.  S.  16 f.  sehr  beherzigenswert.  »Wir  wtinschen, 
dafs  unsere  Schüler  sich  einst  ihrer  Bildung  freuen  sollen,  und  dazu  ge- 
hört vor  allem,  dafs  sie  jederzeit  imstande  sind,  mögen  sie  einmal  später 
in  ein  Gespräch  allgemehier  Natur  verwickelt  sein  oder  über  Dinge,  die 
in  dem  Kreise  ihrer  Berufsthätigkcit  liegen,  zu  reden  haben,  daim  auch 
für  das,  was  sie  sagen  wollen,  das  rechte  Wort  und  den  rechten  Aus- 
druck zu  finden."  Dazu  mufs  ihnen  nattlrlich  die  Schule  eine  Anleitung 
geben.  Diese  wird  in  den  unteren  Klassen  darin  bestehen,  dafs  sie  daran 
gewöhnt  werden,  immer  in  ganzen  Sätzen  zu  sprechen.  Das  bezieht  sich 
natürlich  nicht  nur  auf  die  deutschen,  sondern  auf  alle  Unterrichtsstunden. 
Dadurch,  sagt  B.  ganz  richtig,  werde  dem  Schtiler  die  Zunge  gelöst  und 
er  werde  nach  und  nach  daran  gewöhnt,  sich  über  alles  in  zusammen- 
hängender Rede  zu  äufsern.  Dazu  gehöre  aber  auch,  dafs  ihm  der  Stoff, 
über  den  er  zu  sprechen  habe,  genau  vertraut  sei.  Dadurch  werden  die 
Begriffe  klar,  und  dann  •  finden  sich  auch  die  Worte.  Man  müsse  nur  den 
Schülern  so  viel  wie  möglich  Gelegenheit  zum  freien  Sprechen  geben.  Bei 
diesem  freien  Si)rec'hen  sei  das  Wichtigste  und  Wesentlichste,  dafs  die 
Ordnung  der  Gedanken  völlig  klar  sei,  mag  auch  der  Ausdruck  zunächst 
noch  ein  wenig  ungelenk  sein.     Wer  klar  erzähle,  der  erzähle  gut.     Hier 
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komme  es  nicht  auf  jenes  bekannte  Dichterwort  hinaus:  Wo  Begriffe 
fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein.  Im  Gegenteil,  der 
Gedanke,  der  dem  Sprechenden  klar  vorschwebe,  solle  der  Vater  des 
Wortes  sein.  Vor  allem  müsse  man  auf  Prägnanz  und  Einfachheit  des 
Ansdracks  halten.  —  Es  liegt  klai-  auf  der  Hand,  dafs  B.  mit  diesen 
Ausführungen  sogenannten  freien  Vorträgen  das  Wort  redet.  Aus- 
fj^earbeitete  Vorträge,  also  eine  Art  von  Aufsätzen,  die  dann  gedächtnis- 
mäfsig  aufgenommen  und  wiedergegeben  werden  sollen,  sind  durchaus 
nicht  zu  billigen.  Durch  diese  Übungen  werden,  wie  wir  bereits  früher 
ausgeführt  haben,  die  Ziele,  welche  die  höhere  Schule  anstreben  mufs, 
nicht  erreicht,  im  Gegenteil:  der  Schüler  bleibt  Sklave  des  geschriebenen 
Wortes.  Die  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne  über  diesen  Punkt  sind 
nicht  ganz  klar.  Nach  S.  15  (Deutsch  in  IIB  und  IIA)  müfste  man  an 
aasgearbeitetc  Vorträge  denken,  während  S.  17  Absatz  5  etwas  anderes 
bezeichnet  (es  ist  hier  von  freien  Vorträgen  die  Rede).  Es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  die  amtlichen  Bestimmungen  genauer  gefafst  würden. 


Anhang. 
Philosophische  Propädeutik. 

G.  Leuchtenberger,  Die  philosophische  Propädeutik  auf  den 
höheren  Schulen^  ein  Wort  zu  ihrer  Wiedereinsetzung  in  ihre  alten 
Rechte^  giebt  zunächst  einen  Überblick  über  die  bisherige  Geschichte  und 
das  bisherige  Geschick  dieses  Unterrichtsgegenstandes  in  diesem  Jahr- 
hundert. Da  ist  zunächst  des  preufsischen  Ministerialerlasses  vom  26.  Mai 
1S25  zu  gedenken,  nach  welchem,  damit  die  abgehenden  Gymnasiasten 
^ nicht  ganz  ohne  Vorbegriffe  und  Vorübungen  dieser  Art  die  Hörsäle  der 
Universität  beträten,  die  Unterweisung  in  den  Anfangsgründen  der  Logik 
und  der  sog.  empirischen  Psychologie  empfohlen  wurde  da,  wo  sich  ge- 
rade ein  für  diesen  Unterricht  fähiger  und  einsichtsvoller  Lehrer  finden 
würde.  Dieser  Unterricht  sollte  auf  die  beiden  obersten  Gvmnasialklassen 
beschränkt  werden  und  wöchentlich  höchstens  2  Stunden  crlialten,  welche 
dem  deutschen  oder  mathematischen  Unterricht  „abzubreclien''  sein  sollten. 
Im  Jahre  1837  wurde  dann  der  Unterriclit  in  der  philos.  Propädeutik 
allen  Anstalten  zur  Pflicht  gemacht.  In  dem  damals  erschienenen  Lehr- 
plane erhielt  die  Propädeutik  wöchentlich  2  Stunden;  man  rechnet  sie  zu 
denjenigen  Disziplinen,  welche  „die  Gnindlage  jeder  höheren  Bildung  aus- 
machen", welche  „aus  dem  inneren  Wesen  der  Gymnasien  notwendig  her- 
vorgehen'*, von  denen  „keine  aus  dem  in  sicli  abgeschlossenen  Kreise  des 
Gymnasialunterrichts  ohne  wesentliche  Gefährdung  der  Jugendbildung  ent- 
fernt werden  kann^.  Die  im  Jahre  1856  erschienenen  ., Modifikationen 
des  Normalplans  für  den  Gymnasialunterricht "    setzten  die  philosophische 
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Propädeutik  ferner  nicht  als  ein  besonderes  Unterrichtsfach  an;  indessen 
die  philosophischen,  namentlich  die  logischen  Grundlehren  sollten  den 
Schülern  dennoch  geboten  werden,  aber  eine  Stunde  wöchentlich  sollte 
dazu  genügen;  nicht  bestimmt  wurde,  welchem  Fache  diese  Stunde  hinzu- 
gefügt werden  sollte,  als  das  Natürlichste  sah  man  es  indessen  an,  sie 
mit  dem  Deutschen  zu  verbinden.  Bei .  einem  solchen  Rückgang  konnte 
es  demi  nicht  wunderbar  erscheinen,  dafs  die  Cirkularverfügung  vom  Jahre 
1862  sich  über  die  ungebührliche  Vernachlässigung  dieses  Gegenstandes 
an  so  manchen  Gymnasien  tadelnd  ausspricht.  Die  Verfügung  liefs  sich 
in  trefflicher  Weise  über  diesen  Unterrichtsgegenstand  und  seine  Bedeu- 
tung aus,  zog  aber  nicht  die  notwendige  Folgerung  einer  überall  verbind- 
lichen Wiedereinführung  desselben.  Den  hohen  Wert  dieses  Faches  wür- 
digten die  Lehrpläne  von  1882  in  vollem  Mafse;  sie  weisen  den  Unter- 
richt in  der  Propädeutik  dem  deutschen  Unterricht  zu,  eine  Verbindung 
mit  einem  anderen  Gegenstande  solle  nur  dann  eintreten,  wenn  der  Lehrer 
des  Deutschen  für  denselben  nicht  befäliigt  sei;  leider  machten  sie  den 
Unterricht  darin  nicht  allgemein  verbindlich,  und  zwar  wegen  des  Mangels 
an  geeigneten  Lehrkräften.  Nun  kamen  die  Lehrpläne  von  1891,  die, 
bei  aller  Würdigung  der  Bedeutung  einer  philosophischen  Unterweisung, 
dieselbe  auf  der  Oberstufe  auf  die  Erörterung  wichtiger  allgemeiner  Be- 
griffe und  Ideen  bei  der  Lektüre  beschränkt  wissen  wollen.  Verf.  erklärt 
mit  vollem  Rechte,  dafs  dies  nicht  durchführbar  sei,  jedenfalls  könne  das 
niemals  einen  Ersatz  für  die  Propädeutik  bieten.  Und  dieselbe  ist  nicht  blofs 
wegen  der  formal-logischen  Schulung,  sondern  vornehmlich  deshalb  wichtig, 
weil  sie  auf  die  Willensrichtung  und  Willensbestimmung  einwirkt  und  mit 
einer  Aufklärung  über  die  Kräfte  der  Seele  verbunden  ist.  Aber  „eine 
ausreichende,  zweckentsprechende  und  fruchtbringende,  d.  h.  der  allge- 
meinen Verstandes-  und  Urteilsbildung,  der  Vorbildung  für  Universitüts- 
studien,  der  Charakterbildung  dienende  Behandlung  hat  zur  Voraussetzung: 
a.  geeignete  Lehrer  und  b.  genügende  Zeit  und  selbständige  Stellung  des 
Gegenstandes''.  Daraus  folgt  dem  Verf.  der  Satz:  „Es  darf  in  der  Hegel 
keinen  Deutschlehrer  in  Prima  geben,  der  nicht  die  Fakultas  für  Propä- 
deutik erlangt  hat;  dafs  sich  aber  auch  Lehrer  anderer  Fächer  diese 
Fakultas  enserben  und  dafs  auch  sie  unter  Umständen  mit  Erteilung  des 
Unterrichts  betraut  werden,  ist  nicht  auszuschliefsen.**  Damit  es  nun  an 
geeigneten  Lehrkräften  nicht  fehle,  stellt  Verf.  die  Forderung  auf:  „Die 
Vorbildung  der  Propädeutiklehrer  mufs  auf  der  allgemeinen  Grundlage 
philosophischer  Studien  durch  ein  auf  die  alleinigen  Aufgaben  des  Pro- 
pädeutikunterrichts  berechnetes  Universitätskolleg  (oder  -Seminar)  vor  sich 
gehen."  Für  die  Erteilung  des  philos.  Unterrichts  in  der  Schule  endlich 
verlangt  er:  „In  Ib  ist  für  die  Behandlmig  der  logischen,  in  Ja  für  die 
der  psychologischen  Grundbegriffe  eine  Wochenstunde  anzusetzen.  Die- 
selbe darf  keinem  anderen  wissenschaftlichen  Fach  entzogen  werden,  son- 
dern wird  entweder  durch  Hinzufügung  einer  29.  wissenschaftlichen  Stunde 
oder    durch    Verkürzung    des    Turnunterrichts    (nur    auf   I!)    gewonnen.*' 
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Sollte  man  sich  gar  nicht  zu  dieser  Mafsregel  entschlicfsea  können  und 
sjUte  die  eine  gewünschte  Stunde  nicht  zu  erschwingen  sein,  so  wünscht 
er  wenigstens,  daTs  der  Unterricht  in  der  Propädeutik  wieder  fakultativ 
werden  möchte.  —  Man  wird  im  Interesse  der  höheren  Schulen  und  der 
geistigen  Entwickelung  unserer  Jugend  nur  wünschen  können,  dafs  die 
Ausführungen  des  Verf.,  die  durchweg  Überzeugend  sind  und  Mögliches 
verlangen,  an  mafsgebender  Stelle  Beachtung  finden  möchten.  Während 
in  anderen  Ländern,  so  in  Österreich,  die  Notwendigkeit  eines  Unterrichts 
in  der  philosophischen  Propädeutik  unumwunden  zugestanden  wird  und 
die  Lehrpläne  danach  eingerichtet  sind,  hat  Preufsen  auf  diesem  Gebiete 
gegen  früher  zweifellos  einen  Rückschritt  gethan.  Hoffen  wir,  dafs  hier 
bald  Wandel  geschaffen  wird! 

A.  Be hacke r,  Lehrbuch  der  Logik  zum  Gebrauche  an  Gynina- 
fsien  und  zum  Selbatunterrichtey  welches  in  seiner  1.  Aufl.  (s.  Jb.  VI, 
III  70)  ZöG.  Jahrg.  41  S.  925  nicht  durchweg  Billigung  gefunden 
hatte,  ist  jetzt  in  2.  Auflage  erschienen.  Verf.  hat  auf  Grund  eigener 
Erfahrung  im  Unterrichte  wie  auch  ihm  gewordener  Mitteilungen,  nicht 
zum  mindesten  auch  auf  Grund  jener  Anzeige  in  ZöG.  die  bessernde  Hand 
angelegt  und  die  damals  gerügten  Mängel  beseitigt.  Eine  Vereinfachung 
und  Einschränkung  des  Stoffes  würden  wir  allerdings  (so  in  der  Lehre 
vom  Urteil  und  Schlüsse)  für  ganz  angebracht  halten.  —  Th.  Elsen h ans, 
Psi/ckoloffie  und  Logik  zur  Einführung  in  die  Philosophie,  bereits 
früher  von  uns  mehrfach  mit  Anerkennung  genannt,  ist  in  2.  Aufl.  er- 
schienen. Das  kleine  praktische  Büclüein  fanden  wir  ZR.  596  wiederum 
empfohlen.  —  G.  Leuchtenberger,  Jdee  und  Ideal.  Ein  Stück  philo- 
*ophischer  Propädeutik  ist  eine  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  sicher- 
lich sehr  interessierende,  aber  ganz  besonders  auch  für  den  gereifteren 
Schüler  sehr  geeignete  Abhandlung,  die  vermöge  ihres  Inhalts  überaus  an- 
regend wirkt  und  zugleich  ein  Muster  klarer  und  übersichtlicher  Bcgriffs- 
enti^ickelung  ist.  Gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  in  der  die  philoso- 
phische Propädeutik  so  stiefmütterlich  behandelt  wird,  ist  die  Lektüre 
einer  solchen  Abhandlung  der  Jugend  nicht  dringend  genug  zu  empfelilen. 
Ein  sehr  schätzbarer  wissenschaftlicher  Beitrag  zur  Philosophie  ist 
I).  Hume,  Eine  Untersuchung  über  den  menschlichen  Verstand,  deutsch 
von  C.  Nathanson,  mit  einem  Anhang  von  H.  Schmidkunz,  welcher 
die  bei  der  Übertragung  beobachteten  Grundsätze  behandelt  und  einige 
einschlagige  Fragen  noch  offen  läfst.  Die  Übersetzung  liest  sich  im  ganzen 
leicht  und  wird  jedenfalls  dazu  beitragen,  dafs  der  englische  Philosoph  in 
Deutschland  einen  weiteren  Leserkreis  findet. 

Eine  Anzahl  von  philosophischen  oder  die  Propädeutik  behandelnden 
Schriften,  die  wir  im  Berichtsjahr  in  den  uns  zugänglich  gewordenen  Fach- 
zeitschriften erwähnt  und  beurteilt  fanden,  madien  wir  im  Schriftenver- 
zeichnis namhaft. 
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H.  Ziemer. 


L  Allgemeines  und  Schriften  znr  Methodik. 
I.  Wert  und  Stellung  des  Lateinischen  im  Unterricht. 

Der  lateinische  Unterricht  verfügt  nicht  mehr  über  die  geräumige 
und  behagliche  Wohnung,  die  er  früher  hatte.  Er  hat  sich  in  engeren 
Räumen  einzurichten.  Lobenswert  ist  darum  der  überall  hervortretende 
gute  Wille  der  Lehrenden,  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist,  um  noch 
ein  leidlich  abgeschlossenes  Ganze  von  Kenntnissen  dem  Schüler  zu  über- 
mitteln. Nicht  am  wenigsten  regt  sich  hier  der  preufsische  Gymnasial- 
lehrer, der  unermüdlich  daran  thätig  ist,  Lehrbücher  den  Lehrplänen 
entsprechend  aus-  und  umzuarbeiten,  derart,  dafs  der  Schüler  in  der  nun 
einmal  noch  gebliebenen  Zeit  möglichst  viel  Latein  lernt. 

Wie  im  vorjährigen  Bericht,  so  können  wir  jetzt  aus  den  vielfach 
laut  gewordenen  Stimmen  die  Meinung  heraushören,  dafs  auch  mit  den 
neuen  Lchrplänen  das  Ziel  des  klassischen  Sprachunterrichts:  Einführung 
in  das  Altertum,  Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller 
und  sprachlich-logische  Schulung  zu  erreichen  sei. 

Mindestens  ebenso  zahlreich  sind  dagegen  diejenigen  Philologen, 
welche  alles  Heil  nur  in  der  Wiederherstellung  der  früheren  Stundenzahl 
erblicken;  und  zu  dieser  Klasse  gehören  gerade  Männer,  deren  Namen 
in  der  pädagogischen  Welt  von  besondei*s  gutem  Klange  sind,  die  auch 
die  Gegner  achten  (s.  u.  Paulsen);  ganz  vereinzelt  sind  aber  jene 
unzufriedenen,  welche  dem  Lateinischen  auch  den  jetzigen  Besitzstand 
noch  beschneiden  möchten. 

Eine  natürliche  Reaktion  macht  sich  in  all  den  Ländern  geltend,  wo 
man  in  der  Kürzung  des  Inhalts  und  Umfangs  des  Lateinischen  zu  weit 
gegangen  ist,  beispielsweise  in  Frankreich,  Rufsland,  Skandinavien.  Hier 
giebt  es  manchen  Prediger  in  der  Wüste,  der  in  der  Erkenntnis  des 
unvergleichlichen  Wertes  dieses  Unten-idits  zur  Umkehr  mahnt  imd  dazu 
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auffordert,  dem  Lateinischen  die  ihm  gebtlhrende  berrscbende  Stellung  im 
Unterricht  zurückzugeben.    So  bat  das  französische  Unterrichtsministerium 
der  Pariser  medizinischen  Fakultät  vor  kurzer  Zeit  die  Frage  vorgelegt, 
ob  das   durch  Dekret  vom  5.  Juni  1893  festgesetzte  neue  Bakkalaureats- 
Examen    als    genügende    Vorbereitung    zum    medizinischen    Studium    zu 
betrachten   sei;    die  aus  fünf  Professoren  und   dem  Rektor  der  Fakultät 
bestehende   Kommission  bat   diese  Frage    nach    sorgfältiger  Prüfung    des 
Programms,  dessen  Hauptpunkt  die  vollständige  Beseitigung  des  Studiums 
der  klassischen  Sprachen  ist,  in   verneinendem  Sinne  beantwortet.     Der 
Arzt,    so    hiefs  es  in  der  Begründung  des  ablehnenden  Bescheides,    sei 
f»ein  ganzes  Leben  hindurch  auf  den  Gebrauch  einer  Terminologie  ange- 
wiesen, die  durchweg  dem  Lateinischen  und  Griechischen  entstamme,  und 
wenn  er  sich  auch  mit  der  Zeit  eine   oberflächliche  Kenntnis   dieser  Aus- 
drücke aneignen  könne,   so  bleibe  es  doch  ein  peinliches  Gefühl  geistiger 
Inferiorität,    sich  beständig  eines  Handwerkszeuges  zu  bedienen,    dessen 
Ursprung  man   nicht  kenne.     Weimglcich    die  Entscheidung    der  Pariser 
medizinischen  Fakultät  für  Deutschland  von  keinem  Werte  ist,   so   wird 
man  dennoch  dieses  Urteil  auch  bei  uns  mit  einer  gewissen  Genugthuung 
aufnehmen  und  es  gutheifsen.    Es  ist  immerhin  ein  Dämpfer  für  die  auch 
bei  uns  zu  Lande   durchaus  noch  nicht  benihigte  Bewegung,   welche  auf 
die  Beseitigung  oder  die  weitere  Einschränkung  der  klassischen  Sprachen 
abzielt.     Deshalb  ist  es  nicht  unwichtig,   dafs  sich  sogar  in  Frankreich, 
also  in  einem  Lande,   in   dem   die  polytechnischen  Studien  ungleich  mehr 
als    die  klassischen    gepflegt    werden,    wiederum    die  Erkemitnis    geltend 
macht,   dafs   der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen,   namentlich   im 
Lateinischen,   nicht   noch  mehr  eingeschränkt  werden  dürfe.  —  Und   ein 
verständiger    Franzose,    Alfred    Fouillöe,    sagt    im    dritten  Abschnitte 
seines  Werkes  über  die  klassischen  Sprachen  vom  nationalen  Standpunkt 
ans    sehr  richtig:    Die  Lektüre  der  in  der  Muttersprache   geschriebenen 
Werke  gleicht  einem  Spaziergang  in  einer  Bildersammlung,  die  Übersetzung 
au<i  einer  Sprache  in  die  andere  der  Kopie    eines   Gemäldes;    das    eine 
bildet  Dilettanten,  das  andere  Künstler.     Welche  Fremdsprache,   so  fragt 
er,  soll  für  die  Entwickelung  des  jungen  Franzosen  hauptsächlich  gewählt 
werden?     Die    lateinische,    wofür    die   Gründe    folgen.     Die    lateinischen 
Stadien  dienen  dazu,    die  klassische   Überlieferung  aufrecht  zu  erlialten. 
Das  gilt  auch  für  Deutschland.     Das  Material  der  Sprache   verschwindet 
allmählich  aus  dem  Gedächtnis,   aber  wer  seinen  Geist  daran  geübt  hat, 
behält    trotzdem    diesen    geschulten    Geist.      Diese    Wahrheit    wird    von 
unseren  Bilderstürmern  in  der  Pädagogik  nur  zu  sehr  vergessen. 

Der  Professor  an  der  Universität  Odessa,  J.  Luniak,  hat  ein 
Memorandum  über  die  Frage  des  klassischen  Sprachunterrichts  veröffent- 
licht. In  dem  Begleitbriefe,  mit  welchem  er  dem  Berichterstatter  dasselbe 
einsandte,  bemerkt  er  gegen  S.  14  unseres  vorjährigen  Berichts,  dafs 
leider  die  Stundenzahl  des  Lateinischen  in  Rufsland  nicht  ^ungefälir 
dieselbe    wie    bei    uns*'  sei,    sondern  seit  dem   20.  Juli  a.  St.  1890  nur 
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42  Stunden,  also  um  ein  Drittel  weniger  als  bei  uns  in  PreuTsen  betragen 
habe  —  und  hierin  sei  man  dort  zu  weit  gegangen.  „Ich  fürchte,  dafs  der 
junge  klassische  Baum,  der  bei  uns  bald  gute  Früchte  zu  tragen 
versprach,  nunmehr  hinsiechen  wird.  Dii  averruncent!"  So  sclüiefst 
sein  Schreiben.  Und  trotz  der  so  arg  beschnittenen  Stundenzahl  soll 
doch  die  Pflege  der  Grammatik  nicht  versäumt  werden!  Wenigstens 
betont  Graf  P.  K apnist,  Kurator  des  Moskauer  Lehrbezirks,  in  einem 
Zirkular  vom  24.  August  1892  die  Wichtigkeit  der  Grammatik  und  der 
grammatischen  Übungen  in  den  oberen  Klassen.  Eine  fruchtbare  Lektüre 
der  alten  Sprachen  sei  ohne  gründliches  und  festes  Wissen  in  der 
Grammatik  unmöglich;  auch  in  den  beiden  obersten  Jahreskursen  sei 
die  Grammatik  nicht  zu  vernachlässigen,  die  Übersetzung  ins  Lat.  und 
Griechische  das  beste  Mittel,  dafs  der  Schüler  die  Regeln  nicht  vergesse. 

In  einer  Rede,  gehalten  in  der  Sitzung  des  österreichischen  Abgeordneten- 
hauses am  4.  Febr.  1893  hält  der  Abg.  Dr.  Ilabermann  die  weitere 
Einschränkung  des  lateinischen  Unterrichts  —  gegenüber  der  Redaktion 
jenseits  der  Leitha  und  der  Alpen  —  für  durchaus  unthunlich.  An  das 
Latein,  so  führt  er  aus,  knüpft  unsere  ganze  Kultur  unmittelbar  an, 
während  sie  mit  dem  Griechischen  nur  in  mittelbarer  Beziehung  steht 
Er  möchte  daher  jede  weitere  Einschränkung  des  Lat.  auf  das  ent- 
schiedenste ablehnen.  Er  möchte  an  Stelle  des  Griechischen  im  Gymnasium 
eine  moderne  Sprache  und  im  Rgym.  das  Latein  einsetzen.  Dagegen 
bemerkte  der  damalige  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  v.  Gautsch: 
Ich  glaube,  dafs  der  Ertrag  des  Unterrichts  am  Ende  des  Gymnasial- 
studiums vielmehr  jenen  edlen  Früchten  zu  vergleichen  sei,  welche  in 
dem  Augenblicke,  wo  sie  gepflückt  werden,  noch  recht  ungeniefsbar  sind 
und  erst  der  Nachreife  bedürfen;  später,  wenn  längst  die  Erinnerung  an 
die  Pflege,  die  sie  erfahren  haben,  verloren  gegangen  ist,  dann  gelangt 
das  Köstliche  der  Frucht  selbst  zur  Geltung.  Der  Mnister  beruft  sich 
dann  auf  die  Verfügung  vom  30.  Sept.  1891  (Jb.  VI,  IV  31;*  VII,  VI  14. 
20)  gegen  den  Formalismus  in  den  klassischen  Sprachen,  welche  den 
Beifall  erfahrener  Fachmänner  —  auch  den  unsrigen  —  gefunden  und 
deren  Wirkung  vorerst  noch  abzuwarten  sei.  Der  altklassische  Unterricht 
finde  seine  Berechtigung  darin,  dafs  die  Jugend  in  die  Kenntnis  der 
alten  Schriftsteller,  auf  welchen  unsere  Kultur  beruhe,  eingeführt  und 
damit  jene  Bildung  begründet  werde,  welche  wir  die  klassische  nennen, 
und  damit  auch  das  Gymnasium  als  Vorbereitungsstätte  für  die  Universität 
erhalten  werde.  Dann  sei  aber  das  Griechische  unentbehrlich.  Das 
Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  römischer  und  griechischer  Kultur  und 
Bildung  sei  anders,  als  Abg.  Habennann  ausgesprochen.  Die  Griechen 
hätten  Originale  gescliaffen,  die  Römer  seien  Nachbildner,  z.  B.  Vergü, 
Horaz,  Cicero.  Nacli  dem  Minister  traten  noch  die  Abg.  Dr.  Ritter 
V.  Kraus  und  Dr.  Nitsche  für  die  altklassischen  Studien  ein. 

In  Deutscliland  ist  es  besonders  der  „ Gymnasialverein "  und  sein 
Organ  „Das  humanistische  Gymnasium'',  welche  den  Neuerungen  von  1891 
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abhold  die  frühere  Stellung  des  Lateinischen  zurtlckwün sehen,  mindestens 
aber  gegen  jede  weitere  Verschiebung,  beispielsweise  gegen  die  Verlegung 
des  Unterrichts  in  höhere  Klassen,  Front  machen.  G.  Uhlig,  einer  der 
Männer  an  der  Spitze  dieses  Vereins,  hielt  in  der  3.  Vollversammlung 
des  Wiener  Philologenkongresses  am  26.  Mai  einen  Vortrag  tlber  Gefahren 
und  Aufgaben  des  klassischen  Unterrichts  in  der  Gef/emcart  Er  be- 
rührte hier  auch  die  Beschränkungen,  denen  man  den  klass.  Unterricht 
unterworfen  oder  zu  unterwerfen  wünscht,  die  Vermindening  der  Stunden, 
die  Einschränkung  des  grammatischen  Elements  und  schlofs  mit  einer 
Verurteilung  des  Pessimismus  hinsichtlich  der  weiteren  Entwicklung  des 
klass.  Unterrichts  und  mit  einer  Darlegung  derjenigen  Seiten  desselben, 
welche  geeignet  sind,  in  unseren  Schülern  warmes  und  andauerndes 
Interesse  für  das  Klassische  zu  erwecken;  die  unzähligen  Beziehungen 
zwischen  dem  Nationalen  und  Altklassischen  wurden  besonders  betont; 
es  sei  das  Bewufstsein  zu  wecken,  dafs  das  Klassische  ein  wesen- 
bestimmender, unlösbarer  Bestandteil  unserer  Kultur  geworden  ist,  so 
dafs,  wer  es  versuchen  wollte  es  zu  entfernen,  nicht  blofs  antihumanistisch, 
sondern  auch  antinational  verführe.  Was  die  Einheitsschule  mit  latein- 
losem Unterbau  —  das  Frankfurter  System  —  betrifft,  so  sei  davon  mit 
Sicherheit  ein  Niedergang  der  klass.  Schulstudien  zu  erwarten,  und  die 
Hoffnung  der  Anhänger  dieses  Organismus  sei  Illusion.  Man  verlange 
Einschränkung  des  klass.  Unterrichts  durch  Verminderung  der  Stunden- 
zahl, wobei  durch  verbessertes  Lehrverfahren  der  Ausfall  wieder  gut 
gemacht  werden  solle.  Aber  Verbesserung  der  Metliode  vermöge  nicht 
überall  den  Zeitausfall  auszugleichen.  Erfordere  doch  die  neuere  bessere 
Methode,  z.  B.  die  induktive,  bei  Aneignung  grammatischen  Wissens  und 
die  allseitige  Interpretation  der  alten  Schriftsteller  mehr  Zeit  als  frühere 
Lehni'eisen.  Wenn  man  die  Zurückdrängung  des  sprachliclien  Elements 
beim  klassischen  Unterricht  einerseits  durch  Einschränkung  oder  Beseitigung 
der  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache,  anderseits  durch  Beschränkung 
der  sprachlichen  Erörterungen  bei  der  Lektüre  fordere,  so  halte  er  in 
diesem  Falle  ein  sicheres  und  schnelles  Verstehen  der  Autoren  nur  aus- 
nahmsweise für  möglich.  Dies  waren  ungefähr  die  hierher  gehörigen 
Hauptgedanken  des  von  der  Versammlung  mit  Begeisterung  aufgenommenen 
Vortrags.  So  viel  ist  allerdings  sicher:  Die  Gestaltung  des  lat.  Unter- 
richts in  den  ersten  Jahrzehnten  des  20.  Jahrh.  wird  wesentlich  mit  ab- 
hängen von  den  bleibenden  Eindrücken,  welche  die  Gymnasiasten  von 
diesen  Lehrstunden  in  dem  letzten  Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts 
empfangen  haben.  Wer  also  den  Hort  der  klassischen  Bildung  der 
Zukunft  bewahren  will,  mufs  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  seine  Vorzüge 
zum  Bewufstsein  bringen. 

Eine  kräftige  Lanze  für  das  Lateinische  legt  Prof.  Dr.  Paulsen  in 
einer  Rede,  gehalten  in  der  dritten  Sitzung  des  Allgemeinen  deutschen 
Realschulmännervereins  in  Berlin  am  5.  April,  ein.  Wer  ohne  Latein  auf 
die   Universität  (von  den  Oberrealschulen)  kommt,    dem    wird  sehr  bald 
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deutlich  werden,  dafs  ihm  etwas  Notwendiges  fehlt,  und  er  wird  das 
Fehlende  nachholen.  Überall  begegnet  es  ihm:  im  Kolleg,  bei  seinen 
Studien,  ja  es  folgt  ihm  auf  die  Strafse  und  in  die  Kneipe.  Von  der 
Kenntnis  des  Lat.  kann  keine  Behörde  dispensieren,  und  das  hat  die 
Militärbehörde  wohl  gewufst,  als  sie  in  den  Kadettenanstalten  den  Lehr- 
plan der  Realgymnasien  einführte,  obwohl  der  Offizier  das  Lat.  zu  seinem 
Beruf  nicht  braucht.  Aber  er  sowohl  wie  jeder  Beamter  steht  in  der 
Gegenwart,  für  deren  Kultur  das  Lat.  jahrhundertelang  die  Sprache 
gewesen  ist.  Diese  Thatsache  nötigt  heutzutage  jeden,  der  wissenschaft- 
liche Studien  in  höherem  Sinne  treiben  will,  Latein  zu  können.  Nur 
wer  Latein  kann,  vermag  aus  der  Gegenwart  herauszutreten  und  sich  in 
eine  Welt  zurückzuziehen,  die  von  der  heutigen  noch  nichts  wufste.  Wer 
nicht  Latein  kann,  der  lebt  nur  in  der  Gegenwart;  sie  erscheint  ihm  als 
die  einzig  mögliche  Welt.  Er  ist,  wie  Schopenhauer  sagt,  einem  Wanderer 
vergleichbar,  der  eine  schöne  Gegend  in  dichtem  Kebel  durchwandert. 
Nur  das  Nächstliegende  ist  ihm  erreichbar.  Wer  aber  Latein  versteht, 
der  sieht,  um  mit  Spinoza  zu  sprechen,  alle  Dinge  sub  quadam  aeteniitatis 
specie.  Darum  ist  das  Realgymnasium  notwendig  als  diejenige  Schulform, 
die  das  Lat.  beibehält. 

R.  Stölzle  geht  in  einem  Aufsatze  Die  Zvhtnft  der  klassischen 
Philologie  die  vielbesprochene  Sclirift  des  Prof.  v.  Wilamowitz-Moellendorfif 
„Philologie  und  Schulreform"  durch  und  bezeichnet  es  als  eine  Utopie, 
dafs  die  klassische  Philologie  fortbestehen  könne,  wenn  Latein  und 
Griechisch  aus  dem  obligatorischen  Jugendunterricht  verschwunden.  Wer 
wird  dann  noch  alte  Philologie  studieren,  wenn  keiner  sie  braucht?  Wie 
soll  aber  eine  Wissenschaft  ohne  Jünger  sich  forterhalten?  Aufliebuug 
der  Lehrstülile  für  klassische  Pliilologie  wäre  die  Folge.  Er  empfiehlt 
zum  Schlüsse  energisdie  Abwehr  aller  einzehien  Angriffe  gegen  die 
klassische  Bildung  der  Philologen,  die  vor  allem  ihre  Schüler  mit  Liebe 
und  Begeisterung  für  das  klassische  Altertum  erfüllen  sollen  durch 
lebendige  unter  höhere  Gesichtspunkte  gestellte  Darstellung  des  antiken 
Kulturkreiscs.  Die  Klassiker  sind  dem  Schüler  durch  geistvolle  Inter- 
pretation verständlich  zu  machen.  Wer  diese  Schriftsteller  den  Schülern 
durch  eifriges  Studium  nahe  zu  bringen  versteht,  der  hat  für  den 
Klassicismus  und  damit  für  die  echt  menschliche  Bildung  mehr  gethan, 
als  wenn  er  seine  Zeit  mit  Zusammenstellung  von  a,  ab,  abs  bei  Cäsar 
oder  sonst  wem  vergeudet  hat.  —  Wir  stimmen  dem  ganz  bei,  nur  kann 
man  das  eine  thun  und  braucht  doch  das  andere,  d.  h.  wissenschaftliche 
Arbeit  nicht  zu  lassen.  Zu  wünschen  bleibt  aber  doch,  dafs  für  das 
Bedürfnis  der  künftigen  Gynumsiallehrer  auf  der  Universität  besser  gesorgt 
wird.  Dieses  ist  bisher  dort  nicht  genug  berücksichtigt.  Wie  selten  hat 
man  dort  Gelegenheit,  glcidi  zu  Anfang  eine  Einleitung  und  Einführung 
in  das  Studium  der  klassischen  Altertumswissenschaft  oder  auch,  was 
doch  dringend  notwendig,  ein  sprachwissenschaftliches  Kolleg  zu  hören, 
welches   den   angehenden  Philologen  in  das  Studium  der  Sprache  einführt 


Latein.  VI,  5 

und  ihm  diejenigen  Kenntnisse  vermittelt,  die  ein  Philolog  heutzutage 
von  der  Sprache  haben  mufs!  Alles  läuft  in  Spezialwissensehaft  aus  und 
in  vertiefte  Detailarbeit.  Die  philologischen  Professoren  werden  es 
endlich  aufgeben  müssen,  die  Hörer  zu  Unterarbeitem  und  Handlangern 
ihrer  Spezialforschungen  heranzubilden.  Ähnlich  denkt  auch  Verf.  eines 
Artikels  in  der  Köln.  Zeitung  Reform  des  ünt  in  den  alten  Sprachen 
an  der  Universität. 

Hierher  gehören  auch  einzelne  Stellen  eines  Vortrags  von  Jos.  Grünes, 
Über  Ziel  und  Aufgabe  des  ünt,  in  den  klass.  Sprachen,  Er  bemerkt 
darin  (S.  13)  richtig,  die  Berechtigung  der  Beibehaltung  der  altklassischen 
Sprachen  als  Bildungsmittel  beruht  vor  allem  darauf,  dafs  die  antike 
Kultur  uns  an  die  Wurzeln  unserer  eigenen  Kultur  und  Bildung  führt. 
Wir  Deutsche  sind  zumal  durch  unsere  geschichtliche  Stellung  darauf 
angewiesen,  den  Schlüssel  zu  unserem  Eigentum  bei  den  Alten  zu  holen 
(vgl.  O.  Willmann  U,  118);  die  Werke  der  für  die  Schule  in  Betracht 
kommenden  griechischen  und  lat.  Schriftsteller  können  auch  jetzt  noch 
als  unerreichte  Vorbilder  der  Bildung  des  Schönheitssinns  und  edler 
Humanität  gelten.  Daraus  ergebe  sich  aber  die  Forderung,  dafs  die 
Lektüre,  die  reale  und  ideale  Ausnutzung  des  Inhalts  der  altklassischcn 
Werke  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stehen  mufs,  dafs  sie  das  Ziel  sei, 
dem  wir  die  Grammatik  dienstbar  zu  machen  haben. 

Immer  noch  begegnet  man  Versuchen,  den  Bildungswert  des  Lat. 
und  Griechischen  im  Vergleiche  zu  dem  der  Naturwissenschaften  herab- 
zusetzen. Wir  sahen  dies  früher  an  Prof.  Virchow;  ihm  folgend  ist  auch 
Dir.  B.  Schwalbe  ein  begeisterter  Anhänger  des  Satzes  von  dem  unver- 
gleichlichen Bildungswerte  der  Naturwissenschaften.  Der  Sprachunterricht 
habe  in  Methode  und  Zielsetzung  von  der  Naturwissenschaft  gelernt,  aber 
die  induktive  Methode  sei  für  ihn  zu  umständlich,  die  deduktive  müsse 
doch  öfter  helfend  eintreten.  Der  sprachliche  StofT  sei  oft  gänzlich 
inhaltsleer,  die  vielen  Einzelsätze  buntscheckigen  Inhalts  in  den  Übungs- 
büchern zu  tadeln.  Auch  in  Bezug  auf  den  Bildungsgehalt  sei  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  dem  sprachlichen  gleichwertig.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  Fauths,  der  Autorität  eines  so  geschätzten 
Pädagogen  entgegenzutreten.  Er  thut  dies  ausführlicher  in  mehreren 
Abhandlungen  unter  dem  Titel  Gedanken  zvr  Schulreform  im  Anschliffs 
an  die  SchHft  von  F.  Paulsen,  Über  die  gegenicärtige  Lage  des 
hohereti  Schulwesens  in  Preufsen.  Seine  Gegenbemerkungen  sind  sehr 
beachtenswert.  Er  giebt  allerdings  zu,  dafs  nach  ihrer  Anlage  und  nach 
ihrem  Verhältnis  zur  Gesetzmäfsigkeit  Natur  und  Sprache  gleichen 
Bildnngsw*ert  haben,  aber  es  komme  ganz  darauf  an,  wie  man  diese 
Möglichkeit  im  Unterricht  ausnutzt,  und  da  wir  bis  jetzt  für  den  Sprach- 
unterricht infolge  seines  längeren  Bestehens  besser  geschulte  Lehrer  und 
methodischer  durchgearbeitete  Lehrbücher  haben,  wird  bis  auf  weiteres 
der  Sprachunterricht  intensiver  wirken  als  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht.     Nach   der  Seite  des  Inhalts   aber  übertrifft  der  sprachliche 
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Untenicht    den    letzteren.      Es    wird    also    dabei    bleiben    müssen:    Der 
grundlegende  Teil  des  höheren  Jugendunterrichts  wird  in  Zukunft    nach 
reiflicher  Überlegung  doch  der  Sprachunterricht  bleiben  und  neben  dem 
naturwissenschaftlichen    ohne    thörichte  Bivalität   seine    ihm  zukommende 
Stellung    zur  Einführung    in    das  Wissen    der   Gegenwart   unbedingt    be- 
haupten.   Fauth  spricht  dann  (S.  122)  über  die  Vorzüge  des  Lateinischen 
vor  dem  Französischen  in  seiner  Rolle  als  grammatisch  bildende  Unter- 
läge  des  gesamten  Sprachunterrichts.     Wie  das  Denken  bei   dem  Über- 
setzen  ins  Lat.  geübt  wird,    so  das  Vorstellen  bei  dem  Übersetzen  aus 
dem  Lat.   —   das  wird  weiter  ausgeführt.    Im  Gegensatze  zu  0.  Weifsen- 
fels  (s.  Jb.  Vn,  VI  71)  hat  Fauth  in  Ciceros  Schriften  nicht  die  Blüte 
des  Altertums    gefunden.     Cicero    reiche    an    die  Griechen    nicht    heran. 
Dagegen   trete    die    Eigenart    des    römischen    Geistes,    die    auch    unsere 
Jugend    in    hohem  Mafse    fesselt,    in  Livius  und  Tacitus    sicher  hervor» 
Nach    seiner  Erfahrung    müsse  er    die  Wirkung  der  Historiker  auf  den 
Schüler  über  die  Wirkung  von  Ciceros  philosophischen  Schriften  stellen. 
Sehr  richtig  bemerkt  Fauth,  unsere  Grammatiken  und  Übungsbücher  seien 
mehr  auf  das  Hinübersetzen  zugeschnitten,  unsere  Lehrer  zum  Herüber- 
setzen noch  nicht  ausreichend  geschult.     Eine  Herübersetzungskunst  mufs 
das  ersetzen,  was  nach  den  Lehrplänen  uns  vom  Hinübersetzen  genommen 
ist.     Es  giebt  dafüi*  Regein,   die  sich  lernen  lassen;  aber  bis  jetzt  war 
die  Kunst  noch  nicht  planvoll  genug  geübt.     Da  wird  denn  P.  Cauers 
jüngste   Schrift   Die  Kunst    dss   Übersetzens.     Ein    Hilfsbvch  Jvr    den 
tat,  und  griecli,  Unterricht  vielen  gelegen  und  erwünscht  kommen.    Zum 
Schlüsse    seiner    ausgedehnten    Erörterung    äufsert    sich  Fauth    über    die 
Verbindung  zwischen  altsprachlichem  und  fremdsprachlichem  oder  deutschem 
Unterricht  gegen  Lattmann,   der  die  anlehnende  Methode  eine  Verirrung 
nannte.    Aber  die  Beherrschung  der  allgemeinen  sprachlichen  Kategorieen, 
namentlich  der  syntaktischen,  wird  man  mit  Stadtmüller  im  wesentlichen 
dem  Übersetzen    aus    dem  Lat.    und  in  das  Lat.   zuweisen.     Wird  doch 
der  Wert    und  Zweck    mancher   grammatischen    Belehrung    dem    Schüler 
erst  aus  dem  Lateinischen  klar. 

Wenig  Neues  bringt  E.  Wentzel,  Die  Schulfragen  und  der  alt- 
sprachliche Unterricht  Man  mag  ihm  gern  beistimmen,  dafs  das 
Examinicnvesen  und  die  Ll)erlastung  mit  Gedächtnisstoff  ein  wirklicher 
Übelstand  im  altsprachlichen  Unterricht  sei.  Auch  in  der  Wertschätzung 
der  alten  Sprachen  als  bewährter  Mittel,  an  welchen  der  Schüler  arbeiten» 
an  welchen  er  die  Gnindgesetze  der  Sprache  überhaupt,  also  auch 
insbesondere  die  der  deutschen  Sprache  kennen  lernt,  stehen  wir  ganz 
auf  seiner  Seite.  Er  fordert  aber,  man  betreibe  das  Lat  ja  nicht  zu 
sehr  in  philologischem  Sinne!  Das  verbieten  ja  schon  die  neuen  Lehr- 
plüne,  und  andrerseits  ist  doch  unbestreitbar:  nur  wer  eine  Sprache 
gründlich  betreibt,  kann  die  sprachlichen  Gesetze  keimen  lernen,  die 
wiederum  die  Grundlage  der  Denkgesetze  bilden.  Wir  haben  unseren 
Standpunkt  und  unser  Glaubensbekenntnis,   auf  dem  wir  noch  fufsen,  in 
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den  Worten  ausgedrückt:  Wer  einen  klaren  Einblick  in  die  lateinischen 
Sprachgesetze  gewonnen  hat,  wird  zu  jeder  schwierigen  Denkarbeit  fähig 
sein.  Das  Erlernen  des  Lateinischen  bis  zum  vollen  Verstehen  der 
Sprache  der  Schulschriftsteller  ist  die  denkbar  beste  Gymnastik  des 
Geistes  (H.  Ziemer,  Lat  Schulgrammatik  II,  210).  Auf  diesem  Stand- 
punkte stehen  wir  noch  und  freuen  uns  der  warmen  Zustimmung  Franz 
Mttllers,  der  dazu  bemerkt:  „Möchte  dieser  Satz  wieder  Beachtung  und 
Geltang  finden,  dann  wird  auch  unser  Gymnasialwesen  keine  weiteren 
RQckschntte  machen,  sondern  vielleicht  noch  einmal  zur  früheren  Blüte 
zurückkehren!*' 

Dieser  Standpunkt  schliefst  durchaus  nicht  einen  Gegensatz  zu  einem 
Urteile   Conr.  Hermanns,    Die    historischen  Kultursprachen   und  die 
cergleichende  Philologie   ein.      Bei    seiner   Erörterung    des  Wertes    der 
griech.   und  lat  Sprache  für  den  Gymnasialunterricht  stellt  er  den  Satz 
an  die  Spitze:    Der  formale  Bildungswert  der  alten  Sprachen  ist  an  und 
für  sich  nicht  zu  bestreiten,    aber  jede    fremde    litterarisch    entwickelte 
Sprache    aofser    der  Muttersprache    hat    füi*    uns    auch  immer  einen  be- 
stimmten   erziehenden    und   formal  bildenden  Wert.     Eine   jede    vertritt 
einen  bestimmten  Typus  des  menschlichen  Denkens.     In  der  griech.  und 
lat.  Sprache    finden    wir   uns    auf   eine  frischere  und  jugendlichere  Stufe 
in  der  allgemeinen  Entwickelung  der  menschlichen  Geistesbildung  zurück- 
versetzt.   Es  sind  jüngere  Idealsprachen,  in  denen  das  menschliche  Denk- 
prinzip   noch    in    einer     anderen     leichteren,     freier     beweglichen     und 
künstlerisch  schöneren  Form  als  in  unserer  eigenen  Sprache  entgegentritt. 
Aach  ans  diesem  Urteil  Hermanns  geht  doch  deutlich  hervor,   dafs  keine 
Sprache  mehr  als  jene  klassischen  gerade  für  den  Jugendunterricht  sich 
eignet. 

Mit  kritischer  Schärfe,  klarem,  durch  keine  Befangenheit  getrübtem 
Urteil  und  in  grofser  Ausführlichkeit  geht  der  Universitätsprofessor  Jul. 
Baumann  auf  diese  Frage  ein  in  seiner  Schrift  Volksschulen^  höhere 
Schulen  und  ünioersitäten,  Sie  ist  auch  dadurch  bemerkenswert,  dafs 
sie  begründete  Vorschläge  für  den  sprachlichen  Unterricht  reichlich  aus- 
streut. Im  dritten  Abschnitte  „Griechisch  und  Lateinisch"  beantwortet 
Verf.  zunächst  eingehend  die  Frage:  Hat  Griechisch  und  Latein  etwas 
an  sich,  was  die  neuere  Civilisation  gar  nicht  geben  kann  und  das  bei 
der  höheren  Bildung  nicht  fehlen  darf?  Die  Antwort  gipfelt  in  dem  Satze : 
Durch  die  Wiederbelebung  des  Altertums  in  der  Renaissance  ist  der  Zug 
in  die  westeuropäische  Menschheit  gekommen,  die  Weltwirklichkeit  selbst 
zn  idealisieren,  d.  i.  stetig  zu  verbessern,  Christliches  und  Hellenisches  zu 
rerschmelzen  und  weiterzugestalten  in  einer  eigentümlich  modernen  Ent- 
wickelung. Es  ist  daher  überaus  wichtig,  dafs  der  Geist  Homers,  der 
Tragiker,  der  grofsen  Historiker  und  Redner  der  Griechen  erhalten  bleibe 
zusammen  mit  dem  Besten,  was  die  Römer  ihrerseits  oder  unter  griechi- 
scher Anregung  gegeben  haben.  Ferner:  Wie  kann  Griech.  und  Lat.  er- 
halten bleiben?     Nur  unter  Einschränkung  auf  das,  was  im  Original  noch 
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immer  einen  gröfseren  Eindruck  macht  als  selbst  in  der  besten  Über- 
setzung. Durchaus  müfste  bleiben  der  formal-sprachliche  Unterricht,  der 
unzweifelhaft  das  Bildende  hatte,  dafs  er  logisch-ästhetisch  schulte;  es 
steckte  in  diesem  sprachlichen  Betrieb  nicht  blofs  das  grammatische  Ele- 
ment, sondern  auch  ein  didaktisch-rhetorisches.  Dazu  mtlfste  der  formal- 
humanistische Betrieb  treten,  also  was  man  gemeinhin  Lektüre  nennt. 
Jeder  von  diesen  beiden  Betrieben  müfste  Selbstzweck  sein  und  doch  einer 
dem  anderen  dienen.  Hieran  knüpfen  sich  didaktische  Vorschläge.  Das 
erste  Lesebuch  im  Lat.  müfste  nur  Römisches  enthalten  und  ihm  eine 
Chrestomathie  in  zwei  Bänden  folgen,  enthaltend  eine  Auswahl  aus  dem 
Besten  von  Cäsars  bellum  gall.,  von  Livius,  Proben  aus  Sallust,  Tacitus' 
Annalen,  die  Erzählung  von  Tiberius  und  Nero  und  Stücke  der  Germania. 
Aus  Ciceros  Reden  die  schönsten  Stellen,  aus  den  Briefen  eine  gröfsere 
Auswahl;  sie  sind  Meisterstücke  solcher  Darstellungen,  von  denen  die 
neuere  Litteratur  meist  einräumt,  dafs  sie  ihnen  nicht  ganz  Ebenbürtiges 
an  die  Seite  zu  setzen  habe.  Aus  Ovids  Metamorphosen  die  schönsten 
und  aus  sich  selbst  verständlichsten  Stücke;  Ovid  hat  eine  malerische 
Phantasie,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  die  italienischen  Meister  der 
Renaissance  so  überaus  viele  Stoffe  aus  ihm  genommen  haben.  Von  Vergil 
das  IL,  IV.,  VI.  Buch  der  Aneis.  Auch  aus  Horaz'  Oden  eine  Auswahl, 
aus  den  Satiren  und  Episteln  einzelne  Sentenzen  und  kleine  in  sich  ab- 
gerundete Abschnitte;  aus  Plautus  und  Terenz  einige  Scenen,  die  sehr 
lebendig  und  in  der  Übersetzung  kaum  erreichbar  sind.  Den  Schlufs 
müfsten  bilden,  der  originalen  Gröfse  der  Römer  entsprechend,  noch  heute 
wichtige  Begriffe  des  römischen  Rechts  aus  Gaius,  aus  den  Institutionen 
und  Pandekten.  —  Bis  hierher  kann  man  Baumann  folgen.  Denn  auch 
der  Vorschlag  einer  solchen  Gesamtchrestomathie  ist  diskutierbar  und  hier 
nicht  zum  ersten  Male  gemacht,  vgl.  Jb.  IV  (1889),  IV  41,  aufserdem 
werden  ja  thatsächlich  alle  die  genannten  Schriftsteller  nur  mit  Auswahl 
gelesen;  nur  die  Stücke  aus  Gaius  cet.  sind  hier  neu  aufgestellt  Aber 
nicht  kann  man  dem  Verf.  folgen  in  seiner  weiteren  Lehrplanordnung, 
der  zuliebe  jene  Chrestomathie  nur  konstruiert  ist.  Die  Frage  nämlich: 
Wie  kann  dieser  lat.  Unterricht  näher  eingerichtet  werden?  wird  in  einer 
Weise  gelöst,  die  den  Anhängern  der  Einlieitsschule  und  des  Frankfurter 
Systems  sehr  sympathisch  sein  wird:  Mit  Ulli  erst  das  Griech.,  Lat. 
erst  in  Uli  —  denn  im  Latein  ergiebt  sich  ein  Weniger  als  bisher,  im 
Griech.  ein  Mehr.  Der  künftige  humanistische  Pädagog  mufs  auf  der 
Universität  die  betreifenden  Schriftsteller  ganz  gelesen  haben,  die  Gram- 
matik kennen,  wie  sie  unter  der  Einwirkung  der  vergleichenden  Gram- 
matik sich  gestaltet  hat,  aber  er  braucht  vergleichende  Grammatik  nicht 
selbst  zu  treiben.  Ebenso  mufs  er  dort  in  alles  eingeführt  werden,  was 
zum  Verständnis  obiger  Schriftsteller  als  ganzer  gefordert  wird,  in  Ge- 
schichte, Altertum  und  Kunst.  —  Diese  Forderung  mufs  man  ihrem  In- 
halt nach  durdiaus  unterschreiben,  aber,  so  mufs  man  fragen,  wie  soll 
ein  junger  Student,    der  so  verkürzten  Lateinunterricht  genossen  hat,  nur 
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imstande  sein,  jene  Aufgabe  zu  bewältigen?  Seine  Vorbildung  reiclit  zum 
Verständnis  der  Sprache  jener  Schiiftsteller  und  zum  wissenschaftlichen 
Studium  der  Grammatik  nicht  aus.  Baumanns  Lehrplaneinrichtung  hat 
auch  nur  den  Zweck,  Zeit  für  das  Englische  als  Pflichtgegenstand  zu  ge- 
währen. Damit  wird  aber  dieser  Zweck  zu  teuer  erkauft,  zumal  eine 
Einführung  ins  Englische  nach  unseren  Lehrplänen  schon  jetzt  stattfindet. 
Man  muTs  also  jene  Beschränkung  des  Lat.  mit  aller  Entschiedenheit  ab- 
lohnen, da  das  Lat.  trotz  des  höheren  idealen  Wertes  der  griech.  Litte- 
ratur  doch  aus  sprachlichen  und  praktischen  Gründen  die  wichtigere 
Sprache  für  das  Gymnasium  ist. 

Immerhin  macht  Baumanns  gründliche  Schrift  noch  einen  besseren 
Eindruck  als  die  radikalen  Refonnvorschläge  der  Schrift  des  aus  früheren 
Jbb.  her  bekannten  A.  0hl ert.  Allgemeine  Methodik  des  Sprachunier- 
riclits  in  haitischer  Begründung.  Deren  Vorgänger  „Die  deutsche  Schule 
und  die  klass.  Altertumswissenschaft"  wurde  Jb.  VI,  IV  15  f.  von  uns  als 
gefährlich  bezeichnet  und  darum  und  besonders  wegen  ihres  heftigen 
Kampfes  gegen  das  Latein  bekämpft.  Sie  ist  inzwischen  auch  von  Deuer- 
ling  in  BbG.  Heft  2/3  als  ungrtUidlich  gebrandmarkt  worden.  Trotzdem 
enthalten  beide  Schriften  recht  viel  Beherzigenswertes.  Aber  wenn  0. 
auch  in  der  ersteren  von  der  übertriebenen  Wertschätzung  der  alten 
Sprachen  redet,  so  geschieht  es  doch  nicht  in  einer  überzeugenden  Weise. 
Seine  Ausführungen  werden  die  bisherige  Stellung  des  Lateinischen  im 
Lehrplan  nicht  erschüttern.  Auf  den  1 .  Teil,  welcher  von  den  Grundlagen 
handelt,  folgt  der  2.  über  den  Aufbau  des  Sprachunterrichts.  Verf.  meint 
hier,  wo  er  auf  den  formalen  Bildungswert  der  alten  Sprachen  eingeht, 
es  könnten  nur  in  einer  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  die  grammati- 
schen Spracherscheinungen  auf  ihre  Gründe  zurückgeführt,  d.  h.  psycho- 
logisch und  historisch  erklärt  werden.  Ein  Einblick  in  Ziemers  Lat. 
Schulgrammatik  würde  ihn  eines  anderen  belehren;  denn  hier  ist  gezeigt, 
dafs  der  Unterricht  namentlich  in  der  lat.  Syntax  genug  Gelegenheit  zur 
Ausbildung  im  logischen  Denken  bietet.  Eher  wird  mancher  0.  darin 
beistimmen,  dafs  der  Wert  der  Übersetzungsübungen,  besonders  in  die 
alten  Sprachen  nicht  sehr  hoch  angeschlagen  wird,  man  darf  sie  aber 
auch  nicht  unterschätzen.  Im  Folgenden  kehren  bei  0.  die  Hauptgedanken 
seiner  früheren  Schrift  wieder;  wir  brauchen  sie  also  hier  nicht  zu  wider- 
legen, ebensowenig  den  Schlufs  seines  Gebäudes:  späterer  Anfang  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts,  Beginn  mit  dem  Französischen,  induktive 
Methode!  Einiges  ist  davon  bereits  verwirklicht  worden,  anderes  ist  vor- 
derhand aussichtslos. 

Gleich  Ohlert  bestreitet  auch  E.  v.  Sallwürk  in  einem  Aufsatze 
Redüi'fen  unsere  höheren  Schulen  der  Erneuerung?  dafs  das  Studium 
der  alten  Sprachen  vorzugsweise  die  Kraft  habe,  formal  zu  bilden.  Das 
Studium  des  Lat.  sei  nur  zum  grammatischen  Knecht  zu  machen,  dazu 
seien  die  festen,  stämmigen  und  einheitlichen  Formen  des  Lat.  geeignet. 
Nach  seiner  Meinung  werde  das  Lat.  in  den  unteren  Klassen  in  verkehrter 
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Weise  betrieben,  die  aller  Didaktik  spotte  und  die  geistige  Kraft  des 
Knaben  an  freier  Entfaltung  künstlich  hindere.  Stammen  diese  üblen  Er- 
fahrungen des  Verf.  vielleicht  aus  seinem  Lande  Baden?  Bei  uns  zu 
Lande  hat  man  diese  Erfahrung  nur  in  vereinzelten  Fällen  gemacht;  die 
Methode  der  jüngeren  Lehrer  hat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  praktisch  ver- 
bessert und  wissenschaftlich  vervollkommnet. 

Und  ganz  wie  Baumann,  Ohlert  und  v.  Sallwürk  wollen  auch  Falch, 
Zitscher  und  Flörke  das  Latein  von  der  SextA  nach  späteren  Klassen 
hinaufschieben,  Zitscher  nach  der  IV,  Falch  in  seinen  Betrachtvngen 
über  die  Schulreform  in  Bayern  und  Prevfsen  in  die  oberen  Klassen, 
wohl  nach  dem  Muster  des  Erziehungsdirektors  Gobat  in  Bern  (Jb.  VI, 
IV  62),  um  es  allmählich  ganz  zu  beseitigen.  Denn  Falch  versteigt  sich 
sogar  zu  der  Behauptung,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  altklassischen 
Schriftstellern  gar  keinen  Wert  für  die  Erziehung  der  Jugend  zu  wissen- 
schaftlichem Denken  habe.  Er  mufs  an  sich  diese  traurige  Erfahrung 
gemacht  haben.  Ihm  sei  die  Lektüre  der  Schrift  des  Rektor  Dr.  Finsler 
in  Bern  Die  Lehrpläne  und  die  Maturitätsprüfung  der  Gymnasien  der 
Schweiz  empfohlen.  Wie  bereits  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (Jb.  M, 
IV  62),  so  weist  Finsler  hier  mit  ruhiger  Sachlichkeit  nach,  dafs  in  den 
Schweizer  Gymnasien  mit  weniger  Stunden  für  die  alten  Sprachen  und 
mit  späterem  Anfang  des  Lat.  eben  auch  bedeutend  w^eniger  gelesen  und 
geleistet  wird,  und  dafs  zur  gedüchtnismäfsigen  Aneignung  der  fremden 
Sprachen  die  unteren  Altersstufen  mit  ihrem  „Blei  und  Eisen  verdauenden'' 
Gedächtnisse  weit  geeigneter  seien  als  die  oberen,  wo  der  Verstand  eigene 
Bahnen  einzuschlagen  begehre.  Die  Geschichte  der  Schulen  in  Basel  be- 
weise, dafs  man  mit  dem  Vortritt  des  Lateinischen  (vor  dem  Franz.)  in 
den  alten  Sprachen  weiter  komme.  F.  Zitscher,  Einheitsgymnasium 
und  Realschule  leidet  auch  an  dem  Fehler  Ohlerts:  alles  wohldurchdacht 
und  verAvünscht  gescheit,  aber  praktisch  ganz  unannehmbar  und  aussichts- 
los. Also  Franz.  von  VI  bis  Ulli,  Engl,  von  Olli  bis  Uli,  Latein  von 
IV  bis  UI.  Diese  Einheitsschule  läfst  zwar  dem  altsprachlichen  Unterricht, 
zumal  dem  Latein  noch  hohe  Ziele,  bietet  aber  nicht  die  Möglichkeit,  sie 
zu  erreichen.  Es  war  darum  auch  überflüssige  Liebesmüh,  dafs  Thom. 
Flörke,  Das  Französische  als  Grundlage  des  fremds-pi^achlichen  Unter- 
richts mit  den  hundertmal  gehörten  Gründen  Völckers  nachzuweisen  sich 
bemühte,  das  Lat.  eigne  sich  nicht  für  den  fremdsprachlichen  Anfangs- 
unterricht. Wer  Gegengründe  haben  will,  braucht  nur  die  Abschnitte 
Latein  I  1  in  diesen  Jbb.  durchzublättern. 

2.  Schriften  zur  Methodik. 

A.  Die  neuen  Lehrpläne. 

In  einem  kritischen  Ll)erblick  über  Die  neuen  Lehrpläne  der  Gym- 
nasien in  Preu/sen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg  hält  G.  Uhlig  die 
Verkürzung  der  Stundenzahl  des  lat.  Unterrichts  in  Preufsen  für  durchaus 
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unbegrOndet  und  gar  nicht  erwartet,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  an- 
deren deutschen  Staaten.  Das  Latein  gelte  doch  als  dasjenige  Fach,  mit 
dem  man  im  Gym.  die  meisten  Wirkungen  erzielen  soll.  Weitere  Bemer- 
kungen betreffen  den  Kanon  der  Schriftsteller  in  Preufsen  und  Bayern; 
hierzu  werden  einzelne  Wünsche  geäufsert,  vor  allem:  gröfsere  Freiheit! 
Gebilligt  werden  die  Vorschriften  über  Verwertung  der  Prosalektüre,  An- 
leitung zum  Präparieren.  Die  sprachliche  Seite  der  Behandlung  der  Schrift- 
stellerlektüre dürfe  als  wesentlich  nicht  aufgegeben  werden;  die  beobach- 
tende, nicht  die  befehlende  Art  der  Grammatik  hat  hier  ihr  gutes  Recht; 
sie  dient  einem  tieferen  Verständnis  des  Autors  und  Volksgeistes  und  der 
Einsicht  in  die  antike  Kultur;  auch  die  Bestimmung  über  das  Übersetzen 
findet  Beifall.  Der  SchluTs  lautet:  Es  hat  eine  starke  extensive  und  in- 
tensive Steigerung  der  Aufgaben  gegen  frühere  Zeiten  stattgefunden,  also 
wäre  gröfsere  Stundenzahl  nur  konsequent  gewesen.  Eine  bessere  neue 
Methode  erfordert  auch  mehr  Zeit,  also  kann  nur  weniger  gelesen  werden, 
was  nicht  dem  Sinn  der  Lehrpläne  entspricht.  Obligatorische  Privatlek- 
türe als  Ergänzung  wird  nicht  viel  helfen.  Kurz:  1  bis  2  Lehrstunden 
in  der  Woche  mehr!  Hat  Verf.  so  neben  Zustimmmig  auch  Einwände, 
so  hält  er  sich  doch  fem  von  jedem  Pessimismus,  in  den  0.  Jäger  und 
seine  Anbänger,  wie  z.  B.  H.  F.  MüUer-Blankenburg,  mehr  oder  weniger 
verfallen. 

Jener  meinte  auch  jüngst  wieder,  schon  habe  in  den  oberen  Klassen 
das  Lat.  angefangen,  die  Spuren  des  begiimenden  Verfalls  zu  zeigen,  was 
werde  aber  erst  später  kommen?  Er  that  diese  Äufserung  auf  einer  Ver- 
sammlung des  Vereins  rheinischer  Schulmänner,  nachdem  Dir.  Matthias 
das  Thema  ünmafsgebliche  Erfahrungen  mit  den  neuen  Lehrylänen 
aus  dem  ersten  Jahre  ihrer  Gültigkeit  erörtert  hatte.  Dieser  berührte  in 
Bezug  auf  das  Lat.  einige  der  von  uns  gegen  die  neuen  Lehrpläne  in 
Jb.  VI  und  Jb.  VII  erhobenen  Bedenken  oder  vielmehr  die  Inkonsequenzen 
derselben,  welche  wir  z.  B.  in  den  Bestimmungen  über  das  Hinübersetzen 
ins  Lat.  und  über  die  Abschlufsprüfung  in  Uli  des  Realgym.  fanden.  In 
der  Debatte  über  das  Thema  verwirft  Mutz  bau  er  die  verlangte  strenge 
Form  der  Rückübersetzung.  Evers  will  ebenfalls  kein  mechanisches  Über- 
setzen, Lauer  geht  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Klassenextemporale 
nnd  der  häuslichen  Arbeit  ein. 

Scharfe  Angriffe  richtete  gegen  die  Neuordnung  der  Lehrpläne  Prof. 
Paulsen  in  der  3.  Sitzung  A^^  Allgemeinen  deutschen  Reahchulmänner- 
Vereins  am  5.  April  in  Berlin.  Er  gelangte  sogar  zu  einer  teilweisen 
Verurteilung  derselben.  Er  stimmt  0.  Jäger  und  P.  Cauer  darin  bei, 
dafs  das  HGym.  durch  die  neuen  Lehrpläne  zu  einer  unmöglichen  Auf- 
gabe verurteilt  ist  und  dafs  eine  Revision  in  dem  Sinne  notwendig  sei, 
dem  HGym.  wieder  Raum  zum  Betrieb  derjenigen  Dinge  zu  lassen,  auf 
die  es  einmal  angewiesen  ist.  Die  Erfahrung  der  Schulvenvaltung  werde 
der  V'oraussicht  dieser  Männer  recht  geben.  Die  Leistungen  in  den  alten 
Sprachen    wtlrden    zweifellos    zurückgehen,    und    dann    werde    die    Frage 
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kommen:  Wollen  wir  diese  überhaupt  noch  treiben?  So  könnten  wir  es 
nicht.  Also  entweder  rückwärts  oder  vorwärts.  Mit  dem  Aufgeben  der 
Schreibübungen  im  lat.  Unterricht  habe  man  auf  ein  wesentliches  Mittel 
zur  Erlangung  der  Sprachkenntnisse  verzichtet.  Ob  unsere  Schüler  einst 
noch  Tacitus  würden  lesen  können,  sei  zweifelhaft.  Eine  verbesserte 
Methode  sei  nur  für  den  Elementarunterricht  wesentlich.  In  den  geistigen 
Dingen  werde  sie  nicht  viel  leisten  können:  hier  handle  es  sich  um  ein 
Einleben  und  Vertrautwerden  mit  dem  Gegenstand.  Ein  Verständnis  der 
Sprachen  ferner  ohne  Grammatik  sei  schlechterdings  nicht  möglich,  und 
es  werde  noch  dahin  kommen,  dafs  die  Lektürestunden  eben  um  des  Ver- 
ständnisses wiUen  als  Grammatikstunden  verwendet  werden  müfsten.  Der 
Berichterstatter  mufs  hier  einschalten,  dafs  die  hier  geäufserten  Bedenken 
und  Besorgnisse  für  die  Zukunft  allerdings  von  einer  grofsen  Zahl  er- 
fahrener Schulmänner  geteilt  werden.  Die  Stimmung  hinsichtlich  des  Er- 
folgs des  Lateinunterrichts  nach  den  neuen  Bestimmungen  ist  keine  rosige. 
Gespräche  mit  alten  Direktoren  von  Gymnasien  enthielten  immer  die- 
selbe Klage  um  das  Verlorene  und  die  Versicherung,  der  Verlust  sei  in 
keiner  Weise  jetzt  gut  zu  machen  und  zu  decken.  Am  schlimmsten  ist 
allerdings  die  Gefahr  für  die  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler.  Ihr 
läfst  sich  einigermafsen  wenigstens  dadurch  begegnen,  dafs  man  die  zu 
einem  dürren  Skelett  abgekürzten  Grammatiken  strenge  aus  der  Schule 
verbaimt.  Sic  sind  der  Tod  alles  grammatischen  Verständnisses.  Der 
Schüler  mufs  zu  Hause  wenigstens  eine  lat.  Schulgrammatik  haben,  welche 
die  Spracherscheinungen  ihm  unter  den  psychologischen  Gesichtswinkel 
stellt  und  auf  ihre  Gründe  zurückführt,  ihm  also  so  einen  Einblick  in  den 
Geist  der  Sprache  verstattet  und  erklärt,  was  ihm  sonst  dunkel  und  un- 
verstanden bleibt.  Sonst  kann  ihm  keine  Ausbildung  im  logischen  Denken 
vermittelt  werden,  und  vollends  bleiben  seine  Kenntnisse,  die  er  von  der 
Schule  mitbringt,  für  das  Studium  der  Philologie  unzureichend.  Wer  eine 
solche  Schulgrammatik  für  unmöglich  hält,  möge  die  Grammatiken  von 
Landgraf  oder  von  Ziemer  einmal  auf  diesen  Punkt  hin  prüfen. 

Paulsen,  dessen  Urleil  auch  von  der  Unterrichtsverwaltung  geschätzt 
wird,  hat  also  nur  eine  unleugbare  Thatsache  bestätigt,  wenn  er  die  starke 
Verstimmung  gegen  den  ganzen  Zuschnitt  der  Lehrpläne  für  das  HGymn. 
in  Gymnasialkreisen  betont  und  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  man  werde  eine 
Rückbildung  fordern.  Die  von  ihm  verlangte  Gleichstellung  des  Rgymn. 
mit  dem  HGymn.  wurde  in  folgender  These  5  angenommen:  „Die  recht- 
liche Gleichstellung  der  realistischen  Anstalten  mit  dem  klassischen  Gymn. 
ist  die  Voraussetzung,  unter  der  allein  das  letztere  für  seine  Eigenart 
Raum  und  Freiheit  wiedergewinnen  kann."  Im  Anschlüsse  an  Paulsens 
eben  gehörte  Rede  bezeichnete  Geheimerat  Dr.  Stauder,  welcher  der 
Versammlung  beiwohnte,  des  Redners  Kritik  als  für  die  Schulverwaitung 
lehrreich,  und  aus  dem  Munde  eines  so  besonnenen  Mannes  sei  sie  doppelt 
lehrreich.  Nicht  ein  Ideal,  sondern  nur  das  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen Erreichbare    sei  in   der  Reform    geboten  worden.     Er  bitte,  nur 
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entschlossen  auf  den  Boden  zu  treten,  der  so  bereitet  ist,  und  entschlossen 
in  konkreter  Weise  an  der  Erreichung  der  Lehraufgaben  und  des  Lehr- 
zieles zu  arbeiten. 

Zu  den  neuen  Lehrplänen  hat  jetzt  auch  W.  Schrader  in  einem 
Sachtrag  zur  ö.  Avß,  seiner  Erziehiings-  und  Unter  rieh  Ulehre  fi/r 
Gt/mn.  und  Realschulen  Stellung  genommen.  Danach  sind  manche  neuen 
Bestimmungen  nicht  so  scharf  gemeint,  als  sie  dem  Wortlaut  nach  klingen. 
Die  Übung  im  freien  Lateinschreiben  möchte  Verf.  in  Form  von  lat. 
Inhaltsangaben  fortgesetzt  wissen.  Er  befürw-ortet  gröfsere  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Lekttlre.  In  anderen  Punkten  übt  er  freimtltige  Kritik.  So  in 
tler  Verwerfung  der  von  den  Lehii)länen  dringend  empfohlenen  Übungen 
im  Retrovertieren,  die  „zum  Raten  und  Oberflächlichkeit"  verführe.  Aber 
im  ganzen  ist  er  doch  davon  überzeugt,  dafs  sich  auch  nach  dem  neuen 
Systeme  die  wesentlichen  Ziele  des  lat.  Unterrichts  erreichen  lassen,  mahnt 
aber,  mit  aller  Sorgfalt  die  ^Dttel  aufzusuchen,  um  den  Schatz  der  gym- 
nasialen Bildung  auch  in  Zukunft  zu  bewahren.  „Sollten  diese  ^Mittel 
nicht  verschlagen,  so  würde  es  Zeit  sein,  auf  Änderung  der  erschwerenden 
Bestimmungen  zu  drängen.^ 

Auch  in  Österreich  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Lehrpläne 
{gerichtet.  Dr.  S.  Frankfurter,  Das  Mittelschulwesen  in  Preu/sen  und 
das  österreichische  Mittelschulwesen  beginnt  mit  der  Thatsache,  dafs  man 
in  Osterreich  schon  lange  das  habe,  was  an  unserer  Refomi  gut  und 
nachahmenswert  sei.  Schon  Bonitz  hatte  seiner  Zeit  dort  den  lat.  Auf- 
satz abgeschafft  als  eine  zwecklose  Belastung  des  Schülers.  In  der  Ein- 
schränkung  der  schriftlichen  Übersetzung  deutscher  Texte  ins  Lat.,  die 
viel  weiter  geht  als  in  Österreich,  sieht  Verf.  einen  wesentlichen  Mifs- 
ijjriff.  Wenn  sich  die  Übersetzungen  in  der  Regel  an  ein  nach  dem  ge- 
leseneu Prosaiker  bearbeitetes  Übungsbuch  anlehnen  sollen,  so  ist  die  zu 
erzielende  Gewandtheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache,  auch 
wenn  sie  noch  so  bescheiden  bemessen  wird,  äufserst  fraglich,  abgesehen 
davon,  dafs  die  Schüler  sich  eine  Buntscheckigkeit  des  Stils  und  der 
Sprache,  die  dann  in  Übungsbüchern  nicht  leicht  zu  vermeiden  sein  wird, 
aneignen  —  man  denke  nur  an  Sallust  und  Tacitus,  —  die  jede  Norm 
aufhebt.  Man  mufs  gerade  kein  einseitiger  Ciceronianer  sein,  um  das  für 
«lie  Schule  zu  weitherzig  zu  finden.  —  Diese  hier  geüufsertcn  Bedenken 
ttiilen  wir  nicht,  weshalb  wir  in  früheren  Jbb.  die  bezügliche  Bestimmung 
der  Lehrpläne  als  den  durch  sie  veränderten  Verhältnissen  voll  ent- 
>prechend  und  mit  ihnen  in  notwendigem  Einklang  verteidigten. 

Während  G.  Uhlig  das  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  anderen  Städten 
jetzt  probeweise  versuchte  System  der  Verlegung  des  Lateinunterrichts 
noch  111  Iiinauf,  wie  wir  bereits  sahen,  verurteilt,  weil  derselbe  seine 
Aufgabe  nicht  zweckentsprechend  erfüllen  könne  und  einer  unausbleib- 
lichen Verkümmerung  entgegengehe,  weshalb  das  Latein  auch  ferner  in  VI 
zu  beginnen  sei,  ist  der  Leiter  dieses  Unterrichts  in  jener  Stadt  selbst 
Von  besserer  Zuversicht  erftdlt.     Er  hebt  im  Schulbericht,    welcher  über 
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eine  einjährige  Erfahrung  urteilt,  her\'or,  dafs  er  mit  den  Erfolgen  des 
französischen  Unterrichts  als  Anfangsunterrichts  in  VI  in  sprachlich- 
logischer  Beziehung  besonders  zufrieden  sei,  und  es  lasse  sich  nicht 
leugnen,  dafs  das  Franz.  gerade  ftlr  diesen  Zweck  entschiedene  Vorztlge 
Tbesitze.  Alle  Schtüer  konnten  versetzt  werden.  In  Berlin  am  Franz.  Gjinn. 
ist  eine  gleiche  Umwandlung  im  Gange,  doch  so,  dafs  das  Lat.  in  der  IV 
beginnt  und  wie  in  Frankfurt  allmählich  die  Reform  weiter  geführt  wird. 
Man  wird  aber  die  Entscheidung  über  das  Gelingen  des  Unternehmens 
nach  Vollendung  des  ganzen  neuen  Kursus,  also  im  Jahre  1901  und 
später  abwarten  müssen.  Auch  ein  gelungener  Versuch  kann  noch  nicht 
entscheidend  in  die  Wagschale  fallen,  würde  aber  immerhin  zu  weiterer 
Nachahmung  reizen;  gelingt  er  nicht,  so  sind  wir  um  ein  verfehltes  Ex- 
periment reicher,  das,  wie  andere  vor  ihm,  beweist,  dafs  man  am  Alt- 
hergebrachten und  Bewährten  nur  mit  gröfster  Vorsicht  ändern  soll.  Dies 
ist  auch  die  verständige  Ansicht  von  C.  Blüm  lein,  der  in  einem  Aufsatz 
über  Die  Frankfurter  Reformpläne  nach  eingehender  Darlegung  der- 
selben bemerkt:  „Der  gewaltige  Abstrich  von  10  Stunden  Latein  in  der 
Woche  konnte  den  Urheber  des  Planes  als  einen  Gegner  des  klassischen 
Altertums  erscheinen  lassen,  was  er  indes  zu  sein  bestreitet.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dafs  in  Olli  Nepos  und  Cäsar,  in  Uli  Cäsar  und  Sallust, 
in  OII  Sallust,  Livius,  Vergil  gelesen  werden  sollen  —  daneben  von  Ulli 
bis  Uli  die  lat.  Grammatik  —  so  mufs  man  biUig  zweifeln,  ob  auf  dem 
Reformgymn.  die  Lektüre  in  dem  früheren  Umfang  wird  betrieben  werden 
können,  besonders  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Schüler  erst  ein  Jahr 
Latein  gelernt  haben,  wenn  sie  mit  der  Lektüre  des  keineswegs  leichten 
Nepos  von  Vogel-Jahr  beginnen,  dafs  also  das  Tempo  der  Lektüre  we- 
nigstens im  ersten  Jahre  ein  bedeutend  langsameres  sein  mufs,  und  wenn 
man  weiter  in  Rechnung  zieht,  dafs  wegen  des  Ausfalls  von  Geschichts- 
stunden die  Lektüre  der  Schriftsteller  auch  als  geschichtliche  Quellen- 
kunde gewürdigt  werden  soll.  Zudem  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  bei  der 
Menge  des  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigenden  grammatischen  Materials  die 
Schriftsteller  mehr  nach  der  grammatischen  Seite  ausgebeutet  werden. 
Wird  dagegen  die  Grammatik  nicht  gründlich  genug  getrieben,  so  leidet 
darunter  die  sprachlich-logische  Schulung.  Reinhardt  scheint  die  preufs. 
Lehrpläne  nicht  ganz  richtig  zu  interpretieren,  wenn  er  meint,  die  ästhe- 
tische Bildung  solle  wieder  die  Hauptaufgabe  der  Beschäftigung  mit  den 
alten  Sprachen  werden,  die  formelle  Bildung  rücke  in  die  zweite  Linie. 
Wenn  das  Prinzip  bei  dem  Reformgymn.  zum  Durchbruch  kommt,  so  hat 
das  letztere  von  vornherein  das  Recht  verloren,  mit  den  anderen  Gym- 
nasien in  eine  Linie  gestellt  zu  werden."  Die  nach  gleichem  Plane  arbei- 
tenden Realgymn.  Wühlerschule  und  Musterschule  in  Frankfurt  sollen  das 
gleiche  grammatische  Pensum  in  8  Lateinstunden  der  III  erledigen,  dafür 
werden  wieder  andere  Fächer  gekürzt;  auch  hier  lassen  sich  ernste  Be- 
denken nicht  unterdrücken. 

Noch    zwei   Kundgebungen    aus  Österreich    sind    hier    zu  erwähnen. 
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W.  Jerusalem  hielt  auf  dem  IV.  deutscb-österr.  Mittelschultage  am 
15.  April  einen  Vortrag  über  Die  formale  Bedeutung  des  h.  Ministet^ial- 
Erlasses  vom  30.  Sept.  1891  für  den  Gymn.'TJntei^\  (vgl.  darüber 
Näheres  Jb.  VI,  IV  31;  VIl,  VI  14).  Unter  den  angenommenen  Thesen 
lautet  die  1.  Von  der  Durchfttlirung  des  Erlasses  wird  eine  wesentliche 
Förderung  des  philologischen  Unterrichts  erhofft  und  die  Hauptaufgabe 
dieses  Unterrichts  in  der  eingehenden  Lektüre  der  Schriftsteller  gefunden. 
5.  Die  Hausarbeiten  aus  dem  Lat.  (und  Griech.)  sind  auf  dem  ganzen 
Gymn.  einzustellen;  an  Stelle  derselben  treten  die  auch  jetzt  allgemein 
üblichen  schriftlichen  Präparationen  nach  einem  geeigneten  Übungsbuch. 
Die  7.  These,  die  eifrige  Privatlektüre  betreffend,  wird  angenommen, 
nicht  aber  die  4.,  welche  lautete:  Die  fonnale  Bildung  wird  durch  ge- 
naues, auf  grammatischem  Verständnis  beruhendes  Übersetzen  und  Er- 
klären der  alten  Schriftsteller  in  höherem  Grade  gefördert,  als  durch  das 
lT>er8etzen  in  die  fremde  Sprache. 

Über  das  in  den  österreichischen  Mittelschulen  erreichbare  Ziel  des 
Gymnasialunterrichts  handelte  der  Vortrag  von  L.  Koczynski  in  der 
5.  Sitzung  des  Vereins  „Bukowiner  Mittelschule **  vom  30.  Mai  Zv  den 
Maturitätsprvfungen  am  Gymn.  Die  Forderung  „gewandten''  Übersetzens 
wäre  die  oberste  Grenze,  die  noch  erreicht  werden  könne.  „Gründliches" 
^n^mmatisches  Verständnis  sei  mit  unseren  lat.  und  griech.  Schulgramma- 
tiken bei  Tacitus,  Horaz,  Sophokles  nicht  einmal  möglich.  Es  kämen 
femer  in  unseren  Schulgrammatiken  noch  immer  Dinge  vor,  die  für  die 
Schnlklassiker  nicht  gebraucht  ii^-ürden.  Die  Maturitätsarbeiten  müfsten 
massigen  Umfangs  sein,  die  deutsch-lat.  wegfallen.  Das  Extemporieren 
sei  im  Obergymn.  zu  betonen,  weil  wegen  der  Reifeprüfung  notwendig. 
Wie  dabei  zu  verfahren  sei,  wird  gezeigt. 

B.    Didaktik  im  allgemeinen. 

Nicht  ohne  Beziehung  auf  das  Lat.  sind  die  allgemeinen  didaktischen 
Ausführungen  des  Dir.  Kares  in  seinem  Vortrage  über  eine  wissejischaft- 
liehe  Begründung  des  fremdsprachlichen  Lehrve)fahrens,  gehalten  vor 
der  Päd.  Sekt,  der  Wiener  Phil.-Vers.  am  27.  Mai.  Der  Schulmann  müsse 
die  Ergebnisse  der  geschichtlichen  und  vergleichenden  Sprachforschung, 
der  Sprachphilologie  und  Phonetik  nützen,  wie  das  Curtius  für  das  Grie- 
chische gethan  hat,  ohne  dabei  gegen  wichtige  psychologische  Gesetze  im 
Unterricht  zu  verstofsen.  Redner  erörtert  darauf  die  Stellung  der  Gram- 
matik. Deren  Regeln  sind  in  den  ersten  Jahren  induktiv  aus  dem  Lese- 
stoff zu  gewinnen.  Sodann  die  Behandlung  der  Lektüre  und  das  Bedürfnis 
eines  methodisch  nach  sprachlichen  Formengruppen  geordneten  Lesebuchs, 
die  Naturnotwendigkeit  sprachlicher  Gruppierung.  —  Über  den  2.  hierher 
gehörigen  Teil  des  Buches  von  Ohlert,  welcher  den  Aufbau  des  Sprach- 
unterrichts behandelt,  ist  schon  S.  9  gesproclien.  —  Eine  überaus  klare, 
vom    Geiste    einer   hohen   Auffassung    der  Aufgabe    eines    philologischen 
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Lehrers  erfüllte  Ausführung  liiidet  man  bei  Jos.  Grünes,  Über  Ziel  und 
Aufgabe  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen;  der  Vortrag  ist 
zwar  für  österreichische  Verhältnisse  berechnet,  aber  auch  allgemein  von 
Wert.  Die  Lektüre  ist  nach  ihm  allmählich  in  den  Vordergrund  getreten. 
Die  Lösung  der  Aufgabe  zeigen  die  Verordnungen  des  Ministeriums.  Wie 
schaffen  wir  nun  die  feste  grammatische  Unterlage  für  das  sichere  und 
genaue  Verständnis  der  Lektüre?  Da  die  Grammatik  der  Schlüssel  zu 
ihrem  Verständnis  ist,  so  müssen  wir  in  dem  grammatischen  Unterricht 
schon  von  den  untersten  Klassen  an  den  Sprachgebrauch  der  für  die 
Schule  in  Betracht  kommenden  mustergültigen  Prosaiker,  insbesondere 
der  in  den  mittleren  Klassen  zu  lesenden,  genau  beachten,  also  die 
copia  verborum  ins  Auge  fassen.  Nachdem  über  die  Behandlung  des 
Griechischen  gesprochen,  wird  sodann  das  in  den  preufs.  Lehrplänen  ge- 
forderte  unvorbereitete  Übersetzen  empfohlen;  durch  mündliche  und  schrift- 
liche Extemporierübungen  wird  auch  die  sichere  Grundlage  für  eine  selb- 
ständige und  erfolgreiche  Privatlektüre  geschaffen.  Das  Erfassen  des  In- 
halts auf  Grund  der  Kenntnis  der  Sprache  steht  über  der  formalen  Aus- 
bildung. Nicht  Sprachroutinc  ist  das  Ziel  des  Sprachunterrichts,  sondern 
Geistesbildung.  Nur  durch  innige  Beziehung  zwischen  Grammatik  und 
Lektüre  ist  es  möglich,  den  sprachlichen  Stoff  zu  beschränken,  die  Zeit 
für  die  feste  Einübung  des  allen  Schriftstellern  Gemeinsamen  zu  gewinnen, 
bleibendes  grammatisches  Wissen  zu  begründen,  ein  rascheres  Fortschreiten 
des  syntaktischen  Unterrichts  in  den  mittleren  Klassen  zu  erzielen  und 
das  Verständnis  der  Lektüre  zu  fördern. 

Wir  haben  schon  Jb.  I  180  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Etymologie 
im  System  auch  des  lat.  Unterrichts  hingewiesen.  In  seinem  sehr  lehr- 
reichen und  nützlichen  Aufsatze  über  Die  Etymologie  im  Dienste  des 
lat,  Unterrichts  citiert  0.  Weise  jene  Äufserung.  Er  betrachtet  zunächst 
den  Nutzen  der  Etymologie  allseitig.  Durch  sie  wird  die  Einprägung  des 
Lehrstoffes  erleichtert  und  vertieft;  jenes  geschieht,  indem  sie  der  Apper- 
zeption wesentliche  Stützen  bietet,  dieses,  indem  sie  Ausblicke  auf  die 
Eigenart  des  Volkstums  gewährt  (Sachbelehrung).  Sie  ermöglicht  einen 
Blick  in  das  Sprach-  und  Kulturleben  der  früheren  Zeit;  selbstverständlich 
setzt  diese  Behandlung  einen  wissenschaftlich  und  pädagogisch  tüchtig 
geschulten  Lehrer  voraus.  Schon  in  den  unteren  Klassen  ist  der  Schüler 
zu  gewöhnen,  der  Entstehung  der  fertigen  Form  nachzuforschen,  in  den 
mittleren  Klassen  ist  der  Sinn  für  die  mehr  imierlichen  Vorgänge  der 
Bedeutungsentwickelung  zu  wecken;  in  den  oberen  Klassen  ist  die  ety- 
mologische Sprachbetrachtung  ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  kulturgeschicht- 
liche Aufklärung.  Für  alle  diese  Stufen  werden  Beispiele  gegeben;  man 
vennifst  aber  den  Hinweis  auf  Tegges  entsprechende  Arbeiten.  So  wird 
auch  die  Bedeutung  der  Synonyma  durch  die  Etymologie  dem  Schüler 
näher  gebracht,  z.  B.  detrimentum  von  deterere,  damnum  von  dare,  iactura 
Ubcrbordweri'en.  Auch  die  Einprägung  syntaktischer  Regeln  wird  erleich- 
tert: ahdtre  in  aliquid  wegthun  in  etwas;    oft  ist  die  Quantität  so  zu  er- 
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mittein,  vgl.  imprudens,  für  kulturgeschichtliche  Vorgänge  Sachverständnis 
erzielt,  vgl.  rhalis  Bachnachbar,  calamita^  Halmschaden,  emolumentum  Her- 
ausmahlen.    Sedulm  „emsig,  fleifsig**  ist  hier  falsch  beurteilt;  es  hat  mit 
iedere  nichts  zu  thun,  sondern  ist  =  se  dolo.    Oft  gewinnt  man  auf  diese 
Weise  Schltlsse  auf  Denken  und  Wollen,   Fühlen  und  Empfinden,    Triebe 
und  Neigungen,  kurz  auf  den  Charakter :  virtus,  wovon  in  den  romanischen 
Sprachen  nur  die  ethische  Seite  in  frz.  vertu,  it.  vertii,   span.  virtud  ge- 
blieben ist.     Auch  Eigennamen  geben  Aufschlüsse,  so  geographische,  vgl. 
Morini  und  Aremorici:    Morea,  Pommern   (pomore).     Kurz:    so   lassen   sich 
Schätze  beben,  einerseits  treffliche  Aufschlüsse  über  alle  möglichen  Seiten 
des  Volkscharakters  und  tiefere  Blicke  in  das  Kulturgetriebe,  andererseits 
Gelegenheit  zu  Denkübungen  aller  Art;  statt  rein  äufserer,  oberflächlicher 
Sprachbetrachtung    die    wertvolle,    liebevolle  Versenkung    in    das    reiche, 
schöne  Gebiet  der  Wortbedeutung    und   in  weiterer  Linie    auch  Achtung 
auf  die  Worte  der  Muttersprache.    Gegen  0.  Weises  wertvolle  Fingerzeige 
haben  wir  nur  das  einzuwenden,  dafs  manches  für  die  von  ihm  bestimmte 
Stufe  zu  hoch,    anderes    nicht  genügend  gesichert  ist,    wie  seine  Angabe 
über  populuSy  munus;    aufserdem    entspricht  abnuere    nicht  dem  gr.  dno- 
VfVB$v,  sondern  dvavfvsiv^  und  letzterem  nicht  adnnere,   sondern  dies  ist 
=  gr.  xatavfvfiv;  ßorjd'don  ist  aus  ßofj  öi(a  (nicht  ßoji)  zusammengesetzt. 
Es  ist  jedenfalls    eine  beachtenswerte  Erscheinung,    dafs   in  neuerer 
Zeit  in  dem  Verhältnis,    wie  die  Grammatik    gegen    die  Lektüre    zurück- 
gesetzt ist,  der  Wortschatz  als  eins  der  ersten  Bedürfnisse  der  Lektüre 
in  den  Vordergrund  tritt.    Etymologie  und  Bedeutungslehre  werden  mehr 
beachtet  als  früher,    aber  über  Tegge  und  Weise  geht  weit  hinaus  Sto- 
w asser,   der  das  Lexikon  zu  dem  Werte  eines  Konzentrationsmittels  für 
den  fremdsprachlichen  Unterricht  erhebt    und    dies  nicht  nur  theoretisch 
in    einem  Vortrage    auf   der  Wiener    Philologenversammlung    begründete, 
sondern  in  seinem  Lat.-deutschen  Wörterbuch  auch  praktisch  durchzuführen 
versucht  hat.     Nach  seiner  Meinung    verlangt    der  erhebliche  Fortschritt 
der  wissenschaftlichen  Lexikographie    gebieterisch    eine  Umgestaltung  des 
Schullexikons.     Das  richtig  gearbeitete  Lexikon    biete    die   einzige  Hand- 
habe, den  Sprachstoff  der  Einzelsprachen  zu  konzentrieren  (früher  konnte 
dies  die  Grammatik    thun),    sowie    die  Fäden    anderer  Unterrichtszweige 
mit  dem  eigenen  Stoffe  zu  verflechten.  Speziallexika  und  Schülerkommentare, 
die  modernen  Surrogate  des  Lexikons,   seien  nicht  geeignet,   umfassende 
Spraebkenntnis    zu    begründen.     Die  der  Versammlung    vorgelegte  *  Text- 
probe des  Stowasserschen    neuen  Wörterbuchs    giebt  die   copia  verborum 
der  kanonischen  Schriftsteller,  wo  möglich  historische  Begriffsentwickelung, 
spracbgeschichtliche  Notizen  über  die  Bildung  und  Art  der  Wörter,   syn- 
taktisch-stilistisches   und    synonymisches  Material,    Realien  und  sachliche, 
sowie  formale  Bemerkungen.     Am  meisten    gefällt  die  übersichtliche  Art, 
in  welcher  die  Bedeutungsentwickelung  vorgeführt  wird,    weniger  die  ety- 
mologische Behandlung;    Verf.  neigt  bekanntlich    zu   gewagten,    mehr  be- 
stechenden als  gesicherten  Deutungen.    Wir  würden  sein  Wörterbuch  auch 
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bei  uns  allenfalls  gebrauchen  können;  erhebliche  Bedenken  stehen  dem 
nicht  entgegen,  höchstens  die  Zugrundelegung  des  österr.  Kanons  der 
Schulschriftsteller  und  das  zweite,  dafs  der  Druck  zu  geprefst  und  nicht 
mehr  Abschnitte  gebildet  sind,  wodurch  die  Übersichtlichkeit  und  rasches 
Finden  erschwert  wird.  Der  Preis  erscheint  bei  1100  Seiten  des  ganzen 
Wörterbuchs  mit  8,40  M.,  geb.  UM.  nicht  zu  hoch.  Zu  einer  Debatte 
über  den  pädagogischen  Wert  des  Unternehmens  kam  es  nach  des  Verf. 
Vortrage  nicht ;  aber  die  Kritik  scheint  darüber  ähnlich  wie  wir  zu  denken, 
vgl.  wenigstens  F.  Härder  in  Wfkl.Ph.   1894,  241. 

Der  Gebrauch  eines  fremdsprachlichen  Wörterbuchs  war  bisher  bei 
den  Prüfungsarbeiten  bei  uns  gestattet.  Wir  haben  es  stets  für  unnötig 
gehalten  und  begegnen  uns  darin  mit  H.  Schiller,  Das  Wörterbuch  bei 
den  Prüfungen  in  den  fremden  Sprachen,  Es  ist  wahr,  was  Schiller 
hier  bemerkt:  das  Wörterbuch  ist  hier  nicht  nur  überflüssig,  sondern  eine 
Beeinträchtigung  des  Erfolges  und  eine  Inkonsequenz.  Durch  Gestattung 
des  Wörterbuchs  begeben  wir  uns  eines  äuTserst  wirksamen,  ja  thatsäch- 
lich  des  wirksamsten  ^Mittels  zur  Erwerbung  der  Vokabelkenntnis. 

Auch  die  Einrichtung  der  lat.  Grammatiken  ist  noch  immer  Gegen- 
stand weiterer  Erörterungen.  Wir  haben  in  den  letzten  Jbb.,  vgl.  beson- 
ders Jb.  VII,  VI  45,  die  Stimmen  berufener  und  bedeutender  Schul- 
männer gesammelt,  die  sich  dahin  aussprachen,  dafs  die  gekürzten  Lem- 
grammatiken,  die  auf  einseitig  cäsarianisch-ciceronianischen  Sprachgebrauch 
zugeschnitten  sind,  teils  den  Lehrplänen  widersprechen,  teils  schwere  Übel- 
stände erzeugen.  Zu  Männern  wie  Gerstenecker,  Heynacher,  Schmalz, 
Fügner,  P.  Cauer  gesellt  sich  nun  Jos.  Weisweiler,  Grammatische 
7/nd  freie  Übungen  im  lat,  ünt,  mit  Rücksicht  auf  die  Lehraufgabea 
des  humanistischen  Gi/m.  Seine  längeren  Ausführungen  gipfeln  in  fol- 
genden  Sätzen:  Die  mit  Recht  beklagte  Uberbürdung  des  jugendlichen 
Geistes  durch  die  Grammatik  hat  ihren  Grund  nicht  in  dem  Lehrbuch, 
sondern  in  der  Art  der  Behandlung.  Wo  die  grammatischen  Regeln  wört- 
lich auswendig  gelernt  werden  —  und  dazu  verfülirt  gerade  eine  , kurze  ^ 
Grammatik  — ,  da  ist  die  Uberbürdung  in  krassester  Form  vorhanden, 
ob  man  nun  Ellendt-Seyfferts  oder  Stegmanns  kürzer  gefafste  Grammatik 
zu  Grunde  legt,  und  doch  wird  der  Urteilsfähige  zweifeln,  ob  der  mit 
solchem  Gedächtnisstoflf  überladene  Schüler  wirklich  Grammatik  verstehe; 
wenn  aber  auf  eine  verstandesmäfsige  Einsicht  in  das  grammatische 
Gesetz'hingearbeitet  wird,  die  man  an  selbstgewählten  Beispielen  prüft,  imd 
das  Lehrbuch  mehr  zur  Exemplifikation  und  Veranschaulichung  des  er- 
kannten Gesetzes,  gelegentlich  auch  zur  Erschliefsung  des  Verständnisses 
der  Schriftsteller  aufgeschlagen  wird,  so  kaim  der  Schüler  mehr  Grammatik 
als  in  jenem  Falle  und  die  Uberbürdung  des  Geistes  wird  verhütet,  selbst 
wenn  man  noch  den  grofsen  Schultz  als  Schulgrammatik  braucht.  Zum 
Zweck  des  grammatischen  Verständnisses  genügt  eine  tiefere  Einsicht  in 
die  Hauptgesetze  der  lat.  Sprache.  Aber  die  lat.  Grammatik  von  heute 
leidet  an  dem  allgemeinen  Fehler,   dafs  sie  zu  sehr  auf  den  postiven  Be- 
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stand,  auf  die  zufälligen  Erscheinungen  und  Thatsachen  der  Sprache,  als 
4as  diesen  Erörterungen  zu  Grunde  liegende  spraclüiche  Gesetz,  die  all- 
gemeine Grundanschauung  gerichtet  ist.  Man  lehrt  Sprachkenntnisse,  kein 
Sprachverständnis  und  Sprachgeftlhl,  und  die  Einschränkung  auf  Cäsars 
and  Ciceros  Sprache  kann,  abgesehen  davon,  dafs  sie  das  Verständnis  der 
anderen  Schulschriftsteller  erschwert,  schon  deshalb  nicht  gebilligt  werden, 
weil  es  ein  Widerspruch  ist,  solches  als  ^Lat.  Sprachlehre^  auszugeben. 
Weiter  wird  der  enge  Anschlufs  der  Übersetzungsübungen  an  den  Text 
in  den  oberen  Klassen  getadelt.  Die  Aufmerksamkeit  auf  die  sprachliche 
Form  bei  der  Lektüre  der  Schriftsteiler,  die  Erarbeitung  des  formalen 
Verstiindnisses  mittels  Konstruieren  u.  s.  w.  ist  in  ihrem  Verlaufe  einseitig 
and  in  ihrem  Ergebnis  mangelhaft,  verschuldet  auch  den  Mifsbrauch  der 
gedruckten  Übersetzungen.  Kurz,  diese  grammatische  Methode  kultiviert 
einen  falschen  Schein.  Dafür  freie  LT)ungen  im  Gebrauch  der  lat.  Sprache. 
Loslösung  des  Unterrichts  vom  Lehrbuche!  Inhalt  vor  allem,  nicht  die 
Form  sei  die  Hauptsache  des  Interesses!  Freies  Sprechen  der  lat. 
Sprache!  Deshalb  bedürfen  Exercitien  und  Kompositionen  einer  durch- 
greifenden Neuordnung.  W.  spricht  dann  über  die  Auffassung  der  freien 
Übungen  in  den  Direktoren- Versammlungen  und  demonstriert  sie  und  ihren 
Wert  an  Nepos,  Cäsar,  Cicero  und  der  Dichterlektüre.  Da  aber  die 
neue  Lehrordnung  von  1892  keine  Art  der  freien  Übungen  fordert,  so 
sieht  Verf.  selbst  seinen  längeren  Aufsatz  nur  noch  als  eine  Ehrenrettung 
an,  aber  die  methodischen  Winke  und  Darlegungen  bleiben  doch  der  Er- 
wägung wert. 

Auch  die  Frage  der  Realien  ist  mehrfach  behandelt  worden.  Die 
österreichischen  Instruktionen  schreiben  ein  KoUektaneenbuch  vor.  Gegen 
diesen  Zwang  wendet  sich  Fr.  Loebl,  Ein  Wort  über  das  Realienbuch 
und  die  Kollektaneen.  Diese  erzeugten  Vielwisserei  und  Vielschreiberei; 
nicht  durch  ein  dürftiges  Realienbuch,  sondern  aus  der  Quelle  der  Autoren 
selbst  mufs  der  Schüler  schöpfen,  durch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers 
an  passender  Stelle  belehrt  werden;  nur  so  giebt  es  klare  Vorstellungen; 
ist  das  Interesse  geweckt,  dami  mag  der  Schüler  passende  Bände  der 
^Gymnasialbibliothek*'  von  Pohlmey  lesen.  Kollektaneen  sollen  nicht 
obligatorisch  sein,  sonst  aber  sind  sie  rationell  zu  führen,  z.  B.  für  den 
Anfang  des  Cato  maior  so,  dafs  nur  Sachliches  notiert  wird,  etwa  neben- 
einander: 

IL  4    Qnibus  enim  nihil  est  cet.  und 

Goethe,  Faust:  Erquickung  hast  du  nicht  gewouneu, 

Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt. 

Femer  wären  einzutragen  die  Verse  Vergils  über  die  Umarmung  der 
Schlangen,  welche  für  die  Verschiedenheit  der  Auffassung  des  Dichters  und 
des  Künstlers  bedeutsam  sind,  bei  der  Lektüre  des  Vergil  und  des 
Laokoon;  oder  Vergils  Fama-Verse  neben  denen  von  Ovid  im  4.  bezw. 
12.  Bache;  ähnlich  läfst  sich  für  Tacitus  Germ,  vieles  Interessante  notieren. 
^  Ähnlich    verlangt    G.    Hergel,     Klassike^dektüre    und   Realien^    die 
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letzteren  nur  im  Anschlufs  an  den  Autor;  ein  Anhang  zum  Autor  mag 
das  Nötige  bringen.  Dasselbe  war  unsere  Meinung  im  Jb.  VII,  ^T  63; 
nur  darf  dieser  ^Realismus"  niclit  wie  einst  der  „Grammaticisraus*  den 
ganzen  Inhalt  der  Lektüre  tiberwuchern.  Man  darf  es  sich  nicht  zur  be- 
sonderen Aufgabe  stellen,  sagt  Loebl  bei  der  Anzeige  der  Arbeit  Hergels 
Msch.  329,  seine  Schüler  bei  der  Horazlektüre  mit  Privataltertümern,  bei 
der  Ovidlektüre  mit  dem  Religionswesen  der  Römer  vertraut  zu  machen, 
da  sonst  die  Hervorkehning  dieses  Nebenzwecks  die  Schüler  dem  Dichter 
entfremdet;  von  Antiquitäten  also  nur  das  zum  Verständnis  Notwendige! 
Hergel  verfolgt  S.  6 — 27  diese  Realien  an  der  Lektüre  des  Livius  wäh- 
rend eines  Semesters  und  stellt  dabei  die  etwas  weitgehende  Forderung, 
bei  Cäsar  niclit  nur  das  Militär^esen  seiner  Zeit,  sondern  das  gesamte 
römische  Kriegswesen  darzustellen. 

Wir  berichten  nun  über  Vorschläge  für  den  Unterricht  in  einzelnen 
Klassen. 

R.  E  ick  ho  ff,  Der  lat.  Unterricht  an  den  Rgym.  verlangt  Ver- 
einfachung und  Verkürzung  des  Lehrstoffs  auch  in  den  unteren  Klassen 
des  Rgym.  den  Lehrplänen  entsprechend.  Dahin  geliöre  eine  Beschrän- 
kung auf  den  Wortschatz  Caesars.  In  der  Grammatik  lasse  man  die  dritte 
konsonantische  Dekl.  erst  auf  die  vier  vokalischen  folgen;  ähnlich  ver- 
fahre man  in  der  Konjugation  Weitere  Vereinfachungen  werden  genannt. 
In  IV  wähle  man  ein  Lesebuch  mit  vita  Caesaris  in  schlichtem  Latein 
und  mit  Cäsars  Wortschatz  geschrieben.  —  Der  Aufsatz  von  Sc  hie  e, 
Über  Methode  vnd  Lehrmittel  des  Unterrichts  ist  wenig  mehr  als  eine 
kritische  Betrachtung  der  in  früh.  Jbb.  besprochenen  Schriften:  „Päda- 
gogische  Gedankengänge"  (vom  Übersetzen),  Baethckes  Bellum  Helveticnm 
und  Wartenburgs  Vorschule.  —  Unter  dem  Titel  Nacht rac/e  zu  den 
ßemerh/nffen  i'iher  den  lat,  Unterricht  1.  Zitr  Caesarlektvre  (vgl.  Jb.  VII, 
VI  26)  macht  W.  Fries  Vorschläge  zu  einer  Auswahl  aus  Caesar  für 
Anstalten  mit  einer  kombinierten  Tertia:  Buch  I  1 — 12,  15,  21 — 54; 
II  15,  3  —  cap.  28;  III  1-27;  IV  1—36;  V  8—52;  VI  9—28;  VII 
36—53,  68—90.  Summa  228  Kaj)itel  =  2/3  des  Ganzen.  Ferner 
2.  Zitr  Liviuslektiire.  Gerade  hier  hält  Fries  eine  Chrestomathie  nach 
den  neuen  Lehrplänen  für  nötig,  welclie  enthält  Buch  XXI  ganz,  Buch 
XXII— XXIV  mit  Auswahl  und  XXX  c.  19—21,  29—31,  32—35,  44, 
45.  In  Prima  ausgewälilte  Abschnitte  aus  der  1.  Dekade  als  Privat- 
lektüre. Dabei  empfiehlt  er  den  Livius-Kommentar  von  C.  Haupt  (Jb. 
VI,  IV  71),  um  grofse  Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung  wirksam  werden 
zu  lassen,  aber  auch  um  die  Kunstform  des  Gelesenen  zum  Verständnis 
zu  bringen,  wie  die  Lehrpläne  verlangen.  —  Noch  umfassender  und  aus- 
gedehnter ist  der  Plan  einer  Liviuslektüre  in  den  drei  Klassen  von  ü  II 
bis  U  1,  den  wir  bei  Breunig,  Über  den  Wert  vnd  die  Verteihmp  der 
Liviuslektüre  für  Gfjni,  linden.  Nach  dem  Vorgange  der  preufsischen 
Lchrpläno  möchte  er  auch  für  Baden  die  Liviuslektüre  vor  der  des  Cicero 
in  den  Vordergrund  treten  lassen,  weil  gerade  sie,  wie  eingehend  bewiesen 
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i(ird,  dazu  angetUan  ist,  in  vielfacher  Hinsicht  auf  Geist  und  Gemüt  der 
Jagend  einzuwirken,    die  verschiedenartigen  in  ihr  schlummernden  Kraft« 
zu  wecken  und  zur  Thätigkeit    anzuregen    und    zugleich    in  durchaus  er- 
^priefslicher  Weise  den  geschichtlichen  und  Sprachunterricht  in  enge  Ver- 
bindung miteinander  zu  bringen.     Dann  ergeben  sich  folgende  drei  Stufen : 
I.    Periode    des    römischen    Heldentums.      Buch  I  6 — 13,  16    Die    Sage 
von  Roms  Gründung.     U  9 — 15  Krieg  mit  Porsena.     Rom  unter  etruski- 
scher  Herrschaft.     III  26 — 29    Cincinnatus,    ein  Beispiel  römischer  Ein- 
fachheit.    II  48,5—50  Untergang  der  Fabier.     V  15 — 32  Eroberung  von 
Veji.     V  33   bis  Schlufs    Der    gallische   Krieg.     Die  Einnahme    und  Be- 
freiung   Roms.      \1I  9 — 11,    26    T.  Manlius    und    IVL  Valerius    Corvus. 
\U  29.     VIII  7,  23,  29—37.     IX   1—16,  35—43.     X  11,   7—31,  38 
bis  42    Aus  den  drei  Samniterkriegen.  —    U.    Rom  im  Kampfe    um  die 
Weltherrschaft.     Buch  XXI,  XXII    mit  Auslassung    nur  weniger  Kapitel, 
einzelne  Partieen  aus  XXIII;  XXIV  34  in  Verbindung  mit  XXV  23—31 ; 
auch  XXV  1—5,  XXVL  21,  29—32,  40,  41.     Daneben  XXV  13,  18,  22. 
XXVI  4,   16,  33  f.  Die  Belagerung  und  Einnahme  Capuas.     XXVII  31  ff. 
XXVIII  9,  11  f.  Schlacht  am  Metaurus.     Dann  P.  Cornelius  Scipio  nach 
XXV  32—36.     XXVI  2,   17—20,  41—51   (Neukarthago).      XXVHI  12, 
10—39.    Scipio  in  Afrika,  die  Entscheidung  nach  XXVHI  40—45.    XXIX 
16—22,  27.     XXX  19  f.,  26,  28—45.  —  lU.  Gesetzgebung  und  Stände- 
kämpfe   —    Primakursus:    I    17 — 21   Numas,    39—50    Senlus'  Einrich- 
tungen.    I  51—60.     H  1—3,  7,5  ff.     II  23  f.,  27—47,   52-61.     HI 
9—34,  52—72.     IV  1—8,    12—16,   35  f.,  48—60.     V  1—7,  51—54. 
VI  5   f.,    11—20,   34—42.     VH   1.     VHI   3-6.     IX  29   f.,   33  f.,  46. 
IX  17—19.     X  6—9.      Zum  Schlüsse    legt  Verf.    noch   Stoff  für    einen 
Liviuskursus  in  Oberprima  vor,  meist  aus  den  Büchern  der  4.  und  5.  De- 
kade entnommen.     Der  ganze  Plan  ist  so  umfangreich,   dafs  an  eine  Be- 
wältigung   durch    dieselbe  Schülergeneration    nicht    gedacht  werden  kann, 
aber  es  ist  absichtlich  Spielraum  gelassen,    schon  damit  nicht  jedes  Jahr 
das  Gleiche  gelesen  wird.     Wertvoll    ist    aber  die  Aufstellung    abgesehen 
von  ihrer  Begründung  noch  durch  die  geschichtlichen  Parallelen,  nament- 
lich au.s  der  deutschen  Geschichte  und  Dichtung,   die,  wo  es  irgend  mög- 
lich war,  beigefügt  werden.      Diese  Winke  werden  manchem  Lehrer  will- 
kommen sein.     Eine  Chrestomathie   mit  verbindenden  Inhaltsangaben  hält 
auch  Breonig  für  Livius  für  wünschenswert.    —    H.   Muzik,    Staf  und 
Mittel  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  giebt  aus  der  Praxis 
erwachsene,  meist  verständige  pädagogisch-didaktische  Betrachtungen  über 
Tieleriei,    u.  a.  auch    über    den    Kanon  der  lat.  Schullektüre:    Cicero  sei 
die  Seele  des  lat.  Unterrichts,    Livius  wegen  seiner  Schwierigkeit  weiter 
hinauszurücken,  Sallusts  Catil.  eine  nicht  für  die  Jugend    passende  Kost, 
Tacitus  nicht  ohne  Bedenken.      Die  Klassikerlektüre  solle  man  nicht  zur 
dienenden  Magd    des  Geschichtsunterrichts  herabdrücken,    noch  die  Kon- 
zentration übertreiben,  nur  wo  sie  ungesucht  sich  darbiete,  sie  hinnehmen. 
I)ie  Geschichtsschreiber   würden    in  Österreich    in    der  lat.  Lektüre    (vor 
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Cicero)    zu  sehr  bevorzugt  —    kurz,   alles  fast  ganz  Weifsenfels'sche  Ge- 
danken. 

In  einer  Abh.  über  die  Lateinlektüre  in  der  V,  Klasse  (österr.) 
will  Muzik  statt  der  silbernen  Latinität  des  Livias  auf  Caesar  und  Ovid 
Cicero  folgen  lassen,  dann  Vergil,  Livius,  Sallust,  Tacitus,  Horaz  bis  in 
die  VIII.  Klasse.  —  Nach  seiner  Schwierigkeit  käme  Livius  so  an  die 
rechte  Stelle,  aber  in  der  VII.  Klasse  würde  ein  Dichter  fehlen,  was 
bedenklich  wäre. 

Da  man  die  Dichter  nicht  ganz  lesen  kann,  so  hat  man  sich  gerade 
in  den  letzten  Jahren  bestrebt,  auch  für  sie  einen  Kanon  herzustellen. 
Aus  dem  VII.  Jb.  sind  bekannt  die  Bestrebungen  von  Pabst,  Ahlheim» 
Werra,  Lange,  einen  Vergilkanon  herzustellen,  ebenso  haben  Rost,  Frick» 
Körber,  C.  v.  Oppen,  Magnus,  Ihm,  Solmsen,  wie  in  früheren  Jbb.  be- 
merkt wurde,  für  Ovid  das  Gleiche  versucht.  Diese  Bestrebungen  dauern 
noch  fort.  E.  Bisch  off,  Didaktische  Stoßauswahl  für  den  Kanon  der 
Ocidlektüre  in  Olli  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne,  mustert  die 
früheren  Versuche  —  Solmsen  ausgenommen  — ,  die  für  die  zweite  Klasse 
bestimmt  sind,  während  man  jetzt  die  Lektüre  auf  0  III  beschränkt,  um 
U II  ftli*  die  nötigere  und  fruchtbringendere  Vergillektüre  freizulassen. 
Als  Normalmafs  für  das  eine  Jahr  nimmt  er  an  etwa  650  Verse,  jeden- 
falls nicht  zu  viel;  in  diesem  Umfang  stellt  er  einen  Doppelkanon  der 
Abwechslung  wegen  auf.  Mit  weniger  oder  mehr  berechtigten  Gründen 
werden  zunächst  die  noch  in  früheren  Kanons  (z.  B.  bei  Frick)  geführten 
Erzählungen  von  Pyramus  und  Thisbe,  Cjrparissus,  Jason  und  Medea, 
kalydonische  Jagd,  Gründung  Thebens,  Chaos,  Weltentstehung  und  vier 
Weltalter  gestrichen.  Es  bleiben  für  den  I.  Kanon:  Wunsch  des  Midas» 
Orpheus  und  Eurydice,  Philemon  und  Baucis,  Lycische  Bauern,  Lykaon» 
Sintflut,  Deukalion  und  Pyrrha,  Niobe.  Für  den  II. :  Dädalus  und  Ikarus, 
Phaeton,  Perseus  und  Andromeda,  Niobe.  In  dieser  Aufstellung,  meint 
Bischoff,  seien  alle  berechtigten  und  bisher  geltend  gemachten  pädagogi- 
schen Prinzipien  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  —  P.  Deutickes  Kanon  für 
die  Vergillektüre  ist  für  0  und  U  II  getrennt;  er  bietet  etwas  viel  Stoff» 
da  auch  Stücke  aus  dem  VII.,  VIII.,  X. — XII.  Buche  herangezogen  werden. 
Sie  alle  hier  aufzuführen,  ist  nicht  möglich. 

Was  nun  eine  Cicero-Auswahl  betrifft,  so  ist  aus  früheren  Jahren 
bekannt,  wie  sehr  die  Meinungen  schwanken,  und  in  neuerer  Zeit  ist  der 
Streit  durch  die  verschiedene  Stellungnahme  namhafter  Schulmänner  wie 
0.  Weifsenfeis,  Frick,  Dettweiler,  Aly  u.  a.  noch  lebhafter  entfacht  Da 
ist  es  denn  notwendig  und  von  grofsem  Nutzen,  dafs  einmal  eine  kritische 
Überschau  über  die  ganze  Frage  von  einem  unbefangenen  und  sachver- 
ständigen Manne  gegeben  wird.  Eine  solche  verdanken  wir  A.  Deuerling, 
Cicero  als  Schulschriftsteller^  eine  sehr  gediegene  und  bedeutsame  Ab» 
handlung,  welche  wir  deshalb  hier  im  Auszuge  vorführen.  D.  zeigt  zu- 
nächst die  Gründe  für  die  Abnahme  der  Wertschätzung  Ciceros  aus  der 
Geschichte  der  Gymnasialpädagogik  (Drumanns  und  Mommsens  Anklagen) 
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and  versucht  dann  in  einem  Überblick    über  die  bedeutendsten  Schriften 
die  Wahrheit  zu  ermitteln  I.  ftber  Ciceroa  Pertfon^  sein  ofentUchts  uml 
Pticatleben,    da,    wenn  der  Unterricht    vor    allem   erziehen  soll,    um  der 
Charakterbildung    der    Schüler    willen    der    Schulschriftsteller    ein    guter 
Mensch    gewesen    sein    muTs.     Er  betrachtet  Boissier,    der    mit    grofsem 
Scharfblick    Cicero    beurteilt    und    ihm    Gerechtigkeit    widerfahren    läfst. 
Dehlers  Übersetzung    dieses  Werkes    entspricht    aber  nicht  den  Anforde- 
rangen;  die  Auswahl  aus  Boissier  von  K.Mayer  (1891)  ist  zwar  geschickt, 
aber   nichts  Einheitliches,  Dannehls  Auswahl  (Jb.  VII,  VI  71)  sei  besser; 
sie  wählt,    was    dem  Schüler   nicht   schon    von  anderswoher  bekaimt  ist, 
Mayer,  was  ihm  Anknüpfungspunkte  an  sein  vorhandenes  Besitztum  bietet. 
Aly  (ZG.  1888,  721)  behandelt  die  Sache  mehr  äufserlich.     Nicht  darauf, 
ob  Cicero  ein  ehrenwerter  Mensch  ist,  kommt  es  nach  Deuerling  an,  son- 
dern darauf,  ob  Ciceros  Schriften  derart  sind,  dafs  die  Persönlichkeit  des 
Schriftstellers,  des  Redners  geeignet  ist,  in  den  Schriften  und  durch  diese 
aaf  den  Charakter  des  Schülers  einzuwirken.     Ist  der  Gewinn  daraus  ein 
solcher,    dafs    er    nicht    blofs    für    den  Verstand,    sondern    auch    für  die 
Charakterbildung    reichlich    Gewinn    abwirft?     Aber    den   Vertretern    der 
neueren    Pädagogik    (Frick,  Dettweiler)    gilt  Demosthenes    mit  Recht    als 
Typus  des  wahren  Redners.     Aly  übertreibt,    wenn  er  die  ganze  Zukunft 
der    klassischen  Studien    von    der  Beibehaltung  Ciceros    abtnlngig  macht. 
In  seinem  Buche  treffe  Aly  in  flicfsender,  anmutiger  Sprache  Ciceros  Bild 
im  wesentlichen,    doch    nicht    ohne  Schönfärberei.     Den  Beweis    von    0. 
Weifsenfeis,    dafs    die    rhetorischen  und  philosophischen  Schriften    in  der 
Schule    den  Vorzug    vor    den  Briefen    und  Reden  verdienen,    hält  D.  für 
nicht    gelungen,    rühmt    aber    sonst    die  Darstellung.     Teuffei  urteilt  ver- 
mittelnd, Ranke  wohlwollend  und  unparteiisch.  Schanz  ungünstig  ganz  nach 
Drumann,    da  er  Cicero   wenig  glücklich    als  „eine  gefallene  Gröfse"  be- 
zeichnet, Gardthausen    (Augustus  und  seine  Zeit,  1891)    warnt  vor  Über- 
schätzung und  verteidigt  ihn.     II.    Ciceros  Reden,     Die  neuere  Richtung 
der  Pädagogik  dringt  im  Gegensatz  zum  Neuhumauismus,  der  die  formale 
Bildung    schätzt,    auf    lebendige    Erfassung    des    Inhalts    der    Klassiker, 
Charakterbildung  neben  Verstandesbildung.    0.  Frick,  der  Stimmftihrer  der 
neueren  Pädagogik,  traf  seine  Auswahl  der  Schulschriftsteller  nach  besten 
didaktischen  und  pädagogischen  Gesichtspunkten.     Nägelsbach  schlügt  die- 
jenigen Reden  vor,  die  eigentlich  nicht  Worte,  sondern  Thaten  seien,  wie 
die    historischen    Kriminal-  und  Staatsreden;    das  ist  einseitig,    denn  der 
historische  Gesichtspunkt    darf  nicht  allein    berücksichtigt  werden.     Doch 
folgt    ihm    K.  L.  Roth.     W.  Schrader    giebt  nur  ein  paar  kurze  Bemer- 
kungen.    Auch  Eckstein  folgt  meist  Nägelsbacli,   schliefst  pro  Arcliia  be- 
!»onders  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Urteil  Tac.  dial.  37,  ferner  pro  Marc, 
and  pro  Roscio  Am.  als  nicht  passend  aus;  seine  Begründungen  sind  ohne 
wissenschaftliche  Bedeutung  trotz  mancher  guten  Bemerkungen.    IL  Schiller 
stellt  ähnliche  Gesichtspunkte  wie  Dettweiler  auf.     Aly  läfst  die  bestimmten 
(resichtspunkte  der  psychologischen  Didaktik  vennissen.     Weifsenfeis  tritt 
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für  die  von  Eckstein  ausgeschlossenen  beiden  Reden  ein,  seine  weiteren 
Gesichtspunkte  s.  Jb.  VI  und  YII.  Auch  Deuerling  selbst  stellt  De- 
mosthenes  höher  ab  Cicero.  Bei  Ciceros  Reden  mufs  der  ethische  Ge- 
sichtspunkt ins  Gewicht  fallen,  was  bei  Weifsenfeis  nicht  versäumt  ist, 
trotzdem  haben  seine  Urteile  tiber  die  Reden  etwas  Subjektives  und 
Schwankendes;  in  betreif  der  Bevorzugung  der  rhetorischen  und  philo- 
sophischen Schriften  wird  er  nicht  viel  Gläubige  finden,  weil  mehr  das 
Geschichtliche,  Persönliche  und  Gegenständliche  als  das  Philosophische  und 
Abstrakte  die  Jugend  fesselt.  Dann  folgen  Salkowski  (Jb.  ^1,  IV  24), 
Dettweilers  Untersuchungen  tiber  den  didaktischen  Wert  der  Rede  pro 
Roscio  Am.  und  der  philippischen  Reden  (Jb.  IV,  IV  12  u.  VII,  \T.  28). 
Franz  Müllers  Urteil  tiber  diese  Schriften  sei  zwar  im  allgemeinen  richtig, 
sowie  der  Satz,  dafs  die  Alten  keine  Jugendschriften  geschrieben  und  die 
Herbaiischen  Tendenzen  nicht  ewig  mafsgebend  sein  würden,  aber  Deuer- 
ling entgegnet :  welche  Schriften  der  Jugendbildung  am  besten  dienen  und 
im  Einklang  mit  den  Anschauungen  einer  bestimmten  Zeit  sich  als  zweck- 
mäfsig,  fruchtbar  und  geistbildend  erweisen,  diese  Untersuchung  werde 
stets  Aufgabe  der  Gelehrten  und  Schulmänner  bleiben.  Die  Anwendung 
der  sonst  echt  wissenschaftlichen  Grundsätze  Dettweilers  auf  die  anderen 
Reden  wird  vor  der  Kritik  nur  wenige  in  der  Schule  bestehen  lassen. 
Übrigens  sind  nach  Deuerling  manche  Behauptungen  Dettweilers  an- 
fechtbar, z.  B.  dafs  die  Reden  so  klar  disponiert  sind,  wie  die  Pompejana, 
sei  doch  kein  Nachteil.  Nachdem  Verf.  noch  über  Kornitzer  (Jb.  MI, 
VI  28),  endlich  über  v.  Oppens  rein  geschiclitlichen  Standpunkt  gesprochen, 
giebt  er  eine  Zusammenstellung  der  in  Bayern  1890 — 1892  gelesenen 
Schriften  Ciceros;  jene  beweist,  dafs  die  Auswahl  ziemlich  uferlos,  in 
weiten,  nicht  geregelten  Grenzen  sich  bewegt.  Zum  Schlufs  wird  Thtimens 
Verdienst  um  die  Pompejana  anerkannt.  III.  Ciceros  BHefe.  W.  Gi- 
dionsens  Pg.-Abh.  Schleswig  1892  „Ciceros  Briefe  als  Schullektüre "  giebt 
einen  historischen  Überblick  tiber  die  wichtigsten  Gesichtspunkte,  welche 
bisher  für  das  Studium  und  die  Lektüre  dieser  Briefe  bestimmend  waren, 
von  Erasmus  bis  auf  die  Neuzeit.  Zuerst  hielt  W.  Schrader  die  Briefe 
für  unentbehrlich  zum  Verständnisse  des  Staatsmannes,  Menschen  und 
Schriftstellers  Cicero,  v.  Oppen  und  H.  Schiller  wollen  nicht  viel  Zeit  für 
sie  verwenden.  In  Bayern  war  schon  1854  eine  Auswahl  bestimmt  wie 
in  den  Schulordnungen  von  1874  und  1891.  Boissier  betrachtet  die 
Briefe  in  historischem  Interesse,  Deuerling  führt  aufserdem  noch  den  bio- 
graphischen Gesichtspunkt  ins  Feld:  wir  erhalten  durch  die  Briefe  ein 
treueres  Abbild  der  Person  Ciceros  als  durch  die  Reden.  Weifsenfel«» 
urteilt  abfällig  über  sie.  Aber  Gidionsens  eingehende  und  methodische, 
gründliche  und  lehrreiclic  Untersuchung  würdigt  den  Wert  der  Briefe  all- 
seitig nach  Form  und  Inhalt  und  zieht  den  didaktischen  und  pädagogi- 
schen Gewinn  im  dritten  Kapitel:  sie  seien  wertvoll  1.  in  formal  sprach- 
lieber  Bezielmng  als  Ubersetzungsstoif.  2.  bezüglich  des  Inhalts  und  zwar 
a)    vom  Gesichtspunkt   der  Konzentration,    denn    mitten    zwischen  Livios 
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und  Tacitus  sind  Cicero  und  Caesar  Vertreter  der  damaligen  Gegenwart; 
Livius  greift  zurück,  Tacitus  eröffnet  einen  Ausblick  in  die  Folgezeit: 
ein  einheitliches  grofses  Gemälde,  das  sich  um  die  Wende  zweier  Welt- 
alter, den  wahren  Angelpunkt  der  gesamten  geschichtlichen  Entwickelung 
herumlegt;  b)  vom  psychologischen  Gesichtspunkt  wertvoll;  c)  lebhaftes 
Interesse  für  bedeutende  Persönlichkeiten  weckend;  d)  Denkart  und  Sitte 
des  Zeitalters,  litterarisches  und  soziales  Treiben  der  römischen  Gesell- 
schaft lehrend  mit  ethischen,  ästhetischen  und  kulturhistorischen  Begriffen 
und  Anschauungen.  Diese  Ordnung  (a — d)  stellt  eben  Deuerling  in  der 
Arbeit  Gidionsens  her,  um  zu  zeigen,  dafs  er  von  methodischen  Grund- 
Sätzen  sich  leiten  liefs.  Ganz  am  Schlüsse  der  inhaltsreichen  Übersicht  würdigt 
Deuerling  die  vorhandenen  Ausgaben  der  Briefe  in  Auswahl:  Hoffmanns 
Auswahl  sei  gelehrter  als  die  von  Frey,  Alys  Auswahl  hebe  mit  Recht 
auch  den  kulturhistorischen  Wert  der  Briefe  hervor.  —  Weiteres  über 
einen  Cicero-Kanon  s.  unter  IV.  Lektüre  im  Abschnitt  „Cicero". 

Eine  andere  Reihenfolge  der  Lektüre  in  den  oberen  Klassen  schlägt 
vor  J.  Holzer,  Zur  altklassiscfieu  Lektüre  für  unsere  (österr.)  Gi/tn. 
Er  kommt  auf  die  Eymerschen  Thesen  (Jb.  VIT,  VI  36)  zur  Liviuslektüre 
zurück,  für  deren  weitere  Jlinauflegung  auch  er  stimmt,  doch  nicht  in  die 
vorletzte  Klasse,  wie  Muzik  (s.  ob.  S.  22)  verlangt.  Weil  nämlich  in  der 
VI.  Klasse  in  einem  Quartal  auch  Sallust  zu  lesen  ist,  so  müsse  man  aus 
dem  I.  und  XXI.  Buche  unwichtige  oder  schwierige  Partieen  streichen, 
Sallust  mehr  kursorisch  lesen.  Dann  ergebe  sich  folgende  Reihenfolge: 
Xepos,  Curtius,  Caesar,  Ovid,  Livius,  Sallust,  Vergil,  Cicero.  Nepos  nur 
im  zweiten  Halbjahr,  Curtius  nach  der  Chrestomathie  von  Schmidt-Gehlen 
oder  Joh.  Schmidt;  Ovid  schon  in  der  IV.  Klasse  zwei  Semester.  Livius 
nach  der  Ausgabe  von  Golling,  einem  vorzüglichen  Schulbuch.  Von 
Cicero  die  Officien  im  zweiten  Semester  der  VII.  Kl.  Also  III.  Klasse: 
Xepos,  Curtius.  ;IV.  Kl.  Caesar — Caesar,  Ovid.  V.  Kl.  Caesar,  Ovid — 
Livius.  VI.  KL  Livius,  Sallust— Vergil.  VII.  Kl.  Vergil— Cicero.  VIII.  Kl. 
Uoraz,  Tacitus. 

Der  ünierrieht  im  Lat.  in  einer  kombinierten  GymnasiaUekunda 
ist,  wie  W.  Vollbrecht  unter  diesem  Titel  darlegt,  ein  äufserst  schwie- 
riger; aber  an  kleinen  Anstalten  ist  eine  so  zusammengelegte  Sekunda 
oft  nicht  zu  umgehen,  trotzdem  die  Lehrpläne  für  0  II  und  U II  ver- 
iichiedene,  nämlich  6:7.  und  dann  noch  verschieden  für  Lektüre  und 
Grammatik  geteilte  Stunden  vorschreiben.  Wie  man  aus  diesen  Schwierig- 
keiten in  einer  überaus  künstlichen,  aber  keineswegs  befriedigenden  Weise 
herauskommen  kann,  lehrt  der  Bericht  Vollbrechts  und  zugleich  die  Not- 
wendigkeit, die  beiden  Sekunden  zu  trennen.  An  Lehrkräften  könne  es 
doch  nicht  fehlen  und  das  Geld  müsse  geschafft  werden. 

Noch  einige  Miscellen.  W.  Schradcr  meint  in  Bezug  auf  den  alt^ 
^prac/ilichen  Unterricht  in  den  oberen  Gf/mnasialklassen  nach  den 
neuen  Lehrpldnen:  Jene  lebensvolle  Anschauung  der  alten  Sprachwerke, 
jene  Eingewöhnung    in  ihre  Darstellungsmittel    ist    nur  zu  sichern  durch 
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Viellesen  und  durch  eigenes  Lesen  (Privatlektüre).  Hier  mufs  Freiheit 
gelassen  werden,  z.  B.  ist  Terenz,  Plautus,  Tacitus,  Sencca  dem  Schtüer 
zu  gestatten  von  OII  ab.  Im  Anschlufs  daran  äufsert  0.  Jäger  sein  be- 
kanntes Ceterum  censeo  von  neuem:  Das  Latein  mufs  die  verlorenen  zwei 
wöchentlichen  Stunden  wieder  haben! 

Nicht  uninteressant  ist  ein  Artikel  von  R.  Stölzle,  Das  bayerische 
ihßmnasialschulwesen  in  französischer  Beleuchtung,  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Kritik  des  französischen  Prof.  Andrö  Noblet,  der  ohne  ge- 
nügende Einsichtnahme  auch  über  den  Sprachunterricht  im  Lat.  und 
Griech.  in  Bayern  urteilt.  Er  lobt,  dafs  bei  uns  die  klassischen  Sprachen 
^virklich  gelernt  werden,  was  in  Frankreich  nicht  geschehe,  rühmt  femer 
die  Lexika  von  Benseler-Autenrieth  und  Schenkl,  die  besser  seien  als  die 
französischen,  ebenso  die  Spezialwörterbticher,  die  Erklärung  der  Schrift- 
steller. Er  findet,  Vergil  und  Cicero  würden  allmählich  weniger  geachtet. 
Er  nennt  einen  falschen  Grund  der  Caesarlektüre,  schildert  beifällig  den 
Aufbau  der  Schulgrammatik,  die  sorgfältige  Pflege  richtiger  Aussprache, 
die  er  seinen  Landsleuten  empfiehlt,  und  lobt  zum  Schlüsse  die  StUübungen, 
die  in  Frankreich  zu  früh  aufhören  und  gerade  dort,  wo  sie  fruchtbar 
und  interessant  zu  werden  anfangen. 

Noch  einige  Parallelen  zu  Lesestticken  des  christlichen  ^Religions- 
unterrichts aus  den  Werken  griech.  und  römischer  Klassiker  zu  den  Jb. 

VII,  VI  44  erwähnten  giebt  Ried  er,  indem  er  Stellen  ans  Ovid,  Livius, 
Tacitus,  Sueton  u.  a.  über  die  Juden  und  Christen,  Entwickelung  des  Heiden- 
tums, zur  alttestamentlichen  Geschichte,  zu  neutestamentlichen  Sprüchen  und 
Stellen  vorführt. 

€•  Anfangsunterricht. 

In  allen  Zweigen  des  Unterrichts  ist  ein  stetiger  Fortschritt  der 
Methode  wahrnelmibar.  Der  lat.  Elementarunterricht  ist  davon  nicht 
ausgeschlossen.  Ein  durchgängig  erkennbarer  Zug  in  den  Bestrebungen 
der  auf  Vervollkommnung  der  Methode  auch  hier  bedachten  und  eifrig 
thätigen  Gymnasiallehrer  geht  dahin,  den  ersten  Unterricht  über  das 
Mechanische  und  Handwerksmäfsige  früherer  Zeiten  hinauszuheben.  In 
den  ersten  Lese-  und  Übungsbüchern  unserer  Tage  ist  dies  deutlich  zum 
Ausdruck  gekommen.  Ausführlichen  'Begutachtungen  derselben  mit 
Besserungsvorschlägen  und  dahin  gehenden  Mitteilungen  aus  der  eigenen 
Prajüs  begegnet  man  in  der  pädagogisch -kritischen  Litteratur  häufig. 
Besonders .  thätig  ist  auf  diesem  Gebiete  der  Österreicher  F.  Loebl. 
Die  Zeitschrift  Msch.  bringt  zahlreiche  Aufsätze  aus  seiner  Praxis.  Sie 
geben  Zeugnis  von  der  freien  didaktischen  Bewegung  eines  denkenden 
Lehrers  gegenüber  den  österreichischen  „Instruktionen**.  Seine  Be- 
merkungen zum  lat  Elementarunterrichte  beginnen  diesmal  mit  der 
Behandlung  der  Ausspraclie.  Hier  soll  die  Belehrung  äufserst  einfach 
geschehen;  bald  ist  zum  Verbum  überzugehen,  das  Ohr  durch  Sprechen 
zu  pflegen.    Die  a-Deklination  sei  nach  Nahrhaft  am  besten  zu  behandeln. 
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Man  soll  dem  Schüler  gleich  beim  Anfangsunterricht  nur  innerlich 
Zasammenhäugendes  bieten,  wie  es  z.  B.  in  dem  Lesebuch  von  Eautzmann- 
Pfaff-Schmidt  geschieht,  und  immer  nur  weniges  in  einem  Satze,  nicht  zu- 
viel neue  Satzteile  mit  einem  Male.  Steiner-Scheindler  genüge  in  diesem 
Punkte  nicht.  Die  o -Deklination  sei  gut  bei  Neubauer  geordnet;  hier 
seien  Steiner-Scheindler  und  Kautzmann-Pfaflf-Schmidt  weniger  zweckmäfsig, 
Nahrhaft  methodisch  besser.  Nachdem  Loebl  dann  über  den  Wortschatz 
dieser  Übungsbücher  gesprochen,  lobt  er  die  Behandlung  der  IIL  De- 
kUnation  nach  dem  Stammprinzip  bei  Neubauer,  welcher  den  Gegnern 
dieses  Prinzips  den  Boden  für  den  so  oft  wiederholten  Vorwurf  entzogen 
habe,  es  müfsten  bei  Zugrundelegung  des  Stammes  zu  viele  Paradigmen 
aufgestellt  werden;  doch  biete  Neubauer  in  seiner  Tabelle  über  das 
grammatische  Geschlecht  der  Substantiva  der  IIL  Dekl.  im  Anhange  zu- 
viel Endungen  zur  Genusbestimmung  zu  memorieren.  In  zwei  weiteren 
Artikeln  handelt  Loebl  über  die  methodische  Behandlung  der  Komparation, 
der  Numeralia  und  Pronomina  in  den  vorhin  genannten  Übungsbüchern, 
schliefslich  über  die  Einübung  von  sum,  die  indirekten  Fragesätze  u.  a.  m. 
An  einer  anderen  Stelle  spricht  er  über  die  Verteilung  des  lat.  Lern- 
stoffes in  Prima  (d.  h.  Sexta).  Die  „Instruktionen"  seien  früher  über- 
schätzt, jetzt  unterschätzt;  sie  fordern  für  die  beiden  Semester  zu  viel; 
eine  andere  Teilung  sei  hier  nötig. 

Die  Behandlvng  der  lat,  Stilistik  in  den  unteren  Klassen  des  Gf/ni, 
ist  der  Gegenstand  einer  Schulschrift  von  dem  Östeneicher  R.  Stiohl- 
berger.  Man  liest  hier  zwar  wenig  Neues,  z.  B.  über  die  Stellung  des 
Verbs  und  Adjektivs,  aber  Verf.  verrät  ein  gesundes  Urteil  und  die  gut 
geschriebene  Abhandlung  kann  als  Fundort  der  neueren  Litteratur  über 
die  Behandlung  des  Lat.  Anfängern  im  Lehramte  empfohlen  werden. 

Über  Lattmanns  Schrift:  Die  Verirrungen  des  deutschen  und  lat, 
Elementai'vnien'ichts  handeln  zwei  Aufsätze  von  F.  Lohr  im  Gm. 
Lattmann  verurteilt  in  dieser  Schrift  die  anlehnende  Methode;  er  will 
wie  R.  Hildebrand  ein  planmäfsiges  Entwickeln  des  grammatischen 
Pensums  im  AnschluTs  an  die  Muttersprache,  und  die  deutsche  Grammatik 
also  von  der  erdrückenden  Umarmung  des  Lat.  freihalten.  Den  lat. 
ersten  Unterricht  will  er  von  dem  despotischen  Zwange,  welchen  das 
-Buch"  aasübt,  freimachen.  Bei  der  Umschau,  die  er  dann  über  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Übungsbücher  hält,  von  Fr.  Jacobs  an  bis  zu 
denen  der  Neuherbartianer,  bespricht  er  ausführlich  drei  Schlagwörter, 
welche  das  Feldgeschrei  dieser  Partei  bilden:  1.  Zusammenhängende 
Stücke.  2.  Konzentration.  3.  Induktion.  Lattniann  hält  neben  zusammen- 
hängenden, nicht  „zusammengehängten "  Absclmittcn  die  Einzelsätze  nicht 
far  überflüssig,  nach  Lohr  mit  vollem  Recht.  Auch  die  Konzentration 
habe  ihre  grofsen  Gefahren,  die  Gefahren  der  Zerstreuung  des  Schüler». 
Gegen  den  Vorschlag  Lattmanns,  nicht  volle  zwei  Jahre  Caesar  in  III  zu 
lesen  und  Latein  und  alte  Geschichte,  um  eine  gesunde  Konzentration  zu 
fordern,  bis  IV  in  eine  Hand  zu  legen,  macht  Lohr  einige  Einwendungen; 
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der  Lesestoff  der  VI,  welcher  nach  Lattmann  im  wesentlicheu  nur  aus 
Fabeln  (aufscr  Einzelsätzen)  besteht,  erscheint  ihm  zu  eng,  die  Methode 
der  Behandlung  dieses  Lesestoffs  nicht  einwandsfrei.  Nach  weiteren  Be- 
merkungen zu  den  Lattmannschen  Kursen  der  V,  IV  und  III  und  nach 
VerbesserungsvorschlUgen  nennt  er  die  ganze  Methode  zwar  nicht  leicht, 
aber,  sowohl  was  das  Grammatische  als  was  das  Stilistische  anbetrifft,  vor- 
trefflich, wenn  ein  geschickter  Lehrer  sie  handhabe.  Sei  sie  auch  nicht 
die  allein  richtige,  so  sei  doch  zu  wünschen,  dafs  sie  auch  da  beachtet 
werde,  wo  Lattmanns  Bücher  nicht  eingeführt  sind.  Die  Quintessenz  dessen, 
was  Lattmann  will,  ist  nach  Lohr  ungefähr:  Der  lat.  Untemcht  mufs  einen 
Inhalt  haben,  der  den  Knaben  möglichst  früh  in  antikes  Leben  und  Denken 
einführt  und  ein  bleibendes  Interesse  weckt.  Wir  dürfen  uns  nicht  damit 
begnügen,  nur  im  Vokabelschatze  auf  die  Schriftstellerlektüre  vorzubereiten. 
Mit  Benutzung  des  gehaltvollen  Stoffes  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Sprach- 
form zu  lenken  und  durch  eine  der  Fassungskraft  des  Schülers  angepafste 
Deduktion  lebendig  zu  erhalten.  Der  leichtfafsliche  Teil  des  Stoffes  mufs 
durch  abwechselungsreiche  Übungen  so  zum  geistigen  Eigentum  der  ganzen 
Klasse  werden,  dafs  er  zur  Induktion,  besonders  für  die  Syntax,  verwandt 
werden  kann.  Ebenso  soll  der  Zusammenhang  das  Festhalten  der  Voka- 
beln erleichtern.  Die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  sind  durch  eine  gute 
deutsche  Übersetzung  der  lat.  Texte  zum  Verständnis  zu  bringen,  und 
das  gemeinschaftliche  Suchen  nach  dieser  Übersetzung  ist  zm*  Kräftigung 
des  Sprachgefühls  auszunutzen.  —  Diesen  Vorschlägen  des  erfahrenen  Schul- 
maimes  wird  man  ohne  weiteres  beipflichten  können. 

D.  Grammatik. 

Leser  früherer  Jahrgänge  dieses  Berichts  werden  sich  der  Bestre- 
bungen erinnern,  eine  Parallelgrammatik  der  Schulsprachen  herzustellen. 
Wir  brauchen  nur  die  Namen  Homemann  und  Josupeit  zu  nennen.  In 
diese  Bahnen  tritt  nun  A.  Wal  deck,  ein  bekannter  Grammatiker,  mit 
seiner  Abhandlung  Die  Gemeinsamkeit  der  Satzlehre  in  den  Schul- 
sprachen.  Er  verlangt  eine  gemeinsame,  für  alle  Schulsprachen  brauch- 
bare grammatische  Unterlage,  welche  er  für  Deutsch,  Latein,  Griechisch 
entwickelt.  Den  Einteilungsgrund  müsse  nicht  die  Form,  sondern  der 
Inhalt  der  Sätze  abgeben.  Danach  enthält  jeder  Satz  als  Ausdruck  des 
Gedankens  entweder  ein  Urteil  oder  ein  Begehren.  Jede  dieser  Katego- 
rieen  erscheint  in  drei  Arten:  als  reales,  potentiales  und  irreales  Urteil, 
bezw.  als  Aufforderung  und  Gebot,  als  Wunsch,  als  Einräumung.  Beide 
Kategorieen  kehren  in  der  Frage  wieder,  ebenso  ziehen  sie  sich  durch 
die  Nebensätze  hindurch  mit  ihren  Arten.  Diese  Einteilung  sei  die  allein 
logische  und  zeige  die  gröfsere  Klarheit,  welche  durcli  solche  Grundlage 
entstehe.  Damit  man  dies  erkenne,  stellt  Waldeck  im  Grundrifs  ein 
Muster  solcher  Satzlehre  auf  und  knüpft  daran  eine  weitere  Ausführung, 
wie  die    genamiten  Satzarten    vergleichend   in    den    drei  Sprachen  zu  be- 
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handeln  sind.  Nach  diesen  Grundsätzen  würde  schon  der  deutsche  Unter- 
richt sich  sprachlich  und  logisch  bildender  gestalten  als  nach  der  bis- 
herigen Weise,  welche  die  Sätze  nur  nach  ihrer  formalen  Seite  ohne  Rtlck- 
sicht  auf  den  Inhalt  oder  dies  nicht  in  erschöpfender  Weise  betrachtet. 
Den  Hauptgewinn  würden  die  alten  Sprachen  daraus  ziehen;  gerade  die 
wichtigsten  und  schwierigsten  Teile  der  Syntax  würden  so  nicht  mecha- 
nisch auswendig  gelernt,  sondern  ein  Gegenstand  denkender  Auffassung 
dadurch,  dafs  zunächst  das  Gemeinsame  herausgegriffen,  an  der  Mutter- 
sprache erklärt  und  diesem  dann  das  im  Lat.  und  Griech.  Abweichende 
klar  und  scharf  gegenübergestellt  wird.  Man  wird  zugeben,  dafs  auch 
der  Gedächtnisstoff  hierdurch  eine  Verminderung  erfährt. 

Cher  die  Beispiele  in  der  lat,  Schvlgrammatik  schreibt  J.  H. 
Schmalz:  Aus  den  Beispielen  ist  die  Regel  mit  den  Schülern  gemein- 
schaftlich herauszuarbeiten.  Die  Beispiele  müssen  kurz  sein,  nicht  vor- 
greifen, thunlichst  auf  das  Gelernte  zurückgreifen,  leicht  lernbar  sein, 
aber  den  besten  Sprachgebrauch  darstellen.  Weniger  Einigkeit  herrscht 
darüber,  ob  die  Beispiele  auch  durch  ihren  Inhalt  interessieren  sollen,  ob 
es  zweckmäfsig  sei,  sie  den  Dichtern  zu  entnehmen  —  wir  würden  dies 
aobedingt  bejahen  — ,  inwieweit  sie  geändert  werden  dürfen,  schliefslich 
ob  Nepos  oder  Caesar  überwiegend  sie  zu  liefem  habe.  Diese  Frage  be- 
antwortet sich  u.  E.  von  selbst  dahin,  dafs  dort,  wo  Nepos  in  der  IV 
gelesen  wird,  dieser  Autor  sie  für  die  Kasuslehre  vorzugsweise  zu  liefem 
bat;  die  Teile  des  Tertianerpensums  werden  durch  Beispiele  sowohl  aus 
Nepos  wie  aus  Caesar  zweckmäfsig  veranschaulicht.  Schmalz  schliefst  mit 
dem  hier  nur  dringend  zu  empfelilenden  Wunsche,  es  möge  die  Frage 
der  Beispiele  hinsichtlich  ihrer  Herkunft,  ihres  Inhalts,  ihrer  Form,  ihres 
Umfangs  von  einem  erfahrenen  liChrer  eingehend  in  einer  Programm-Ab- 
bandluug  erörtert  werden.  Auch  der  Forderung,  dafs  man  in  neuen  Auf- 
lagen der  Schulbücher,  besonders  der  Grammatiken  nichts  ändern  solle, 
wenn  nicht  die  äufserste  Not  treibt,  wird  man  sich  gern  anschliefsen, 
wenn  man  ihre  Begründung  durch  Schmalz  an  der  Hand  von  Scheindlers 
Schulgramm.  ^  ersehen  hat. 

Im  wesentlichen  richtig  sind  die  Ausführungen  E.  Walthers  über 
die  Ortsbestimmungen  im  Lat^  daher  auch  für  die  Schulgrammatik  zu 
beachten.  Die  Hauptregel  lautet:  „Wenn  ein  Ort  (Raum)  als  Ganzes 
oder  nur  allgemein  genannt  wird,  etfordert  seine  Bestimmung  keine  Prä- 
position-" —  Walther  sagt  ungenau:  „erfordert  derselbe  keine  Präposi- 
tion*. Danach  ergiebt  sich  leicht  die  Notwendigkeit  der  Präposition  für 
das  Gegenteil.  Im  wesentlichen  trifft  das  auch  für  die  Zeitbestim- 
mungen zu. 

E.  Behandlung  der  Jjektüre. 

Abgesehen  von  den  schon  oben  erwähnten  Bemühungen,  einen  Kanon 
für  einzelne  Schulschriftsteller  aufzustellen,  bleiben  nur  noch  wenige 
Schriften    hier    zu    betrachten.     So  veröffentlicht  Goldmann  Einige  Be- 
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nierkufigen  zum  Übersetzen  und  Präparieren.  Im  Anschlasse  an  Roth- 
fuclis'  Bekenntnisse  erklärt  er  sich  gegen  gedruckte  Präparationen,  und 
diese  Abneigung  teilen  mit  ihm  viele  Schulmänner,  die  dem  Schüler  die 
Selbstthätigkeit  und  ernstes  Selbstforschen  nicht  rauben  wollen,  wie  der 
ständige  Kritiker  der  lat.  und  griech.  Schulbücherlitteratur  der  BphW. 
Franz  Müller.  Wir  halten  solclie  Präparationen  indes  nur  dann  für  un- 
bedingt schädlich,  wemi  sie  im  wesentlichen  sich  auf  eine  Lieferung  der 
fertigen  Übersetzung  der  mehr  oder  weniger  schwierigen  Stellen  be- 
schränken. Goldmann,  der  für  möglichst  frühes  selbständiges  Arbeiten 
des  Schülers  eintritt,  will  ihm  daher  die  häusliche  Vorbereitung  und  das 
Nachschlagen  der  Vokabeln  in  einem  Spezialwörterbuche,  das  die  Grund- 
bedeutung nachweist,  nicht  erlassen;  auch  vom  Diktieren  der  Präparation 
habe  der  Schüler  Schaden.  Vorgeschrittene  Schüler  sollen  überhaupt  kein 
SpezialWörterbuch  mehr  benutzen.  —  Zu  derselben  Frage  äufsert  sich 
A.  Scheindler.  Auch  er  ist  gegen  solche  Kommentare  in  der  Hand  des 
Schülers.  Sie  könnten  nicht  für  alle  Klassen  gleichartig  sein,  auch  müfste 
der  Anfang  des  Kommentars  ausführlicher  sein  als  das  Ende.  Da  aber 
die  geistige  Arbeit  den  eigentlichen  Nutzen  der  altsprachlichen  Lektüre 
bilden,  ihr  Gewinn  erarbeitet  werden  soll,  so  schade  alles,  was  den 
Schüler  unselbständig  macht.  Die  Ubersetzungskunst  werde  durch  solche 
Kommentare  zu  einem  mühelosen  Empfangen.  Auch  Fries  ist  im  Prinzip 
gegen  die  Schülerkommentare  LL.  37,  71,  sowohl  im  Interesse  des  Lehrers 
wie  des  SchfÜers.  Jenem  unterbinden  sie  die  Freiheit  im  Unterricht  und 
beschränken  ihn  auf  eine  Kontrolle,  wie  der  Schüler  die  Anmerkungen 
zu  Hause  durchgenommen  hat.  Den  Schüler  belasten  sie  mit  einem  Mehr 
von  Hausarbeit  und  beeinträchtigen  seine  Freudigkeit  am  Unterricht,  denn 
was  hier  in  gemeinsamer  Arbeit  errungen  werden  soll,  hat  ilim  sein 
Kommentar  daheim  schon  schwarz  auf  weifs  mitgeteilt.  Hierdurch  setzen 
sich  die  Schülerkommentare  in  Widerspruch  mit  dem  Geist  und  Zweck 
der  neuen  Lehrpläne,  welche  einerseits  den  Lehrer  zur  fruchtbarsten  Durch- 
arbeitung der  Lektüre  in  der  Klasse  auffordern,  andererseits  eine  Ein- 
schränkung der  Hausarbeit  dadurch  herbeizuführen  suchen,  dafs  sie  die 
Hauptarbeit  in  die  Unterrichtsstunden  verlegen.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  Fries  für  Schülerkommentare,  wo  sie  einmal  gebraucht  werden, 
die  äufserste  Knappheit  empfehlen,  am  liebsten  aber  sie  ganz  entbehren. 
—  Weiteres  über  Kommentare  siehe  unten  im  Anfang  des  Abschnitts 
IV.  Lektüre. 

Über  die  neuzugewinnende  Kunst  des  Herübersetzens  giebt  Fanth 
(s.  S.  5)  bemerkenswerte  Ratschläge  besonders  im  Anschlufs  an  Mttnch, 
Zur  Forderung  des  franz,    Unterrichts, 

Ein  Vortrag  von  A.  Primozic,  Zur  Privatlektvre  in  den  klassi- 
schen Spi^achen,  ist  eine  nahezu  erschöpfende  Behandlung  des  Themas, 
welche  die  Frage  gründlich  beleuchtet  und  namentlich  die  springenden 
Punkte  des  östcrr.  Ministerial-Erlasses  vom  30.  Sept.  1891  hervorhebt. 
Er  erklärt  zunächst  den  Sinn    des  Erlasses,    die  Privatlektüre  betreffend, 
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welche    bei    der  MataritätsprQfung  Berücksichtigung    zu    finden    hat,    und 
macht    dazu  Bemerkungen  in  vier  Punkten,    die,    weil    sie    speziell  öster- 
reichische Verhältnisse  behandeln,  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  können; 
was  aber  von  der  Wahl    und    der  Leitung  der  Lektüre    gesagt  ist,    pafst 
auch    für    unsere  Verhältnisse,    zumal  Vorschläge    über    die    zu    lesenden 
Schriftsteller  gemacht  werden.    Livius  sei  empfehlenswerter  als  Caesar  und 
Sailust.    Tacitus  sei  allerdings  kein  normaler  lat.  Schriftsteller,  aber  inter- 
essant, jedoch  nur  sehr  begabten  und  denktüchtigen  Schülern  zur  Privat- 
lektflre  zu  empfehlen,  z.  B.  der  Dialogus  de  oratore,  nicht  der  zu  schwere 
Agricola,  die  Annalen  eher  als  die  Historien.    Bleibt  also  nur  der  Livius, 
ein  Historiker,  auf  welchen  die  Privatlektüre  auch  bei  uns  in  erster  Linie 
sich  zu  richten  pflegt.     Über  Cicero    denkt  Primozic  wie  Weifsenfeis;    es 
eignen    sich    besonders    die    philosophischen    und    rhetorischen  Schriften, 
nicht    die  Briefe    zu    dieser  Lektüre.     Eignet    sich    der  Schüler    für    die 
moralisch-philosophische  Lektüre,    so  ist  er  auf  Senecas  epistulae  morales 
mid  Dialoge    aufmerksam  zu    machen.     Von    den  Dichtern    ist  Vergil  am 
besten  geeignet;    hier  mag    der  Schüler    die  in  der  Schule    ausgelassenen 
Partieen  lesen,  besonders  nach  Gollings  guter  Äneis-Ausgabe ;  sodami  etwas 
ans  den  Elegikem,  natürlich  auch  den  Horaz.    An  diesen  Vortrag  schlofs 
sich  eine    sehr    ausgedehnte  Debatte,    welche    auch    nur    auszugsweise  zu 
geben  hier  zu  weit  führen  würde.    —    Die  im  Jb.  VH,  TL  AI  erwähnten 
Winke    zw    Seh  u  lauste  ff  ung    des  Horaz    von    0.  Altenburg    sind    in- 
zwischen fortgesetzt  und  auf  das  IV.  Buch  ausgedehnt  worden.    Der  neue 
Leseplan    soll    die  Pflege    des    geschichtlichen  Interesses    durch    die  Ver- 
tiefung in  die  Lieder  eines  altklassischen  Dichters  behandeln.    Das  Inter- 
esse wendet  sich  der  Ent^lckelung  des  kaiserlichen  Roms  unter  Augustus 
in  politischer  wie  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  zu.    um  ein  Gesamt- 
bild zu  erhalten,  liest  A.  in  folgender  Ordnung:  zuerst  IV  15,  dann  IV  2. 
14.  4  von  V.  17  an    in  Zusammenhang    mit  IV  14.  6  und  Carmen    saecu- 
Itre  —  alles  dies  wird  mit  steten  Ausblicken  in  unsere  dichterische  Litte- 
ratur  und  in  die  Geschichte  unserer  Zeit    interpretiert  und  so  in  Zusam- 
menhang gebracht,    dafs  daraus    ein  Totalbild  wird    etwa  mit    dem  Titel: 
7 Das  augusteische  Zeitalter  ein  goldenes  Zeitalter^  im  Gegensatz  zu  dem 
Inhalte  des  III.  Buchs,  einer  Zeit  des  Rückgangs;  ferner  IV  9.  8  mit  dem 
Zusammenhange:     Des  Dichters    und    seines    Liedes  Anteil    an    den    Ge- 
schicken Roms,    seines  Kaisers    und    seiner  Männer,    endlich  IV  3    seine 
eigene     dichterische     Persönlichkeit.     —     In     dasselbe     Gebiet     schlägt 
F.  Heufsner,  Horaz  Od.  III  29  als  Ahschhifs  der  Lekti'tre  der  drei 
er$ten  Bücher  der  Oden,     Ein  solcher  Abschlufs,    welcher  die    einzelnen 
Momente    des  Denkens    und  Dichtens    in    einer  Art    immanenter  Wieder- 
holung noch  einmal  zusammenfafst,    ist  jedenfalls    besonders  wertvoll  und 
wiricsam.     Jene  Ode  ist  dazu    vorzüglich    geeignet.     In  diesem    klar  aus- 
geprägten,   schönen  und    charakteristischen  Gedichte    läfst  sich  die  ganze 
Lebensphilosophie  und  auch    die  Kunsttechnik  des  Dichters    vergegenwär- 
tigen —  ein  vorzüglich  propädeutisches  Mittel    zur  Kenntnis  und  Würdi- 
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gung  des  alten  Kulturlebens  und  der  Poesie  sowohl  überhaupt  wie  in- 
sonderheit der  Lyrik.  Zur  Vereinfachung  giebt  Heufsner  den  Stoff  hier 
nur  in  der  Form  der  Darbietung,  und  zwar  zunächst  den  logischen  Ge- 
dankengang der  Ode,  eine  durch  Unterstreichen  der  betreffenden  lat  Stich- 
wörter markierte  Disposition,  sodann  die  ästhetische  Würdigung  im  ganzen 
und  einzelnen,  eine  mit  Nachdruck  auf  die  Gestaltung  und  Form  sowie 
auf  den  inneren  Gehalt  gerichtete  Betrachtung.  Es  ist  ein  logisch  ent- 
wickeltes, für  die  Lebensauffassung  des  Horaz  charakteristisches  Gelegen- 
heitsgedicht: plastisch,  bilder-  und  gleichnisreich,  in  poetischer  Individua- 
lisierung, in  Kontrasten  und  humoristisch-satirischen  Wendungen  zu  einem 
lebensvollen  Gedichte  gestaltet.  Dies  wird  im  einzelnen  näher  ausgeführt, 
auch  auf  die  Homerismen  und  die  „sentimentalische*'  Dichtungsart,  die 
ethischen  Prinzipien  und  ästhetischen  Probleme  hingewiesen  und  mit  dem 
erziehlichen  Gewinn  für  den  Schüler  geschlossen. 

Beide  Abhandlungen,  sowohl  die  von  Altenburg  wie  die  von  Heufsner, 
ausgezeichnete  Muster  der  Lehrkunst,  lassen  klar  erkennen^  wie  hohe 
Aufgaben  die  sachliche  Behandlung  der  Lektüre  sich  stellt,  und  zugleich, 
welchen  ungeheuren  Fortschritt  wir  in  unseren  Tagen  in  der  Gymnasial- 
Pädagogik  gegen  früher  gemacht  haben,  wo  das  übersetzen,  ob  verstan- 
den  oder  unverstanden,  die  Hauptsache  war.  —  über  die  bei  der  Lektüre 
zu  verwendenden 

F.    Anschauungsmittel 

liegen  eine  gröfsere  Zahl  von  Äufserungen  vor.  Wir  nennen  an  erster  ; 
Stelle  K.  Tumlirz'  Vortrag  über  Neue  Stroiniingea  im  philologischen 
Unter  rieht  Er  hebt  namentlich  hervor,  wie  in  neuester  Zeit  die  Be- 
strebung zu  Tage  tritt,  den  grammatischen  Stoff  einzuschränken  und  zur 
Erzielung  eines  klareren  Verständnisses  für  das  Altertum  mehr  die  Lek- 
türe mit  sachlichen  Erläuterungen  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Zur 
Veranschaulichung  des  Lesestoffs  seien  Modelle,  genaue  Nachbildungen, 
Abbildungen,  Pläne  wie  auch  Originale  unbedingt  notwendig.  An  der 
Hand  solcher  vorgeführten  Anschauungsmittel  weist  er  nach,  wie  ver- 
schiedene Stellen  aus  griech.  und  römischen  Klassikern  ohne  sie  gar  nicht 
sachlich  zu  verstehen  sind.  Der  anziehende,  lehrreiche,  frische  und  leben- 
dige Vortrag  wird  passend  ergänzt  durch  den  des  Prof.  v.  Renner  auf 
der  Wiener  Philologenversammlung  Über  den  Wert  der  Münzkunde  für 
den  Unterricht  an  unseren  Mittelschulen.  Unter  den  Anschauungsmitteln 
zur  Vertiefung  und  Belebung  des  philologischen  und  historischen  Unter- 
richts verdient  sicherlich  auch  die  Mtlnze  einen  Platz.  Sie  ist  nicht  nur 
ein  wirkliches  Kunstwerk  aus  der  durch  sie  vertretenen  Zeit^  sie  bietet 
zugleich  ein  lebendiges  Bild  der  Kultur  einer  ganz  bestimmten  Epoche, 
dem  vielfach  auch  nocli  der  Vorzug  des  Portraits  anhaftet.  Eine  Münzen- 
sammlung ist  die  einzige  Schulsammlung,  welche  nicht  an  Wert  verlieren 
kann.  In  der  Debatte  bcgrüfstc  Dir.  Bissinger  es  aufs  wärmste,  dafs 
öffentlich    von    dem  Werte    der  Münzkunde    für    den   Unterricht    an  den 
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Mittelschulen  gesprochen  worden.  Vgl.  zu  dieser  Frage  0.  Kohl,  Über 
die  Vencendung  römischer  Münzen  im  Unterricht^  Pg.  Kreuznach  1892; 
hier  ist  eine  fast  vollständige  LitteratuiUbersicht  über  die  Numismatik  und 
das  ganze  Material  gegeben,  ähnlich  wie  dies  bei  E.  Fischer,  Bemerkunc/en 
über  die  Berti chaichtigung  der  bildenden  Kunst  im  Gi/mnasialunterricht, 
Pg.  Mors  1 892  geschieht.  Nach  einer  lehrreichen  Musterung  der  verschiedenen 
Ansichten  mit  besonderem  Hinblick  aufGuhrauers  Pg.  Wittenberg  1891 
trägt  F.  seine  eigene  Meinung  vor,  dahin  gehend,  dafs  der  genannte 
Unterricht  mit  der  poetischen  Klassikerlektüre,  auch  mit  Ciceros  IV.  Ver- 
rine  in  enge  Verbindung  zu  setzen  sei,  und  empfiehlt  zu  dem  Zweck  die 
Seemannschen  Bilderbogen  und  die  klassische  Bildermappe  Benders.  Audi 
für  die  Unterstützung  der  Horazlektüre  giebt  er  anregende  Winke.  Das- 
selbe Thema  behandelt  femer  J.  Neuwirt h.  Die  Kunstgeschichte  in  ihrer 
Beziehung  zur  Bildung  und  zum  Unterricht  der  Gegenicartj  und 
Weninger,  Zur  Frage  des  Anschauungsunterrichts  an  den  huma- 
nistischen Gf/mn.  Ersterer  spricht  sich  in  seinem  sehr  gehaltvollen  Auf- 
sätze gegen  Guhrauers  These  aus,  „dafs  der  Kunstunterricht  im  Gynm., 
wenn  er  die  entsprechende  Wirkung  thun  soll,  auf  die  antike  Kunst  be- 
^hränkt  sein  mufs".  Dieser  Vortrag,  der  wie  ein  Berichterstatter  schreibt, 
mit  überzeugender  Deutlichkeit  auf  eine  empfindliche  Lücke  des  modernen 
Unterrichtswesens  hinwies  und  eine  Reihe  treiflicher  Ratschlüge  zur  Be- 
seitigung  dieses  Ubelstandes  in  Vorschlag  brachte,  wurde  mit  langem, 
stürmischem  Beifall  aufgenommen.  -  Es  ist  dies  ein  ungemein  lehr- 
reicher Vorgang.  Man  sieht,  wie  die  Strömungen  wechseln.  Als  der  spe- 
zifisch grammatische  Betrieb  der  Lektüre  einst  an  der  Tagesordnung  war, 
wurde  die  reale  Seite,  Inhalt  und  Veranschaulichung  des  Inhalts,  vernach- 
lässigt. Nun  durch  die  Lehrpläne  die  Lektüre  und  ihr  Inhalt  zur  Herrscherin 
in  den  Gynmasien  geworden,  verfällt  man  gleich  wieder  ins  Extrem.  So- 
gleich sind  die  Stürmer  und  Dränger  zur  Stelle,  welche  den  Unterricht 
und  zumal  die  Lektüre  zu  einem  Substrat  für  angewandte  Archäologie 
machen  und  in  ihr  gar  einen  Kursus  für  moderne  Kunstgeschiclite  eta- 
blieren möchten.  Wir  können  vor  dieser  Ausschreitung  nur  warnen  und 
stellen  uns  auf  Guhrauers  bezw.  Fischers  mafsvoUen  Standpunkt.  — 
Weninger  berührt  nach  allgememen  Darlegungen  besonders  bayerisclie 
Verhältnisse,  zeigt,  wie  schwierig  es  für  den  Lehrer  ist,  die  richtige  Walil 
zu  treffen,  verlangt  deshalb,  ein  pädagogisches  Schubnuseum,  das  An- 
schauungsmittel für  alle  Gymnasialdisziplinen  vereinigt,  zu  schaffen.  Die 
Anregung  ist  dankenswert,  aber  die  Mittel?  Die  Herren  Finanzminister 
haben  sie  nicht.  Was  wenigstens  zunächst  erreichbar  ist,  ist  der  dringende 
Rat  an  Herausgeber  und  Verleger,  alle  Schultexte  und  Schulbücher  mög- 
lichst mit  Karten  und  Situationsplänen,  geeignctenfalls  auch  mit  einzelnen 
Iliustrationen  auszustatten. 
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G.    Schriftliche  Übungen. 

E.  Gschwind,  Die  Übersetzungen  aus  dem  Deutsclien  in  die 
beiden  altklassischen  Sprachen  betont  in  behaglicher  Breite,  aber  mit 
voller  Sachkenntnis  und  der  Umsicht  eines  durch  reiche  Erfahrung  ge- 
schulten Lehrers  die  Notwendigkeit  dieser  Übungen  und  bespricht  die 
Übungsbücher  mit  und  ohne  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Inhalt  im  em- 
zelnen:  S.  3 — 17  die  Notwendigkeit  des  Ubersetzens,  17 — 58  von  den 
Übersetzungsbüchern,  58 — 68  von  dem  Philologendeutsch,  S.  10  eine 
Polemik  gegen  Chr.  Wii'ths  abweichenden  Standpunkt  (Jb.  VI,  IV  53). 
Auch  die  Grammatik  und  die  Ubersetzungsbücher  Scheindlers,  wie  sie 
jetzt  sind,  finden  keine  Gnade  vor  des  Verf.  Augen.  —  Im  Prinzip  ver- 
wirft aber  Schmalz,  Das  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
selten  in  das  Lat  gleich  Eckstein  wenigstens  für  die  unteren  Klassen 
jedes  Übungsbuch,  weil  es  durchaus  entbehrlich  und  in  methodischer  Be- 
ziehung geradezu  verwerflich  sei.  Wertvoll  sei  die  Unmittelbarkeit  des  Unter- 
richts, die  Bildung  des  Ohres,  und  von  erzieherischem  Werte  eine  vom 
LT)ungsbuch  frei  gewordene  Lehrweise.  Das  mündliche  Verfahren,  welches 
die  grammatischen  ÜT)ungen  in  der  Klasse  selbst  an  der  Hand  des  Ge- 
lesenen vornimmt,  bestellt  nach  Schmalz  in  Tauberbischofsheim  seit  zwölf 
Jahren.  —  Wir  haben  über  seinen  Wert  öfters  in  diesen  Jbb.  gesprochen. 
So  sehr  wir  ein  Freund  desselben  sind,  können  wir  doch  das  Schmalzsche 
Verfahren  für  jeden  Lehrer  und  für  jede  Klasse  kaum  verwendbar  finden. 
Namentlich  ein  Anfänger  düi-fte  gut  thun,  der  Führung  erfahrener  Schal- 
männer  sich  anzuvertrauen.  Er  spreche  die  Sätze  des  Übungsbuches  laut 
vor  und  verlange  die  Übersetzung  von  Schülern,  die  das  Buch  nicht  auf- 
geschlagen haben  dürfen. 

Nach  dem  Hauptziele  des  lat.  Unterrichts  in  den  Lehrplänen  kann 
die  Schreibübung  nur  im  Dienste  der  Lektüi-e  stehen,  ihren  Stoff  aus  ihr 
entnehmen  und  durch  Reduktion  des  Vokabelschatzes  auf  das  in  der  Lek- 
türe entlialtene  Sprachmaterial  dessen  Befestigung  herbeiführen.  Mehr 
läfst  sich  bei  der  Verminderung  der  Stundenzahl  heute  nicht  erreichen. 
Das  sollte  auch  Grumme  bedenken,  welcher  wie  die  Süddeutschen  den 
innigen  Ansclilufs  unserer  preufsischen  Übungsbücher  für  die  oberen  Klassen 
an  die  Lektüre  rügt.  Aus  Bayern  stimmt  unseren  dahin  gehenden  Aas- 
führungen in  Jb.  VI,  IV  in  einer  Kritik  dieses  Jahrgangs  (1891)  J.  Fleisch- 
mann bei,  welcher  ausdrücklich  betont,  die  stilistischen  Arbeiten  seien  auf 
das  zum  Verständnis  der  Autoren  notwendige  Mafs  einzuschränken  and 
von  der  Reifeprüfung  auszuschliefsen.  Es  ist  natürlich  das  Hinübersetzen 
hier  gemeint.  Dazu  vergleiche  man  Th.  Vogel,  Das  lat,  Skriptum  in 
der  Oberklasse  des  Gt/m.  Mit  dem  aus  gründlicher  Erfahrong  hervor- 
gehenden Urteil  dieses  niliig  abwägenden  Schulmannes  kann  man  dorchaas 
einverstanden  sein.  Er  rät,  den  Schülern  der  Oberklassen  wenn  über- 
haupt,  so  nur  ein  solclies  Übungsbuch  in  die  Hand  zu  geben,  welches  zu 
Übungen    in    raschem  mündlichen  übersetzen  sich  eignet,    und  zeigt,  wie 
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der  Ausfall  des  lat.  Aufsatzes  durch  das  richtig  angewandte  Skriptum 
gedeckt  werden  kann.  Im  übrigen  urteilt  er  über  den  Stil  Ciceros  ganz 
wie  oben  Fauth  (S.  6)  u.  a.  —  Der  Aufsatz  von  Fei.  Brüll,  Über 
die  methodische  Behandlung  der  Klassenarbeiten  in  den  Fremdsprachen, 
hält  auch  jetzt  noch  die  Warnung  vor  der  Überschätzung  des  Extempo- 
rales für  zeitgemäfs.  Die  schriftlichen  Klassenarbeiten  sind  als  Vor- 
Qbnngen  für  die  schriftlichen  Prüfungsleistungen  zu  betrachten,  also  nicht 
sowohl  als  Probe,  denn  als  Übung  zu  behandeln.  Man  überlasse  die 
Schüler  nach  Niederschrift  des  Diktats  dabei  nicht  sich  selber:  die  fertige 
Arbeit  bilde  wie  beim  Herübersetzen  das  Produkt  gemeinsamer  Arbeit  des 
Lehrers  mit  den  Schülern.  In  diesem  Falle  ist  der  Schüler  erleichtert 
und  die  Arbeitszeit  für  den  Unterricht  nicht  verloren.  Dies  wird  im  ein- 
zelnen weiter  ausgeführt  und  der  Nutzen  dieser  gemeinsamen  Arbeit  er- 
läutert Auch  der  Lehrer  wird  bei  der  Molochsarbeit  der  Korrektur  er- 
leichtert. In  jedem  Tertial  sei  dann  höchstens  eine  wirkliche  Probearbeit 
vonnöten.     Dieser  Rat  ist  verständig  und  beherzigenswert. 

IL   Römische  Litteraturgeschichte. 

Die  stärkere  Betonung  der  Lektüre  im  altsprachlichen  Unterricht, 
wie  sie  in  den  Lehrplänen  von  1892  nachdrücklich  eingeschärft  wird,  hat 
nicht  nur  eine  erneute  Sichtung  des  auszuwählenden  Lesestoffes  und  die 
Bildung  neuer  Kanons  erfordert,  sondern  nötigt  auch  zur  Einpassung  der 
gelesenen  Abschnitte  in  einen  litterargeschichtlichen  Rahmen.  Man  wird  gut 
thun,  dem  Vorschlage  von  0.  Weifsenfcls  folgend  aus  den  nicht  gelesenen 
Abschnitten  das  Wenige  auf  der  Schule  Gelesene  zu  vervollständigen,  da- 
mit der  klassische  Unterricht,  nachdem  ihm  der  gröfste  Teil  der  Jugend- 
kraft so  viele  Jahre  hindurch  gewidmet  worden  ist,  seine  Zöglinge  mit 
einem  leidlich  vollständigen  Bilde  des  antiken  Geisteslebens  entlasse.  Der 
Schulunterricht  allein  vermag  bei  der  Fülle  der  ihm  obliegenden  Aufgaben 
dieses  Ziel  nicht  zu  erreichen;  es  bleibt  also  nur  übrig,  dafs  das  Privat- 
studinm  auf  den  oberen  Stufen  hier  ergänzend  eintrete.  In  willkommener 
Weise  bietet  nun  F.  Aly  in  seiner  Geschichte  der  römischen  Litteratvr 
demselben  Leserkreise,  dem  er  das  Leben  des  Cicero  (1891)  und  des  Horaz 
(1893)  erzählt  hat,  also  den  reiferen  Schülern  unserer  Gymnasien,  beson- 
ders den  Primanern,  aber  auch  Studenten  eine  vortreffliche  Einführung  in 
die  römische  Litteraturgeschichte  unter  Beschränkung  auf  das  Wesentlichste 
wui  mit  Beigabe  ausgewählter  Proben  im  Urtext  und  in  der  Übersetzung. 
Das  eidographische  Prinzip  ist  dabei  festgelialten,  ohne  die  Betrachtung 
der  einzelnen  Schriftsteller  zu  zerreifsen.  Ein  in  aller  Kürze  gut  orien- 
'  lierender  Abschnitt  über  Volk  und  Sprache  leitet  die  Darstellung  ein; 
sie  schliefst  mit  den  lat.  Grammatikern  und  Kirchenvätern,  ist  friscli  und 
lebendig,  in  fesselnder  Sprache  geschrieben.  Kurz,  wir  glauben  wohl,  dafs  der 
reifere  Schüler  das  gut  ausgestattete  und  (bei  355  Seiten)  billige  Buch  (7  Mk.) 
aas  der  Schülerbibliothek  gern  entnelimen  und  mit  Nutzen  lesen  wird. 
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Noch  flotter  und  interessanter  im  Stil,  freilich  mehr  für  ein  gebildetes 
weiteres  Publikum  geschrieben  ist  die  Römische  LitteraturgeschicJite  von 
Prof.  Th.  Birt  (Marburg),    „in  fünf  Stunden  gesprochen",   wie  der  Titel 
sagt,  ein  kleines  Büchlein,    das  man  trotzdem    in  jeder  Schülerbibliothek 
gern  sehen  wird,  weil  es  in  noch  kürzeren  Zügen  als  Aly  eine  gute  Über- 
sicht über  die  ganze  römische  Litteratur  bis  ins  Mittelalter  hinein  bietet 
mit    knapper,    aber    treffender  Charakteristik    der  Schriftsteller  und  ihrer 
Werke,    ihres  Einflusses    auf  spätere  Zeiten,    sowie  mit  Berücksichtigung 
der    politischen    Zeitgeschichte.     Cicero    wird    hier    in    seiner  Bedeutung 
richtig  und  unparteiisch  gewürdigt;    Caesar,  Livius,   Sallust,  Vergil,  Ovid, 
das  augusteische  Zeitalter  treten  lebendig    vor  uns.     Birt  zeichnet  nur  in 
wenigen  Strichen,    während  Aly  über  Leben    und  Werke  eingehender  be- 
richtet und  so  lehrreiche,  abgerundete  Bilder  giebt. 

Ausführlicher  als  in  seiner  Litteraturgeschichte  behandelt  Aly  Horaz, 
ff  ein  Leben  vnd  seine  Werke  in  einem  unter  gleichem  Titel  erschienenen 
Büchlein  der  Gütersloher  Gymnasialbibliothek,  also  auch  für  reifere 
Schüler,  in  fliefsendcr,  für  sie  verständlicher  Sprache;  nur  hätten  wir  der 

*  * 

besseren  Übersicht  wegen  mehr  überschriebene  Abschnitte  gewünscht.  — 
Erwähnt  sei  hier  auch  die  Pg.-Abh.  von  Dir.  W.  Gidionsen,  Studien  ' 
2u  den  Litter aturhriefen  des  Horaz,  Sie  beginnt  mit  einer  Gliederung 
der  Epistel  an  Augustus,  —  einer  vortrefflichen,  ausführlichen  Disposition  . 
—  worauf  ein  Abschnitt  „Horaz  und  die  Litteratur  seiner  Zeit*'  folgt,  \ 
geeignet,  die  Zeit  des  Horaz  und  seine  Stellung  in  der  so  erregten  1 
litterarischen  Epoche  verständlich  zu  machen;  den  Schlufs  bilden  über-  ■ 
Setzungsproben  einiger  Stellen  jener  Epistel,  entnommen  aus  des  Verf. 
uns  vorliegender  Übersetzung  der  ganzen  Epistel  vom  Jahre  1865. 

Bekanntlich  wirkte  der  fromme  Vergil  am  unvergänglichsten  auf  alle 
römische    und    christliche    Folgezeit    durch    sein    6.  Buch    ein,    mit    der    ■ 
Schilderung  der  Unterwelt.    Die  Seele  findet  ihren  Richter;  sie  wird  ein-    , 
gehen  zu  ewiger  Seligkeit  oder  ewiger  Klage  in  die  Unterwelt.     Vergil    ' 
hat    dem    Christentum    des  Mittelalters    seine  Hölle    gegeben,    sagt    Birt 
a.  a.  0.  120.     Das  ist  der  Punkt,  wo  eine  sehr  gründliche  und  lehrreiche 
Pg.-Abh.    von    Scher  mann,    Zu    Vergils    Vorstellungen    vom    Jenseits 
einsetzt,  um  nach  einer  in  leitenden  Gesichtspunkten  gegebenen  Betrachtung 
der  ganzen  vorvergilischen  Eschatologie  die  schwierige  Frage  der  Sibylle 
und  der  Sibyllinen,   ihres  Zusammenhangs  mit   vergilischen   Gedanken  in 
kritischer  Erörterung  zu  prüfen  und  dann  zu  zeigen,   dafs  im  A.  T.  und 
namentlich  in  den  späteren  Apokr}'phen   ein  der  vergilischen  Scliildemng 
vielfach  ähnliches  Bild  der  Unterwelt  sich  findet,    endlich   den  Gründen 
dieser  Parallelen  nachzuforsclien.     Allen  Vergilerklärern  sei  diese  höchst 
nützliclie  Schrift  empfohlen. 


Latein.  VI,  3 

ir-- 


(V 


IL  Schiilgrammatiken. 

Wie  in  früheren  Berichten  an  dieser  Stelle  über  den  Inhalt  und  die 
Einrichtung,  so  ist  im  letzten  Jb.  Vll  über  den  Umfang  der  Schul- 
granimatik  zur  Einleitung  dieses  Abschnitts  gesprochen  worden. 

Leider    mufs    auch   jetzt    bestätigt  werden,    dafs   die  Ansichten    der 
pädagogischen  Stimmführer  über  Umfang  und  Einrichtung  der  lat.  Schul- 
erammatik    noch    ziemlich  weit  auseinandergehen.     Früher    war    man  be- 
kanntlich bestrebt,  dem  Schüler  ein  mehr  oder  minder  ausführliches  Lehr- 
bnch  in  die  Hand  zu  geben,  das  für  ihn  ein  brauchbares  Hilfsmittel  bei  der 
häuslichen  Wiederholung  der  durchgenommenen  Regeln  sein  und  zum  Nach- 
schlajren  bei  Her-  und  Hinübersetzungsarbeiten  dienen  sollte.     Dann  kam 
die  Zeit  —   und  sie  ist  noch  nicht  vorüber  —    der  kurzgefafsten  Lehr- 
hächer,  in  denen  nur  der  zum  Auswendiglernen  bestimmte  Stoff  verzeichnet 
war.     Über  die  grofsen  Gefahren  derselben  ist  Jb.  VIL  VI  45  f.  geredet 
worden.     Neuerdings    mehren  sich  aber    diejenigen  Grammatiken,    welclie 
wie  die    von  Deecke,  Landgraf,  Fritzsche,  Harre,  Schmalz,  Ziemer    einen 
Mittelweg  einschlagen,  und  ebenso  mehren  sich  die  Stimmen  derer,  welche 
Tira  der  sprachlich-logischen  Schulung    und    der  neuen    der  Lektüre    nach 
den  Lehrplänen  eingeräumten  Stellung  willen  für  die  lat.  Schulgrammatik 
«ine  nicht    zu  knappe  Systematik    und  ausreichende  Berücksichtigung  der 
P^rscheinungen  in  den  Schulschriftstellem  fordern.     Und  mit  vollem  Recht. 
Denn  die  verkürzten  Grammatiken  haben  noch  zwei  früher  nicht  enNälinte 
('beistände  im  Gefolge.     Jene  behalten  mit  ihrer  Einschränkung  der  gram- 
matischen und  Formenerklärung    der  Thätigkeit  des  Lehrers    zu  viel  vor. 
Es  genügt  nicht,  dafs  der  Lehrer  die  nötigen  Ergänzungen  giebt,  oder  es 
reifst  grofse  Unsicherheit  ein,  da  doch  kaum  zu  hoffen  ist,  dafs  sämtliche 
Schüler  des  Lehrers  erläuternde  und  ergänzende  Bemerkungen  sich  merken 
Averden.     Der  Schüler  mufs  vorkommendenfalis  ein  Hilfsmittel  in  der  Hand 
haben,    aus    welchem    er    sich  Aufklärung    holen    kann.     Je  kürzer  und 
Skelett  artiger    aber    die  Grammatik,    desto  mehr    nimmt  ihre  Behandlung 
und  Einübung    die  noch  mehr  als  früher  angespannte    und  gehäufte    und 
zeitlich  doch  so  beschränkte  Thätigkeit  des  Lehrers  in  Anspnich.    Da  der 
Schüler  femer  bei  den  häuslichen  Übersetzungen    ins  Lat.   keine  Hilfe  in 
sriiicr  kurzen  Grammatik  findet,    mufs  der  Lehrer  auch  hier  für  die  ver- 
>chiedenen  Befürfnisse  in  der  Stunde  sorgen  und  einhelfen,  und  auch  das 
kostet  Zeit,    und    die  stilistische  Fertigkeit    geht    zurück.      Eine    weitere 
Gefahr    entsteht    für    die    Kenntnisse    der    künftigen  Philologen.     Unsere 
Schtüer  verlassen  grammatisch    und  stilistisch  weniger  gebildet    das  Gym- 
nasium und  die  späteren  Philologen  unter  ihnen  treten  mit  weit  geringeren 
$2Tammatischen    Kenntnissen,    als  wir  sie  heute   besitzen,    ins  Amt;    denn 
was    man    in    neun  Schuljahren    weniger    an  Grammatik  erlernt  hat,    ist 
später    nur    schwer   einzuholen.     Dieser    unvermeidliche    Rückgang   jenes 
>prachlichen  Wissens,    welches    das  Rückgrat    aller  Sprachkenntnisse    ist, 
eröffnet  eine  traurige  Perspektive  für  die  Zukunft,  und  schon  aus  diesem 
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(jriinde  mufs  man  wünschen,  dafs  die  lat.  Schulgrammatik  als  die  Haupt- 
Grammatik  des  Gymnasiums  einen  nicht  zu  knappen,  sondern  systematisch 
möglichst  voUständigeti  Zuschnitt  erhalte  und  nicht  blofs  die  notwendigen 
nackten  Thatsachen  lehre,  sondern  auch  Erklärung  und  kausale  Verknüpfung 
der  in  der  Schullektüre  vorkommenden  Spracherscheinungen  in  bündiger 
und  klarer  Form  berücksichtige.  Kurz,  mehr  Fleisch  und  Blut,  weniger 
Knochen!  Mehr  Pragmatik!  Man  kann  wohl  so  und  so  viel  gramma- 
tische Thatsachen  aus  dem  Unterricht  verbannen,  aber  man  kann  sie 
nicht  abschaffen.  Solange  Livius  und  die  Dichter  gelesen  werden,  mufs 
die  Jugend  auch  ihre  Fonncn  kennen.  Und  es  entspricht  gar  nicht  ein- 
mal dem  „Sinn  und  Willen"  der  Lehrpläne,  möglichst  gekürzte  Lehrbücher 
der  lat.  Grammatik  in  den  Gymnasien  zu  gebrauchen. 

Auf  diesem  hier  dargelegten  und  neuerdings  wieder  mehr  als  richtig 
erkannten  Standpunkte  stehen  Männer,  deren  Stimme  im  Rate  der  Pädagogen 
etwas  gilt,  wie  P.  Cauer,  Ileynacher,  Schmalz,  Fügner,  Franz 
Müller,  Gerstenecker,  Gillhausen,  Th.  Vogel,  Weisweiler,  s.  oben 
S.  18.  Zu  ihnen  gesellt  sich  nun  v.  Kobilinski,  der  XJ.  II,  55  bemerkt,  es 
sei  ganz  unrätlich,  den  Lehrstoff  der  Syntax  durch  Beschneidung  ihres  Inhalts 
zu  reduzieren.  „Zunächst  müfste  hier  der  praktische  Grund  den  Ausschlag 
geben,  dafs  ein  Lehrbuch  den  Wünschen  einer  gröfseren  Zahl  von  Be- 
nutzern eher  durcli  den  reicheren  Inhalt  als  durch  Kürzung  gerecht  wird; 
denn  eine  Regel  zu  streichen  macht  keine  Sch\Nierigkeit,  etwaige  Zusätze 
und  Ergänzungen  aufzunehmen  ist  unbequem.  Ferner  gestattet  der  um- 
fangreichere Stoff  eine  gröfsere  Freiheit  des  Unterrichts,  welche  für  diese 
grammatische  Disziplin  in  den  oberen  Klassen  wünschenswert  und  bei  der 
Verschiedenariigkeit  der  Lektüre  geboten  scheint.  Überhaupt  aber  ist 
die  Entsclieidung  über  die  Undichtigkeit  einer  Regel  schwer  zu  fällen, 
und  kaum  wird  sicli  eine  Bemerkung  finden  lassen,  die  nicht  dem  Gt*- 
bäude  der  Syntax  derartig  cingeftlgt  ist,  dafs  ihre  Loslösung  die  Festig- 
keit desselben  lockern  könnte.  Darum  ist  es  ein  Verdienst,  die  billige 
Popularität,  welche  manche  neuen  Lehrbücher  durch  die  Kürzung  des 
grammatisclien  Stoffes  erstreben,  zu  verschmähen  und  der  Syntax  den  In- 
halt nicht  zu  entziehen,  der  sie  befähigt,  die  Schtüer  bis  zum  Abschlufs 
des  grammatischen  Unterrichts  zu  begleiten." 

Diesen  von  so  gewichtigen  Seiten  ausgesprochenen  Grundsätzen  ver- 
mag die  neue  Lat,  Schulgrammatik  von  Franz  Friedersdorff  nicht 
voll  zu  genügen.  Sie  gehört  mit  ihrem  Umfange  von  188  Seiten  auch 
zu  der  Klasse  der  „komprimierten"  Grammatiken  und  sollte  ursprünglich 
eine  verkürzte  Bearbeitung  des  alten  Zumpt  im  Sinne  der  heutigen  Päda- 
K'ogik  und  der  jüngsten  preufsischen  Schulreform  werden.  Aber  vom  alten 
Zumpt  wird  man  wenig  wiederfinden,  weit  eher  Ähnlichkeit  mit  der  Gram- 
matik von  EUendt-Seyffert.  Das  Bestreben,  „sich  der  Kürze  zu  be- 
tleifsigen",  ist  dem  Verf.  gelungen,  aber  was  er  aus  dem  Lehrstoff  als 
entbehrlich  ausgeschieden,  ist  so  viel,  dafs  seine  Absicht,  den  Rat  suchen- 
«len  Schüler  nicht  im  Stich  zu  lassen,  nur  zu  oft  vereitelt  wird.     Obwohl 
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die  Herrschaft  des  Ciceronianismus    durch  die  neuen  Lehrpläne  endgültig 
ahgethan  ist,  baut  Verf.  seine  Regeln  dennocli  nur  auf  der  Sprache  Ciceros 
und  Caesars  auf.     Ja,    nicht  einmal  auf  der  Sprache    aller  Schulschriften 
Ciceros.     Nur  ein  Beispiel.     Während  Cicero    sagt    (vgl.  Ziemer  lat.  Gr. 
§   304  II,    Anm.    1):    Nego  in  tSicilia    qnidquam   fuisse,   quin    conqumerit^ 
(Hier:   XuUum  patiehatur  esse  diem  Hortensius,  quin  in  foro  diceret  —  lehrt 
Fried.  §   177,   1:    „Q/zi/i    steht    konsekutiv    fttr    das    RelatiMim  qui  non^ 
aber  nicht  für  die  obliquen  Kasus!"     Und  Livius    geht   trotz  seiner    nun 
bevorzugteren  Stellung  ganz  leer  aus.      v.  Kobilinski    in  seiner  Rez.  ZG. 
1894,   154  ff.    hat    dem  Verf.    also    mit  Recht  bewiesen,    dafs  das  soge- 
nannte Schullatein  dieser  Art  nicht  einmal    eine  Verminderung  des  gram- 
matischen Stoffes  erzielt,    dafs  vielmehr  der  weitere  Umfang    der  Sprach- 
gesetze    ihren  Inhalt    vereinfacht.     Daher    müfsten  Regeln  fallen,    die  für 
«lie  Historiker  nicht  passen.     Andererseits   erlaubt  es  uns  der  Raum  liier 
nicht,  zu  zeigen,  wieviel  Nichtentbehrliches  in  dieser  Grammatik  vergebens 
gesacht  wird.     Die  Beispiele    für    die  Kasuslehre    bewegen  sicli   meist  in 
allgemeinen  Sätzen  oder  sind  aus  Caesar,  selten  eins  aus  Xepos.     Stimmt 
ilas  mit    den  Lehrplänen,    welche    induktive    Ableitung    der    Regeln    aus 
passenden  Beispielen  der  Klassenlektüre  fordern?     Was  nützen  dem  Quar- 
taner Beispiele  aus  Caesar,  der  nicht  seine  Lektüre  ist?     Die  Lehren  der 
Sprachwissenschaft    sind    oft    vernachlässigt,    obwohl    sie    in    der    Syntax 
wenigstens  ein  Recht  auf  Beachtung  haben.      So  ist   gänzlich  verunglückt 
'Ke  Hauptregel  §  105  über  den  Abi.  comp.,  ferner  ist  der  Abschnitt  über 
Infinitiv,  Acc.  c.  inf.,  Nom.  c.  inf.  ganz  nach  der  alten  Schablone  unserer 
meiiiten  Grammatiken  geschrieben  trotz  Surbers  von  der  Wissenscliaft  an- 
erkannten Lehren,  welche  das  Verkehrte  des  üblichen  Vei*fahrens  soinienklar 
^^eweisen.     Und  das  faktische  quod^  welches  seiner  Verwendung  nach  mit 
'lern  kausalen  qiwd  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat,  wird  doch  unter  die 
Kausalsätze  §  179  gemischt,    §  162B    ähnlich    der  Indikativ    nach  Ver- 
aDgemeinerungen    mit    quisquis,    utut  etc.  unter  die  Hauptsätze  ohne  jede 
Bemerkung  eingefügt.     Mufs  man  ferner  in  Fällen  wie  §   162AimDeut- 
>chen  den  Konjunktiv  gebrauchen?     Der  Indikativ  ist  sehr  wohl  statthaft. 
Wie  stimmt  ferner  §  155  Anm.   1    zu    dem  Anfang    von  §   125:  „Wenn 
der  Infinitiv  sein  eigenes  Subjekt  (wirklich?)  hat,  so  steht  dies  im  Akku- 
■iativ?"     Nach  dieser  wunderbaren  Regel    müfste  doch  auch    das  Subjekt 
iin  Satze    mit    Inf.  histor.  im  Akkusativ    stehen.     Diesen    und    ähnlichen 
zahlreichen  Mängeln,    unter  denen  aber    die  nicht  genügende  Zuverlässig- 
keit,   die  traditionelle,    zum  Teil  unwissenschaftliche  Fassung    der  Regeln 
am  schwersten  empfunden  wird,    stehen  freilich    nicht  unbedeutende  Vor- 
züge gegenüber.     So  ist  die  Form  der  Regeln  selbst  meist  geschickt,  kurz 
and    bündig,    so   dafs  sie  leicht  eingeprägt    und  gemerkt  werden  können. 
Xicht  wenige  Abschnitte  verraten  durch  ihre  ganze  Anordnung  der  Teile 
pädagogische    Erfahrung   und    den    sicheren  Takt    des   Praktikers.     Eine 
neue    Schulgrammatik    darf    zwar    selten    auf    einen    allgemeinen    Beifall 
rechnen,    selbst  wenn  sie  von  einem  her\'orragenden  Schulmanne    verfafst 
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ist,  doch  diese  von  Fried.  >vird  um  so  weniger  dai-auf  rechnen  köimen, 
als  wii-  bewährte  Grammatiken  dieses  Genres  schon  in  Holzweifsig,  Schultz- 
Wetzel  und  Ellendt-Seyfferts  neuester  Auflage  besitzen.  Er  hätte  al^o 
einem  Lehrprinzip,  das  von  Vertretern  einer  besseren  Geistesrichtung 
schon  verurteilt  wird,  nicht  ein  solches  Zugeständnis  machen  sollen, 
indem  er  den  Stoff  noch  mehr  beschnitt  und  prefste  und  es  noch  ein 
l)aar  Druckbogen  billiger  that  als  seine  Vorgänger.  Kurz,  diese  Gram- 
matik, so  bestechend  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  ist,  hat  durchaus 
keine  Daseinsberechtigung  in  irgend  welcher  hervorragenden  Eigenart,  wie 
sie  z.  B.  den  Grammatiken  von  Landgraf,  Harre,  Wagener-Schmalz,  ja 
selbst  Stegmann  zuerkannt  wird.  Man  mufs  sie  darum  fragen  Die,  cur 
hie?  Ein  Dnickfehlerverzeichnis  fehlt,  aber  S.  151  steht  einmal  ^kon- 
dizinale'*,  §  162A  mufs  das  Komma  vor  „Gegenwart"  hinter  dem  Worte 
stellen  u.  a.  m.  Die  Fassung  von  §  200  verleitet  den  Schüler  zu  dem 
Glauben,  es  gebe  keine  Relativsätze  im  Indikativ. 

Ebensowenig  konnten  wir  Jb.  VII,  VI  53  die  Notwendigkeit  der  Neu- 
bearbeitung von  Landgrafs  Lat  Schulgrammatik  für  -norddeutsche 
Gymnasien  durch  II.  Fritz  sehe  einsehen.  Allerdings  lag  damals  nur 
erst  die  Formenlehre  vor;  aber  in  unserer  Überzeugung  kann  uns  die  in- 
zwischen eingetroffene  Syntax  nicht  wankend  machen.  Um  aber  nicht 
mifs vorstanden  zu  werden,  bemerken  wir  gleich  vorweg,  dafs  diese  Neu- 
bearbeitung an  sich  eine  mülievolle  und  sorgfältige,  also  keine  üble  ist; 
sie  entspricht  ganz  unseren  Grundsätzen,  die  oben  ausgesprochen  sind  und 
die  man  auch  in  dem  Vorworte  lesen  kann  —  aber  wir  hielten  und  halten 
noch  die  Umarbeitung  selbst  für  nicht  nötig,  weil  das  Neue  zu  wenig  ein- 
schneidend und  wesentlich  und  Landgrafs  Lehrbuch  selbst  ein  vorzüg- 
lichcs,  ohne  weiteres  für  unsere  Verhältnisse  brauchbares  ist.  überdies 
ist  der  Umfang  beider  Bücher  ziemlich  derselbe.  Was  nun  die  Syntax 
anbetrifft,  so  werden  die  Fufsnoten  wie  schon  in  der  Fonueulehre  nicht 
jedermann  gefallen,  obwohl  anzuerkennen  ist,  dafs  die  Anwendung  der 
Petitschrift  das  minder  Wichtige  besser  abhebt.  Ein  gröfserer  Unter- 
schied macht  sich  bei  Fritzsche  eigentlich  nur  im  Anhange  bemerkbar. 
Hier  ist  der  stilistische  Stoff  abweichend  von  Landgraf  mehr  für  die 
Zwecke  des  Ilerübcrsetzens  mit  vollem  Rechte  zugeschnitten,  daneben 
bedeutend  verkürzt,  dafür  sind  einige  wichtige  Synonyma  neu  hinzuge- 
kommen, die  Metrik  ist  auf  Horaz  ausgedehnt  und  der  Anhang  noch  um 
(las  Kapitel  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  bereichert.  Das  sind  jedenfalls 
dankenswerte  Zugaben  des  tüchtigen  Granunatikers,  dessen  grundsätzlichem 
Standpunkt  hinsichtlich  dessen,  was  dem  Bedürfnis  der  Schüler  entspricht, 
man  nur  zustimmen  kann,  doch  bleibt  abzuwarten,  ob  sein  Werk  neben 
Landgraf  in  unseren  Schulen  sich  heimisch  machen  wird. 

Den  Bedürfnissen  unseres  heutigen  durch  die  Lehrpläne  bestimmten 
lat.  Unterrichts  entspricht  auch  die  neue,  2.  Auflage  von  Harr  es  Lat. 
Schulgrannnatik,  deren  IL  Teil:  Die  Santax  im  Berichtsjahre  erschien, 
während    die  Formenlehre    in  3.  Aufl.    bereits    im    Jb.   1891  IV  58    be- 
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sprechen  werden    konnte.     Ganz  wie    diese    gewährt  die  Syntax,    die  uns 
nnr  in  einzelnen  Partieen  dtirr  und    lückenhaft  erscheint,    in  den  meisten 
Sachen  auch  dem  vorgeschrittenen  Schtüer  umfassende  Belehrung  und,  wo 
es  wünschenswert,    lichtvolle  Deutung  der  Erscheinungen.     In  diesem  mit 
bekannter  Meisterschaft  wohlgegliederten  System  hebt  sich  das  Wichtigste, 
der   wirkliche    Lernstoff   von    dem    minder   Wichtigen,    aber    gelegentlich 
Nötigen  klar    erkennbar  ab.     Auch  die  kaum    anfechtbare  Zuverlässigkeit 
der  gesamten  lehren   ist    hinreichend    bekannt    und    anerkannt.     Neu  ist 
die    Paginierung    des    Anhangs    mit    römischen    Ziffern.     Er    enthält    auf 
9  Seiten    das  Wichtigste    über    Silbenmessung    und   Verslehre,    auch    mit 
Rücksicht  auf  Horaz,    auf   weiteren  13  Seiten  die    dichterischen  Formen, 
die  Besonderheiten  der  vor-  und   nacliklassischen  Sprache  in  Formenlehre 
und  Syntax,    so  dafs  der  Schüler  hier  mehr    findet  als  in  anderen  Schul- 
irrammatiken,    wie  man    denn    heutzutage  von    einer  Schulgrammatik  ver- 
langen mufs,    dafs  sie  möglichst  alles  Typische  und  Charakteristische  der 
Sprache  der  Schulschriftsteller  in  geklärter,  systematischer  Form  darbiete. 
Es  fehlt  hier  also  auch    nicht  eine  Belehrung    über  Tropen  und  Figuren, 
Satzbau  und  Wortstellung;  die  stilistischen  Bemerkungen  nehmen  24  Seiten 
m  (Landgraf  und  Ziemer  etwa  30,  Fritzsche  27,  Friedersdorff  13  Seiten, 
ohne  die  „Wortstellung^    mitzurechnen).     Han*es    nach  Fonn    und  Inhalt 
tilclitige  Syntax    nimmt    endlich,    ganz    im  Sinne  der  Lehrpläne,    vielfach 
Rücksicht  auf  die    übrigen  Schulsprachen,    namentlich    in    den  Fufsnoten. 
Sie  gehört  zu  den  besten,    die  wir  besitzen,    und  ist  überhaupt,    ohne  es 
aaf  dem  Titel    auszuposaunen,    den  Lchrplänen    nach   jeder  Richtung  hin 
entsprechend. 

„Nach  dem  Urteil  Sachkundiger  entsprach,^  wie  Stegmann  im  Vor- 
wort zur    neuen,    6.  Aufl.  seiner  Lat,  Schvlgrammatik    bemerkt,    „auch 
diese  schon  in  ihrer  bisherigen  Gestalt  den  neuen  Lehrplänen."    Das  Ziel 
der  Lehrpläne  kann  ein  tüchtiger  Lehrer  mit  jeder  Grammatik,   auch  mit 
einer  mangelhaften  und  aufs  knappste  zugeschnittenen,  erreichen,  nur  wird 
die  Arbeit    ihm    und    den  Schüleni,    die  den    fehlenden  Stoff    durch    den 
mandlichen  Unterricht  aufnehmen  müssen,    sehr  viel  saurer  und  schwerer. 
Wir  geben  zu,    dafs   sie    bei  Stegmann    das  Wesentlichste    finden.     Denn 
nachdem  die  4.  Aufl.  gegen  die  dritte  durch  Aufnahme  der  „Grammatisch- 
stilistischen  Bemerkungen**    um  9  Seiten    gewachsen    war  —  ein  Umfang 
von  232  Seiten,  der  seitdem  geblieben  ist  —  gehört  das  Buch  allerdings 
nicht  zu  der  Klasse  der  aufs  äufserste    gekürzten  Lerngrammatiken.     Die 
Abiinderungen  in  der    neuesten  Aufl.  beschränken    sich    auf  Einzelheiten; 
nur  der  Abschnitt    über    die  Präpositionen  ist    auf   mehrseitigeu  Wunsch 
we:*entlich    erweitert    worden.     Dafs    diese    Grammatik,    oft    den  EUendt- 
Se>*ffert  aus  altem  Besitzstand    verdrängend,    eine  so  unglaublich   sclnielle 
Verbreitung  fand,    verdankte    sie    manchen  Vorzügen,    die  sie  vor  älteren 
Schwestern  voraus  hatte,  und  Jugend  nicht  ohne  Tugend  reizt  immer  noch 
mehr  als    altgewordene  Tugend  — ;    nun    sind    aber    dem  Stegmannschen 
Lehrbuche  höchst    achtbare,    gleich-  oder  in  vielen  Punkten    mehrwertige 
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Konkurrenten  erwachsen,  und  es  bleibt  abzuwarten,  ob  sie  ihm  nicht  das 
Feld  streitig  machen.  Ref.  enthält  sich  hier  jedes  weiteren  Urteils,  um 
dem  streitlustigen  Verf.  nicht  wieder  Gelegenheit  zu  ähnlichen,  in  einem 
für  Schüler  bestimmten  Lehrbuche  höchst  unangebrachten  persönlichen  An- 
griffen zu  bieten,  wie  sie  in  den  letzten  Vorreden  Verf.  gegen  ihn  ge- 
riclitet  hat.  Der  Verf.  hätte  dies  in  anderer,  urbaner  Form  an  jener 
Stelle  thun,  oder  sich  eine  andere  Stätte  suchen  sollen,  wo  er  seinen  Zoni 
ablagern,  seinen  Vorwürfen  Luft  machen  kann. 

Einen  sehr  ansprechenden  Eindruck  macht  die  in  Osterreich  unter 
Mitwirkung  von  0.  Gehlen  von  V.  Thumser  umgearbeitete  8.  Aufl.  der 
[jüt.  Schulcfvammatik  von  Karl  Schmidt.  Sie  hat  den  gleichen  Um- 
fang wie  die  Stegmannsche,  enthält  aber  doch  noch  etwas  mehr  StoiF, 
weil  alles  minder  Wichtige  oder  der  Erklärung  Bedürftige  in  kleinem 
Druck  in  oft  umfangreichen  Fufsnoten  untergebracht  worden  ist.  Mit 
diesem  ausreichenden  Mafse  der  Darbietung,  der  strengen  Sonderuug 
zwischen  dem  für  den  Schüler  nötigen  grammatischen  Rüstzeug  und  dem 
zur  Erweitenmg  und  Vertiefung  dienenden  Lehrstoffe  in  Form  von  Paraliei- 
paragraplien  eint  sich  didaktische  und  praktische  Geschicklichkeit  in  der 
Fassung  dei*  Regeln  selber,  eine  dem  Kenner  leicht  in  die  Augen  fallende 
Vertrautheit  des  Bearbeiters  mit  den  Ergebnissen  der  grannnatischen 
Wissenschaft;  und  nur  eine  vielleicht  übertriebene  Ängstlichkeit,  dem 
Schüler  innner  nur  verdauliche  Kost  zu  reichen,  hat  ihn  hier  und  da  von 
w  ünschenswerten  Änderungen  ferngehalten.  Beispielsweise  hätte  die  Lehre 
von  der  Funktion  des  Acc.  c.  inf.  als  Subjekt  oder  Objekt  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Unzuträglichkeiten  nicht  beibehalten,  sondern  der  Abschnitt  nach 
Surbers  Anregungen  umgearbeitet  werden  sollen.  Dann  wäre  auch  die 
nicht  richtige  Angabe  in  §  358,  atiquem  sei  in  Sätzen  wie  se/iem  ante 
tempns  ßeri  miseruiu  est  zu  ergänzen,  weggefallen;  §  332  wäre  das  faktische 
(juod  nicht  aus  dem  kausalen  al)gcleitet,  sondern  umgekehrt.  Doch  ündet 
sich  dergleichen  Anfechtbares  nicht  zu  viel;  manche  werden  dahin  z.  B. 
noch  die  Gcnusregeln  in  Versen  rechnen.  Was  sonst  gegen  die  7.  Aufl. 
geändert  ist,  dürfte  Beifall  finden.  Die  Stammtheorie  und  die  Bildung 
der  Kasus  ist  in  einer  den  Lehren  der  Wissenschaft  entsprechenden  Über- 
sicht am  Ende  der  Formenlehre  (Kaj).  XXXI)  zu  verdienter  Geltung  ge- 
kommen. So  winl  hoffentlich  die  tüchtige  Neubearbeitung,  die  mit 
schonender  Tit^tät  vollzogen  ist,  dem  bewährten  Buche  die  alten  Freunde 
bewahren,  neue  gewinnen. 

Von  den  im  vorigen  Jb.  angezeigten  neueren  Grammatiken  sind  in- 
zwisohen  mehrfach  Rezensionen  erschienen.  Soweit  sie  Deecke  betreffen, 
stimmen  sie  im  wesentlichen  mit  dem  daselbst  von  uns  gefällten  Urteil  über- 
ein, vgl.  (lirbhard  in  Bb(r.  429.  —  Das  Urteil  über  Ziemer-Gillhausen 
lautet  günstig,  irber  iiire  Syntax  spricht  ausführlich  Fügner  in  WfklPh. 
1894,  349  ff. :  er  freut  sich  über  sie  im  Gegensatz  zu  der  mageren  Gram- 
matik von  Waldeck  und  wird  ihrer  Eigenart  und  ihren  eigentünüicheu 
Vorzügen    voll    gerecht.     Franz  Müllers  Anz.   in  BphW.   1894    nennt   die 
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Syntax  „ein  wahres  Kabinettsstück",    Z.  zeige  sich  hier  als  Meister,    der 
überall  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  verfahre  und  die  Thatsachen  in  einer 
Weise  erkläre,    wie  es  wohl    den  wenigsten  der    bisherigen  Schulgramma- 
tiker am  Herzen    gelegen  habe,    noch    gelungen  sei,    sowohl    dem  Namen 
als  ihrem  Wesen  nach.     Müller  hofft,    diese  mit  Konsequenz  auch  in  der 
Formenlehre  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  Grammatik  werde 
in  den  von    der  ^ehörde  zu  erwartenden  Index  librorum  licitorum  aufge- 
nommen werden.     Üniv.-Prof.  W.  Pecz  billigt  in  Egyet.  Phil.  Közl,  1 894  I 
ebenfaUs  das  ganze  System,    das  mit    pädagogischem  Takte    die  neuesten 
Errungenschaften  der  Sprachwissenschaft  verwerte,  und  empfiehlt  das  „aus- 
gezeichnete" Lehrbuch   wärmstens.     A.  Warth,    welcher    die  Fonnenlehre 
in  SddBl.  145  anzeigt,  sagt,  sie  sei  den  neuen  Lehrplänen  angepafst  durch 
Yerraehrung  der  Übersichtlichkeit,  Vereinfachung  der  Gcnusregeln,  Berück- 
sichtigung mnemonischcr  Gesichtspunkte  u.  s.  w.     Die  Neuerung  der  Auf- 
stellung   des  „  Perfektivstammes "    sei    nicht    übel.     In  der  Revue  criti(iue 
iJiSS,  444  werden  die  Grammatiken  von  Wal  deck  und  Ziemer  zusammen 
von  L.  angezeigt  und  letztere  von  beiden  als  „seule  rccommandable"  be- 
zeichnet. —  Schödels  Elementargramm,  wird  von  Gschwind  in  Msch.  193 
^egeu  ihrer  Anlage  nach  der  induktiven  Methode  gerülimt  und  von  Steg- 
mann  in  WfklPh.  955  eine  sorgfältige  und    verständige  Arbeit    genannt; 
vonEllendt-Seyffert  37.  Aufl.  rühmt  er  daselbst  955  den  Fortschritt  in 
der  ganzen  Anordnung  und  Fassung  der  Regeln;  die  durch  sehr  störende 
wiederholte  Änderung    gewonnene  Gestalt  des  Buches  sei  auch  jetzt  noch 
keineswegs  als  endgültig  zu  betrachten.  —  Von  kleineren  Grammatiken  und 
Abrissen    sahen    wir:     Franz   Fafsbaender,    Kleine   lat  Sprachlehre; 
B.  Köhler,    Formenlehre    der    lat    Sprache  für  VI   vnd   V*;    H.   J. 
Müller,  Lat  Formenlehre  ß'/r  VI:    K.  Becker,  Hauptregeln  der  lat, 
Si/ntaj:;  J.  P.  Jung  eis,  Abri/s  der  lat,  Formenlehre  und  Joh.  Pavec, 
Der  junge  Lateiner.     Das  Büchlein    von  Fafsbaender    ist    für  Realgym- 
nasien   und    unvollständige    Anstalten    bestimmt;    ein  Lernbuch    mit  Aus- 
scheidung des  Entbehrlichen,  giebt  es  die  Fonnenlehre  (57  S.)  auf  Grund 
einer  statistischen  Zusammenstellung  des  bei  Nepos,  Caesar  und  in  Ciceros 
ifeden  vorhandenen  Wortschatzes,  die  Syntax  läfst  das  mit  dem  deutschen 
Sprachgebrauche  Übereinstimmende  fort.    Was  am  Buche  auszusetzen,  hat 
^'artenberg  Gm.   1894,  15  bereits  aufgezeichnet;    wir    fügen    hinzu:    die 
Beispiele  zur  Kasuslehre  sind  zu  wenig  aus  Nepos  entnommen,  die  Fassung 
von  §202,   172  (füge  ein  „und  Objekt"),    231  ist  zu  ändern.     Geschieht 
eine  solche  Verbesserung  nach  den  von  der  Kritik  geäufserten  W^ünschen, 
so  ist  das  schön    ausgestattete,    sehr  gefällige  und  in  vielem    lobenswerte 
Buch  als  durchaus  für  seinen  Zweck  brauchbar  den  Anstalten  zu  empfehlen. 
Köhlers  Büchlein  ist  ein  fast  ganz  regelloser,    nur  die  Formen  entiialten- 
der  Auszug    aus  Ellcndt-Seyffert,    das    von  H.  J.  Müller    ein    besonderer 
Abdruck  des  Anhangs  in  seinem    lat.  Ubungsbuche    für  VI  und  für  diese 
Klasse  auch  vollkommen  ausreichend;   über  Beckers  Hauptregcln  sprachen 
wir  schon  kurz  Jb.  VII,  VI  32;    sie  geben  eine    knappste  Übersicht  über 
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das  Gerippe  der  Syntax.  Was  mit  Jungeis  Abrifs  gewonnen  werden  soll, 
ist  uns  unklar,  denn  mehr  als  26  Seiten  —  soweit  geht  der  erste  Teil 
bis  zum  Ende  der  Deklinationen  —  verwenden  unsere  Formenlehren  in 
den  gebräuchlichsten  Grammatiken  ftir  die  Deklinationen  auch  nicht.  Doch 
ist  die  III.  Deklination,  die  schwierigste  Partie,  nicht  übel  autgebaut. 
Das  Büchlein  von  Pavec,  in  Taschenbuchformat,  will  eine  lat.  Grammatik 
in  übersichtlicher  Fassung  zum  Zweck  von  Repetition^  für  den  Schüler 
sein  und  mag  als  solche  passieren.  Nur  operiert  Pavec  mit  Stämmen, 
ohne  dem  jungen  Lateiner  zu  sagen,  was  ein  Stamm  ist  oder  wie  man 
ihn  findet. 


III.    Lese-  und  Übungsbücher. 

Ganz  neue  Elementarbücher  liegen  uns  aus  diesem  Berichtsjahre  nicht 
vor,  sondern  nur  abgeänderte  Auflagen,  über  die  wir  uns  kuiT:  fassen, 
weil  sie  meist  das  gemeinsam  haben,  dafs  sie  der  Ordimng  der  neuen 
Lehrpläne  sich  fügend  ihren  Stoff  umgeformt  und  z.  B.  die  Deponentia, 
wo  solclie  noch  im  Sextanerbuche  standen,  daraus  entfernt  haben.  Wir 
beginnen  mit  Sexta. 

Für  VI.  Dies  gilt  für  die  neue  7.  Auflage  des  Übungsbuches  von 
Busch- Fries.  An  die  Stelle  der  Deponentia  sind  neue  Abschnitte  ge- 
treten, die  mit  ihrem  zusammenhängenden  Inhalte  den  losen  Schwann 
zerflatternder  Einzelsätze  angenehm  miterbrechen.  Der  Wunsch  liegt  nahe, 
es  wären  diesem  Grundsatze  noch  mehr  Einzelsätze  geopfert  worden.  Die 
Erweiterungen  der  im  Anhange  gegebenen  Zusaimnenfassungen  ist  will- 
kommen. —  Die  Vorschule  von  Schultz -Führer  in  3.  Aufl.  hat  nur 
geringe  Veränderungen  erfahren,  die  auf  Billigung  rechnen  düi-fen.  Ihre 
Vorzüge  sind  aus  Jb.  V,  IV  38  und  Jb.  I  160  zu  ersehen.  —  Bonneils 
l'bunr/sstücke,  neu  bearbeitet  von  W.  Mewes  in  13.  Aufl.,  sind  zwar 
verkürzt  worden,  aber  für  die  VI  trotzdem  vollkommen  ausreichend.  Die 
gute  Methode,  auch  darin  sichtbar,  dafs  der  Wortschatz  sich  besonders 
an  Caesar  und  Nepos  anlehnt,  ist  geblieben.  —  Beck- Haag  ist  in  8.  Aufl. 
gegen  die  frülieren  verändert.  Ganze  Lesestticke,  wie  Fabeln,  erscheinen 
nun  früher;  das  Unregelmäfsige  ist  entfernt,  die  Stücke  zur  Einübung  der 
Konjugation  sind  besser  geordnet,  überhaupt  oft  Musterbeispiele  voran- 
Ljestellt.  Alle  Änderungen  sind  teils  berechtigt,  teils  als  nötig  anzuerkennen. 
—  0.  Kühlers  Pensum  für  VP  vereinigt  einen  grammatischen  Teil 
(42  S.)  und  ein  Übungsbuch  (52  S.).  Des  Verf.  Methode  ist  aus  Jb.  II 
ß  84  f.  bekannt  als  aus  langjähriger  durchdachter  Praxis  hervorgegangen. 
Seine  Pensa  umfafsten  frülier  die  Klassen  VI — IV.  Nun  ist  das  für  VI 
abgetrennt  erschienen.  Auch  hier  sieht  man,  wie  die  Einprägung  eines 
angemessenen  Wortschatzes  mit  dem  Unterriclit  in  der  Grammatik  in  die 
notwendige  engste  Verbindung  gesetzt  worden  ist.    Darum  sind  die  in  dem 
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grammatischen  Teile  eingefügten  Satzbeispiele  meist  den  Lesestücken  ent- 
nommen.   Letztere  Aviederum  zeichnen  sich  in  den  unvermeidlichen  Einzel- 
sutzen  dadurch  aus,    dafs  sie  auf*  bunt  durcheinandergewtlrfelte  Subjekte, 
die    sonst    in    den  Lesebüchern    beliebt  sind,  wie  Sulla,   Caesar,  Krösus, 
Solon  verzichten,  vielmehr  einen  gewissen  Zusammenhang  des  Sinnes  her- 
zustellen suchen.     Der  Kenner  wird  mit  besonderer  Befriedigung  die  ge- 
schickte   und    treffende  Bestimmung   der  Wortbedeutungen  herausmerken. 
Es  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,    dafs  Verf.   in  der  Formenlehre 
so  konservativ  ist,  dafs  er  alle  Neuerungen  streng  abweist.    Darum  ist  in 
der  Deklination  von  Stämmen  nicht  die  Rede;  die  Verba  haben  noch  vier 
Stammformen;   auch  laudatum  sum  und  laudata  sumus  wird  noch  gelehrt. 
S.  14  steht  gnis  statt  ignis.  —  Das  Unterrichtswerk  von  0.  Lutsch  für 
VI  und  V   war  von  Hause  aus  wesentlich  in   den  Normen  der  Lehri>läne 
m^halten,  ehe  sie  noch  erschienen  waren.    Es  bedurfte  daher  die  2.  Aufl. 
keine  erbeblichen  Änderungen  der  Anlage,  aber  eine  Sichtung  des  Stoffes 
and  Wortschatzes  ist  eingetreten.     Wir  erkeimen  die  Notwendigkeit  und 
Zweckmäfsigkeit  der  im  Begleitwort  S.  3  ff.  namhaft  gemachten  Änderung 
in  der  Pensenverteilung    und   der  Vereinfachungen    an.     Fast    an   jedem 
Stücke  erkennt  man  die  bessernde,  Schwierigkeiten  beseitigende  Hand  des 
Herausgebers.     Wir  haben  uns  bereits  früher   über  diesen  Lehrgang,  der 
eine  Verbesserung    der  Perthesschen  Methode    sein  will,    im   allgemeinen 
Künstig  ausgesprochen;  wir  können  ebensowenig  in  den  Tadel  Scheindlers, 
Jem  diese  Art  zusammenhängender  Lektüre    gar  nicht  gefällt,  wie  in  die 
schroffe    Verurteilung    von    selten    Lattmanns    („Die   Verirrungen*' )    ein- 
stimmen.   Lutsch  soll  danach  das  Wesen  der  Induktion  falsch  verstanden 
und  die  sog.  induktive  Methode  entstellt,  selber  Stücke  zubereitet  haben. 
Dm  den  Knaben  schon  früh  zusammenhängende  Darstellung  zu  bieten ;  die 
Erzählung  sei  breit  und  unbelebt,  die  geschichtliche  oder  sagenhafte  t'ber- 
iieferung  verballhornt,  der  Wortgebrauch  zum  Teil  ungeheuerlich.     Gegen 
diese    starken    Anklagen    verantwortet    sich    Lutsch    in    seinem    Begleit- 
schreiben S.  7  ff.  mit  Erfolg.     Man  darf  auch  nicht  übersehen,   dafs  jene 
verurteilende  Kritik  gegen  die  1.  Aufl.  gerichtet  war;  in  der  2.  ist  doch 
so  \ieles  anders  geworden,   dafs   dem  von  Lattmami  Getadelten  hier  und 
da  der  Boden  entzogen  ist.     Man  mufs    endlich    bedenken,    dafs   an   die 
ersten  zusammenhängenden  Stücke,    die    man    einem  Sextaner    vorführen 
kann,  zumal  wenn  dies  gleich  im  Anfange  des  Unterriclits  geschieht,  so- 
wohl nach  der  Form  wie  nach  dem  Inhalt    nicht    allzu  grofsc  Ansprüche 
gemacht  werden  dürfen.     Die  Bücher  von  I^utsch  für  VI  und  V  und  das 
dazu  gehörige  sehr  sorgfältig  und  praktisch  gearbeitete  Vokabularium  von 
Sternkopf  sind  in  Einzelheiten  auch  jetzt  noch  verbessenmgsfähig,  aber 
der  Lehrer,  der  mit  ihnen  arbeitet,  wird  mit  ihnen  zufrieden,  dem  Schüler 
werden    sie   lieb  und  angenehm  sein.  —  Die  lebensvolle  Verjüngung  der 
veralteten  Ostermannschen  Übungsbücher  durch  H.  J.  Müller  ist  in  den 
Einzelheiten  im  vorigen  Jb.  zur  Sprache  gekommen.    Der  neue  Geist,  der 
hier  eingezogen,   ist  allerseits  freudig  begrüfst  worden:    schon  wurde  die 
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2.  Aufl.  des  Teiles  für  VI  nötig.  Im  Vokabular  ist  die  alte  alphabetische 
Ordnung  mit  Recht  verlassen.  Die  lat.  Stücke  werden  um  einige  Eiiizel- 
siltze  vermehrt,  anderes  praktischer  gestaltet,  so  dafs  nach  ungefährer 
Berechnung  das  Pensum  um  eine  Arbeitszeit  von  zwei  bis  drei  Wocheu 
gekürzt  ist.  Ein  kurzer  Abrifs  der  Formenlehre  ist  nun  beigefügt.  Die 
neue  Gestalt  soll  nun  endgültig  beibehalten  werden,  wenngleich  die  1.  Aufl. 
noch  weiter  fortgefühi-t  wird.  —  V.  Müller  hat  in  2.  Aufl.  eine  Aus- 
gäbe  B  veranstaltet,  welche  das  mehr  Unregelmäfsige  ausscheidet.  Über 
die  Vorzüge  dieses  Systems  ist  in  früheren  Jbb.  mehrfach  gesprochen. 
Aus  dem  früheren  Teile  für  V  sind  wiederum  einige  Kapitel  in  das 
Quartabuch  verwiesen. 

Für  V.  Der  Umfang  des  Quintateiles  von  V.  Müller^  wurde  durch 
Umarbeitung  und  Kürzung  sehr  verringert,  dem  Wörterverzeichnis  zu  den 
Paragraphen  ein  alphabetisches  Verzeichnis  angefügt.  —  Bonnell- 
Mewes*^  beginnt  nun  mit  den  Deponentien,  dafür  sind  am  Schlüsse  die 
wenigen  poetischen  Fabeln  in  Wegfall  gekommen.  Auch  dieses  Buch  hat 
nun  nach  einzelnen  Veränderungen  eine  bestimmte,  feste  Gestalt  erlangt, 
an  der  festgehalten  ^^  erden  soll.  —  Dem  im  vorigen  Jb.  erwähnten  Lat 
UbungshiJche  von  F.  Schultz  für  VI '-^  ist  nun  der  Teil  für  V'^  von 
demselben  Herausgeber  J.  Weisw eiler  bearbeitet,  gefolgt.  Auch  hier 
sind  die  Vorzüge  der  älteren  ünterrichtsweise  bewahrt  und  doch  die  neuen 
lehnilanmäfsigen  Anordnungen  in  ausreichendem  Mafse  erfüllt;  es  ist 
eine  ähnliche  Auferstehung  des  alten  Schultzschen  Übungsbuches,  wie  sie 
durch  II.  J.  Müller  die  alten  Ostermannschen  Bücher  erfahren  haben. 
Wir  hätten  nur  hier  und  da  die  Absetzung  kürzerer  Abschnitte  gewünscht; 
sie  sind  vielfach  zu  lang,  manchmal  auch  etwas  zu  schwer  geraten,  ihr 
Wortschatz  ist  nicht  frei  von  Seltenheiten.  Auch  das  Quantum  des  sonst 
gut  methodisch  aufgebauten  Stoffes  selbst  verträgt  noch  wohl  eine  Minde- 
rung; der  Inhalt  des  Kap.  24  (vom  Infinitiv  und  Partizip)  konnte  eine 
frühere  Stolle  bekommen.  Weisweiler,  ein  tüchtiger  Kenner  der  lat.  Sprache 
und  erfalirener  Didaktiker,  macht  dem  Lehrer  und  Schüler  die  Arbeit 
nicht  gerade  leicht;  er  verlangt  ernste,  stramme  Arbeit;  dafür  giebt  er 
aber  inhaltlich  passende  und  anziehende  Erzählungen  aus  der  griechischen 
Heldensage,  während  die  andere  Hälfte  aus  lehrhaften  Einzelsätzcn  be- 
steht. —  Das  Ubmiffshiicli  für  das  ::}ceite  Jahr  des  Latein  unterrichte 
von  Eisner  und  Pfeiffer  nimmt  mit  Grammatik  und  Wörterbuch 
300  Seiten  ein.  Beneidenswertes  Württemberg,  wo  man  in  10  wöchent- 
lichen Lehr*<tunden  den  gröfsten  Teil  dieses  Pensums  absolvieren  kann! 
Alles  zu  verarbeiten,  ist  weder  möglich  noch  beabsichtigt;  es  wird  dem 
Lt'hrer  Si)ielraum  gelassen.  Im  Gegensatze  zu  dem  Stoffe  fürs  erste  Jalir 
(vgl.  Jb.  VI,  IV  61)  ist  hier  den  zusammenhängenden  Stücken  nahezu  doch 
die  Hälfte  des  Buches  eingeräumt.  —  Der  3.  Aufl.  d(fs  Perthes-Gillhausen- 
sclien  Lesebuchs  für  V  ist  nach  sechs  Jahren  die  vierte  gefolgt.  Sie  ver- 
dankt der  ^Mitwirkung  des  Herrn  Dr.  Wolff,  welcher  dies  tüchtige  Unter- 
richtswerk in  der  Schule  erprobt  hat,  manche  Besserung.    Er  hat  die  Ein- 
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fQguiig  praktischer  neuer  Sätze  und  der  Stücke   194 — 210  veranlafst:   an 
Stelle   der  mebrfacb,    auch  von  uns,    für  zu  schwer  erklärten  Abschnitte 
aus  Horaz    stehen    nun    zwei   Prosastücke    über  Epaminondas  aus  Nepos 
uud  Stücke  aus  Ovid      Aber  auch  diese,    so  sorgfältig  sie  auch  gewählt 
und  so  vortrefiFlich    sie    im  Vokabular  kommentiert  worden  sind,    müssen 
wir  für  Quinta  ablelinen.    Gerade  diese  ausführliche  Präparation  (15  Seiten 
gegen  9  S.  Text)  beweist  am  besten,   dafs  auch  sie  für  den  Quintaner  zu 
schwer    sind    und    über    sein  Verständnis   hinausgelien.     Eher  lassen  wir 
uas  die  zehn  leichten  Fabeln  des  Phädrus  als  Schlufs  des  Lesebuchs  ge- 
fallen.    Von  bemerkenswerten  Änderungen    sind    zu  erwähnen:    die  Aus- 
scheidung bezw.  Einfügung  einzehier  neuer  Stücke   im  Einklang  mit  der 
neuen   Ordnung    in    der  5.  Aufl.   des   Sexta-Lesebuchs,    sowie   Streichung 
einzelner   Sätze    in    anderen    Stücken.      Die    der    Quinta    zukommenden 
schwierigeren,   wichtigen  Formen    sind   überall  genügend  und  in  nicht  zu 
venigen  Sätzen  zur  Anschauung  gebracht.    Gillhausen  vermeidet  überhaupt 
mit  nicht  geringer  Geschicklichkeit    die  Scylla   des  bunten  Wirrwarrs  in- 
haltsloser Einzelsätze,  ohne  in  die  Charybdis  allzu  schwieriger  zusanmien- 
hängender  Stücke  zu  verfallen.     Erstere  sind  jücht  ganz  beseitigt,   treten 
iber  wenigstens  gegen  durchaus  formell  und  inhaltlich  geeignete  geschiclit- 
liche  und    dialogische  Stücke  zurück.     Im  Vokabular  sind  aus  Sexta  be- 
kannte Wörter    nicht  wieder    aufgenonmien ;    von  praktischem  Wert   sind 
liier  die  wiederholenden  Zusammenstellungen    zur  Anbahnung  und  Förde- 
nmg  des  grammatischen  und  etymologischen  Verständnisses.     Man  hat  in 
neueren  Lesebücheni  das  reiche  Material   derselben    audi  für  die  Syntax 
m  ordnen  und  fruchtbar  zu  machen  gesucht    und  zwar  in  geeigneten  Zu- 
simmeustellnngen    am   Schlüsse.     Aber  man  müfste   dann  verlangen,  dafs 
die  Beispiele    im   wesentlichen    mit    denen    der   Schulsyntax,    wie    sie   in 
Vuarta   gelehrt   wird,    tibereinstimmen,    damit   der  Schüler  nicht  zweimal 
Verschiedenes  lernt.     Das  wird  nicht   immer   möglich   sein.     Wir  billigen 
daher  die  Gründe,  aus  welchen  Gillhausen  auf  diese  Neuerung  verzichtete. 
Ohne  Zweifel    hat   die  neue  Bearbeitung  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  — 
I>as  neue   Vbvngsbuch  von  Ed.  Wolff    scliliefst    sich    bald    enger    bald 
freier  an  das  von  ihm  herausgegebene  Lesebuch  aus  Herodot  von  Weller 
an,  welches  wir  im  Jb.  VII    an  dieser  Stelle  besprachen.     Gefälliger  In- 
halt und    gefälliger  Ausdruck  vereinigen  sich  hier.     Dem  Quintaner  wird 
aUerdings  das  Übersetzen  der  geschichtlichen  Lesestücke    trotz  der  beab- 
sichtigten Anleitung  des  Lehrers    keine    leichte  Aufgabe  sein.     Aber  der 
Verf.  nimmt  einen  Gebrauch  derselben  noch  für  spätere  Klassen  in  Aus- 
sicht.    Beide,   das  lat.  Lesebuch  wie  das  Übungsbuch,    sind   so  angelegt, 
dafs  sie  eine  Vorstufe  für  die  Klassikerlektüre    bilden;    an    den  üblichen 
Gang  des  grammatischen  üntenichts    hätte    sich  dieser  Lesestoff  nur  mit 
gröfster    Schwierigkeit    anpassen    lassen,    jedenfalls    auf  Kosten    des    an- 
sprechenden Inhalts. 

Zum  Gebrauche  für  die  Quarta  (3.  Klasse)  bestimmt  sind  uns  folgende 
Bficher  zugegangen:  Die  Lese-  und  ÜbunffHbiicher  von  V.  Müller  sowie 
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von  Kautzmaun-Pfaff-Schmidt,  die  Übunffsbücher  von  Busch-Fries^ 
und  von  W ei sw eiler.  V.  Müller  wählt  „statt  des  mit  Recht  ange- 
fochtenen Nepos**  zusammenhängende  nach  Livius  bearbeitete  Stücke  aus 
der  Königs-  und  Heldenzeit  des  römischen  Volkes,  nachdem  das  Quinta- 
buch die  wichtigsten  Abschnitte  aus  der  griechischen  Geschichte  vorgeführt 
hat.  Ebenso  passend  wie  der  Stoff  ist  der  grammatische  Aufbau  und 
der  dargebotene  Wortschatz.  .  Zusammenhangslose  Sätze  fehlen  erfreulicher- 
weise ganz.  Der  Abrifs  der  Syntax  für  IV  nimmt  24  Seiten  ein.  Der 
Triumph  dieses  wohldurchdachten  Systems  des  erfahrenen  und  praktischen 
Didaktikers  wäre  noch  gröfser  gewesen,  wenn  die  Musterbeispiele  wörtlich 
dem  Lesestoff  hätten  entnommen  werden  können.  Man  begegnet  unter 
ihnen  zwar  den  aus  den  üblichen  Grammatiken  bekannten  Sätzen,  aber 
manche  sind  entlegen  oder  zu  lang.  —  Bei  Busch -Fries*  sind  die 
Änderungen  noch  einschneidender  als  im  Sextauerteile.  Hier  ist  mit 
Hecht  sehr  viel  Entbehrliches  gestrichen  worden.  Eine  sehr  zweckmäfsige 
Neuerung  ist  zu  erwähnen:  Bei  der  Kasuslehrc  sind  zum  Zwecke  der 
induktiven  Ableitung  der  Regeln  jedesmal  eine  Anzahl  Probesätze  aus 
Nepos  selbst  vorangestellt.  Der  Anhang  hier  sowohl  als  in  dem  später 
zu  erwähnenden  Teile  für  OHI  kaiui  als  vorzüglich  in  seiner  Art 
bezeichnet  werden.  —  Wie  dieses  Übungsbuch  lehnt  sich  das  von  Kautz- 
niann-Pfaff- Schmidt  inhaltlich  im  wesentlichen  an  Nepos  an,  nur  dafs  es 
keine  Einzelsätze  mehr  bietet.  Es  rundet  den  biographischen  Stoff  durch 
Ergänzung  zu  vollständigen  Bildern  ab,  grammatisch  angelehnt  an  Steg- 
mann und  Schmalz -Wagencr.  Das  brauchbare  Buch  kann  aber  auch 
sonst,  selbst  da,  wo  nicht  Nepos  gelesen  wird,  unbedenklich  gewählt 
werden,  zumal  ein  Vokabular  nicht  fehlt.  —  Ein  solches  fehlt  auch  nicht 
der  Aiif(/aben8ammlung  zur  Einübung  der  lat.  Syntax  von  F.  SchuIt2*^ 
nach  den  Lehrplänen  von  1892  von  J.  Weis w eiler  bearbeitet.  Jene 
machten  eine  vollständige  Umarbeitung  der  alten  Schultzschen  Aufgaben- 
Sammlung  nötig,  um  die  Übungen  im  Hinübersetzen  an  die  in  der 
Klasse  gelesenen  Schriftsteller  anzulehnen.  In  zwei  getrennten  Teilen  für 
IV  und  für  III  wird  die  Kasuslehre  im  Anschlufs  an  Nepos,  die  Tempus- 
und  Moduslehre  im  Anschlufs  an  Caesar  eingeübt.  Der  Anschlufs  ist 
aber  kein  zu  enger,  sondern  auch  hier  wird  die  lat.  Lektüre  erweitert 
und  vertieft.  Diese  beiden  Teile  in  einem  Bande  können  neben  jeder 
Grannuatik  gebraucht  werden.  Wir  sehen  aus  allen  hier  genannten 
Übungsbüchern  mit  Befriedigung,  dafs  der  deutsche  Stil  in  ihnen,  sowohl 
was  Satzbau  als  was  guten  Ausdruck  anbetrifft,  sich  fortschreitend 
gebessert  hat. 

Bisher  lehrte  man  nur  Knaben  Latein.  Fortan  mufs  nun  auch  für 
Mädchengymnasien  gesorgt  werden.  Das  wird  natürlich  so  geschehen, 
dafs  die  jungen  Damen  nach  einem  Jahre  gleich  den  Caesar  lesen.  Man 
hat  das  ja  schon  an  Knaben  in  der  Tertia  vorgemacht  —  mit  an- 
geblich vorzüglichem  Ph-folg,  und  nicht  blofs  in  Deutschland,  vgl.  das 
Haagschc    Lehrmittel    in    Jb.  VI,  IV  62.      Dasselbe    ist    nun    in    zweiter 
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vollständig  umgearbeiteter  Auflage  erschienen,   welche  uns  aHordings  nicht 
vorliegt. 

Für  die  mittleren  Klassen  bietet  sich  dar  das  Übungsbuch  von 
Warschauer  II.  Teil  in  6.  verb.  Aufl.  bearbeitet  von  C.  Dietrich.  Es 
rechnet  auf  einen  Gebrauch  in  der  Olli  und  Uli;  da  seine  Einrichtung  aber 
schon  längst  bekannt  und  auch  in  diesen  Berichten  schon  mehrfach  zur  Sprache 
gekommen  ist,  so  braucht  nur  erwähnt  zu  werden,  dafs  die  nachbessernde 
Hand  des  Herausgebers  auch  hier  nicht  gefehlt  hat.  Das  zugehönge 
Würter\erzeichnis  ist  in  4.  Auflage  weiter  erschienen.  —  Für  Olli  sind 
femer  bestimmt:  Busch -Fries*  und  das  Übuncfshuch  von  Holzweifsig. 
Ersteres  wurde  von  Stück  60  ab  so  eingerichtet,  dafs  die  Wiederholung 
der  ganzen  Tempus-  und  Moduslehre  nun  der  Uli  zufällt.  So  kaim  man 
liier  zur  Befestigung  und  Ergänzung  der  sjiitaktischen  Kenntnisse  auf  den 
aas  Caesar  bekannten  Stoff  zurückgreifen.  Die  lehrplanmäfsige  Anlehnung 
des  Übungsstoffes  an  diesen  Schulschriftsteller  ist  in  geschickter,  durchaus 
nicht  schwieriger  Sprache  geschehen.  Der  Anhang  stellt  die  zur  An- 
wendung gekommenen  grammatisch-stilistischen  Regeln,  die  wichtigsten  im 
Übunursstoffe  verwerteten  Phrasen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  und  die 
SynonjTna  zusammen  und  bietet  endlich  noch  Memorierstoff  aus  Caesar 
—  alles  ganz  nach  Analogie  der  früheren  Teile.  Trotzdem  ist  der 
Umfang  der  einzelnen  Teile  nur  ein  mäfsiger.  —  Als  Fortsetzung  des  im 
vorigen  Jb.  eingehend  geschilderten  Teiles  für  Ulli  hat  Holzweifsig  nun 
fOr  Oin  die  Bücher  V — VIII  des  Bellum  Gallicum  zum  Hinübersetzen 
ins  Lat.  folgen  lassen.  Unser  Urteil  über  die  empfehlenswerten  früheren 
Teile  dehnen  wir  auf  diesen  neuen  aus:  die  Arbeit  war  eine  mühevolle; 
die  Beispielsammlung  zur  Ableitung  der  grammatischen  Regeln  kann  auch 
in  diesem  Teile  die  systematische  Grammatik  nicht  entbehrlich  machen; 
endlich  hätte  man  auf  niieser  Stufe,  nachdem  der  Schüler  schon  ein  volles 
Jahr  Variation  zu  kosten  gehabt  hatte,  ihm  gern  einmal  hier  und  da 
einen  anderen,  etwas  freieren  Stoff  zur  Erholung  gegönnt. 

Für  die  oberen  Klassen  sind  fünf  Übungsbücher  zu  verzeichnen. 
E.  Zimmermann  bringt  die  Fortsetzung  zu  seinen  Jb.  IV,  IV  66,  Jb.  VII, 
rV  62  erwähnten  Übungsstücken.  Sie  sind  in  diesem  III.  Teile  im  An- 
schlufs  an  das  XXI.  Buch  des  Livius  gehalten,  77  an  Zahl,  alle  das 
Verständnis  des  Schriftstellers  fördernd,  alle  lesbar  und  bemüht,  die  ein- 
fachere historische  Periode  des  Livius  nachzubilden,  ohne  an  die  einzelnen 
Kapitel  sich  sklavisch  und  allzu  eng  anzulehnen.  Sie  werden  daher  sehr 
willkommen  sein.  —  Franz  Strauch,  Der  lateinische  Stil  II.  und 
III.  Abteilung  ist  für  die  österr.  VI.  und  VII.  Klasse  berechnet  und 
an  die  dort  üblichen  Grammatiken  angeschlossen,  die  Prosalektüre  jener 
Klassen  frei  ausnutzend.  Die  einfache,  schöne  Sprache,  deren  sich  Verf. 
bedient,  verdient  alles  Lob,  nicht  minder  der  planmäfsige  grammatisch- 
stilistische Aufbau:  Wiederholung  und  Vertiefung  der  Tempus  und  Modus- 
lehre, lat.  Wort-  und  Satzstellung,  woftlr  im  Kommentar  noch  sehr  lehr- 
reiche und   treffliche  Beispiele  aus  der  Prosalektüre  gegeben   werden   — 
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eine  dankenswerte  Arbeit.  —  H.  Reichs  tbiinqsbucli  der  lat  Elementar- 
fftilistiky  ein  neues  Werk,  enthält  in  zwei  Abteilungen  Ubersotzungs- 
vorlagen  (120  S.)  und  ein  Hilfsbüchlein  zum  Übungsbuch  (80  S.).  An 
1 50  kurzen  Aufgaben  werden  die  elementaren  stilistischen  Regeln,  die  bei 
uns  in  die  Uli  fallen  würden,  planmäfsig  eingeübt;  jene  sind  meist 
historisch  gehalten  zum  Teil  im  Anschlufs  an  Li^ius  (und  Cicero)  und  in 
gutem  Deutsch;  sodann  folgen  100  Synonyma,  auch  Einzelbeispiele  nach 
Landgrafs  Grammatik  geordnet,  ferner  eine  Phraseologie.  Ein  so  reicher 
Stoif  läfst  sich  bei  uns  in  unserer  einen  Stilstunde  natürlich  nicht  be- 
wältigen, doch  wird  das  Buch  auch  für  unsere  Lateinlehrer  schon  deshalb 
von  Interesse  sein,  weil  es  der  Sprache  des  Livius,  die  ja  jetzt  mehr  in 
den  Vordergrund  tritt,  vor  der  des  Cicero  besonders  Rechnung  trägt.  — 
Endlich  ein  neues  Bändchen  Variationen  zu  Tacift/8  Annalen^  nämlich 
zu  Buch  II,  von  H.  Eichler.  Das  erste  Bändchen,  Jb.  VII,  VI  63  günstig 
beurteilt,  hat  fast  allseitigen  Beifall  gefunden,  nur  Oesterlen  verdammt  in 
SBl.  (allerdings  im  Einklang  mit  Th.  Vogel  in  NJ.  II  4/5)  „solche  Um- 
schreibungen, VerWässerungen  und  Verballhornungen ";  die  Süddeutschen 
nähmen  lieber  gut  deutsche  Originalstücke  und  schafften  aus  ihnen  die 
Schwierigkeiten  hinweg.  Aber  der  Herr  hat  gut  reden;  er  vergifst,  dafs 
wir  nicht  so  viel  Unterrichtsstunden  haben  wie  das  gepriesene  Württem- 
berg, wo  die  Kompositionen  immer  am  üppigsten  gediehen,  und  dafs 
diese  crambe  recocta  durch  unsere  Lehrpläne  unvermeidlich  gemacht 
wird.  Eichlers  neue  Variationen  sind  für  Buch  II  im  Satzbau  vereinfacht, 
im  Text  sprachlich  freier  gestaltet  und  so  etwas  schwerer  geworden  als 
die  zum  I.  Buche.  Für  unsere  Verhältnisse  erscheinen  sie  ganz  zweck- 
mäfsig  und  kommen  gewifs  vielen  erwünscht. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  sei  noch  der  2.  Auflage  des  er- 
heiternden kleinen  Büchleins  von  G.  Capellanus,  Sprecften  Sie  lateiniifc/if 
gedacht.  Sie  ist  um  einige  Seiten  vermehrt;  der  interessante  Gespräch- 
stoff ist  geblieben.  Da  in  den  deutsch-lat.  Dialogen  auch  vom  Tanz,  von 
Heirat  und  Liebeserklärung,  vom  Geflügel  und  Braten,  von  Morgentoilette 
u.  a.  netten  Sachen  die  Rede  ist,  so  dürften  sich  die  Mädchengymnasien 
diesen  hochinteressanten  Unterlialtungsstoff  nicht  entgehen  lassen. 


IV.  Lektüre. 

(Schulschriftsteller,  Texte,  Kommentare  u.  dgl.) 

Die  regelmäfsigen  Leser  dieser  Jb.  werden  es  wissen,  dafs  Ref.  seit 
Erscheinen  derselben,  also  seit  acht  Jahren  an  dieser  Stelle  immer  wieder 
die  Fordening  wirklicher  Schtilerausgaben  gestellt  und  deren  Einrichtung 
im  einzelnen  genau  formuliert  hat.  Die  Zustimmung  der  Schulmänner, 
welche  ein  offenes  Auge  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  haben,  ist  nicht 
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ausgeblieben,      und  nach   dem  Erscheinen  der  neuen  LeJiq>liinc   vollends 
beginnen  nun  auch  diejenigen,  welche  sich  bisher  beharrlicli  gegen  solche 
neue  Entbürdung  des  Schülers  sträubten,   die  Notwendigkeit  verbesserter 
Ausgaben  einzusehen.     Mit  den  nackten  Texten  Teubnerschen  Monopols 
kommen  wir  nicht  mehr  aus.     Es  ist  in  den  Schulzeitschriften  schon  viel 
darüber    gehandelt    worden.     Da   berührt    es    denn    fast    komisch,    wenn 
dieselben  längst  und  oft  erörterten  Vorschläge  als  neu  aufgetischt  werden 
von  solchen,  die  sich  um  die  pädagogische  Litteratur  zu  wenig  gekümmert 
haben.      Man  vergleiche   die  Vorschläge  eines  Kollegen  in  PW.  98,   der 
lebhaft    und    nicht    ohne  Entrüstung    ausruft:    ^Fort    mit    den    einfachen 
Text  ausgaben!"    Er  verlangt  vom  Text  getrennte  Kommentare;  im  wesent- 
lichen aber  genau  dasselbe,  was  andere  schon  lange  vor  ihm  gefordert 
and    erftlllt    haben.     Dafs    er    nicht  die  Stimme  eines   Predigers   in   der 
Wüste  laut  werden  läfst,  mag  er  daraus  sehen,    dafs  in  demselben  Jahre 
von    mindestens    einem    halben    Dutzend   Schulmännern    der    gleiche    Ruf 
ertönt.     So   stimmte  uns  J.  K.  Fleischmann   in  BbG.  299   bei;    auch    er 
will    nicht    die    blofsen  Texte,    sondern  Ausgaben,    wie    sie    hier    so    oft 
empfohlen  sind,  um  den  Schülern  die  häusliche  Präparation,  die  aber  nicht 
überflüssig  sei,  |zu  erleichtern.     H.  Muzik,   s.   oben  S.  21,   zeichnet  das 
Idealbild  einer  für  Schüler  bestimmten  Ausgabe.     „Ein  guter,  brauchbarer 
Text  ftlr  Schulausgaben  mufs  folgende  Eigenschafton  aufweisen:  Vermeidung 
aller  in  sittlicher  Beziehung  anstöfsigen  Stellen,   möglichste  Wahrung  der 
klassischen  Latinität,   leichte  Lesbarkeit,   Beachtung   der  Regeln  über  die 
lat.    Orthographie,    Korrektheit    des    Druckes  .  .  .  .,    Vollständigkeit    des 
Verzeichnisses  von  Eigennamen,  Sorgfalt  in  der  Ausführung  von  Karten." 
Nun  verdammt  er  allerdings  zornig  die  neue  Mode  der  Schülerkommentare, 
-welche    dem  Schüler    hübsch   gedruckt  die   Vokabeln  vorlegen  und  ihm 
üx  und  fertig  die   Übersetzung  konstruieren.     Hat  man  es   denn   darauf 
abgesehen,     ein     unselbständiges,     gedankenloses,     rückenmarkschwaches 
Geschlecht  heranzuziehen,  das  immer  und  immer  nach  fremder  Hilfe  aus- 
blickt,   das    fremde   Gedanken,    die    ihm    hübsch    klein    vorgekaut    sind, 
wiederkäut?"     Man    mufs    ihm,    wie    es    hier    immer   geschehen,    darin 
beistimmen,    dafs    solche   Kommentare,    welche    mit   Vorliebe   die    fertige 
Übersetzung,  weiter  nichts,  auftischen,  ein  Krebsschaden  sind.    Aber  dafs 
irgend  eine  Vorpräparation  unerläfslich  ist,  giebt  u.  a.  Josupeit  ZG.  279 
zu,  indem  er  sagt:  „Ausgaben  der  Klassiker  mit  Präparat ionen  sind  jetzt 
bei  der  beschränkten  Zahl  der  Unterrichtsstunden  notwendig;   wenn  auch 
viel  in  der  Klasse  gemeinsam  präpariert  wird,  so  ist  doch  das  Aufschreiben 
der  Vokabeln  sehr  zeitraubend  und  schwächt  bei   langsamen  Schülern  die 
Aufmerksamkeit.      In    solchen    Präparationen     dürfen    freilich     nur     die 
Grundbedeutungen   der  Wörter  angegeben  werden;    die    für  die   einzelne 
SteDe    passende    Bedeutung    müssen    die    Schüler    unter    Anleitung    des 
Lehrers  selbst   finden.**  —  Fries  billigt  zwei   unserer  Grundsätze:   Ver- 
wertung der  Lektüre  in  sprachlichen  und   sachlichen  Zusammenfassungen 
and  Sicherung  der  Kontinuität  dieser  Zusammenfassungen  durch  organischen 


VI,  52  H.  Ziemer 

Aufbau  von  Stufe  zu  Stufe  in  den  Schülerausgabcn.  Im  übrigen  ist  auch  er 
ein  Feind  der  Scliülerkommentare,  wie  wir  oben  S.  30  sahen,  empfiehlt  aber 
dort,  wo  sie  einmal  gebrauclit  werden,  die  äufserste  Knappheit.  Für 
eine  schuhniifsigc  Schriftstellcrausgabe  schlägt  er  folgende  Gesichtspunkte 
LL.  37,  72  vor: 

1.  Yorangeschickt  wird  eine  kurze  Einführung  in  den  Schriftsteller,  bezw. 
die  Schrift. 

2.  Wo  im  Texte  Auslassuns^en  stattgefunden  haben,  vermittelt  eine 
kurze  Inhaltsangabe  des  Übergangenen  den  Zusammenhang. 

3.  Der  Text  wird  durch  Absetzen  des  Druckes  abschnittsweise,  nicht 
blofs  kapitelweisc  sinngemäfs  gegliedert. 

4.  Von    typographischen    Hilfsmitteln    kommen    zur    Anwendung:    der 
Sperrdruck  zur  Hervorhebung  betonter  Wörter  und  sentenzenartiger 
Stellen,     der    Kursivdmck     bei     direkter     Rede.      Von     Quantität^ 
bezeichnungen  und  Acceuten  ist  abzusehen,  schon  um  ein  Übennafs 
in  der  Ausstattung  des  Textes  zu  vermeiden. 

5.  Am  Rande  wird  das  Jahr  des  erzählten  Ereignisses  jedesmal  ange- 
y:eben.  Dagegen  unterbleibt  die  den  Text  begleitende  Inhaltsangabe 
und  die  Voranstellung  einer  dispositiveu  Übersicht;  beides  soll  ans 
dem  Unterricht  selbst  erwachsen. 

0.  Dem  Texte  folgt  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  Angabe  der 
Stellen,  an  denen  sie  erwähnt  werden, 

7.  Als  Anschauungsmittel  werden  Karten  und  Pläne,  geeigneten  falls 
auch  einzelne  Illustrationen  beigegeben. 

8.  In  einem  Anhange  soll  das  Buch  auch  sachliche  Zusammenfassungen 
darbieten. 

Soweit  Fries.  Punkt  1 — 4,  6 — 8  stimmt  genau  mit  unserem  bisher 
eingehaltenen   Programm   überein;    daneben  haben  wir  uns   im   Gegensatz 

•  ■ 

zu  5  auch  für  Inhaltsangaben  und  dispositive  Übersichten  ausgesprochen, 
vgl.  Jb.  III  BIOO;  VI,  IV  68  if.;  VII,  VI  63  if. 

Es  mufs  uns  daher  mit  Genugthuung  erfüllen,  dafs  unsere  Grundsätze 
in  zwei  Unterrichtswerken  praktisch  eingeführt  sind,  welche  für  den  lat. 
Unterricht  hochbedeutsam  zu  werden  versprechen:  wir  meinen  in  den 

Teubnersclien   Sc/iülerat/sf/aben  g riech,    vnd    lat,    SchriftsteUer 
von  Franz  Fügner  und 

Lat  lind  griech.  Schulausgaben^  herausgegeben  von  H.  J.  Müller 
und  0.  Jäger;  Verlag  von  VcUiagen  &  Klasing. 

Beide  Unterrichtswerke  werden  alle  Schulschriftsteller  in  nach  Text 
und  Kommentar  gesonderten  Schülerausgaben  umfassen.  Zunächst  liegen 
Xepos  und  Ovid  (sowie  Thukydides)  uns  vor.  Im  wesentlichen  stimmt 
die  ganze  Einrichtung  bei  beiden  Serien  überein;  die  Unterschiede  im 
einzelnen  werden  weiter  unten  angegeben  werden.  Wir  verweisen  übrigens 
auf  die  den  Ausgaben  von  Müller- Jäger  beigegebenen  9  „Gesichtspunkte*^, 
die  zu  lang  sind,  als  dafs  wir  sie  hier  wiederholen  können.  Von  beiden 
Sammlungen  läfst  sich  jetzt  schon  voraussagen,  dafs  sie  eine  grofse  Rolle 
vielleicht  schon  in  naher  Zukunft  zu  si)ielen  berufen  oder  geeignet  sind, 
dafs  sie  die  bisherigen  blofsen  Texte  wohl  sehr  bald  aus  den  höheren 
Schulen  verdrängen  und  so  den  Unterricht  wesentlich  umgestalten  werden. 
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Um  dieser  ihrer  folgenreichen  Bedeutung  willen  müssen  sie  hier  eingehend 
betrachtet  werden. 

Zum  richtigen  Verständnis    der  Ftlgnerschen  Ausgaben    ist   es  nötig, 
auf  seinen  Aufsatz  ^Schüierausgaben'^  in  NJ.  1893,  11  341  ff.  zurückzu- 
gehen.    Er    ist    zur  Einführung    dieser  Ausgaben    im  Sonderabdruck    er- 
>chit;neu  und  wird  ihnen  mitgegeben.     Fügner    beruft    sich   hier  zunächst 
auf  Ziemers  Zustimmung  in  Jb.  IV,  FS'  24    zu  seinen    schon    damals  ge- 
)ilanten    Schülerausgaben    und    meint,    Klärung    sei,    wie    die    vielfachen 
Stimmen  in  Zeitschriften  und  die  Verhandlungen    der  Posener    und    Han- 
noverschen Dir. -Versammlungen  von  1888  bezw.  1891  bewiesen,  über  fol- 
gende Punkte  vorhanden:    1.   Ausgaben  für  Lehrer    und  für  Schüler  sind 
verschiedene  Dinge;   2.  kommentierte  Ausgaben  sind   gmndsätzlich  gutzu- 
heifsen;  3.  die  Kommentare  sind  für  den  häuslichen  Gebrauch  einzurichten. 
Auch    in  Bezug  auf  die  zweckmäfsige  Anlage    bahne  sich  allmählich  eine 
gewisse   Übereinstimmung    an,    wie    die   neuesten    Sammlungen,    von    der 
Gothaer    bis  auf  die  Freytagsche,    bewiesen.     Sein  Programm    werde    in 
Folgendem  bestehen:    Trennung  der  Textliefte,    welche   deutlich  gedruckt, 
n.'icblich  gegliedert,  typisch  variiert  und  mit  Inhaltsandeutungen  verseilen 
!?in(L    von  dem  einzeln  käuflichen  Kommentar,    welchen   der  Schüler    also 
niclit  unbedingt    sich    anzuschaffen    braucht.     Die  Texte   sollen  aucli  eine 
Zeittafel    oder    ein  Namensverzeichnis    mit  Karten    oder    Situationsplänen 
bringen,    Dispositionen  wenigstens    auf    der  Anfangsstufe,   welche  als  not- 
wendig näher  begründet  werden,  Kursivdruck  der  Reden,  reicliliche  Inter- 
punktion, selbst  Accente  und  Quantitätsbezeichnungen  auf  der  ersten  Stufe, 
um  iiie  später    nicht    mehr  nötig  zu  haben,    Verzeichnis    der  Eigennamen 
mit  den  Stellen,  wo  sie  vorkommen,  zum  Zweck  der  sachlichen  Verwertung 
ilfä  Gelesenen,  bei  den  geographischen  Namen  Veimerk  des  Gradvierecks, 
auf  dem  sie  zu  finden  sind;  die  Karten  enthalten  nur  das,  was  im  Texte 
vorkommt,  und  füllen  sich  erst  allmählich.    Kurz,  organischer  Aufbau  der 
Kenntnisse  in  jeder  Hinsicht-,  sprachlicher  wie  sachliciier,  ist  der  Leitstern 
dt-s   Unteniehmens.     Davon  sollen  auch   die  Erklärungshefte    Zeugnis    ab- 
k'gtMi.     Sie  wollen  einmal  leichteres  Verständnis  des  Textes,  sodann  seine 
Verwertung  nach    den    verschiedenen   Riciitungen    hin.     Zur  Vorbereitung 
dtT  I^ektüre  dient  ein  kurzer  Hinweis  auf  Autor  und  Werk,  auf  den  ersten 
Stufen,    z.  B.    Nepos,    eine    Anleitung    zur  Präparation    (besonders    nach 
Kotb fuchs)  mid  zur  Übersetzung  (nach  dem  Vorbilde  von  Menges  Caesar- 
ausgabe}.    Die  Darbietung  enthält  die  fortlaufenden  Erklärungen  zur  Er- 
zielung  eines  vorläu6gen  Verständnisses  und  einer  erträglichen  Übersetzung. 
Sie  berücksichtigen  gleichmäfsig  Sprache  wie  Inhalt,  lialten  sich  von  allen 
Abschweifungen  fem  und  gehen  höchstens  auf  Gelesenes  zurück.     Die  Er- 
klärungen sind  knapp    und   nur  da  zu  geben,    wo    unnütze,    mechanische 
Thütigkeit    vermieden  werden    oder    der  Schtiler    das  Richtige    nicht  aus 
eigener  Kraft  finden  kann;    sie   sollen  ihm   die  Arbeit    erleichtern,    nicht 
ersparen,  die  Schwierigkeiten  lösen,    nicht  verscliieben.     Sie  fallen  natür- 
lich für  Nepos    und  Ovid  reichlicher    aus,    als  auf  späteren  Stufen,    dort 
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mehr  Lösung  von  Konstruktionsscliwierigkeiten,  hier  mehr  Realien.  Die 
Zersplitterung  der  Einzelbemerkungen  wird  eingeschränkt.  Um  die  Früchte 
der  Lektüre  auch  wirklich  einzuheimsen  und  zwar  stets  auf  dem  Ertrage 
der  fi-üiieren  Stufe  die  folgende  aufzubauen,  soll  auch  ein  stufenweiser  Auf- 
bau der  Synonymik,  Phraseologie,  Grammatik,  Stilistik  und  der  Altertümer 
versucht  werden.  Dem  ist  die  zweite  Hälfte  der  Erklärungshefte  ge- 
widmet. Der  kulturhistorische  Abschnitt  ist  durch  lehrreiche  Abbildungen 
zu  illustrieren.  Wahrung  des  Prinzips  und  gleichartige  Durchführung  der 
einzelnen  Teile,  enger  Zusammenschlufs  derselben,  organischer  Aufbau  des 
Unterrichts,  damit  der  abgehende  Primaner  so  in  die  Welt  des  Altertums 
in  ihren  wichtigsten  Lebensäufserungen  eingeführt  wird.  Dazu  ist  freilich 
Voraussetzung,  dafs  alle  Schüler  diese  Schülerausgaben  von  IV  bis  I  be- 
nutzen und  bis  zum  Abgang  besitzen.  Die  Sache  hat  allerdings  grofse 
l)raktische  Schwierigkeiten,  die  auch  Fries  a.  a.  0.  71  nicht  verkennt. 
Sie  wären  u.  E.  nur  dadurch  zu  lösen,  dafs  die  Schulbehörde  die  voll- 
stündige  Sammlung  so  kommentierter  Ausgaben,  sei  es  nun  die  von  Fügner 
oder  von  Müller-Jäger,  obligatorisch  einzuführen  vorschreibt.  Dieser  Ein- 
griff in  die  Freiheit  des  Lehrers  erscheint  uns  nicht  so  schlimm,  denn  auch 
bisher  war  seine  freie  Verfügung  doch  auch  durch  die  Lehrpläne  beschränkt 
und  an  die  Zustimmung  des  Lehrerkollegiums  und  Prov.-SchulkoUegiums  bei 
der  Einführung  einer  bestimmten  Ausgabe  gebunden.  Und  so  wäre  es 
im  Interesse  der  Sache  wirklich  zu  wünschen,  dafs  die  Behörde  die  Aus- 
führung so  vortrefflich  angelegter  und  konsequent  durchgeführter  Pläne 
wenigstens  dort  ermöglichte,  wo  die  Mehrheit  der  Lateinlehrer  der  Klassen 
von  IV  ab  sich  dafür  erklärt. 

Das  Unternehmen  ist  also  existenzberechtigt  und  lebensfähig.  Aber 
die  Ausführung  in  den  vorliegenden  Proben  hätte  noch  manche  Mängel 
abzustreifen.  Zum  Erweise  dessen  müssen  wir  auf  einzelne  Punkte  ein- 
drehen.    Wir  bejrinnen  mit  Fügners  Nepos. 

I.   Prosaiker. 

Cornelias  Nepos.  Der  Inhalt  des  Textheftes  bei  Fügner  ist:  Der 
lat.  Text  (80  S.),  grofs  und  übersichtlich  gedruckt,  enthält  die  vitae: 
Milt.  Thcm.  Ar.  Paus.  Cim.  Lys.  Ale.  Thras.  Epam.  Pelop.  Ages. 
Alexander  Magnus.  Timol.  Hani.  Hann.  Es  folgen  S.  81  Zeittafel, 
JS4  -104  Verzeichnis  der  Eigennamen,  dazu  drei  Karten:  Graecia,  regnnm 
Alexandri  Magni,  imperia  Romanorum  et  Carthaginiensium.  Die  Sprache 
im  Text  soll  eine  Vorschule  für  Caesar  bilden,  also  sind  alle  sachlichen 
und  spraclilichen  Ausstollungen  aus  Nepos'  Texte  entfernt;  der  neue 
Text  ist  etwa  ein  Mittelding  zwischen  Nei)os  selbst  und  den  Lesebttcheni 
von  Lhomond  oder  Hans  Müller;  es  ist  mehr  ein  Lesebuch  nach  Nepos 
mit  Alexanders  vita  in  leichter  Sprache.  Nicht  alle  vitae  brauchen  in 
einem  Jahre  gelosen  zu  werden,  sie  können  noch  in  Ulli  herankommen, 
wenigstens    in  IJgym.     Mit   der  Gestaltung    dieses  gereinigten,    von  allen 
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moralisch  bedenklichen  Stellen  befreiten  und  die  geschiclitlichon  Ungonauig- 
keiten  beseitigenden  Textes  kann  man  im  ganzen  einverstanden  sein.  Doch 
ist  Ages.  V  vor  nuntiatum  esset  noch  redeunti  zu  setzen,  Ale.  VI  zu  lesen: 
/(/  qnod  raro  nntea  *i9u  venerat  nee  nisi  Olympiae  victorihus^  denn  Porikles 
erhielt  441  nach  der  Einnahme  von  Samos  einen  Lorbeerkranz.  Ale.  VII 
i<t  nach  Xen.  Hell.  I,  4,  §  21  und  I,  4,  §  10  zu  ündern.  Hann.  IV 
war  Centenius  propraetor,  nicht  praetor.  VIII  nicht  pancis  navihnfi.  Im 
übrigen  sind  die  errores  des  Ncpos  in  gröfserem  Umfange  als  bei  Weidner 
l^etseitigt,  ebenso  die  griech.  Endungen,  entlegene  Wörter  durch  geläufigere 
ersetzt,  unklassische  durch  Caesars  Sprachgebrauch  ergänzt.  Adversus  zu 
meiden  war  unnötig;  wenn  es  auch  bei  Caesar  nicht  vorkommt,  so  lernt 
es  der  Schiller  doch  schon  in  VI  oder  V;  eher  mufste  Milt.  V  mille 
militum^  femer  causam  interserens  u.  a.  geändert  werden.  Die  Änderung 
schwer  übersehbarer  Konstruktionen  w^ar  gerechtfertigt;  doch  ist  manches 
ohne  Not  geändert,  das  klassisch  ist,  ohne  gerade  bei  Caesar  vorzukommen. 
Die  \"ita  Alexandri  ist  aber  zu  lang,  sie  kostet  mindestens  36  Stunden, 
also  fast  ein  volles  Vierteljahr,  ist  trocken  und  ennüdend  in  der  Dar- 
iitellung,  ihr  Stil  öfters  unklassisch,  vgl.  IV  Ewn.-  evw,  VII  cui  mit  Konj. 
Itaque  cum  Philippns  —  rex  illi^  statt  dessen  besser:  lUnpie  Philippo  cxiiu 
mnediuw  äff.  cet.  XXV  progredi  reaiaaruni.  Matt  ist  XXII  Ende;  XXIV 
>teht  prerihm  impetrare.  —  Die  Interpunktion  und  die  Quantitätsangaben 
erscheinen  uns  trotz  der  Gründe  Fügners  zu  reiclilich.  Vor  Acc.  c.  inf. 
und  Participien  sind  sie  überflüssig,  weil  ja  die  besonderen  Schwierig- 
keiten durch  die  Vorpräparation  in  der  Klasse  erledigt  werden;  man  vgl. 
Paus.  III  quam,  qni  aderant,  perp,  po8.<ient;  überhaupt  ist  das  Prinzip  der 
(Orthographie  und  Interpunktion  nicht  gleichmäfsig  durcligc^fülirt.  So  liest 
man  ei^  und  m  abweciiselnd,  Poicile  ohne  Accent.  Ag.  III  steht  scro 
»»tatt  xjro;  Alex.  VI  w<)do,  einmal  pennlefi.  Unter  den  Inhaltsangaben  am 
Rjinde  ist  zu  verbessern:  Pausanias  deckt  seUmt  auf  statt  ^ entdeckt  selbst^ ; 
Miltiades  „trird*',  nicht  „ist''  gestürzt.  —  Xun  zum  Kommentar!  Dessen 
einzelne  Kapp,  enthalten  ein  Vorwort  über  den  lat.  Text,  Winke  für  die 
Präparation  mit  Beispielen,  Anleitung  zum  Übersetzen  in  14  Absclmitten 
A — 0,  S.  8 — 99  fortlaufende  Anmerkungen  zum  Texte,  mit  24  Ab- 
bildangen  (griech.  Krieger,  Triere,  Dreifufs,  Zeus,  Ringer  und  Faustkämpfer, 
Mahl,  Alexanderschlacht,  Sichelwagen,  Streitwagen,  Theater,  Opferscene, 
Amphora,  Clipeus,  Schwerter,  Lanze,  Köpfe  und  Figuren  u.  a.),  S.  100 
bis  144  Wörterverzeichnis,  dann  4  Seiten  Synonyma,  S.  149  -163  Phrasen, 
S.  164 — 169  Stellensammlung  zur  Wiederholung  des  syntaktischen  Pen- 
sums der  IV,  namentlich  der  Kasuslehre,  S.  170 — 179  grammatiscl - 
stilistische  Regeln,  40  an  Zahl,  endhch  S.  180—183  Wiederliohing  und 
Zusammenfassung  des  Sachlichen  (der  Realienj,  vielfach  in  Frageform, 
—  aber  in  allen  hier  genannten  Abschnitten  vom  Wörterverzeichnis  an 
4iiid  jedesmal  sorgfällig  alle  Stellen  notiert,  wo  das  Betreffende  im  Lese- 
buche vorgekommen  war.  Es  steckt  also  eine  Unsumme  von  Arbeit  und 
Fleifs,    peinliche  Sorgfalt    und  Gewissenhaftigkeit   in  diesem  Erklärungcn- 
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hefte,  und  es  wäre  für  die  sprachlich-logische  Schulung  des  Schülers  wie 
für  sein  Verständnis  des  Altertums  ein  erklecklicher  Gewinn,  wenn  ihm 
alles  dies  als  sicheres  Wissen  vermittelt  werden  könnte.  Und  läfst  sich 
aucli  nur  die  Hälfte  davon  erarbeiten,  es  wäre  auch  genug.  Nun  sind 
90  Seiten  Erklärungen  in  weitem  Druck  für  80  Seiten  Text  an  sich 
gerade  nicht  allzuviel,  aber  manches  davon  hätte  unbeschadet  des  Grund- 
satzes, dafs  die  erste  Lektüre  mehr  Einhülfe  erfordert,  fortbleiben  können, 
um  der  Selbständigkeit  mehr  Raum  zu  lassen.  Es  ist  eine  Überflutung 
mit  Wissensstoff,  und  allzuvieles  Wissen  macht  dem  Schüler  Kopfschmerzen. 
Es  leidet  daninter  seine  Selbstthätigkeit,  des  Lehrers  Selbständigkeit.  Ne 
quid  nimis  gilt  auch  hier.  Nur  wenn  der  Kommentar  Mafs  hält,  bleibt 
noch  Raum  für  eigene  Arbeit.  Dazu  kommt,  dafs  das  ewige  Zurück- 
weisen auf  Früheres  den  Schüler  schliefslich  ermüden  muTs.  Es  kostet 
auch  zuviel  Zeit,  alle  Notizen  nachzuschlagen.  An  einer  Stelle  S.  72  unten 
hat  übrigens  Fügner  auch  dem  Humor  einen  Platz  gegönnt:  ^cohors  =  manus. 
Wiederum  überträgt  Nepos  (!)  römische  Bezeichnungen  auf  griech.  Verhält- 
nisse." Soll  heifsen:  Fügner,  denn  von  ihm  ist  die  >ita  eigenhändig  ver- 
fafst.  Verdruckt  ist  Milt.  III  rös  principeif^  IV  primo,  Them.  VIII  j^ublico, 
Ep.  III  finem. 

Wir  fassen  unser  urteil  dahin  zusammen:  Die  Beseitigung  der  sitt- 
lich, sprachlich  und  historisch  anstöfsigen  Stellen,  die  Rücksichtnahme  auf  • 
das  klassische  Latein,  obwohl  sie  manchmal  zu  weit  geht,  das  Bestreben, 
trotz  der  Änderungen  den  Schülern  den  Nepos  zu  geben,  der  aufser- 
ordentlich  wertvolle  und  umsichtige,  nur  erheblich  zu  beschränkende  Kom- 
mentar mit  seiner  allseitigen  Ausnutzung  der  Lektüre,  die  musterhafte 
Ausstattung  lassen  Fügners  Nepos  als  eine  wirkliche  Schülerausgabe  er- 
scheinen, deren  Einfülirung  im  Interesse  des  Unterrichts  und  mit  Rück- 
sicht gerade  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  zu  wünschen  ist. 

Es  bleibt  für  die  weiteren  Bände  nur  noch   der  Wunsch  übrig,  dafs» 
sie  die  Inten^unktion  sparsamer,    die  Quantität    gar  nicht,    dafür  im  eiii. — 
fächeren  Kommentar  die  grofsen  Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung  schacr" 
hervortreten  lassen,  auf  welche  es  hauptsächlich  ankommt,   aber  auch 
Kunstform  des  Gelesenen  zum  vollen  Verständnis  bringen. 

Der  Cornelivs  Nepos  der  Müller- Jägerschen  Sainiulyng  ist  wesen. 
lieh  einfacher  gehalten.     Text  und  Kommentar  (9 1  bezw.   112  S.)  ist  v( 
Dir.  P.  Doetsch    bearbeitet.     Hier    erscheinen    dieselben    vitae    wie  b 
Fügner,    nur  ist  Datames  an  Stelle    des  Fügnerschen  ^Uexander  getrete  ^= 
Der  letztere  ist  aber  vorzuziehen.     Dem  Texte    folgt  ein  Verzeichnis  d        < 
Eigennamen,    dem  Kommentar    nur    eine  Sammlung    von  Redewendunger-    ^ 
beide  ohne  Fundstellen.    Die  Textgestallung  erfolgte  nach  denselben  Gfuik.  */- 
Sätzen  wie  bei  Fügner;   der  Urnepos  ist  zwar  schonender  behandelt,  al^^t^r 
oft  sehr  gekürzt.     Jeder  vita  geht  eine  kurze  Erzählung  des  Inhalts  voi^ 
auf,    während  bei  Fügner  eine  Disposition  mit  A,  B,  C-Teilung  vorausg^t*- 
schickt  wird.     Die  Inhaltsangaben  am  Rande    shid    sparsamer  und  stehen 
nur  an    der  Spitze    gröfserer  Abschnitte.      Dasselbe    gilt    von    der  Intff- 
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punktion  und  der  Quantität sbezeichimng,    von   der  Variation    des  Drucks, 
indem  nur  die  Keden  kursiv,    inhaltlich  bedeutsame  Worte  nicht  gesperrt 
gesetzt   sind.     Zwei  Karten    der  Mittebneerländer    sind    beigegeben.     Die 
Erliiuterungen    wollen   —   jedoch    nur    für  Nepos    und  Ovid  —    die  Be- 
nutzung des  Wörterbuchs  überflüssig  machen,    durch  stetes  Ausgehen  von 
der  Grundbedeutung  zur  richtigen  und    stilgemäfsen  Übersetzung  anleiten, 
schwierige  Konstruktionen  erleichteni.    Aus  den  Erklärungen  zu  Milt.  und 
Them.  sind,  noch  kürzer  mid  knapper  als  bei  Ftigner,  „anleitende  Winke'' 
gezogen,    auf  welche  später  Bezug  genommen  wird.     Im  übrigen  wird  ge- 
rade hier  auf   die  Caesarlektüre    vorbereitet,    auch  in  den  Phrasen.     Die 
saclilichen  Erläuterungen  sind    absichtlich    äufserst  geringfügig,    damit  sie 
dem  Lehrer  verbleiben,    das  ganze  Gewicht  fällt  auf  die  Wort-  und  Aus- 
dmekspräparation.    Hier  bietet  Fügner  erheblich  mehr.    Auf  Ausstellungen 
gegen  Einzelheiten  verzichten  wir    hier,    bedauern    aber    doch,    dafs  dem 
festen  Programme    gemäfs    in    dieser  Sammlung    fortan    die  Früchte    df^s 
Gelesenen  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie    bei  Fügner    gesammelt,    sondern 
ganz  dem  Lehrer    überlassen  werden,    denn    gerade    die  Verwertung    der 
Lektüre  in  sprachlichen  und  sachlichen  Zusammenfassungen  und  die  Siche- 
rung der  Kontinuität    derselben  durch    organischen  Aufbau    von  Stufe  zu 
Stufe  in  der  umfassenden,    allseitigen  Methode  Fügners  mufs  das  Lebens- 
prinzip einer    solchen    neuen  Sammlung    sein,    wenn  sie    im  Kampfe  ums 
Dasein  den  Sieg  davontragen  will,  und  zwar  einfach  schon  deswegen,  da- 
mit jeder  folgende  Lehrer    späterer  Klassen  das    schwarz  auf   weifs  vor- 
findet, was  er  als  auf  früherer  Stufe  erreicht  voraussetzen  kann,   um  nun 
daran  anzuknüpfen  und    weiterzubauen.     Sonst  ist  uns  der    schöne  Schul- 
text,   wie  er  hier   geboten   wird,    ohne   jeden  Kommentar   lieber  und  als 
das   Bessere    vorzuziehen.      Nur    solchö    kommentierten  Ausgaben    fehlen 
uns,   andere  sind    genug  vorhanden    und  verbreitet.     Wer  sie  verdrängen 
will,  mufs  eben  etwas  ganz  Neues  und  Besseres  bieten,  und  dies  Charak- 
teristische wird    eben    die  Synthese,    der    organische  Aufbau    des  ganzen 
Ertrags  der  Lektüre  sein. 

Inzwischen  wird  der   alte  Nepos  in  der    überlieferten  Gestalt,    gegen 
dessen  Vorzüge  wir,  wie  die  Leser  dieser  Jbb.  wissen,    niemals  blind  ge- 
'^esen  sind,    noch  wohl    eine  Weile  in  den  Schulen  fortleben.     Für  seine 
lektftre  trat  noch    kürzlich  AI.  Traube  in  einer  Pg.-Abh.  mit  Verbesse- 
J^ngsvorschlägen  zu  Weidners  Nepos  ein.    Wir  lasen  auch  einen  Zeitungs- 
artikel von  einem  ungenannten  Schulmann  Cornelius  Nepos  in  der  Schvle^ 
welcher  als  allemeueste  Weisheit  auskramt,  dafs  dieser  Nepos  entschieden 
^  beanstanden  sei  als  eins  der  mifsratensten  Produkte  der  gesamten  lat. 
Litteratur,  als  für  die  Schüler  ganz  unbrauchbar.    Ihm  könne  weder  durch 
?nte    Codices,    noch    durch    den    Scharfsinn    der    Gelehrten    aufgeholfen 
werden,  aus  ihm  könne  auch  die  Thätigkeit  des  routiniertesten  Pädagogen 
ohne  gänzliche  Umgestaltung  kein  brauchbares  Schulbuch  herstellen.     Mit 
•ler  Beseitigung  der  historischen,  geograpliischen  und  chronologischen  Vcr- 
^tOfse   sei  es    nicht    gethan;    der  an    vielen    sprachliclien    und    logischen 
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Mängeln  leidende  Ausdruck  zwinge  den  Lehrer  unausgesetzt  zu  erklären 
und  zu  helfen,  hemme  die  liektüre  auf  Schritt  und  Tritt  und  lasse  sie 
nicht  in  Flufs  geraten.  Und  sei  nicht  die  Formlosigkeit  dieser  Skizzen 
überhaupt  zu  beanstanden?  Trete  nicht  das  Wichtige  und  Charakte- 
ristische in  der  Dai'stellung  oft  ganz  in  den  Hintergrund?  Seien  die  Er- 
zählungen nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende,  um  es  rund  herauszusagen, 
reizlos  und  langweilig?  Übrigens  habe  ja  auch  weder  Nepos  noch  Caesar 
für  die  deutsche  Jugend  geschrieben,  weshalb  der  Bericht  der  Poseuer 
Dir. -Vers.  1888  S.  G3  die  Schwierigkeiten  der  Caesarlektüre  gcbülirend 
hervorhebe.  Deshalb  will  unser  Schulmann  die  Grundsätze  der  Ilerbart- 
schen  Psychologie,  welche  die  Pädagogik  erst  zu  einer  Wissenschaft  er- 
hoben, befolgen ;  diese  werde  allerdings  von  unseren  klassischen  Philologen 
als  „pädagogischer  Scliwindel"  bezeichnet,  aber  Herbart  habe  doch  recht, 
wenn  er  sage,  es  gebe  keinen  einzigen  lat.  Schriftsteller,  der  auch  nur 
anfänglich  tauge  ins  Altertum  einzuführen.  Darum  habe  man  in  unseren 
Elementarbüchcrn  einen  elenden  Mischmasch  von  inhaltslosen  Sätzen,  dem 
Bolle  durcli  seine  Bearbeitung  des  Märchens  von  Amor  und  Psyche  habe 
abhelfen  wollen  —  gegen  den  Widerspruch  der  Philologen,  die  vom  inter- 
essanten Lihalte  nichts  wissen  wollten.  Doch  wozu  alle  diese  Betrach- 
tungen? Verf.  will  das  Latein  aus  VI  heraushaben  und  nach  dem  Altonaer 
System  nach  HI  verlegen.  Danim  mufste  „Nepos,  der  trockne,  tote  Ge- 
selle^ ihm  wenigstens  Gelegenheit  geben,  auf  den  Angelpunkt  der  künftigen 
Schulreform  hinzuweisen.  Wenn  sie  erst  verwirklicht  sei,  so  werde  man 
die  deutschen  Knaben  nicht  mehr  zwei  volle  Jahre  mit  lat.  Formen  ohne 
Inhalt  und  ein  drittes  Jahr  mit  Nepos  (luälen,  man  werde  vielmehr  ohne 
ihn  das,  was  man  jetzt  in  VI,  V,  IV  mühsam  eindrillt^  in  einem  Jahr  in 
III  lehren  und  zwar  mit  bestem  Erfolg,  weil  man  es  zur  rechten  Zeit 
lehre.  Da  alles  dies,  was  der  Verf.  hier  sagt,  schon  hundertmal  ausge- 
sprochen und  ebenso  oft  widerlegt  worden  ist,  so  verlohnt  es  sich  nicht, 
hier  darauf  einzugehen,  aber  seine  Auslassung  ist  doch  interessant  um 
deswillen,  weil  der  anue  Nepos  herhalten  mufs,  um  für  das  Altonaer 
System  Propaganda  zu  machen.  Wäre  er  nicht  besser  als  der  Ruf,  in 
dem  er  bei  diesen  Leuten  steht,  so  wäre  er  sicher  längst  aus  der  Schule 
verschwunden.  Unter  den  zahlreichen  Bearbeitungen,  die  mit  aller  Pietät 
den  Text  für  die  Jugend  lesbar  zu  machen  versuchten,  ist  die  neu  er- 
schienene 4.  Aufl.  von  M.  Gitlbauer  zu  erwähnen,  eine  hübsche,  fein 
ausgestattete  Ausgabe  mit  einem  kurzen  Wörterbuch,  das  leider  nicht 
immer  die  Grundbedeutung  voranstellt  (vgl.  Jb.  IV,  IV  42).  —  Das  letztere 
geschieht  aber  in  den  drei  Heften  der  Präparatioa  ^u  Xepos  von 
W.  Martens  und  G.  Biege r.  Sie  sind  nur  dazu  da,  die  geschriebene 
Präparation  des  Schülers  zu  ersetzen,  und  danach  eingerichtet,  ohne 
weitere  erklärende  Zusätze,  um  nicht  dem  Unterricht  vorzugreifen,  und 
sind  für  die  gewöhnlichen  Ausgaben  des  Nepos  brauchbar.  Nicht  minder 
empfehlenswert  sind  die  Schäfer-Ortmannschen  Nepos-Vokabulan^ 
von  denen  uns  III"'^  und  I*  neu    aufgelegt  vorliegen,    trotzdem  sie  erheb- 
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lieh  mehr  bieten,  nämlich  noch  grammatische  Verweisungen  und  Phrasea- 
Zasammenstellnngen  unter  dem  Strich.  Man  wird  aber  nicht  finden,  dafs 
die  Hilfeleistung  zu  weitgehend  ist.  —  W.  Heraeus  hat  eine  3.  Aufl. 
des  Wdrtei'bvcha  zu  Nepon  von  Völker  und  Crecelius  besorgt.  Wo 
es  wünschenswert,  giebt  sie  etymologische  Belehrung,  hcält  sicli  aber  sonst 
in  erwünschter  Knappheit,  verzichtet  sogar  auf  Stellencitate. 

Caesar.     Aufser  einem  neuen  Teubnerschen  Schultexte  der  Commen- 
tarii  de  hello  Gallico  von  B.  Kubier,  der  auch  einen  Index  nominura  und 
eine  Karte,    aber  keine  Inhaltsangaben    irgend  welcher  Art  enthalt,    liegt 
uns  nur  eine  nach    den  Grundsätzen  der  Gothana   bearbeitete   erklärende 
Ausgabe  des  Bellt/ m  cicile   von  R.  Menge  vor.     Caesars  „Bürgerkrieg'' 
ist  unleugbar  ein  wertvolles  Geschichtswerk,  weil  der  Verf.  im  Mittelpunkt 
der  Ereignisse  selbst    stand  und    diese    einem  der    wichtigsten  Zeiträume 
der  Weltgeschichte  angehören,    dazu  sich  auf  einem    interessanten  Schau- 
pLitze.  abspielen.     Dieser    interessante  Stoff   eignet  sich    auch  zur  Privat- 
lektüre ;  jedenfalls  erlaubt  die  von  Menge  sorgfältig  kommentierte  Ausgabe 
wenigstens    die    Lektüre    hervorragender    Abschnitte.      Letztere    von    der 
Schule    anszuschliefsen,     liegt    kein    Grund    vor.      Wir    stimmen    daher 
A.  Grumme  bei,    wenn  er  es  tadelt,    dafs  aufser  Ciceros    philosophischen 
Schriften    gerade    das    bellum   civile    nach    den    neuen  Lehri)länen  ausge- 
schlössen  ist,    das    doch    den  Übergang  von  der    römischen  Republik  zur 
Monarchie  so  vortrefflich  illustriert.     Die  durchaus  zweckmäfsige  Einrich- 
tung bei  Menge    ist    folgende:     Nach    einer   kurzen  Inhaltsübersicht    mit 
beigefügtAin  Seitenzahlen  eine  Einleitung  mit    den  Kapp.:     Caesars  Leben 
bis  zu    seinem  Abgange    nach  Gallien,    Gallien   bis    zur  Ankunft  Caesars, 
der   gallische  Krieg,    der  Bürgerkrieg,    Caesars    letzte  Jahre,    Caesar  als 
Schriftsteller,  das  römische  Kriegswesen  nach  Caesar  (das  Heer  und  seine 
Bestandteile,    Bewaffnung  und  Bekleidung,    Führer,    Musiker,  Feldzeichen, 
Aufstellung,    das  Heer    auf   dem  Marsche,    das  Lager,    Angriff  auf   feste 
Plätze,  Flotte)  —  alles  kurz  und  knapp  in  guter  Übersicht  auf  15  Seiten, 
3  Seiten  Stilistisches,  dann  der  Kommentar  mit  nötiger  Gliederung  durch 
Überschriften  —  diese,  reichlicher  als  im  b.  gall,  unter  dem  Texte,  zum 
Schlüsse    auf    12    Seiten    eine    Schilderung    des    Kriegsschauplatzes    von 
•J.  Lübbert,    ein    geographisches    Register,    kritischer    Anhang    und    zwei 
kleine  Schlacht])läne  von  Ilerda  und  Dyrrachium.     Wenn  der  Kommentar 
auch  mehr  der  Übersetzung  dient,    so  ist  doch  das  sachliche  Verständnis 
mit  berücksichtigt  und  manches    hierher  Gehörige  wird    durch  die  aufge- 
führten Beigaben  erledigt.     Diese  Ausgabe  verdient    daher  alles  Lob  und 
Einführung  in  die  Schule.  —  Nicht  vorgelegen  hat    uns  der  Noväksche 
Text  des    bell,  cirile,    welcher    sehr    abgeändert    sein,    aber  auf   genauer 
Beobachtung  des  caesarianischen  Sprachgebrauchs  beruhen  soll.  —    K.  E. 
Schmidts  Vokabeln  und  Phrasen  zu  Caesars  b.  gall.  sind  nun  bis  zum 
Ende  des  VI.  Buches    im  10.  Hefte    gediehen.     Es  ist    schon  wiederholt 
orwähnt,    dafs  sie    hier   und  da    auch  Ubersetzungshilfen    einstreuen.      - 
Das  letzte  Heft  der  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf    den  gall.  Krieg  von 
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Dir.  Prockscli,  enthaltend  Buch  VII  und  VIII,  hat  eine  dankenswerte  Be- 
reicherung durch  3  Abbildungen  und  4  Pläne  bekommen.  Seine  gröfsere 
Ausführlichkeit  erklärt  sich  durch  den  Inhalt  der  Bücher  selbst.  Die 
pädagogisch  taktvolle  und  tadellose  Einrichtung  gerade  dieses  Teiles  der 
Teubnerschen  Schülerkommentare  ist  bereits  Jb.  VII  gerühmt.  Man  kann 
ihn  den  Schülern  unbedenklich  anraten. 

Livius*  Luterbachers  erklärende  Schulausgabe,  welche  wegen  der 
s(»lbständigen  und  umsichtigen  Forschung  und  nicht  minder  wegen  der 
Sachkenntnis  des  Erklärers  geschätzt  wird,  ist  nun  nach  dem  X.  und 
XXX.  Buche  beim  XXIX.  Buche  angelangt.  Der  Text  wurde  nach  Luchs, 
der  Kommentar  mit  Benutzung  von  Weifsenborn  und  Riemann-Homolle 
gestaltet.  Den  Rat,  den  Kommentar  durch  Zusammenstellungen  von 
a)  Spracheigentümlichkeiten,  b)  Geschichtlichem,  c)  Geographischem, 
d)  sonstigen  Realien  zu  ersetzen,  hat  L.  als  nicht  zweckmäfsig  nicht  be- 
folgt. Die  alte  Einrichtung  ist  also  hier  verblieben.  —  A.  Zingerles 
schöner  Schultext  der  Bücher  XXXVI— XXXVIII  ist  zu  en^ähnen.  — 
Der  an  dieser  Stelle  oftmals  gerühmte  Livivs- Kommentar  von  C.  Haupt 
schreitet  rasch  vorwärts ;  nachdem  die  Bücher  I  -  V  in  dieser  für  den 
Lehrer  unentbehrlichen  Darstellung  bearbeitet  waren,  folgen  nun  Buch  VI 
und  VII  in  einem  Bändchen  und  Buch  XXII  in  gleichem  Umfange. 
Nachdem  das  XXI.  Buch  so  ausführlich  behandelt  war,  konnte  Haupt  das 
XXII.  mit  Recht,  wie  hier  geschehen,  kürzer  erläutern.  Aus  diesen 
Kommentaren  werden  voraussichtlich  die  neuen  Schülerausgaben  von 
Fügner  und  Müller- Jäger  grofsen  Gewinn  ziehen;  aber  jeder  Li\ius- 
crklärer  auch  in  der  Schule  hat  alle  Ursache,  dem  rastlos  arbeitenden 
Gelehrten  für  sein  Meisterwerk  dankbar  zu  sein.  —  Einen  neuen  Schithn- 
hommentar  hat  Ad.  M.  A.  Schmidt  zu  der  schönen  Liviusausgabe  von 
Zingerle  angefertigt,  welche  die  Bücher  I.  II.  XXI.  XXII  und  ausgewählte 
Stücke  aus  III.  IV.  VI  in  einem  Bändchen  der  Freytagschen  Sammlung 
zu<iammenfafst.  Da  diese  Ausgabe  so  recht  geeignet  ist,  in  den  Schulen, 
namentlich  in  den  Rgym.  an  die  Stelle  der  Teubnerschen  Bände  zu 
treten,  vor  denen  sie  durch  ihre  glänzende  Ausstattung,  Karten 
und  Übersichten  entschieden  den  Vorzug  verdient,  so  wird  der  neue 
Kommentar  trotz  sehies  Lapidarstils  von  manchen  gern  begrüfst  werden, 
um  so  mehr,  als  erfahrungsmäfsig  die  erste  Liviuslektüre  in  der  II 
(österr.  Y)  den  Schülern  erhebliche  Schwierigkeiten  bereitet.  Schwierig- 
keiten der  Sprache,  wie  sie  beispielsweise  in  I,  4.  14.  24.  26  liegen, 
kann  der  Schüler  ohne  Anleitung  des  Lehrers  in  der  Präparation  nicht 
bewältigen;  geschieht  die  Vorpräparation  in  der  Klasse,  so  wird  manches 
von  den  Schülern  leicht  vergessen  oder  nicht  genau  gemerkt,  und  bei 
einer  Privatlcktttre  steht  er  völlig  ratlos  da.  Darum  will  dieser  Kommentar 
die  Vori)räparation  ersetzen  und  erreicht  seinen  Zweck  in  ausreichendem 
Mafse,  obwohl  Notizen  historischen  Inhalts  fast  gänzlich  fehlen;  was  fehlt, 
bleibt  eben  der  gemeinsamen  Arbeit  von  Lehrern  und  Schtüem  währentl 
der    Lektüre,     welche     aucli     die    Fügnerschen     und    Müller -Jägerschen 
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Kommentare  nicht  entbehren  können.  Bei  riclitigem  Gebranch  ist  daher 
die  Arbeit  von  Schmidt  ein  für  den  Schüler  empfehlenswerter  Begleiter 
auf  den  ersten  Pfaden  der  Liviuslekttire ;  sie  greift  der  Thätigkeit  des 
Lehrers  keineswegs  vor,  noch  macht  sie  dessen  Hauptwirksamkeit  bei  der 
Interpretation  entbehrlich. 

Für  Sallast,  Tacitns  und  die  spätere  Latinität  liegt  keine  Sonder- 
ausgabe eines  Autors  vor.  Wir  notieren  hier  nur  eine  Pg.-Abh.  von 
J.  Pajk,  Snllußt  aüt  Elhiker,  welche  diesen  Gegenstand  nach  folgender 
Disposition  behandelt:  Die  menschliche  Xatur,  die  Persönlichkeit  und  der 
freie  Wille,  der  Einflufs  der  Umstände  auf  die  sittliche  Haltung,  das 
höchste  Ziel  des  menschlichen  Strebens.  S.  13 — 22:  Das  Gute  und  Böse, 
riiarakter,  Tugend,  Laster.  Schliifs:  Schildenmg  des  römischen  Volkes 
mit  seinen  Vorzügen  und  Schwächen  nach  Sallust.  Herausgeber  und 
Erklärer  dürften  aus  dieser  gedankenvollen  Arbeit  Nutzen  ziehen. 

Sodann  zwei  Chrestomathiecn.  Die  Frage  der  Chrestomathieen  ist 
lieute  dringlicher  als  früher.  Die  verkürzte  Zeit  läfst  nur  Auswahlen  aus 
ilen  Schulschriftstelleni  zu  lesen  zu.  Da  liegt  es  denn  näher  als  je,  diese 
Auswahlen  in  einer  Chrestomathie  zu  vereinigen.  Über  ein  kulturgeschicht- 
lich-geschichtliches lat.  Lesebuch  auf  den  Stufen  bis  Uli  schrieben  wir 
bereits  Jb.  IV,  IV  41  f.  Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  kann 
eine  Chrestomathie  für  die  oberen  Klassen  ratsam  erscheinen.  Nun  das 
Eindringen  in  den  Inhalt  der  Klassiker  schärfer  betont  wird,  bei  uns  wie 
in  Osterreich,  mufs  folgerichtig  auch  das  Übersetzen  aus  dem  Stegreii 
m«ihr  von  der  Schule  gepflegt  werden,  ganz  besonders  in  der  obersten 
Klasse.  Über  diese  Notwendigkeit  sind  mehrfach  Stimmen  laut  geworden; 
wir  nennen  Th.  Becker,  Rothfuchs,  Sander,  Schenk  (Jb.  VI,  IV  46  f.  37  f.) 
Für  solche  Übersetzungen  fehlt  es  aber  oft  an  passenden  Texten.  Sie  in 
möglichst  abgerundeter  Form  aus  sämtlichen  Schulklassikern  zusammenzu- 
stellen, hat  J.  Kappold  in  seiner  Chrestomathie  aus  lat,  Klassikern 
versucht.  Sie  vereinigt  besonders  solche  Glanzstellen,  welche  in  den 
Jahresberichten  der  österreichischen  Anstalten  als  Themen  zur  schriftlichen 
Maturitätsprüfung  in  den  Jahren  1891  und  1892  verzeichnet  worden  sind: 
3  Stücke  aus  Ovid  (Met.  I,  1  —  4;  871  —  879;  Lehren  des  Pythagoras, 
Penelopes  Brief  an  Ulixes)  —  3  aus  Caes.  b.  civ.  III.  —  22  aus  Livius 
—  4  aus  Sallust  —  9  aus  Cic.  Reden,  2  aus  Bnitus,  13  aus  den  philo- 
»-ophischen  Schriften  —  7  aus  Vergil  —  7  aus  Tac.  —  alle  diese  im 
Texte;  daneben  sind  andere  geeignete  Stellen  nur  durch  Ziffern  namhaft 
iremacht.  Wenn  man  den  Zweck  dieses  Büchleins,  dem  Extemporieren 
zu  dienen,  nicht  vergifst,  wird  man  diese  Sammlung  unzusammenhängender 
Stücke  nicht  tadehi,  sondern  für  die  Schule  brauciibar  finden. 

Eine  andere  Absicht  liefs  die  Chrestomathie  aus  Schriftstellern  der 
*ion.  silbernen  Latinität  für  den  Schvlgebraitch  von  Th.  Opitz  und 
A.  Weinhold  entstehen.  Es  ist  ein  stattlicher,  fein  ausgestatteter  Band 
von  477  S.  zu  dem  billigen  Preise  von  2,80  M.  und  enthält  also  weit 
mehr  Lesestoff  als  Rappold  bietet.    Anregung  zu  dieser  Sammlung  scheint 
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Tii.  Vogels  Aufsatz  in  NJ.  1891  II  209  ff.  gegeben  zu  haben.  Derselbe 
wollte  eine  den  Tacitus  ergänzende  Chrestomathie  haben,  welche  das 
Beste  aus  den  nachklassischen  Prosaikern  und  das  kulturgeschichtlich 
Interessante  biete,  um  die  eigenartige  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der 
römischen  Kaiserzeit  und  das  rein  Menschliche,  das  in  ihr  hervortrete, 
dem  Schüler  zum  Ersatz  für  den  nun  mehr  in  den  Hintergrund  tretenden 
Cicero  vorzuführen.  Der  Grund,  welcher  früher  verbot,  diese  reichen  und 
anziehenden  Schätze  des  silbernen  Zeitalters  nutzbar  zu  machen:  die 
nachklassische  Sprache  könnte  die  Korrektheit  des  lat.  Aufsatzes  beein- 
trächtigen, fällt  ja  nun  fort.  Opitz  und  Weinhold  wählten  besonders 
kulturhistorisch-interessante  und  zwar  solche  Stücke,  welche  mit  Horaz 
und  Tacitus  oder  mit  der  Geschichte  unseres  Volkes  in  Verbindung 
stehen  oder  die  sittlich -religiösen  Ideeen  der  Zeit  spiegeln,  wo  das 
Christentum  seine  Wurzeln  schlug.  Sämtliche  Seiten  des  antiken  Lebens, 
vor  allem  jene,  die  bei  keinem  anderen  Schriftsteller  begegnen,  die  auch 
der  Geschichtsunterricht  nicht  ausführlich  behandeln  kann,  sind  vertreten. 
Das  umfangreiche  Buch  kann  auch  getrennt  in  5  Heften  bezogen  werden. 
Inhalt:  1.  Heft:  Sueton,  die  Biographieen  des  Caesar  und  Augustus  ziemlich 
vollständig,  dazu  passende  Abschnitte  aus  Tiberius,  Caligula,  Claudius 
und  Nero,  vita  Horatii  et  Orbilii  —  in  Summa  118  Seiten.  Das  scheint 
uns  für  diesen  untergeordneten  Autor  etwas  viel.  II.  Velleius  8  Seiten 
über  die  Regierung  des  Tiberius.  111.  Floinis,  die  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde.  —  (Heft  H:)  IV.  Tacitus  Ilist.  1.  V  und  V.  Justinus  1.  XXXVI 
(Zur  Geschichte  der  Juden)  8  Seiten.  VI.  Curtius  Auswahl  aus  den 
Büchern  III  -V.  VIII.  X.  26  Seiten.  VII.  Valerius  Max.  4  Seiten.  Dandt 
endet  der  mehr  geschichtliche  Teil.  VIII.  28  Seiten  aus  den  Briefen  des 
jüngeren  Plinius.  —  (lieft  III:)  IX.  93  Seiten  aus  dem  Kompendium  des 
älteren  Plinius.  Auch  diesem  ist  wohl  zu  viel  Kaum  gegönnt.  X.  Vitniv 
12  Seiten.  —  (Heft  IV:)  XL  Seneca  90  Seiten.  XII.  Celsus  11  Seiten 
auch  heute  noch  interessanten  Stoffes.  —  (Heft  V:)  XUI.  Quintilian 
67  S.  besonders  aus  dem  X.  XL  XII  Buche.  Der  Wunsch  liegt  nahe, 
dafs  statt  Sueton  und  des  älteren  Plinius  dem  Curtius  Rufus  mehr  Platz 
gegönnt  wäre,  ebenso  ist  gegen  Vogels  Vorschlag  der  geist-  und  reizvolle 
Dialogus  de  oratoribus  nicht  berücksichtigt,  vielleicht  weil  die  Herausgeber 
glaubten,  er  würde  ohnehin  gelesen.  Jedenfalls  vereinigt  diese  interessante 
Chrestomathie  das  Gehaltreichste  und  Tiefste,  aber  auch  das  Fesselndste, 
was  in  der  silbernen  Latinität  aufser  Tacitus  geschrieben  worden  ist. 
Und  ihre  Einrichtung  und  der  Druck  ist  trefflich;  Inhaltsangaben  gehen 
allen  Abschnitten  voran,  Jaln-eszalilen  stehen  am  Rande.  Das  Bedürfnis 
eines  Kt)mmentars,  in  welchem  wir  ausführlichere  Einleitungen  in  die 
Abschnitte  und,  wo  möglich,  verbindende  Inhaltsangaben  für  nötig  halten, 
wollen  die  Herausgeber  gern  später  befriedigen. 

Cicero.  Um  einzelne  neue  Ausgaben  der  Reden  ist  die  SchuUitteratur 
bereichert  worden;  aucli  einige  neue  Auflagen  kamen  hinzu.  Zu  letzteren 
gehört  Xohls  Schultextausgabe  der  Rede  fiir  din  Dichter  Archiaä^  mit 
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Einleitung,  Anhang  über  das  rönüsche  Bürgerrecht  und  Verzeichnis  der 
pjgennainen,  ein  zierliches  Büclilein  aus  dem  Freytagschen  Verlage,  ferner 
Halm-Laubmanns  erklärende  Ausgabe  der  Reden  für  Murena  vntl 
Sulia\  die  als  umgearbeitet  bezeichnet  wird,  Hachtmanns  erklärende 
Schalausgabe  der  Catilinarien^^  nach  Luterbachci*s  Kritik  hier  und  da 
geändert,  Xovaks  Schultext  derselben  Reden-,  bereichert  durch  eine 
l'bersicht  Ober  den  Verlauf  der  Verschwörung  und  des  Krieges  gegen 
Catilina.  Zum  ersten  Male  erscheinen  ein  Schultext  der  Reden  pro  Svila 
und  pro  Miirena  von  Novak,  die  IV.  Verrinn  ftlr  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  M.  Fi  ekel  scherer.  Sie  soll  ausschliefslich  dem  Unterridit 
dienen,  giebt  reichliche  Bemerkungen  auch  in  der  Absicht,  für  die  Meister- 
>chaft  Cieeros  in  der  Anordnung  und  Verarbeitung  des  Stoffes  wie  in  der 
Walil  des  treffendsten,  der  Stimmung  entsprechenden  Ausdrucks  Ver- 
ständnis zu  erwecken.  Das  zum  Verständnis  Nötige  teilt  sie  aus  anderen 
Reden  kurz  mit  und  hält  sich  ebenso  knapp  in  den  Bemerkungen  über 
Künstler  und  Kunstwerke.  Der  Kommentar  erscheint  hinter  dem  Texte 
nnd  bringt  noch  als  Anhang  eine  Anleitung  zum  Übersetzen  aus  dem 
I-Ät.,  aus  der  der  Schüler  bei  der  Vorbereitung  sich  mit  den  typischen 
Spracheigentümlichkeiten  bekannt  machen  kann.  Eine  kurze  deutsche  Ein- 
leitung (7  Seiten)  geht  dem  Texte  voran.  Text  und  Kommentar,  in  wel- 
cliem  die  Gliederung  der  einzehien  Teile  deutlicli  hervortritt,  sind  un- 
t^efähr  gleichen  Umfangs.  —  J.  Strenge,  der  sich  in  verschiedenen 
.Schulausgaben  der  Reden,  zuletzt  der  Rede  pro  Murena,  als  feinsinniger 
Interpret  und  zugleich  als  Kenner  der  Schulbedürfnisse  ervsiesen  liat,  ver- 
danken wir  in  der  Gothana  eine  Doppelausgabe  der  /.,  II,  vnd  VIL  Rede 
qcfjen  Marcus  Antoniu^^  einmal  Text  mit  darunterstehenden  Anmerkungen, 
>odann  Text  und  Kommentar  in  getrennten  Heften.  Diese  drei  Reden 
empfiehlt  O.  Weifsenfeis,  Cic.  als  Sclmlschriftsteller,  während  P.  Dettweiler 
in  einer  Monographie  sie  verwirft.  Charakteristisch  sei  nur  die  II.  Rede, 
gt.'hörc  aber  zur  Gattung  der  für  die  Schule  unpassenden  schmähenden 
Invektivreden,  die  übrigen  seien  politische  Parlamcntsreden,  eine  Form, 
welclie  der  Schüler  als  klassisch  und  typisch  besser  und  ursprünglicher 
an  Demosthenes  kennen  lerne.  Trotz  dieser  vom  Standpunkt  der  heutigen 
Didaktik  geltend  gemachten  Bedenken  ninnnt  Strenge  sie  auf,  weil  sie 
den  heutigen  Lehrplänen  entspreche,  der  Konzentration  mit  der  Gescliichte 
«lieiie,  in  eine  wichtige  Zeit  des  Übergangs  zur  monarchischen  Verfassung 
einführe,  Cieeros  Persönlichkeit  voll  heiTOrtreten  lasse  und  die  neuen 
Männer  nach  Caesars  Tode  charakterisiere.  Namentlich  verteidigt  er  die 
zweite  Rede  gegen  alle  Einwände.  Die  Einrichtung  des  Kommentars 
gleicht  ganz  der  in  den  früheren  Strengeschen  Ausgaben.  Er  ist  möglichst 
knapp  mit  dispositiven  l'bersichten  der  Teile  gehalten  und  als  wertvoll 
und  verdienstlich  anzuerkennen.  Die  Einleitung  schildert  auf  9  Seiten 
kurz  die  Zeit  von  Caesars  Tod  bis  Cieeros  Tod  und  geht  auf  die  rheti»- 
rischc  Gliederung  der  Rede   ein. 

Das  sind  die  Ausgaben  der  Reden  dieses  Jahres.    Immer  wieder  ist 
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dabei  zu  bedauern ,  dafs  die  Schulmänner  noch  immer  nicht  zu  wünschens- 
werter Einigkeit  in  den  Ansichten  über  den  Kanon  der  Schulreden  ge- 
langt sind.  Die  Lehrpläne  lassen  hierin  Freiheit;  so  angenehm  das  ist, 
möchte  man  im  Interesse  der  Sache  doch  wünschen,  sie  gäben  feste  Vor- 
schriften, um  allem  Streit  ein  Ende  zu  machen.  So  empfiehlt  Schmalz 
in  einem  Aufsätze  Zitr  Cicerolektüre  für  II  Cato  maior,  Pomp.,  Arch., 
Cat.  mit  Auswahl  in  Verbindung  mit  Sallust  bell.  Cat.,  die  IV.  oder 
V.  Verrina,  für  I  die  Plane,  die  Briefe  in  Verbindung  mit  den  orat.  Cae- 
sarianae,  z.  B.  seien  die  Trebatiusbriefe  fam.  VII,  5 — 22  u.  a.  sehr  zu 
empfehlen,  nicht  minder  der  gute  Kommentar  zu  den  Briefen  von  Süpfle- 
Böckel'^,  welcher  in  diesem  Jahre  erschien,  leider  in  einem  zu  gewaltigen 
Umfange  (506  S.);  diese  Auswahl  sei  sehr  taktvoll  und  zweckmäfsig  ge- 
halten, jedoch  eine  Teilung  in  zwei  Bände  mit  besserem  Papier  anzuraten. 
Keim  spricht  in  einem  Zusätze  zu  Schmalz'  Aufsatze  auch  für  die  von 
diesem  weniger  empfohlenen  Reden  Ciceros,  z.  B.  für  die  Miloniana  und 
Sestiana  wie  für  die  II.  Phil,  (gegen  Dettweiler),  endlich  sei  die  Kosciana 
wohl  erwägenswert.  Cato  maior  und  die  Rede  pro  Archia  möchte  er 
nach  der  I  verlegen.  Er  stinmit  also  für  eine  Erweitenmg  des  Kanons, 
und  so  ist  schier  kein  Ende  des  Meinungsstreites  abzusehen.  Was  der 
eine  für  einen  pädagogischen  Fehler  hält,  scheint  dem  anderen  durchaus 
unbedenklich  oder  gar  empfehlenswert.  Motos  praestat  componere  fluctus! 
Nur  eine  Unterrichtskammer  könnte  hier  helfen. 

Über  Inhalt  und  Einrichtung  von  Jos.  Frey,  Avsgeicählte  Briefe 
dceros,  nun  in  5.  Aufl.,  schrieben  wir  bereits  Jb.  IV,  IV  48.  Die  neue 
Aufl.  unterscheidet  sich  nur  durch  einige  Textberichtigungen  von  der  vierten. 
Noch  zwei  neue  Ausgaben  der  Briefe  in  Auswahl  sind  zu  den  früheren  von 
Frey,  Hofmaim-Lehmanii,  Aly  und  Luthmer  hinzugekommen:  eine  von 
Dir.  P.  Dettweiler  und  eine  andere  von  Dr.  Ad.  Lange,  beide  für 
den  Schulgebrauch.  Sie  unterscheiden  sich  darin,  dafs  die  erstere  nach 
dem  Gebrauch  der  Gothana,  in  deren  Sammlung  sie  erschien,  einen  aus- 
führliclien  Kommentar  mit  Einleitung,  Gedankengang  und  Erklärungen  der 
einzelnen  Briefe  unter  dem  Texte  bringt,  während  die  andere  aufser  einer 
Einleitung  zur  ganzen  Sammlung  nur  einleitende  und  den  Übergang  ver- 
mittelnde Bemerkungen  vor  jedem  Briefe,  am  Schlüsse  einen  Anhang  über 
Ciceros  Ermordung,  eine  tabellarische  Übersicht  der  wichtigsten  Ereig- 
nisse aus  C'iceros  Lebenszeit  und  Indices,  sonst  keinen  Kommentar  ent- 
hält. Dafür  ist  die  Ilaupteinleituiig  etwas  ausführlicher  als  bei  Dettweiler 
geschrieben;  sie  umfafst  die  Herstellung  und  Beförderung  der  Briefe  zur 
Zeit  Ciceros,  dessen  Briefwechsel,  Persönlichkeit,  Familienverhältnisse  und 
Schriften,  Quintus  Cicero,  T.  Pomponius  Atticus  und  die  üblichen  Formen 
des  Briefstils.  Dettweiler  macht  aber  passend  auf  Momente  aufmerksam, 
welche  bei  Lange  weniger  erörtert  sind.  Seine  Auswahl  will  nur  auf  ihre 
didaktische  Zweckmäfsigkcit  hin  geprüft  werden.  Dazu  berechtigt  ihn 
sclion  seine  elfjährige  Behandlung  der  Briefe  in  der  Schule,  welche  ihn 
an  den  bisherigen  Ausgaben  dies  oder  jenes  veniiissen  liefs.     Seine  Aus- 
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wähl  sollte  dem  Umfang  nach  geringer  sein  als  die  von  Hofniann-Lelimann 
und  Süpfle-Böckel,  dann  aber  vor  allem  nach  demselben  Grundsätze  sich 
gestalten,  der,  wie  wir  oben  sahen,  Strenge  bei  der  Empfehlung  und  Aus- 
walil  der  philippischen  Reden  leitete,  nämlich  die  Briefe  nehmen,  welche 
am  deutlichsten  es  erklären,  wie  die  ganze  äufsere  und  innere  Ent Wicke- 
lung Roms  zu  der  Monarchie  hindrängte,  die  also  das  Werden  des 
römischen  Kaisertums  im  besonderen  und  einer  kräftigen  Monarchie  im 
allgemeinen  vor  Augen  zu  führen  geeignet  wären.  Die  Stellung  Ciceros 
zu  diesen  Vorgängen  bildet  also  den  Mittelpunkt,  um  den  sich  jene  Vor- 
<räDge  gruppieren;  darum  ist  die  Auswahl  chronologisch  und  mit  Rück- 
sicht auf  Ciceros  Leben  geordnet,  doch  so,  dafs  auch  seine  litterarische 
Entwickelung,  sodami  die  Helden  der  Geschichte,  Caesar,  Augustus,  ihre 
Gehilfen  und  Gegner  hervortreten,  dafs  ein  Licht  auf  die  politischen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  —  auch  zum  Verständnis  unserer  Gegenwart 
—  fällt;  daneben  laufen  Briefe,  die  allgemein  menschliche  Verhältnisse 
zur  Anschauung  bringen.  Diese  didaktischen  Grundsätze  waren  allerdings 
für  keine  einzige  der  bisherigen  Sammlungen  ausschliefslich  oder  nicht  in 
demselben  Mafse  bestimmend;  sie  sind  aber  berechtigt  und  darum  ist 
auch  diese  Auswalil  zu  billigen.  Niemand  wird  ferner  leugnen,  dafs  ein 
Kommentar,  wenn  irgendwo,  so  für  diese  Briefe  notwendig  ist.  Es 
wundert  uns  daher,  dafs  Lange  ohne  einen  solchen  auszukommen  glaubt. 
Die  vielfachen  in  den  Briefen  berührten,  dem  Schüler  fremden  Verhält- 
nisse müssen  ihm  schon  durch  die  Präparation  zuüiefsen  und  geläufig 
werden,  sonst  wird  die  Lektüre  in  der  Klasse  auf  Schritt  und  Tritt  ge- 
henunt  und  an  Privatlektüre  ist  vollends  nicht  zu  denken.  Ist  es  ferner 
ein  Fehler  des  Dettweilerschen  Kommentars,  dafs  er  nicht  blofs  reich- 
liche sprachliche  Aufklärung  giebt,  sondern  unter  den  sachlichen  Schwierig- 
keiten, die  er  aus  dem  Wege  räumt,  auch  unsere  Gegenwart  und  die  sie 
bewegende  soziale  Frage  an  passender  Stelle  streift?  Wir  glauben  incht. 
So  wird  der  Lehrer  mit  seiner  Unterstützung  volle  Zeit  behalten,  den 
wertvollen  antiken  Gedankeninhalt  dieser  Lektüre  herauszuarbeiten.  — 
Nun  ist  zwar  Lange  zum  Teil  von  ähnlichen  Gesichtspunkten  wie  Dett- 
weiler  bei  seiner  Auswahl  ausgegangen.  Auch  er  wählt  nur  Briefe,  die 
einen  wichtigen  Beitrag  für  die  Charakteristik  Ciceros,  seiner  bedeutendsten 
Zeitgenossen  oder  der  Zeitverhältnisse  liefern,  auch  er  wählt  fast  nur 
Briefe  Ciceros  selbst  mit  Streichung  bedeutungsloser  oder  schwer  verständ- 
licher Stellen  von  Ciceros  Konsulat  bis  kurz  vor  seinem  Tod,  —  aber  seine 
Auswahl  hat  doch  meist  ganz  andere  Briefe  getroffen,  zumal  er  83,  Dettw. 
nur  64  Briefe  aufnimmt. 

Wir  kommen  zu  den  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften. 
Th.  Schieb  es  Schul  text  von  Laelius  und  Cato  maior,  der  1887  in  1.  Aufl. 
erschien,  liegt  nun  in  2.  Aufl.  vor;  die  von  der  1.  Aufl.  abweichenden 
Lesarten  sind  hinter  der  Einleitung  passend  notiert  worden.  Diese  orien- 
tiert in  beiden  Ausgaben  zuerst  kurz  über  Cicero  als  philosophischen 
Schriftsteller  und  seine  philosopliischen  Schriften  in  gleichlautender  Form, 
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geht  dann  aber  si)eziell  auf  die  vorliegende  Schrift  und  ihren  Inhalt  ein. 
In  der  übrigen  Einrichtung  und  Ausstattung  gleichen  beide  der  Xoblschen 
Rede  pro  Archia  aus  demselben  Verlage ;  alle  sind  gleichmäfsig  gut  brauch- 
bar. —  Auf  die  Auswahl  der  philosophischen  Schriften,  die  0.  Weifsen- 
fols  vor  zwei  Jahren  uns  vorgelegt  hat  (Jb.  VI,  IV  73),  läfst  er  nun 
eine  ähnlich  eingerichtete  Chrestomathie  der  rhetorischen  Schrißen  mit 
Einleitungen  und  Vorbemerkungen,  die  fast  einen  Kommentar  ersetzen, 
folgen.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  ausgezeichneten  und  schöngeschrie- 
benen, freilich  etwas  langen  Einleitung  (125  S.)  über  die  Entwickelunaj 
der  Rede  bei  den  Griechen.  Deren  Redner  von  Perikles  an  bis  zur  rhodi- 
sclien  und  asianischen  Beredsamkeit  werden  treffend  charakterisiert.  Hier 
ist  Demosthenes  besonders  gewürdigt,  worauf  wir  I^elwer  des  Griechischen 
aufmerksam  machen.  Ein  zweiter  Abschnitt  verfolgt  im  Anschlufs  an 
C'iceros  Bnitus  die  Gescliichte  der  römischen  Rede  von  Cato  Censorius 
bis  auf  Cicero ;  ein  drittes  Kapitel  giebt  einen  Abrifs  der  Rhetorik,  welcher 
zugleich  als  eine  Ehrenrettung  dieser  vielbespöttelten  Kunst  anzusehen 
ist  und  über  die  Tropen  und  Figuren  belehrt.  Nach  jedesmal  voran- 
gehenden, die  einzehuMi  Abschnitte  besprechenden  Vorbemerkungen  folgen 
dann  die  Textstückc  (zusammen  228  S.),  Auswahl  aus  de  orat.  besonders 
Buch  I,  einige  zwanzig  Kapp,  des  Brutus  mit  verbindenden  Inhaltsangaben 
des  Ausgelassenen,  der  Orator  ganz.  Was  Weifsenfeis,  einer  der  besten 
Kenner  Ciceros,  wählt,  wird  wohl  von  vornherein  Beifall  finden;  wenigstens 
wird  niemand  ein  Mehr  verlangen,  denn  das  beste  und  schönste  ist  hier 
beisammen.  Hätten  wir  nur  recht  viele  Trimaner,  denen  es  ein  Genufs 
ist,  diese  unzweifelhaft  fesselnde  Lektüre  nicht  blofs  der  rhetorischen 
Partieen  Ciceros  selbst,  sondern  auch  der  Geschichte  der  Beredsamkeit 
im  Altertum  von  Wcifsenfels  und  seiner  Mitteilungen  über  jene  Schriften 
zu  treiben!  Aber  ein  dafür  begeisterter  Meister  wird  sicher  Jünger 
haben. 

2.   Dichter. 

Phaedri  fabulae  Afsopiae  hat  Stowasser  für  die  Schulo  ausge- 
wälilt.  Ein  kleines  Textbändchen  in  der  Freytagschen  Sammlung,  das 
die  ungeeigneten  Fabeln  ausgeschieden,  den  Text  vielfach  geändert  und 
gebessert  hat. 

Ovid.  Für  die  Metamorphosen  hat  Franz  Härder  in  der  Müller- 
Jägersehen  Sammlung  eine  TextauNwalil  und  dazu  einen  Komment^ir  in 
zwei  gesonderten  Bänden  bearbeitet.  Dem  Textbande  geht  das  Leben 
Ovids,  ein  Abschnitt  über  die  Metamorphosen  und  über  den  Hexameter 
voran,  alles  kurz  und  bündig,  aber  für  den  Tertianer  ausreichend.  Die 
Vertreter  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  zweckmäfsigste  Gestaltung 
des  Kanons  werden  von  iliren  Lieblingsstücken  nicht  allzuviele  vermissen; 
so  finden  sie  hier  auch  l'yramus  und  Tlüsbe,  nur  Orpheus  suchen  sie 
vergebens.  Der  Konnnentar  soll  dem  Schüler  die  rein  mechanische  Arbeit 
des  Vokabelaufsucliens  ersparen,    schwierige  Konstruktionen  auflösen  und 
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so  (las  erste  Verständnis  erleichtern.  Er  ist  also  ganz  elementar  gehalten 
and  setzt  darum  meist  die  Grundbedeutung  des  Wortes  an  die  erste 
Stelle.  Deshalb  wird  die  Thätigkeit  des  Lehrers  dui'ch  die  hier  ge- 
gebenen Erklärungen  nicht  tibenuäfsig  beschränkt;  ihm  bleibt  die  Auf- 
gabe, durch  sachliche  Erläuterungen  den  Inhalt  verständlich  und  inter- 
essant zu  machen  und  die  Schüler  zur  Auffindung  einer  geeigneten  Form 
der  Übersetzung  anzuleiten.  I^ehrer  und  Schüler  gehen  also  nicht  am 
Gängelbande.  Und  wenn  der  Schüler,  wie  vorausgesetzt  wird,  den  Kom- 
mentar gründlich  und  vollständig  durcharbeitet,  wird  er  bei  diesem  Ar- 
beiten das  Arbeiten  nicht  verlernen,  wie  mancher  befürchten  könnte. 
Kurz,  das  Prinzip  der  Sammlung,  wie  man  es  in  der  Neposauswahl  von 
Doetsch  erkannte,  ist  auch  hier  befolgt;  es  gilt  daher  auch  für  diesen 
Kommentar  der  oben  S.  57  ausgesprochene  Wunsch  einer  synthetischen 
Zusammenfassung  am  Schlüsse.  Ausstattung  und  Einrichtung  des  Textes 
(Inhaltsüberschriften  und  kurze  Angaben  am  Rande)  sind  gleich  lobens- 
wert. —  Eine  Auswahl  aus  den  Metamorphosen,  Fasten,  Tristien  und 
Episteln  von  H.  Bone,  neubearbeitet  von  K.  Bone  in  4.  Aufl.,  hat  den 
neuen  Lehrplänen  Rechnung  getragen.  Es  ist  kein  Kanon,  ein  solcher 
mufs  aus  dem  Grebotenen  erst  hergestellt  werden.  Verbindende  Inhalts- 
angaben leiten  zu  den  Stücken  über;  sie  sind  trotz  aller  Knappheit  doch 
nicht  ängstlich  kui'z  gehalten.  Zu  138  Seiton  Text  und  verknüpfender 
Erzählung  nur  46  Seiten  Kommentar:  Beweis  genug,  dafs  man  die  An- 
merkungen nicht  zu  den  unerlaubten  Hilfsmitteln  zählen  darf;  sie  er- 
sparen dem  Schüler  die  Präparation  auch  nach  einem  Wörterbuche  nicht. 
Selbst  wer  einen  Kommentar  grundsätzlich  vom  Übel  hält,  wird  sich  diese 
Sammlung  gern  gefallen  lassen,  zumal  sie  auch  über  Ovids  Leben  und 
Werke,  das  Versmafs  und  die  prosodischen  Regeln  in  einem  einleitenden 
Abschnitte  belehrt.  Gerade  der  Abschnitt  über  Prosodic  erscheint  hier 
an  richtiger  Stelle;  in  der  lat.  Grammatik  ist  er  überflüssig.  Wir  halten 
diese  umfassendere  Ovidauswahl  darum  für  sehr  brauchbar. 

Rühmlich  bekannt  ist  die  aufserordentliche  Genauigkeit  des  Wörter- 
ftuchs  zu  Ocids  Metamorphosen  von  Siebeiis  und  die  ungemeine,  ja 
liebevolle  Sorgfalt,  welche  F.  PoUe  früheren  wie  auch  der  jetzigen  5.  Aufl. 
widmet.  Mit  grofser  Emsigkeit  und  Umsicht  verfolgt  er  die  gesamte  ein- 
schlägige Litteratur,  um  sie  für  dies  Buch  nutzbar  zu  machen,  das  auch 
dem  Ovidforscher  und  Gelehrten  durch  Aufzählung  aller  Gebrauchsstellen 
eines  Wortes  unschätzbare  Dienste  leistet.  Die  Koirektur  eines  solchen 
von  Zahlen  wimmelnden  Werkes  ist  mehr  Gefängnisarbeit  als  Ilochgenufs; 
am  so  dankbarer  mufs  man  dem  Herausgeber  für  diese  aufopfernde,  ent- 
sagungsvolle Arbeit  sein.  Namentlich  sei  auf  die  beigefügte  verstechnische 
Statistik,  in  deren  4  Seiten  wohl  ebensovieler  Jahre  Arbeit  steckt,  ein 
bewundernswertes  Unikum,  hingewiesen.  —  GoUing  s.  unter  Vergil. 

VePgil«  Wie  für  Ovid,  so  liegt  die  gleiche  Chrestomathie  für  Vergil 
von  demselben  Herausgeber  Bone  vor;  diese  ist  in  Umfang  und  Anlage 
der  ersten,    der  sie  als  zweiter  Teil  folgt,    genau    entsprechend,    weshalb 
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wir  von  ^?iiier  Besclireibung  absehen.  Zu  bemerken  ist  nur:  die  Nameus- 
foriu  Virgil  ist  beibehalten;  sie  findet  in  den  neuen  Lchrplilneu  eine  Stütze. 
Jenen  gemäfs  sind  möglichst  abgesonderte  Bilder  und  zugleich  ein  Lber- 
blick  über  das  Ganze  den  Schülern  vorgefülirt.  Von  den  in  einzelne 
Partieen  zerlegten  Büchern  fehlen  nur  die  Verse  1261 — 320;  III 192 — 244; 
IV  1-172,  412—583;  V  1—285,  362—544,  604—815;  VI  1  —  155, 
424 — 547  ;  von  den  übrigen  Büchern  der  Aeneis  sind  etwa  50  Seiten 
aufgenommen,  nahezu  ebensoviel  von  den  Georgica  und  den  Eklogen. 
Auch  diese  Ausgabe  mufs  als  eine  gute  Schulausgabc  bezeichnet  werden. 
—  Ferner  hat  der  rühmlichst  bekannte  Herausgeber  einer  Ocidc/iresto- 
viat/üe  für  den  Sclmlgebrauch^  Jos.  Golling,  zugleich  mit  der  2.  Aufl. 
derselben,  die  nur  durchgesehen,  aber  sonst  unverändeit  gelassen  ist,  nun 
nach  demselben  Programm  eine  neue  Vergilchrestomathie  bearbeitet.  Wie 
Golling  mit  Recht  die  Einrichtung  der  Ovidauswahl  unverändert  lassen 
konnte,  denn  sie  hat  sich  durchaus  bewährt,  so  konnte  er  sie  auch  mit 
Fug  und  Reclit  auf  die  Vergilauswahl  übertragen:  wii*  finden  also  hier 
wie  dort  einen  Abschnitt  über  Leben  und  Werke  des  Dichters,  den  in 
Partieen  zerlegten  Text  mit  Überschriften  und  am  Schlüsse  Sentenzen. 
Nur  ist  der  einleitende  Absclinitt  für  Vergil  viel  umfang-  und  inhalts- 
reicher. Er  berichtet  über  den  Inlialt  der  Werke,  den  Gang  der  Hand- 
lung, Stoff  und  Form  der  Dichtung,  die  epische  Technik  im  Verhältnis 
zu  Homer.  Sodann  ab(T,  was  wir  besonders  betonen,  über  die  Wirkungen 
der  Vergilischen  Poesie  sowohl  im  Altertum  wie  im  MA.  und  in  der  Neu- 
zeit, freilich  nur  ganz  kurz,  aber  für  den  Schüler  ausreichend.  In 
früheren  Jbb.  haben  wir  darauf  hingewiesen,  wie  notwendig  es  sei,  bei 
Dichtern  von  so  weittragende!-  und  nachhaltiger  kulturhistorischer  Bedeu- 
tung, wie  Vergil  und  Horaz,  diesen  ihren  bedeutsamen  Einflufs  auf  die 
spätere,  namenthch  die  deutsche  Poesie  endlich  einmal  klarzulegen. 
Golling  hat  dies  in  anerkennenswerter  Weise  kurz  versucht  und  mit  Glück. 
Aber  er  giebt  in  seiner  Einleitung  noch  mehr,  nämlich  eine  gut  übersicht- 
liche Darstellung  der  Wortstellung  bei  Vergil  mit  Benutzung  von  M.  Kraffts 
Pg.-Abh.  Goslar  1887  (Jb.  II  B  107).  Dieser  Teil  wird  manchem  ent- 
behrlich erscheinen,  ist  es  aber  keineswegs.  Nur  weim  der  Schüler  hier 
und  da  einen  Einblick  in  die  feine  Kunst  der  Wortstellung  erhält,  wird 
er  jene  rccht^  zu  würdigen  wissen  und  es  verstehen,  dafs  der  Dichter  so 
viele  Jahre  an  seinem  Werke  gearbeitet.  Mag  diese  Aiüeituiig  daher 
zunächst  nur  für  den  Lehrer  geschrieben  sein,  der  sie  gelegentlich  ver- 
wertet, so  wird  es  doch  auch  Schüler  geben,  die  auf  des  Lehrers  An- 
legmig  hin  gern  die  10  Seiten  zum  Vorteil  eines  feineren  Verständnisses 
nachlesen.  Nur  eine  empfehlenswerte  Eigenart  sei  noch  bemerkt:  im 
Texte  sind  die  Glanzstellen  und  Sentenzen  als  loci  memoriales  durch  den 
Druck  liervorgehoben;  am  Fufse  ist  liier  auf  ovidische  Parallelen  hinge- 
wiesen. Endüch  ist  die  Auswahl  so  reichlich,  dafs  aufser  den  in  den 
()sterreiehischen  Instruktionen  genannten  Stücken,  die  den  wesentlichen 
Inhalt  der  Aeneis    bilden,    noch    sämtliche  Eiiisoden    derselben,    gröfsere 
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Partieen  der  Georgica,  die  1.,  5.  uiid  4.  Ekloge  —  die  4.  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  Stellung  Vergils  im  MA.  —  Aufnahme  fanden.  —  Die 
erläuternde  Schulausgabe  von  Vergils  Aeneide  von  K.  Kappes  hat  in 
zwei  Heften  Neuauflagen  nötig  gehabt,  vom  1.  Hefte  (B.  I — III)  die  5., 
vom  3.  Hefte  (B.  VH—IX)  die  3.  Aufl.  Die  Ausgabe  war  im  Jb.  H 
B  107  beurteilt  worden.  Das  nicht  ungünstige  Urteil  gilt  noch;  durch 
neue  Verbesserungen  hat  sich  das  Werk  noch  vervollkommnet;  der  Kom- 
mentar bietet  dem  Schtüer  nm*  das  Alleniotwendigste,  Erläuterungen,  aber 
keine  Übersetzungen,  legt  also  weder  dessen  eigene  Thätigkeit  lahm,  noch 
die  des  Lehrers  in  Fesseln. 

Horaz.     Die  Produktivität    auf   dem  Gebiete    der  Horazlitteratur  ist 
von    langer  Flut   zur   Ebbe    übergegangen.     Des  Neuen    und  Bemerkens- 
werten ist  wenig.     Aber  ein  durch  Originalität,  Schärfe  und  Bestimmtheit 
des  Urteils,    zugleich    durch    seine    Reichhaltigkeit    andere  Erscheinungen 
turmhoch    überragendes    Werk    ist    nun    zu    Ende    gediehen:      Lucian 
Mal  1er s    Sermonum    et    Epistularum    libri    mit    Anmerkungen.     Den 
1891   erschienenen  Satiren    sind  nun  die  Episteln   gefolgt,    ein  stattlicher 
Band,    die  Frucht  einer  vierzigjährigen  liebevollen  und  eindringlichen  Be- 
schäftigung mit    dem  Dichter.     Die    deutschen  Anmerkungen,    welche  auf 
die    gesamte  Litteratur,    besonders    die    Dichter  Bezug    nehmen,    und    in 
welchen  der    dem  Dichter    kongeniale  Geist    des  Verf.  die  Schätze  seiner 
so    vertieften    wissenschafthchen    Arbeit    niedergelegt    hat,    werden    allen 
Freunden    des    Dichters,    nicht    blofs    den    Philologen    willkommen    sein. 
Ebenso  die   den  Episteln    vorausgeschickte    allgemeine  Einleitung,    in  der 
über  die  Entstehung    und  Entwickelung    dieser  Litteraturgattung    bei  den 
Kumem  gesprochen  wird.    Die  Briefe  stehen  danach  in  der  Mitte  zwischen 
denen  Ciceros    und    den    philosophischen    Schreiben  Senecas    an  Lucilius. 
Auch  geht   jeder    einzelnen  Epistel    eine    erläuternde  Einführung   voraus; 
am  Schlüsse  des  Ganzen  stehen  mehrere  dankenswerte  Indices.    —    Wie 
begeisterte  Freunde  der  Dichter  noch    immer  auch   unter  den  Niclitphilo- 
logen    zählt,    beweist    des    Pfarrers    G.    Kob    Q.  Iloratiua    Flaccns    im 
Lichte  des  Evangeliums.    Es  sind  hier  die  vier  Bücher  der  Oden  deutsch 
in   den  Versweisen    des  Dichters    wiedergegeben    und    mit  Erläuterungen 
ihres  religiös-sittlichen  Inhalts    im  Lichte    der    christlichen  Wahrheit  ver- 
sehen.    Es  soll  ein  Versuch  sein,  den  „neuen  Kurs^,   die  allgemeine  Be- 
wegung, welche  Kaiser  Wilhelm  durch  die  von  ihm  angeregte  Befonn  des 
höheren  Schulwesens  in  Flufs  brachte,    in  der  Behandlung  eines  altklassi- 
schen Dichters  zu  betreten.     Oder  mit    anderen  Worten:    wir  sehen  hier 
das  Bestreben,    die  Behandlung    dieser  Dichterlektüre  mit  dem  Religions- 
witerricht  in  Verbindung  zu  setzen.     Der  Gedanke  einer   solchen  konzen- 
trischen Arbeit  wird  jedem  wahrhaften  Erzieher  der  Jugend,    der  die  im 
Unterrichtsstoff  verborgenen  sittlichen  und  religiösen  Idceen  auf  Herz  und 
Gemüt  des  Schülers    einwirken  läfst,    sympathisch  sein.     Und  wir  krnnien 
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auch  der  Durchführung  dieser  Tendenz  in  den  Erläuterungen  am  Schlüsse 
jeder  Ode  die  frische  Ursprünglichkeit  und  der  Übersetzung  der  Oden 
selbst  Anmut  und  Reiz  nicht  absprechen.  Ebensowenig  können  wir  es 
dem  Verf.  verdenken,  wenn  er  hinter  manchen  Liebesoden,  deren  dichte- 
rischen Wert  er  übrigens  nicht  verkennt,  eine  Warnungstafel  aufrichtet. 
Er  ordnet  die  Oden  im  Register  nach  den  Gruppen:  Freundschaft,  Wein- 
gelage, Lebensideale,  Natur  und  Götter,  häusliches  Leben,  Frauen  Liebe 
und  Leben,  Patriotisches;  im  Texte  selbst  folgen  sie  wie  gewöhnlich. 
Wir  möchten  den  Verf.  noch  auf  die  Festschrift  des  G}Tn.  Schneeberg 
1891  mit  der  Arbeit  von  W.  Gilbert  „Über  den  ethischen  Gehalt  der 
Oden  des  Horaz'',  auf  die  oben  S.  36  genamite  Schrift  von  Schennann 
und  auf  die  hier  früher  schon  erwähnten  ^Parallelen  zu  Lehrstücken  des 
christlichen  Religionsunterrichts  aus  den  Werken  griech.  und  römischer 
Klassiker«  von  A.  Rieder  in  ZG.  1892,  419  ff.,  1893,  79  ff.  hinweisen 
Es  wird  ihn  interessieren,  dafs  hier  Horaz  berücksichtigt  worden  ist. 
Wir  empfehlen  seine  edelgemeinte  Schrift  allen  Horazerkläreni.  —  Eine 
Poetische  P rosa  übersetz  ting  hat  A.  Charisius  von  den  Oden  veran- 
staltet, welclie  durch  strenge  und  getreue  Wiedergabe  des  Wort-  und 
Gedankeninhalts  in  fast  poetischer  Form  das  Eindringen  in  den  Geist  des 
Autors  erleiclitcrn  will.  Wir  haben  aber  nachgerade  nun  Übersetzungen 
jeder  Art  von  den  Oden  genug;  daher:  Claudite  iam  rivos!  sat  prata 
biberunt.  —  W.  Gemolls  Realien  hei  Horaz  sind  jetzt  um  das  3.  Heft 
erweitert,  welches  den  Menschen,  Wasser  und  Erde  und  die  Geographie 
enthält.  Über  die  Anlage  dieses  lehrreichen  Werkes  s.  Jb.  VI,  IV  79.  — 
Freunde  des  Dichters  mögen  nicht  versäumen,  die  fessehiden  und  hübsch 
geschriebenen  drei  Gymnasialreden  von  H.  Bender,  Horaz,  Homer  und 
Schiller  im  Gjjm.  zu  lesen.  Sie  erhalten  hier  in  engem  Rahmen  ein 
vortreffliches  Bild  des  Dichters,  das  darum  wertvoll  ist,  weil  alles,  was 
der  Schüler  bei  der  Lektüre  gehört  oder  selbst  gefunden  hat,  in  schöner 
Form  zusammengefafst  wird.  Der  Unterschied  der  antiken  und  modernen 
Poesie  wird  anschaulich  gemacht.  —  Oftmals  haben  wir  an  dieser  Stelle 
den  Wunsch  geäufsert,  die  Geschichte  des  Horaz  im  MA.  und  seinen 
Einflufs  auf  die  deutsche  klassische  Litteratur  erschöpfend  behandelt  zu 
sehen.  Das  erstere  ist  jetzt  geschehen  durch  M.  Manitius,  Analekten 
zur  Geschichte  des  Horaz  im  MA,  M.  Hertz  hatte  die  Geschichte  der 
horazischen  Gedichte  in  den  Beigaben  zu  den  Breslauer  Vorlesungsver- 
zeichnis.scn  1876—1882  bis  527  n.  Chr.  verfolgt.  Mit  Hilfe  von  Hertz' 
Material  führt  nun  Manitius  die  Arbeit  bis  1300  fort,  wenigstens  in  Fonn 
einer  Materialsammlung,  doch  mit  der  Kunst  des  Historikers.  Was  die 
spätere  Zeit  anbetrifft,  so  konnten  wir  im  vorigen  Jb.  auf  die  Arbeit  von 
J.  Bintz  verweisen,  welche  den  Einflufs  des  Dichters  und  "besonders  seiner 
Ars  poetica  auf  die  litterarischen  Bestrebungen  des  vorigen  Jahrh.  be- 
trachtet. Es  bleibt  also  noch  viel  zu  thun:  hoffen  wir,  dafs  Manitius 
und  ähnlich  berufene  Kräfte  das  Werk  fortsetzen! 
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Elegiker.  Karl  Jacoby  hat  1881  eine  Anthologie  aus  den  Elegi- 
keni  der  Römer  veranstaltet.  Praktische  Gründe  veranlafsten  ihn  nun  zu 
einer  Teilung  des  Buches,  das  jetzt  vielfach  verilndert  und  vermehrt  in 
2.  Aufl.  erscheint,  in  vier  einzelne  Hefte,  von  denen  das  1.  Heft:  CatuU 
fertig  vorliegt.  Aufser  der  allgemeinen  Einleitung  bringt  es  32  Gedichte 
dc'j  Catull,  am  Schlüsse  einen  allerdings  für  Schüler  nicht  bestimmten 
litterarischen  Anhang,  gefüllt  mit  litterarischen  und  kritischen  Notizen. 
Auch  der  Kommentar  hat  an  Fülle  und  Gehalt  gewonnen,  entspricht  aber 
«h'm  Bedürfnis  des  Schülers. 


VlI. 

jöriechisch 

A.  von  Bamberg. 


Einleitang. 

Wenn  dem  griechischen  Unteiricht  des  Gymnasiums  sein  bisheriger 
Inlialt  im  wesentlichen  gelassen  und  ihm  nur  der  allgemein  verbindliche 
Cliarakter  genommen  werden  sollte,  so  würde  er  \ielleicht  weniger  Schüler 
finden,  obgleich  in  dieser  Beziehung  die  in  Ungarn  gemachte  Erfahrunir, 
über  welche  G.  Uhlig  auf  der  dritten  Generalversammlung  des  Gymnasial- 
vereins in  Dresden  berichtet  hat  (HG.  S.  20),  recht  beruhigend  wirken 
mufs,  aber  sein  innerer  Wert  würde  dadurch  nicht  geschmälert  werden. 
Wohl  aber  würde  dies  geschehen,  wenn  er  zugleich  für  unverbindlich  er- 
klärt und  zugleich  auf  die  Erlernung  der  Sprache  beschränkt  würde. 
Das  hat  Fr.  Bahn  seh  empfohlen.  Die  Kritik,  welche  unter  anderen 
Uhlig  IIG.  1892  S.  73  ff.  und  Kanzow  NJ.  1892  S.  18  ff.  (s.  Jb.  VII, 
VII,  4)  an  seinem  Jb.  VI,  V,  1  kui-z  erwähnten  Vortrag  übe?*  die  Zu- 
kunft des  griechischen  Sprachunterrichts  auf  den  Gymnasien  geübt 
haben,  hat  ihn  bewogen,  in  der  Schrift,  Der  Streit  über  den  griechischen 
Sprachunterricht  seine  Meinung  gegenüber  seinen  Gegnern  ausführlicher 
darzulegen.  Darin  spricht  er  sich  nun  S.  7  f.  dahin  aus,  dafs  der  griechische 
Unterricht,  wenn  er  fakultativ  werde,  zum  einzigen  Ziel  das  gramma- 
tische und  lexikalische  Wissen  haben  könne,  das  freilich  zum  Verständnis 
der  griechischen  Originale  nicht  ausreichen  werde,  aber  durch  die  Uni- 
versitätsstudien zu  ergänzen  und  zu  vertiefen  sei.  Was  dem  griechischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  hierdurch  entzogen  würde,  könnte  ihm  durch 
den  von  Bahnsch  S.  8  empfohlenen,  auf  deutsche  Übersetzungen  ge- 
gründeten, allgemein  verbindlichen  zweistündigen  Unterricht  in  der  griechi- 
schen Litteratm-  in  den  Klassen  Obersekunda  und  Prima  nicht  ersetzt 
werden.  Diejenig(Mi  Schüler,  welche  den  fakultativen  griechischen  Sprach- 
untenicht  verschmähten,  würden  von  dem  Reichtum  und  der  Schönheit 
der  Sprache  überhaui)t  keine  Ahnung  erhalten,  in  welcher  die  von  ihnen 
in  Übersetzungen  gelesenen  griechisclien  Schriftsteller  geschrieben  sind,  und 
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diejenigen,  welche  um  späterer  theologischer  oder  philologisch-historischer 
Studien  willen  ihn  sich  gefallen  liefsen,  würden  während  ihrer  Gymnasial- 
zeit um  die  wertvollste  Frucht  ihrer  Bemühungen  betrogen  werden.  Es 
ist  nicht  zu  erwarten,  dafs  an  den  mafsgebenden  Stellen  in  Deutschland 
der  Vorschlag  von  Bahnsch  so  bald  Anklang  finden  könnte;  wohl  aber 
rücken  seine  Ausführungen  die  Frage  in  den  Vordergrund,  in  welcher 
4  Auswahl  und  in  welcher  Ausdehnung  auf  dem  Gymnasium  griechische 
Oriqinallektüre  zu  betreiben  sei. 

Schon  der  erste  dieser  Berichte  über  den  griechischen  Unterricht, 
welcher  von  der  Anerkemiung  der  tiberwiegenden  Bedeutung  ausging, 
die  für  ihn  die  Lektüre  habe,  deutete  an,  dafs  man  der  Frage  nicht  aus 
dem  Wege  gehen  dürfe,  welche  griechischen  Schriftwerke  unbedingt  in  der 
Ursprache  gelesen  werden  mOfsten,  und  ob  nicht  gewisse  Werke  auch  in 
guten  Übersetzungen  ihre  erziehende  Wirkung  auf  unsere  Gymnasialjugend 
auszuüben  vermöchten.  Das  gilt  jetzt  erst  recht.  Man  darf  zweifeln,  ob 
die  eingetretene  Verminderung  der  Stundenzalil  zusammen  mit  den  ge- 
steigerten Anforderungen,  welche  an  die  Würdigung  des  Inhalts  der 
Lektüre  gestellt  werden,  einerseits  und  die  notwendigen  Folgen  der  Be- 
schränkung, welche  dem  grammatischen  Untemcht  auferlegt  ist,  es  ge- 
statten, der  Lektüre  den  bisher  üblichen  Umfang  zu  lassen,  während  doch 
umgekehrt  die  Verkürzung  des  Unterrichts  in  der  alten  Geschichte  eine 
weitere  Ausdehnung  der  Lektüre  der  griechischen  Historiker  wünschens- 
wert macht.  Um  von  Plutarchs  Biographieen,  welche  jetzt  in  Preufsen 
mit  gutem  Grund  amtlich  von  der  Originallektüre  ausgeschlossen  sind,  nicht 
zu  reden,  in  wie  geringer  Ausdehnung,  um  nicht  zu  sagen,  in  welch  arger 
Verstümmelung,  können  Herodot  und  Thukydides  in  der  Ursprache  nur 
gelesen  werden!  Aus  dem  Wunsche,  von  ihrem  Inhalt  und  von  dem  der 
Hellenica  möglichst  viel  den  Schülern  nahe  zu  bringen,  sind  die  Auswahlen 
hervorgegangen,  von  welchen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Gerade 
sie  lehren,  wie  unmöglich  es  ist,  diese  Werke  ohne  die  schwersten  Ein- 
bufsen  auf  ein  Mafs  zurückzuschneiden,  das  in  der  Klasse  bewältigt  werden 
kann.  Die  Auswahlen  überschreiten  alle  dieses  Mafs  und  stimmen  unter 
einander  keineswegs  überein.  Für  das  Ausgelassene  sollen  Inhaltsangaben 
Ersatz  bieten.  Erst  wenn  solche  auch  allen  im  griechischen  Text  auf- 
genommenen Stücken,  die  eben  von  den  einzelnen  Schtilergenerationen  nur 
teilweise  gelesen  werden  können,  beigegeben  werden,  kann  eine  solche 
Aaswahl  von  dem  Inhalte  des  ganzen  Werkes  eine  Vorstellung  geben; 
aber  auch  dann  nur  eine  ungenügende.  Es  drängt  sich  da  in  der  That 
die  Frage  ganz  gebieterisch  auf,  ob  es  nicht  besser  wäre,  den  Schülern 
diese  griechischen  Geschichtswerke  in  den  besten  Übersetzungen,  die  es 
giebt,  in  die  Hände  zu  geben  und  ihnen  zuzumuten,  von  den  Stellen,  die 
nicht  im  Original  gelesen  werden  können,  den  wesentlichen  Inlialt  aus  den 
Übersetzungen  selbstthätig  herauszuentwickeln  und  je  nach  den  Umständen 
mündlich  oder  schriftlich  darzulegen. 

Leicht  zu  beantworten  ist  diese  Frage    gewifs    nicht,    aber  sie   will 
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beantwortet  sein.  Referent  hat  sie  in  dem  Aufsatz  Zum  griechischen 
Unterricht  nach  dem  neuesten  preufsischen  Lehrplan  ZG.  S.  1  fF.  gestreift 
und  ohne  Scheu,  im  Interesse  einer  allseitig  gründlichen  Lektüre  solcher 
griechischen  Schriftwerke,  die  nach  Form  und  Inhalt  gleich  vollendet 
und  vielleicht  überhaupt  nur  in  der  Ursprache  ganz  zu  verstehen  und 
zu  wüi'digen  sind,  den  ja  keineswegs  unerhörten  Vorschlag  gemacht, 
Herodot  und  Thukydides  von  dem  verbindlichen  Unterricht  auszuschliefsen 
(S.  13)  und  sie  weiterhin  einem  neu  einzurichtenden,  gute  Übersetzungen 
benutzenden  fakultativen  Lektüreunterricht  zuzuweisen  (S.  1 4).  Man  wird  sich 
dazu  entschliefsen  müssen,  wenn  man  erkennt,  dafs  in  Obersekunda  der  Gram- 
matik  und  den  grammatischen  Übungen  mehr  als  eine  Stunde  eingeräumt 
werden  mufs  und  dafs  Prinmner  sich  in  Demosthenes  und  Piaton,  welche 
wie  die  Dichter  nur  in  der  Ursprache  ganz  verstanden  und  gewürdigt  werden 
können  und  des  Lesenswerten  so  viel  bieten,  in  anderthalb  Jahren  in  den 
Stunden,  welche  ihnen  Homer  und  Sophokles  übriglassen,  nicht  so  ein- 
zulesen  vermögen,  dafs  sie  mit  ihnen  wirklich  vertraut  werden  und  ilir 
Wert  ihnen  zu  vollem  Bewufstsein  kommt.  Freilich  wäre  es  besser,  wemi 
eine  Vermehrung  der  Stunden  es  gestattete,  im  Rahmen  des  verbindlichen 
Klassenunterrichts  ausgewählte  Stücke  des  Herodot  und  des  Thukydides 
in  ihrer  Sprache  zu  lesen  und  allseitig  zu  erklären,  wobei  auch  gezeigt 
werden  könnte,  wie  weit  auch  die  beste  Übersetzung  hinter  dem  Original 
zurückstehe,  dann  aber  Anleitung  zu  geben,  die  nicht  griechisch  zu  lesenden 
Stücke  aus  den  besten  Übersetzungen  kennen  zu  lernen  und  inhaltlich  sich 
anzueignen,  aber  einstweilen  ist  für  Preufsen  schwerlich  eine  Uberschreitmig 
des  dem  Griechischen  zugeteilten  Mafses  von  Zeit  zu  hoffen.  Wie  sich 
aber  auch  die  Herodot-  und  Thukydideslektüre  gestalten  mag,  die  Frage, 
ob  und  wie  weit  deutsche  Übersetzungen  zur  Ergänzung  der  griechischen 
Originallektüro  heranzuziehen  seien,  verlangt  eine  Lösung. 

Seh  rader  hat  zu  ilir  in  seinem  Anhang  über  die  neuen  Lehrplane, 
welchen  er  als  7.  Kapitel  der  zweiten  Ausgabe  der  fünften  Auflage  seiner 
ErziehungS'  imd  UnterrichtsleJire  für  Gf/mnasien  und  Realschulen 
einverleibt  hat,  eine  ablehnende  Stellung  eingenommen,  aber  mit  nicht 
allzu  grofser  Entschiedenheit  und  ohne  weitere  Begründung.  Er  hofft 
(S.  604),  es  werde  nicht  nötig  sein,  nach  der  S.  28  der  Preufsischen  Lehr- 
pläne und  Lehraufgaben  erteilten  Erlaubnis  oder  gar  Empfehlung  auf  Gym- 
nasien  gute  Übersetzungen  zur  Ergänzung  der  Lektüre  heranzuziehen,  und 
macht  dann  nur  zwei  Gründe  gegen  ein  solches  Verfahren  geltend,  dafs 
es  nämlich  im  allgemeinen  an  guten  Übersetzungen  fehle  und  dafs  sich 
die  gedruckte  Übersetzung,  von  ilirer  Unvollkommenlieit  abgesehen,  gegen- 
ständlich zwischen  Lehrer  und  Schüler  einschiebe.  Er  will  nur  gestatten, 
dafs  der  Lehrer  zur  Belebung  des  Geschichtsunterrichts  Stellen  aus  den 
Quellen,  z.  B.  aus  Piatons  Phädon  über  den  Tod  des  Sokrates  (S.  452 
vgl.  Jb.  IV,  V  6)  und  AlniHches  mündlich  vortrage,  weil  er  dabei  der 
Gebende,  der  Vortrag  sein  Wort  bleibe. 

Was   den   ersten    dieser    beiden  Gründe    anbelangt,    so    hat  Julius 
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Keller  in  der  vortrefflichen  Programmabhandlung  von  1892  Die  Grenzen 
der  Cbersetzungskunist  (Jb.  VII,  VI  38),  so  entschieden  und  treffend  er 
auch  die  Unmöglichkeit  einer  im  vollen  Sinne  des  Wortes  guten  Übersetzung 
behauptet  und  darthut,  doch  einen  Unterschied  des  Mafses  von  Übersetz- 
barkeit zwischen  verschiedenen  Schriftgattungen  anerkannt.  Man  kcinne  die 
Gedankengänge  und  Zusannnenhänge  eines  Platonischen  Dialogs  als  solche 
ziemlich  scharf  im  Deutschen  wiedergeben,  aber  die  Fundamentalbegriffe 
wie  offiov,  qQovfjatg^  (faxfQoavpti,  ddog  u.  a.  ä.,  in  der  Kegel  nicht.  Aus 
der  gedruckten  Übersetzung  also  die  geistige  Welt,  in  der  Piaton  sich 
bewege,  kemien  zu  lernen,  sei  unmöglich.  Was  aber  von  dem  Gedanken- 
gange eines  wissenschaftlichen  Werkes  gelte,  gelte  ebenso  von  dem  Gedanken- 
irang  der  Erzählung,  des  Berichts,  der  Geschichte.  Auch  hier  seien  alle 
Zusammenhänge,  alle  Beziehungen,  der  Gesamtverlauf  deckend  wiederzu- 
geben, die  Begriffe  auch  hier  in  der  Regel  nicht;  doch  überwiege  bei 
derartigen  litterarischen  Produkten  das  Interesse  am  Gesamtverlauf,  und 
die  Drehpunkte  des  Ganzen  seien  oft  Personen,  Völker,  Städte,  also 
Namen,  nicht  Begriffe,  so  dafs  die  Einbufse  und  Inkongruenz  von  Wort 
zu  Wort  weniger  ins  Gewicht  falle  (S.  27).  Solche  Unterschiede  macht 
Bahnsch,  welcher  sich  a.  a.  0.  S.  50  ff.  mit  Kellers  Ausführungen  be- 
schäftigt, nicht.  Er  nimmt  keinen  der  üblichen  griechischen  Schriftsteller 
von  dem  allgemeinen  Urteil  aus,  dafs  sie  ihre  Wirkung  auf  die  Schul- 
Jugend  voller  in  der  deutschen  Übersetzung  als  im  Original  üben.  Man 
begreift  dies,  wenn  man  dem  griechischen  Unterricht  lediglich  eine  ethisclie 
und  ästhetische  Aufgabe  und  etwa  noch  eine  Bedeutung  für  die  historische 
Bildung  der  Schüler  zuschreibt  und  ve reifst,  dafs  er  aufserdem  nicht  nur 
als  Unterricht  in  einer  der  geistvollsten  Sprachen,  sondern  auf  den  oberen 
Stufen  auch  als  Anleitung  zu  gründlicher,  alles,  was  zum  Verstehen  eines 
Textes  gehört,  gleichmäfsig  berücksichtigender  Erklärung  fremdsprachlicher 
Schriftwerke,  einer  der  notwendigsten  Voraussetzungen  wissenschaftlicher 
Studien,  zu  wirken  hat.  Giebt  er  diese  Anleitung  in  einer  wirklich  an- 
regenden und  geistig  frei  machenden  Weise  und  an  Schriftwerken  ersten 
K«inges  und  verbindet  er  sich  mit  ernsten  Versuchen,  das  in  der  fremden 
Sprache  sich  darstellende  Vorbild  auf  Gruncl  allseitigen  Verständnisses  im 
Geiste  der  eigenen  Sprache  nachzubilden,  so  wohnt  ihm  ein  Wert  bei,  der 
durch  die  ausgedehnteste  Lektüre  von  Übersetzungen  nicht  ersetzt  werden 
kann.  In  diesem  Sinne  geübt  wird  sich  ein  griechischer  Untenicht,  der 
sich  ausschliefslich  dem  nach  Form  und  Inlialt  gleich  Vollendeten  zuwendet, 
behaupten;*  aber  auch  nur  so  und  nur  so  lange,  als  ihm  dafür  die  un- 
erläfslichen  Vorbedingungen  gelassen  werden.  Dafs  dieselben  Kräfte, 
welche  sich  solcher  Übung  des  griechischen  Unterrichts  widmen,  auch  in 
erster  Linie  mitberufen  sind,  die  ästhetischen  und  ethischen  Kräfte  der 
Griechen  durch  wirkliche  Verdeutschungen  ihrer  gröfsten  Werke  für  die 
Erneuerung  unseres  eigenen  Volksgeistes  in  den  weitesten  Kreisen  wirksam 
zu  machen,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Früchte  solcher  Be- 
oiahungen  mögen  immerhin  die  griechischen  Originale  und  damit  auch  die 
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griechische  Sprache  aus  dem  Schulunterricht  verdrängen,  wenn  wirklieb 
eiiunal  unser  Volk  es  sich  nicht  mehr  gestatten  dürfte,  bei  der  Gestaltung 
der  Lehrpläne,  auch  der  Gymnasien,  über  die  Grenzen  dessen,  -was  seinen 
Nutzen  unmittelbar  darthun  kann,  hmauszugreifen;  einstweilen  liegt  zu 
solcher  Einschränkung  keine  Nötigung  vor. 

Man  pflegt  die  Anschauungsweise,  die  zuerst  nach  dem  unmittelbaren 
Nutzen  fragt,  in  besonderem  Mafse  den  Amerikanern  zuzuschreiben.  Da 
berühren  gewisse  im  vorigen  Jahre  gemachte  Erfahrungen  eigentümlich. 
Ein  deutscher  Arzt  in  Nordamerika,  Dr.  Achilles  Rose,  hat  in  einer 
zuerst  in  einer  dortigen  medizinischen  Zeitschrift  erschienenen  Abhand- 
lung Griechisch  als  ollgemeine  Sprache  der  Arzte  und  Gelehrten  über- 
haupt  den  nicht  ganz  neuen,  von  Albert  Thumb  in  der  lehrreichen 
Skizze  Die  neugriechische  Sprache  S.  2  verworfenen  Gedanken,  das  Neu- 
griechische zur  internationalen  Gelehrtensprache  zu  erheben,  aus  der 
Schwierigkeit,  die  sich  aus  der  Vielsprachigkeit  der  medizinischen  Kon- 
gresse ergiebt,  von  neuem  begründet  und  warm  empfohlen,  deutet  aber 
S.  18  an,  dafs  der  griechische  Unterricht  sich  mit  der  Aneignung  des 
Neugriechischen  nicht  begnügen,  sondern  zur  Lektüre  der  altgriechischen 
Klassiker  fortschreiten  solle,  bleibt  also  keineswegs  in  dem  Nützlichkeits- 
l)rinzip  stecken.  So  wurde  auch  auf  dem  Educational  Congress  in  Chicago 
über  die  Frage,  ob  für  diejenigen,  welche  das  Examen  des  bachelor  of 
arts  machen  wollten,  der  griechische  Unterricht  obligatorisch  sein  sollte, 
entsprechend  dem  Beschlufs  des  Senates  in  Cambridge  vom  29.  Oktober 
1891  (HG.  S.  22),  nur  in  bejahendem  Sinne  gesprochen.  Dafs  neuerdings 
in  Deutschland  wieder  einmal  ein  Gesuch  um  Zulassung  der  Realgymnasial- 
abiturienten zum  medizinischen  Studium  von  mafsgebendster  Stelle  ab- 
schlägig beschieden  worden  ist,  läfst  hoffen,  dafs  der  Wert  des  griechi- 
schen Unterrichts  auch  bei  uns  so  bald  nicht  wird  verkannt  werden. 
Dafs  aber  auch  in  den  Kreisen  derjenigen,  welche  ihn  zu  erteilen  haben, 
viel  darüber  gesonnen  und  fleifsig  daran  gearbeitet  wird,  ihn  gehaltvoll 
und  fruchtbar  zu  gestalten,  wird  auch  der  diesjährige  Bericht  lehren,  der 
anderseits  starke  Verschiedenheiten  in  den  Anschauungen  und  Grundsätzen 
aufweisen  \\1rd. 


L  Lektüre. 

I.  Kanon. 


Im  ersten  dieser  Jahresberichte  über  den  griechischen  Unterricht 
(Jb.  I  S.  182)  wurde  darauf  hingewiesen,  wie  dessen  Gestaltung  ganz 
wesentlich  von  der  Beantwortung  der  Frage  abhänge,  welche  Stücke  der 
griechischen  Litteratur  um  des  zu  erstrebenden  Bildungsideals  willen  im 
Original  zu  lesen  seien.  Es  haben  dann  in  jenem  und  in  den  folgenden 
Berichten  viele  Beiträge  zur  Lösung  dieser  Frage  erwähnt  werden  kOnnen. 
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.Im  vorigen  Jahre  hat  auf  der  dritten  Jahresversammlung  des  sächsischen 
Gyranasiallehrervereins  Uhle  die  Aufstellung  eines  Kanons  derjenigen 
griechischen  Schriftwerke,  die  nach  dem  allgemeinen  (durch  möglichst 
viele  Befragungen  einzuholenden)  Urteile  der  Fachgenossen  jeder  Schüler 
gelesen  haben  müsse,  sowie  die  Benutzung  dieses  Kanons  als  Grundlage 
für  den  grammatischen  Unterricht  gewünscht,  und  die  Sektion  hat  nach 
längerer  Debatte  beigestimmt  (HG.  51).  Eine  unerläfsliche  Voraussetzung 
wt  ein  feststehender  Kanon  auch  für  den  Plan,  den  Franz  Fügner  in 
«iem  Artikel  Schüler  ausgaben.  Zur  Einfährung  von  B,  G.  Teubners 
Schüler  ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  NJ.  II 
S.  341  ff.  von  neuem  (s.  Jb.  V,  V  14  f.)  erörtert  hat  und  der  durch  den 
Auftrag,  den  er  von  der  B.  G.  Teubnerschen  Verlagsbuchhandlung  er- 
halten, der  Ven\irklichung  näher  gerückt  ist,  jeden  Schriftsteller  zunächst 
nach  Sprache  wie  Inhalt  durch  den  zuletzt  gelesenen  zu  erklären. 
Seh  rader  hat  im  Anhang  über  die  neuen  Lehrplane  S.  604  sicli  aller- 
dings lebhaft  dagegen  ausgesprochen,  dafs  die  in  den  preufsischen  Lehr- 
püinen  aufgeführten  Schriftsteller  als  unbedingt  verbindlich  gelten  sollten; 
aber  er  begründet  seinen  Widerspruch  aufser  mit  dem  Hinweis  auf  den 
Wert,  welchen  Freiheit  der  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens 
überhaupt  habe,  doch  nur  damit,  dafs  in  den  Lehrplänen  statt  desLysias 
Xenophons  Memorabilien  als  kanonisch  bezeichnet  seien,  und  spricht  S.  603 
nachdrücklich  aus,  dafs  ein  Gymnasium,  welches  Platoii  und  Sophokles 
und  daneben  Demosthenes  nicht  böte,  kein  deutsches  Gymnasium  mehr 
sein  würde,  fordert  also  insoweit  jedenfalls  einen  Kanon. 

Für  die  Auswahl  aus  Homer  hat  das  Jahr  1893  keine  neue  Arbeit 
gebracht. 

Schon  die  letzten  Jahresberichte  konnten  von  dem  Eintreten 
gewichtiger  Stimmen  für  die  Lektüre  der  Lyriker  berichten,  wie  denn 
auch  Schrader,  der  sie  bekanntlich  der  Privatlektüre  zuweist  (s.  Jb.  IV, 

V  3),  im  Anhang  über  die  neuen  Lehrpläne  S.  604  bemerkt,  dafs  sich 
die  Wahl  der  griechischen  Lyriker  zur  Schullektüre  in  aufsteigender  Linie 
bewege.  Jetzt  hat  der  revidierte  Lehrplan  für  die  hessischen  Gymnasien 
^eine  Anthologie  aus  den  Lyrikern  und  Elegikern"  ausnahmsweise  ge- 
stattet (HG.  129)  und  in  einer  Besprechung  von  Dieses  Auswahl  (Jb.  VI, 

V  4)  hat  0.  Weifsenfe Is  NJ.  508  ff.  mit  trefflicher  Begründung  der  For- 
derung zugestimmt,  dafs  die  Lyriker  im  Gymnasialunterricht  eine  Stelle 
erhalten.  Nur  Pindar  will  er  wie  J.  Sit  zier  ZG.  S.  34  ausgeschlossen 
sehen,  wogegen  er  auf  die  Lektüre  der  Elegiker  den  grüfsten  Wert  legt. 
E«?  würde  ihm  nicht  genügen,  wollte  man  nur,  wie  II.  Peter  HG.  S.  41 
vorschlägt,  „Proben  griechischer  Lyrik"  an  die  Horazlektüre  anschliefsen: 
vielmehr  billigt  er  zwar,  dafs  Biese  der  melischen  Poesie  eine  Stelle  ein- 
geräumt hat,  meint  aber,  dafs  von  ihr  bei  ihrer  Trünimerhaftigkeit  eine 
tiefergehende  Wirkung  nicht  zu  erwarten  sei.  Die  geringen  sprachlichen 
Schwierigkeiten,  welche  die  Elegiker  bereiten,  lassen  sie  ebenso  geeignet 
erscheinen,    im  Original    sei  es  in   der  Klasse    oder    privatim    gelesen  zu 
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werden.  Es  bedarf  also  für  sie  kaum  des  Auswegs,  den  Friedrich 
Lübl  Msch.  103  in  einer  Anzeige  der  Programmabbandlung  von  Viktor 
Mattel,  Die  griechiscJien  fji/riker  und  deren  Verwertung  im  Gymna- 
siabmierricht  vorschlägt,  einer  Auswahl  griechischer  lyrischer  Gedichte 
in  Musterübersetzungen  und  Nachdichtungen  auf  Grund  der  vom  Verf. 
gegebenen  Andeutungen  im  deutschen  Lesebuch  einen  Platz  anzuweisen 
und  die  Lehrer  des  Deutschen,  der  Geschichte  und  der  alten  Sprachen 
sich  verständigen  zu  lassen,  wie  sie  damit  zur  rechten  Zeit  den  Schülern 
ohne  weitere  Belastung  einen  gewifs  willkommenen  Genufs  bereiten  könnten. 
J.  Sitzlcr  fürchtet  nur,  dafs  sich  für  eine  Lektüre  der  Lyriker  in  der 
Klasse  kehie  Zeit  finden  werde  und  hält  nur  eine  gelegentliche  Venvertung 
für  möglich. 

Die  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  bei  der  Einführung  in  die  grie- 
chische Tragödie  dem  Philoktet  des  Sophokles  den  Vorzug  zu  geben, 
entwickelt  E.  Briegleb  in  der  Programmabhandlung  Zur  griechuchen 
Lektüre^  besonders  in  Prima  S.  10  f.  Neben  der  Pflichtlektüre  des 
Sophokles  sind  in  Hessen  ausnahmsweise  auch  Tragödien  des  Äschylos 
und  des  Euripides  gestattet.  Hermann  Peter  empfiehlt  in  seinem 
Vortrag  Über  die  methodische  Verbindung  dei'  lateinischen  und  griechi^ 
sehen  Lektüre  in  der  Gi/mnasialprima  unter  Berücksichtigung  der 
sprachlichen  Bildungskraft  dieses  Unterrichts  HG.  S.  42  Euripides  taur. 
Iphigenie  zu  statarischer  Lektüre  in  Unterprima.  Rappold  hat  in  seine 
Chrestomathie  aus  griechischen  Klassikern  die  Stelle  aufgenommen,  in 
welcher  Iphigenie  an  Orestes  und  Pylades  Fragen  stellt  (vv.  492 — 568). 
Schrader  meint  im  Anhang  über  die  neuen  Lehrpläne  S.  611,  der  ge- 
reiftere  Primaner  werde  privatim  eine  Tragödie  des  Euripides  in  vierzehn 
Tagen  erledigen  können.     Vgl.  Jb.  IV,  V  3. 

Eine  Auswahl  aus  Herodot  zu  geben,  haben  im  vorigen  Jahre  niciit 
weniger  als  drei  Herausgeber  unternommen:  Paul  Dörwald,  welcher 
der  Herodotlektüre  in  Obersekunda  in  LL.  37  S.  55 — 64  eine  eingehende 
Erörterung  gewidmet  hat,  Franz  Härder  und  Joseph  Werra.  Auch 
die  Programm abhandlun^^  von  August  Ah  1  heim  Die  Schriftstellerlektüre 
der  Obersekunda  nach  den  Grundsätzen  der  Konzentration  I.  Teil  be- 
lehrt die  Frage  der  Auswahl  aus  Herodot.  Ahlheim  und  Dörwald  be- 
schränken die  Auswahl  auf  die  Darstellung  der  Pei'serkriege,  jener  mit 
VI  96,  dieser  mit  VI  10*2  beginnend,  während  Ilintner  (s.  Jb.  U  B389) 
mit  dem  Zug  der  verbündeten  Jonier  und  Athener  gegen  Sardes  (V  100), 
Lauczizky  (s.  Jb.  IV,  V  4)  mit  V  1  begonnen  hatte.  Diese  beiden 
hatten  iji  Anhängen  Abschnitte  aus  den  ersten  drei  Büchern  hinzugefügt; 
die  reichere  Auswahl  von  Lauczizky  findet  sich,  von  einzelnen  Streichungen 
abgesehen,  mit  Ausnahme  der  Geschichte  vom  Tode  des  Atys  I,  34—45 
und  von  Kyros  im  Kampfe  mit  den  Massageten  I  201.  205 — 214  bei 
Härder  wieder,  wogegen  Werra  letztere  Abschnitte  aufgenommen,  die 
Erzählungen  von  Arion,  von  lUiampsinit  und  von  Polykrates  aber  ebenso 
wie  die  von  Atys  weggelassen  hat.    Aufser  dem  von  Lauczizky  Gebotenen 
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bringen  beide,  bis  auf  kleinere  Streichungen  übereinstimmend,  die  Jugend- 
ireschichte  des  K}tos  I  108  — 130,  die  Geschiebte  von  Psamraetich 
II  147 — 157  und  von  Psammenit  III  14!  15;  im  übrigen  ist  die  Aus- 
wahl aus  den  ersten  vier  Büchern  bei  ihnen  recht  verschieden,  weil  Werra 
auf  das  weltgeschichtlich  Bedeutsame  das  Haui)tgewicht  legt  und  das 
Anekdoten-  und  Episodenliafte  geringer  schätzt  als  Härder,  welcher  sich 
vielfach  von  dem  Gesichtspunkt  hat  leiten  lassen,  dafs  das  eigentümliche 
Darstellnngstalent  Herodots  ganz  besonders  in  den  kleinen,  in  sich  abge- 
schlossenen Erzählungen  hervortrete,  an  denen  gerade  die  ersten  Bücher 
>ü  reich  sind.  So  hat  er  aufser  den  schon  erwähnten  auch  die  Erzüli- 
langen  von  Pisistratos  I  59 — 64,  vom  Grab  und  von  der  Rache  der  Nito- 
kris  I  187  und  II  100  und  die  im  Vonvort  wegen  ihres  kultur-  und  litte- 
rarhistorischen  Interesses  besondei^s  hervorgehobenen  Kapitel  II  2,  68,  78, 
113 — 120,  123,  III  119,  IV  42  vor  Werra  voraus,  der  seinerseits  durch 
Aufnahme  der  Kapitel  I  6,  26,  27,  46,  75—84  über  die  Unterwerfung 
der  kleinasiatischen  Griechen  durch  Kroisos  und  über  dessen  Kampf  mit 
Kyros,  von  I  178,  189—191,  201,  204—214  über  die  Eroberung  Baby- 
lons und  das  Ende  des  Kyros,  im  zweiten  Buche  über  die  Geschichte 
«ler  ägyptischen  Könige  Menes,  Cheops,  Chephren  und  Mykerinos  und  der 
Nachfolger  des  Psammetich,  im  dritten  Buch  über  die  Eroberung  Ägyptens 
durch  Kambyses,  über  dessen  Zug  nach  Äthiopien  und  die  Expedition  zur 
Oase  des  Juppiter  Ammon,  des  Kambyses  Frevclthaten  und  seinen  Tod, 
über  Pseudosmerdis ,  des  Dareios  Erhebung  zum  König,  Einteilung  und 
Besteuerung  des  Persen-eichs,  im  vierten  über  die  Feldzüge  des  Dareios 
jreu'en  die  Skythen  und  Barka  Belehningen  darbietet,  welche  Härder,  der 
aus  dem  vierten  Buch  nur  c.  42  aufgenommen  hat,  vorenthält.  Ahnliche 
Tnterschiede  in  der  Auswahl  treten  auch  in  den  folgenden  Büchern  her- 
vor. So  hat  nur  Härder  die  von  Dörwald  und  Werra  weggelassenen  Er- 
zählungen von  der  Werbung  um  Agariste  VI  126—131,  vom  Gastmahl 
des  Attaginos  IX  16  und  vom  Tode  des  Masistios  IX  20 — 24  und  das 
Schlufskapitel,  den  Rat  des  Artembares.  Werra  unterdrückt  oder  kürzt 
doch  mehrfach  Reden  und  Verhandlungen.  So  läfst  er  die  von  Dörwald 
and  Härder  aufgenommenen  Kapitel  VII  8-11  (Kriegsrat  des  Xerxes), 
38,  39  (Pythios),  101—105  (Dcmaratos),  134—137  (Sperthias  und  Bulisj, 
234 — 237  (Demaratos  und  Achaimenes)  weg.  Die  Berichte  über  Mara- 
thon, Thermopylä  und  Salamis,  welche  Dörwald  im  Vorwort  p.  IV  und 
LL.  37  S.  56  als  festen  Bestand  der  Herodotlektüre  bezeichnet,  geben  sie 
alle  ohne  wesentlichen  Unterschied.  Ahlheim  empfiehlt  (S.  20)  daraus 
VI  103  von  TiAV  6  dixaiog  ^y  Mtkuddi^g  an,  104,  107  und,  wie  Wena 
getban,  1 1 7  aufser  dem  ersten  Satz  als  minder  wichtig  wegzulassen,  eben- 
M)  VII  202 — 205.  Dafs  die  grofse  Masse  des  über  diesen  Kreis  hinaus- 
hegenden dankbarsten  Lesestoffes  in  der  Klasse  nicht  bewidtigt  werden 
kaim,  ist  natürlich  keinem  der  Genannten  zweifelhaft  gewesen,  und  Härder 
und  Werra  rufen  ausdrücklich  die  Privatlektüre  zu  Hilfe,  für  welche  sie 
namentlich  die  Abschnitte  aus  den  4  ersten  Büchern  empfehlen.    Es  liegt 
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hier  deutlich  ein  schreiendes  Mifsverliältnis  vor  zwischen  der  für  die 
Lektüre  verfügbaren  Zeit  und  dem  Umfang,  den  man  ihr  um  ihres 
namentlich  von  Ahlheim  S.  1 9  ff.  trefflich  dargelegten  Gehaltes  Avillen  zu- 
gestehen möchte.  Dafs  die  Sprache  des  Herodot  nicht  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bietet,  ist  ja  richtig;  immerhin  aber  verlangt  sie  Beach- 
tung, wenn  die  Herodotlektüre  nicht  zu  oberflächlicher  Behandlung  des 
Sprachlichen  überhaupt  verführen  soll.  So  scheint  doch  wirklich  erw^ogen 
werden  zu  müssen,  ob  es  nicht  pädagogisch  richtiger  und  pietätvoller 
wäre,  den  Herodot  in  guter  deutscher  Übersetzung  -  -  als  solche  die  von 
Lange  anzuerkennen,  ist  Schrader  im  Anhang  über  die  neuen  Lehrplane 
S.  604  nicht  abgeneigt  —  in  gröfserer  Ausdehnung  und  ohne  Zerstücke- 
lung lesen  zu  lehren,  als  in  ungenügender  Umfassung  im  Original. 
Auch  wenn  Dörwald,  der  LL.  37  S.  63  mit  Recht  Zusammenhang  in 
der  Lektüre  und  Einheitlichkeit  des  Lehrstoffes  und  Beschränkung  der 
Lektüre  auf  das  Beste  fordert,  mit  allem  andern,  auch  mit  dem  Inhalt 
der  ersten  Bücher  bis  auf  VI  102  hin  den  Schüler  durch  bezügliche  Mit- 
teilungen des  Lehrers  bekannt  zu  machen  vorschlägt,  so  werden  diese 
mündlichen  Mitteilungen  in  deutscher  Si)rache  gewifs  der  Lektüre  der 
betreffenden  Stellen  in  deutscher  Übersetzung  an  Wert  nicht  gleichkommen. 
Über  den  Vorschlag  des  Referenten  s.  o. 

Über  Thukydides  als  Schullektüre  hat  Franz  Müller  Gm.  677 ff. 
717ft\  einen  Artikel  veröffentlicht,  in  dessen  Eingang  er  seine  Freude 
darüber  kundgicbt,  dafs  die  preufsischen  Lehrpläne  von  1892  den  Thu- 
kydides mit  Ausschlufs  schwierigerer  Reden  einfach  in  den  Kanon  der 
Lektüre  eingereiht  haben,  dann  aber  die  Besorgnis  ausspricht,  dafs 
wir  den  gröfsten  Geschichtsschreiber  der  alten  Welt,  nun  wir  ihn  lesen 
müssen,  bald  nicht  mehr  werden  lesen  können.  Doch  läfst  er  dies 
curae  posteriores  sein  und  beschäftigt  sicli  mit  der  Frage,  was  aufser  II 
1 — 65  und  VI  und  VII  zweckmäfsig  gelesen  werde.  Er  empfiehlt  aus 
dem  1.  Buch  folgende  Abschnitte:  I.  Aufsere  Ursachen  des  peloponnesi- 
schen  Krieges.  1.  Korinth  und  Korkyra  im  Streit  gegen  Epidanmos. 
Kap.  24 — 55.  2.  Athen  und  Korinth  im  Streit  gegen  Poteidaia.  Kap.  56 
bis  66.  3.  Verhandlungen  zu  Sparta.  Kap.  67~-87.  IL  Innere  Ur- 
sache des  peloponnesichen  Krieges.  Kap.  88.  III.  Der  Kriegsbeschlufs 
zu  Sparta  und  Athen.  Kap.  119—128,  2;  139—146.  Doch  sind  ihm 
auch  in  diesen  Abschnitten  nicht  alle  Kapitel  gleich  wichtig,  und  er  läfst 
mehrfach  den  Lehrer  vorübersetzen  oder  dem  Inhalte  nach  besprechen, 
was  zu  übei*setzen  er  dem  Schüler  nicht  zumuten  möchte.  Von  den 
übrigen  Teilen  des  Buches  soll  einiges  wenige  als  Privatlektüre  empfohlen 
oder  auch  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Extemporieren  benutzt  werden. 
Insbesondere  macht  er  gegen  die  Schullektüre  des  von  H.  Peter  HG. 
S.  42  zu  statarischer  Losung  cmpfolilenon  Prooemium  1 — 22  schwere  Be- 
denken geltend.  Weiterhin  rechtfertigt  er  die  Auswahl,  die  er  in  der 
unten  noch  zu  erwähnenden  Ausgabe  aus  der  2.  Hälfte  des  2,  Buches 
und  aus  Buch  III— V  und  Buch  VIII  getroffen  hat;  er  will    „zeigen,  was 
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sich  etwa  aas  denjenigen  Teilen  des  Thukydides  als  Lektüre  verwenden 
läfst,  die  im  allgemeinen  nicht  als  die  Glanzpunkte  des  Geschichtswerks 
gelten*.  Es  wiederholt  sich  hier  die  Erfahrung,  die  bei  Herodot  gemacht  ist. 
Was  Franz  M  tili  er  seiner  inhaltlichen  Bedeutung  nach  ftir  lesenswert 
erklären  mufs,  tibersteigt  als  Ganzes  weit  das  Mafs  der  für  die  Thu- 
kydideslektüre  verfügbaren  Zeit  und  nach  seiner  sprachlichen  Fonn  viel- 
fach das  Können  des  Schülers  und  legt  deshalb  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
das  Lesen  einer  guten  Übersetzung  eine  der  Ausdehnung  nach  beschei- 
dene, aber  gründliche  Originallekture  ergänzen  mufs.  Schön  und  treffend 
<agt  Ludwig  Herbst  ZG.  7661'.,  wenn  ein  gütiges  Geschick  der  heu- 
tigen Jugend  zu  ihrer  geistigen  Erziehung  in  den  klassischen  Studien  den 
wunderbaren,  unvergleichlichen  Schatz  überliefert  habe,  der  ihr  gerade 
das  beides  gebe,  was  der  edle  Mensch  zum  Wirken  auf  Erden  nicht 
entbehren  könne,  Begeisterung  für  ideale  Zwecke  und  klares  kritisches 
Denken,  und  wenn  gerade  dieses  beides  in  unserer  Jugend  zu  wecken 
und  zu  üben  das  gelehrte  Gymnasium  zu  seiner  ersten  Aufgabe  habe, 
^0  sei  Thukydides  vor  allen  der  Mann,  der  das  leisten  könne.  In  «die 
ideale  Welt  emporzuheben  und  dafür  das  jugendliche  Herz  zu  begeistern, 
vennöchten  die  Tragiker,  ein  Homer,  ein  Plato  vielleicht  noch  wirksamer 
und  unmittelbarer,  wiewohl  auch  Thukvdides  an  seinem  Teil  in  den 
Reden  denselben  Weg  führe;  aber  ftlr  den  einzehien  Fall  aus  den  vor 
und  nach  gegebenen  Momenten  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  so  er- 
wägend das  kritische  üileil  zu  schürfen,  dazu  biete  Thukydides  mehr  als 
jeder  andere  Schriftsteller  aller  Orten  die  Gelegenheit.  Aber  so  richtig 
dies  auch  ist,  so  wird  doch,  wie  die  Dinge  liegen,  das  alles  erst  voll 
zur  Geltung  kommen,  wenn  die  Schüler  von  Thukydides  nicht  blofs  das 
kennen  lernen,  was  sie  etwa  im  Original  lesen  köimen.  Auch  der  Versuch, 
den  Edmund  Lange  in  der  Schrift:  TJiukt/diJes  und  sein  Geschieht^' 
werk  (Gymnasial-Bibliothek  16.  Heft)  gemacht  hat,  durch  einen  Überblick 
über  das  ganze  Werk  und  die  eingefügten  Charakteristiken  den  Ubel- 
ständen,  welche  die  auf  der  Schule  einzig  mögliche  Lektüre  in  einer 
Auswahl  mit  sich  bringt,  entgegenzuarbeiten,  wird  den  rechten  Gewinn 
erst  bringen,  wenn  neben  dieser  Schrift  auch  eine  gute  Tbersetzung  des 
Thukydides  gelesen  wird.  Der  Verf.  weist  auf  diesen  Weg  selbst  hin, 
wenn  er  seiner  Darstellung  da  und  dort  Stellen  des  Timkydides  in  deut- 
scher Wiedergabe  einschaltet. 

Ob  Schrader  a.  a.  0.  S.  604  den  Thukydides  zu  den  Schriftstellern 
rechnet,  die  ein  Gymnasium  nicht  ausschliefsen  kcuino,  wenn  es  ein  deut- 
sches sein  wolle,  ist  nicht  klar;  jedenfalls  redet  er  dort  nur  von  «rein 
erzählenden  Abschnitten",  von  denen  er  meint,  dafs  sie  im  allgemeinen 
leichter  zu  bewältigen  seien  als  Piaton  und  Sophokles,  und  giebt  S.  614 
zu,  dafs  Timkydides  in  gröfserer  Ausdehnung  nicht  gelesen  werden 
könne.  Dami  aber  darf  gefragt  werden,  ob  es  nicht,  wie  A.  Gruninie 
in  der  bereits  1892  erschienenen  trefflichen  Schrift:  Einige  Bemirkunnen 
über  die  vtuen  prevf Bischen  Le/ir plane  für  den   Unier  rieht  des   Gymna- 
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siums  in  den  allen  Sprachen  und  der  alten  Geschichte  S.  19  sagt,  besser 
sei,  den  Xenophon  mit  den  Schülern  unverkürzt  zu  lesen,  als  den  Thu- 
kvdides  mit  Ausschlufs  seiner  bedeutsameren  Reden,  in  denen  er  seine 
gi'üfsten  Gedanken,  die  Fülle  seiner  politischen  Weisheit  niedergelegt  habe. 

Auch  Xenophons  Anabasis  hat  man  begonnen,  einer  Auswahl  zu 
unterwerfen.  Ganz  aufserordentlich  mafsvoll  ist  dabei  Friedrich  Gustav 
Sorof  zu  Werke  gegangen  in  dem  ersten  Bändchen  seiner  Ausgabe  von 
Xpuophoiu  Anabasis  und  Hellenika  in  Auswahl  welches  nur  die  vier 
ersten  Bücher  entliält.  Ausgeschieden  sind  nur  I  2,  10 — 29,  III  4,  13 
bis  44,  IV  1,  1—4.  Dabei  kann  man  bedauern,  dafs  nicht  wenigstens 
die  Parade  vor  Epyaxa  beibehalten  worden  ist,  welche  in  der  nächstes 
Jahr  zur  Besprechung  kommenden,  sonst  viel  mehr  ausscheidenden  Aus- 
gabe von  Windel  Aufnahme  gefunden  hat. 

Stärkere  Kürzungen  haben  sich  die  Hellenica  von  Karl  Saegert 
und  von  C.  Bünger  gefallen  lassen  müssen.  Der  letztere  hat  die  aus- 
gewählten stets  mit  besonderen  Überschriften  versehenen,  gelegentlich  um 
dcB  Verbindung  zusammengehöriger  Stoffe  willen  anders  geordneten  Ab- 
schnitte meist  in  strengerer  Beschränkung  auf  das  für  das  Verständnis 
Nötigste  herausgehoben,  dafür  aber  einzelne  von  Saegert  weggelassene 
Stücke  festgehalten,  wie  die  Strolihalmverschwörung  II  1,  1  —  5,  die  Ver- 
schwörimg  des  Kinadon  III  3,  4 — 11. 

Gegen  die  verbindliche  Einstellung  der  Memorabilien  in  die  Ober- 
sekunda hat  Schrader  in  dem  Anhang  über  die  neuen  Lehrpläne  S.  G03 
seinen  Widerspruch  ausdrücklich  aufrecht  erhalten:  sie  böten  höchstens 
eine  sprachliche  Förderung  und  seien  inhaltlich  kaum  für  den  Lehrer  von 
Wert,  für  den  Schüler  bei  ihren  langatmigen  Induktionsbeweisen  entschie- 
den langweilig.  Neben  den  kleinen  und  leichten  platonischen  Dialogen 
nähmen  sie  sich  ziemlich  kläglich  und  ledern  aus  (S.  604).  Indessen  will 
er  S.  G09  nicht  ausschliefsen,  dafs,  wenn  Lysias  in  der  Klasse  gelesen 
werde,  die  Memorabilien  dem  Privatfleifs  anheimfallen.  Dafs  sie  weder 
ein  mit  sicli  noch  ein  mit  den  Bedingungen  objektiver  Möglichkeit  über- 
einstimmendes Bild  des  Sokrates  geben,  und  dafs  sie  deshalb  für  unsere 
Kenntnis  von  ihm  höchstens  insoweit  in  Betracht  kommen,  als  sie  viele 
einzelne  Züge  enthalten,  die  von  anderer  Seite  her  ihre  Bestätigung,  aber 
auch  erst  die  richtige  Beleuchtung  erhalten,  sucht  Theodor  Klett  in  der 
Programniabhandlung  Sohraies  nach  den  Xenophontischen  Memorabilien 
zu  erweisen,  wogegen  Edmund  Weifsenborn,  über  dessen  Eintreten  für 
die  Aufnahme  der  Memorabilien  in  die  Schullektüre  Jb.  I  S.  182  f.  be- 
richtet wurde,  in  einer  sehr  beachtenswerten  Programmabhandlung 
Ihmerl'ungen  zu  Xoiophons  Memorabilien  1  4  von  diesem  zwar  angefoch- 
tenen, aber  auch  von  Schenkl  in  seine  Chrestomathie  aus  Xenophon  (Jb.  V, 
V  5)  aufgenommenen  Kapitel  sagt,  e*?  biete  wie  kaum  ein  zweites  Litte- 
raturstück  Gelegenheit,  über  die  wichtigsten  Fragen  des  Menschendaseins 
sich  mit  der  Jugend  in  einfachster  Form  zu  besprechen.  Denn  die  Be- 
weisführung   sei  eine  so  klare,    von    selbst  einleuchtende,    dafs    man  fast 
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nichts  hinzuzufügen  brauche.  Und  wenn  man  gut  beanlagte  Schüler  vor 
sich  habe,  so  könne  man,  einen  Schritt  weitergehend,  auf  die  materia- 
hstische  Weltanschauung  sich  einlassen,  wie  sie,  von  den  griechischen 
Atomisten  zuerst  gepredigt,  hier  von  Aristodemos  vertreten  werde  und 
heute  eine  so  weite  Ausbreitung  in  der  Litteratur  und  im  Leben  ge- 
wonnen habe. 

Hermann  Peter  empfiehlt  zu  statarischer  Lektüre  in  Prima  von 
Piaton  aufser  der  Apologie  und  den  erzählenden  Partieen  aus  dem 
Phiidon,  aus  dem  Symposion  die  Rede  des  Alcibiades  „mit  einer  Aus- 
lassung'' und  den  Protagoras.  Das  erste  Buch  des  Staates  für  die  Schule 
zugänglicher  zu  machen,  hat  sich  Martin  Wohlrab  in  einer  neuen  Ausgabe 
dieses  Buches  bemüht.  Er  meint  aber  in  dem  Vorwort  selbst,  es  könne 
zweifelhaft  sein,  ob  es  für  Gjrmnasien  geeignet  sei.  Er  emi)fiehlt  es  mit  dem 
llinweis  darauf,  dafs  in  ihm  von  Thrasymachos  eine  Denkart  entwickelt  werde, 
aus  der  man  zur  Beurteilung  der  Sophisten  unserer  Tage  recht  viel  lernen 
köime.  Die  Beweisführung  sei  freilich  etwas  abstrakt  und  dem  Schüler  un- 
gewohnt. Dafs  auch  bei  Beschränkung  der  Lektüre  auf  den  üblichen  Kreis 
Von  Schriften  ein  Lehrer,  der  selbst  tiefer  eingedrungen  ist  in  die  Sokratisch- 
Platonische  Welt-  und  Lebensanschauung,  eben  diese  in  ihrem  Kerne 
zu  lebendigem  Verständnis  bringen  könne,  hat  Gustav  Schneider 
in  der  trefflichen  Abhandlung  Hellenisclie  Welt-  und  Lebeusanschammgen 
in  ihrer  Bedeutimg  für  den  gymnasialen  Uniei^richt  S.  35  mit  Recht 
behauptet. 

Seh  rader  beklagt  in  dem  Anhang  S.  603  die  Einführung  der  Me- 
morabilien  in  die  Klassenlektüre  auch  deshalb,  weil  sie  dem  Lysias  den 
Weg  verspeiTen,  welclier  nach  Iniialt  und  Sprache  weit  unternchtender, 
für  die  Einsicht  in  das  attische  Gerichtswesen  unersetzlich  und  mit  leichter 
Mühe  dem  Schüler  anziehend  zu  machen  sei.  Ihn  hatte  auch  A.  Grumme 
a.  a.  0.  S.  18  schmerzlich  vermifst,  wogegen  Dörwald  LL.  37  S.  55  die 
Streichung  des  Lysias  aus  dem  Kanon  billigt. 

Gegen  die  Aufnahme  von  Aristoteles'  Sdirift  vom  Staate  der  Athener 
erklärt  sich  in  einer  Anzeige  der  Ausgabe  von  Ilude  (s.  Jb.  VII,  VII 
II.  13f.)  Victor  Thumscr  Mscli.  S.  467.  Man  müsse  die  Lektüre  vom 
litterarischen  Standpunkt  wählen,  nicht  vom  fachwissenschaftlichen:  die 
Politcia  aber  sei  auch  in  ihrem  historischen  Teile  eine  so  spezitiscli  tech- 
nische Schrift,  dafs  sie  für  die  Mittelschule  keine  passende  Lektüre  ab- 
geben könne. 

2.  Ausgaben,  Kommentare,  Präparationen  und  Wörterbücher. 

1893  sind  folgende  neue  Auflagen  erschienen:  Homers  Odyssee 
f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  K.  Fr.  Ameis.  1.  Bd.  2.  Heft.  Gesang  VII  XII. 
9.  her.  Aufl.  besorgt  von  C.  Hentze,  Aeschylos  Prometheus  nobst  d. 
Bruchstücken  des  Ilqo^d^erg  Xt^of^eroc  f.  d.  Schulgebr.  erl:I.  v.  N.  Wecklein. 
3.  Aufl.,    Sophokles    erkl.   v.   F.  W.  Schneidewin.      5.  Bdchen:    Elektra 
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9.  Aufl.  bes.  V.  August  Nauck,  Herodotos  erkl.  v.  H.  Stein.  2.  Bd. 
1.  Heft:    Buch  III.     4.  verb.  Aufl.,    5.  Bd.    Buch  VIII  u.   IX.     5.  verb. 

Aufl.,  Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton,  f.  d.  Schulgebr.  beai'b. 
V.  Ed.  Goebel.  2.  Aufl.,  Demosthenes  neun  philippische  Reden  f.  d. 
Schul^'ebr.  erkl.  v.  C.  Rchdantz.  1.  Heft.  8.  verb.  Aufl.,  besorgt  von 
F.  Blafs,  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes,  f.  d.  Schulgebr.  erkl. 
V.  J.  Sörgel.  1.  Bdchn ,  die  3  olynthischen  Reden  u.  d.  erste  Rede 
gegen  Philippus  enth.  4.  umgearb.  Aufl.,  besorgt  v.  A.  Deuerling.  In 
neuer  Bearbeitung  durch  Capelle  ist  das  erste  Heft  der  Odysseeausgabc 
von  Victor  Hugo  Koch  erschienen.  Neue  Erscheinungen  sind  aufser 
den  schon  enväluiten  Auswahlen  aus  Herodot,  Thukydides  und  aus  Xeno- 
phons  Aiiabasis  und  Hellenica,  von  denen  nur  die  von  Werra  und  Franz 
Müller  der  erklärenden  Anmerkungen  entbehren,  und  der  ebenfalls  schon 
erwähnten  Ausgabe  des  ersten  Buches  von  Piatons  Staat  von  Wohlrab: 
Sophokles  Elektra.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  f.  d.  Schulgebr. 
her.  V.  J.  Rappold.  2  Tle.,  Thukydides'  erstes  Buch.  Erklärende 
Ausgabe  f.  d.  Schul-  und  Privatgebr.  nebst  einer  Einleitung  in  die  Thu- 
kydideslekttlrc  von  Franz  Müller.  Mit  einem  Anhang:  Litteraturnachweis 
zu  Tliukydides  und  von  demselben:  Thukydides'  erstes  Buch.  Schulausgabe. 
Nacli  der  erklärenden  Ausgabe  f.  d.  Schul-  und  Privatgebrauch.  Mit 
einer  Einleitung  in  die  Thukydideslektüre ,  Xenophons  Hellenica  f.  d. 
Schulgebr.  erkl.  v.  Rieh.  Grosser.      1.  Bdchn.     Buch  I  u.  II. 

Keine  dieser  Ausgaben  enthält  in  Bezug  auf  ihre  Einrichtung  eine 
Eigentümlichkeit,  welche  nicht  sclion  in  den  früheren  Jahresberichten  Be- 
achtung gefunden  hätte.  So  darf  sich  die  Betrachtung  auf  die  ihrer 
Gattung  nach  neuen  Auswalilen  beschränken.  Wie  sie  aus  dem  Bedürfnis, 
dem  gesamten  Inhalt  der  historischen  Werke  gerecht  zu  werden,  hervor- 
gegangen sind,  so  dient  diesem  Zwecke  auch  ihre  Einrichtung  im  Ein- 
zelnen.  Über  den  Hauptinhalt  ebenso  der  ausgewählten  als  der  aus- 
gelassenen Stücke  belehren  Sorof  und  Franz  Müller,  jener  in  gröfserer 
Ausführlichkeit  als  dieser;  von  kurzen  Randbemerkungen  abgesehen,  die 
sie  mit  Sorof  und  Saegert  gemein  haben,  geben  Härder  für  Herodot 
und  Büuger  für  die  Hellenica  nur  den  Inhalt  der  ausgelassenen  Stellen 
an,  ebenso  vom  7.  Buche  an  Dörwald,  dieser  nicht  im  Text,  sondern 
im  Kommentar.  Den  Inhalt  der  übergangenen  Stücke  berücksichtigen 
Werra  für  den  Herodot  und  Saegert  für  die  Hellenica  überhaupt  nicht; 
jener  schickt  den  ausgehobenen  Stellen  knappe  Übersichten,  dieser  kurze 
Inhaltsangaben  voraus. 

Durch  Seitenüberschriften  erleichtern  das  Zurechtfinden  Härder, 
Bünger,  Dörwald,  Werra  und  Franz  Müller;  Saegert  und  Sorof 
verzichten  darauf.  Saegert  hat  es  auch  miterlassen,  die  Gliederung,  welche 
er  seiner  Auswahl  durch  die  Abschnitte  A  aus  den  letzten  7  Jahren  des 
peloponncsischen  Krieges,  B  die  HeiTsdiaft  der  30  Tyrannen  und  die 
Wiederherstellung  der  Demokratie  in  Athen,  C  Geschichte  Griechenlands 
von    der    Schlacht    bei    Kunaxa    bis    zur    Schlacht    bei    Mantinca    mit 
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ihren  9,  2  und  12  Unterabschnitten  gegeben  hat,  in  eine  Übersicht  zu 
bringen,  etwa  wie  Härder  den  Übersichten  der  56  aus  Herodot  ausge- 
wählten  Werke  eine  Übersicht  des  Inhaltes  des  ganzen  Geschichtswerkes 
in  18  Abschnitten  hat  folgen  lassen.  Nur  der  Umstand,  dafs  die  An- 
merkangcn,  welche  den  Haupt-  und  Unterabschnitten  dieselben  Über- 
schriften und  Inhaltsangaben  voranstellen  \Nie  der  Text,  nur  42  Seiten 
füllen,  erleichtert  einen  Überblick  über  das  Ganze.  Das  in  diesen  Jahres- 
berichten öfter  (I,  186,  III  B  438,  V,  V12,  YII,  VII  13)  envähnte  Ver- 
fahren, durch  Sperrdruck  im  Texte  selbst  die  Augen  auf  die  den  Inhalt 
wesentlich  bestimmenden  Wörter  zu  lenken,  hat  nur  Franz  M tiller, 
wie  in  den  Ausgaben  des  ersten  Buches,  so  in  der  Auswald  aus  Thukydides 
zur  Anwendung  gebracht;  B tinger,  Härder  und  Sorof  ersetzen  es 
durch  Randangaben.  Jahreszahlen  fügt  nur  Grosser,  und  zwar  am 
oberen  Seitenrande,  bei. 

Erklärende  Anmerkungen  erspart  sich  von  den  Verfassern  der  Aus- 
wahlen nur  Werra  und,  in  der  kleineren  Ausgabe,  Franz  Müller; 
Durwald  und  Saegert  hängen  solche  an;  Bünger,  Härder  und 
Sorof  bringen  sie  in  abgetrennten  Bändchen.  Alle  schicken  den  Texten* 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  und  eingehende  Erläuterungen  literar- 
geschichtlichen  Inhalts,  Härder  und  Werra  auch  einen  Abrifs  des  hero- 
dotischen  Dialektes  voraus,  während  bei  Dörwald  ein  solcher  die  Erläute- 
rungen einleitöt.  Franz  Müller  giebt  der  Auswahl  dieselbe  Einleitung 
über  das  Leben  des  Thukydides,  über  Thuk.  als  Geschichtsschreiber,  über 
die  Reden  des  Thuk.  und  über  Besonderheiten  der  Thukvdideischen 
Sprache,  wie  der  kleinen  Ausgabe  des  ersten  Buches;  sie  ist  gegen  die 
entsprechenden  Abschnitte  der  Einleitung  zur  erklärenden  Ausgabe  dieses 
Buches  um  einiges  küi'zer,  gegen  die  Einleitung  zu  II,  1 — 65  aber  etwas 
ePÄ eitert.  Die  Auswaiden  aus  Herodot  geben  Situationspläne  zu  den 
Schlachten  bei  Marathon,  Thermopylä  und  Platää;  nur  bei  Werra  fehlt 
em  solcher  für  Marathon.  Härder  fügt  noch  eine  Kartenskizze  von  den 
in  Betracht  kommenden  Teilen  Griechenlands  und  von  Kleinasien  hinzu. 
Sorof  giebt  aufser  der  angehängten  Karte  zur  ganzen  Anabasis  im  Text 
noch  Pläne  für  einzelne  kriegerische  Aktionen  mit  Erläuterungen  und  als 
Anhang  eine  Darstellung  des  griechischen  Heerwesens  mit  Abbildungen. 
Wie  er  fügen  am  Schlüsse  auch  Härder  und  Werra  alpliabetisch  geord- 
nete Erklärungen  der  Eigemiamen  bei. 

Was  die  Verfasser  der  Auswahlen  sonst  zu  deren  Erklärung  bei- 
gebracht haben,  bezeichnen  sie  selbst  verschieden.  Dörwald  nennt  es 
Erläuterungen,  Saegert  Anmerkungen,  Bünger  Schulkommentar,  Härder 
iSchülerkommentar,  Sorof  Kommentar:  dieser  letzte  unterscheidet  sich  von 
den  andern  vor  allem  durch  den  Syntaktischen  Anhang,  einen  Abrifs 
der  Syntax,  auf  welchen  in  den  Anmerkungen  zum  Text  verwiesen  wird. 
Bünger  hat  zahlreiche  Hinweisungen  auf  Curtius-von  Hartel  aufge- 
nommen; sie  sollen  den  Schüler  gewöhnen,  sich  durch  das  Beispiel  des 
Textes  an  das  Sprachgesetz  eriiniern  zu  lassen  und  es  immer  wieder  auf- 
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zuschlagen  und  zu  vergegenwärtigen,  und  Gelegenheit  bieten,  mit  gewissen 
Abschnitten  der  Lektüre  die  Behandlung  einzelner  Kapitel  der  Grammatik 
zu  verbinden.  Die  übrigen  Auswahlen  enthalten  sich  solcher  Berücksich- 
tigung des  syntaktischen  Wissens.  Sorofs  Kommentar  unterscheidet  sich 
am  wenigsten  von  den  älteren  Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmer- 
kungen; dem  modernen  Streben,  dem  Schüler  das  Aufschlagen  des  Lexi- 
kons möglichst  zu  ersparen,  kommt  am  meisten  Härder  entgegen,  dann 
Bünger,  welche  beide  auf  sachliche  Erklärung  ausdrücklich  verzichten, 
um  dem  Lehrer  nicht  vorzugreifen. 

Neue  sogenannte  Präparationen  liegen  aus  dem  vorigen  Jahre  nicht 
vor.  Die  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Homers  Odyssee  von 
C.  Hentze  (s.  Jb.  M,  V  15)  hat  mit  dem  dritten  und  vierten  Bäudchen 
ihren  Abschlufs  gefunden. 

Auch  neue  Spezialwörterbücher  sind  nicht  erschienen,  wohl  aber 
neue  Auflagen  der  Wörterbücher  von  Georg  Autenrieth  zu  den 
homerischen  Gedichten^  von  Ign.  Tkdc  zu  Herodots  Perserhriegen^  von 
Dr.  Val.  Hintner  und  von  K.  Thiemann  zu  Xenophons  Hellenika, 

3.   Zur  Methodik  des  LektDreunterrichts. 

LL.  35  S.  63  ff.  teilt  Gustav  Richter  Ein  Schema  zur  Arti- 
kulation des  Unterrichts  bei  der  Schriftstellerbehandlung  in  der  Form 
mit,  wie  es  sich  ihm,  weniger  auf  Grund  theoretischer  Voraussetzungen, 
als  aus  dem  Unterrichtsbedürfnis  selbst,  in  der  Praxis  seines  Seminars 
herausgebildet  habe.  Er  berücksichtigt  alles,  was  bei  einer  gründlichen 
Lektüre,  die  bildend  wii'ken  soll,  beobachtet  sein  will.  Als  Vorbedingung 
wird  hingestellt:  Zerlegung  des  Lesestoffes  in  eine  Reihe  zusammen- 
hängender, in  sich  abgeschlossener  Abschnitte;  der  Lehrgang  innerhalb 
jeder  Einheit  gestaltet  sich  aber  so,  dafs  auf  der  ersten  Stufe  nach  einem 
vorbereitenden  Rückblick  auf  das  Vorhergegangene  und  einem  Vorblick 
auf  das  Neue  mit  Angabe  des  Teilziels  zuerst  die  Schüler  eine  wort- 
getreue  Übersetzung  in  einzelnen  Abschnitten  zu  geben  haben,  wobei  sie 
nicht  unterbrochen  werden,  sondern  nur  im  Notfall  die  nötige  Hilfe 
erhalten. 

Die  Frage,  ob  die  Schüler  die  wortgetreue  Übersetzung  zu  Hause 
vorzubereiten  und  wie  sie  es  im  bejahenden  Fall  zu  thun  haben,  berührt 
Richter  nicht.  Schrader  billigt  es  Anhang  S.  611  ganz  entschieden, 
dafs  der  eigentlich  schwierige,  Ki-aft  und  Zeit  verzehrende  Teil  der  Vor- 
bereitung in  die  Schulstunde  falle.  Wie  viel  kürzer  und  an  sich  unbe- 
denklich sei  es,  so  sagt  er,  dafs  der  Lehrer  die  Bedeutung  eines  unbe- 
kannten Wortes  sage  oder  eine  verwickelte  Periode  auflöse,  als  dafs  der 
Schüler  beides  in  häuslicher  Arbeit  mit  grofsem  Zeitaufwand  oder  auch 
gar  nicht,  vielleicht  unter  Benutzung  verbotener  Hilfsmittel  finde.  W.  Fries 
erklärt  sich  LL.  37  S.  r23  in  einer  Anzeige  der  3.  Auflage  von  J.  Roth- 
fuchs,   Beiträge    zur  Methodik    des   altsprachlichen    üntemchts,    ins- 
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besondere  des  lateinischen  (s.  Jb.  VII,  YI  3  36)  gegen  die  für  die 
Prima  vorgeschlagene  Methode  der  vorbereitenden  Schulpräparation  der 
neu  auftretenden  Schriftsteller,  wonach  der  Lehrer  die  Schüler  zunächst 
<ich  ganz  selbst  tiberlasse,  und  in  der  ersten  Stunde  überhaupt  jede 
Unterweisung  und  Hilfeleistung  unterbleiben  solle,  um  erst  am  folgenden 
Tage  klärend  und  ergänzend  einzutreten.  Ein  gemeinsames  Präpa- 
rieren erscheint  ihm  viel  förderlicher.  E.  Briegleb,  Zur  fjriechi' 
sehen  Lektüre^  besonders  in  Prima,  S.  5,  befürchtet  in  der  in  den 
•Lehrplänen  und  Lehraufgaben''  vorgeschriebenen  Ausdehnung  der  An- 
leitung zur  Präparation  im  Schulunterricht  selbst  bis  zu  Beginn  der 
Homerlektüre  in  Untersekunda  und  der  Sophokleslektüre  in  Prima  den 
Verlust  kostbarer  Zeit  und  damit  Verkümmerung  der  Ilomerlektüre  für 
die  nach  der  Abschlufsprüfung  abgehenden  Schüler.  Was  der  Schüler  bei 
der  häuslichen  Präparation  zu  leisten  habe,  stellt  Goldmann  in  einer 
Besprechung  von  J.  Rothfuchs,  Bekenntnisse  aus  der  Arbeit  des  er- 
ziehenden  Unterrichts  (s.  Jb.  VII,  VI  2.  36)  SwS.  S.  16  ff.  dahin  zu- 
sammen, dafs  er  1.  über  die  Gnmdbedeutung  jeder  Vokabel  Aufschlufs 
ts'eben  könne,  dafs  ihm  2.  jede  Form  klar  sei,  dafs  er  3.  entsprechend 
dem  Stand  der  Klasse  die  syntaktischen  Verhältnisse  beherrsche  und 
4.  über  die  sachlichen  Verhältnisse,  entsprechend  dem  Stand  der  Klasse 
und  der  den  einzelnen  im  Wörterbuch,  historischen  und  anderen  Werken 
zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  Auskunft  geben  könne. 

Nachdem  ein  Schüler  einen  Abschnitt  wortgetreu  übersetzt  hat,  läfst 
Richter  sogleich  die  zur  Klai-stellung  des  Einzelnen  erforderliche  Ver- 
tiefung  folgen,  durch  Berichtigung  der  gemachten  Ubersetzungsfeliler  und 
der  mifslungenen  Ausdrücke  unter  Heranziehung  der  Schüler,  worauf 
dann,  was  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  einer  geklärten  Auf- 
fassung bedarf  (Satzform,  Wortbedeutung,  Ausdruck,  Versmafs  und  Rhyth- 
mus, Gedankenverbindung,  Sacherklärung),  erläutert  werden  soll. 

Was  die  Sacherklärung  anlangt,  so  ist  schon  im  vorigen  Jahres- 
bericht (VII,  21)  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  in  der  Heranziehung 
von  Realien  ebenso  Mafs  zu  halten  sei,  wie  in  den  grammatischen  Er- 
örterungen, zu  denen  die  Lektüre  Anlafs  gebe.  Von  derselben  Auffassung 
ausgehend  hat  Friedrich  Löbl  in  einer  Anzeige  von  G.  Hergel,  Klas- 
sikerlektUre  und  Realien,  Msch.  VI  S.  329,  die  Befürchtung  ausgesprochen, 
dafs,  wie  einst  der  ganze  Inhalt  der  Lektüre  durch  den  Grammaticismus 
verdunkelt  worden  sei,  so  jetzt  durch  zu  starkes  Hen^orkehren  der  Realien 
die  tote  Gelehrsamkeit  in  den  Vorder-  und  der  Autor  in  den  Hintergrund 
treten  werde.  Er  wendet  sich  in  dieser  Anzeige,  wie  auch  in  dem  vor- 
jährigen Aufsatz  Ein  Wort  über  das  Realienbitch  und  die  Kollektaneen 
^egcn  die  Einführung  eines  Realienbuches.  Wenn  nur  der  Lehrer  selbst 
eine  klare  Vorstellung  von  der  Seite  des  antiken  Lebens  habe,  die  gerade 
die  Lektüre  biete,  und  es  verstehe,  durch  eine  fesselnde  Erkläning  das 
Interesse  der  Schüler  zu  wecken  und  zu  belehren,  dann  werde  der  Hinweis 
auf  einzelne  lehrreich  und  anziehend  geschiiebene  kleinere  Schriften  der 
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in  Gütersloh  erscUeiiieuden  Gymnasialhiblioihek  (s.  Jb.  VI,  V  18)  mehr  zur 
Vertiefung  der  Kenntnisse  beitragen  als  das  Realienbuch  mit  seiner  Syste- 
matik (Msch.  Gl).  Dagegen  empfiehlt  er  rationell  geführte  KoUektaneen. 
Hermann  Peter  findet  nötig,  gerade  gut  unterrichtete  Lehrer  vor  antiqua- 
rischen Exkursen  zu  warnen  (S.  38).  Sehr  bestimmt  erklärt  auch  Schrader, 
Anhang  S.  601,  dafs  ein  Schriftwerk,  wie  es  nicht  zur  Wiederholung  der 
Grammatik  mifsbraucht  werden  dürfe,  so  auch  niclit  der  Sammlung  realer 
Kenntnisse,  zu  denen  der  Lihalt  nicht  an  sich  auffordere,  dienen  solle. 
Er  verlangt  mit  Recht,  dafs  die  Erklärung  der  Schriftsteller  gedrungen 
und  in  sich  gesammelt  sein  solle  und  nicht  durch  redselige  Ausführungen 
zerstreuend  wirken  dürfe.  Damit  scheint  das  von  Gustav  Schneider 
a.  a.  0.  S.  35  f.  geschilderte  Verfahren,  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  der 
kleineren  Platonischen  Dialoge  in  die  sokratisch-platonische  Weltanschauung 
einzuführen,  nicht  in  Widerspruch  zu  stehen.  Wenn  in  Piatons  Euthjphron 
die  Begriffe  gut,  schön,  gerecht  nebeneinander  stünden  und  Sokrates  im 
Kriton  gut,  schön  und  gerecht  leben  für  identisch  erkläre,  so  müsse  der 
Lehrer  unbedingt  das  Verhältnis  dieser  Begriffe  zu  einander  einiger- 
mafsen  Idar  machen,  und  das  sei  nicht  möglich  ohne  den  Hinweis 
auf  die  umfassende  Bedeutung,  welche  Schönheit  und  Harmonie  für 
die  Griechen  hatten.  Diese  Darstellung  erfordere  nur  wenig  Zeit.  Ein 
anderes  Mal  trete  bei  der  Lektüre  xorAcüg  in  der  Bedeutung  •  treffend, 
richtig,  wahr"  entgegen,  sodann  der  dvr^q  xäya&og,  ein  andermal  ö  xoüfioz. 
Überall  seien  kurze  Erläuterungen  nötig,  und  indem  diese  in  innerem 
Zusammenhange  gehalten  würden,  erwachse  alhnählich  wie  von  selbst  eine 
ausreichende  Erfassung  des  Ganzen.  Er  behauptet  dies  auf  Grund  eigener 
Erfahrung  und  versichert,  dafs  er  dies  Ziel  erreiche,  indem  er  stets  nur 
von  der  vorliegenden  Stelle  ausgehe,  zusammenfassen  lasse,  dies  und  jenes 
hinzufüge,  aber  immer  nur  in  mäfsigem  Umfange. 

In  einer  im  vorigen  Jahresbericht  lyiberücksichtigt  gebliebenen  Pro- 
grammabhandlung Bemerkungen  über  die  Berücksichtigung  der  bildenden 
Kunst  im  Gi/nmasial Unterricht  (Fortsetzung  einer  Programmabhandlung 
von  1881)  hat  C.  Fischer  S.  71  Beispiele  von  Homerstellen  zusammen- 
gestellt, zu  denen  gewisse  Bildwerke  heranzuziehen  sich  nicht  empfehle, 
und  S.  8 — 14  Stücke  der  Bias  und  der  Odyssee  aufgeführt,  die  nach 
seiner  Ansicht  zweckmäfsig  durch  archäologisches  Anschauungsmaterial 
illustriert  würden.  Dem  gegenüber  verdient  ein  Wort  von  Hermann 
Grimm  Beachtung,  welches  Gustav  Schneider  a.  a.  0.  S.  33  anführt, 
dafs  ihm  keine,  weder  antike  noch  moderne,  bildliche  Illustration  des 
Homer  bekannt  sei,  die  dem  Lihalte  der  Dias  und  Odyssee  entspräche, 
wie  die  unbefangene  Lektüre  der  Gedichte  deren  Gestalten  uns  zeige. 
Sammlungen  von  antiken  Bildwerken,  deren  Anblick  unsere  Jugend  tiefer  in 
Homer  eindringen  lassen  sollen,  seien  nur  geeignet,  zu  verwirren  und 
falsche  Anschauungen  in  die  Phantasie  zu  versetzen.  Gustav  Schneider 
selbst,  welcher  sehr  entschieden  verlangt,  dafs  das  Gymnasium  seine 
Schüler    mit    den  Meistenverkcn    griechischer  Plastik    als    den    schönsten 
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Darstellungen  der  griechischen  Weltanschauung  bekannt  mache,  nimmt 
dafür  in  erster  Linie  den  Unterricht  in  der  griechischen  Geschichte,  den 
Zeichenunterricht  und  den  deutschen  Unterricht  in  Anspruch  (S.  38  f.) 
und  findet  es  zwar  heilsam  und  gut,  wenn  den  Schülern  die  schönsten 
plastischen  Typen  der  Götter  vor  Augen  gestellt  würden,  die  im  wesent- 
lichen auf  die  ihnen  bekannten  Dichtwerke  zurückgehen  (S.  34),  und 
verkennt  nicht,  dafs  die  Statue  des  Sophokles  im  Lateran  die  trefflichste 
Illustration  dessen  sei,  was  sich  die  Griechen  unter  einem  schönen  und  guten 
Manne  gedacht  haben  (S.  38),  aber  er  bemerkt  im  Anschlufs  an  die  be- 
kannte Empfehlung  zweckmäfsiger  Verwertung  von  Anschauungsmitteln  in 
deu  „Lehrplänen  und  Lehraufgaben ",  dafs  es  gewifs  nicht  zweckmäfsig 
wäre,  wenn  man  bei  der  Lektüre  der  alten  Klassiker  auch  von  dem 
Nebensächlichen  und  Unbedeutenden  bildliche  Darstellungen  vorführen 
wollte,  was  vielmehr  nur  zur  Mindening  des  Interesses  und  zur  Zer- 
streuung führen  würde.  Es  müsse  auch  vermieden  werden,  dafs  durch  die 
Anwendung  archäologischer  Anschauungsmittel  der  durch  die  Lektüre 
oder    durch    den   Vortrag    des   Lehrers    in    den  Schülern    hervorgerufene 

*  • 

Eindruck  abgeschwächt  werde  (S.  32).  Überhaupt  fordert  er,  dafs  nicht 
etwa  das  Fortschreiten  der  griechischen  Lektüre  durch  die  Archäologie 
gehemmt  und  ihr  Umfang  beschränkt  und  damit  der  griechische  Unter- 
richt gefährdet  werde. 

Nach  der  Erläuterung  eines  Abschnittes  folgt  nun  in  Richters 
Schema  die  gemeinsame  Erarbeitung  einer  sinngevuijseu  Verdeutschung 
und  eine  abschliefsende  MusUn'übei'setzuucf  durch  den  Lehrer. 

Damit  im  Einklang  steht  die  Forderung  von  Keller  a.  a.  0.  S.  34, 
dafs  der  Lehrer  nicht  dogmatisch  verfahre  und  nicht  meine,  seine  Über- 
setzung sei  „die  richtige",  sondern  dem  Schüler  auf  Schritt  und  Tritt 
die  Unvollkommenlieiten  und  schliefslich  die  Unmöglichkeit  streng  decken- 
der  n)ersetzung  aufweise,  womit  er  das  Verständnis  des  fremden  Schrift- 
stellers weit  mehr  fördern  werde,  als  wenn  er  den  Wahn  der  deckenden 
Übersetzung  grofsziehe.  Die  Musterübersetzung  Richters  wird  eben  selbst 
eine  „sinngemäfse  Verdeutschung*  sein.  Sie  ist  gewifs  auch  nicht  als 
ein  Gesetz  für  den  Schüler  gedacht;  denn  auf  der  dritten  Stufe  seiner 
Behandlung  eines  Lektüreabschnittes,  welche  zu  Hause  vorbereitet  werden 
soll,  wird  nicht  eine  Wiedergabe  der  Musterübersetzung,  sondern  eine 
^geschmackvolle  Nachübersetz uug^  verlangt.  Dafs  diese  Wiederholungen 
nach  der  inhaltlichen  und  sprachlichen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Stellen 
oft  genug  gespart  werden  können,  wird  von  Ludwig  Hüter  LL.  35  S.  35 
richtig  bemerkt,  wie  auch  W.  Fries  (LL.  37  S.  123)  es  wohl  mit  Recht 
mifsbilligt,  dafs  Rothfuchs  ein  zweimaliges  Übersetzen  des  Homer  bis 
zum  Schlufs  der  Obersekunda  fordert. 

Auf  die  Nachübersetzung  folgt  bei  Richter  zusammenhanfteude 
Wiedergabe  des  Gewiuuc^.  Was  damit  gemeint  ist,  ergiebt  sich  aus 
dem,  was  über  die  zweite  Stufe  vorausgeschickt  ist.  Es  handelt  sich  da 
um  die  Verarbeitung  des  Lektüreabschnittes  zuerst  nach  seinem  Inhalt  (A). 
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Dazu  gehört  1.  Herausarbeitung  der  Gliederung  des  Inhaltes  mit  Haupt- 
tiberschriften und  Stichworten,  Feststellung  des  Fortschritts  gegenüber 
den  vorausgegangenen  Abschnitten,  Zusammenfassung  durch  einen  Schüler. 
2.  Herausarbeitung  des  Gewinnes  an  neuen  Vorstellungen  sowohl  in  Bezug 
auf  die  behandelten  Lebensgebiete,  als  auch  hinsichtlich  der  ethischen 
Momente,  der  allgemeinen  Gedanken  und  Anschauungen,  sowie  desjenigen, 
was  etwa  für  die  Persönlichkeit  oder  die  Kunst  des  Schriftstellers  be- 
zeichnend ist.  Einreihung  der  neuen  Vorstellungen  in  den  bereits  erwor- 
benen Vorrat  der  Schüler  (Systemheft).  Zusammenfassung  durch  einen 
Schüler.  Die  Verarbeitung  des  Lektüreabschnittes  nach  der  Form  (B) 
schliefst  folgendes  ein:  Herausstellung  des  Gewinnes  hinsichtlich  des 
Sprachschatzes  und  der  Sprachlehre,  sowie  der  sprachlichen  Technik 
(Rhetorik,  Poetik).  Reihenbildung  und  Einordnung  der  Worte  und  Wort- 
verbindungen (Systemheft).  Unter  Umständen  Formulierung  eines  Sprach- 
gesetzes und  Hinweis  auf  seine  Stellung  im  System  der  Grammatik. 

Richter  will  nur  A  1  bei  jedem  Abschnit  durchgeführt  wissen;  für 
die  Herausarbeitung  des  Gewinnes  seien  in  der  Regel  mehrere  Abschnitte 
zusammenzufassen.  Auch  habe  man  bei  A  2  sich  auf  wirklich  Belang- 
reiches zu  beschränken,  und  das  Systemheft  dürfe  nur  eine  sparsame 
Auswahl  des  typisch  Wertvollen  enthalten.  Hiernach  bestimmt  sich 
natürlich  auch  für  jeden  Abschnitt  das  Ob  und  Wie  der  zusammen- 
hängenden Wiedergabe  des  Gewinnes  auf  der  dritten  Stufe. 

Auf  dieser  Stufe  betont  Richter  besonders  auch  den  dritten  Punkt: 
Ühitiuj  im  schonen  Vortrag  des  Urtextes^  des  ganzen  Abschnittes  oder 
einzelner  geeigneter  Stellen  nach  dem  Muster  des  Lehrers.  Schon  im 
vorigen  Jahresbericht  ist  (VII  25)  manches  angeführt  worden,  was  in  der 
Richtung  dieser  Forderung  liegt.  Auch  Hermann  Peter  verlangt  wenig- 
stens für  Demosthenes,  dafs  der  Originaltext  nach  vollständiger  Durch- 
arbeitung gelesen  werde;  dann  erst  könne  sein  rednerischer  Rhythmus 
verstanden  und  empfunden  werden.  Richter  empfiehlt,  den  Schülern  das 
selbstverständlich  mangelliaftc  Lesen  der  Texte  vor  der  erstmaligen  Über- 
Setzung  zu  erlassen.  Soweit  es  zur  Erleichterung  der  Übersetzung  er- 
forderlich erscheine,  möge  der  Lehrer  lesen.  Dagegen  verlangt  er  von 
den  Schülern  eine  häusliche  Vorbereitung  auch  für  einen  schönen  Vortrag 
des  fremden  Textes  auf  der  dritten  Stufe. 

Ihren  Abschlufs  erhält  diese  Stufe  bei  Richter  nach  Umständen  durch 
ein  Extemporale  und  durch  schriftliche  Ausarbeitung  einzelner  Themen. 

Was  die  Gliederung  des  Inhaltes  anlangt,  so  steht  Richter  offenbar 
auf  Seite  derjenigen,  welche  nicht  wünschen,  dafs  sie  dem  Schüler  schon 
in  seiner  Ausgabe  fertig  vorliege.  Für  die  von  ihm  gewünschte  Heraus- 
arbeitung wollen  Hilfe  und  Muster  bieten  E.  Briegleb  a.  a.  0.  für 
Sophokles'  Philoktet  (S.  11  f.)  und  Piatons  Ladies  Kap.  1—20  S.  20  ff., 
II.  Stier  für  die  platonische  Apologie  LL.  37  S.  40  ff. 

Für  die  schriftlichen  Ausarbeitungen^  die  sich  an  die  Lektüre  von 
Sophokles^  Elektra  anschliefsen  könnten,    liefert  Rappold  in  seiner  Aus- 
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gäbe,   die    der    Jb.  V,  V  10    beschriebenen    Ausgabe    der  Antigene    ent- 
spricht, trefflichsten  Stoff. 

Der  griechische  Lektüreunterricht  würde  seine  Aufgabe  erfüllen,  wenn 
er  sich  auf  eine  statarische  Lektüre    nach  Richters  Schema  beschränkt  e 

Hermann  Peter,  welcher  a.  a.  0.  S.  38  ff.  eine  gründliche  Lektüre, 
welche  keine  Schwierigkeit  umgehe,  Inhalt  und  Fonn  in  gleichem  Mafse 
berücksichtige,  ebenso  die  Gesamtentwicklung  im  Auge  behalte,  wie  die 
einzelnen  Worte  erkläre  und  bei  dem  engen  Zusammenhang  zwischen 
Geist  und  Sittlichkeit  durch  ihre  strenge  Gewissenhaftigkeit  auch  auf  den 
Willen  ihren  steten  gleichmäfsigen  Einflufs  ausübe,  als  die  wesentlichste 
Aufgabe  des  humanistischen  Gymnasiums  bezeichnet,  schildert  das  dabei 
zu  beobachtende  Verfahren  a.  a.  0.  S.  37  ganz  ähnlich  wie  Richter. 
Namentlich  will  auch  er,  dafs  jede  Stunde  ein  abgerundetes,  abgeschlossenes 
Ganze  bilde.  Aber  er  betont,  wie  auch  sein  Korreferent  Fleischmann 
HG.  S.  46,  was  zu  betonen  Richter  keinen  Anlafs  hatte,  dafs  noch  viel 
weniger  als  die  Abgrenzung  der  Stundenaufgabe  die  der  halbjährigen  vom 
Zufall  abhängen  dürfe.  Wenn  der  Lehrer  auch  die  letzten  Abschnitte 
selbst  übersetzen  müsse,  zu  Ende  müsse  er  kommen  und  seine  Schüler 
in  den  Stand  setzen,  von  der  Höhe  des  Schlusses  aus  alle  die  kleinen 
Kreise,  innerhalb  deren  sie  sich  bis  dahin  bewegt  haben,  mit  Einem  Blick 
zu  überschauen  und  ihren  Zusammenhang  zu  erkennen. 

Eine  so  zuletzt  dem  Ende  zujagende  statarische  Lektüre  würde 
natürlich  in  diesem  Stadium  nur  noch  als  kursorische  Lektüre  bezeichnet 
werden  dürfen.  Ihr  redet  Hermann  Peter  als  einer  wünschenswerten  Er- 
gänzung der  statarischen  lebhaft  das  Wort,  legt  aber  mit  Recht  Wert 
darauf,  dafs  beide  Arten  im  Bewufstsein  der  Schüler  geschieden  bleiben, 
und  empfiehlt  schon  darum,  sie  gleichzeitig  an  verschiedenen  Schriftwerken 
zu  üben,  nicht  so,  dafs  neben  statarischer  Lektüre  eines  Griechen  die 
kursorische  eines  anderen  Griechen  herginge,  sondern  so,  dafs  neben 
statarischer  griechischer  kursorische  lateinische  Lektüre  getrieben  werde 
und  dann  wieder  umgekehrt.  Ein  Plan  für  die  altklassische  Lektüre  in 
Unter-  und  Oberprima,  aus  welchem  oben  einiges  mitgeteilt  wurde,  ver- 
anschaulicht seine  Meinung.  Er  verkennt  nun  nicht,  dafs  eine  solche 
fortlaufende  kursorische  Lektüre,  von  der  er  z.  B.  Sophokles  und  Thu- 
kydides  nicht  ausschliefst,  an  die  Arbeitszeit  der  Schüler  ziemliche  An- 
sprüche stellen  würde,  findet  aber  eine  ausreichende  Abhilfe  in  dem 
Extemporeühei'setzen,  Man  solle  dabei  ein  Übersetzen  vom  Blatt  womög- 
lich vermeiden.  Wenn  zu  Anfang  einer  Stunde  einer  Anzahl  von  Pri- 
manern je  eine  halbe  Seite  des  Textes  zugeteilt,  5 — 7  Minuten  Zeit  zu 
ruhiger  Überlegung  gewährt  und  von  dem  Lehrer  vorher  kurz  der  Inhalt 
des  ganzen  Stückes  angegeben  werde,  so  werde  nicht  mehr  in  Sextanerart 
Wort  für  Wort  halb  mechanisch  übersetzt  werden.  Es  sei  eine  wirkliche 
meditatio  vorausgegangen.  Gelinge  die  Sache  allzuwenig  glatt  und  ge- 
läufig, so  möge  wiederholt  werden;  jedenfalls  müsse  am  Schlufs  der 
Stande    noch    einmal    der    ganze    Gedankengang    ausführlicher    dargelegt 
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werden,  um  das  Verständnis  von  den  Fesseln  des  fremden  Wortes  zu 
befreien. 

In  dem  Zusammenhange,  in  welchem  Hermann  Peter  hier  die  Ex- 
temporeübersetzungen empfiehlt,  können  sie  nicht  so  verstanden  werden, 
dafs  ihr  Gegenstand  aufserhalb  des  Ganges  der  kursorischen  Lektüre 
gesucht,  also  eine  Zusammenstellung  von  ausgewählten  Abschnitten  dazu 
benutzt  werden  könnte,  wie  solche  in  dem  Florilegivm  graecinn  —  collecium 
a  philologis  Afraais  (s.  Jb.  .IV,  V,  3  ff.)  und  in  der  s.chon  erwähnten 
Chrestomathie  aus  griechischen  Klassikern  von  J.  Rappold  vorliegen,  die 
beide  in  Rücksicht  auf  die  in  der  Reifeprüfung  geforderten  mündlichen 
und  schriftlichen  Leistungen  im  Extemporeübersetzen  entstanden  sind. 
Wenn  das  Extemporieren  nur  ein  ab  und  zu  gewähltes  anderes  Verfahren 
im  ununterbrochenen  Fortgang  der  Klassenlektüre  ist,  erscheint  es  in  der 
That  unbedenklich.  Anders  schon  liegt  es,  wenn  die  Übung  zwar  an 
demselben  Schriftwerk,  aber  an  Stellen  vorgenommen  wird,  die  weiter  ab- 
liegen. So  scheinen  die  Extemporeübersetzungen  bei  der  Lektüre  des 
Herodot,  Demosthenes  und  Thuk>'dides  am  Giefsener  Gymnasium  gemeint 
zu  sein,  von  denen  Ludwig  Hüter  LL.  35  S.  35  berichtet  und  von  denen 
er  rühmt,  dafs  sie  den  Schülern  die  Gesamtübersicht  über  die  Anlage  und 
den  Stoff  des  Werkes  erleichtern,  das  gerade  gelesen  werde.  Dieses  Ver- 
fahren dürfte  sich  nur  für  die  von  Josef  Grünes  Msch.  S.  28o  wann 
befürworteten,  von  Seh  rader  Anhang  S.  600  nur  in  gröfserer  Beschrän- 
kung  gebilligten  schriftlichen  Übersetzungsübungen  empfehlen.  Sie  sollen 
dem  Urteil  des  Lehrers  über  die  von  den  einzelnen  Schülern  gewonnene 
Fertigkeit  und  Sicherheit  eine  zuverlässige  Grundlage  darbieten  und  müssen 
deshalb  die  Möglichkeit  einer  häuslichen  Vorbereitung  durchaus  aus- 
schliefsen.  Wo  es  aber  —  und  darauf  kam  es  Hermann  Peter  ja  allein 
an  —  nur  gilt,  der  Lektüre  ohne  zu  grofse  Belastung  der  Schüler  einen 
rascheren  Fortgang  zu  sichern,  ist  das  allein  Naturgemäfse,  ab  und  zu, 
wenn  das  präparierte  Stück  kurz  zu  erledigen  gewesen  ist,  einen  unmittelbar 
folgenden  Abschnitt  ex  tempore  übersetzen  zu  lassen. 

Um  den  Umfang  der  Lektüre  zu  enveitern,  schlug  in  Dresden  der 
Korreferent  Fleischmann,  welcher  gegen  ein  kursorisches  Lesen  von 
Thukydides  und  Sophokles  gegründete  Bedenken  äufserte,  eine  Art  kon- 
trollierter Privatlektüre  aus  Homer  und  Xenophon  vor.  Die  Schüler 
sollen  daraus  gröfsere  Abschnitte  zu  häuslicher  Lektüre  aufbekommen,  in 
der  Klasse  den  Inhalt  des  Gelesenen  unter  dem  Beistand  des  Lehrers 
entwickeln,  von  ihm  auf  das  Bedeutsame  aufmerksam  gemacht  und  der 
fremdsprachliche  Ausdruck  soweit  herbeigezogen  werden,  als  er  ein  be- 
sonderes Interesse  auf  sich  zieht.  Auf  diese  Weise  könnten,  meint  er, 
z.  B.  im  Homer  in  50  Minuten  mehr  als  100  Verse  bewältigt  werden. 
Ein  gröfseres  Schriftwerk  auf  längere  Zeit  zum  häuslichen  Lesen  zu  be- 
stimmen, erklärte  er  auf  Grund  der  Erfalirungen,  die  er  mit  der  Anleitung 
zu  freiwilliger  Privatlektüre  gemacht  habe,  für  unpraktisch.  Gerade 
für    eine    freiwillige    und    ihren   Gegenstand    frei    wählende   Privatlektüre 
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hatte  Hermann  Peter  a.  a.  0.  S.  43  sich  mit  grofser  Wärme  aus- 
gesprochen. Er  hoffte,  dafs  die  Lust  zu  ihr  mit  dem  durch  Übungen  im 
anvorbereiteten  Übersetzen  zu  steigernden  Bewufstsein  des  Könnens  wachsen 
werde;  diese  Lust  sei  ungleich  wichtiger  als  die  Kontrolle  des  Lehrers, 
und  den  vollen  Gewinn  für  sein  Denken  und  Empfinden  habe  von  dem 
Privatstudium  nur  derjenige,  der  nach  freier  Wahl  des  Schriftstellers  sich 
mit  der  Begeisterung  der  Jugend  in  ihn  versenke  und  sich  zu  den  höch- 
sten Zielen  unserer  Schulen,  zu  freier  Selbstthätigkeit  emporarbeite. 
Josef  Müller  (Msch.  S.  283),  welcher  wie  Peter  die  Extemporier- 
tibongen  auch  als  Vorbereitung  für  die  Privatlektüre  empfiehlt,  versteht 
unter  dieser  nur  eine  freiwillige,  die  man  nur  von  den  besseren  Schülern 
emarten  könne.  Der  Lehrer  habe  die  Pflicht,  diese  strebsamen  Schüler 
bei  ihren  frei  gewählten  Arbeiten  in  jeder  Weise  zu  unterstützen  und  der 
Prüfung  ilirer  Privatleistungen  manche  Stunde  zu  widmen.  Auch  Seh  rader 
tritt  Anhanff  S.  609  unter  Beziehung  auf  ühlig  HG.  III  S.  38  für  die 
Freiwilligkeit  der  Privatlektüre  ein,  für  die  er  schon  in  Obersekunda  An- 
regung gegeben  wissen  >\ill.  Er  empfiehlt  dafür,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde,  Lysias  und  die  Memorabilien  und  wie  Härder  p.  V.  und 
Werra  p.  IV  Herodot.  Vogt,  der  auf  der  fünften  Direktorenversamm- 
lung in  der  Rheinprovinz  über  die  Frage:  Welches  sind  die  geeignet- 
fiten  Mittel^  um  die  Schüler  der  Prima  zu  guter  Benutzung  der  ihnen 
(/eicährten  freien  Zeit  und  besonders  zu  selbständiger  wissenschaftlicher 
Beschäftigung  anzuleiten?  gesprochen  hat,  erwartete  von  einer  solchen 
Beschäftigung  auf  dem  Gebiet  der  klassischen  Sprachen  nicht  viel;  Plato 
wid  Demosthenes  seien  zu  schwer,  Homer  würde  eher  gehen,  hier  trete 
aber  die  kontrollierte  Privatlektüre  der  freien  Beschäftigung  hindernd  in 
den  Weg.  Dafs  sie  sicli  leichteren  Schriftstellern,  welche  auf  den  frühe- 
ren Stufen  nicht  oder  nur  unvollständig  gelesen  worden  sind,  zuwenden 
könnte,  scheint  er  nicht  erwogen  zu  haben. 

Primozic  knüpft  Msch.  S.  243  ff.  einen  Artikel  Zur  Privatlektüre 
in  den  klassischen  Sprachen  an  den  österreichischen  Ministerialerlafs  vom 
30.  September  1891  an,  welcher  bestimmte,  dafs  die  Privatlektüre  bei  der 
Maturitätsprüfung  insofern  Berücksichtigung  finden  solle,  als  jeder  Schüler, 
welcher  eine  Privatlektüre  wenigstens  in  dem  Umfange,  der  etwa  einem 
Jahrespensum  der  lateinischen  bezw.  der  griechischen  Schullektüre  ent- 
spreche, nachzuweisen  im  stände  sei,  und  welcher  dadurch  seinen  Kalkül 
verbessern  zu  können  meine,  zu  ersuchen  berechtigt  sei,  dafs  ihm  auch 
eine  Stelle  aus  seiner  Privatlektüre  vorgelegt  werde.  Primozic  leitet  aus 
der  Erläuterung  zu  dieser  Verfügung  ab,  dafs  1.  die  Privatlektüre  zur 
Ergänzung  der  von  der  Schule  auszuführenden  Arbeit  dienen  werde,  2.  die 
Wahl  der  Lektüre  dem  Schüler  freistehe,  3.  dieselbe  nichtsdestoweniger 
einer  rationellen  Leitung  seitens  des  Lehrers  unterstehe  und  dafs  es  zu- 
nächst von  diesem  abhänge,  ob  er  den  Umfang  und  die  Art  der  Lektüre 
mit  Rücksicht  auf  die  Fähigkeit  des  Schülers  als  entsprechend  befinde, 
dafs  er  sich  auch  vor  der  Prüfung  von  der  Gründlichkeit  der  Lektüre  zu 
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tiberzeugeu  habe.  Er  verspricht  sich  von  der  Aussicht  auf  den  Lohn  in  der 
Prüfung  die  Förde ining  einer  eifrigen  Privatlektüre,  der  er  denn  auch  eine 
ungewöhnliche  Ausdehnung  giebt,  indem  er  z.  B.  die  Batrachomyo- 
machie  und  den  Hymnus  auf  Heimes,  Aristophanes'  Wolken,  den  Oikono- 
mikos,  Plutarchs  Biographieen ,  Äschines  gegen  Ktesiphon  für  solche,  die 
in  der  Klasse  Demosthenes'  Kranzrede  lesen,  Isokrates'  Panegyrikos, 
Aristoteles  vom  Staat  der  Athener  teils  empfiehlt,  teils  zuläfst. 

Von  der  Reifeprüfung  erwarten  für  die  Klassenlektüre  Förderung 
Josef  Grünes  a.  a.  0.  S.  282,  wenn  sie,  wie  in  Hessen  geschehen,  die 
Beimtzung  eines  griechisch-deutschen  Wörterbuchs  ausschlösse,  der  Refe- 
rent, wenn  die  mündliche  Prüfung  nicht,  wie  schon  durch  die  schriftliche 
geschieht,  die  Fertigkeit  im  Übersetzen  prüfe,  sondern  ohne  Unterschied 
zwischen  Poesie  und  Prosa  darauf  gerichtet  werde,  ob  es  die  Prüflinge 
bei  der  griechischen  Lektüre  der  Oberprima  zu  einem  gründlichen  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  gebracht  haben,  das  Gelesene  leicht  wieder  tiber- 
setzen, das  zur  Erklärung  Beigebrachte  bereit  haben,  von  dem  Inhalt  und 
dessen  Hauptgliedcrung  eine  deutliche  Vorstellung  besitzen,  die  Kunstform 
verständig  aufgefafst  und  die  etwa  auswendig  gelernten  Stellen  und  Ab- 
schnitte festgehalten  haben. 


II.  Grammatik. 

I.  Grammatische  LehrbQcher. 

Im  vorigen  Jahre  sind  mehrere  grammatische  Lehrbücher  in  neuer 
Auflage  erschienen,  nämlich  von  der  Schulgrammatik  von  Albert  von 
Bamberg  der  1.  {Formenlehre  der  attischen  Prosa  =  Dr.  Carl  Frankes 
Griechische  Formenlehre)  und  2.  Teil  {Si/ntax  der  attischen  I^osa  = 
Dr.  Moritz  Seyfferts  Hau])tregeln  der  griechischen  Syntax)  beide  in  23, 
Auflage,  die  Griechuche  Schulgramm atik  von  Heinrich  Uhle  in  4.  ver- 
kürzter Auflage,  die  Kurzgefaßte  griechische  Schulgrammatik  von  Her- 
mann Fritzsche  in  2.  Aufl.,  die  Griechische  Formenlehre  in  Para- 
digmen von  Karl  Kunze  in  3.  wesentlich  umgearb.  Auflage,  von  der 
Griechischen  Grammatik  von  J.  Lattmann  und  H.  D.  Müller  der 
1.  Teil  in  5.  verkürzter  Auflage,  Christian  Ostermanns  Griechische 
Formenlehre^  neu  bearbeitet  und  erweitert  von  A.  Drygas  in  7.  Auflage, 
P.  Weseners  Paradigmen  cur  Einübung  der  griechischen  Formen^ 
lehre  in  2.  Auflage,  die  Übersicht  über  den  Dialekt  des  Herodotos  von 
K.  Abi  cht  in  4.  Auflage.  Neu  sind  folgende  im  vorigen  Jahre  erschie- 
nene Lehrbücher:  Adolf  Kägi,  Kvrzgefajste  griechische  Schulgram- 
matik.  Nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne  für  die  höheren 
Schulen,  dazu  besonders:  Repetitionstabellen  zur  kurzgefafsten  griechi^ 
sehen  Schulgrammaiik,    Albert  Müller,     Griechische  Schulgrammatik 
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auf  Grund  von  H.  L.  Ährens"  Griechischer  Formenlehre^  August 
WaJdeck,  Griechische  Schulgrammatik  entsprechend  des  Verfassers 
lateinischer  Schulfjrammatik  vnd  den  Zielen  der  neuen  Lchrpläne, 
Nar  in  ihrem  ersten  Teile,  der  Formenlehre,  und  in  dem  Anhang  „Zur 
Homerlektüre"  neu  ist  die  Griechische  Schvlgrammatik  von  Friedrich 
Holzweifsig;  seine  Syntax  (3.  Aufl.  Jb.  I  S.  191)  ist  im  wesentlichen 
unverändert  aufgenommen.  Auch  ihre  bisherige  Paragraphierung  ist  neben 
der  neuen  beibehalten  worden.  Der  Anhang  ist  auch  besonders  er- 
sehenen: Grammatik  zur  Homerlektüre  in  kurzer^  übersichtlicher 
Fassung. 

Von  diesen  Büchern  nimmt  das  von  Waldeck  eine  besondere  Stellung 
ein.  Es  soll  „lediglich  Schulbuch  im  Siime  der  neuen  Lehrpläne",  „für 
den  Schüler  ein  methodisch  angelegtes  Lernbuch,  dem  Lehrer  ein  Weg- 
weiser für  Umfang  und  Gang  seines  Unterrichts,  nicht  zugleich  ein  Hilfs- 
buch für  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Studien"  sein.  Ein  wissen- 
schaftliches Hilfsbuch  ist  es  allerdings  so  wenig,  dafs  es  sich  hier  und 
da  mit  hinlänglich  feststehenden  und  nachgerade  auch  genügend  bekannten 
Thatsachen  in  Widerspruch  setzt.  Dagegen  darf  man  zweifei»,  ob  die 
positive  Seite  der  Absicht  des  Verfassers,  von  den  mancherlei  Spuren 
übereilter  Abfassung  abgesehen,  erfüllt  und  ob,  soweit  es  geschehen,  da- 
mit ein  Fortschritt  erreicht  ist.  Nach  dem  Vorwort  ist  „in  der  Formen- 
lehre als  mafsgebender  Gesichtspunkt  festgehalten,  dafs  in  Zukunft  der 
Schüler  die  Formen  nicht  mehr  selbst  bilden,  sondern  nur  bei  der  Lek- 
türe rasch  und  sicher  erkennen  soll".  Da  berührt  es  denn  eigentümlich, 
dafs  das  Buch  ungleich  häufiger  als  andere  die  Aufforderung  enthält,  die 
nud  die  Wörter  nach  dem  und  dem  Paradigma  zu  deklinieren,  zu  konju- 
gieren oder  zu  steigern.  Es  werden  z.  B.  die  Kontrakta  der  3.  Dekli- 
nation in  den  §§  22 — 29  in  8  Abschnitten  so  besprochen,  dafs  es  unter 
dem  4.,  6.,  7.  heifst:  „die  Wörter  auf  —  dekliniere  nach  — ",  worauf  dann 
ein  Paradigma  und  durch  ein  „danach",  oder  „ebenso",  oder  „so"  ein- 
geführt einige  Beispiele  folgen.  Nur  bei  No.  5  und  bei  8,  wo  übrigens 
mit  Unrecht  von  Kontraktion  geredet  wird,  ist  die  Fonn  der  Mitteilung 
fiber  grammatische  Thatsachen  gewählt.  Ferner  sollte  man  erwarten,  dafs 
der  Verf.  von  dem  als  mafsgebend  hingestellten  Gesichtspunkt  aus  dazu 
gekommen  wäre,  schwierigere  oder  leicht  zu  verwechselnde  Formen  zu- 
sammenzustellen, die  von  dem  Schüler  zu  erklären  und  zu  unterscheiden 
^ären,  etwa  wie  es  Uhle  zu  §  78  und  Kägi  in  der  Anmerkung  zu  §  103 
gethan  haben;  aber  es  findet  sich  davon  bei  Waldeck  nichts.  Wenn  er 
dann  behauptet,  den  Schülern  seien  bisher  die  Flexionsgesetze  zu  leicht 
aus  dem  Bewufstsein  verloren  gegangen,  so  ist  dies  gewifs,  wenn  es  wahr 
i^t,  mehr  Schuld  der  Lehrer  als  der  Lehrbücher  gewesen,  und  das  Wal- 
decksche  leistet  in  der  Darbietung  von  zweckmäfsig  formulierten  Gesetzen 
nicht  mehr,  sondern  eher  weniger  als  die  bisherigen.  So  erklärt  sich  bei 
ihm  der  Acc.  TTOJU*^  nicht  wie  bei  v.  Bamberg,  Drygas,  Holzweifsig, 
Kunze,  Lattmann  und  Alb.  Müller  aus  der  Regel,  dafs  der  kontrahierte 
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Acc.  Plur.  dem  Nom.  gleiclilautet,  und  so  wenig  sorgfältig  formulier 
Gesetze,  wie  §  21  die  in  Klammern  gesetzten  Bemerkungen  „die  Endoi 
a  bleibt,  wenn  der  Accent  auf  der  letzten  steht'',  versprechen  keine  Fö 
derung  des  griechischen  Unterrichts.  Die  Schüler  aus  einer  Ubersicl 
der  Spracherscheinungen  die  Sprachgesetze  selbst  ableiten  zu  lassen,  i 
eine  gesunde  didaktische  Forderung,  die  in  den  neuen  Lehrplänen  iiicl 
zuerst  erhoben  worden  ist.  Darin  liegt  der  Wert  der  Paradigmen,  den 
Mifsbrauch  zu  mechanischem  Auswendiglernen  doch  nicht  dazu  führ< 
darf,  sie  selbst  zu  verwerfen,  was  Waldeck  in  ziemlich  schroffer  Wei 
thut,  obwohl  er  sich  aus  Nachgiebigkeit  gegen  die  Vorurteile  vieler  Lehr 
ihrer  nicht  ganz  enthalten  hat.  Es  verführt  allerdings  leicht  zu  mech 
nischem  Auswendiglernen,  wenn  ein  Lernbuch  nicht  auch  die  aus  d( 
Paradigmen  abzuleitenden  Regeln  für  das  Gedächtnis  formuliert ;  wo  Par 
digmen  und  Hegeln  dargeboten  werden,  sei  es,  dafs  diese  jenen  voran 
gehen  oder  folgen  oder,  was  Kunze  vorgezogen  hat,  von  den  Paradigma 
ganz  und  gar  getrennt  in  einem  Anhang  zusammengestellt  sind,  wird  ni 
ein  ganz  ungeschickter  Lehrer  irre  gehen.  Waldeck  aber  bringt  gar  nicl 
selten  eine  Regel,  ohne  von  der  danach  gebildeten  oder  zu  bildend« 
Form  überhaupt  eine  Anschauung  zu  geben.  So  bekommt  der  Schfll 
weder  ein  Paradigma  von  Adjektiven  der  1.  und  2.  Deklination  zu  seh( 
noch  auch  nur  die  ihres  Accentes  wegen  bemerkenswerten  Formen  d 
Nom.  und  Gen.  Plur.  feminini  generis;  er  mufs  sich  mit  den  Worten  1 
gnügen:  „Accentregel:  Der  Gen.  Plur.  des  Femin.  hat  den  Accent  d 
Maskulinums."  Auch  von  den  Accentregeln  der  ersten  Deklination  kai 
nur  die  erste  aus  einem  Paradigma  abgeleitet  oder  dadurch  veranscha 
licht  werden,  zu  den  anderen  beiden  müssen  die  Schüler  selbst  die  vc 
anschaulichenden  Beispiele  herstellen.  Das  alles  ist  gewifs  nicht  im  Sim 
der  neuen  Leliqiläne.  Im  übrigen  scheint  Waldeck  bei  der  Abfassui 
der  Fonnenlelire  vergessen  zu  haben,  dafs  auch  ein  Lernbuch  einer  syst 
matischen  Übersichtlichkeit  nicht  entbehren  darf,  wohl  aber  darauf  vc 
ziehten  kann  und  unter  Umständen  darauf  verzichten  mufs,  dem  Lehr 
seine  Methode  vorzuschreiben.  Besser  ist  im  allgemeinen  die  Sjmti 
ausgefallen.  Die  wichtigen,  aber  keineswegs  neuen  Gedanken,  welcl 
ihn  bei  ihrer  Abfassung  geleitet  haben,  hat  er  in  dem  Artikel  L 
Gemeinsamkeit  der  Satzlehre  in  den  Schylsprachen  LL.  37  S.  j 
entwickelt. 

Eine  rühmlichere  Sonderstellung  als  dieses  nimmt  unter  den  ob« 
aufgeführten  grammatischen  Lehrbüchern  das  von  Albert  Müller  a 
Grund  von  IL  L.  Ahrcns'  griechischer  Formenlehre  bearbeitete  ein.  J 
will  zusammen  mit  dem  unten  zu  besprechenden  Lesebuch  der  Ubertragu] 
der  sogen.  Alirenssclien  Methode  auf  den  attischen  Elementarunterric 
(s.  Jb.  IV,  V  27.  29,  V,  V  28,  VII,  VII  36  f.)  dienen.  Was  diese  Grai 
matik  besonders  von  den  anderen  unterscheidet,  ist  die  Behandlung  d 
Vcrbums  in  der  Formenlehre.  Sie  ist  die  einzige,  die  in  beiden  Konj 
gationen  Flexion    und  Formation    voneinander    getremit    erörtert    und 


Griechisch.  VII,  25 

der  Konjugation  auf  w  nicht  die  verba  pura  und  impura  und  unter  diesen 
mnfa  und  Liquida  voneinander  absondert,  sondern  der  Einteilung  die 
Interscheidung  von  1 6  Systemen  zu  Grunde  legt,  nämlich  1 1  mit  Flexions- 
vokal (a.  Pr.  Act.  u.  Med.,  Fut.  Act.  u.  Med.,  Fut.  1,  II,  III  Pass., 
Aor.  II  Act.  und  Med.,  b.  Aor.  Act.  u.  Med.),  3  ohne  Flexionsvokal 
(a.  Aor.  U  u.  I  Pass.,  b.  Perf.  Med.  od.  Pass.)  und  2  mit  gemischter 
Flexion  (Perf,  I  u.  11  Act).  Die  besonders  erschienene  Vorrede  bemerkt 
dazu,  dafs  diese  Anordnung  nicht  nur,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  des 
Lernenden  je  nur  auf  einen  Punkt  richte,  erfahrungsmäfsig  eine  sichere 
Erlernung  der  Gesetze  der  Flexion  und  der  Formation  erleichtere,  sondern 
aach  für  den  induktiven  Unterricht  von  der  gröfsten  Bedeutung  sei.  Denn 
sobald  der  Schüler  die  Flexion  des  Präsens  auf  w  gelernt  habe,  seien  ihm 
sämtliche  Futurformen  und  die  mit  Flexionsvokal  gebildeten  Aoristi  II 
verständlich.  Trete  dazu  noch  die  Kenntnis  des  Aoristus  I,  so  sei  er 
zum  Verständnis  eines,  von  sonstigen  Verbalformen  gereinigten,  Original- 
textes befähigt;  denn  der  Unterricht  operiere  in  diesem  Stadium  selbst- 
Terstandlich  nur  mit  dem  einzelnen  Systeme,  ohne  dafs  eine  Kenntnis  des 
a  verbo  gefordert  werde.  Auch  darin  steht  Albert  Müllers  Foniienlehre 
allein,  dafs  sie  als  Paradigma  des  Verbums  auf  w  rginco  gewälilt  hat.  Die 
meisten  anderen  bieten  na$6eim,  La tt mann  und  Uhle  h'o)^  nur  Walde ck 
ßovX&iyta,  Zu  den  jetzt  üblichen  kurzgefafsten  Grammatiken  will  Albert 
Müllers  Schulgrammatik  nicht  gehören.  Um  dem  blofsen  Auswendiglernen 
entgegenzuwirken,  hat  er  die  von  Ahrens  gegebenen  Erklärungen,  die  er  für 
den  Schüler  und  den  Lehrer  gleich  wichtig  hält,  nicht  selten  wörtlich  bei- 
behalten. Dagegen  hat  er  in  der  Menge  des  sprachlichen  Materials  im 
ganzen  Mafs  gehalten. 

In  dieser  Beziehung,  in  der  Ävsicahl  und  Beschrankung  des  Lern- 
f^oßs^  können  recht  verschiedene  Standpunkte  eingenommen  werden.  Von 
den  aufgeführten  Lehrbüchern  ist  das  von  Kunze  in  der  Beschränkung 
am  weitesten  gegangen,  indem  es  nur  die  Schriftsteller,  welche  in  Tertia 
und  Untersekunda  gelesen  werden  sollen,  berücksichtigt,  die  Unregel- 
mäfsigkeiten  aber,  welche  etwa  Sophokles,  Thukydides,  Piaton,  Lysias 
nnd  Herodot  bieten,  unberücksichtigt  gelassen  hat,  wodurch  sein  Buch, 
obwohl  um  einen  Anhang  über  Gebrauch  und  Bedeutung  der  Präpositionen 
vermehrt,  doch  jetzt  2  Seiten  weniger  umfafst  als  früher.  Er  hofft  in 
der  nächsten  Zeit  eine  ^Statistik  der  Verben  der  Schulschriftstellcr'^  zu 
veröffentlichen.  Kägi  hat  für  die  in  Preufsen  verbindlichen  Schulschrift- 
steUer,  Piaton  unter  Beschränkung  auf  Apologie,  Krito,  Phädon  (Anfang 
ttnd  Ende),  Euthyphron,  Laches,  Protagoras  und  Gorgias,  aufserdem  für 
die  von  Rauchenstein  ausgewählten  Reden  des  Lysias  und  Demosthenes 
Rede  5.  und  8.  unter  nochmaliger  Prüfung  und  Vervollständigung  seiner 
Sammlungen  das  statistische  Material  festgestellt  und  dann  mit  noch 
gröfeerer  Strenge  und  Sicherheit  alle  nur  vereinzelt  vorkommenden  Be- 
sonderheiten und  Unregelmäfsigkeiten  aus  dem  Lernstoft'  der  Grammatik 
getilgt    und  in  die  beiden  Nachschlagparagraphen  60  und   112   oder  ganz 
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aus  dem  Buch  venviesen.  Wo  die  Grammatik  im  Stich  läfst,  soll  da 
Lexikon  und  vor  allem  der  Lehrer  helfen,  der  aber  die  Sache  kurz  ab 
thun  und  dem  Schüler  nicht  zumuten  soll,  dafs  er  jeder  an  sich  vielleich 
recht  lehrreichen  Singularität  dasselbe  Interesse  entgegenbringe,  welche 
sie  ftlr  den  Philologen  hat.  In  den  Verbaltabellen,  welche  übrigens,  vor 
Perf.  Act.  abgesehen,  auch  die  klassisch  nicht  zu  belegenden,  aber  rege) 
mäfsig  gebildeten  Formen  aufführen,  sind  dann  weiter  durch  kleinere] 
Druck  diejenigen  Verba  kenntlich  gemacht,  die  in  der  ersten  ProsalektüT' 
seltener  vorkommen  und  daher  bei  der  ersten  Durchnahme  weggelassei 
werden  können,  aber  dann  sachgemJifs  bei  der  erweiternden  Repctition  ii 
Untersekunda  mitzunehmen  sind.  Uhle  hat  einen  anderen  Ausweg  ge 
funden:  er  führt  eine  Reihe  von  selteneren  Erscheinungen  nicht  mehr  iii 
Text,  sondern  nur  noch  mit  Hinweisung  auf  die  Stelle,  wo  sie  ihre  Ana 
logieen  finden,  im  Index  auf,  wo  auch  einzelne  früher  unbeachtet  ge 
bliebene  Raritäten  wie  ßXdaxo)^  Tcvtiv,  urgccy  aufgenommen  sind.  Her 
mann  Lattmann  würde  dies  Verfahren,  wenn  es  ihm  zur  Beurteiluni 
gestanden  hätte,  ebensowenig  gebilligt  haben  wie  die  Nachschlagepara 
graphen  Kägis.  Er  äufsert  sich  in  dem  Vorwort  eingehend  t\ber  seil 
Verhältnis  zu  diesem.  Er  erkennt  dessen  Verdienste  vollständig  an,  finde 
aber  wie  Holzweifsig  sein  Verfahren  nicht  durchaus  nachahmenswert.  E 
scheint  ihm  nicht  gut,  in  dem  Mafse,  wie  Kägi  es  in  seiner  kurzgefafstei 
griech.  Schulgrammatik  thut,  die  selteneren,  aber  bei  guten  Schriftstellen 
vorkommenden  Formen  auszuscheiden;  denn  erstens  werde,  was  auci 
Holzweifsig  betont,  das  sprachliche  Verständnis  für  eine  Bildung,  wi< 
z.  B.  die  attische  Reduplikation  gefördert  und  die  Bildung  selbst  ers 
recht  anschaulich,  wenn  sie  an  mehreren  Fonnen  mit  verschiedene) 
Vokalen  und  Konsonanten  gezeigt  werden  könne.  Sodann  aber  verleit 
ein  so  äufserst  kurzgefafstes  Lernbuch  dazu,  dafs  trotz  aller  Einschrän 
kung  doch  noch  zu  viel  gelernt  werde,  indem  man  meinen  könne,  da 
wenige,  was  jetzt  noch  geboten  werde,  sei  unbedingt  zu  lernen  und  ein 
zuprägen.  Das  eigentliche,  dem  Schüler  durch  stetes  Memorieren  uiu 
Üben  einzuprägende  Lernpensum  sei  noch  viel  geringer  als  selbst  das  voi 
den  kürzest  gefafsten  Grammatiken  gebotene.  Es  beschränke  sich  au 
die  regelmäfsige  Deklination  und  Konjugation  auf  -co  und  -(ii  und  ein« 
Anzahl  unregelmäfsiger  Verba.  Zahlreiche  Besonderheiten,  wie  die  Kon 
trakta  der  1.  Deklination,  die  attische  Deklination,  Wörter  auf  -erg  mi 
vorhergehendem  Vokal,  Fem.  auf  -cJ,  Deklination  von  yt^pfj,  Zerc,  xrmv 
nQeaßfVTf^g,  Komparative  wie  iQQcofisyicfTSQogj  änXovcfreQog  oder  die  Verbi 
mit  €i>  als  Augm.  temporale,  mit  Augm.  syll.  und  temp.  zugleich,  Futu 
rum  atticum,  Deponentia  passiva  und  anderes  seien  nicht  in  dem  Simn 
Lemstücke  wie  die  Hauptparadigmen  der  Deklination  und  Konjugation 
Solche  Besonderheiten  seien  teils  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  de 
eigentlichen  Lernstoffes,  wo  es  die  systematische  Übersicht  erfordere,  nu; 
der  Anschauung  vorzuführen  oder  verständlich  zu  machen,  teils  erst  be 
der  Lektüre  zu  beachten    und    durch    gelegentliches  Nachschlagen  in  dei 
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Grammatik    zu    befestigen.      So    bleibe    es    dem    Lehrer    auch    bei    dem 
kürzesten  Lenibuche    nicht    erspart,    selber  zu  überlegen,    was    nach  dem 
Standpunkte  seiner  Klasse,  namentlich  mit  Rticksicht  auf  ihren  Fortschritt 
in  der  Lekttlre,  grammatisch  durchzunehmen  sei  oder  nicht.    Dann  könne 
es  ihn  aber  wenig    stören,    wenn  die  Grammatik  noch  etwas    mehr  biete, 
als  jenes  knappste  Mafs;    vielmehr  müsse  es  ihm  willkommen  sein,    auch 
von  den  selteneren  Formen  heranzuziehen,  was  ihm  zur  Veranschaulichung 
eines  Gesetzes    gut  scheine,    ohne    dafs    solche  Formen    darum  zu  lernen 
wären,    und  die  Grammatik    lasse  späterhin    auch  den    eifrigeren  Schüler 
nicht  im  Stich,  wenn  er  in  seinem  Schriftsteller  eine  auffällige  Form  finde, 
wo  ihm  gerade  die  Auskunft  der  Grammatik  erwünscht  sei.     Eine  alpha- 
betische Zusammenstellung    solcher  Besonderheiten,    wie    sie  Kägi  in   den 
Nachschlageparagraphen  gegeben  habe,  sei  weniger  geeignet,  als  wenn  sie 
in  ihrem  systematischen  Zusammenhange  aufgeführt  seien,    wodurch  jedes 
Nachschlagen  lehrreicher  und  wertvoller  werde. 

Aus  denselben  Gründen  hat  Hermann  Lattmann  auch  die  Einrichtung 
beibehalten,  die  homerischen  Foi^men  nicht  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte zusammenzustellen,  sondern  unter  den  einzelnen  zugehörigen  Para- 
graphen aufzuführen.  Die  neuere  Sprachforschung  habe  zwar  gezeigt, 
dafs  in  vielen  Fällen  die  homerische  Form  nicht  als  Vorstufe  der  späteren 
attischen  Bildung  zu  betrachten  sei;  es  seien  aber  genug  Fälle  übrig,  wo 
die  homerische  Form  das  Bildungsgesetz  weit  deutlicher  zeige  als  die 
attische,  sei  es,  dafs  sie  wirklich  eine  ältere  Sprachstufe  darstelle,  sei  es 
auch  nur,  dafs  sie  durch  jüngere  Analogiebildung  zufällig  die  Gestalt  der 
älteren  vorauszusetzenden  Form  wieder  angenommen  habe.  Von  den  an- 
deren im  vorigen  Jahre  neu  oder  in  neuen  Auflagen  erschienenen  Lehrbüchern 
folgt  keines  diesem  Beispiel.  Drygas,  Fritzsche,  Holzweifsig,  Kägi 
und  üble  geben  mehr  oder  weniger  reiche  Notizen  tlber  homerische,  Uhle 
auch  über  herodotische  Formenlehre  in  besonderen  Anhängen,  während 
Albert  Müller  eine  Übersicht  über  die  Eigentümlichkeiten  der  homerischen 
und  herodoteischen  Sprache  für  überflüssig  gehalten  hat,  da  gegenwärtig 
von  den  Schülern  nicht  mehr  eine  eingehende  Kenntnis  dieser  Dialekte, 
sondern  nur  die  Fähigkeit,  die  Formen  zu  erkennen,  gefordert  werde,  und 
was  dazu  erforderlich  sei,  sich  leicht  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  lehren 
lasse. 

Auch  aus  der  Wortbildungalehre  hat  er  nur  weniges  mitgeteilt,  weil 
sie  erfahrungsmäfsig  nicht  durchgearbeitet  werde.  Uhle,  welcher  sich 
früher  im  Vorwort  dahin  aussprach,  dafs  man  die  Schüler,  um  sie  recht- 
zeitig vor  mechanischer  Behandlung  des  Wortschatzes  zu  bewahren,  schon 
in  Tertia  die  Bildungsweisen  der  Wörter  ebenso  lehren  müsse  wie  die 
Bildungsweise  der  Kasus-  und  Personalformcn  und  dergl,  hat  seine  Wort- 
bildungslehre ohne  erhebliche  Kürzung  beibehalten,  aber  mit  der  Bemer- 
kung im  Vorwort,  dafs  sie  zum  Nachschlagen  und  gewissermafsen  zum 
Selbstunterrichte  bestimmt  sei.  Auch  Holzweifsig  und  La tt mann  be- 
lehren ziemlich  eingehend  über  die  griechische  Wortbildung. 
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Auch  in  der  Behandlung  der  Syntax  walten  noch  mancherlei  Mei- 
nungsverschiedenheiten ob.  Kaegi  steht  in  Bezug  auf  die  Besprechung 
der  Modi  in  Hauptsätzen  insofern  allein,  als  er  ausschliefslich  feststellt, 
was  die  einzelnen  Modusformen  bedeuten,  nicht  auch,  wie  die  verschie- 
denen Arten  selbständiger  Sätze  im  Griechischen  gegeben  werden,  während 
Fritzsche,  Holzweifsig  und  Albert  Müller  zuerst  wie  Kaegi  die  Modi 
besprechen  und  dann  die  Formen  der  Urteils-  und  Begehrungssätze  in  eiJie 
ganz  kurze,  mehr  nur  andeutende  Übersicht  bringen.  Uhle  und  Wal  deck 
stimmen  dagegen  mit  von  Bamberg  dahin  tiberein,  dafs  sie  nur  die  Satz- 
arten und  deren  griechische  Ausdrucksformen  besprechen,  nur  dafs 
Wal  deck,  naclidem  er  auch  die  Nebensätze  besprochen,  eine  Übersicht 
des  Gebrauchs  von  Konjunktiv  und  Optativ  in  Haupt-  und  Nebensät^eu 
giebt. 

In  der  Ordnung,  in  welcher  sie  die  Modi  in  Nebensätzen  besprechen, 
weichen  die  Lehrbücher  noch  sehr  voneinander  ab.  Völlige  Übereinstim- 
mung besteht  nur  zwischen  von  Bamberg  und  Uhle;  von  ihnen  weicht 
Fritzsche  nur  darin  ab,  dafs  er  die  Temporalsätze  den  Relativsätzen  vor- 
angehen läfst.  Den  drei  in  der  Anwendung  von  äv  c.  conj.  und  opt.  über- 
einstimmenden Arten  von  Nebensätzen  schickt  nur  von  Bamberg  einen 
darüber  orientierenden  Paragraphen  voraus. 

Als  eine  Besonderheit  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  Uhle 
den  §  288  mit  seiner  Ubei*sicht  der  Ausdrucksweisen  für  das  deutsche 
dafs  beibehalten  hat.  Dies  und  noch  mehr  die  Neuerung,  dafs  er  jetzt 
in  den  Tabellen  der  verba  auf  (y)vx>ni  und  der  anomala  die  deutsche 
Bedeutung  voranstellt,  wobei  nahezu  etwas  Widersinniges  herauskommt, 
erscheint  mit  der  Auffassung  der  Grammatik  als  bescheidener  Dienerin  der 
Lektüre  unverträglich. 

Eine  griechische  Syntax  ttbei-flüssig  machen  will  das  Grammatische 
Ililfs-  und  Übungsbuch  für  den  griechischen  Unterricht  in  Untersekunda^ 
welches  J.  Lattmann  und  H.  D.  Müller  als  Fortsetzung  des  Griechi- 
sehen  Übungsbuches  für  Obertertia  (s.  Jb.  V,  V  24  ff.)  haben  erscheinen 
lassen.  Die  Gedanken,  aus  denen  es  hervorgegangen  ist,  sollen  weiter 
unten  entwickelt  werden.  Die  den  Reden  und  Briefen  des  Isokrates  ent- 
nommene Sammlung  praktischer  Beispiele  zu  den  wichtigstefi  Regeln 
dfv  griechischen  Grammatik  1.  Ted:  Kasuslehre^  welche  G.  Gürthofer 
dem  Freisinger  Programm  von  1892  beigegeben  hat,  will  den  Schüler  nur 
zu  einer  summarischen  Repetition  der  griechischen  Syntax  anleiten,  sie 
ihm  erleichtern  und  angenehm  machen. 

2.  Elementar-  und  ObungsbQcher. 

In  neuon  Auflagen  sind  erschienen  das  Griechische  Lesebuch  von 
B.  Büchsenschütz  in  5.  Aufl.,  Christian  Ostermanns  Griechisches 
i'bungsbuch  in  7.  Aufl.  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet  und  für 
die  beiden  Tertien  der  Gymnasien  erweitert   von  A.  Drygas,    das   Grie- 
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chuche  Übungsbuch  für  Untertertia  von  Kuno  Fecht  in  3.  Aufl.,  das 
Elementarbuck  der  Griechischen  Sprache,  von  Hermann  Schmidt  und 
Wilhelm  Wensch  in  10.  Aufl.  besorgt  von  B.  Günther,  Moritz 
Seyfferts  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische, durchgesehen  und  erweitert  von  Albert  von  Bamberg  1.  Teil: 
Beispiele  zur  attischen  Formenlehre  in  10.  Aufl.,  P.  Wesen ers  Griechi- 
sches Elementarbuch.  Neue  Ausgabe  nach  den  Bestimmungen  der  preufsi- 
schen  Lehrpläne  vom  Jahre  1892  in  zweiter  Doppelausgabe,  das  Griechi- 
sehe  Lesebuch  mit  deutschen  Übungsstücken  für  Unter-  und  Obertertia 
von  M.  Wetzel  in  3.  Aufl.,  Karl  Schenkls  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  für  die  Klassen  des  Obergymnasiums 
in  8.  Aufl.  Neu  sind  das  Griechische  Lese-  und  Übungsbuch  für  Unter- 
tertia von  Albert  Müller,  Griechisches  Lesebuch  für  Tertia  von  Weidig 
and  das  oben  erwähnte  grammatische  Hilfs-  und  Übungsbuch  von  J.  Latt- 
mann  und  H.  J.  Müller. 

Am  wenigsten  verändert  sind  die  in  10.  Auflage  erschienenen  Bücher. 
Im  einzelnen  hat  B.  Günther  manches  gebessert,  auch  das  Jb.  IIB  404 
Gerügte.    Indessen  hätte  er  noch  mehr  Wörter  vermeiden  sollen,  die  dem 
Schüler  in  der  Lektüre,  wenn  überhaupt,  so  doch  jedenfalls  nicht  so  bald 
begegnen.     Auf    die  Änderungen,    welche    die    übrigen   Bücher    erfahren 
haben,    sind  die  „Lehrpläne  und  Lehi*aufgaben",    welche  für  den  griechi- 
schen Anfangsunterricht    bekanntlich    sofortigen  Begimi    der  Lektüre  und 
möglichst  baldigen  Übergang  zu  zusammenhängenden  Lesestücken  aus  dem 
Gebiet  der  griechischen  Sage  und  Geschichte  verlangen,  von  wesentlichstem 
Einflufs    gewesen.     Natürlich   wird   die  Frage,    wie  bald  zur  Lektüre  zu- 
sammenhängender Lesestücke  geschritten  werden  kann,  verschieden  beant- 
wortet werden.     Dafs    es    sogleich    bei  dem  Beginn  des  Unterrichtes  ge- 
schehen könne,    ist  auch  Albert  Müllers  Meinung    nicht  gewesen.     Er 
bietet    zwar    nur  zusammenhängende  Stücke,    aber  er  setzt  voraus,    dafs 
Tor  dem  Beginn  der  Lektüre   ein  nicht  geringes  grammatisches  Pensum, 
das  er  p.  I.  nach  seiner  Schulgrammatik  (s.  o.  S.  22  ff.)   genau   angiebt, 
durchgenommen  und  mündlich  und  schriftlich  eingeübt  wird,  was  mit  den 
pLehrplänen  und  Lehraufgaben''   nicht  in  Einklang  steht.     Sehr  früh  be- 
ginnen die  zusammenhängenden  Stücke  bei  Fecht,  Günther  und  Wetzel, 
wenn   anders    selbsterfundene  Zusammenstellungen    von   Einzelsätzen    ver- 
wandten Inhalts  unter  einer  Überschrift,    wie   solche  auch  Drygas  giebt, 
als    zusammenhängende    Stücke    bezeichnet    werden    können.      So    bringt 
Wetzel  nach  den  ersten  beiden  Deklinationen  und  einem  Übungsstück  zu 
den  häufigsten  Präpositionen  jetzt  ein  neues  Stück  der  angedeuteten  Art 
niq%  ttäv  ^naQuazuip.     Fecht    hat    mehrfach   solche   Stücke   jetzt  mit 
Überschriften  versehen,    z.  B.  das  fünfte,    nur  die  Kenntnis   der  zweiten 
Deklination    und    des  Präsens   der  Verba  auf  co  voraussetzende,    welclies 
jetzt,    auch  sonst  mehrfach  verändert,    die  Überschrift  «Über  Minos  und 
Daidalos"  trägt,   während  anderseits  die  einzelnen  Sätze  immeriert  worden 
sind.    Bei  Günther  folgt  wie  früher  das  erste  Stück  dieser  Art  mit  der 

Jahivkbcriekt«  aber  das  höhere  SchalwcMO.   1893.  VII   3 


[ 


VII,  30  A.  von  Bamberg 

Überschrift  ^  Berge  und  Flüsse  Griechenlauds"  auf  die  Übungssätze  zu 
ersten  und  zweiten  Deklination  und  kennt  von  Yerbalformen  nur  iaih 
slaiv,  iiv  und  riaav  und  das  unter  dem  Text  einfach  übersetzte  ifiqa 
Gegen  eine  solche  ^künstlich  präparierte  zusammenhängende  Lektüre,  di 
darauf  ausgeht,  die  Formen  zu  den  einzelnen  Paradigmen  der  Reihe  nacl 
einzuträufehi'%  wendet  sich  J.  Lattmann  in  seinem  Begleitschreiben  z 
dem  syntaktischen  Hilfs-  und  Ubungsbuche  für  Untersekunda,  welche 
unter  dem  Titel  Übei"  den  gneclmcheii  Unterrieht  nach  den  methadt 
sehen  Grundsätzen  der  Lehirpläne  i'on  J892,  S.  9  besonders  erschiene 
ist,  als  gegen  eine  potenzierte  grammatistische  Lektüre.  Ein  andere 
Verfahren  hat  Weidig  gewählt.  Er  giebt  zunächst  eine  tabellarisch 
Übersicht  über  die  in  No.  1 — 56  vorkommenden  Verbalformen,  d.  h.  Ind 
Inf.  und  Part,  vom  Pr.,  Impf.,  Fut.,  Aor.,  Perf.,  Plusq.  Act,  und  Me^ 
und  Aor.  und  Fut.  Pass.  und  eine  Tabelle  zur  Tempusbildung  der  Voka 
und  der  Mutastämme  und  läfst  dann  auf  Accentübungen  und  Einzelsätz 
zum  Nom.,  Vok.  und  Acc.  der  Substantive  und  Adjektive  der  0-Deklinatio 
schon  eine  Fabel  folgen,  und  so  bringt  er  dem  fortschreitenden  ünterricl 
in  der  Nominalflexion  folgend  überall  zunächst  Einzelsätze  und  dann  ei 
oder  mehr  wirklich  zusammenhängende  Stücke.  Für  die  Verbalflexio 
hält  er  dieses  Verfahren  nur  noch  für  die  verba  contracta  fest;  von  d 
an  giebt  er  nur  zusammenhängende  Lesestücke.  Büchsen  schütz  stellt  z 
der  regelmäisigen  Nominalflexion  und  zur  Flexion  des  verbum  purum  uu 
Einzelsätze  zusammen;  erst  auf  die  Einzelbeispiele  zu  den  verba  contract 
folgen  zwei  zusammenhängende  Stücke.  Weiterhin  wechseln  aus  Eiuzel 
Sätzen  bestehende  Stücke  mit  zusammenhängenden,  aber  doch  so,  dal 
jene  umfänghcher  werden  und  diese  mehr  und  mehr  überwiegen.  Dies 
Abwechselung  findet  sich  auch  bei  Wetzel  bis  zu  den  verbis  auf  fii  ein 
schliefslicli;  erst  die  verba  anomala  bedenkt  er  ausschliefslich  mit  zu 
sammenhängenden  Stücken.  Dagegen  räumen  bei  Drygas  die  Einzel 
Sätze,  die  er  vorher  überwiegen  läfst,  schon  bei  der  verbis  auf  fjt$  de; 
zusammenhängenden  Lesestücken  das  Feld.  Wesen  er,  dessen  Elementai 
buch  sich  wie  das  vorliegende  Übungsbuch  von  Fe  cht  auf  das  Pensuii 
der  preufsischcn  Untertertia  beschränkt,  während  Büchsenschütz  um 
Weidig  auch  die  verba  auf /iw,  Drygas,  Günther  und  Wetzel  sogar  di 
anomala  berücksichtigen,  bietet  zunächst  nui*  Einzelsätze,  denen  er  ers 
S.  58 — 77  mythologische  Erzählungen  ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Ab 
schnitte  des  grammatischen  Pensums  folgen  läfst. 

Aus  der  Mi/tholofiie  sind  mit  Vorliebe  ausgewälilt  worden  die  Argcj 
nauten-  (Büchsenschütz,  Drygas,  Wesener,  Wetzel)  und  die  Herakles 
sage  (Fecht,  Günther,  Wesener,  Wetzel)  und  der  Zug  der  Sieben  gegei 
Theben  (Büchsenschütz,  Drygas,  Wescncr).  Aufser  mythologische! 
haben  Erzählungen  aus  der  griechischen  Geschichte  Büchsenschütz 
Günther  und  Wetzel  gegeben,  in  weit  geringerer  Zahl  Fecht  und  Drygas 
welcher  seltsamerweise  grofse  Partieen  der  Anabasis  deren  regelrechte» 
Lektüre    vonvegiümmt.     Von    den    messenischen    Kriegen,   welche    aufse 
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einigen  Uerodotgeschichten  den  einzigen  Inhalt  des  Lesebuchs  von  Albert 
Müller  bilden,  bietet  den  zweiten  auch  Günther.  Über  den  von  den 
„Lehrplänen  und  Lehraufgaben "  gezogenen  Kreis  gehen  in  der  Wahl  des 
Stoffes  der  zusammenhängenden  Stücke  Fecht,  Günther  und  Weidig 
insofeni  hinaus,  als  sie  auch  Fabeln  nicht  verschmähen,  Drygas,  in- 
dem er  aufser  einigen  Babriosfabeln  noch  Epigramme  und  100  Sprich- 
wörter und  Sentenzen  in  besonderen  Abschnitten  hinzufügt.  Unter  den 
Einzelsätzen,  zum  Teil  durch  den  Druck  von  ihnen  unterscliieden ,  finden 
sich  poetische  Sentenzen,  natürlich  auch  in  den  anderen  Lehrbüchern,  am 
meisten  wohl  bei  Wetze l. 

Sehr  zweckmäfsig  ordnen  die  „Lehri)läne  und  Lehraufgaben **  für 
Tertia  an,  dafs  mit  Ausschlufs  besonderer,  nicht  an  die  Lektüre  ange- 
lehnter Vokabularien  nur  die  für  das  Lesen  nötigen  Wörter  gelernt  werden 
sollen.  Es  legt  das  nahe,  die  in  dem  Lesebuche  vorkommenden  Wörter 
nicht  blofs  in  einem  alle  enthaltenden  alphabetischen  Wörterverzeichnisse, 
sondern  auch  in  anderer  zum  Auswendiglernen  bequemer  Gruppierung 
darzubieten.  Wer  darauf  rechnet,  dafs  das  Gedächtnis  die  Wörter  in 
dem  Zusammenhange  festhält,  in  welchem  sie  bei  der  Lektüre  zuerst  vor- 
kommen, wird  sich  begnügen,  sie  mit  ihren  Bedeutungen  nach  Art  der 
fredruckten  Präparationen  genau  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  im 
Lesebuch  begegnen,  ohne  Unterscheidung  ihrer  grammatischen  Natur  auf- 
zuführen, und  Wiederholungen  einfach  dadurch  ersparen,  dafs  er  die 
Wörter  noch  einmal  in  einem  alpliabetischen  Register  mit  Angabe  der 
Fandstellen  zusammenstellt.  Dies  Verfahren  hat  nur  Albert  Müller  an- 
gewendet. Alle  anderen  bringen  Vokabularien,  in  denen  die  Wörter 
tnders  als  im  Text  geordnet  sind,  und  weichen  nur  in  der  Art  der  An- 
ordnung voneinander  ab. 

Ohne  jede  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Lesestücke  sind  bei  Drygas 
die    in    dem    Lesebuch    vorkommenden  und  auswendig  zu  lernenden  Sub- 
Btantiva  der  1.,  dann  die  der  2.  Deklination,  darauf  die  Adjektiva  beider 
Deklinationen,    weiter    die    Substantiva'  der  3.  Dekl.  in  zwei  Haupt-  und 
drei  Unterabteilungen,    die  Adjektiva    der    3.  Dekl.   in  drei  Abteilungen, 
endlich  die  verba  pura  und  impura,   letztere  in  nmta  und  liquida,  erstere 
wieder  in  P-,  K-  und  T-stämme    gesondert,    in   diesen  Abschnitten  alpha- 
betisch aufgeführt.    Ebenso  unabhängig  von  den  liCsestücken  sind  in  ihrer 
Anordnung  bei  Günther  die  Zusammenstellung  von  Substantiven  und  Ad- 
jektiven,   die   unter  der  Überschrift  „Vorübungen"  dem  ganzen  Lesebuch 
vorausgeschickt  ist,  und  das  neu  hinzugekommene  Verzeichnis  der  in  den 
§§  1 — 5  vorkommenden  Substantiva  und  Adjektiva,    welches   den  Schlufs 
des   ganzen  Buches    bildet;    die   Wörter    sind    hier  innerhalb  der  Dekli- 
nationen   zuerst    nach    ihrer  Accentuation  und  dann  nach  dem  Alphabet 
geordnet.     Bei  Wesener  entsprechen  den  einzelnen  Lesestücken  die  Ab- 
teilungen   des     nur    die    Einzelsätze    berücksichtigenden    Vokabulariums. 
Innerhalb   dieser  Abteilungen  sind  die  Wörter  zuerst  nach  grammatisclion 
Gesichtspunkten    und    darauf    erst    alphabetisch    geordnet.     Da  nun  auch 
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die  Lesestücke  selbst  sicli  der  Reihenfolge  anschliefsen,  in  welcher  ( 
Kapitel  der  Formenlehre  durchgenommen  zu  werden  pflegen,  so 
"VVeseners  Vokabularium  sehr  gut  auch  als  Beispielsammlung  zur  Formenlel 
zu  benutzen.  Eben  dieses  gilt  aus  gleichem  Grunde  auch  von  den  ähnl; 
eingerichteten  Vokabularien  von  Fe  cht  und  Wetzel.  Dabei  schickt  Fee 
den  einzelnen  Lesestücken  die  Übersetzung  der  in  ihnen  vorkommend 
aber  nicht  zu  verwendenden  Wörter  voraus.  Weidig  bringt  solche 
Anmerkungen  am  untern  Rande  der  Seiten  des  Lesebuchs.  Sein  nur  < 
Lesestücke  Nr.  1 — 51  umfassendes  Vokabular  zeigt  die  Eigenttimlichk( 
dafs  es  im  Anhang,  nachdem  er  die  Wörter  von  ein  bis  zwei  oder  m( 
Lesestücken  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  im  Lesebuch  begegn 
aufgeführt  hat,  nun  noch  für  dieselben  oder  für  noch  mehr  Lesestü( 
die  Wörter  derselben  Wortklasse  nach  grammatischen  Gesichtspunk 
geordnet  \>tederholt.  Büchsenschütz  spart  sich  überhaupt  ein  besonde; 
Vokabular,  liifst  aber  den  meisten  Lesestücken  den  in  ihnen  verwende' 
Wörterschatz,  soweit  er  nicht  schon  vorher  vorgekommen,  in  nicht  a 
schliefslich  al])habetischer  Ordnung  folgen. 

Die  Forderung  der  ^Lehrplitnc  und  Lehraufgaben**,  dafs  im  Anschl 
an  das  Gelesene  einzelne  syntaktische  Ref/eln  induktiv  abgeleitet  werc 
sollen,  führt  nicht  notwendig  dazu,  dafs  das  Lesebuch  solche  in  lel 
zu  merkender  Form  darbiete.  Das  thun  auch  weder  Büchsenschü 
noch  Drygas,  noch  Fe  cht,  noch  Wesener;  dagegen  geben  Günth 
und  Weidig,  jener  in  gröfserer  Ausführlichkeit,  dieser  sehr  viel  knapp 
systematisch  geordnete  syntaktische  Regeln.  Wetzel  giebt  in  den  Gra 
tnatischen  Ainnerkungen  S.  171 — 188,  welche  sich  der  Reihenfolge  ( 
Lesestücke  ganz  systemlos  anschliefsen,  auch  Syntaktisches. 

Wenn  die  ^ Lehrpläne  und  Lchrauf gaben''  dann  weiter  für  Tertia 
den  Lesestoff  anzuschliefsende  mündliche    und  schriftliche  Übersetzung 
in    das    Griecliische    behufs    Einübung    der    Formenlehre    anordnen, 
kommen  dem  alle   die   genannten  Lesebücher    entgegen,    sofern    sie    c 
Lesestücken    entsprechende    deutsche    Übungsstücke    folgen    lassen;    i 
Büchsenschütz    und    Weidig    miterlassen    dies.      Von   jenen    andei 
enthält  sich  nur  Albert     Müller  wie   der  erste  Teil  des   Seyflfertscl 
Übungsbuches  aller  zusammenhängenden  Übungsstücke.     An   die  Anabf 
angeschlossen    finden    sich  solche    in    gröfserer   Zahl    bei  Drygas,    m 
mehr    bei    Wetzel,    welcher    S.    103 — 127    zur    erweiternden    Wied 
liolung   der   Formenlehre    Metaphrasen  von   An.  I    1,   1 — II  4   darbiei 
L'm    Übungsstücke     im    Anschlufs     an     die    Anabasis,     aber    auch 
Stücke,    die    sich    an  Abschnitte    der  Kyropädie    und    der  Memorabili 
ferner  des  Herodot,  der  )>hilii)pischen  Reden   des  Demosthenes,   der  A 
lüde,    des  Kriton    und  des  Phädon  anschliefsen,    ist    Schenkls  llbur 
buch  reicher  geworden,    während    es    alle    lateinischen  Übungen  und 
dem  zweiten  Kursus  die  Nummern   121  — 137  und  142 — 145  der  7.  J 
läge  darangegeben    und    dafür    nur  noch  8  Stücke    über    die   Odipuss; 
neu  erhalten  hat. 
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Das  oben  schon  erwähnte,  in  seiner  Art  einzig  dastehende  gramma- 
tische  Hilfs-  und  Übungsbuch  für  den  griechisclien  Unterricht  in  Unter- 
sekunda von  J.  Lattraann  und  H.  D.  Müller  enthält  aufser  griechischen 
Einzelsätzen  aus  der  Schullektüre  nur  gleiclifalls  unzusammenhängende 
deutsche  und  noch  mehr  lateinische  Sätze  zum  Übersetzen  in  das  Grie- 
chische. 

3.  Zur  Methodik  des  grammatischen  Unterrichts. 

Der  oben  erwähnte  Vorschlag  von  Achilles  Rose,  den  griechischen 
Unterricht  mit  dem  Neugriechischen  zu  beginnen,  wird  nicht  leicht  prak- 
tische Bedeutung  gewinnen.  Auch  wenn  das  Neugriechische  die  allgemeine 
Gelehrtensprache  werden  sollte,  würde  die  dann  freilich  für  einen  Gym- 
nasiasten unerläfsliche  Kenntnis  desselben  leichter  auf  Gnind  des  Alt- 
griechischen erworben  werden  als  umgekehrt,  es  müfste  denn  wirklich, 
wie  Rose  glaubt,  die  einzig  wahre  Art  der  Erlernung  einer  Sprache  die 
sein,  dafs  man  von  der  Ausdruckweise  des  gewöhnlichen  Lebens,  von  der 
Umgangssprache,  ausgehe  und  die  Grammatik  ganz  beiseite  lasse  (S.  5). 
Er  hat  aber  wohl,  wie  das  so  häufig  geschieht,  nur  daran  gedacht,  wie 
ein  oder  ganz  wenige  Schüler  von  einem  geschickten  Lehrer  am  besten 
unterrichtet  werden  können,  und  vergessen,  dafs  der  Unterricht  ganzer 
Klassen  anders  gehandhabt  sein  will  wie  ein  Privatunterricht  und  dafs  die 
von  ihm  empfohlene  Erlernungsweise  voraussetzt,  dafs  man  eine  Zeit  lang  in 
einer  Sprache  lebt.  Übrigens  würde  das  von  Rose  empfohlene  Verfahren 
wohl  unter  das  Urteil  fallen,  mit  welchem  Seh  rader  Anhang  S.  599 
eine  blofse  möglichst  rasche  Einprägung  des  Sprachstoffs  ohne  Anleitung 
znm  Verständnis  des  einzigartigen  Kunstwerks,  welches  die  griechische 
Sprache  darstellt,  als  einen  rohen,  unserer  Gymnasien  unwürdigen  Empi- 
risnms  verwirft. 

An  der  Hand  der  Odysseelektüre  in  die  griechische  Sprache  einzu- 
führen, empfiehlt,  wie  schon  Her  hart  gethan  (HG.  S.  158),  Haag  für  den 
griechischen  Universitätsunterricht,  den  er  allein  noch  gelten  lassen  will 
SBl.  S.  58);  für  den  Gymnasialunterricht  ist  dies  Verfahren  1893  nicht  in 
Anspruch  genommen  worden.  Auch  Albert  Müller,  der  es  einst  selbst 
geQbt  hat,  ist  nur  dafür  eingetreten,  dafs  der  induktive  Weg  eingeschlagen 
werde,  aber,  wie  oben  berichtet,  im  Anschlufs  an  ein  Lesebuch,  das  von  vorn- 
herein nur  zusammenhängende,  dem  Epischen  verwandte  Lektüre  darbietet,  und 
empfiehlt  in  der  gemeinsamen  Vorrede  zu  diesem  Buch  und  der  Grammatik 
einen  Unterrichtsgang,  der,  abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Abweichung, 
dafs  nämlich  zuerst  -r-  bis  Pfingsten  —  Grammatik  ohne  Lektüre  ge- 
trieben werden  soll,  mit  den  ^ Lehrplänen  und  Lehraufgaben  ^  wohl  ver- 
einbar ist  und  eine  gründliche  Erlernung  der  Formenlehre  zu  sichern 
scheint,  wohl  aber  den  Zweifel  zuläfst,  ob  ein  so  langsames  Lesen  einer 
langen  zusammenhängenden  Erzählung  das  Interesse  für  den  Inhalt  nicht 
doch  weniger  rege  erhalte  als  eine  Sammlung  von  Einzelsätzen  der  von 
dem  Referenten  ZG.  S.  12  angedeuteten  Art. 
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Nach  den  Erfahrungen  freilich,  welche  Arthur  Gronau  nach  seiner 
Programmabhandlung  Ein  Versuch  zur  Änderung  des  griechisclteti  Untere 
riclits  I  im  Schuljahr  1892/93  bei  einem  griechischen  Elementarunterricht 
gemacht  hat,  den  er.  gemäfs  dem  auf  der  13.  ost-  und  westpreufsischen 
Direktorenkonferenz  (Jb.  VII,  VII  36  f.)  von  ihm  vertretenen,  von  Buck- 
holz angefochtenen  Gedanken  von  vornherein  an  die  Anabasis  anschlofs, 
könnte  jener  Zweifel  unberechtigt  erscheinen.  Er  hat  Anab.  I  1 — 3,  8 
u.  3,  20 — 21.  4.  5,  1 — 9.  7.  8  gelosen  und  dabei  mit  Freuden  beob- 
achtet, mit  wieviel  Eifer  die  Schüler  selbst  den  Text  auf  Grund  des  all- 
mählich Gewonnenen  erklärten,  mit  wieviel  Freude  sie  sehr  bald  und  von 
Woche  zu  Woche  mehr  auf  bereits  Bekanntes  stiefsen.  Sie  haben  stets 
gewufst,  dafs  der  Zweck  des  Unterrichts  das  Verständnis  der  Lekttire 
war,  und  weil  trotz  des  propädeutischen  Charakters  der  Unterweisung 
der  Inhalt,  der  Gegenstand  nie  hinter  der  Form  zurücktrat,  sind  sie  bis 
zur  letzten  Stunde  dem  Gange  der  Lektüre  und  der  gelesenen  Ereignisse 
mit  erfreulicher  Teilnahme  gefolgt  und  sind  auch  durch  die  von  der 
Lektüre  gesonderten,  ihr  folgenden  zusammenfassenden  grammatischen 
Bemerkungen  und  daran  sich  knüpfenden  Übungen  der  Sache  nicht  ent- 
fremdet, die  Lektüre  ihnen  nicht  „verleidet"  worden;  dabei  hat  Gronau 
aber  auch  die  Überaeugung  gewonnen,  dafs  bei  dem  von  ihm  eingeschlagenen 
Wege  diejenige  grammatische  Sichedieit,  die  allein  zu  erstreben  sei,  nicht 
zu  kurz  kommt. 

Weniger  weit  entfernt  sich  von  dem  Hergebrachten  die  Abhandlung 
Übei'  den  griechischen  Unterricht  nach  den  methodischen  Grundsätzen 
der  Lehrpläne  von  JS9J,  welche  Julius  Lattmann  zugleich  als  Be- 
gleitschreiben zu  dem  oben  mehrfach  erwähnten  syntaktischen  Hilfs-  und 
Ubungsbuche  herausgegeben  hat.  Auch  er  begrüfst  es  vor  allem  dankbar, 
dafs  die  Grammatik  „induktiv  aus  dem  Lesestoffe  abgeleitet**  werden  solle, 
und  bezeichnet  seine  ganze  Arbeit  als  einen  Versuch,  mit  diesem  Satze 
Ernst  zu  machen  und  ihn  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  konsequent 
durch  den  Unterricht  hindurchzuführen.  Er  weist  mit  Recht  darauf  bin, 
dafs  es  dem  Sinn  der  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben**  nicht  entsprechen 
würde,  wenn  man  sich  begnügen  wollte,  nur  den  Lernstoff  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Lektüre  zurecht  zu  schneiden,  dafs  sie  vielmehr  eine  inner- 
liche Neugestaltung  des  Sprachunterrichts  bedingen.  Um  so  mehr  über- 
rascht S.  6  der  Satz,  dafs  für  den  ersten  Elementarunterricht  im  Grie- 
chischen eine  Induktion  wenig  angebracht  sei  (vgl.  A.  Grumme  a.  a.  0. 
S.  20).  Wenn  man  bedenke,  dafs  der  Tertianer  schon  die  Erlernung  der 
Formenlehre  zweier  Fremdsprachen  durchgemacht  habe,  dafs  ihm  Zweck 
und  Bedeutung  der  Formenbildung  überhaupt  verständlich  und  die  para- 
digmatischc  Zusammenstellung  derselben  geläufig  geworden  sei,  so  könne 
es  gar  kein  Bedenken  haben,  hier  unter  gewissen  Modifikationen  in  her- 
kömmlicher Weise  die  Paradigmen  der  Reihe  nach  lernen  und  an  Einzel- 
sätzen einüben  zu  lassen.  Von  einem  zusammenhängenden  Lesestücke 
könne,    wenn    man    den  Ausdruck    nur  in  seinem  eigentlichen  Sinne  ver- 
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stehe,  im  Griechischen  nicht  eher  die  Rede  sein,  als  bis  der  Sclitiler  nicht 
nur  von  der  Deklination,  sondern  auch  von  der  Konjugation  das  ganz 
Regelmäfsige,  Gewöhnliche  und  für  zusammenhängende  Erzählung  Not- 
wendige kenne,  also  namentlich  auch  die  Aorist-,  die  Aktiv-,  Medial-  und 
Passivformen.  Beschränke  man  sich  so  zunächst  bei  dem  Nomen,  so 
lasse  sich  die  Deklination  der  Substantiva  und  der  Adjektiva  auf  og, 
§1  (a),  ov  und  lyc,  sq  in  einem  Vierteljahre  um  so  sicherer  bewältigen, 
wenn  man  die  Deklination  der  Fassungskraft  der  Schüler  gemäfs  rationell 
und  anschaulich  entwickele.  Diese  Behandlungsweise  des  Fomienunter- 
richts  erwecke  so  viel  Interesse  in  den  Schülern,  dafs  es  kein  Bedürfnis 
sei,  sie  daneben  noch  mit  interessantem  sogenanntem  Zusammenhang  zu 
fesseln  und  über  die  Trockenheit  eines  gedächtnismäfsigen  Einlcmens 
hinwegznbringen.  Die  wahre  Induktion,  welche  nicht  im  unmittelbaren 
Entnehmen  aus  einer  darauf  zugeschnittenen  Darbietung,  sondern  in  einem 
Zarflckgreifen  auf  Spracherscheinungen  bestehe,  die  zunächst  nur  als  in- 
halierende Teile  eines  freien  natürlichen  Gedankenausdrucks  aufgenommen 
seien  und  erst  hinterher  wachgerufen  werden,  um  daraus  die  Abstraktion 
eines  sprachlichen  Gesetzes  zu  vollziehen  und  sie  von  dieser  Seite  zu 
einem  bewufsten  Wissen  zu  machen,  diese  wahre  Induktion  könne  nicht 
aus  künstlich  präparierter  zusammenhängender  Lektüre,  wohl  aber,  wenn 
auch  nur  in  kleinerem  Mafse,  aus  Einzelsätzen  gewonnen  werden. 

Im  zweiten  Vierteljahr  soll   sofort  zu    den  Paradigmen    der  Konju- 
gation übergesprungen,   an   der  Tafel  die  Bildung  der  Formen  nach   den 
Lautgesetzen  aufgewiesen,  das  Paradigma  tüchtig  gelernt,  die  Formen  beim 
Abhören  und   beim  Lesen  der  Einzelsätze  fleifsig  analysiert,    aber    noch 
nicht  aus  dem  Deutschen  tibersetzt  werden.     Das    könne    in    der    ersten 
Woche  des  2.  Vierteljahrs  durchgemacht  und  dann  in  der  zweiten  Woche 
zur   I^kttire    eines    einfachen    zusammenhängenden  Textes    in    originalem 
Griechisch  übergegangen  werden.    Der  Lehrer  soll  zu  denjenigen  einzelnen 
Wörtern,  welche  die  Schüler  ihrer  Fonn  nach  noch  nicht  entziffern  können, 
die  wörtliche  Übersetzung    sagen,    die    in    dem   Gedankenzusammenhange 
für  die  Nach  Übersetzung  leicht  behalten  werde.     Wenn   aber  die  Schüler 
eine  sichere  Schulung  in  der  rationellen  Formenbildung  des  ganz  Regel- 
mäfsigen    erhalten    hätten,    seien    fast  alle  Besonderheiten  und   auch  die 
meisten  Unregelmäfsigkeiten  aus  bekannten  Gesetzen  für  das  Verständnis 
des  einzelnen  Falles  genügend  zu  entwickeln,  und  damit  beginne  die  eigent- 
liche induktive  Ableitung  der  weiterhin  zu  lenienden  Formen  und  Regeln 
aus  der  Lektüre.    Wie  sie  zu  geschehen  habe,  zeigt  der  Verf.  im  einzehien 
an  einem  kleinen  Abschnitt  seines  Lehrbuchs,  aus  welchem  er  für  dieses 
zweite  Vierteljahr  No.  3 — 5  (Phrixus,  Argonauten)  und  No.  8 — 15  (Her- 
kules), für  das  dritte  No.  1  und  2,  6  und  7,   16—28,  für  das  vierte  die 
Hessenischen  Kriege    empfiehlt.     Neben    der  Lektüre    sollen    im    zweiten 
Vierteljahre  v.   muta,    liquida,    augm.    temp.    mit    Besonderheiten,    dann 
V.  contr.,  im  dritten  ti&fjfHj  ItfrfjfAi,  dldcofn,  öflxvvfAt  und  eine  Auswahl 
Ton  50  unregeltnäfsigen  Verben,    im   vierten   die  Contraeta  der  2.  Dekl., 
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att.  Dekl.,  synkopierende  Stämme,  *HQaxXf,gy  vavg,  Jl€^Qai€vg,  Stämme 
auf  cö  und  o  der  3.  Dekl.,  Besonderh.  und  ünregelm.  der  3.  Dekl.,  Ad},  auf 
V,  Q,  T,  VTj  auf  V,  (Atyaq  und  nokvg,  Komparation,  Adverbia,  Zahlwörter, 
Pronomina,  Tempora  secunda  gelernt  und  zuletzt  noch  das  ganze  Klassen- 
pensum  wiederholt  werden.  Vom  zweiten  Vierteljahr  an  sollen  Übungen 
im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  im  Analysieren  ausgewählter  For- 
men stattfinden  und  in  Formenextemporalien  die  Bildung  in  der  Schrift 
veranschaulicht  werden.  Gerade  in  Untertertia  soll  das  Analysieren  be- 
sonders konsequent  und  eindringlich,  auch  bei  der  Lektüre,  geschehen, 
wogegen  eine  aus  dem  blofsen  Gedächtnis  springende  „schlagfertige" 
Sicherheit  der  eigenen  Bildung  der  Formen  nicht  zu  fordern  sei.  Für 
Obertertia  verweist  Lattmann  auf  die  Vorrede  zu  der  zweiten  Hälfte  seines 
Übungsbuches  von  1890  (Jb.  V,  V  24),  um  sogleich  zu  dem  Pensum  der 
Untefsekunda  überzugehen.  Da  er  dm-ch  Vorwegnahme  in  Untertertia 
die  Obertertia  um  einen  Teil  der  Formenlehre  erleichtert  hat,  weist  er 
ihr  neben  ausgewählten  Hauptstücken  der  Verbalsyntax  die  Syntax  des 
Nomens  (Artikel,  Pronomen,  Kasuslehre)  zu,  welche  die  „Lehrpläne  und 
Lehraufgaben"  der  Untersekmida  überlassen,  und  schliefst  schon  mit  dieser 
Klasse  die  gesamte  Syntax  ab.  Die  Regeln  soll  der  Lehrer  ohne  Be- 
nutzung einer  Grammatik  an  den  Beispielen  sich  entwickeln  lassen,  die  in 
dem  Hilfs-  und  Ubmigsbuch  in  systematischer  Ordnung  unter  Überschriften, 
welche  die  termini  technici  daibieten,  zusammengestellt  sind.  Sie  sind 
in  erster  Linie  den  drei  ersten  Bücheni  der  Anabasis  entnommen,  bei 
deren  Lektüre  der  Lehrer  auf  die  betreffenden  Stellen  aufmerksam  machen 
soll,  weiter  aus  den  übrigen  Büchern  der  Anabasis  und  der  Hellenika  ent- 
lehnt; doch  sind  auch  „einige  seltenere  Sätze"  aus  Piatos  Apologie, 
Krito,  Phädo  genommen,  zuweilen  auch  Sätze  aus  anderen  Schriften  Xeno- 
phons  oder  Pia  tos,  vereinzelt  aus  Thukydides,  Demosthenes,  Isokrates 
hinzugefügt,  die  an  und  für  sich  ihrem  Inhalte  nach  den  Schtüem  durch- 
aus verständlich  sind.  Im  allgemeinen  ist  jedoch  daran  festgehalten,  dafs 
nur  solche  Spracherscheinungen  in  Betracht  zu  ziehen  seien,  die  in  der 
Anabasis  vorkommen.  Es  ist  nun  die  Meinung  des  Verf.,  dafs  die  Schüler 
die  Sätze  lesen,  übersetzen  und  die  betreffende  Regel  daraus  ableiten  oder 
vielmehr  darin  aufweisen  sollen.  Letzteres  dtlrfte  nur  bei  demjenigen  Ab- 
schnitten  möglich  sein,  für  welche  in  dem  Übungsbuch  für  Obertertia 
schon  Regeln  mitgeteilt  sind.  In  besonderen  Fällen  sollen  allerdings  die 
abzuleitenden  Regeln  zu  bestimmter  Fassung  geführt,  aber  sie  sollen  nicht 
etwa  in  dieser  Fassung  auswendig  gelernt  werden;  diese  soU  vielmehr  nur 
die  Vorstellung,  die  der  Schüler  aus  den  Beispielen  gewonnen  hat,  präzi- 
sieren, in  dem  treffendsten,  kürzesten  Ausdrucke  zum  Bewufstsein  bringen 
und  an  dem  grammatischen  Kunstausdrucke  haften  lassen.  Früher  sei  es 
für  ein  Skiiptum  allerdings  nötig  gewesen,  dafs  die  Schüler  die  Regel 
sicher  konnten,  um  danach  die  syntaktische  Form  zu  bilden;  für  Schrift- 
stcUerlektüre  sei  es  jedenfalls  ein  küraerer  Weg,  dafs  sie  eine  lebendige 
unmittelbare  Auffassung  der  Spracherscheinungen,    ein   Sprachgefühl    ge- 
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wiiiiien,    um    sie   danach   sclinell  und  sicher  zu  verstehen.     Übrigens  soll 
die  Lektüre  der  Sätze  auf  der  einen  Seite  zwar  grundsätzlich  eine  gram- 
matistiscbe  sein  und  dabei  die  grammatische  Sicherheit  des  Schülcis  nach 
allen  Seiten  hin  auf  die  Probe  gestellt  werden,  in  gewissem  Sinne  und  in 
beschränktem  Mafse  aber  auch  der  inhaltlichen  Seite  der  Lektüre  Dienste 
leisten,    besonders  wo  eine  Stelle  nur  aus  dem  Zusammenhang,    dem  sie 
entnommen    ist,    recht  verstanden  werden   kann    oder  an  bcachtens-  und 
behaltenswerte    geschichtliche    Mitteilungen    erinnert.      Für    die    in    den 
-Lehrplänen  und  Lehqjroben"   geforderten  schriftlichen  (Übersetzungen  in 
das   Griechische    findet    der  Verf.   Einzelsätze    am    zweckmäfsigsten,    wie 
denn    auch    nur  solche  in  das  Hilfs-  und  l'bungsbuch  aufgenommen  sind 
(s.  oben  p.  33).     Im   Interesse    der   inneren  Verknüpfung    des    altsprach- 
lichen gi-ammatischen  Unterrichts  fordert  der  Verf.  aber  reichliche  Übung 
iu  der  Gegenüberstellung  der  Ausdrucksformen  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache.    Man  könne  bei  Durchnahne   der  griechischen  Regel  die 
Musterbeispiele  in  das  Lateinische  tibersetzen  lassen,  aber  noch  wirksamer 
füi*  das  Griechische   selbst   sei   es,    wenn   man  umgekehrt  aus  dem  Latei- 
nischen in  das  Griechische   übersetzen   lasse.     Lattmann  hat  deshalb  wie 
m  jroringercm  Mafse   schon   in  das  Übungsbuch  für  Obertertia  (s.  Jb.  V, 
V  26)  in    das  für   Untersekunda   lateinische    Sätze    zum    Übersetzen    auf- 
genommen und  dafür  die  Beispielsannnlung  seiner  lateinischen  Grammatik 
ausgenutzt,   ohne   deutsche   Ubungssätze   auszuschliefsen.      Was   die   At/^- 
^fnld  des  fframmaiischen  Stoffes  für   die  Untersekunda   anlangt ,   so  geht 
Lattmann  von  dem  Satze  aus,  dafs  zu  einem  gründlichen  Verständnis  der 
Schriftsteller  nicht  blofs  die  einzulernenden  Ilauptregeln  gehören,  es  viel- 
mehr namentlich  im  Griechischen  gerade  die  Besonderheiten,   die   oft   so 
mannigfaltigen  Wendungen   eines  sehr  freien  Sprachgebrauches  seien,   die 
die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  bereiten.    Es  seien  jedenfalls  solche 
Besonderheiten,  welche  in  der  Schullektüre  zwar  nicht  häufig,   aber  doch 
<lann  und  wann  vorkommen,    dem   Schüler  etwas   eindringlicher  zur  Be- 
achtung vorzuhalten.     Man   müsse  ihn  mit  dem  Gegensatz  der  strengeren 
Oesetzmäfsigkeit  des  Lateinischen  zu  den  sprachlichen  Möglichkeiten  und 
tVeiheiten  des  Griechischen  bekannt  machen,    damit   er  sich   auch   durch 
auffalligere  Spracherscheinungen  hindurchzufinden  lenie.    Die  Durchnahme 
solcher  Besonderheiten  werde  am  besten  an  eine  Wiederholung  der  Ilaupt- 
regeln angeschlossen.     Ob   es   noch  in  Untersekunda   geschehen  oder  der 
Obersekunda  vorzubehalten  sei,   müsse  die  Erfahrung  lehren.     Wie  es  in 
(lieser  Klasse  und  in  Prima  mit  dem  grammatischen  Unterricht  zu  halten 
"^ei,  darüber  spricht  sich  Lattmann  nur  unbestimmt  und  schwaidcend  aus. 
Es  sind  wohldurchdachte  methodische  Vorschläge,  mit  denen  man  es 
hier  zu   thun  hat.     Mit    den   „Lehrplänen  und  Lehraufgaben"    lassen    sie 
^ich  freilich  nur  bei  kühner  Umdeutung  einzelner  Bestimmungen  dei-selben 
vereinigen.    Von  ihnen  unabhängig,  giebt  Gustav  Richter  LL.  34  S.  62ff. 
als  Beispiel  einer  Musterpräparation  aus  seinem  Gymnasialseniinar  ein  Bild, 
wie  in  vier  Stunden  das  Wichtigste  über  die  Formen  und,  vom  Potentialis 
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abju'eselieii,  den  Gebrauch  des  Optativs  in  grtlndlicher  und  zugleich  viel- 
seitig anregender  Weise  gelehrt  werden  könne.  Wird  so  oder  in  ähn- 
licher Wei.se  der  Gnmd  gelegt  und,  wie  dies  in  Bayern,  Württemberg 
und  Sachsen  nach  wie  vor  geschielit  und  auch  im  vorigen  Jahre  von  ver- 
schiedenen  Seiten  gefordert  worden  ist,  durch  Übungen  im  Übersetzen  in 
das  Griechische  auch  in  den  obersten  Klassen  dafür  gesorgt,  dafs  das 
grammatische  Wissen  der  Schüler  nicht  entwertet  und  vermindert,  sondern 
immer  neu  befestigt  wird,  so  wird  eine  Hauptbedingung  für  einen  segens- 
reichen Fortbestand  des  griechischen  Unterrichts  erfüllt  sein. 


VIII.  und  IX. 

Französisch  und  Englisch 

H.  Löschhorn. 


I.  Allgemeines. 

I.  Stellung  der  neueren  Sprachen  im  Lehrplan. 

Als  Einleitung  der  SBl.  behandelt  Herr  von  Sali würk  S.  6f.  die  Frage: 
Bedürfen  unsere  höheren  Scliulen  der  Erncuerungf  Den  neueren 
Sprachen  erteilt  er  das  Zeugnis,  dafs  sie  sich  überall  auf  das  lebhafteste 
rühren  und  zur  Begründung  einer  zvveckmiifsigeren  Unterrichtsmethode 
auf  serordentlich  viel  beigetragen  haben.  Er  zweifelt  nicht  daran,  dafs  ein 
Teil  der  Zeit,  die  den  alten  Sprachen,  wenigstens  dem  Latein,  genommen 
werden  wird,  ihnen  zufallen  mufs.  Gegenwärtig  freilicl»  stehen  sie  im 
Lehrplan  des  Gymnasiums  noch  bei  weitem  nicht  an  dem  ihnen  zukommen- 
den Platze.  Nimmt  doch  der  übrige  Unterricht  von  den  methodischen 
Errungenschaften  des  Unterrichts  in  den  modernen  Sprachen  kaum  Kenntnis, 
eine  Eolge  des  unheilvollen  Wahnes  von  der  formal  bildenden  Kraft  der 
alten  S|)rachen.  Die  in  dem  Lateinunterricht  der  unteren  Klassen  ange- 
wandte Methode  spotte  aller  Didaktik  und  hindere  künstlich  die  geistige 
Kraft  der  Knaben  an  freier  Entfaltung.  Die  Erkenntnis  dieser  Thatsache 
liabe  denn  auch  schon  Früchte  getragen:  man  habe  das  Kind  mit  dem 
Bude  ausgeschüttet  und  hu  Anfangsunterricht  eine  moderne  Sprache  au 
dit*  Stelle  des  Lateinischen  gesetzt.  Damit  wird  auf  die  Frankfurter 
I^.'lirpläne  und  auf  den  Lehrgang  des  Kgl.  französischen  Gymnasiums  in 
Berlin  angespielt:  vgl.  Jb.  6,  VI  7;  7,  VIII  18.  Nun  aber  —  heifst  es 
weit«*r  —  trägt  nicht  das  Lateinische  die  Schuld  an  dem  Mifsstande, 
sondern  die  verkehrte  Art,  es  zu  betreiben. 

Im  Anschlufs  an  Herrn  von  Sallwürks  Meinung,  dafs  der  Unterridit 
in  den  neueren  Sprachen  erst  dann  fähig  sein  wird  einen  Teil  der 
bisher  den  alten  Sprachen  zugewiesenen  Zeit  in -Anspruch  zu  nehmen, 
wMwn  er  i\\  höherem  Mafse  bildenden  Stoff  für  die  verschiedenen  Klas>en 
herbeigeschafft,  erörtert  H.  Müller  die  Frage:  ll'/V  ist  der  Unter  ruht 
in   Franzosisch  vnd  Englisch   am    deutschen    Gt/fnnofiimn  zu  f/estalten? 
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An  der  Hand    der    im  Grofsherzogtum  Baden    bestehenden  Einrichtungen 
fülirt  er  aus,   dafs  es  sich  zuvörderst    darum   handelt,    welcher  Platz  den 
beiden  Sprachen    am    Gymnasium    im  Rahmen    des    gesamten  Unterrichts 
gebührt,    und  mit   welchen  Mitteln  ihnen    dieser  Platz    gewonnen  werden 
kann.    Nach  des  Verf.  Ansicht  ist  der  Zustand  des  neusprachlichen  Unter- 
richts am  Gymnasium  noch  immer  ziemlich  trostlos:  er  beklagt,  dafs  der 
analytische,    praktische  Betrieb  der  Grammatik    noch    immer    nicht  allge- 
mein, dafs  man  noch  immer  nicht  vom  Wort  ausgeht,  die  Lektüre  immer 
noch  zur  Grammatik  in  das  Verhältnis  eines  lockeren  Freundschaftsbundes, 
bestenfalls  einer  Sclieinehe  tritt,    aber  nicht  einer  wirklichen,   echten  und 
innigen  Ehe,    wie   es    sein    sollte.     Auch    der  Wegfall    des    französischen 
Skriptums  in  der  Abgangsprüfung  ist  zu    bedauern,    da  er  im  Verein  mit 
der    geringen  Stundenzahl    dem    Schüler    dieses  Fach    als    einen    minder- 
wertigen Gegenstand  erscheinen  läfst.     Die  Stellung,  die  das  Französische 
am  Gymnasium    einnimmt,    ist    demnach    nicht    mit    der  Aufgabe  zu  ver- 
einigen, die  es  zu  erfüllen  hat.    Und  diese  Aufgabe  ist  nach  Müller  aller- 
dings ganz  gewaltig:    der  Unterricht  soll  den  Schüler  ^mit  dem  Bau  und 
Geist  der    französischen  Sprache    so    bekannt    machen    und    ihn    dieselbe 
mündlich  und    schriftlich  so  weit    beherrschen   lehren,    als  die  verfügbare 
Zeit  und  die  Befähigung    der  Schüler  nur    irgend  erlauben**.     Diese  Auf- 
gabe sei,  da  sie  an  einem  Gymnasium  gelöst  werden  soll,  im  Geiste  gym- 
nasialer Bildung    zu    lösen.     Unter    den    „Folgerungen",    die    aus    dieser 
Aufgabe    weiter    gezogen    werden,    bezeichnet    Müller    als    höchstes   Ziel 
die  Durchdringung    von    theoretischem  Kennen    und   praktischem  Können 
hinsichtlich    der    französischen    Sprache;     er    verlangt    Einführung     dos 
Schülers  in  die  französische  Litteratur,  sowie  in  das   Volks-  und   Staats- 
leben,   aus    dem   sie    ihre  Nahrung  zieht.     Um  dies  zu    erreichen,    mufs 
der  Schüler  unter  Leitung  eines  lichrers,  dessen  Aussprache  des  fremden 
Idioms    auch    dem  Ohr  des    gebildeten  National-Franzosen    richtig  klingt^ 
im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  geübt  werden;  schriftliche  Arbeiten 
aller  Art    erstreben    nicht    nur    grammatische  Korrektheit,    sondern    auch 
stilistische  Gewandtheit  im  freien  Ausdruck  der  Gedanken  —  mindestens 
mufs  der  Abiturient  imstande  sein,    einen    einfachen  Brief  oder  eine  ein- 
fache Abhandlung  über  einen  ihm  bekannten  Stoff  formell  richtig  und  klar 
verständlich  abzufassen.    Formal  bildender  Stoff  liegt  in  der  Sprache  selbst^ 
braucht  also  nicht  erst  herbeigeschafft  zu  werden;  material  bildenden  ver- 
mittelt die  Lektüre,    von  der    freilich    erst   von  Tertia  ab    die  Rede  sein 
kann.     Hier  kann  der  Lehrer  nicht  in  Verlegenheit  sein!    Unter  der  Fülle 
des   Stoffes   erscheinen   dem  Veri.    Paul  et  Virginie    und    der  T^lemaque, 
besonders    aber  G.  Bruno,    Lc    Tour    de  France    in  Rickens  Bearbeitung 
empfehlenswert.     Freilich  sollten  die  Schulausgaben  der   fremden  Autoren 
mit  gröfscrer  Sorgfalt    und  Gewissenhaftigkeit  als   bisher  veranstaltet  und 
die  „irreleitenden  Eselsbrücken^  vermieden  werden 

Das  Ziel,    das  Müller  dem  Betrieb  des  Französischen  auf  dem  Gym- 
nasium steckt,    ist  offenbar  sehr  hoch.     Erwägt  man,    dafs  am  badischen 
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Gymnasium  in  der  Quarta  4,  in  Tertia  und  Sekunda  3,  in  Prima  2 
wöchentliche  Stunden  diesem  Gegenstande  zugewiesen  sind,  so  dürfte  die 
Schwierigkeit,  es  völlig  zu  erreichen,  in  die  Augen  springen.  Man  mufs 
daher  auf  weitere  Artikel  gespannt  sein,  in  denen  der  Verf.  methodische 
Fragen  zu  erörtern  verheifst. 

2.  Die  preufsischen  Lehrpläne. 

Der  neue  Lehylan  des  Französischen  im  Gi/mnasium  hat  durch 
W.  Mangold  ZG.  47,  657 — 666  eine  Beurteilung  erfahren.  Im  allge- 
meinen begrüfst  er  ihn  mit  Freude  wegen  der  „Anerkennung  der  sogen. 
neuen  Methode  mit  der  Lektüre  im  Mittelpunkt,  mit  Sprechübungen  und 
mit  dem  induktiven  Lehren  der  Grammatik  **.  Nur  einige  Punkte  scheinen 
ihm  der  Änderung  bedürftig,  und  zwar  gerade  solche,  welche  die  konse- 
quente Durchführung  des  neueren  Lehrverfahrens  auch  in  den  oberen 
Gymnasialklassen  betreffen.  Er  tadelt  die  Einführung  der  14tägigen 
Übersetzungen  französischer  Texte  ins  Deutsche,  durch  die  der  franzö- 
sische Unterricht  in  den  Dienst  der  Muttersprache  gestellt  wird.  Durch 
diese  zwanzig  jährlichen  Arbeiten  erfährt  das  Französische  eine  ganz  ge- 
waltige Belastung:  würde  das  Französische  im  Verhältnis  zur  Stundenzahl 
dem  Lateinischen  entsprechend  besteuert,  so  dürften  nur  2  statt  20  Ar- 
beiten jährlich  geliefert  werden;  umgekehrt,  würde  das  jetzt  bestehende 
Tempo  der  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  auf  das  Griechische 
und  Lateinische  übertragen,  so  müfsten  alle  14  Tage  3,  jährlich  60  grie- 
chische und  ebenso  viele  lateinische  Arbeiten  geliefert  werden.  „That- 
sächlich  werden  im  Augenblick  in  den  drei  oberen  Klassen  in  den  drei 
Jahren  im  Französischen  allein  1 0  Arbeiten  dieser  Art  mehr  gefertigt  als 
in  beiden  alten  Sprachen  zusammengenommen,  nämlich  60  gegen  30  grie- 
chische und  20  lateinische!  Darin  kann  ich  nichts  anderes  als  ein  Mifs- 
verhältnis  sehen,  um  so  weniger  verständlich,  als  weder  dem  Lateinischen 
noch  dem  Griechischen,  sondern  nur  dem  Französischen  ein  Ziel  im  münd- 
lichen Gebrauch  der  Sprache  gesteckt  ist."  Wird  im  französischen  Unter- 
richt des  Gymnasiums  diese  Last  wirklich  bewältigt,  so  bleibt  für  die 
flbrigen  Forderungen:  grammatische  Wiederholung,  mündliches  Übersetzen 
ins  Französische,  verschiedenartige  Lektüre  mit  Berücksichtigung  des 
Synonymischen,  Metrischen,  Stilistischen  —  ein  Minimum  von  Zeit  übrig, 
nach  Mangolds  Berechnung  eine  Stunde  wöchentlich!  „Es  ist  unmöglich 
etwas  zu  leisten,  wenn  alle  diese  Forderungen  berücksichtigt  werden." 
Es  ist  daher  an  ein  Erreichen  des  dem  Gymnasium  hier  gesteckten  Zieles 
nicht  zu  denken,  bevor  die  Übersetzung  aus  der  Fremdsprache  im  Unter- 
richt und  in  der  Prüfung  beseitigt  ist.  „Die  dem  gesteckten  Ziel  und 
der  allgemeinen  von  der  Unterrichtsverwaltung  eingeschlagenen  Biclitung 
anfs  Praktische  einzig  und  allein  entsprechende  Forderung  im  Abiturienten- 
examen ist  eine  mtüidliche  Leistung  im  Verständnis  und  vor  allem  im 
Sprechen,    nachdem  im  Abschlufsexamen  in  IIB  eine  schriftliche  Leistung 
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gefordert  worden  ist,  —  nicht  ein  Extemporale:  das  läuft  wieder  auf 
grammatischen  Drill  hinaus,  sondern  eine  freie  schriftliche  Arbeit,  nach- 
ahmende Wiedergabe  von  Gelesenem  und  Vorerzühltem ,  wie  der  Lehr- 
plan ftlr  IIB  sagt."  —  Ferner  vermifst  Mangold  in  dem  Lehrplane  des 
Französischen  eine  ideale,  höhere  Aufgabe,  wie  sie  dem  Unterricht  im 
Deutschen  und  in  der  Geschichte  zuerteilt  ist,  Einführung  des  Schülers 
in  Geschichte,  Litteratur  und  Leben  des  benachbarten  Volkes.  Auch  die 
genaue  Bestinmmng  der  grammatischen  Pensen  ist  eine  Gefahr  für  das 
neuere  Prinzip  und  widerspricht  dem  geforderten  Zurücktreten  der  Gram- 
matik; Mangold  wünscht  bei  einer  neuen  Feststellung  der  Lehrpläne  diese 
Spezifizierung  durch  allgemein  gehaltene  Umschreibungen  grammatischer 
Gebiete  ersetzt  zu  sehen.  Dagegen  sollten  die  Anforderungen  an  die 
Sprechfertigkeit  und  an  das  Verständnis  des  Französischen  für  die  einzelnen 
Klassen  genauer  gefafst  sein;  die  Übersetzung  des  gelesenen  Autors  unter- 
bleibt im  allgemeinen  auf  der  Oberstufe.  Verf.  schliefst  mit  der  Mah- 
nung, die  Klassiker  nicht  zu  vernachlässigen,  wenn  auch  sonst  <las  moderne 
Französisch  des  Sprechens  wegen  den  Vorzug  erhalten  mufs.  Ber.  ist  den 
Ausfühnmgen  Mangolds  mit  Vergnügen  gefolgt;  nur  stieg  ihm  Zweifel 
darüber  auf,  ob  wirklich  eine  einzige  Ubersetzungsarbeit  zwei  volle  Schul- 
stunden absorbieren  mufs.  Aber  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall,  Mangolds 
ceterum  censeo,  der  Wunsch  nach  Entfernung  des  fremden  Elements,  der 
deutschen  Stilübungen  aus  dem  französischen  Untemcht,  ist  sicherlich  durchaus 
berechtigt.  Freilich  fehlt  es  der  entgegengesetzten  Meinung  nicht  an  Vertretern. 
Auf  einen  längst  bemerkten  und  vielfach  besprochenen  Ubelstand 
kommt  S.  W.,  Die  Reform  in  den  neueren  Sprachen  (soll  heifsen  des 
Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen!)  und  die  Verordniincfen  für  die 
Reife-  ttnd  Abbcldnfspri'tfunaen  PW.  2,  181 — 182  zu  sprechen.  Die  For- 
deining  vieler  Keformer,  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  zu  meiden 
gegenüber  der  gebotenen  Anfertigung  einer  solchen  in  der  Abschlufs-  und 
teilweise  auch  in  der  Keifeprüfung,  gebe  zu  Unträglichkeiten  Aiilafs,  deren 
Beseitigung  dringend  n()t  wendig  sei.  Für  jene  Forderung  der  Reformer  spricht 
sich  der  ungenannte  Verfasser  der  Aufsätze  Einige  Betner kungen  cur  Neu- 
Ordnung  des  Iiö/ieren  Sc/iulice8en>i  in  Preußen.  IL  Die  Übersetzungen  aus 
den  Frenidspraclien^  PW.  2,  348  aus.  Die  schrifi liehe  l'bertragung  der  fremd- 
sprachlichen Texte  in  das  Deutsche  begrüfst  er  mit  grofser  Genugthuung: 
diese  Neuerung  „bildet  den  Übergang  zu  der  Zeit  im  höheren  Schulwesen, 
wo  die  Übersetzungen  in  die  Frenul-;prachen  gänzlich  verschwinden  werden. 
Unseres  Erachtens  hemmt  ganz  besonders  das  Übersetzen  in  die  Fremd- 
sprachen die  Entfaltung  des  höheren  Schulwesens  im  nationalen  Sinne. 
Welclic  Zeit  wird  nicht  aufgewandt,  um  die  Schüler  grammatisch  zu 
drillen,  damit  die  Extemporalien  einigennarsen  den  Anforderungen  der 
Verwaltung  entsi)rechen  .  .  .  Schon  für  die  mittelmäfsigen  Köpfe,  auch 
für  die  guten  mit  niathematisclier  Beanlagung,  bedeuten  die  Übersetzungen 
in  die  Fremdsprache  für  eine  nationale  Sciude  Strohdreschen,  das  aber 
von  unten  an  mit    wunderbarer  Beharrlichkeit    fortgesetzt  wird    und  fort- 
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gesetzt  werden  mufs,  solange  bei  den  Versetzungsprüfungen  und  bei  der 
Abschlufsprüfung  diese  Arbeiten  von  vornherein  ausschlaggebend  sind." 
Auch  Mangold  a.  a.  0.  S.  664  streift  diese  Frage  und  fordert  für  die 
Abschlufsprüfung  des  Ojinnasiums  und  für  die  Reifeprüfung  der  Realan- 
stülten  Ersatz  des  Extemporale  durch  eine  freie  Arbeit.  Ist  eine  solche 
doch  allein  die  richtige  Konsequenz  der  neuen  Methode. 

Etwas  utopisch  sind  die  Ausführungen  des  Dr.  Hartmann,  Der 
Betrieb  der  neueren  Sprachen  auf  den  deutschen  Universitäten  und  die 
Anforderungen  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen 
Preufsens  BhS.  9,  163  f.  und  172  f.  Hartmann  findet,  dafs  die  Forde- 
rungen, welche  durch  die  Lpl.  an  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ge- 
stellt werden,  vor  einer  gründlichen  Umgestaltung  des  akademischen  Unter- 
richts nicht  zu  erfüllen  sind.  Er  verlangt,  was  eben  nicht  neu,  dafs  der 
angehende  Dozent  sich  mehr  noch  als  bisher  mit  dem  Neufranzösischen 
beschäftigt,  dafs  er  sich  im  Auslände  aufhält,  dafs  auf  der  Universität 
Voriesungen  und  Seminarübungen  in  der  fremden  Sprache  abgehalten 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  will  er  Ausländer  als  Dozenten  berufen  sehen; 
auch  sollen  Realgymnasialdirektoren  und  Oberlehrer,  die  in  Prima  unter- 
richten, als  Lehrer  der  neueren  Sprachen  der  Universität  angehören.  Die 
vorhandenen  Stipendien,  die  den  Aufenthalt  des  Lehrers  im  Auslande  er- 
möglichen, sind  nicht  ausreicliend;  auch  ist  es  ein  Cbelstand,  dafs  der 
zu  sprachlichen  Studien  nach  Paris  oder  London  Beurlaubte  die  Vertre- 
tung  aus  seiner  Tasche  bezahlen  mufs,  der  zur  militärischen  Übung  Kom- 
mandierte nicht:  wie  der  gelegentlich  als  Reserveoffizier  einberufene 
Kollege,  sollen  die  neusprachlichen  Lehrer  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
zu  Studienreisen  ins  Ausland  kommandiert  werden.  Der  Aufenthalt  in 
der  Fremde  mufs  mindestens  zwei  Semester  gewährt  haben,  ehe  eine  Lehr- 
befähigung zu  erlangen  usw.  Ich  nannte  diese  Auslassungen  utopisch, 
und  doch  haben  sie  etwas  Rührendes,  wenn  man  es  versteht,  den  Ernst 
und  den  guten  Willen  aus  ihnen  herauszulesen,  die  sie  dem  Verf.  in  die 
Feder  diktiert  haben.  Es  ist  nicht  das  Schlechteste  an  der  gesamten 
Reformbewegung,  dafs  sie  die  Freudigkeit  hervortreten  läfst,  mit  der  der 
deutsche  Schulmann  nach  Bethätigung  seiner  Kraft  und  nach  Erreichung 
neuer,  ihm  willkommener  Ziele  ringt. 

Dr.  H.  Schiller,  Das  Wörterbuch  bei  den  Prüfungen  in  fremden 
Sprachen  SBl.  1,  81 — 83  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  man  sich  durch 
Zulassung  des  Gebrauchs  eines  Wörterbuchs  in  der  Reifeprtlfung  eines 
äufserst  wirksamen,  ^ja  in  der  That  des  wirksamsten"  Mittels  zur  Beur- 
teilung der  Vokabelkenntnis  beraubt.  -Sicherlich  würde  aber  die  didak- 
ti<iche  Seite  nicht  verlieren,  wenn  durch  Untersagung  des  Gebrauchs  der 
Wörterbücher  die  Lehrer  schon  früher  genötigt  würden,  bei  der  Wahl 
der  Aufgaben  das  Kennen  und  Können  der  Scliüler  genauer  ins  Auge  zu 
fassen.''  Sind  Schillers  Ausführungen  zunächst  auch  nur  für  die  Prüfung 
in  den  klassischen  Sprachen  bestimmt,  so  lassen  sie  sicli  doch  ganz  und 
gar  auch  auf  den  neusprachlichen  Teil  der  Reifeprüfung  ausdehnen. 
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3.  Neusprachlicher  Unterricht  im  Auslande. 

Als  Beweis,  dafs  die  Reform  nicht  die  Ausgeburt  einiger  neuerungs- 
süchtiger Köpfe,  sondern  die  Frucht  eines  allgemein  empfundenen  Bedürf- 
nisses ist,  stellt  Klinghardt,  Der  neue  Sprach unten^ieht  im  Ausland 
Engl.  Stud.  18,  62 — 92  eine  Reihe  von  Hilfsmitteln  des  Sprachunterrichts 
zusammen,  die  auf  der  analytischen  oder,  wie  er  sagt,  imitativen  Methode 
beruhen  und  die  „als  Marksteine  dienen  können  für  die  internationale 
Ausbreitung,  bezw.  Wcitcrentwickelung  der  Ideen  des  neueren  Sprach- 
unterrichts". Rufsland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  wo  naturgemäfs 
die  Arbeiten  Jespersens  hervortreten,  Österreich,  das  wir  hier  lieber  nicht 
als  Ausland  behandelt  gesehen  hätten,  Frankreich,  England,  Amerika  suid 
an  der  Liste  beteiligt.  Auf  einzelnes  wird  der  Bericht  weiter  unten  zu- 
rückkommen. 

Ferner  sind  zu  beachten: 

Th.  Cart,  De  VEnHcignement  des  Langues  Vivantes  dans  les  Ecoles 
secondaires  de  la  Suede,  RU.  2,  434 — 450  und  Hoppe,  Der  neuspracfdiche 
Unterricht  in  Schweden,  NS.  (=  Die  neueren  Sprachen)  1,  164 — 166  („mit 
der  Macht  der  Wahrheit  bricht  die  Reform  sich  Bahn.  In  Stockholm  ist  der 
Sieg  entschieden'^).  Auch  über  Das  Studium  der  neueren  Sprachen  in 
Finnland  (F.  Gustafsson),  in  Holland  (A.  G.  van  Hamel)  und  Spanien 
(F.  Araujo)  bringt  die  zuletzt  genannte  Zeitschrift  willkommene  Berichte. 

Auf  der  Wiener  Philologenversammlung  hat  sich  zum  ersten"  Male 
eine  eigene  englische  Sektion  gebildet.  Zu  ihrer  Einführung  sprach  Prof. 
Jacob  Schipper  Über  die  Stellung  und  Aufgabe  der  englischen  Philo- 
logie  an  den  Mittelschulen  Österreichs.  Obgleich  ein  Rückblick  auf  den 
englischen  Unterricht  an  österreichischen  Universitäten  und  Schulen  einen 
erfreulichen  Aufschwung  während  der  letzten  Jahrzehnte  erkennen  läfst, 
findet  der  Vortragende,  dafs  die  Zahl  der  Lehrer  auch  jetzt  noch  nicht 
dem  Bedürfnis  entspricht.  An  mehreren  Universitäten  bestehen  noch  keine 
Professuren  für  englische  Philologie;  im  Lehrplan  der  Gymnasien  findet 
das  Englische  weder  obligatorische  noch  fakultative  Vertretung;  an  den 
Oberrealschulen  soll  es  wenigstens  ein  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand 
sein.  „Dafs  dies  aber  infolge  eigenartiger  Umstände  keineswegs  überall 
geschieht,  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Nur  in  den  Oberrealschulen  der 
Länder  Nieder-  und  Oberösterreich,  Salzburg,  Schlesien,  der  Bukowina, 
ferner  in  den  deutsch-böhmischen  und  deutsch-mährischen  Oberrealschulcn 
ist  das  Englische  obligatorisch,  d.  h.  in  etwa  40  Schulen  dieser  Kategorie, 
wemi  man  noch  diejenigen  in  Steiermark  hinzuzählt,  in  denen  die  Wahl 
zwischen  der  zweiten  Landessi)rache  und  der  englischen  Sprache  frei- 
gegeben ist  und  tliatsächlich  in  der  Regel  die  letztere  gewählt  wird." 
Auch  an  den  Realschulen,  sogar  an  Handelsschulen  und  nautischen  An- 
stalten ist  das  Fach  noch  nicht  zu  seinem  Recht  gelangt.  Dieser  That- 
sache stellt  der  Redner  die  aufserordentliche  Wichtigkeit  der  englischen 
Sprache  im  Weltverkehr  gegenüber,  die  Tragweite  der  in  dieser  Sprache 
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niedergelegten  Resultate  der  Wissenschaft,  der  Naturwissenschaft  wie  der 
Humaniora,  den  Anteil  der  englisch  redenden  Völker  an  der  Entwicklung 
der  menschlichen  Kultur.  Noch  ein  anderer  U beistand  macht  sich  aus 
der  Vernachlässigung  des  Englischen  auf  dem  Gymnasium  geltend;  es  be* 
reiten  sich  alljährlich  zwei  Kategorieen  von  Studierenden  der  englischen 
Philologie  an  österreichischen  Universitäten  auf  das  Lehrfach  vor:  solche, 
die  ordnungsmäfsig  das  Gymnasium  absolviert  haben,  denen  aber  meist 
jegliche  Kenntnis  der  Elemente  der  englischen  Sprache  abgeht,  und  solche, 
welche  die  Oberrealschule  durchgemacht  und  sich  die  Kenntnis  des  Eng- 
lischen bis  zu  einem  gewissen  Grade  angeeignet  haben,  dafür  aber  in 
völliger  Unkenntnis  des  Lateinischen  sich  befinden,  das  auf  diesen  An- 
stalten in  Österreich  nicht  gelehrt  wird.  ^Dafs  die  neueren  Sprachen  nur 
auf  Grundlage  der  alten  wissenschaftlich  studiert  werden  können,  dafs  ihre 
Litteratur  nur  auf  der  Basis  einer  ausreichenden  klassischen  Vorbildung 
verstanden  werden  kann,  liegt  so  sehr  auf  der  Hand,  dafs  man  kaum 
noch  ein  Wort  dartlber  zu  verlieren  brauchte,  wenn  es  nicht  gut  wäre, 
gewisse  Wahrheiten  immer  aufs  neue  mit  Nachdruck  zu  wiederholen.** 
Auch  für  die  richtige  Stellung  des  Lehrers  der  neueren  Sprachen  seinen 
Kollegen  und  seinen  Schülern  gegenüber  ist  die  Bekanntschaft  mit  klassi- 
scher Litteratur  durchaus  notwendig.  Daher  müfste  jedes  Gymnasium  so- 
wohl für  das  Französische  wie  für  das  Englische  den  Schülern  die  Mög- 
lichkeit bieten,  sich  die  zum  späteren  Universitätsstudium  notwendigen 
Vorkenntnisse  zu  erwerben.  Um  einer  Mehrbelastung  zu  begegnen,  schlägt 
Schipper  vor,  jungen  Leuten,  deren  mangelhafte  Befähigung  für  ein  Unter- 
richtsfach, etwa  Mathematik,  erwiesen  ist,  nach  einem  gewissen  Stadium 
die  weitere  Beschäftigung  mit  demselben  zu  erlassen,  sie  ^anzuhalten,  ihre 
Kraft  und  Begabung  einem  andern  hochwichtigen  Gegenstande,  den  neueren 
Sprachen,  zu  widmen,  und  sie  darin  ein  Äquivalent  finden  zu  lassen  für 
die  Beurteilung  ihrer  Gesamtleistung  bei  der  Abgangsprüfung."  „Wenn 
erst  die  Erkenntnis  dieser  Notwendigkeit  —  fährt  der  Redner  fort  — 
sich  Bahn  gebrochen  haben  wird,  so  werden  damit  zu  gleicher  Zeit  wolil 
noch  eine  Anzahl  anderer  Vorurteile  schwinden,  die  noch  immer  unserem 
G.rmnasialsystem  anhaften  und  namentlich  der  richtigen  Wertschätzung  der 
neaeren  Sprachen  im  Lehrplan  desselben  im  Wege  stehen."  Und  nun 
entkräftet  er  die  Meinung,  dafs  diesen  Sprachen  die  geistbildende  Kraft 
fehle,  die  dem  Studium  der  Mathematik  und  der  alten  Sprachen  eigen 
ist,  und  dafs  der  erziehliche  Wert  des  neusprachlic'ien  Studiums  geringer 
sei  als  der  des  klassischen.  In  einem  schönen,  breit  ausgeführten  Bilde 
aus  der  Alpeowelt  zeigt  er  die  Eigenart  des  seinem  Geiste  vorschwebenden 
Gymnasiums  der  Zukunft,  auf  dem  gröfsere  Freiheit  in  der  individuellen 
Entwicklung  und  demgemäfs  Kompensation  der  einzelnen  Hauptfaktoren 
herrschen  sollen.  Der  Vortrag  w-urde  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem 
Beifall  aufgenommen. 

Ebenda  sprach  Direktor  Fetter  über  die  Fortschritte  des  franzb^ 
sise/ien  Unterrichts  an  den  deutsch -österreichischen  Realschulen,    Nach 
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NCbl.  7,  263  gipfelte  der  Vortrag  in  vier  Thesen,  die  sich  z.  T.  auf 
Besserung  der  praktischen  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  beziehen. 
Er  verlangt  stärkere  Berücksichtigung  der  litterarischen  und  sprachlichen 
Entwicklung  der  letzten  drei  Jahrhunderte  in  dem  üniversitätsunteiTicht, 
Regelung  und  Erweiterung  der  Thätigkeit  der  Lektoren,  Übergangs- 
bestimmungen füi*  den  Wechsel  zwischen  neuem  und  altem  Lehrplan,  Ent- 
lastung des  Lehrers  von  regelmäfsiger  Durchsicht  der  schriftlichen  Haus- 
arbeiten. 

4.  Methodik. 

A.   AUgrenieines. 

Im  Anschlufs  an  einen  im  vorjährigen  Bericht  erwähnten  Artikel  be- 
urteilt J.  Gut  er  söhn  in  zwei  weiteren  Zur  Durchführung  der  Refonn 
des  frenuhprachllchen  Unterrichts  SwS.  9,  201  f.  eine  Anzahl  von  Lehr- 
btlcheni,  um  zu  der  beruhigenden  Versiclierang  zu  gelangen,  ^dafs  der 
mit  Recht  befürchtete  innere  Zerfall  des  neusprachlichen  Unterrichts  und 
damit  auch  des  einen  wichtigen  Teiles  der  Realschulbildung  kein  all- 
gemeiner  sein  werde,  und  dafs  die  jetzige  Übergangsperiode  mit  ihrem 
grofsen  Wirrwarr  nicht  allzu  lange  dauere,  sondern  allmählich  wieder 
festeren,  gesicherten  Verhältnissen  Platz  mache".  Mehrere  der  in  den 
letzten  Jahren  erschienenen  grammatischen  Lehrbücher  werden  sich  wogen 
ZU  grofser  Schwierigkeit  der  Ubungsstoffe  und  entsprechend  gesteigerter 
Anforderungen  an  Lehrer  und  Schüler  niemals  im  Klassenunterrichte  be- 
währen.  Die  Mehrzahl  der  Verfasser  halte  an  den  deutschen,  zur  ll}er- 
setzung  ins  Französische  bestimmten  Sätzen  fest,  selbst  ein  so  extremer 
Reformer  wie  Külin  habe  zu  seinem  Lesebuch  eine  Sammlung  deutscher 
Übungsstücke  veröifentlichen  lassen,  Beweis  genug  für  G.,  dafs  man  Über- 
setzungsübungen im  Klassenunterricht  eben  nicht  entbehren  kann.  Streng 
einzuhalten  sei  der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  da  sonst 
der  Unterricht,  „wie  die  Eii'alirung  leider  bereits  in  hinreichender  Weise 
bestätigt,  zu  einem  geisttötenden  Eindrillen  und  unfruchtbaren  Abrichten 
herabsinkt''.  Rickens  Elementarbuch-  und  Striens  Lehrbücher  werden 
gelobt,  auch  Börners  Lehrbuch  wird  empfohlen,  ohne  dafs  der  ungeheueren 
Masse  des  Vokabelstoflfs  (s.  unten  S.  26)  gedacht  wird,  während  der  dem 
Verf.  nicht  sympathische  Plattner  den  Vorwurf  zu  hören  bekommt,  dafs 
er  der  Uberbürdung  Vorschub  leiste.  Den  ^Lehrgang''  hält  G.  für  ein 
gänzlich  unpassendes  liehrmittel,  von  der  Art  solcher,  die  ganze  ^ Schüler- 
generationen jedes  solideren  Grundes  ihres  sprachlichen  Wissens  berauben''. 
Auch  Banners  Lese-  und  Übungsbuch  droht  der  ganzen  Schulehirichtung 
Schaden  zu  bringen.  Glücklicherweise  wird  demnächst  eine  Neubearbeitung 
der  alten  Elementargrammatik  von  Ploetz  erscheinen,  als  das  in  erster 
Linie  für  Realschulen  geeijrnete  Schulbuch,  wie  G.  jetzt  schon  weifs;  haben 
doch  auch  eigentlich  die  Reformer  bisher  den  Ploetz  nie  aufgegeben,  sogar 
wenn  sie  selbst  wie  Ulbrich  Verfasser  von  Lehrbüchern  sind!  Alles  das 
ist   offenbar  ganz   ernsthaft  gemeint  —  ob  es  aber  viele   dafür  nehmen? 
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Mit    der    analytischen  Methode  geht  ins  Gericht  A.  Bechtel,   Per 
Stand  der  Reform  des  Sprachv nterrichta  und  die  für  die  österreichische 
Reahchide  sich   daraus  ergebenden  Folcferungen  ZR.   18,  257  f.  321  f. 
Da  diese  Methode  nunmehr  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erprobt  sei,  auch 
in    den  Verordnungen    der  Behörden   Österreichs  und   Preufsens  Berück- 
sichtigung erfahren  habe,  hält  es  Bechtel  ftlr  angemessen,  einen  Blick  auf 
den   gegenwärtigen  Stand   der  Reform   „sowohl   in  Bezug  auf  die  für  sie 
geltend  gemachten  Grundsätze,  als  die  in  der  Schule  erreichbaren  Resul- 
tate   zu    werfen**.     Da  Verf.   bei   seinen   Ausführungen    allein    die    öster- 
reichische lateinlose  Realschule  im  Auge  hat,   so  trifft  sein  Urteil  höcli- 
stens  die  reformierende  Methode  insofern,  als  sie  auf  Anstalten  dieser  Art 
betrieben  wird;    dafs   sie   hier,    wo  dem  Französischen  die  grammatische 
Bildung  zu  vermitteln  obliegt,  am  wenigsten  am  Platze,  ist  in  der  Reform- 
litteratur  oft  genug  ausgesprochen   und   auch  in  diesen  Berichten  wieder- 
holt   betont    worden.     Beclitel    macht    sich   die  Sache  leicht  genug.     Er 
stellt    über    mehrere   Punkte    die   Ansichten    verschiedener  Reformer    zu- 
sammen und* zeigt,  dafs  sie  nicht  übereinstimmen;  er  schneidet  aus  vielen 
Röcken  Läppchen,   stellt  sie  zu  einer  Jacke  zusammen  und  bekleidet  da- 
mit den  Beginff  Reform,   den  er  nun  lustig  umherspringen  läfst  —  kein 
Wunder,  wenn  mancher  geneigte  Leser  das  Ding  für  einen  Narren  ansieht. 
Gerade  das  gereicht  der  Neuerung  zum  Vorteil,   dafs  von  allem  Schema- 
tismus fem,  jeder  auf  seine  Weise,  seiner  Kraft  gemäfs,  nach  dem  Ziele 
ringt  und,  je  nach  Rührigkeit  und  Begabung,  sich  dieses  Ziel  höher  oder 
niedriger  setzt.     Wenn  die  Reform  nichts  weiter  geblieben  wäre,  als  die 
Erlösung  vom  Schematismus,  so  hätte  sie  damit  schon  reichen  Dank  ver- 
dient.    Bechtel   liebt  die  Übertreibung:    von   einem  „Durchforschen*  von 
Autorentexten  seitens   der  Schüler  zur  Auffindung  der  Belege  für  gram- 
matische  Regeln  (S.  342)   hat  sicherlich  kein  Verfechter   des    induktiven 
Lehn-erfahrens  gesprochen.     In  einem  Abschnitt  „Die  natürliche  Sprach- 
ericmung"   legt  B.   seine  Ansichten   über   das  Ausgehen    von    zusammen- 
hängenden Texten  und  über  die  Lautschrift  dar,    in  einem  andern    „Der 
grammatische    Unterricht '^    spricht    er    sich    ^^^q\\    die    Ableitung    gram- 
matischer Regeln  aus   den  Texten  aus;    das  Veriahren    scheint   ihm  für 
Schalen,  die  allgemeiner  Bildung  dienen,  verfrüht  und  etwa  in  einem  philo- 
logischen Seminar  statthaft:   an  Mittelschulen  ist  es  Zeitvergeudung.    Un- 
zweckmäfsig    ist    femer    der    Aufbau    der    Formenlehre    auf   den    Laut; 
die    fremde  Sprache   ist    innerhalb    des    grammatischen  Unterrichts    nicht 
anzuwenden.     Die  den  Aufsatz  beschliefsenden  Leitsätze  lassen    ziemlich 
viele   Forderungen   der  Reform    bestehen:    B.   billigt  das   Ausgehen  vom 
gesprochenen  Wort,   die  Zugrundlegung  zusammenhängender  fremdsprach- 
licher Texte,    das   Chorsprechen,    Pflege   des    mündlichen  Ausdrucks  von 
Anfang  an;  auch  die  Verarbeitung  des  Sprachmaterials  mittels  der  fremden 
Sprache   in  Wort  und  Schrift   läfst   B.    gelten.     Dagegen   verwirft   er  den 
an«schliefslich  induktiven  Betrieb  der  Grammatik,  das  Ausgehen  vom  Laut. 
Der  Massenunterricht  vermag  nicht   den  Schüler  bis  zum  Denken   in  der 
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fremden  Sprache  zu  erheben;  das  Lesen  ganzer  Werke  kann  nur  bei  aus- 
nahmsweise gutem  Schülermaterial  und  bei  geringer  Schülerzahl  erspriefslich 
sein ;  auch  Sprechfertigkeit  ist  bei  starker  Frequenz  nicht  zu  erlangen.  Der 
Privatlektüre,  die  doch  nicht  zu  überwachen  ist,  zeigt  sich  B.  abhold.  Nicht 
mit  Unrecht  sagt  er:  „Schülern  Aufgaben  stellen,  denen  sie  nicht  gewachsen 
sind  und  die  nicht  kontrolliert  werden,  heifst  sie  zur  Unwahrheit  erziehen.  ^ 
Im  Gegensatz  zu  Mangold,  Klinghardt  u.  v.  a.  will  B.  den  fremdsprachlichen 
Text  in  die  Muttersprache  übersetzen  lassen.  Die  von  der  Refonu  drin- 
gend geforderte  Behandlung  der  Realien  mufs  auf  das  Notwendigste  be- 
schränkt werden. 

Anders,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Betrieb  der  Grammatik  stellt 
sich  E.  G  oll  ob  in  der  Olmützer  Programmabhandlung  Zur  Methodik 
des  französischen  Unterrichts  in  den  ersten  ztcei  Jahrgängen  der  Real- 
schule. Nach  Gm.  10,  809  hält  er  es  für  die  Hauptsache,  dafs  der 
Schüler  möglichst  viel  in  der  zu  erlernenden  Sprache  reden  hört;  die  Gram- 
matik darf  nicht  als  der  Hauptzweck  des  Unterrichts  betrachtet  werden. 
Die  Regeln  müssen  von  vornherein  induktiv  gewonnen  werden;  auf  der 
Unterstufe  sind  sie  deutsch,  auf  höherer  französisch  zu  formulieren!  Die 
Vokabeln  sollen  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  erlernt  werden,  wobei 
freilich  nicht  ersichtlich,  ob  damit  etymologische  oder  begriffliche  Zusam- 
mengehörigkeit gemeint  ist.  Audi  F.  Bock  zeigt  sich  in  dem  Programm 
der  Staatsobcrrsch.  zu  Teschen  Wesentliche  Merkmale  der  verbesserten 
Sprachmethode  der  analytischen  Methode,  wie  aus  Gm.  10,  810  hervor- 
geht, geneigt.  Seine  Darstellung  des  von  ihm  eingeschlagenen  Unterrichts- 
ganges betr.  die  Lautlehre,  Orthographie,  Sprech  versuche.,  Verarbeitung 
der  Lesestücke  u.  a.  m.  bietet  manches  Treflfliclie.  Vgl.  auch  Zs.  f. 
nfrz.  Sp.  u.  Litt.  15  (2)  119  f.  (v.  Sallwürk).  Auf  der  Wiener  Ver- 
sammlung setzte  John  Koch  die  Vorzüge  der  analytischen  Methode 
in  einem  Vortrage  Cöer  die  neue  Methode  des  neusprachlichen  Unter- 
richts auseinander,  vgl.  NCbl.  7,  263.  Ebenda  versicherte  Kares  in 
einem  Vortrage  Über  die  wissenschaftliche  Begründung  des  fremdsprach- 
liehen  Lehrverfahrens  (NCbl.  7,  232  f.),  dafs  er  ^voll  und  ganz**  auf  dem 
Boden  der  Reform  steht.  Das  hindert  ihn  nicht,  ihren  Errungenschaften 
fortwährend  ein  „aber**  entgegenzusetzen  und  mit  gewaltigem  Aufwand 
von  gesperrt  gedruckten  Schlagwörtern  die  ^i)lanmäfsig  verdichtende  Me- 
thode'^  zu  empfehlen,  die  in  den  von  ihm  bearbeiteten  Lehrbüchern  von 
Ploetz  und  von  Plate  durchgeführt  ist. 

A.  Redlich,  Die  alte  und  die  neue  Methode  im  fremdsp)Xichlichen 
Unterricht  ZR.  18,  198 — 203,  verkennt  die  Vorzüge  der  letzteren  keines- 
wegs, vermag  aber  auch  in  ilir  nicht  lauter  Licht  zu  erblicken.  Schlecht 
bestellt  sei  es  beim  analytischen  Betrieb  der  Sprache  mit  der  Sicherheit 
des  Schülers  in  der  Formenlehre,  zu  deren  Einübung  es  an  Zeit  fehle. 
„Der  Schüler  kommt  in  den  ersten  zwei  Jaliren  entschieden  nicht  dazu, 
die  einzelnen  Konjugationen  bei  der  Bildung  der  Zeiten  auseinanderzu- 
halten,   die  Ililfsverba  avoir  und  etre  sind  ihm  auch  nicht  geläufig,  vom 
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Passivum  gar  nicht  zu  reden.''  Wenn  Redlich  diese  Beobachtung  gemacht 
hat,  so  liegt  die  Ursache  des  Ubelstandes  sicherlich  wo  anders,  als  er  sie 
sucht.  Auch  die  Behauptung,  dafs  die  Schüler  jetzt  gegen  früher  durch- 
aus nicht  entlastet  sind,  dafs  an  iliren  häuslichen  Fleifs  womöglich  noch 
höhere  Anforderungen  gestellt  werden  als  ehemals,  werden  wir  ihm  nicht 
nachsprechen  wollen.  Freilich  teilt  aucli  Bechtel  ZR.  18,  339  diese  An- 
sicht, dagegen  weicht  er  von  Redlich  ab  mit  der  Behauptung:  sobald  die 
eigentliche  Lektüre  in  Angriff  genommen  wird,  ist  der  Schüler  genötigt 
—  gerade  wie  nach  der  alten  Methode  —  sich  mittels  des  Wörterbuches 
auf  das  sprachliche  Yerständnis  des  Textes  zu  präparieren,  Vokabeln  auf- 
zuschreiben und  zu  memorieren. 

Oberlehrer  H.  Bretschn eider.  Zur  Methodik  des  neusprachlichen 
Unterrichts  an  Realschulen  ZIS.  4,  100  f.  will  nachweisen,  wie  sich  von 
einer  vermittelnden  Stellung  aus  die  Praxis  des  Unterrichts  an  der  Hand 
seiner  Grammatik  der  englischen  Sprache  gestaltet.  Er  treibt  gesondert 
Grammatik  und  Lektüre.  —  Als  eine  Empfehlung  des  Lehr-  und  Lesebuchs 
von  Pünjer  und  Hodgkinson  erweist  sich  die  Studie  von  G.  Spill  in  Thorn 
ÜOer  den  neu -fremdsprachlichen  Unterricht  y  die  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Kreise  zu  erweitern,  welche  die  Bewegung  auf  dem  Ge- 
biete des  neusprachlichen  Unterrichts  im  deutschen  Osten  gezogen  hat. 
Neues  bringt  die  Schrift  nicht,  wie  auch  Gundlach  FG.  11,  23  hervorhebt. 

Lber  die  Grundsätze  und  die  Wege  der  Verminderung  des  gram- 
'inatischen  Stoffes  im  neusprachlichen  Unterricht  handelt  A.  Bechtel 
ZR.  17,  705—714.  Der  Titel  der  Abhandlung  erweckt  die  Hoffnung, 
dafs  hier  von  berufener,  glücklicher  Hand  die  Wege  gewiesen  werden,  die 
zur  Lösung  eines  bedrückenden  Problems  führen.  Wie  getäuscht  fühlt 
sich  daher  der  Leser,  wenn  nur  der  Nachweis  geliefert  wird,  dafs  mehrere 
neuere  Grammatiken  die  Bildung  der  weiblichen  Fonn  des  franz.  Adjecti- 
vums  in  unbefriedigender  Weise  behandeln,  und  dafs  die  Terminologie  der 
persönlichen  Fürwörter  nicht  stichhaltig  ist.  Dafs  in  der  umfangreichen 
Litteratur  über  die  Refonn  des  neusprachliclien  Unterrichts  keine  Frage 
weniger  klar  entschieden  worden,  als  die  nach  der  Behandlung  der  Gram- 
matik, und  dafs  man  über  individuelle  Ansichten  nicht  hinausgekommen, 
wufste  jeder  Kundige  auch  vorher. 

Mitteilungen  aus  der  Pra.vis  des  neu  sprachlichen  Unterrichts 
macht  Jaeger  NS.  1,  65  auf  Grund  der  Einrichtungen  an  der  Real- 
schule zu  Cannstatt.  Überzeugt  von  der  Notwendigkeit,  nicht'  von  der 
Regel  oder  der  Vokabel,  sondern  von  einem  zusammenhängenden  Texte 
im  Untemcut  auszugehen  und  den  physisch  hörbaren  und  gehörten  Laut 
zur  Grundlage  zu  nehmen,  der  Schrift  aber  als  Symbol  jenes  Lautes  eine 
geringere  Rolle  zuzuweisen,  haben  sich  die  Lehrer  der  genannten  Anstalt 
geeinigt,  wesentliche  Forderungen  der  Reform  im  Betrieb  der  neueren 
Sprachen  zu  erfüllen.  Freilich  gebot  die  Rücksicht  auf  andere  Anstalten 
und  auf  Übelstände,  die  ein  schroffer  Wechsel  der  Methode  nach  sich 
zieht,   das  ^grammatische  Geripi)e''  vorderhand  bestehen  zu  lassen.     Da- 
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gegen  hält  man  auf  methodisclie  Pflege  der  Aussprache,  indem  eine 
kleine,  vom  Lehrer  zusammengestellte  Lautlehre  im  dritten  Monat  des 
ersten  Unten-ichtsjalires  durchgearbeitet  und  in  späteren  Semestern  regel- 
mäfsig  wiederholt  wird.  Durch  alle  Klassen  erstreckt  sich  ferner  das 
Auswendiglernen  bestimmter  Prosastücke,  deren  Inhalt  der  Konzentration 
zuliebe  sich  an  andere  gleichzeitig  betriebene  Unterrichtsgegenstände  —  alte 
und  mittelalterliche  Geschichte!  ob  das  wirklich  nötig  ist?  —  anlehnt 
und  welche  den  Sprechübungen  zu  Grunde  gelegt  werden.  Verf.  weifs 
diesen  Memorierstoffen  manche  gute  Wirkung  nachzurühmen:  sie  kommen 
dem  Schüler  bei  den  freien  schriftlichen  Arbeiten  zu  Hilfe  und  stärken  sein 
„fremdsprachliches  Gedächtnis".  Das  fremdsprachliche  Diktat  und  die  Über- 
tragung des  diktierten  Textes  in  die  Muttersprache  werden  fleifsig  geübt. 
Im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  NS.  nimmt  eine  gelegentlich  auch 
auf  das  Englische  eingehende  Abhandlung  von  R.  Meyer  erheblichen 
Raum  ein:  Über  franzosinchen  Unfenicht  Ans  Anlnfn  der  Schrift 
A.  ?».  Rodens:  Inwieß'rn  miifa  der  Sprachunterricht  umkehren f  An 
der  Hand  der  genannten  Broschüre  erörtert  Meyer  teils  zustimmend,  teils 
ablehnend  die  Ausführungen  v.  Rodens  und  geht  dabei  stellenweise  sehr 
breit  auf  verschiedene  methodische  Fragen,  wie  die  Behandlung  des  Lese- 
stücks auf  der  Unterstufe,  der  Grammatik,  die  Zugrundelegung  des  Laut- 
bildes im  Elementarunterricht  u.  a.  m.,  ein.  Er  entwickelt  einen  aus- 
führlichen grammatischen  Lehrplan,  ohne  die  verschiedenen  Kategorieen 
der  Lehranstalten,  die  doch  sehr  verschiedene  Ansprüche  machen,  gehörig 
zu  scheiden.  Gegen  manche  Aufstellung  wird  natürlich  Widerspruch  zu 
erheben  sein:  z.  B.  gegen  das,  was  S.  3  über  das  Übersetzen  in  die 
Muttersprache  gesagt  wird.  Anderes  ist  mit  Beifall  aufzunehmen:  dafs 
die  Schule  auf  reine  Aussprache  halten  und  dafs  ein  wesentlicher 
Teil  der  lautlichen  Schulung  dem  deutschen  Unterricht  zufallen  mufs;  dafs 
der  sogen.  Neuspraciiler  möglichst  nur  in  einer  der  beiden  Fremdsprachen 
zu  beschäftigen  ist;  dafs  die  schriftliche  Übersetzung  ins  Deutsche  für  den 
französischen  Unterricht  eine  zu  grofse  Belastung  bedeutet  (S.  212).  Wenn  M. 
gelegentlich  schärfere  Sichtung  der  Sciiüler  bei  Versetzungen,  Verminderung 
der  Korrekturlast  für  den  Lehrer,  Herabsetzung  der  Pflichtstunden  auf  1 G 
bis  19,  reichliche  Gewährung  von  Urlaub  und  von  Reisegeldern  zum  Auf- 
enthalt im  Auslande  fordert,  so  ist  das  recht  schön,  doch  sollte  er  als 
erfahrener  Sciiulmann  wissen,  wie  stark  äufscre  Verhältnisse  sind  und  wo 
bei  uns  der  Hase  im  Pfeffer  liegt. 

B.  Französisch. 

S.  Alge,  Zur  Methodik  den  franzdaischea  Unterrichts  ist  ein  aus- 
führlicher Kommentar  zu  des  Vert'.  Leitfaden,  also  bereits  der  zweite, 
wie  aus  Jb.  7,  VI II  38  zu  ersehen  ist.  Die  Sciirift  ist  aus  einer  Reihe 
von  Vorträgen  entstanden,  in  denen  Alge  die  Ziele  des  französischen 
Unterrichts;  in  der  Sekundärschule  und  die  allgemeinen  Mittel  sie  zu  er- 
reiclien    darlegte.     Es  finden    sicli    viele    ansijrechende,    treffende  Bemer- 
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kungen  über  die  Einübung  der  Laute,  Benutzung  von  Wandbildern,  Be- 
handlung der  Lesestücke,  Frage  und  Antwort.  Beachtenswert  scheint 
u.  a.  die  auf  die  Behandlung  der  Lektüre  bezügliche  Stelle  8.  53:  „Das 
fortwährende  Überspringen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  ist  sicherlich 
nichts  weniger  als  zweckdienlich,  die  Herbeiziehung  des  Deutschen  ist 
aber  auch  nicht  notwendig." 

Von  Arnold  Ohlerts  Schrift  Der  Unterricht  im  Französischen 
ist  Jb.  6,  VI  30  die  Rede  gewesen.  In  2.  Auflage  ist  sie  durch  einige 
Zusätze  vermehrt  worden.  Die  Allf/enteine  Methodik  fle«  Sprachiinter- 
rights  in  kritischer  Becfrundung  desselben  Verf.  sei  hier  nur  erwähnt. 
Ohlert  bezeichnet  sie  als  den  ersten  Versuch  in  der  pädagogischen  Litte- 
ratur,  die  Forderungen,  welche  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  an 
das  Unterrichtsverfahren  stellen,  im  Zusammenhange  zu  erörtern.  Spe- 
ziellere Bedeutujig  für  die  hier  zu  behandelnde  Disziplin  hat  Ohlerts 
Schrift:  Methodische  Anhitunri  zum  Unterricht  im  Französischen^  die 
im  Anschlufs  an  die  französischen  Unterriciitsbücher  des  Verfassers  und 
mit  Berücksichtigung  der  neuen  Lehrpläne  abgefafst  ist.  Für  solche, 
denen  die  von  der  Behörde  anerkannte  Forderung,  die  Lektüre  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen,  Schwierigkeiten  macht,  und  die  mit 
ihr  nichts  Rechtes  anzufangen  wissen,  bietet  0.  hier  eine  bis  ins  einzelne 
gehende  praktische  Darstellung  des  Unterrichtsverfaiirens,  in  vollständiger 
Durchführung  für  die  Unterstufe  und  in  ausgewählten  Proben  für  die 
Mittel-  und  Oberstufe.  Eine  knapp  gehaltene  Einleitung  rechtfertigt  die 
wesentlichsten  Merkmale  der  analytischen  Methode;  dann  geht  0.  zu  seiner 
praktischen  Darstellung  über.  Er  zerlejzt  das  Pensum  der  Unterstufe  in 
\ier  Viertel jahrskursc,  die,  rein  propädeutisch,  als  Ziel  verfolgen:  Einfüli- 
rang  in  das  fremde  Lautsystem  und  lautliche  Sciiulung,  geläufiges  Lesen 
der  durchgearbeiteten  Lesestücke,  das  Verbum  in  der  Form  des  Indika- 
tivs und  unter  Beschränkung  auf  das  Gemeinsame,  Artikel,  Bildung  des 
Plurals  und  des  Femhiinums,  Steigerung,  Grundzahlen,  Aneignung  eines 
mäfsigeu  Wortschatzes.  Wie  die  Schüler  in  Bi^sitz  von  Laut  und  Schrift 
gelangen,  wie  sie  in  das  Lesestück  eingeführt,  mit  den  grammatischen  Er- 
scheinungen bekannt  gemacht  werden,  zeigt  0.  in  Gesprächen  zwischen 
Lehrer  und  Schülern.  Die  Belehrungen  über  die  Aussprache  ei-folgt  da- 
bei nicht  mit  einem  Male,  sciiwierigere  Erscheinungen  werden  erst  im 
zweiten  Vierteljahr  vorgeführt;  ebenso  verhält  es  sich  natürlich  mit  der 
Grammatik.  Die  Mittelstufe  umfafst  drei  Jahre,  die  Tertien  und  Unter- 
sekunda. Hier  tritt  zunächst  das  Verbum  in  den  Vordergrund.  Während 
in  um  das  Hauptgewicht  noch  auf  den  Verbalformen  liegt,  hat  sich  die 
OUI  vorzugsweise  mit  den  syntaktischen  Verbindungen  des  Verbums  zu 
beschäftigen.  Dieser  Klasse  fällt  auch  eine  Wiederholung  des  Verbums 
in  systematischer  Reihenfolge,  nach  Konjugationen  geordnet,  zu.  ,,  Wesent- 
lich ist,  dafs  die  Schüler  bei  den  einzelnen  Verben  den  Grund  der  ein- 
zelnen, auf  der  Herrschaft  der  Lautgesetze  beruhenden  Eigentümlichkeiten 
angeben  können."    Der  Uli  wird  die  Lehre  von  der  Veränderlichkeit  des 
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Partizips  der  Vergangenheit  zuerteilt:  auch  über  die  Behandlung  dieses 
Punktes  erteilt  ein  Dialog  die  nötige  praktische  Auskunft.  Ohlerts  Arbeit 
macht  überall  den  wohlthuenden  Eindruck,  dafs  das  Vorgetragene  auf 
eigener  Erfahrung  beruht;  die  Weise,  wie  er  die  Thätigkeit  der  Schüler 
in  Anspruch  nimmt,  um  auf  die  Unterrichtsstunde  vorzubereiten,  und  wie 
er  Beobachtungs-  und  Wahrnehmungsvermögen  zu  schärfen  versteht,  ver- 
dient  in  hohem  Grade  Beachtung.  Über  Einzelheiten  zu  rechten,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Doch  will  Ber.  nicht  verschweigen,  dafs  ihm  das  gram- 
matische Pensum  der  Unterstufe  (Quarta)  für  volle  Klassen,  wie  sie  z.  B. 
auf  Berliner  Anstalten  gewöhnlich  sind,  zu  stark  bemessen  erscheint. 
Vgl.  Archiv  89,  433;  90,  450. 

C.  Englisch. 

F.  Burhenne  führte  seine  im  vorjährigen  Jb.  S.  15  behandelten 
Ausführungen  Über  den  Gang  des  englischen  Unterrichts  im  ersten 
Schuljahr  BhS.  9,  147  f.  zu  Ende.  Da  der  Schüler  einer  höheren  Lehr- 
anstalt schon  vielfältig  „grammatisch  gezogen"  ist,  wenn  er  an  das  Eng- 
lische herantritt,  so  wird  es  nach  B.  dem  Lehrer  ein  Leichtes  sein,  ihm 
gelegentlich  der  freien  Sprechübungen,  die  sich  von  Pfingsten  bis  Oktober 
ausdehnen  können,  nicht  nur  das  Gerippe  der  englischen  Formenlehre 
vorzuhalten  und  „einzupauken",  sondern  ihm  auch  eine  Anzahl  syntakti- 
scher Eigentümlichkeiten  vorzuführen  und  zum  Verständnis  zu  bringen. 
Dabei  ist  es  ihm  noch  möglich,  mitunter  Ruhepunkte  eintreten  zu  lassen, 
an  denen,  was  der  Sprachstoff  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Fonn  dargeboten, 
dem  Schüler  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  wird.  Auch  hier  giebt  der 
Verf.  durch  zwei  Musterlektionen,  deren  eine  wieder  an  den  Begriff  room 
anknüpft,  ein  Bild  seines  Verfahrens.  Ber.  hat  freilich  den  Eindruck 
gewonnen,  dafs  es  dabei  zuweilen  etwas  konfus  zugeht,  zumal  neben  oder 
durch  einander  der  vorgeschriebene  Stoff  und  Sätze  eingeübt  werden,  die 
sich  auf  das  Aufsere  des  Unterrichts  beziehen:  repeat  it,  stand  upright, 
do  you  understand?  Erst  nach  dem  geschilderten  Vorbereitungsunterricht 
bekommt  der  Schüler  das  Lesebuch  in  die  Hand,  vermutlich  am  Anfang 
des  zweiten  Halbjahrs.  Da  ist  ihm  denn  das  Lesestück  kein  toter  Wort- 
haufe mehr,  kein  Labyrinth,  durch  das  er  sich  mit  ängstlichem  Gemüt 
hindurchzuwinden  sucht.  Der  Lehrer  liest  einen  Abschnitt  des  Lesestücks 
vor,  der  einzelne,  dann  der  Chor  nach.  Auffallend  ist,  dafs  der  Schüler 
schon  auf  dieser  Stufe  zum  logisch  richtigen  Lesen  gelangen  soll,  ehe 
der  Text  übersetzt  ist:  auf  induktivem  Wege  findet  er  am  Lesestück  die 
ihm  bisher  unbekannten  grammatischen  Gesetze. 

D.  Auswahl  der  Lektüre. 

Dr.  W.  Ulrich  prüft  in  dem  Aufsatz  Über  die  französischen  N et/ ^ 
Romantiker  und  den  Wert  ihrer  Schriften  für  die  deutsehe  Schvie 
BhS.  10,  28 — 30  Andre  Chenier,  AI.  Dumas,  Chateaubriand,  Madame 
de  Stael,  Victor  Hugo,  Lamartine,  A.  de  Musset  und  Charles  Nodier  auf 
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ihre  Verwendbarkeit  im  Unterricht.  Nicht  alle  Dichtwerke  der  französi- 
schen Romantik  eignen  sich  für  die  deutsche  Schule:  in  vielen  wird  dem 
Kultus  der  Sinnlichkeit  gehuldigt;  es  werden  Schilderungen  und  Erzäh- 
lungen dargeboten,  die,  obschon  mit  dem  Schleier  der  Ehrbarkeit  ge- 
schmtickt,  einen  wertlosen  Inhalt  haben  und  im  Haschen  nach  theatra- 
lischem Effekte  des  Herzens  Reinheit  und  Unschuld  gefährden.  Die 
Schriften  des  älteren  Dumas  will  Ulrich  nicht  gänzlich  von  der  Benutzung 
im  Unterricht  ausschliefsen,  leider  geht  er  auf  einzelne  Werke  dabei  nicht 
ein.  Aus  Le  Genie  du  Christianismc,  Les  Martyrs,  Itineraire,  Les  Aven- 
tures  du  dernier  des  Abencerages  sollen  Abschnitte  gelesen  werden,  wie 
einzelne  Anthologieen  dies  ermöglichen;  ebenso  sollen  die  ethnographischen 
und  kunstgeschichtlichen  Partieen  der  Corinne  verwendet  werden.  Gegen 
V.  Hugos  Dramen  verhält  sich  U.  ablehnend,  wertvoller  ist  seine  Lyrik 
—  Feuilles  d'automne,  Orientales;  letztere  können  aber  nur  „auszugsweise 
der  Jugend  zur  Lektüre  dargereicht  werden,  denn  sie  enthalten  bedenk- 
liche Ansichten  über  politische  und  religiöse  Freiheit".  Auch  aus  Lamar- 
tines  Meditations,  Harmonies  empfiehlt  U.  Abschnitte  zur  Lektüre  für  die 
Jugend  auszuwählen.  Alf.  de  Vigny  ist  mit  einzelnen  Gedichten  wie  La 
Neige,  Lc  Cor  heranzuziehen,  Cinq  Mars  gehört  nicht  in  den  Kanon; 
Alf.  de  Musset  ist  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  Nodier  verdient  seiner 
Balladen  und  Erzählungen,  Casimir  Delavigne  seiner  Dramen  wegen  Be- 
achtung. 

M.  F.  Mann,  Lafontaine  ah  Schulschriftsfeller  Zs.  f.  franz.  Sp. 
u.  Litt.  15,  293—307  beantwortet  die  Frage:  Soll  L.  auf  dem  Gymna- 
sium gelesen  werden?  dadurch,  dafs  er  die  hohe  Bedeutung  des  Dichters 
für  seine  eigene  Zeit  hervorhebt,  ihn  als  den  grofsen  Realisten  der  Blüte- 
zeit der  konventionellen  Dichtung,  den  ersten  Vorläufer  der  Revolution 
feiert.  Ihn  dürfe  man  der  Sekunda  und  Prima  nicht  vorenthalten,  zumal 
nicht  Sprachgewandtheit,  sondern  Verständnis  für  das  Kulturleben  eines 
edlen  Volkes  Ziel  des  französischen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  sei. 
Zur  Einführung  in  dieses  Verständnis  sei  kein  Schriftsteller  besser  geeignet 
als  Lafontaine.  Im  Anhang  macht  der  Verf.  auf  einen  von  Dr.  Franz 
in  Dresden  gehaltenen  Vortrag  über  die  Verteilung  des  französischen  Lese- 
stoffes aufmerksam;  das  Resultat  dieses  Vortrags  und  der  daran  sich 
knüpfenden  Verhandlungen  ist  dürftig  und  enthält  manches  Veraltete. 
Auch  Mann  ist  dieser  Ansicht  und  verwirft  mit  Recht  die  Lektüre  Michauds, 
ebenso  wie  Mangold  in  derselben  Zs.  S.  60. 

Eine  wanne  Empfehlung  der  Macaulaylektürc  enthält  der  Aufsatz 
von  Hengesbach,  Zitr  Aufgabe  des  Unterrichts  im  Englischen  an 
höheren  Lehranstalten  NJ.   1893,   184—189. 

Über  Avsicahl  vnd  Betrieh  der  französischen  Lektüre  an  Real- 
schulen handelt  H.  Bretschneider  Franco-Gallia  10,  97  f.,  ohne  irgend 
etwas  Neues  zu  der  viel  erörterten  P>age  beizubringen.  Mit  einem  Lese- 
buche die  Klassenlektüre  zu  beginnen,  sei  nicht  gerade  nötig,  doch  prak- 
tisch; wichtiger  sei  es,  von  vornherein  dem  Schüler  in  der  fremden  Sprache 
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auch  fremden  Stoff  zu  bieten.  B.  piUft  sodann  eine  kleine  Anzalil  meist 
älterer  historischer,  novellistischer  und  dramatischer  Werke  auf  ihre  Ver- 
wendbarkeit an  der  sechsklassigen  sächsischen  Realschule:  dieser  Teil  der 
Arbeit  ist  besonders  schwach,  da  neuere  Erscheinungen,  namentlich  auf 
novellistischem  Gebiete,  so  gut  wie  gar  nicht  Bertlcksichtigung  finden: 
kein  Wort  über  Daudet  oder  Theuriet  Den  Betrieb  der  Lektüre  läfst 
B.  eintreten,  sobald  der  Schüler  „den  kleinen  Plötz"  gi-ündlich  durchge- 
macht hat.  Was  noch  über  Anschaulichkeit,  Präparation,  poetische  Lek- 
türe, Privatlektüre  vorgebracht  wird,  vermag  auch  nicht  durch  Originalität 
zu  fesseln.  i 

E.  Behniidluiig:  der  luektiire. 

S.  Oberländer,  Zur  Behandlung  der  französischen  Lekfnre  at/f 
der  Milfelstnfe  ZR.  18,  513 — 517  spricht  sich  gegen  die  herkömmliche 
häusliche  Präparation  auf  einen  Abschnitt  der  Lektüre  aus;  er  verlangt, 
dafs  der  Lehrer  die  Texte  in  der  Schule  lese,  den  grammatischen  Stoff 
mit  der  Klasse  durcharbeite,  die  Vokabeln  zusammenstelle,  Schwierigkeiten 
hervorhebe.  Der  häuslichen  Thätigkeit  des  Schülers  bleibt  dann  allein 
das  Erlernen  der  Vokabeln.  Die  eigentliche  Lektüre,  Übersetzung,  erfolgt 
dann  erst  in  der  zweiten  Stunde,  und  zwar  wird  die  Übersetzung  gemein- 
schaftlich herausgearbeitet  und  eingeprügt.  0.  glaubt,  dafs  auch  in  sitt- 
licher Hinsicht  dieses  Verfahren  vor  dem  alten  Präparieren  den  Vorzug 
verdient. 

F.  Aufsatz. 

E.  Regel,  Franzöxisclie  Anfsätze  in  Beit<j)ielen  LL.  3G,  62  —  68 
ist  der  Meinung,  dafs  jede  schriftliche  Arbeit  eine  Reproduktion  sein  soll, 
die  ohne  Vermittelung  der  Muttersprache  vorgenommen  wird.  Nur  tlar- 
um  wird  auf  der  Schule  so  wenig  idiomatisches  Französisch  und  Englisch 
erzielt,  weil  auch  heutzutage  immer  noch  viel  zu  viel  in  die  fremde  Sprache 
übersetzt  wird:  „das  sdiadet  gerade  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
viel  mehr,  als  mancher  Schulmami  zugeben  will.''  Jede  Arbeit  von  unten 
auf  soll  einen  kleinen  Aufsatz  darstellen,  auch  der  Lehrer  soll  ihn  an- 
fertigen und  seine  Ausarbeitung  der  Durchsicht  eines  Ausländers  unter- 
werfen. Als  Aufgabe  eigne  sich  Wiedergabe  eines  gelesenen  Abschnitts 
oder  eines  allein  mit  dem  Ohr  aufgenommenen  Stoffes.  „Habe  ich  den 
Eindruck,  dafs  die  Aufgabe  noch  zu  schwer  ist,  so  lese  ich  meinen  eigenen 
Aufsatz  vor;  glaube  ich,  dafs  die  einfache  Wiedererzählung  gejiügt.  so 
thue  ich  das  erst  bei  der  Rückgabe  der  Aufsätze."  Was  den  Lihalt  an- 
langt, so  will  Regel  ihn  nicht  auf  französische  Verhältnisse,  die  bei  der 
Lektüre  und  den  S])rechübungen  vorzugsweise  Berücksichtigung  finden, 
beschränken:  von  den  mitgeteilten  Musteraufsätzen  behandeln  zwei  einen 
biblischen  Stoff,  das  Thema  des  dritten  ist  Jeanne  d"Arc  chez  Schiller  et 
dans  riiistoire.  —  Praktische  Anweisung  zur  Anfertigung  des  französi>ciien 
Aufsatzes  bietet  Joh.  Fetter  in  ihm  unten  näher  zu  behandehnleu 
Werke:  Französuchea  Übunf/sOuch  für  die  oberen  Klassen  vhic.    Welche 
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Stellung  Fetter  dem  Aufsatz  zuweist,  erhellt  aus  einer  Stelle  des  Vor- 
worts, an  der  er  sajrt:  „In  der  6.  und  in  der  7.  Klasse  (d.  h.  in  den 
obersten)  sollen  monatlich  drei  bis  vier  Aufsätze  geliefert  werden.  Jene 
Aufsätze,  die  der  Lehrer  vorschriftsmiifsig  nicht  zu  Hause  zu  korrigieren 
hat,  sollten  Gegenstand  eines  Schulkorrektums  sein,  wobei  die  Anlage 
derselben  zu  besprechen,  Leistungen  besserer  Schüler  von  denselben  vor- 
zulesen und  vom  Lehrer  zu  erörtern  wären." 


G.  Realien  und  Anschauung:. 

In  dem  auf  der  Wiener  Philologenversannnlung    gehaltenen  Vortrage 
Realien    vnd   Bilder    im    neusprac  Uli  dien     Unterricht    Msch.   7,  300  f. 
unterscheidet  A.  Würzner  drei  Ziele  des  Unterrichts:  verstärktes  Sprach- 
können,   d.  h.    Fähigkeit    des    mündlichen    und    schriftlichen    Ausdrucks, 
Sprachbetrachtung  (Grammatik)  und  Lektüre,  die  immer  mehr  Selbstzweck 
wird,   je  höher  der  Schüler  emporsteigt.     Die  Wahl    der  Lektüre  ist  da- 
her auf  der  Oberstufe  besonders  schwierig.     Eines  ist  dabei  im  Auge  zu 
behalten:    dafs  sich  die  Lt^ktüre  mit    den  Lebensäufserungen  des  fremden 
Volke»^,    mit    der    Geograi)hie    seines  Landes,    seiner  Geschichte,    Kultur, 
seinen  öffentlichen  Einrichtungen    und    gesellschaftlichen  Verhältnissen  be- 
fafst.     In    dieser    Forderung    liegt    nichts,    was    gegen    die   Lektüre    der 
Klassiker  spricht,  ^denn  eine  Einfühnuig  in  die  Kultur  des  fremden  Volkes 
bedingt  nicht  nur  eine  Bekanntschaft  mit  den  Äufserlichkeiten  des  Volks- 
tums,   sondern  auch  mit  den  idealen  Lebensäufserungen  desselben,    deren 
schönste  Blüte  eben  die  klassische  Litteratur  ist.-    Die  Bedeutung  dieser 
Art  von  Lektüre  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  ist  der  Zweck  des  Vortrags. 
Würzner  erblickt  in  ihr  ein  „tragendes  Prinzip  für  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  an  der  Realschule    und   für    die  Bealschulbildung  über- 
haupt''.    Der  Sprachunterricht    auf    der    Realschule    k<'>nne    nicht    darauf 
ausgehen,  die  Scliüler  mehr  oder  minder  vollkommen  die  fremden  Sprachen 
sprechen    und    schreiben    zu    lehren;    die  Aufgabe    ist    viel    idealer;    der 
oberste  Zweck  des  Unterrichts  ist  der,    dem  Schüler  das  Verständnis  für 
die  (eigenartige    geistige  und    materielle  Kultur,    für  Leben   und  Sitte  der 
beiden    gröfsten    mitlebenden  Völker  zu    crscliliefsen.     Die  Erlernung  der 
Sprache  fällt  der  Unter-  und  Mittelstufe  zu,  das  Studium  des  Volkes  und 
sfincr  Kultur  ist  die  Aufgabe  der  Oberstufe,   wenn  auch  dort  bereits  der 
höhere  Zweck  gelegentlich  anklingt,    hier  die  i)raktische  Übung  nicht  auf- 
hört.    Der  Vortragende  verbreitet  sich    dann  des    weiteren  darüber,    wie 
im  Schulunterricht  die  Realien  zur  Geltung  gebracht  werden  müssen.    Das 
Gfbict  sei  ungeheuer;    nur  ein    allgemeines,    aber    charakteristisches  Bild 
des  fremden  Volkes  könne  die  Schule  daher  dt'Ui  Schüler  vorführen.    Die 
Hilfsmittel  dazu    sind  zahlreich,    besonders  müssen  Abbildungen  von  Bau- 
werken, Darstellungen  von  Gebräuchen  und  Landessitten,  Porträts,  Münzen, 
Landkarten,    Städtepläne,    Illustratit)nen  zu  Schriftstellern   dem  Schüler  in 
die  Hand    gegeben    werden.      Nach    verschiedenen    Richtungen    wird    die 
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Wichtigkeit    dieser  Hilfsmittel    dargelegt,    ihre    praktische  Verwertung  im 
Unterricht  an  einem  Beispiel  gezeigt. 

Über  Anschauungsunterricht  und  Verwertung  konkreter  Gegenstände 
im  Sprachunterricht  bringt  Claudine  Bouchacourt,  Les  Le^onn  de 
Choses  dans  VEnaeignement  des  Langues  Vivantes  RU.  2,  423  f. 
mancherlei  Beachtenswertes  bei.  —  Ein  mit  Dank  aufzunehmendes  kritisches 
Verzeichnis  des  umfangreichen  Materials  an  Bildertafeln,  geschichtlichen, 
geographischen  usw.  Anschauungsmittehi  giebt  Flemming  NS.  1,  510  f.; 
auf  einige  in  England  erschienene  Wandbilder  für  den  Anschauungsunter- 
richt wird  ebenda  S.  195  aufmerksam  gemacht. 

H.  Behandlung  der  Litteraturgreschichte. 

J.  Ellinger,  Zur  Behandlung  der  französischen  und  englischen 
Litter atur geschickte  an  Msch,  ZR.  18,  1 — 5  hält  es  in  Übereinstimmung  mit 
den  österr.  Instruktionen  für  eine  Aufgabe  des  Unterrichts  litterarhisto- 
rische  Belehrungen  zu  erteilen  und  will  diese  aus  dem  Lesestoffe  abgeleitet 
wissen.  Wie  dies  praktisch  geschehen  kann,  weist  er  an  Bruchstücken 
aus  Bechtels  Französischer  Chrestomathie  für  Rousseau,  Voltaire,  aus 
Nader  und  Würzner  bezw.  Wilidahl  für  Byron  nach.  Der  Nutzen  dieser 
Art  litterarhistorischer  Unterweisung  sei  doppelt:  einmal  werde  das  aus 
der  liCktüre  unmittelbar  geschöpfte  kurze  Lebensbild,  weil  frei  von  ver- 
wirrenden Einzelheiten  und  unverstandenen  ästhetischen  Urteilen,  vom 
Schüler  vollkommen  erfafst,  femer  erinnere  er  sich,  indem  er  die  auf  das 
Leben  oder  den  litterarischen  Charakter  des  Autors  bezüglichen  Stellen 
gedächtnismäfsig  festhält,  auch  immer  an  das  ganze  Lesestück,  so  dals 
auch  das  gesamte  durchgenommene  Sprachmaterial  dem  Gedächtnis  er- 
halten werde. 

L  Synon^Tuik. 

Ein  von  E.  Nader  auf  der  Wiener  Philologenversammlung  gehal- 
tener Vortrag  Englische  Synonymik  im  Mittelsthulunterricht  (NS.  1, 
197 — 207)  beantwortet  die  Frage,  wann  mit  synonymischen  Erklärungen 
begonnen  werden  soll,  dahin,  dafs  sie  vom  Anfangsunterricht  auszuschliefsen, 
dafs  auf  der  mittleren  Stufe  auf  Gnind  der  Lektüre  und  anläfslich  der 
Korrektur  einzelne  leichtere  Synonyma  anfänglich  nur  in  Gruppen  von 
zwei  Wörtern  vorzuführen  sind;  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  Sy- 
nonymik ist  der  oberen  Stufe  vorbehalten.  Eine  kleine  Lchri)robe  macht 
die  Behandlung  der  Sache  im  Sinne  des  Vortragenden  anschaulich. 
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II.  Französiscli. 
I.  Elementargrammatik. 

Für  die  beiden  untersten  Klassen  österreichischer  Realschulen  ist 
das  Lehrbuch  dei^  französischen  Sprache  (L  Teil)  von  G.  Weizenböck 
berechnet.  Es  enthält  ein  aus  62  Nummern  (Sprachstücken)  bestehendes 
Übungsbuch,  dem  sich  59  Locutions  de  classc,  die  Erklärungen  zu  den 
Sprachstücken  und  die  ersten  sieben  Stücke  samt  Fragen  in  Lautschrift 
anschliefsen.  Es  folgen  die  Sprachlehre  und  das  Wörterverzeichnis.  Die 
Sprachstticke  bestehen  aus  leichten,  in  sachlichem  Zusammenhange  befind- 
lichen Sätzen,  der  Gesichtskreis  eines  kleinen  Schülers  wird  nirgends 
überschritten.  Auch  an  Gedichten  fehlt  es  nicht.  Berka  Msch. 
7,  458 — 462  tadelt,  dafs  der  Schüler  erst  im  zweiten  Jahre  zu  zu- 
sammenhängenden Geschichten  gelangt,  im  ersten  nur  didaktische  Stoffe 
zu  bewältigen  hat.  Auch  sonst  werden  Ausstellungen  gemacht,  besonders 
die,  dafs  W.  bei  der  Lehre  vom  Eigenschaftswort  von  den  weiblichen 
Formen  ausgeht.  Aber  gerade  dieser  Punkt  hat  anderwärts  lebhaften 
Beifall  gefunden.  Klinghardt  widmet  Engl.  Stud.  18,  79  f.  dem  Werke 
eine  eingehende  Besprechung  und  erblickt  sein  Hauptverdienst  in  dem 
reichen  didaktischen  Hilfsmaterial,  das  den  Lesestücken  beigegeben  ist, 
in  den  französischen  Fragen  und  den  Übungen,  die  dem  Lehrer  überaus 
wertvolle  Hilfe  bei  der  grammatischen  Ausnutzung  des  Textes  gewähren. 
Aufser  dem  oben  envähnten  Punkte  ilihmt  Klinghardt,  dafs  W.  der  ortho- 
graphischen Liste  der  Grundzahlen  ihren  phonetischen  Wert  gegenüber- 
stellt und  die  Konjugationen  nicht  blofs  in  orthographischer  Verkleidung, 
sondern  auch  in  ihrem  genauen  phonetischen  Gebilde  aufführt.  Auch 
dieser  Kritiker  macht  Einwände  gegen  die  Wahl  der  Texte,  indem  er 
auch  solche  belehrenden  und  unterhaltenden  Inhalts  wünscht.  Eine  scharfe 
Venirteilunjr  des  Buches  veröffentlicht  Krön  NS  1,  584:  auch  nicht  eine 
der  53  Seiten  des  ersten  Teils  sei  von  Verstöfsen  frei. 

Das  El  eine  nia  rhu  eh  von  Dr.  Gust.  Ploetz  —  Ausgabe  A  ist  in 
3.  Auflage  erschienen  —  hat  eine  besondere  Bearbeitung  für  Gymnasien 
und  Realgymnasien  erfahren  (Ausgabe  B)  vgl.  Jb.  7,  VIII  28.  Eine 
Bearbeitung  für  Realschulen  ist  als  Ausgabe  C  bezeichnet.  Maler,  Ein 
nt'ueü  Elementarbuch  fi'tr  den  französischen  Unterricht  am  Gf/mnasivm 
SwS.  10,  30 — 3*2,  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  die  rein  induktive  Me- 
thode für  das  Gymnasium  mit  seiner  dem  Französischen  zugewiesenen 
geringen  Stimdenzahl  undurchführbar  sei.  Die  Ausgabe  B  des  Elementar- 
buclis  von  Ploetz-Kares  sei  indessen  für  diese  Anstalten  vortrefflich  ge- 
eignet und  stehe  weit  über  den  anderen  dem  Verf.  bekannten  Lehrmitteln. 
Ebenso  urteilt  Gutersohn,  und  Schanzenbach  SBl.  1,16  macht  nur  gering- 
fügige Ausstellungen  an  dem  Buche. 

S.  J.  Ferd.  Stein,  J^ehrganrj  der  französinchen  Sprache  liegt  in 
einem  ersten,    für  Quarta    bestimmten  Teile  vor  uns.     Das  Buch    zerfällt 
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in  Laut-  und  Schriftlchre,  Grammatik  und  Lesebuch.  Der  erste  Abschnitt 
giebt  eine  kurze,  verständig  abgefafste  Einftihrung  in  die  Aussprache,  mit 
der  Verf.  den  Unterricht  begonnen  wissen  will;  der  grammatische  Teil 
stellt  französische  Sätze  an  den  Anfang  der  Kapitel,  um  aus  ihnen  die 
grammatischen  Erscheinungen  zu  entwickeln;  eingetibt  werden  diese  an 
deutschen,  in  die  fremde  Sprache  zu  tibersetzenden  Beispielen.  Übrigens 
treten  bald  zusammenhängende  Erzählungen  auf,  deutsche  wie  französische. 
In  dem  Lesebuch  begegnen  auch  einige  poetische  Fabeln;  etwas  Lyrik 
wäre  envünscht  gewesen.  Das  Buch  schliefst  sich  eng  an  die  Lpl.  von 
1892  an  und  kann  durchaus  empfohlen  werden.  Dafs  in  den  zum  Über- 
setzen ins  Französische  eingerichteten  Stücken  der  deutschen  Sprache  mit- 
unter Gewalt  angethan  wird,  rügt  A.  Gundlach  FG.   11,  36. 

Obgleich  der  erste  elementare  Teil  des  Lehrgangs  d^r  französischen 
Sprache  auf  Grund  der  Anschauung  und.  mit  besonderer  Beriick- 
sichtigung  des  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gedankenausdrucks 
bearbeitet  von  X.  Ducotterd  und  W.  M ardner  (4.  Aufl.)  sich  hoher 
Ziele  rtOimt,  den  Stoff  auch  an  Bildertafeln  anknüpft,  ist  er  doch  ein 
recht  ödes,  langweiliges  Buch.  Man  hat  es  mit  der  alten,  unverfälschten 
Ploetzmethode  zu  thun,  die  lange  Vokabelreihen  und  bunt  wechselnde 
Regeln  durch  einförmige  Sätzchen  begleitet,  französische  und  deutsche; 
nur  äufserlicher  Aufputz  ist  die  Pflege  der  Fragen  und  Antworten  und 
die  Anknüpfung  an  Bilder. 

Anders  geartet  ist  das  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  fiir  die  Unterstufe  von  Prof.  F.  J.  Wershoven.  Das  erste 
Bändchen  enthält  den  Stoff,  den  die  Lpl.  dem  ersten  Schuljahre  zuweisen, 
das  zweite  Material  für  die  beiden  folgenden  Jahreskurse.  Schon  auf 
der  elementarsten  Stufe  wird  der  Schüler  mit  dem  Lande  und  den  Lebens- 
verhältnissen des  französischen  Volkes  bekannt  gemacht,  da  mehrere  der 
im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stehenden  Lesestücke  sich  damit  beschäf- 
tigen: La  France,  Paris,  la  Normandie  —  die  meisten  indessen  enthalten 
kleine  Erzälilungen,  Gespräche,  Anekdoten.  Die  dem  Lesebuche  folgenden 
Präparationen  übermitteln  die  Vokabeln  und  weisen  auf  die  dem  Lese- 
stücke zu  entnehmende  grammatische  Ausbeute  hin.  Auch  enthalten  sie 
unter  der  Überschrift  Konversation  Anleitung  zur  Beantwortung  von 
Fragen  und  zu  selbständiger  Bildung  von  Sätzen.  Der  Abschnitt  Gram- 
matik führt  in  systematischer  Anordnung  vor,  was  der  Schüler  aus  der 
Lektüre  induktiv  erworben.  Das  zweite  Bändchen  ist  in  der  gleichen 
Weise  angeordnet.  Die  Lesestücke  enthalten  längere  historische  Dar- 
stellungen, ohne  die  Erzählung  auszuschliefsen.  Das  Werk  ist  Archiv 
90,  455  von  Fr.  Bischoff  lobend  besprochen. 

G.  Fleisclier,  IJilfsbuch  zur  Erlernung  der  französischen  Formen- 
lehre ist  ein  Hilfsmittel  für  solche,  die  aus  der  Lektüre  die  grammati- 
schen Formen  induktiv  gewinnen  lassen.  S.  7  wäre  das  Futur  besser 
parl-er-ai  angesetzt  worden.  Auch  hätte  Verf.  erwägen  sollen,  ob  Angabe 
der  deutschen  Bedeutung  nicht  erspriefslich  wäre. 
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Die  auf  Anscbauung  begründete  Methode  des  französischen  Unter- 
richts erfreut  sich  eines  immer  zunehmenden  Beifalls.  Eines  der  frühesten 
Werke  dieser  Art,  das  Lehr-  nnd  Lesebuch  der  französisrhen  Sprac/te 
in  sechs  Stufen  von  J.  Lehmann  und  Ernst  Lehmann  /.  Stufe  ist 
in  16.  Auflage  erschienen.  Wir  haben  das  Werk  Jb.  1,  236  behandelt. 
In  den  Schatten  gestellt  wird  es  freilich  durch  das  Lehrbuch  von  Rofsmann 
und  Schmidt.  Eine  ausführliche  Würdigung  des  Lehrverfahrens  findet 
sich  bei  Josef  Thienel,  Fremdsprachlicher  Unterricht  auf  Grundlage 
der  Anschauung  und  das  Lehrbuch  von  Rofsmann  und  Schmidt^  LL. 
34,  107  f.;  femer  spricht  sich  L.  Müller,  Zum  fremdsprachlichen 
Unterricht  SwS.  10,  51  f.  über  die  Erfahrungen  aus,  die  er  an  einer 
Bürgerschule  mit  dem  Buche  gemacht  hat.  Das  Lesen  und  das  Sprechen 
haben  ihn  unbedingt  befriedigt,  weniger  die  schriftlichen  Arbeiten.  Maler 
urteilt  dagegen  ebenda  10,  31,  dafs  sich  das  Lehrbuch  zur  Einführung 
an  Gymnasien  nicht  eignet,  und  HG.  3,  162  scheint  ihm  der  übermittelte 
Wortvorrat  zu  umfangreich.  *Er  fürchtet,  dafs  die  Schüler  nach  ihrem 
Abgange  die  Hälfte  der  Wörter  bald  vergessen  werden.  Die  mittlerweile 
erscliienene  dritte  Auflage  des  Lehrbuchs  ist  nicht  unerheblich  durch  ge- 
schichtliche Lesestücke,  Einzahlungen  und  Gedichte  vermehrt;  der  gram- 
matische Abschnitt  hat  eine  Umgestaltung  erfahren;  am  Ende  geben  Exer- 
cices  oraux  et  Berits  Anleitung,  wie  Bilder  und  Lektüre  mündlich  und  schrift- 
lich ausgenutzt  werden  können.  Erfreulich  durch  Sauberkeit  und  Vollständig- 
keit ist  das  Wörterbuch,   das   sich   der  Mitwirkung  Passys   rühmen  darf. 

H.  Graf,  Cours  ^thnentaire  de  la  langue  frangaüe  ist  durchweg 
in  französischer  Sprache  geschrieben.  Es  trägt  auf  dem  Titel  noch  die 
bezeichnenden  Worte:  Legons  de  choses.  Lectures  et  legons  sur  images. 
Exercices  de  grammaire.  Redactions.  Phrases  de  tous  les  jours:  ein 
vollständiges  Programm.  Den  ersten  Sprachstoff  liefern  das  Schulzimmer 
und  die  Schulutensilien,  Frage  und  Antwort  werden  von  der  ersten  Seite 
an  geübt.  Die  Schüler  werden  zunächst  mit  Vokabeln  überschüttet,  der 
Inhalt  der  Sätze  ist  nichts  weniger  als  fesselnd.  Auch  die  später  ein- 
tretende Beschreibung  einer  Petroleumlampe,  einer  Uhr  wird,  da  sie  nach 
allen  Richtungen  in  Phrasen  und  Fragen  verfolgt  wird,  bald  ermüden. 
Dagegen  wird  sich  der  Schüler  für  die  im  zweiten  Jahreskursc  auftreten- 
den viei*zehn,  von  ebenso  vielen  Bildern  begleiteten  Lesestücke:  La 
jouni^»e  d'un  6colier  gewifs  lebhaft  interessieren  und  den  kleinen  Jean  im 
Schlafzimmer,  beim  Frühstück,  beim  Spiel,  in  der  Klasse  usw.  gern  beob- 
achten. Mit  Recht  nennt  Knörich  NS.  1,  582  diese  Erzählung  allerliebst 
und  einen  Ubungsstoff  von  ganz  hervorragender  Brauchbarkeit.  Jedes 
Stück  ist  für  sich  abgeschlossen,  doch  stehen  alle  im  Zusammenhange. 
Auch  Krefsner  FG.  11,  3  empfiehlt  das  Werk:  in  der  Einteilung  und  Be- 
handlung des  Stoffes,  in  der  Zuführung  und  Verarbeitung  der  grammati- 
schen Pensen  habe  der  Vei-f.  grofses  pädagogisches  Geschick  bewiesen. 
Dafs  sich  aber  das  Buch  auf  preufsischen  Schulen  bis  Quarta  einschl. 
vortrefflich  verwerten  läfst,  möchte  Ber.  bezweifeln. 
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Der  Lehrgang  der  französischen  Sprache  von  Dr.  Heinrich  Löwe 
ist  in  2.  den  neuen  Lpl.  entsprechender  Auflage  erschienen  und  umfafst 
als  Teil  la  Lese-,  Sprach-  und  Lehrstoff  —  d.  h.  zunächst  ein  Lesebuch, 
das  sich  aus  Anschaulichem  (L'ecole,  la  famille  etc.),  Histörchen,  bibli- 
schen Geschichten,  Fabeln,  Mythologie,  Erzählungen  u.  a.  zusammensetzt, 
nur  nichts  enthält,  was  französisches  Land  und  französische  Geschichte 
angeht.  Unter  zwanzig  historischen  Lesesttlcken  finden  sich  Berichte  über 
Cecrops  und  Cadmus,  den  trojanischen  Krieg  und  die  Graccheu  —  aber 
nur  zwei,  die  man  allenfalls  für  Frankreich  in  Anspruch  nehmen  könnte: 
Charlemagne  und  Pien-e  l'Ennite.  Es  folgen  60  Paragraphen  über  gram- 
matische Gegenstände,  die  eine  Grammatik  nicht  zu  ersetzen  vermögen. 
Die  Aussprachelehre  umfafst  drei  Seiten!  Teil  Ib  enthält  Übungen: 
deutsche  Sätze  und  französische  Fragen,  die  sich  den  Lesestücken  an- 
sclüiefsen;  ferner  Präparation  auf  diese  Stücke  und  ein  Wörtenerzeichnis. 

Dem  Französischen  Lese-  und  Lbungsbuch  von  Dr.  Max  Banner 
I.  Kursus  ist  ein  zweiter  gefolgt,  welcher  die  unregelmäfsige  Formenlehre 
umfafst,  die  gesamte  Formenlehre  mithin  zum  Abschlufs  bringt.  Waren 
die  sprachlichen  Erscheinungen  auf  der  Unterstufe  von  den  Schülern 
gedächtnisraäfsig  erfafst  worden,  so  soll  hier  zu  einer  bewufsten  Auf- 
fassung von  Sprachgesetzen  angeleitet  werden.  Auch  die  Text«  stellen 
höhere  Anforderungen;  für  beständige  Übung  im  Sprechen  und  Schreiben 
ist  in  praktischer  Weise  Sorge  getragen.  Das  Buch  besteht  aus  Lese- 
stücken, Grammatik  und  Wörterverzeichnis.  Die  ersteren  beziehen  sich 
auf  bestimmte  Kapitel  der  Grammatik:  unregelmäfsige  Verba  auf  -er,  -ir 
usw.;  unterbrochen  werden  sie  ab  und  zu  durch  Questions.  Dafs  Brief, 
Gedicht  und  Gespräch  stark  berücksichtigt  sind,  verdient  bemerkt  zu 
werden.  Sehr  sorgfältig  ist  das  Wörterverzeichnis  gearbeitet,  da  es  nicht, 
wie  das  meist  der  Fall  ist,  die  Worte  einfach  aufzählt,  sondern  durch 
Hinweise  auf  die  Seite  des  Textes  dem  Schüler  eine  wirkliche  Hilfe  bei 
der  Arbeit  zu  sein  sich  bestrebt. 

Ein  gröfseres  Unterriehtswerk  ist  Grammaire  et  Lectures  franfaises 
von  P.  Banderet  und  Ph.  Reinhard.  Der  erste  1891  in  2.  Auflage 
erschienene  Teil  umfafst  Prononciation,  das  Wichtigste  vom  Substantiv  und 
Pronomen,  avoir,  etre,  die  Konjugation  auf  -er,  recht  viele,  doch  nicht 
unnütze  Vokabeln,  deutsche  und  französische  Einzelsätze  ohne  Geist,  bald 
aber  auch  zusammenhängende  Stücke.  Teil  II  (1888)  vermittelt  die 
Kenntnis  der  übrigen  Konjugationen,  giebt  Weiteres  vom  Pi'onomen  und 
die  orthographischen  Schwierigkeiten  der  Verba  -er  an;  auch  hier  be- 
gegnen zahlreiche  Einzelsätze,  eine  besondere  Übung  besteht  in  der  Um- 
formung gegebener  Texte.  Der  HI.  Teil  führt  zum  Passiv,  zu  den  un- 
regelmäfsigen  Konjugationen  und  zu  den  Kegeln  über  Modi  und  Parti- 
zipien. Es  wird  viel  hin-  und  herübersetzt,  z.  T.  einzelne  Verbal- 
formen. Unter  dem  Übungsmaterial  finden  sich  Gedichte  und  eine  Ko- 
mödie. Grannnatische  Kegeln  werden  nicht  gegeben,  sollen  vielmehr  aus 
den  Texten  gewonnen  werden.     Ein  Auszug  aus    diesem  Werke  ist   1891 
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in  erster,  jetzt  in  2.  Auflage  erschienen:  Coura  pratique  de  langue  fran- 
Cahe  ä  Vusage  des  e'coles  alUmandes,  Er  ist  für  solche  Anstalten  be- 
stimmt, die  dem  Französischen  nur  geringe  Zeit  widmen  können.  —  Das 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache  von  H.  Enkel,  Th.  Klähr  und 
H.  Steinert  ist  nach  H.  Aniold  NB.  3,  551  den  Anforderungen  der 
Reform  angepafst;  es  folgt  besonders  dem  Grundsatz,  das  Kind  sogleich 
vom  Beginn  des  Unterrichts  an  zum  Sprechen  zu  veranlassen.  Die  Wahl 
der  Beispiele  und  das  Lesebuch  werden  gelobt.  —  K.  Seeberg  er, 
Graminaire  frangaise  ä  Vusage  des  ^coles  reales  I  ist,  wie  Duschinsky 
ZR.  17,  664  ausftlhrt,  zwar  nach  analytischer  Methode  angelegt,  mufs 
aber  als  ein  verfehlter  Versuch  bezeichnet  werden.  Das  harte  Urteil  wird 
durch  zahlreiche  Einzelheiten  begründet,  vgl.  auch  Bechtel  ebenda  S.  709. 

Das  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  von  Dr.  W.  Heiner  ist 
ein  Buch  nach  altem  Zuschnitt.  Es  stellt  Grammatik  und  Vokabeln 
vor  die  meist  aus  Einzelsätzen  bestehenden  französischen  und  deutschen 
Übungen  und  entnimmt  den  Stoff  der  zusammenhängenden  Stücke  dem 
Gebiet  der  Fabel,  Naturgeschichte,  Weltgeschichte  und  Anekdote. 

Von  dem  Französischen  Cbungsbuche  von  Dr.  H.  Breymann  und 
Dr.  H.  Moeller  enthält  die  B-Ausgabe  des  I.Teiles:  Zur  Einübung  der 
Laut-,  Schrift-  und  Wortlehre  die  Anfänge  der  Grammatik.  Sie  ist  in 
dritter,  wesentlich  veränderter  Auflage  ersclüenen.  Die  dem  Buche  eigen- 
tümlichen mythologischen  Texte  (vgl.  Jb.  6,  VI  27)  sind  glücklicherweise 
vermindert,  dafür  wurden  14  neue  Texte  nebst  den  dazu  gehörigen 
Themes  und  Conversations  hinzugefügt,  auch  die  Zahl  der  Gedichte  ist 
vermehrt.  Kurze  Redensarten  aus  dem  täglichen  Leben  sind  an  Stelle 
einer  Reihe  von  Konversationen  über  die  zusammenhängenden  Stücke  ge- 
treten. Auch  in  der  Grammatik  sind  Veränderungen  vorgenommen,  vgl. 
v.  Sallwürk,  Littbl.  1893,  328,  H.  Flaschel,  Phon.  Stud.  6,  339.  — 
Dr.  Julius  Bierbaum,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der 
analytisch-direkten  Methode  für  höhere  Schulen  Teil  I  ist  in  der 
4.  Auflage  nicht  verändert  worden,  ebensowenig  0.  Ulbrich,  Elementar- 
buch  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten,  9.  und  10. 
Auflage.  Auch  desselben  Verfassers  Vorstufe  zum  Eiern entarbuch  der 
französischen  Spi*ache  (vgl.  Jb.  7,  VIII  26)  erschien  in  2.  unverän- 
derter Auflage,  Zu  dem  Elementarbuche  haben  K.  Becker  und 
L.  Bahlsen  ein  Questionnaire  vertafst,  das  dem  Schüler  zur  Vorberei- 
tung auf  französische  Sprechübungen  dienen  soll,  die  im  Anschlufs  an 
Ulbrichs  Werk  in  der  Klasse  angestellt  werden.  Auch  können  die 
hier  gestallten  Fragen  zu  schriftlichen  häuslichen  Aufgaben  benutzt  werden. 
In  5.  Aufl.  erschien  das  Französische  Elementarbuch  von  Herm.  Brev- 
mann  und  Herm.  Moeller,  das  für  lateinlose  Anstalten  bestimmte 
Eletnentarbuch  der  französischen  Sprache  von  G.  Strien  in  dritter. 
Strien  hat  den  preufsischen  Lpl.  entsprechend  eine  zweite  Ausgabe  des 
Elementarbuchs  (Ausgabe  B)  veranstaltet,  die  für  Gymnasien  und  Real- 
g}7nnasien  bestimmt  ist. 
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2.  Schulgrammatik. 

Die  Grammatik  der  französischen  Sprache  für  deutsche  Schalen 
von  Dr.  Wilhelm  Ricken  wird  von  F.  Speyer,  Archiv  92,  210  sehr 
anerkennend  beurteilt:  „Ich  kenne  keine  für  Mittel-  und  Oberklassen  be- 
stimmte Grammatik,  die  bei  so  reichem  Stoffe  und  solcher  Fülle  von 
Musterbeispielen  einen  gleich  geringen  Umfang  hätte.''  Mit  Geschick 
entwickelt  Ricken  in  einer  dem  reiferen  Schüler  völlig  verständlichen 
Weise  aus  den  Beispielen  Regeln  und  Gesetze;  tiberall  ist  es  ihm  ge- 
lungen, die  ihm  als  Hauptprinzip  geltende  Anschauliclikeit  durchzuführen. 
Auch  FG.  11,  55  nennt  J.  Sarrazin  das  Werk  unzweifelhaft  eine  der 
besten  durch  die  neuen  Lehrpläne  hervorgerufenen  Schulgrammatiken,  die 
offenbar  in  der  Praxis  schon  erprobt  und  bewährt  sei. 

K.  Kühn  hat  seine  Kleine  französische  Schulgrammatik  einer  Um- 
arbeitung unterzogen  und  sie  damit  den  Lpl.  angepafst.  Für  das  erste 
Jahr  ist  ein  Elementarkursus  voran^eschickt  und  in  der  Formenlehre  sind 
die  notwendigsten  syntaktischen  Gesetze  an  entsprechender  Stelle  einge- 
fügt. So  finden  sicJi  unmittelbar  hinter  den  Paradigmen  für  die  P^onnen 
des  Konjunktivs  die  wichtigsten  Fälle  des  Gebrauches  dieses  Modus  auf- 
gezählt. Trotzdem  bildet  die  Syntax  Jioch  eijien  eigenen  Abschnitt  des 
Buches.  Die  Schulgrammatik  soll  demnach  für  die  Oberstufe  der  Gym- 
nasien und  auch  für  sechsklassige  Realanstalten  ausreichen. 

Die  Französische  Schulgrammatik  von  Dr.  Heinrich  Knebel  ist 
in  ihrer  19.  Auflage  durch  die  Mitwirkung  des  Prof.  G.  Englich  den 
Forderungen  der  preufs.  Lehrpläne  angepafst  worden.  Doch  werden  in 
der  Lehre  von  der  Aussprache  noch  immer  deutsche  Laute  als  vorbildlich 
angegeben,  z.  B.  ü  in  Hülle  =  calcul,  sucre,  etudiant;  auch  wird  Laut- 
liches und  Orthographisches  vermischt  wie  in  der  Regel:  stumm  ist  a  in 
aoüt  Saöne.  Das  Wesen  des  franz.  Diphthongs  ist  ungenau  angegeben. 
Sehr  eingehend  ist  die  Syntax  behandelt  und  mit  zahlreichen  Beispielen 
ausgestattet.  Doch  sollte  man  mehr  das  nun  schon  seit  Dezennien  tiber- 
lieferte Regelwerk  an  der  gegenwärtigen  Sprache,  an  mustergültigen  zeit- 
genössischen Autoren  prüfen,  es  würde  daim  manche  Aufstellung  zu  ändern 
oder  zu  tilgen  sein.  Gelten  die  allgemein  als  unanfechtbar  angesehenen 
Bestimmungen  über  den  Gebrauch  des  Imparfait  und  des  Passe  defini 
wirklich  noch  so,  wie  sie  hier  auf  S.  1 97  angegeben  sind?  Ein  modernes 
Gepräge  trägt  die  Französische  Schulgrammatik  von  0.  Ulbrich,  die 
in  5.  Aufl.  erschienen  ist.  Zu  diesem  wohlbewährten  Werke  und  zu  dem 
Elementarbuche  haben  K.  Becker  und  L.  Balilsen  ein  Ergänzungsheft 
zusammengestellt,  in  dem  sie  die  grammatischen  Erscheinungen  des 
frühesten  bei  Ulbrich  auftretenden  Lesestoffs  für  die  verschiedenen  Stufen 
des  Schulunterrichts  ordneten.  Es  werden  zuerst  diejenigen  Sätze  der 
Lesestücke  ausgehoben,  die  für  die  Formenlehre  der  flexiblen  wie  in- 
flexiblen Wortarten    lehrreich    sind    (S.   1—27),    darauf   (S.  29—48)  die 
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syntaktische  Beispiele  ergebenden  Sätze.  Als  dritten  Teil  bietet  das  Btlch- 
lein  21  Lesestücke  in  lautlicher  ümschnft.  Eine  verkürzte  Ausgabe  des 
genannten  Werkes  von  Ulbrich,  entstanden  auf  Wunsch  einiger  Gymnasien 
und  Realschulen,  ist  die  Kurzgefaßte  französische  Schulgrammatih  für 
höhere  Lehranstalten,  Die  Kürzung  ist  durch  Wegfall  zahlreicher  Bei- 
spiele und  entbehrlich  scheinender  Anmerkungen  zustande  gekommen, 
doch  bietet  das  handliche  Buch  alles  Notwendige,  „im  \N'esentlichen  den 
grammatischen  Lehrstoff  ebenso  vollständig,  wie  die  Schulgrammatik". 
Für  Gymnasien  dürfte  dieses  Werk  in  hohem  Grade  geeignet  sein. 

Die  Französische  Schulgrammatik  mit  Ubungs'  und  Lesestücken 
von  Otto  Ciala,  Mittlere  Stufe  —  4.  Aufl.  gleich  den  früheren 
\'o\\  H.  Bibier  bearbeitet  —  umfafst  als  Enveiterung  der  Formenlehre 
neben  den  regelmäfsigen  die  unregelmäfsigen  Fonnen  des  Verbs,  Substan- 
tivs, Adjektivs,  der  Numeralia,  der  Pronomina,  des  Artikels,  des  Adverbs. 
38  Gedichte  und  37  Prosastücke,  meist  geschichtlichen  und  beschreiben- 
den Inhalts  bilden  den  zweiten  Teil  des  Buches. 

Von  dem  oben  erwähnten  L.ehr-  und  Lesehrich  der  französischen 
Sprache  von  J.  Lehmann  liegt  aufser  dem  elementaren  Teil  auch  noch 
die  fünfte  Stufe  (I.  Kursus  Grammatik)  in  5.  Auflage  vor.  Sie  führt  den 
Titel  La  Grammaire  frangaise  redvite  aux  dffinitions  et  anx  exemples 
fes  plus  simples.  Die  Vorrede  entiiält  eine  kräftige  Mahnung  an  alle 
Lehrer,  den  Unterricht  des  Französischen  nicht  mit  der  Grammatik  zu 
begimien.  Doch  erscheint  uns  der  Vorteil,  den  Lehmann  als  den  wesent- 
lichsten der  anfänglichen  Vernachlässigung  der  Grammatik  nachrühmt, 
durchaus  zweifelhafter  Natur;  er  steht  auch  zu  den  Lpl.  in  scharfem  Wider- 
.sjiruch:  „der  Aufschub  gestattet,  die  französische  Grammatik  in  franzö- 
sischer Sprache  zu  geben,  d.  h.  aus  jeder  Sprachstunde  wieder  eine  Sprech- 
stunde zu  machen.*-  So  ist  denn  auch  das  Regelwerk  hier  in  der  fremden 
Sprache  aufgezeichnet.  Dabei  geht  der  Verf.  stets  von  der  Schrift  aus. 
Zur  Einübung  der  Regeln  dienen  Questionnaires  und  Exercices  zunächst 
mit  grammatischem  Inhalt;  später  treten  auch  deutsche  Einzelsätze  auf, 
sowie  zusammenhängende  französische  Stücke  mit  Questionnaire.  —  Auch 
dem  elementaren  Teile  des  L^ehrgangs  der  französischen  Sprache  von 
X.  Ducotterd  und  W.  Mardner  folgt  ein  zweiter,  der  die  Wortbildung 
und  die  Syntax  enthält  (2.  Aufl.).  Auch  hier  begegnen  Exercices  oraux, 
die  grammatische  Themen  behandeln.  Unter  den  Lesestücken  seien  L'^te, 
rautorane,  Thiver  erwähnt,  da  sie  sich  auf  Anschauungsbilder  beziehen. 
Diese  sind  dem  Buche  nicht  beigegeben,  sondern  einzeln  käuflich.  Die 
Exercices  de  style  stellen  den  Brief  in  den  Vordergrund.  Das  Werk 
scheint  in  erster  Linie  für  Mädchenschulen  bestimmt  zu  sein  und  wird, 
nach  einem  vom  Verleger  versandten  Verzeichnis,  auch  an  solchen  benutzt, 
nicht  aber,  wie  auf  dem  Zettel  handschriftlich  vermerkt  ist,  auf  dem  Kgl. 
Lehrerinnenserainar  und  der  Augustaschule  in  Berlin. 

Otto  Boerner,     Lehrbuch    der  französischen  Sprache,    ist  ebenso 
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wie  die  Hattptregeln  der  französischen  Grammatik  in  zweiter  und  dritter 
Doppelauflage  erschienen.  Die  erste  (1892)  hat  inzwischen  durch  G.  Schulze 
ZG.  47,  235  eine  ziemlich  abweisende  Beurteilung  erfalu*en.  Das  ver- 
mittelnde Verfahren  Boeniers  macht  der  durch  Ploetz  geheiligten  Lehr- 
weise zu  starke  Zugeständnisse,  wenn  es  an  die  Spitze  jeder  der  29  Lek- 
tionen, die  das  erste  Drittel  des  Lehrbuchs  füllen,  einen  Abschnitt  der 
Grammatik  stellt,  der  darm  zur  Aneignung  gebracht  werden  soll.  Die 
Durchsicht  der  Exercices,  Themes  und  Conversations  hat  auf  den  Bericht- 
erstatter den  Eindruck  der  tödlichsten  Langenweile  gemacht.  „Wenn  das 
heifst,  für  das  Leben  lernen,  dafs  das  Denken  der  Schüler  sich  wochen- 
und  monatlang  um  nichts  weiter  drehen  soll,  als  um  Feder  und  Bleistift, 
um  Kravatte,  Mütze,  Kniehose,  Leibrock  und  Hosenträger,  so  ist  zunächst 
der  Zweifel  wohl  berechtigt,  ob  sie  dies  mit  besonderer  Freudigkeit  für 
den  französischen  Unterricht  erfüllen  wird."  Der  schwerste  Einwand,  den 
Schulze  gegen  das  Werk  erhebt,  ist  indessen  der,  dafs  die  Masse  des 
Vokabelstotfes  den  Schüler  geradezu  erdrückt  und  dafs  eine  Durcharbeitung 
des  Ganzen  in  3 — 4  Jahren  ohne  bedenkliche  Überlastung  der  Lernenden 
nicht  möglich  ist.  Ungenaue  Fassung  der  Regeln  ist  mehrfach  zu  rügen. 
Die  dafür  beigebrachten  Beispiele  werden  vermehrt  HG.  3,  161,  wo  das 
an  zweiter  Stelle  genannte  Büchlein  besprochen  wird.  Auch  Joh.  Weifs 
ZR.  18,  540  beklagt  das  Übermafs  an  Vokabeln  und  rügt,  dafs  das. ver- 
schiedenartigste Material  in  derselben  Lektion  zusammengestellt  ist.  Ber. 
kann  nicht  umhin,  auf  die  Trivialität  mancher  Sätze  aufmerksam  zu 
machen,  die  doch  allzu  bedenklich  an  den  verflossenen  Ollendorf  erinnert. 
S.  14:  Ce  ne  sont  pas  mes  gants,  ce  sont  mes  cravates.  Non,  monsieur, 
ce  n'est  pas  votre  chapeau,  c'est  ma  cas^uette!  B.  Hörnig  CO.  21,  313 
urteilt:  das  Lehrbuch  scheine  besonders  für  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen geeignet,  weil  es  für  das  Leben  zugeschnitten  und  der  Stoff  derart 
abgerundet  ist,  dafs  es  dem  Schüler,  der  nur  kurze  Zeit  dem  französi- 
schen Unterricht  beiwohnen  kann,  dennoch  die  Möglichkeit  gewährt,  sich 
mit  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  vertraut  zu  machen!  Vgl.  auch 
Fath  NB.  4,  471.  Zu  den  vorhandenen  Teilen  des  Werkes  trat  nunmehr 
als  Abschlufs  Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Das 
Buch  enthält  18  Lektionen,  jede  Lektion  wiederum  sechs  Abschnitte: 
1.  Grammaire,  ein  blofser  Hinweis  auf  den  1893  erschienenen  Syntakti- 
schen Anhang,  2.  Exercice,  zusammenhängende  Stücke  nach  französischen 
Schriftstellern,  die  freilich  niclit  immer  die  neuesten  sind  (Fonelon, 
Rousseau,  Sevigne  neben  Erckmann-Chatrian,  Lam^-Fleur}'),  3.  Themes, 
zusammenhängende  deutsche  Stücke  zum  Übersetzen,  4.  Anleitung  zur 
Konversation  über  bekaimte  Gegenstände  (la  maison,  la  ville,  maladies), 
5.  Compositions  (Briefe  und  Beschreibungen)  und  6.  als  Lektüre  eine 
fortlaufende  Description  und  Histoire  de  la  France.  Anhänge  geben 
a)  französische  und  deutsche  Ubungssätze  zu  grammatischen  Regeln,  b)  die 
schon  genannte  Lektüre  über  Frankreicli  und  c)  Gedichte  von  Beranger, 
Deschamps  u.  a. 
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Über  einige  Stiefkinder  der  französischen  Schulgrammatiken  handelt 
Koch  BbR.  13,  21:  er  macht  Mitteilungen  über  die  Aussprache  des  e, 
Accente,  Quantität  der  Vokale,  Abteilung  und  Bindung.  Das  sind  doch 
wahrlich  keine  Stiefkinder  der  Schulgrammatik! 

3.  Aussprache. 

Ein  willkommenes  litterarisches  Hilfsmittel  zur  Erlernung  einer  guten 
französischen  Aussprache  bietet  E.  Koschwitz,  I^es  parlers  parisiens. 
Anthologie  phonetique.  Er  setzt  sich  das  Ziel  an  einer  Reihe  von 
redenden  Mustern  und  musterhaften  Rednern  wie  P6re  Hyaciiithe, 
M.  d'Hulst,  G.  Paris,  Schauspielern,  Schriftstellern  die  Aussprache  ge- 
bildeter Pariser  anschaulich  zu  machen,  denn  nach  Paris  verlegen  die  meisten 
Franzosen,  wie  die  Eiideitung  darlegt,  die  reinste,  von  allen  Provinzialismen 
freie  Aussprache  des  Französischen.  Die  Anordnung  ist  der  in  P.  Passys 
Fran^ais  parle  ähnlich,  die  phonetischen  Zeichen  beruhen  auf  dem  System 
Böhmers.  Die  Wahl  der  Texte  wird  Litteraturbl.  14,  398  als  glücklich 
bezeichnet,  da  die  wichtigsten  Gattungen  der  Litteratur  vertreten  sind 
und  eine  angemessene  Steigerung  von  der  einfachen  Erzählung  bis  zur 
Prosa  höchsten  Stils  durchgeführt  ist. 

Bei  der  grofscn  Verbreitung  des  Sachsschen  Wörterbuches  ist  eine 
kleine  Abhandlung  von  J.  Ellinger,  Zu  einigen  Punkten  der  Aus- 
sprache des  Franz osisclien^  in  denen  die  Phonetiker  von  Sachs  ah- 
weichen  ZR.  18,  449  f.  beachtenswert.  —  Dem  Untemcht  in  der  Aussprache 
dienen  Wilh.  Victors  Lauttafeln  in  dreifarbigem  Druck,  die  von  einem 
Heft  Erläuterungen  begleitet  sind.  Die  Tafeln  sind  so  grofs,  dafs  sie, 
aufgezogen,  von  einer  ganzen  Klasse  leicht  überblickt  werden  können; 
die  systematische  Anordnung  der  Laute  ist  äufserst  praktisch,  Anschau- 
lichkeit wird  durch  verschiedenfarbigen  Druck  erzielt.  Es  sind  drei 
solcher  Tafeln  erschienen:  je  eine  für  das  Deutsche,  das  Französische 
und  das  Englische.  In  denselben  Sprachen  werden  sie  auch  in  den  be- 
gleitenden Heften  erklärt. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Elenienfarbuchs  des  gesprochenen  Franzö- 
sisch von  F.  Beyer  und  P.  Passy  und  des  dazu  gehörigen,  von  Beyer 
bearbeiteten  Ergdnzvngsheftes  (vgl.  Jb.  7,  VHI  31)  rechtfertigt  es, 
dafs  wir  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  J.  Block,  Zs.  f.  nfrz.  Sp. 
u.  Lt.  15  (2)  128  f.,  glaubt  nicht,  dafs  sich  das  auch  von  ihm  in  seinem 
Werte  anerkannte  Elementarbuch,  besonders  wegen  der  transskribierten 
Texte,  in  unseren  Schulen  verwenden  läfst,  wohl  aber  das  Ergänzungslieft 
in  der  Weise,  dafs  der  Lehrer  die  darin  enthaltenen  Texte  gelegentlich 
den  Diktaten  und  Sprechübungen  zu  Grunde  legt.  Als  epochemachend 
für  den  Anfangsunterricht  bezeichnet  Klinghardt,  Der  neue  Sprach- 
Unterricht  im  Ausland,  Engl.  Stud.  18,  02  f.  beide  Bücher.  Besonders 
spendet  er  den  Texten  reiches  Lob:  sie  scheinen  ihm  in  Bezug  auf  natür- 
lifhe,  lebendige  Sprache,  auf  unterhaltenden,  belehrenden  und  gleichzeitig 
mannigfaltigen  Inhalt  nahezu  das  Ideal  darzustellen. 


MII  u.  IX,  28  H.  Löschhorn 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  Dr  K.  Quiehl,  Franzosiache 
Affsaprar/ie  und  Sprachfertigheit ^  Phonetik,  60icie  mündliche  und 
schriftliche  Übungen  im  Klassen  Unterricht.  Das  Buch  bildet  die  zweite 
Bearbeitung  der  1889  erschienenen  Schrift  „Die  Einftlhrung  in  die  fran- 
zösische Aussprache  usw.~  Fortgesetzte  praktische  Erfahrungen  in  Klassen 
mit  durchschnittlich  40  Schtllern  bestärkten  seitdem  den  Verf.  in  der 
Ansicht,  dafs  nur  durch  einen  planmüfsig  lautlichen,  auf  der  Phonetik 
aufgebauten  Unterricht  eine  feste  Grundlage  ftlr  eine  gesunde  Aussprache 
geschaffen  werden  kann.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  teilt  er  nunmehr 
auch  in  dem  vorliegenden  Werke  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen 
mit,  die  er  im  Klassenunterricht  gemacht  hat,  giebt  er  Anhaltspimkte  und 
Fingerzeige,  von  denen  er  hofft,  dafs  sie  dem  Studierenden  und  dem 
deutschen  Lehrer  bei  der  Einführung  deutscher  Schiller  in  die  französische 
Aussprache  von  Nutzen  sein  können.  Nach  einigen  einleitenden  Ab- 
schnitten über  die  Einführung  in  die  französische  Aussprache,  über  laut- 
lichen Unterricht  und  Phonetik  im  Klassenunterricht  geht  Verf.  zu  einer 
Erörterung  der  einzelnen  Laute  über;  er  behandelt  anschaulich  den 
schwierigen  Übergang  von  der  Einübung  des  Einzellautes  zu  Lautgruppen 
mit  Hilfe  eines  Gedichts  und  ohne  Berücksichtigung  der  Rechtschreibung, 
ferner  die  Aussprache  im  Satze.  Besonders  hier  ist  ein  ungemein  reich- 
haltiges Material  niedergelegt,  und  es  begegnet  eine  Fülle  von  Belehrungen, 
die  den  Leser  zum  lebhaften  Dank  gegen  den  Verf.  ven)flichten.  Allge- 
mein methodischen  Inhalt  haben  die  Ausführungen  über  den  Anfangsunter- 
rieht,  Übungen  im  Sprechen  und  Schreiben,  Vorbildung  des  Lehrers  und 
Methode.  Wir  stehen  nicht  an,  Quiehls  Arbeit  als  ein  Fundamentalwerk 
des  Studiums  der  neufranzösischen  Sprache  zu  bezeichnen.  Ein  Buch, 
wie  es  not  thut,  nennt  sie  A.  Gundlach  FG.  11,  37:  „kerne  blofs  theo- 
retischen Erörterungen  —  die  Schrift  erbringt  den  praktischen  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Reformtheorie. "  Ähnlich  urteilt  Kühn,  NS.  1,290. 
Von  prinzipiell  entgegengesetztem  Standi)unkte  aus  urteilt  Palm  Archiv  92, 
206  und  vermag  daher  nicht  der  Leistung  Quiehls  gerecht  zu  werden. 
Komisch  wirkt  die  hier  mit  allem  Ernste  vorgetragene  Behauptung,  dafs 
man  in  Berlin  Quintaner  hören  kann,  die,  ohne  besondere  lautliche 
Schulung  genossen  zu  haben,  mit  echt  französischer  Färbung  einen  Dialog 
zu  sprechen  verstehen  I 

Dr.  H.  Schmidt,  Die  Eijiübung  der  französischen  Aussprache 
unter  Vericertung  eines  Liedes  NS.  1,  501 — 509,  gibt  zunächst  an,  wie 
er  seinen  niederdeutschen  Schülern  die  französischen  Laute  einübt  und 
wie  er  weitere  Belehrung  an  das  Lied  La  Cerise  knüpft,  das  die  Schüler 
in  der  Klasse  singen. 

4.  Konjugation. 

Ein  kleines  Buch  des  Oberlehrers  van  de  Kamp,  Gruppierung 
der  fran^ijjiiitchen  Verben  nach  dem  Präsenft^^tamme  zur  Wiederholunq 
der  Konjugation  läfst  die  franz.  Zeitwörter  nach  dem  Prüsensstamme  in 
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zwei  Haupt klassen  zerfallen:  der  Stamm  bleibt  unverändert  —  der  Stamm 
ist  veränderlich.  Statt  aber  nun  eine  rein  orthographische  und  eine  laut- 
liche Veränderung  zu  unterscheiden,  heifst  es:  A.  Der  Auslaut  des 
Stammes  ist  verschieden.  Die  Verschiedenheit  hängt  ab  von  der  folgen- 
den Endung.  B.  Der  Stammvokal  ist  verschieden.  Die  Verschiedenheit 
hängt  ab  von  der  Betonung  des  Stammes.  Im  folgenden  werden  die 
üblichen  sechs  Stammformen  vorgeführt  und  andere  Formen  von  ihnen  ab- 
geleitet. Auf  S.  21  steht  ein  häf^licher  Druckfehler:  faisez!  — 
K.  Manger,  Französisches  Koitjnaationshcft  soll  den  Schtllcr  anleiten, 
nach  vorgedrucktem  Schema  schriftlich  zu  konjugieren.  Besonderen  Nutzen 
hat  Ber.  bei  gelegentlichem  Gebrauche  nicht  entdeckt. 


5.  Repetitionsgrammatik. 

Die    Hauptregeln    der   franzosinchen  Grammatik    hat    M.  Reuter 
zusammengestellt  (2.  umgearb.    und    verb.  Aufl.;.     Die  Anordnung    macht 
den  Eindruck  der  Willkür;   bald  ist  das  Französische,  bald  das  Deutsche 
der    Ausgangspunkt.      Für    Repetitionen    dürfte    das    kleine    Werk    nicht 
sonderlich  praktisch  sein.    —    0.  Schellhorn,  Das   Wichtigste  aus  der 
französischen  Grammatik^    wird    CO.  21,  500    den   Schülern    der  Ober- 
klassen, wo  sich  böse  Gedächtnislücken  oft  einfinden,  empfohlen;  auch  die 
Übungsstücke  seien  brauchbar.    Einige  Ausstellungen  macht  Fatli,  NB.  4, 
474.     Im  Littbl.  f.  h.  Seh.  1,  19  wird  dem  Werke  vorgeworfen,  dafs  man 
nicht  ersehen  kaiui,    für  welche  Prüfungen  es  bestimmt  ist;    für  die  Uli 
enthalte  es  zu  viel  Lernstoff,    für  den  Abiturienten  eines  Realgymnasiums 
reiche  es  nicht    aus.     Die  Beispiele    sind    geschickt    gewählt,    die  Regeln 
präzis  gefafst. 

Chr.  Rauch,  R/*petitions  de  grammaire  fran^aise  (2.  Aufl.)  gicbt 
das  Wissenswerteste  in  gedrängter  Kürze  und  erläutert  es  durch  zahl- 
reiche Beispiele.  Französischer  und  deutscher  Text  stehen  einander 
gegenüber,  so  dafs  das  Buch  auch  für  solche  Prüfungen  brauchbar  ist, 
in  denen  die  Regeln  in  französischer  Sprache  hergesagt  werden  müssen. 
—  Die  Hai/ptregeln  der  französischen  Grammatik  hat  Bocrner  im 
Anschlufs  an  sein  Lehrbuch  besonders  erscheinen  lassen;  vgl.  oben  S.  25 f. 
Wiederum  dazu  fügte  er  einen  Sj/ntahtisrhen  Anhang^  Wiederholungen 
vnd  Emanzunncn.  Er  soll  die  Oberstufe  zum  Lehrbuche  des  Verf.  be- 
gbiiten.  Mustersätze  werden  vorangestellt,  „welche  das  Erfassen  und  Be- 
halten der  Regeln  erleichtern  und  eine  Ableitung  einzelner  Regeln  aus 
den  Mustersätzen  ermöglichen  sollen".  Auch  tlber  Versbau  und  Inter- 
punktion erhält  der  Lernende  Auskunft;  den  Schlufs  bildet  eine  gedrängte 
Übersicht  über  die  Bildung  der  französischen  Sprache  für  Latein  lernende 
Schüler.     Ob  das  auf  die  Schule  gehört? 
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6.  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller. 

Die  der  französischen  SchuUektttre  dienenden  Sammlungen  bieten  in 
neuester  Zeit  vorzugsweise  novellistischen  Stoff.  Das  ist  mit  Beifall  zu 
begrttfsen :  die  eigenartig  glänzende  Kunst  des  Fabulierens,  wie  das  moderne 
Frankreich  sie  ausgebildet,  die  scharfe  Betonung  einheimischer  Zustünde, 
der  häufig  auftretende  Dialog  sind  hinreichende  Empfehlungen  der  hier 
geäufserten  Vorliebe.  Lidessen  kann  Ber.  ein  Bedenken  nicht  unter- 
drücken. Die  Konkurrenz  läfst  die  Herausgeber  oft  zu  litterarischen  Er- 
scheinungen greifen,  die  eben  durch  die  hohe  Kunst  ihrer  Verfasser  an 
den  Geist,  an  die  Rezeptionsfähigkeit  des  Lesers  Anforderungen  stellen, 
wie  sie  selbst  ein  achtzehnjähriger  Gyranasialprimaner  nicht  erfüllen  kann 
und  —  darf.  Es  sind  Leckerbissen  für  litterarische  Feinschmecker,  die 
ein  Theuriet,  ein  Coppec  seinem  Publikum  vorsetzt:  mit  wenigen  andeutenden 
Strichen  wird  ein  Seelengemälde  entworfen,  ein  Charakter  von  unendlicher 
Feinheit  gezeichnet.  Will  der  Lehrer  den  Schülern  von  diesen  Feinlieiten 
einen  Begriff  geben,  so  wird  er  eine  Zeit  lang  aufhören  müssen,  Fran- 
zösisch zu  lehren,  und  sich  auf  ästhetische  Erörterungen  von  Dingen 
einlassen,  die  im  ganzen  gefühlt,  nicht  zergliedert  werden  wollen;  ver- 
zichtet er  darauf,  so  erfafst  der  Schüler  wohl  den  vielleicht  dürftigen 
Inhalt  der  Geschichte,  bemerkt  aber  nicht  einmal  den  Kern,  auf  den  alles 
ankommt.  Später  beurteilt  er  dann  diese  köstlichen  Perlen  der  zeit- 
genössischen Litteratui*  nach  dem  auf  der  Schule  gewonnenen  Eindruck 
ungerecht  und  verfällt  einer  oberflächlichen  und  schiefen  Meinung  über 
bedeutende  Erscheinungen  der  französischen  Litteratur. 

Die  Beugers  che  Sammlung  ist  etwa  um  ein  Dutzend  Bändchen 
bereichert  worden.  Zunächst  begegnen  Avageirä/dle  Erzählvngen  von 
F'/\  Coppce,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  A.  Gundlach.  Es  sind 
elf  kleine  Erzählungen  und  Schilderungen  aus  Contes  en  Prose,  Vingt 
Contes  nouveaux,  Contes  rapides.  Von  einigen  unter  ihnen  gilt  das  im 
Eingange  Gesagte  vollständig:  die  entzückende  Erzählung  Le  Parrain  kann 
kein  Schüler  verstehen,  d.  h.  nachfühlen.  Besonderen  Takt  hat  der 
Herausgeber  in  der  Auswahl  nicht  an  den  Tag  gelegt,  wenigstens  hätte 
der  Text  an  einigen  Stellen  gekürzt  werden  können.  In  Le  Morceau  de 
Pain  hätten  die  boudoirs  de  chanteuses  d'operettes  ohne  Schaden  für  die 
prächtige  Geschichte  geopfert  werden  können;  ebenso  in  La  vieille  Tu- 
ni(iue  s.  12  der  Satz  von  der  Mauresque  qui  avait  re<;u  dans  la  bagarre 
un  coup  de  pied  dans  le  ventre.  Und  nun  gar  les  petites  affaires  des 
Hundes  Medor  in  Mon  Ami  Meurtrier!  Auch  mit  den  Anmerkungen  kann 
man  sich  nicht  immer  einverstanden  erklären:  depoitraille  fehlt  Acad.  und 
bei  Sachs,  es  hätte  gegeben  werden  müssen.  Warum  wird  la  belle  boite 
bleue,  die  der  Pate  dem  taufenden  Cure  bietet  (S.  21),  nicht  erklärt? 
Dafür  würde  der  Leser  gern  auf  die  Belehrung  verzichten,  die  Gundlach 
über  den  von  Coppee  einmal  ganz  willkürlich  envähnten  Boulevard 
Beaumarchais  und  sogar  über  Beaumarchais  erteilt,   und  auf  die  Erläule- 
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rangen  zu  Diom^des  und  Momentes.  Sarrazin  nennt  das  Büchlein  Arch.  90, 
o26  eine  tüchtige  Coppi^^e-Ausgabe  —  ich  kann  mich  dem  nicht  anschliefsen. 
Eine  eingehende  Beurteilung  von  Krön  NS.  1,  527  enthält  zahlreiche  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen,  die  der  Lehrer  vor  dem  Gebrauche  in 
sein  Exemplar  eintragen  sollte.  In  Bezug  auf  Cinq  Mars  von  Alf.  de 
Vignt/,  den  G.  Strien  bearbeitet,  d.  h.  verkürzt  und  erklärt  hat,  teile 
ich  die  Ansicht  Ulrichs  (s.  oben  S.  15),  der  den  Roman  in  den  Kanon  der 
Schullektüre  aufzunehmen  nicht  geneigt  ist.  Strien  hat  aus  dem  langatmigen 
Werke  vorzugsweise  Abschnitte  der  zweiten  Hälfte  ausgehoben  und  zwar 
solche,  die  ein  deutliches  und  zusammenhängendes  Bild  von  der  Ver- 
schwörung des  Cinq  Mars  gewähren.  Da  ist  denn  natürlich  eine  breite 
geschichtliche  Einleitung  unerläfslich.  Die  Anmerkungen  verfehlen  zuweilen 
den  für  die  entsprechende  Unterrichtsstufe  geeigneten  Ton:  selbst 
Sekundanern  braucht  man  nicht  zu  sagen,  wer  Karl  V.  war  und  dafs 
Perikles  der  gröfste  Staatsmann  der  Athener  im  5.  Jahrh.  vor  Chr.  ge- 
wesen. Auch  die  Notiz:  „Nero,  römischer  Kaiser,  54  —  68  n.  Chr.,  war 
wegen  seiner  Grausamkeit  berüchtigt'',  ist  für  den  Leser  Alf.  de  Vignys 
überflüssig.  „Man  kann  behaupten  —  sagt  W.  Forcke  in  einer  Anzeige 
ZG.  47,  166  ohne  Beziehung  auf  diese  Ausgabe  —  dafs  die  grofse  Mehr- 
zahl der  Ausgaben  französischer  Schriftsteller  durch  die  beigegebenen 
Erklärungen  den  Nutzen  nicht  bringen,  der  vielleicht  beabsichtigt  ist." 
Viel  empfehlenswerter  erscheint  die  Bearbeitung  zweier  Novellen  desselben 
Autors  La  Canne  de  Jone  und  Le  Cachet  ronge  durch  \V.  Kasten. 
Der  Hintergrund  einer  bedeutsamen,  dem  Schüler  eingehend  im  Ge- 
schichtsunterricht vorzuführenden  Zeit  wird  im  Verein  mit  der  liCbendig- 
keit  der  Schildenmg  diesem  Bändchen  zahlreiche  Freunde  erwerben.  Einige 
Besserungen  FG.  10,  181.  Nicht  weniger  als  drei  Bände  führen  der 
deutschen  Schule  Andre  The u riet  zu:.  La  Princesse  verte  für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Ludw.  E.  Rolfs,  Lea  Enchantements  de  la  Forefy 
von  demselben  Herausgeber,  und  Anageicählte  Erzählungen^  dreizehn  an 
der  Zahl,  erklärt  von  Ad.  Gundlach.  La  Princesse  verte  ist  eine  durch 
feinen  Humor  gewürzte,  mit  köstlichen  Naturschilderungen  durchflochtene 
Knabengeschichte;  der  zweite  Band  enthält  Theuriets  Meisterwerk  L'Ecu- 
reuil  und  einige  naturwissenschaftliche' Skizzen  von  geringem  Umfang,  be- 
sonders ansprechende  Schilderungen  des  Vogellebens.  Die  Erzählungen, 
zuweilen  moralisierend,  sind  gut  ausgewählt:  eine  Geschichte  wie  La  Peur 
wird  immer  dankbare  Leser  finden.  —  In  das  geschichtliche  Gebiet  fällt 
Lanti''Fletn\i/,  Hütoire  de  France  de  406 — l'J^JS^  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  J.  Hengesbach.  Lame-Fleury,  dessen  Histoire  de  la 
Di^couverte  de  TAmörique  die  Bibliothek  bereits  ausgenutzt  hat,  erzählt 
in  einem  dem  jugendlichen  Alter  durchaus  angemessenen  Tone.  Der 
Schüler  —  das  Buch  gehört  nach  Olli  —  erhält  Gelegenheit,  sich  mit 
Personen  und  Zuständen  bekannt  zu  machen,  die  im  Geschichtsunterriolit 
eben  nur  gestreift  werden.  G.  Duruy,  Diographie>i  d^honimes  cvlebres 
de  lemps  anciens  et  modernes,  von  II.  Penne r  herausgegeben,  wird  von 
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Sarrazin,  SwS.  10,  186  empfohlen,  obwohl  er  stärkere  Berücksichtigung 
der  Franzosen  wünschen  mufs.  Altertum  und  Mittelalter  tiberwiegen, 
werden  aber  glücklicherweise  nicht  nur  von  Kriegshelden,  sondern  auch 
von  Männern  der  Kunst  und  Wissenschaft  vertreten;  Sophokles,  Archi- 
medes,  Plinius,  Cellini,  Rafael,  Franklin,  Livingstone  werden  in  knappem 
Ralimen  vorgeführt.  Für  die  neueste  Geschichte  ist  durch  ein  prächtiges, 
aus  der  lebendigen  Anschauung  heraus  geschriebenes  Buch  gesorgt,  Journal 
d'^un  Officier  cV  ordonnance  von  d'Hcrisson,  durch  Dr.  U.  Co  sack  er- 
läutert. Der  Verfasser  war  während  des  deutsch -französischen  Krieges 
Ordonnanzoffizier  des  Generals  Trochu  und  schildert  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse vornehme  Achtung  des  Gegners  die  Ereignisse  in  und  um  Paris. 
Der  Schüler  gewinnt  durch  das  Werk,  das  übrigens  gleichzeitig  noch  ein- 
mal in  einer  anderen  Sammlung  erschien,  einen  vortrefflichen  Einblick  in 
die  grofse  Zeit,  erlebt  mit  dem  Buche  in  der  Hand  ein  Stück  franzö- 
sischer Geschichte  und  lernt  sich  auf  französischem  Boden  zurechtfinden. 
Endlich  sei  des  von  Joh.  Leitritz  zusammengestellten  Bandes  Paris  et 
aes  Environs  erwähnt.  Er  enthält  eine  Reihe  von  Schilderungen  ver- 
schiedener Verfasser  von  Paris  und  seinen  Bewohnern,  Gebäuden,  Strafsen, 
Plätzen,  seiner  Industrie,  einige  Darstellungen  des  städtischen  Lebens  in 
verschiedenen  Monaten  nach  Coppee  und  Zola,  ferner  Schilderungen  der 
Umgebung  der  Hauptstadt:  Versailles,  St.  Cloud,  Saint-Denis,  Vincennes 
usw.  Abbildungen,  Karte  und  Stadtplan  kommen  dem  Verständnis  zu 
Hilfe.  Als  fortlaufende,  auf  ein  ganzes  Semester  ausgedehnte  Klassen- 
lektüre kann  sich  Ber.  das  Buch  nicht  gut  denken,  es  mufs  den  Schüler 
ermüden:  lauter  Steine  —  Menschen  keine!  Viel  Raum  nehmen  die  An- 
merkungen ein,  die,  mit  grofsem  Fleifs  zusammengestellt,  dem  Leser  viel 
Wissenswertes  in  oft  recht  anmutiger  Form  bieten.  Der  von  Jos,  Ai/ma  ic 
lebendig  und  fesselnd  geschriebene  Reisebericht  De  Leipcic  a  Consianti- 
nople^  Journal  de  Route  1892  wird  schon  wegen  der  reiclUich  berück- 
sichtigten Realien  Freunde  finden.  Auch  die  Schilderungen  von  Städten 
und  Gegenden  verdienen  Lob.  Eine  zweite  Auflage  hat  //.  Taine,  />t> 
Oripines  de  la  France  conteniporaine,  für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 
von  Otto  Hoff  mann,  schnell  erlebt.  Der  Lesestoff  ist  vermehrt,  indem 
auch  aus  dem  letzten  Bande  der  Origines  einige  Abschnitte  beigesteuert 
wurden.  Hervorzuheben  ist  die  Schilderung  Napoleons.  „Kein  Leser  — 
sagt  J.  Sarrazin  Archiv  91,  462  —  wird  sich  diese  in  ehernen  Zügen 
eingemeifselten  Seiten  der  Hoffmannschen  Auswahl  entgehen  lassen,  son- 
dern lieber  über  einen  anderen  Abschnitt  rascher  hinweggehen.  Deutsche 
Primaner  dürften  gerade  von  dieser  Partie  mächtig  ergriffen  werden.'^ 
Dem  Kommentar  wünscht  der  genannte  Beurteiler  eine  sorgsame  Über- 
arbeitung; die  Auswahl  selbst  nennt  er  eine  Primanerlektüre,  die  ihres 
Gleichen  sucht. 

Unter  dem  Titel  Rccneil  de  Contes  et  de  Recits  pour  la  Jenne^^se 
vereinigt  die  bei  Velhagen  und  Klasing  erscheinende  Sammlung  fran- 
zösischer Schriftsteller  in  drei  Bänden  einige  für  die  Mittelstufe  geeignete 
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Erzählungen,  herausgegeben  von  E.  Tournier.  Es  sind  anspruchslose, 
gelegentlich  von  Sentimentalität  nicht  unberührte  Geschichten  von  M°^® 
de  Fressens^,  M"^®  Foa,  J.  Girardin  u.  a.  und  Märchen  von  Perrault. 
Die  Anmerkungen  ersetzen  oft  das  Wörterbuch,  sind  aber  der  Stufe  an- 
gemessen. Höheren  Klassen  dienen  die  drei  Bändchen  Choüv  de  Nou^ 
velles  vioder/iesy  die  J.  Wychgram  ausgewählt  und  erklärt  hat.  Hier 
begegnen  Daudet.  Theuriet,  Maupassant,  About;  die  entzückende  Dichtung 
Coppees  Pour  le  Drapeau  wird  mit  Begeisterung  gelesen  werden.  Feval, 
La  Chanson  du  Poirier  ist  für  Schüler  zu  fein;  Richebourg,  La  Bavarde 
läuft  auf  einen  recht  unbedeutenden  Scherz  hinaus.  S.  100,  19  scheint 
ein  Versehen  vorzuliegen.  Eine  neue  Ausgabe  erfuhr  Sandeau,  3/''*  de 
la  Seigliere  von  F.  Fischer;  neue  Auflagen  erlebten  T'öpffeVj  Drei  Er- 
zühlvngen  aus  Novvelles  genevoises;  Thiers^  Eapedition  d'Egyptc; 
Scn'be  et  Legoitve,  Les  Conies  de  la  Reine  de  Navarre;  Augier  et 
Sattdeau,  Le  Gendre  de  AI,  Poirier;  Voltaire,  Histoire  de  Charles  XII., 
Auszug  in  einem  Bande;  Barante,  Jeanne  d^Arc,  Über  einige  ältere 
Ausgaben  spricht  Plattner,  Gm.   10,  769. 

Corneilles  Cid  in  einer  Sammlung  französischer  Unterhaltungslitteratur, 
die  zur  Ausfüllung  müfsiger  Stunden  in  Wartesaal  und  Eisenbahnwagen 
bestimmt  ist,  anzutreffen,  darf  immerhin  als  merkwürdig  bezeichnet  werden. 
Doch  hat  Rieh.  Mollweide  das  Drama  als  5.  Bändchen  seiner  Auteurs 
fi*an(;ais  abgedruckt  und  mit  deutschen  Anmerkungen  versehen.  Er  sagt 
selbst,  dafs  er  den  Versuch  gemacht,  die  Schwierigkeiten  der  Lektüre 
möglichst  zu  beseitigen,  „um  durch  Verringening  der  mechanischen  und 
für  die  geistige  Entwicklung  mehr  oder  minder  nutzlosen  Arbeit  Zeit  zu 
schaffen  für  wertvollere  und  erspricfslichere  Thätigkeit"!  Es  soll  dies 
^dcr  geistigen  Durchdringung  und  Durcharbeitung  des  Dramas  in  sprach- 
licher (I),  litterarhistorischer,  ästhetischer  und  dramaturgischer  Beziehung, 
kurz  in  allem  zu  gute  kommen,  wodurch  das  Studium  litterarischer  Meister- 
werke erst  seinen  wahren  Wert  und  seine  volle  Bedeutung  erhält ''.  Dem- 
gemäfs  sind  zahlreiche,  oft  recht  bekannte  Wörter  einfach  deutsch  wieder- 
gegeben oder  französisch  umschrieben,  gelegentlich  ist  auch  ein  Tadel  der 
Akademie,  eine  Bemerkung  Voltaires,  eine  sachliche  Erklärung  beigebracht. 
Der  Schule  ist  durch  die  Ausgabe  nicht  gedient,  und  den  oben  angefülirten 
Zielen  hätte  Mollweide  durch  eine  Übersetzung  des  Dramas  entschieden 
besser  entsprochen  als  durch  seine  Ausgabe.    Gelobt  wird  diese  NS.  1,  296. 

Aus  dem  an  dieser  Stelle  wiederholt,  zuletzt  Jb.  7,  VUI  35  be- 
sprochenen Werke  Boissiers  über  Cicero  und  seine  Freunde  hat  die 
Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke 
(Münster,  Theifsing)  zwei  Bändchen  herausgeschält  u  d.  T.  Ciceron  dans 
la  vie  publique  et  pricee  und  Ciceron  dans  ses  relations  avec  Atticus 
et  Caelius.  Noch  zwei  andere  Hefte  stehen  in  Aussicht.  Abgesehen  von 
einigen  biographischen  Notizen  über  Boissier  hat  der  Herausgeber,  Joh. 
Brüll,  dem  Text  nichts  hinzugefügt.  NS.  1,  489  äufsert  Kühn:  an 
Gymnasien,   die  allein  bei  Benutzung   dieser  Ausgabe  in  Frage  kommen, 
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ist  die  Stundenzahl  im  Französischen  so  karg  bemessen,  dafs  man  ihr  un- 
möglich noch  davon  rauben  darf,  um  Werke  zu  lesen,  die  den  Zwecken 
des  lateinischen  Untenichts  dienen  sollen;  und  Wilhelmi  FG.  11,  26  ist 
der  Ansicht,  dafs  Boissier  auf  der  Schule  zu  lesen  eine  pädagogische 
Verirrung  ist.  Ferner  brachte  die  Bibliothek  von  demselben  Heraus- 
geber; Mignet^  Hlstoire  de  la  Revolution  fram^aiae  in  gekürzt  er 
Fassung.  Die  knappen  Anmerkungen  beschränken  sich  auf  rein  Sach- 
liches, nur  selten  stöfst  man  auf  eine  Worterklärung.  —  Die  Biblio- 
th^^iue  fran^aise,  Collection  Friedberg  und  Mode,  bringt  eine  leicht 
geschriebene  Lekttlre  für  0  III  oder  U  II  in  Charles  Len'n ,  La  Priii<^e 
apres  Jena,  herausgegeben  von  A.  Mtlhlau,  der  tiber  den  Verfasser  in 
herkömmlicher  Weise  hätte  berichten  sollen.  Dieselbe  Sammlung  bietet 
eine  gekürzte  Ausgabe  von  Erckmann-Chatriatu  Waterloo,  erläutert  von 
H.  W.  Glabbach  und  durch  eine  Karte  dem  Verständnis  nahe  geführt. 
Wörterbuch  und  Erklärungen  sind  als  besondere  Hefte  erschienen ;  an  den 
letzteren  nimmt  sich  freilich  der  aufgeklebte  Zettel  mit  Berichtigungen 
nicht  gerade  hübsch  aus.  In  demselben  Verlage  erschien  in  zweiter  ver- 
besserter Auflage  Duruy^  Le  Siede  de  Louis  XIV.,  Histoire  de  France 
de  1661  ä  17 lö  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  versehen  von  K.  A. 
Martin  Hartmann  und  in  16.  Auflage  Fenelon,  Les  Aventures  de 
Telemaque,  eine  Lektüre,  die  CO.  21,  315  und  FG.  10,  130  den  Ober- 
klassen   empfohlen  wird. 

K.  A.  Martin  Hartmanns  Schulausgaben  wurden  durch  No.  13 
Saint-Simons  Memoiren  im  Auszuf/e  vermehrt.  Der  Herausgeber,  Prof. 
A.  Mager,  hat  besonders  solche  Stücke  ausgewählt,  die  ^einen  Einblick 
in  den  Charakter  Ludwigs  XIV.  gewähren,  Sitten  und  Gebräuche  des 
Hofes  veranschaulichen  und  die  Umgebung  des  Königs  vor  unserem 
geistigen  Auge  entstehen  lassen **.  Auch  eine  zeitliche  Beschränkung  hat 
er  sich  auferlegt;  die  ausgehobenen  Abschnitte  fallen  in  die  Jahre  1692 
bis  1 699.  Sicherlich  ist  hier  eine  willkommene  Bereichening  der  Primaner- 
lekttire  geboten.  Xo.  14  enthält  Racine,  Britanniens,  von  Hartmann 
selbst  in  gewohnter  Art  herausgegeben,  mit  eingehender  Einleitung  und 
ausführlichen  Anmerkungen,  die  gelegentlich  weit  mehr  gewähren,  als 
die  Schule  verlangt;  ich  rechne  dahin  die  Hinweise  auf  Boileau,  Art  pot^- 
tique,  die  einmal  angezogene  Kritik  eines  Boursault,  die  Stellen  aus 
Tacitus  und  Plinius,  die  um  so  mehr  fehlen  könnten,  als  H.  selbst  hervor- 
hebt, dafs  Racine  in  diesem  Stücke  nicht  als  Geschichtsschreiber  betrachtet 
werden  darf.  Xo.  15  bringt,  ebenfalls  von  Hartmann  erläutert,  Scribes 
unverwüstliches   Vrrre  d'Eau, 

Rektor  Dürpfeld  verlangt  in  seinem  Buche  Zwei  dringliche  Reformen 
im  Real-  und  Sprachuntenicht  einen  stärkeren  Betrieb  der  realistischen 
Lehrfächer,  da  sie  dem  Schüler  klare  Anschauungen  und  Begriffe  ver- 
schaffen, die  iiirerseits  auf  klare  und  bestimmte  Ausdnicksweise  wirken, 
also  der  j-prachlichen  Ausbildung  der  Schüler  Vorschub  leisten.  Weiter 
geht  Mangold,  Gelöste  und  ungelöste  Fragen  der  Methodik,  wenn  er  Reise- 
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beschreibungen  und  gute,  populär  gehaltene  naturwissenschaftliche  Werke 
in  den  Kanon  der  fremdsprachlichen  Lekttire    aufgenommen    wissen  will: 
also  auch  er  strebt  nach  einer  Wechselwirkung  zwischen  dem  realistischen 
und   sprachlichen  Unterricht.     Endlich    fordert    auch  Bahlsen,    Der  fran- 
zösische Unterricht  u.  s.  w.,  dazu  auf,  aus  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Technik,  des  Handels,  des  Verkehrs  Material  für  die  Lekttire  zusammen- 
zustellen, wogegen  Bechtel  ZR.  18,  323  die  Frage  aufwirft,  wieviel  Lehrer 
vielseitig  genug  gebildet  wären,  um  solche  Texte  zu  erklären,  und  welcher 
sprachliche  Gewinn  dem  nach  einander  durch  die  verschiedensten  Gebiete 
gehetzten  Schtiler    bleiben    würde.     Da  kein  Mensch    verlangt    hat,    den 
Schüler  zu  hetzen,  so  erledigt  sich  die  zweite  Frage  von  selbst,  die  erste 
aber  läuft  darauf  hinaus,  ob  die  Lehrer  den  guten  Willen  haben  werden, 
sich  in  einen  naturwissenschaftlichen  Stoff  hineinzuarbeiten,  wie  sie  sich  in 
einen  geschichtlichen  hineinarbeiten.    Diesen  Anregungen  entsprechend  hat 
H.  Heyfelder  (R.  Gaertners  Verlag  in  Berlin)  ein  Unternehmen  ins  Leben 
gerufen,  das,  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach  geleitet,  Prosaschriften 
des  19.  Jhs.  der  Schule  zu  liefern  verspricht,  die  in  erster  Linie  die  Realien 
berücksichtigen.    „Wir  bringen  neben  Werken  über  Erd-  und  Völkerkunde 
formgewandte  Darstellungen  aus  anderen  wissenschaftlichen  (besonders  natur- 
wissenschaftlichen)   Gebieten,    aus    dem    gewerblichen    und   Handelsleben, 
Schriften,    aus    denen    das    moderne    französische   und  englische  Kultur-, 
Geistes-  und  Verkehrsleben  vielgestaltig  in  die  Erscheinung  tritt."     Rein 
geschichtliche  Darstellungen  sollen  nicht  fehlen,  ebensowenig  Biographieen 
von  Erfindern  und  Entdeckern,  wissenschaftlichen  Pfadfindern  und  Tech- 
nikern.   Von  dieser  Schulbibliothek  französischer  und  englischer 
Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit  liegen  vier  sauber  ausgestattete 
Bände  vor:   1.  Maxime  du  Camp,  Paris ^  ses  Organes,  ses  Functions  et  sa 
Vie  dans  In  seconde  Moitie  du  XIX*   Siede  im  Auszuge  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Dr.  Th.  Eng  wer.     17  Abschnitte  sind  dem 
bekannten  umfangreichen  Werke  du  Camps  entnommen;    in  ihnen  durch- 
wandert der  Leser  Strafsen  und  Plätze  der  grofscn  Stadt,  erhält  er  Auf- 
klärung über  die  Bewohner,    den  Flufs  mit  seinen  Brücken,    die  Hallen, 
die  Kirchhöfe,  über  Beleuchtung  und  Wasserversorgung,  Post  u.  a.    Frei- 
lich treten  auch  hier  die  Menschen    zurück,    und   ob   die  dem  deutschen 
Schüler    immerhin    etwas   abstrakten  Dinge   auf  längere  Dauer  zu  fesseln 
vermögen,   mufs  der  Erfolg  lehren.     Die  Anmerkungen  sind  hier,  wie  in 
allen  diesen  Ausgaben,  umfangreich,  doch  rein  sachlich  gehalten.    Engwer 
hat  aufserdem  in  einem  Anhang  noch  über  verschiedene  Dinge  —  Reise 
nach  Paris,  Geld,  Bahnhöfe,  Geschichte  der  Stadt  —  Auskunft  gegeben. 
Eine    vortreffliche  Karte    erleichtert    die  Orientierung.     Vgl.  FG.   11,  33 
(Heller).  —  Der  zweite  Band  ist  Excursiona  et  Vortages  betitelt  und  von 
Prof.  K.  Sachs  bearbeitet.     Er  vereinigt  drei  Aufsätze:  Cli,  Dvfayard^ 
Comment  on  voyageait  dans  Vancienne  France^  H.  Met/er- Derriey,  La 
premiere  Ascension  du  Kilimandjaro,   J.  Fleunj^   La   Traversre  de  la 
Manche.     Als  dritter  Band  erschien  eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  von 
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fFHerissofty  Journal  (Tun  Officier  (T Ordonnance  durch  J.  Menge sbach, 
die  sich  als  Schullektüre  gewifs  vortrefflich  bewähren  wird.  Eine  sehr 
brauchbare  Karte  von  Paris  und  seiner  Umgebung  zur  Zeit  der  Belagerung 
trägt  zum  Verständnis  des  Textes  wesentlich  bei.  Das  vierte  Bändchen 
umfafst  einige  der  Revue  des  deux  Mondes  entlehnte  naturwissenschaftliche 
Abhandlungen  (Traitös  d'Atmospherologie:  L'air  et  la  vie;  les  ballons;  les 
aurores  boreales),  herausgegeben  von  Dr.  W.  Kasten. 

Die  in  Kühtmanns  Verlage  erscheinende  Biblioth^que  fran<;aise 
legt  mehrere  neue  Auflagen  vor:  de  Sainfes,  Thcrese  und  J.  Porc/taf, 
Trois  Mois  80 u 8  la  Neige,  Das  letztere  ist  eine  sehr  empfehlenswerte 
Lektüre :  die  selbstaufgezeichnete  Geschichte  eines  Knaben,  der  mit  seinem 
Grofsvater  drei  Monate  lang  in  einer  Sennhütte  des  Jura  unter  dem  Schnee 
zubringt,  unter  dem  Einflüsse  des  braven  AUen  sich  geistig  vortrefflich 
entwickelt,  aber  auch  Zeuge  seines  Todes  sein  mufs.  Freilich  tritt  die 
fromme  Reflexion  stark  hervor.  Der  Druck  könnte  korrekter  sein;  gut 
gearbeitet  ist  das  Wörterbuch;  zu  27,  25  läfst  es  im  Stich.  NS.  1,  298 
empfehlen  das  Buch.  Feuillet,  Le  Roman  dLvnjeune  Homme  pauvre  wird 
der  Schule  nicht  zum  ersten  Male  geboten.  Oberlehrer  Rahn  hat  das 
Werk  geschickt  zusammengezogen;  hier  und  da  stellt  er  mit  einigen 
Worten  die  Verbindung  des  Textes  her.  Ähnlich  hat  Dr.  H.  Nehry  den 
beliebten  Roman  h" Ahhe  Constantin  von  L.  Halevi/  bearbeitet. 

Aus  den  in  gleichem  Verlage  herauskommenden  Textausgaben 
französischer  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch  sei  hervorgehoben  Sou- 
vestre,  Le  Chevrier  de  Lorraine ^  herausgegeben  von  Dr.  Erzgräber. 
Die  Erzählung  ist  der  Sannnlung  Au  Bord  du  Lac  entnommen;  sie  spielt 
zur  Zeit  der  Pucelle,  die  selbst  handelnd  auftritt.  Mit  Recht  empfehlen 
Phonet.  Studien  6,  239  das  Büchlein  als  zweckentsprechend.  Da  das 
darin  enthaltene  kulturgeschichtliche  Material  reichhaltig  ist,  so  ist  der 
Chevrier  der  Lektüre  der  oberen  Klassen  zuzuweisen.  Hengesbach  hat 
für  diese  Sammlung  Francisque  Sarcei/,  Le  Siege  de  Paris  herausgegeben, 
ein  Werk,  über  dessen  Wert  als  Schullektüre  kein  Zweifel  walten  dürfte. 
Eine  nicht  unwillkommene  Bereicherung  derselben  ist  die  nach  F.  Bernard 
und  D.  E.  Stöber  von  H.  Bretschneider  bearbeitete  Vie  cTOberlin, 
die  Schilderung  eines  freilich  auf  ein  enges  Gebiet  beschränkten,  aber  an 
hübschen  Ausblicken  reichen  Menschenlebens.  —  Für  Knabenschulen  nicht 
geeignet  ist  T,  Conibe,  Pauvre  Marcel,  im  Auszuge  herausgegeben  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Meta  von  Metzsch  (Leipzig,  Gerhard). 
Als  vierter  Band  einer  bei  Zwifsler  in  Wolfenbüttel  erscheinenden  Samm- 
lung wird  von  Jos.  Sarrazin  Archiv  92,  217  eine  Zusammenstellung  von 
acht,  nicht  durchweg  für  die  Schule  geeigneten  Erzählungen  angezeigt: 
Contes  modernes  von  Daudet,  Lematfre,  Simon  u.  a.  herausgegeben  von 
A.  Kressner.  Die  Anmerkungen  werden  a.  a.  0.  gelobt.  Neue  Auf- 
lagen früher  erschienener  Bearbeitungen  wurden  veranstaltet:  in  der  Weid- 
mannschen  Sammlung  von  Soitrestre,  Aa  coin  du  feu,  herausgegeben 
von  A.  Güth  und  G.  Lücking,  L  Band;  Sandeau,  Afademoiselle  de  la 
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Sei(/liere,  erklärt  von  K.  Kapheiigst;  Tliiers,  Ägyptische  Expedition 
der  Franzosen  erklärt  von  F.  Koldewey  und  Voltaire^  Histoire  de 
Charles  XI 1  erklärt  von  E.  Pf  und  he  Her;  in  der  von  G.  v.  Muyden 
und  L.  Rudolph  herausgegebenen  Collection  d' Auteurs  fran^ais:  Mme 
de  JStatV,  De  V  Allemag  ne;  Nicolas  Boileau,  Satt  res;  Charles  Perraulf, 
Contes  de  ma  mere  roie. 

Alexander  Dumas,  Napoleon,  ein  früher  auf  Schulen  viel  gelesenes 
Werk,  ist  im  Auszuge  von  J.  Bauer  und  Th.  Link  herausgegeben  „mit 
Karten,  Plan  und  Wörterverzeichnis''.  Die  Erzählung  bricht  mit  dem 
Jahre  1809  ab.  Die  Ausgrabung  des  Werkes  war  nicht  notwendig,  da 
es  sich  nach  keiner  Seite  hin  empfiehlt;  die  meisterhafte  Darstellung, 
welche  die  Herausgeber  rühmen,  kommt  mehr  in  den  Teilen  zur  Geltung, 
die  sie  unterdrückt  haben,  als  in  der  abgedruckten,  oft  recht  trockenen 
Aufzählung  der  Ereignisse,  die  durch  eingestreute  Anekdoten  nicht  viel 
schmackhafter  wird.  Glücklichens  eise  haben  wir  heut  unseren  Schülern 
Besseres  zu  bieten.  Besonders  abstofsend  wirkt  das  Buch  durch  die  Lust 
an  der  Erklärung:  es  mufs  eben  alles  erläutert  werden,  mag  es  auch  noch 
so  nebensächlich  sein,  noch  so  weit  vom  Gegenstande  abliegen.  Fast 
jedem  Namen  im  Text  entspricht  eine  kleine  Biographie  in  der  Anmerkung, 
selbst  Saul  und  David  werden  als  völlig  unbekannte  Personen  betrachtet 
und  dem  Schüler  vorgestellt. 

Die  von  F.  J.  Wershoven  veröffentlichten  Recits  et  Biographies 
historiqnes  enthalten  die  Lebensbeschreibungen  hervorragender  Franzosen 
und  Bilder  aus  der  französischen  Geschichte  nach  verschiedenen  Autoren. 
Auch  Deutsche  sind  berücksichtigt.  Das  Buch  eignet  sich  für  0 III 
oder  UIL 

Auf  einen  lesenswerten  Aufsatz  über  Molieres  Arare  von  C.  Hum- 
bert,  NJ.  1892,  46  f.  sei  zum  Schlüsse  aufmerksam  gemacht.  Er  bietet 
dem  Lehrer  ein  Hilfsmittel  zur  Erklärung  des  Dramas,  das  über  den  In- 
halt der  gewöhnlichen  Kommentare  weit  hinausgeht.  Ebenso  sei  auf 
C.  Humberts  nützliche  Arbeit  über  Molieres  Bourgeois  Gentilhomme 
ebenda  1893,  91  —  101  hingewiesen. 

7.  Gedichtsammlungen. 

Die  Ausioahl  französischer  Gedichte  für  höhere  Lehransfalten  von 
Dr.  Ernst  Stiehl  er  ist  für  Realanstalten  und  Gymnasien  zugleich,  und 
zwar  für  die  Klassen  bis  Obersekunda  einschliefslich  bestimmt.  Es  sind 
53  Dichter  vertreten,  dazu  kommen  einige  Übertragungen.  Im  Litbl.  f.  h. 
Seh.  1,  31  wird  die  Auswalil  nicht  durchweg  gebilligt;  die  Anordnung 
der  100  Gedichte  sei  ganz  äufserlich,  alphabetisch,  die  Korrektur  könne 
sorgfältiger  sein.  Die  Nachrichten  über  die  Lebensverhältnisse  der  Dichter 
sind  für  den  Zweck  des  Buches  entschieden  zu  umfangreich ;  da  der  Heraus- 
geber gelegentlich  erklärende  Anmerkungen  unter  den  Text  setzt,  hätte  er 
auch  bemerken  können,  dafs  ClienedoUes  Gladiateur  mourant  aus  falscher 
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Auffassung  der  bekannten  Statue  hervorgegangen  ist.  —  Eine  Sammlunff 
französischer  vnd  englischer  Gedichte  zum  Austc endiglernen  hat  das 
Lehrerkollegium  der  höheren  Mädchenschule  zu  Duisburg  zum 
Gebrauch  für  höhere  Untcrrichtsanstalten  zusammengestellt;  eine  Bereiche- 
rung erfährt  der  Kanon  des  Memorierstoffs  dadurch  nicht. 

8.  Lesebücher. 

Ein  anmutiges,  in  zierlicher  Ausstattung  den  unteren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  gebotenes  Werk  ist  Premier  Livre  de  Lectures  en  Prose 
et  en  Vers  von  Prof.  J.  Masberg.  Es  vermittelt  einen  dem  Alter  und 
dem  Vorstellungskreise  des  Schülers  entsprechenden  Wortschatz,  enthält 
zahlreiche  Gedichte,  die  es  noch  dem  Sekundaner  nützlich  machen  können, 
und  als  Vorbereitung  auf  zusammenhängende  historische  Lektüre  Lese- 
stücke über  Vorkommnisse  im  alten  Frankreich.  Die  erste  Gruppe  der 
kleinen  Übungsstücke  hat  die  Zahlen,  die  zweite  die  Schule  mit  ihren 
verschiedenen  Einrichtungen,  die  dritte  die  Natur,  die  folgenden  den 
Menschen,  die  Familie  und  die  Tiere  zum  Mittelpunkt;  auch  die  Geo- 
graphie Frankreichs  erfährt  Berücksichtigung.  Die  Lesestücke  sind  französi- 
sehen  und  Schweizer  Autoren  entnommen  und  mit  Takt  ausgewählt.  —  Über 
K.  Seeberg  er,  Lectures  fr  an(;aises  povr  les  Ecoles  reales,  /*'''*  partie 
urteilt  Duschinsky  ZR.  17,  606,  dafs  die  Lesestücke  von  ungleichem 
Werte  sind;  nicht  billigt  er  die  moralisierenden  Anekdoten,  die  dem 
Schüler  schon  aus  dem  Lesebuche  der  Volksschule  geläufig  sind.  Manche 
Stücke  sind  zu  hoch,  andere  zu  platt.  „Das  Buch  macht  Anläufe  zum 
Guten,  ist  jedoch  im  ganzen  nicht  gelungen. **  Der  2.  Teil  rechtfertigt 
den  auf  die  Bestimmung  des  Buches  deutenden  Zusatz  zum  Titel  keines- 
wegs: in  bunter  Mischung  Prosa  und  Poesie,  Anekdoten,  geschichtliche 
Erzählung,  beschreibende  Aufsätze,  dabei  sehr  wenig  auf  Frankreich  be- 
zügliche Stoffe.  Das  Buch  schliefst  mit  sachlichen  Anmerkungen  und 
einem  Wörterverzeichnisse.  —  Hubert  H.  Wingerath  findet,  dafs  sein 
nun  in  5.  Auflage  vorliegendes  Buch  Choijs  de  Lectures  fran^aiaes 
n  rUsage  des  Ecoles  superieures  (IL  Classes  moyennes)  von  jeher  den 
neuen  preufsischen  Lpl.  entsprochen,  und  hat  daher  keinen  Anlafs 
zu  wesentlichen  Änderungen  gehabt.  Doch  ist  die  in  den  früheren 
Auflagen  abgedruckte  Charakteristik  Wallensteins  durch  diejenige  Wil- 
helms I.  ersetzt,  die  dem  täglichen  Leben  entnommenen  Stoffe  wurden 
vermehrt.  Vielleicht  hätte  eine  Beschränkung  der  aus  Bossuet,  Rousseau, 
Rivarol,  der  Sevigne  entnommenen  Stoffe  nicht  geschadet.  Dr.  A.  Ricard, 
Französisches  Lesebuch  mit  einem  vollständigen  Wörterverzeichnis^ 
3.  Aufl.  wird  SBl.  2,  39  für  die  untere  und  allenfalls  noch  für  die 
mittlere  Stufe  des  Unterrichts  passend  genannt;  der  Lehrstoff  sei  anziehend 
und  von  sittlichem  Gehalt.    Einige  Besserungen  durch  Sarrazin  FG.  11,  34. 

Karl  Kühn  hat  der  Unterstufe  seines  Französischen  Lescbnchji  einen 
zweiten  Teil,   die  Mittelstufe,   hinzugefügt.     Das  Buch  ist   bestimmt,    ein 
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^ständiger  Begleiter  der  Schüler''  zu  sein;  es  ist  anzunehmen,  dafs  es 
ihnen  bald  ein  lieber  Freund  werden  \nrd.  Denn  mit  grofsem  Fleifs, 
vieler  Sorgfalt  und  her\orragender  Belesenheit  ist  hier  ein  Material  zu- 
sammengestellt, wie  man  es  in  keinem  ähnlichen  Werke  finden  dürfte. 
Lehrhafte  Stoffe  finden  sich  in  anderen  Lehrbüchern  auch  in  grofser  Zahl, 
aber  nirgends  sind  so  geschmackvolle,  dem  Alter  und  dem  Verständnis 
der  Schüler  so  entsprechende  und  darum  so  gleichmüfsig  fessebide  und 
anregende  Stücke  vereinigt.  Die  Keimtnis  des  französischen  Landes  und 
Volkes  zu  vermitteln  ist  die  vornehmste  Aufgabe  dieses  Lesebuchs.  Daher 
bietet  der  erste  Abschnitt  eine  Reihe  von  Darstellungen  der  Hauptmomente 
der  französischen  Geschichte;  sie  beginnen  mit  dem  Zeitalter  der  Re- 
naissance und  gehen  bis  auf  Napoleon  I.,  indem  sie  überall  der  Kultur- 
goscliichte  angemessene  Berücksichtigung  widerfahren  lassen.  Aus  den 
29  Nummern  dieses  Teils  möchte  ich  die  aus  der  Feder  der  H.  Francjoise 
stammenden  Lesestücke  hervorheben,  besonders  Le  paysan  devient  pro- 
prietaire,  Les  corvees  du  paysan,  die  vortrefflich  geeignet  sind,  die  histo- 
rischen Begriffe  des  Schülers  zu  vertiefen.  Der  zweite  Abschnitt,  La 
France  contemporaine  überschrieben,  beliandclt  zuerst  im  allgemeinen  Land, 
Volk,  Produkte,  Industrie,  Handel  Frankreichs,  darauf  die  Hauptstadt  und 
die  Provinzen,  auch  enthält  er  einige  charakteristische  Erzälilungen.  Einem 
Kapitel:  Sujets  de  Moral  folgen  Reden  von  Thiers,  Gambetta,  Fr.  Passy 
und  Briefe.  Das  letzte:  Poesie  zählt  59  Nummern  französischer  Original- 
gedichte, von  denen  nw  wenige  zu  den  immer  wiederkehrenden  Bestand- 
teilen  der  Anthologieen  gehören,  und  sechs  Übertragungen  bekannter  deut- 
scher  Dichtungen.  Erklärende  Anmerkungen,  eine  gedrängte  Ubersiclit 
der  wesentlichsten  litterarischen  Erscheinungen  und  eine  kurze  Verslehre 
beschliefsen  den  Band.  Die  beigegebene  Karte  von  Paris  und  die  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen  öffentlicher  Gebäude  könnten  besser  sein. 

F.  Scheibner  und  G.  Schauerhammer  haben  ein  vornehmlich  für 
Realschulen  bestimmtes  Französisches  Leifebitch  zusammengestellt,  das  den 
ersten  Unterrichtsjahren  dienen  soll.  Das  Bestreben,  lediglich  modernes 
Französisch  zu  geben  und  vom  Leichteren  zum  Schwereren  aufzusteigen, 
ij»t  anzuerkennen,  nicht  minder,  dafs  die  Geschichte  und  die  Geographie 
Frankreichs  in  den  Vordergrund  treten.  Die  dem  Text  beigefügten  er- 
klärenden Anmerkungen  und  das  Wörterbuch  sind  sorgfältig  gearbeitet; 
das  hübsch  ausgestattete  Buch  wird  sicli  sicherlich  bewähren.  So  urteilt 
auch  A.  Gundlach  FG.  11,  85.  —  Der  Jb.  7,  VIII,  37  erwähnte  zweite 
Teil  des  Lcliyr/anas  der  französischen  Sprache  von  Dr.  Pütt  mann  und 
Dr.  Rehrmann,  das  Französische  Lese-  und  Uhungshuch^  welches  be- 
sonders das  Kriegswesen  berücksichtigt,  ist  bereits  in  zweiter  vermehrter 
Auflage  erschienen.  Der  weit  umfangreichere  erste  Teil  führt  den  Sonder- 
titel: Französisches  Lese-  und  Uhunffsbuch  fi'ir  die  Oberstufe^  d.  h. 
Olli  bis  Ol.  Li  welcher  Klasse  ein  Lesestück  zu  behandeln  ist,  wird 
im  Inhaltsverzeichnis  sorgfältig  angegeben.  Das  Bucli  bietet  ausschliefslich 
französische  Texte,    zuweilen  haben   die  Herausgeber  in  Fufsnoten  kurze 
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Erläuterungen  in  derselben  Sprache  hinzugefügt.  Es  zerfällt  in  elf  Ab- 
schnitte von  verschiedenem  Umfange.  Zuerst  tritt  die  Geschichte  auf: 
S.  1  — 121  deutsche  und  preufsische,  S.  122  —  254  französische;  man  sieht 
aus  dieser  Zahlenangabe,  dafs  die  Herausgeber  berechtigten  Forderungen 
der  Neuzeit  völlig  entsprochen  haben.  Die  der  deutschen  Geschichte 
dienenden  Abschnitte  sind  teils  originalfranzösisch,  teils  bewährten  Über- 
setzungen deutscher  Verfasser  entnommen.  Die  beiden  nächsten  Abschnitte 
führen  die  Überschrift  Cosmographie  und  Geographie.  Auch  hier  ist 
Frankreich  reichlich  berücksichtigt.  Reclus,  Flaubert,  Daudet,  Maxime 
du  Camp  sind  benutzt.  Es  folgen  die  Abschnitte  Voyages  (Verne), 
Histoire  naturelle.  Commerce  et  Industrie,  Beaux-Arts,  Lettres,  Discours, 
Contes  et  Nouvelles,  Poesie.  In  dem  novellistischen  Abschnitt  erfreut  die 
Vielseitigkeit:  der  Obertertianer  liest  Perrault,  Sekundaner  und  Primaner 
dürfen  sich  an  Daudet,  Merimee,  Theuriet,  Toepffer  ergötzen.  Unter  den 
poetischen  Stücken  sind  moderne  Dichter  nicht  ausgeschlossen,  auch  be- 
gegnen  einige  Übertragungen  deutscher  Dichtungen,  die  dem  Schüler  be- 
kannt sein  müssen;  unter  Poesie  dramatiquc  sind  Scenen  aus  Conieille, 
Racine,  Moliere,  Voltaire  vereinigt,  den  Schlufs  bildet  Le  Village  von 
0.  Feuillet,  das  schon  frülier,  als  noch  La  France  litterairc  auf  der 
Kadettenanstalt  benutzt  wurde,  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  wurde.  — 
Während  diese  tüchtige  Sammlung  militärischen  Bildungsanstalten  Preufsens 
gewidmet  ist,  stellt  sich  das  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Freut zosinche 
Leaebuch  von  Dr.  E.  Filek  v.  Wittinghausen  ausdrücklich  in  den 
Dienst  der  Bürgerschule.  Die  Texte  sind  mit  Sorgfalt  und  Geschmack 
gewählt.     Anmerkungen  dienen  zu  ihrer  Erklärung. 

Ganz  der  Forderung,  auch  dem  Stoffe  nach  nur  Nationales  dem 
Schüler  darzubieten,  entspricht  W.  Ricken  mit  seinem  Buche  La  France 
—  le  Pai/8  et  son  Feuple,  Es  beginnt  mit  einer  verkürzenden  Bearbeitung 
des  schönen  Werkes  von  G.  Bruno,  Le  tour  de  la  France  par  deux  en- 
fants,  das  bekanntlich  in  Frankreich  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
hat  und  überall  der  Volksschule  dient.  Es  folgen  Narrations,  vortrefflich 
ausgewählte  Stücke,  die  den  Charakter  des  fremden  Volkes  anschaulich  zu 
machen  geeignet  sind;  dann  Geographie  und  Poesies.  Auch  hier  finden 
sich  Übertragungen  deutscher  Gedichte.  Erläuterungen  fehlen.  Wilhehni 
lobt  FG.  11,  2  Rickens  Arbeit,  indem  er  hervorhebt,  dafs  die  gebotenen 
Lesestücke  gröfstenteils  neu  sind.  Den  ersten  Abschnitt  hat  Ricken  unter 
dem  Titel  Le  tonr  de  la  France  en  cinq  niois  besonders  erscheinen 
lassen,  und  er  hat  recht,  wenn  er  den  von  ihm  der  deutschen  Schule 
zugänglich  gemachten  Stoff  als  einen  solchen  bezeichnet,  der  die  Jugend 
in  hohem  Grade  fesselt  und  wie  kaum  ein  anderer  in  die  Kenntnis  des 
französischen  Landes  und  Volkslebens  einzuführen  geeignet  ist.  G.  Brunos 
Werk  ist  eines  von  denen,  um  die  man  die  französische  Litteratur  be- 
neiden kann.  Aber  Ricken  giebt  von  den  300  Seiten  des  Originals  eine 
ganz  dünne,  im  Lesebuche  32  Seiten  füllende  Bearbeitung,  in  der  ^er  nur 
die  wesentlichsten  und  schönsten  Züge  des  Originals  festhielt".    Und  daran 
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hat  er  unrecht  gethan.  Denn  davon  abgesehen,  dafs  das  besonders  heraus- 
gegebene, gleich  starke  Heft  zu  wenig  umfangreich  ist,  um  als  Lektüre 
eines  ganzen  Semesters  zu  dienen,  bietet  die  Bearbeitung  zu  wenig  Rulie* 
punkte;  die  armen  Jungen,  die  Frankreich  durchwandern,  und  mit  ihnen 
die  deutschen  SchQler  werden  mit  der  Schnelligkeit  des  elektrischen  Fun- 
kens durch  das  Land  getrieben,  kein  Atemschöpfen,  keine  Erholung,  kein 
Schlaf.  Ein  Eindruck  folgt  dem  andern,  aber  keiner  wird  tief  und 
I  dauernd  sein.  Während  Bruno  das  Interesse  für  die  handelnden  Personen 
neben  aller  Belehrung  wach  erhält,  kommt  es  in  Rickens  Bearbeitung  gar 
nicht  auf,  kurz,  was  mit  der  gut  gemeinten  Absicht  erreicht  werden 
könnte,  wird  nicht  erreicht.  Ricken  hätte  dem  von  ihm  so  stark  herab- 
gesetzten Bretschneider  (De  Phalsbourg  ä  Marseille,  Wolfenbüttel  1892 
und  bereits  in  2.  Aufl.  1894)  folgen  und  wenigstens  die  Sonderausgabe 
umfangreicher  anlegen  sollen.  Auch  II.  Müller,  SwS.  10,  151  gedenkt 
der  etwas  zu  eifrigen  Benutzung  der  Schere.  Er  empfiehlt  indessen  das 
Heft  der  ü  II  des  Gymnasiums ;  er  weifs  kein  Büchlein,  das  besser  geeignet 
wäre,  auf  dieser  Stufe  die  Schüler  mit  Land  und  Leuten  in  Franki-eich 
vorbereitend  vertraut  zu  machen.  S.  auch  oben  S.  2. 

Die  Anfangsstufe  des  Lesebuchs  für  den  französischen  Uhterricht 
von  Jacobs-Brincker-Fick,  2.  Auflage,  hat  Archiv  90,  461  durch 
Fr.  Speyer  eine  wohlwollende  Beurteilung  erfahren.  Der  zweite  Teil, 
Mittel-  und  Oberstufe,  liegt  nunmehr  auch  in  2.,  etwas  veränderter  Auf- 
lage vor.  Auch  hier  zeigt  sich,  dafs  die  Bearbeiter  auf  durchaus  modernem 
Standpunkte  stehen.  Das  Wörterbuch  versieht  die  fremden  Worte  mit 
einer  leichtfafslichen  Transskription,  eigentliche  Erläuterungen  des  Textes 
fehlen.  Das  Gebotene  ist  entschieden  reichhaltig,  giebt  aber  nicht  im 
entferntesten  das,  was  man  gewöhnlich  als  Lektüre  der  Oberstufe  zuweist. 
Doch  erfährt  man  im  Vorwort,  dafs  unter  Oberstufe  hier  nur  das  3.  und 
4.  Jahr  des  Unterrichts,  also  etwa  die  Tertia,  verstanden  wird. 

Das  bekannte  Französische  Lesebuch  von  A.  Benecke  und  d'Har- 
?ues  (Anfangs-  und  Mittelstufe)  hat  in  der  4.  Auflage  nur  unerhebUche 
Veränderungen  erfahren. 

Zu  dem  Französischen  Lesebuch  von  Bauer -Englert- Link  ist 
ein  umfangreiches    Wörterverzeichnis  hinzugekommen. 

9.  Orthographie. 

Ihicieweit  die  Schtcieriffkeiten,  die  der  Aneignung  der  französischen 
Orthographie  entgegentreten,  verhindert  werden  könnten,  erörtert  S.  Ober- 
länder ZR.  l^,  65—71.  Durch  fleifsiges  Lesen  der  in  der  Klasse  durch- 
gearbeiteten Stoffe  könne  die  Orthographie  nicht  die  erwünschte  Sicher- 
heit gewinnen,  bessere  Resultate  erzielt  Verf.  mit  taktmäfsigem  Buchsta- 
bieren. Dabei  komme  es  den  Schülern  bald  zum  Bewufstsein,  dafs  ein 
grofser  Teil  der  orthographischen  Fehler  sich  unter  gewisse  Kategorieen 
zusammenfassen  läfst.    Oberländer  teilt  eine  Tabelle  der  Fehlerkategorieen 
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mit.  Er  widmet  offenbar  einem  Ziele,  das  bei  weitem  nicht  das  erste 
des  Sprachunterrichts  ist,  zu  \ie\  Zeit.  Hoffentlich  sorgen  die  Franzosen 
bald  selbst  für  Vereinfachung  der  Orthographie:  A.  Bechtel  berichtet 
über  Vorschläge  der  Commission  de  Dictionnaire  zur  Vereinfachung  der 
französischen   Orthographie  ZR.   18,   137 — 140. 

10.  Sprechübungen. 

Seit  1888  bilden  Joh.  S terms  Französische  Sprechübungen  einen 
treuen  und  unentbehrlichen  Helfer  und  Berater  des  deutschen  Lehrers 
der  französischen  Sprache.  Inmitten  des  mit  frischer  Begeisterung  ge- 
führten Kampfes  um  die  Methode  erhob  sich  vor  sechs  Jahren  der  durch* 
seine  Englische  Philologie  wohl  bewährte  norwegische  Gelehrte  nicht  nur 
als  Rufer  im  Streit,  indem  er  der  herkömmlichen  Methode  vonvarf,  un- 
erfüllbare Forderungen  zu  stellen,  und  die  unfruchtbare  Plage  des  Exer- 
citienschreibens  abzuschütteln  mahnte;  er  schenkte  auch  den  Fachgenossen 
ein  Hilfsmittel,  wie  es  seinem  praktischen  Siime  erforderlich  schien,  ein 
systematisches  Übungsbuch,  das,  neben  dem  Lesebuche  gebraucht,  die  Ge- 
setze und  Idiome,  kurz  den  Sprachgebrauch  des  Französischen  übermittelt 
und  an  Gesprächen  aus  dem  täglichen  Leben  Grammatik  und  Phraseologie 
gleichzeitig  einübt.  Für  die  mittlere  Stufe  der  Spracherlenmng  bestimmt, 
will  das  Buch  ganz  besonders  der  Schule  dienen;  bei  richtiger  Benutzung 
werden  die  einfachen,  im  Grunde  leichten,  ganz  dem  Gesichtskreise  des 
Schülers  entsprechenden  Gespräche  sein  Ohr  zum  Verständnis  der  franzö- 
sischen Laute  fähig  machen  und  dem  Lernenden  eine  Fülle  von  Worten 
und  Wendungen,  aber  auch  von  grammatischem  Stoff  zuführen.  Der  all- 
seitig günstigen  Anerkennung,  die  das  Buch  vor  sechs  Jahren  gefunden, 
entsprach  der  äufsere  Erfolg:  eine  holländische,  dänische,  schwedische,  finni- 
sche und  eine  englische  Ausgabe  sind  der  deutschen  gefolgt,  und  von  dieser 
liegt  nunmehr  eine  zweite,  an  einigen  Stellen  vermehrte  Auflage  vor. 
Gewonnen  haben  besonders  die  den  Text  begleitenden  Bemerkungen,  die 
mit  ihrem  reichen,  auf  umfassender  Lektüre  und  feinstem  Sprachgefühl 
fufsenden  Material  auch  demjenigen  Genufs  und  Belehrung  gewähren,  der 
im  ganzen  über  die  „mittlere  Stufe"  hinausgediehen  ist.  vgl.  Mangold, 
NS.   1,  425. 

Als  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für  die  im  Anschlufs  an  Wand- 
bilder betriebene  Konversation  ist  zu  nennen  A.  Bechtel,  Enseignement 
par  les  yeux  (Legons  de  choses)  basd  sur  les  cartes  murales  d! Edouard 
Uoelzel,  Geleitet  von  dem  Grundsatze,  dafs  die  Kinder  von  vornherein 
anzuhalten  sind,  in  kleinen,  korrekten  Sätzen  zu  sprechen,  bildet  Bechtel 
vorzugsweise  Fragen,  die  den  Schüler  vor  eine  Entscheidung  stellen  und 
deren  Beantwortung  demgemäfs  Nachdenken  erfordert.  Die  an  die  be- 
kannten acht  Wandtafeln  anknüpfenden  Gespräche  sind  sehr  umfangreich 
und  bieten  einen  stattlichen  Vokabelschatz.  Man  wird,  da  die  Zeit  zur 
Aneignung  des  Ganzen  nie  ausreichen  wird  und  die  Verwertung  des  Ganzen 
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die  Schüler  eraiüden  dürfte,  eine  Auswahl  aus  der  dargebotenen  Fülle 
treffen  müssen.  Es  gewährt  ein  grofses  Vergnügen,  in  dem  Buche  zu 
lesen:  trotz  der  durch  die  Bilder  bewirkten  Wiederholungen  wird  das 
Gespräch  niemals  trivial;  man  freut  sich  des  Geschmacks  und  der  Ge- 
schicklichkeit des  Verfassers  auf  jeder  Seite. 

B.  Egal,  Manuel  de  la  Conversation  (nun  in  7.  Aufl.)  erfuhr  Be- 
rücksichtigung Jb.  6,  VI  52  bei  Gelegenheit  seiner  Bearbeitung  für  den 
englischen  Unterricht.  Der  Anhang  enthält  einige  Briefe  und  Gedichte.  — 
Die  42  hübschen  Gespräche,  die  Josephine  Weick  zusammengestellt 
hat,  Causeries  pour  Us  Enfants^  sind  vorzugsweise  für  Mädchenschulen 
bestimmt,  doch  kann  auch  das  eine  oder  andere  für  eine  mittlere  Knaben- 
klasse benutzt  werden. 

Beruh.  Schmitz,  Anleitung  für  Schulen  zu  den  ei^sten  Sprech- 
übungen in  der  französischen  und  englischen  Sprache  (4.  Aufl.)  beginnt 
mit  einem  Briefe  vom  Januar  1856,  in  dem  der  Verfasser  einem  teuren 
Freunde  mitteilt,  auf  welchem  Wege  „im  Schulunterricht  am  leichtesten 
und  sichersten  einige  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch  einer  neueren 
Sprache  erzielt  und  erreicht  werden  könne".  Nach  der  Vorbemerkung 
hat  der  Verf.  das  Büchlein  mit  Sorgfalt  durchgesehen  und  an  manchen 
Stellen  verbessert  —  sollte  dazu  wirklich  in  diesem  nun  bald  vierzig  Jahre 
alten  Werke  nicht  mehr  Anlafs  gewesen  sein?  Für  einen  modernen  Leser 
nehmen  sich  die  Berufungen  auf  Mützells  Zeitschrift  und  auf  ein  zu  Genf 
1855  erschienenes  Vokabular  etwas  wunderlich  aus.  Auch  dafs  ein  Teil 
des  auswendig  zu  lernenden  Gesprächsstoffes  sich  um  die  Grammatik 
dreht,  mutet  uns  wenig  an. 

Als  beachtenswertes  Lehrmittel  empfiehlt  Sarrazin  FG.  11,  35 
I)r.  A.  Ricard,  Livre  de  Conversation  methodique  fran^aise  pour 
Commencantüt:  im  ersten  Teile  gibt  das  Werk  eine  Grammatik  in  Bei- 
spielen mit  daneben  stehender  Verdeutschung,  wobei  die  Verben  in  logi- 
schen Ginippen  zusammengestellt  sind,  im  zweiten  sind  24  Abschnitte  ver- 
einigt, die  der  Erlernung  der  Sprache  des  Alltags  Verkehrs  dienen  sollen. 
Dagegen  findet  das  Werk  keine  Billigung  SBl.  2,  40  (0.  Langer),  weil 
die  den  französischen  Sätzen  beigefügte  Übertragung  vielfach  ungenügend 
ist,  auch  sachliche  Umichtigkeiten  begegnen.  Das  2.  Heft  von  Orell 
Füsslis  Bildersaal  für  den  Sp räche nv nie rri cht  besteht  in  einer  Zu- 
sammenstellung von  kleinen  Fiebelbildern  verschiedenster  Art,  zu  denen 
G.  Egli  die  entsprechenden  deutschen  und  französischen  Wörter  gefügt  hat. 

II.  Übungsbücher. 

Ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  für  die  mittlere 
und  obere  Stufe  hat  Dr.  W.  Ricken  herausgegeben.  Der  Grundsatz, 
dafs  ein  solches  Buch  nicht  zu  grofse  Schwierigkeiten  bieten  darf  und 
sich  sachlich  dem  Stoff  der  Lektüre  möglichst  anschliefsen  mufs,  ist  durch- 
aus zu  billigen.     Aus  diesem  Gi-unde    schliefst  Ricken  auch  die  Übungen 
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des  ersten,  für  die  Mittelstufe  berechneten  Teils  dem  Werke  von  G.  Bruno, 
Le  Tom-  de  la  France  en  cincj  Mois  (s.  oben  S.  40)  an,  richtet  die  ein- 
zelnen Abschnitte  aber  so  ein,  dafs  daran  bestimmte  Kapitel  der  Syntax 
eingeübt  werden:  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  von  den  Hilfsverben, 
Zeiten,  Modi,  dem  Artikel  usw.  Ohne  Anschlufs  an  bestimmte  syntaktische 
Gebiete,  also  wesentlich  freier,  bewegt  sich  der  zweite,  den  Oberklassen 
zugewiesene  Teil:  die  durchweg  zusammenhängenden  Übungsstücke  knüpfen 
an  einzelne  Nummern  an  in  des  Verfassers  Lesebuche  La  France^  le  pai/s 
et  8on  peuple.  Ein  sorgfältig  gearbeitetes  Wörterbuch  schliefst  das  Heft. 
Warum  hat  es  Ricken  nicht  die  einzige  Unterstützung  sein  lassen,  die  er 
dem  Schüler  bei  seiner  Ubersetzungsarbeit  gönnt?  Es  hätte  ohne  Zweifel 
dem  Werke  einen  einheitlicheren  Charakter  verliehen,  wenn  die  in  den 
Text  hineingedruckten  Vokabeln  in  das  Wörterbuch  verwiesen  worden 
wären.  Ritterwürde,  Brieftasche  stehen  an  dieser  Stelle,  Ritterburg  wird 
S.  33,  Briefstil  S.  40  im  Text  gegeben.  Gut!  soll  S.  9  und  S.  25  mit 
Eh  bien  übersetzt  werden:  im  Wörterbuche  findet  sich  dasselbe  mit  frei- 
lieh  fehlerhaftem  Hinweis  auf  die  citierten  Seiten.  Mit  diesem  Ubungs- 
buche  ist  Rickens  ünterrichtswerk  abgeschlossen,  eines  der  bestdurch- 
dachten und  gediegensten,  die  wir  besitzen. 

Auch  A.  Ohlert  liat  im  Anschlufs  an  seine  Unterrichtsbücher  ein 
Deutsch-französisches  Lbungsbuch  zusammengestellt,  so  dafs,  wie  bei 
Ricken,  der  deutsch  gebotene  Übersetzun^sstoff  dem  Schüler  schon  aus 
dem  Lehr-  und  Lesebuche  bekannt  ist.  Der  erste,  umfangreichere  Teil 
enthält  66  zusammenhängende  Stücke,  der  zweite  Einzelsätze  zur  Ein- 
übung der  Zeitwörter.  Von  dem  Wörterbuche  gilt  das  eben  Gesagte: 
man  sieht  auch  hier  oft  nicht  ein,  warum  eine  Vokabel  dem  Schüler  im 
Text«  dargeboten  wird  und  im  Wörterbuche  fehlt. 

Anders  geartet  als  die  eben  genannten  ist  das  Französische  ULwips- 
buch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehransialten  von  Johann  Fetter, 
des  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  fünfter  Teil.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  um  deutsche  Texte  zum  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache; 
Fetter  bietet  für  drei  Unterrichtsjahre,  das  fünfte  bis  siebente,  franzö- 
sisch geschriebene,  zusammenhängende  Lesestücke  dar,  deren  Ausnutzung 
er  durch  ein  angefügtes  Exercice  oral,  durch  bestimmt  formulierte  gram- 
matische Aufgaben  (Exercices  recapitulatifs),  durch  eine  kurzgefafste,  zum 
Zurückübersetzen  bestimmte  deutsche  Wiederholung  des  Inhalts  (Theme) 
und  durch  Zusammenstellung  des  Vocabulaire  und  der  Phraseologie  in 
vielseitiger  und  eingehender  Weise  vermittelt.  Der  fünften  Klasse  werden 
ausschliefslich  historische,  meist  chronologisch  geordnete  Texte  vorgelegt, 
eine  Ergänzung  der  im  vierten  Teile  des  Untemchtswerkes  enthaltenen 
Le(^ons  d'histoire  de  France.  Die  auf  dieser  Stufe  im  Anschlufs  an  das 
Lehrbuch  abzufassenden  freien  Arbeiten  (Abreges)  sollen  nur  in  leichten 
Umfonnimgen  der  Texte  bestehen.  Die  folgende  Klasse  erhält,  aufser 
Erzählungen,  Beschreibungen  und  Schilderungen,  auch  Briefe  als  Cbungs- 
stoif.     Hier  gestaltet    sich    die  Arbeit    des  Verf.  zu  einer    systematischen 
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Anleitung  zur  Anfertigung  französischer  Aufsätze.  Die  mit  grofsem  Ge- 
schick getroffene  Wahl  der  zu  behandelnden  Stoffe,  die  Verschiedenheit 
der  Aufgaben,  das  gleichmäfsige  und  sichere  Fortschreiten  von  leichteren 
zu  schwereren  Arbeiten  läfst  diesen  Teil  des  Buches  als  eine  ganz  beson- 
ders  beachtenswerte,  bedeutende  Leistung  hervortreten.  Zur  Übersetzung 
ins  Französische  dienen  hier,  gemäfs  der  Vorschrift  des  österr.  Min.-Erl. 
V.  Okt.  1890,  Originaltexte:  Schiller,  Goethe,  Lessing,  Herder  sind  durch 
prosaische  Stöcke  vertreten.  Ausgiebige  Ubersetzungshilfe  fehlt  nicht, 
trotzdem  ist  die  Aufgabe  zuweilen  schwierig.  Diese  Schwierigkeit  wächst 
auf  der  dritten  Stufe,  wo  auch  Gedichte  als  Ubersetzungsstoff  auftreten; 
auch  die  Themen  zu  den  freien  Arbeiten  stellen  erhöhte  Ansprüche.  Be- 
lehrungen über  Synon}Tiia  sind  dieser  Stufe  zugewiesen.  Ein  französisch 
geschriebener  grammatischer  Anhang  und  Wörterverzeichnisse  beschliefsen 
das  Buch,  das  jeder  mit  lebhafter  Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 
Fetters  ünterrichtswerk  hat  keine  Aussiclit,  auf  einer  preufsischen  Schule 
verwendet  zu  werden,  aber  dem  Lehrer  des  Französischen  darf  es  als 
ein  vornehmes  und  allseitig  förderndes  Hilfsmittel  auch  bei  uns  nicht  un- 
bekannt bleiben. 

Ein  Methodisches  Lese-  und  Übungahtich  zur  Erlermmg  der  fraii" 
zOmchen  Sprache,  IL  Syntaa;,  von  Dr.  Gustav  Ploetz  erschien  in  dritter 
Auflage,  die  nach  S.  V,  abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Verbesse- 
rungen im  Text  und  Ergänzungen  im  Wörterverzeichnisse,  ein  unverän- 
derter Abdruck  der  früheren  ist.  Der  Stoff  ist  nach  grammatischen  Ge- 
sichtspunkten geordnet;  er  besteht,  wie  der  Titel  schon  verrät,  ab- 
wechselnd aus  französischen  und  deutschen  Stücken;  im  Anschlufs  an  sie 
werden  auch  einmal  deutsche  Fragen  gestellt,  die  dann  übersetzt  und 
französisch  beantwortet  werden  sollen. 

Das  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische von  0.  ülbrich,  das  zuerst  1889  herauskam,  hat  es  bereits  auf 
5  Auflagen  gebracht. 

Wie  schon  früher  hat  Dr.  W.  Steuerwald  die  den  Abiturienten 
der  höheren  Schulen  in  Bayern  gestellten  Übersetzungsaufgaben  gesammelt 
önd  als  Absolutorialauf gaben  usic.  herausgegeben;  jungen  Leuten,  die 
weh  dem  Abgangsexamen  nähern,  werden  hier  den  Forderungen  ange- 
messene Kraftproben  vorgelegt. 

12.  Vokabulare  und  Wörterböcher. 

Erw.  Walther,  Französisches  Vokabelbuch  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  der  Mittelschulen^  4.  Auflage,  ist  ein  alphabetisch  geord- 
nete, nach  etymologischen  Gesichtspunkten  angelegtes  Wörterverzeichnis, 
das  auch  auf  Synonymik  und  Phraseologie  Rücksicht  nimmt.  Das  Be- 
streben, möglichst  viel  zu  geben  und  Verwandtes  mit  Verwandtem  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  liefs  den  Verf.  zuweilen  zu  weit  greifen:  wen  befremdet 
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es  nicht,  tombe  und  tombeau  unter  dem  Stichwort  fouir  und  conserva 
toire,  Observation  unter  garder  zu  finden? 

Das  Neue  praktische  Taschenwörterbuch  von  Ed.  Coursier  un( 
S.  Roth  well  (2.  Aufl.)  ist  recht  hübsch  ausgestattet  und  bequem  zu  ge 
brauchen.  Selten  begegnen  Aussprachebezeichnungen:  auf  Ungeheuerlich 
keiten  wie  abject  =  ab-schekt,  envers  =  ang-wer,  retaille  =  talj  würdi 
man  gern  verzichten. 

Nur  genannt  zu  werden  braucht  an  dieser  Stelle  Prof.  K.  Sachs 
Französisch^ deutsches  Supplement- Lexikon^  eine  Ergänzung  zu  Sachs 
Villatte,  Encyklop.  Wörterbuch.  Es  steht  dem  bekannten  Werke  eben 
bürtig  zur  Seite  und  liefert  einen  neuen  Beweis  für  die  Leistungsfähigkei 
der  Langenscheidtschcn  typogrcaphischen  Anstalt.  Krefsner  sagt.  FG.  1 1 
55,  dafs  hier  das  Menschenmöglichste  mit  äufserster  Sorgfalt  ausgeführt  ist 


III.  Englisch. 
I.  Elementargrammatik. 

Die  Löweschen  Unterrichtswerke  haben  eine  meist  lobende  Beur 
teilung  erfahren  CO.  21,  315,  SBl.  1,  52  (Schanzenbach)  usw.  Dageger 
hat  Ad.  Müller  Archiv  91,  81 — 83  auf  mehrere  Schäden  in  H.  Löwej 
English  Grammar^  Part  I  hingewiesen.  Aus  der  die  Grammatik  ein 
leitenden  Aussprachelehre  werde  kein  Schüler  die  Aussprache  erlernen 
in  der  Formenlehre  wird  öfter  die  nötige  Schärfe  und  Klarheit  vennifst 
ebenso  in  dem  syntaktischen  Abschnitt  Bestimmtheit.  Die  Texte  des  Lese 
buches  sind  durch  Druckfehler  entstellt.  —  Das  Lehrbuch  der  etiglischei 
Sprache  von  F.  Glauning,  I.  Laut-  und  Formenlehre,  ist  in  viertel 
Auflage  erschienen.  Nach  S.  VII  ist  nur  wenig  geändert,  vor  allem  di< 
Bezeichnung  der  Aussprache  vereinfacht.  —  Dr.  A.  Brunswick,  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache  L  Stufe  erstrebt  zweierlei:  die  Besserung 
der  englischen  Aussprache  und  die  Verkürzung  des  grammatischen  Lehr 
und  Ubungsstoffes.  Er  glaubt  das  erstere,  da  „die  phonetische  Metliodc 
im  ganzen  für  Durch  Schnittsverhältnisse  zu  schwierig  sein  und  der  all 
seitigen  praktischen  Verwendbarkeit  ermangeln*^  dürfte,  durch  die  Ziffer 
bezeichnung  zu  erreichen,  der  er  einige  neue,  leicht  verständliche  Zeichei 
hinzugefügt  hat.  Indessen  verzichtet  er  keineswegs  auf  rein  phonetiscln 
Belehrung :  sind  doch  dem  Buche  sogai*  zwei  Tafeln  beigegeben,  aus  derei 
Zeichnungen  man  sich  über  einige  Mundstellungen  belehren  soll.  Da; 
grammatische  Regelwerk  tritt  durchaus  zurück,  die  zunächst  als  Lese 
Übung  dienenden,  freilich  höchst  trivialen  Einzelsätze  geben  Gelegenheit 
grammatische  Erscheinungen  zu  beobachten,  und  die  folgenden  deutschei 
Sätze,  sie  einzuüben.  Da  von  Anfang  an  Sprechübung  zu  pflegen  ist,  s( 
sorgt  der  Verf.  auch  dafür  durch  Anschauungstafeln,  die  dasAufsere  unc 
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das  Innere   eines  englischen  Wohnhauses,    mancherlei  Hausgerät  u.  a.  ni. 
vor  Augen  stellen. 

Die  Erneuerung  des  Fölsingschcn  Unterrichtswerks  durch  Dr.  John 
Koch  wird  als  eine  tüchtige,  mit  Verständnis  durchgeführte  Arbeit  ZöG. 
43,  918  gelobt;  insonderheit  erfährt  das  Elementarbnch  (25.  Aufl.  vgl. 
Jb.  7  IX  42)  von  Baudisch  ZR.  18,  427  und  auch  ZIS.  4,  190  durch- 
weg Anerkennung.  An  letzter  Stelle  werden  die  geschickt  zusammenge- 
stellten Sprechübungen  besonders  lobend  hervorgehoben.  Ein  sehr  zierlich 
ausgestattetes  Praktuches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache 
von  Dr.  John  Koch,  I.  Elementarbnch,  ist  nicht  für  höhere  Schulen  be- 
rechnet. Ebenso  verhält  es  sich  mit  K.  Bandow,  Lehrbuch  der  engli' 
sehen  Sprache  für  kaufmännische  und  gewerbliche  Fortbildungsanstalten, 
—  Das  Kurzgefafste  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Fritz 
Tendering  hat  es  schnell  bis  zur  vierten  Auflage  gebracht.  Nachdem  es 
in  der  zweiten  (1892)  eine  stärkere  Erweiterung  dadurch  erfahren,  dafs  ein 
zweiter  vorbereitender  Kursus  und  Material  zu  Sprechübungen  über  Gegen- 
stände des  Alltagslebens  hinzugefügt  wurden,  sind  wesentliche  Verände- 
rungen unterblieben.  Gute  Dienste  leisten  sicherlich  die  im  Anhang  ent- 
haltenen metrischen  und  grammatischen  Bemerkungen  zu  Shakespeare. 
D  üb  isla  V  und  Boek,  Elementar  buch,  hat  in  der  4.  Aufl.  einige  durch 
die  Lpl.  veranlafste,  geringfügige  Änderungen  erfahren. 

Das  T^ehr-  und  f^esebuch  der  englischen  Sprache  von  E.  H.  Barn- 
^torff  enthält  Lesestoffe,  die,  guten  englischen  Jugendschriften  entnommen, 
dem  kindlichen  Anschauungskreise  viillig  entsprechen.  Der  grammatische 
Stoff  ist  auf  das  Wesentliclic  beschränkt,  für  Kenntnis  brauchbarer  Wen- 
dungen der  Umgangssprache  reichlich  Sorge  getragen.  —  A.  Schwieker, 
Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache,  entnimmt  die  Lesestücke 
dem  täglichen  Leben;  NS.  1,  525  wird  es  nicht  sonderlich  empfohlen. — 

2.  Schulgrammatik. 

Der  Lehrgang  der    englischen  Sprache   von  H.  Plate    erscheint  in 
»zeitgemäfser  Neubearbeitung*'    durch    0.  Kares.     Über    den    ersten  Teil 
vgl.  Jb.  6,  VII  44.    Der  zweite,  die  Mittelstufe,  enthält  ein  „methodisches 
Lese-  und  Übungsbuch  mit  beigefügter,   auf  das  Lesebuch  Bezug  nehmen- 
der Sprachlehre".     Was    in    diesem    Zusatz    zum   Titel    an    bescheidener 
letzter  Stelle  steht,    füllt  indessen  die   ei*sten  137  Seiten  des  Buches;    es 
i>t  eine  umfangreiche  Grammatik,    die  dem  Schüler  nichts  von  dem  alten 
geheiligten  Gut    erspart.     Das  Lese-  und  Übungsbuch  setzt  sich  aus  eng- 
uschen  und  deutschen  Übungsstücken  zusammen,  die  meistenteils  auf  eng- 
lische Geschichte    sich    beziehen,    auch  Gespräche    und  Briefe    enthalten; 
die  deutschen  Stücke    nehmen  auf  die    voraufgehenden    englischen  Bezug. 
Angeordnet  sind  sie    nach    grammatischen  Gesichtspunkten.     Ein  Wörter- 
buch und  eine  Auswahl  englischer  Gedichte  beschliefsen  den  Band. 

Nach  MaTsgabc  der  Lpl.  umgearbeitet,  erschien  in  6.  Auflage  Lehr- 
buch für    höhere    Unternchtsanstalien    von    Dr.    K.  Bandow,    IL  Teil: 
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Schulgrammatik.  13  grammatische  Abschnitte  behandela  die  Syntax  der 
einzelnen  Wortarten,  der  14.  enthält  Zusätze  und  weitere  Ausführungen 
zu  den  vorangehenden,  der  15.  die  Konjunktionen  und  die  Lehre  vom 
Tempus  und  vom  Modus  im  Nebensatze.  —  Als  einen  Teil  der  Mittel- 
»tufe  für  den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  (IL  Jahreskursus 
2.  Abt.)  hat  Dr.  John  Koch  zu  bequemem  Gebrauch  die  icichtigsten 
syntaktischen  Hegeln  der  englischen  Sprache  zusammengestellt.  Die  Be- 
schränkung auf  das  Not\Yendigstc  hat  sich  der  Verf.  überall  angelegen 
sein  lassen.  Die  Beispiele  sind  dem  Lesebuch  von  Koch  entnommen  und 
so  gewählt,  dafs  sie  sich  dem  Gedächtnis  des  Schülers  leicht  einprägen. 
Der  nur  21  Seiten  umfassenden  Übersicht  folgen  ebenso  viele  mit  deutschen 
Übungen  zur  Einprägung  des  gi-ammatischen  Stoffes.  —  Als  Mittelstufe 
bezeichnet  auch  Heinr.  Löwe  den  zweiten  Teil  seines  English  Grammar 
betitelten  Werkes,  das  der  Einführung  ins  Englische  auf  Grund  des  Lese- 
buchs England  and  the  English  dienen  soll.  Auch  hier  handelt  es  sich 
um  die  Satzlehre,  die  in  neun  Kapiteln  vorgetragen  wird,  während  ein 
zehntes.  Phraseologisches  überschrieben,  abermals  nach  den  Wortarten 
eine  Sammlung  idiomatischer  Redewendungen  mitteilt.  Einen  beträcht- 
liehen  Teil  des  Buches  füllt  Übungsstoff  zum  übersetzen  ins  Englische. 

Die  Schulgraniniatik  der  enpliachen  SprarliC  von  G.  Dubislav  und 
P.  Boek  hat  in  ihrer  dritten  Auflage  unwesentliche,  durch  die  neuen 
Lpl.  hervorgerufene  Änderungen  erfahren.  Neu  in  der  äufseren  Gestalt 
ist  das  Kurzgefafste  Lehr-  und  Übungsbuch  der  englischen  Sprache 
von  denselben  Verfassern :  es  enthält  eine  Vereinigung  verschiedener  Teile 
des  Unterrichtswerkes,  nämlich  das  „Elcmentarbuch**  unverändert,  die 
Syntax  der  Schulgrammatik  in  verkürzter  Form  und  dem  „übungsbuchc" 
entnommene  Stoffe  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen.  —  Die  Oberstufe 
des  englischen  Untei^richts,  zusammenhängende  Übungsstücke  zur  plan- 
inäfsigen  Erweiterung  nnd  Vertiefung  der  englischen  Grammatik  von 
K.  Deutschbein,  ist  für  die  oberen  Klassen  der  Realgymnasien  und 
Oberrealschulen  bestimmt.  Es  ist  zunächst  eine  Fortsetzung  zu  dem 
Elementarbuch  von  Deutschbein  und  Willenberg,  das  wir  Jb.  7,  IX  43  be- 
sprochen haben,  doch  auch  nach  jedem  anderen  englischen  Lehrbuche  zu 
gebrauchen.  Es  enthält  grammatische  Ergänzungen  zu  der  Lehre  von  der 
Wortstellung,  von  der  Konjugation,  dem  Artikel,  den  Präpositionen  usw. 
In  diesen  Ergänzungen  hat  D.  eine  Reihe  interessanter,  oft  recht  fein- 
sinniger Beobachtungen  niedergelegt,  von  denen  aber  viele  genau  ge- 
nommen über  das,  was  die  Schule,  das  Realgymnasium  eingeschlossen,  zu 
lehren  hat,  liinausgehen  dürften.  Die  deutschen  Übungsstücke  bringen 
nur  Zusammenhängendes,  Biograjihieen  berühmter  Engländer,  naturwissen- 
schaftliche und  geographische  Abhandlungen,  Geschichte,  Briefe,  Analysen 
Shakespearescher  Dramen.  Unter  dem  Text  ist  in  ergiebiger  Weise  für 
die  Unterstützung  des  Übersetzers  gesorgt. 

Julius  Bierbaums  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache 
nach  der  analytisch-direkten  Methode  für  höhere  Schulen  ist  durch  einen 
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zweiten  Teil    vervollständigt  worden.     Der  Name    des  Verf.  überhebt  uns 
der  Notwendigkeit  zu  sagen,    dafs  das  Werk    durchaus    nach  den  Forde- 
rungen der  Reform    gearbeitet  ist.     In  dem   vorliegenden    abschliefsenden 
Teile  wird  der  Schüler    nach  England  geführt;    er  durchwandert  London, 
besucht  seine  Parks  und  öffentliclien  Gebäude,  seine  Theater  und  sonstigen 
Merkwürdigkeiten;    er    tritt  in    das    englische  Haus    und    nimmt    teil  am 
Leben  der  Bewohner  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande.     Aus  dem  reich- 
lichen   englischen  Lesestoff,    der    von    deutschen  Übungsstücken    begleitet 
wird,    lassen    sich    bestimmte    grammatische  Erscheinungen    abstrahieren; 
dieselben  sind  aufserdem  zu  gröfserer  Bequemlichkeit  der  Lernenden,  nach 
den  Wortarten    geordnet,    S.  77 — 131    zusammengestellt.     Ein  Abschnitt 
Reader  (S.  132 — 240)  enthält  in  Prosa    und    in  Versen    eine    auf   guten 
Prosaikern  und  Dichtern  beruhende  Darstellung  Englands  und  des  englischen 
Lebens  in  seinen  mannigfaltigsten  Beziehungen.    Ein  kolorierter  Plan  von 
London  kommt  dem  Verständnis  zu  Hilfe,  doch  wird  der  Lehrer,  um  das 
Gebotene  recht   fruchtbar  zu  machen,    noch  andere    kartograi)hische  Dar- 
stellungen, Abbildungen  von  Bauwerken  u.  a.   heranziehen  müssen.     Ohne 
Zweifel  wird  sich  das  offenbar  mit  grofser  Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitete 
Werk  ebenso    schnell  die  Wege  bahnen,    wie  der  vielbenutzte  elementare 
Teil     Als  zweite  Auflage  der  Englischen  Schulgnanmaiik  von  Wilhelm 
Victor    I.  Teil    erschien  Englische  Schxdgrammatik  L   Teil   von  Wilh. 
Victor  und  F.  Dörr.     Das  nur  74  Seiten  starke  Büchlein  enthält  nach 
eiaer  gedrängten  Einleitung  über  die  englische  Sprache  und  die  englische 
Grammatik  die  Lautlelire  und    die  Wortlehre  (Flexion  und  Wortbildung). 
Victors  Grammatik,  die  1 879  erschien,  bezeichnet  den  ersten  Versuch,  in 
den  Sprachunterricht  der  Schule  die  Phonetik  einzuführen;  auch  die  neue 
Bearbeitung    bedient    sich    überall    einer  Transskription  —  es  ist    die  in 
Murrays  Wörterbuch    gebräuchliche  —  und    erklärt    die  Laute    nach  den 
Ergebnissen    der    Lautphysiologie.      In    der    Flexionslehre    gestaltet    sich 
manches,    dank  wissenschaftlicher  Erkenntnis  der  Erscheinungen,  erquick- 
lich einfach  und  verständig,  so  verständig,    dafs  dadurch  der  Verbreitung 
des  Buches  Schwierigkeiten  erwachsen  dürften. 

3.  Aussprache. 

Der  Verfasser  einer  englischen  Aussprache  auf  phonetischer  Grund- 
lage (Jb.  7,  VIII  45),  Dr.  J.  W.  Zimmermann,  hat,  um  allen  Anfor- 
derungen gerecht  zu  werden,  nunmehr  eine  Kurze  englische  Leselehre 
für  vorgeschrittene  Schüler  herausgegeben,  in  der  er  sich  geflissentlich 
zu  den  Resultaten  der  wissenschaftlichen  Forschung,  der  neuen  Schule, 
wie  er  sagt,  in  Gegensatz  stellt.  Er  erblickt  in  der  Übermittlung  der 
Laute  durch  physiologische  Lautbeschreibung  und  durch  phonetische  Trans- 
skTiption  eine  Erschwerung  der  Arbeit  und  behauptet  kühn,  dafs  die 
Lautschrift  bereits  wieder  aus  den  preufsischen  Lpl.  entfernt  worden  sei. 
Als  ob  sie  jemals  offiziell  eingeführt  gewesen  wäre!    Der  erste  Grundsatz, 

J«hrc«b«rleht«  Aber  daa  höhere  SohulwcMn.    1890.  VIII  U.  IX  4 
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auf  dem  die  neue  Arbeit  Zimmermanns  erbaut  ist,  lautet:  Es  ist  nicli 
vom  Laute,  sondern  vom  Buchstaben  auszugehen,  weil  der  Buchstabe  da 
Laut  Symbol  ist,  in  welchem  die  Sprachlaute  verkörpert  sind.  Femer  poh 
misiert  der  Verf.  gegen  die  Lautschrift  und  will  sie  durch  einfache  dij 
kritische  Zeichen  ersetzt  sehen.  Unangenehm  berührt  der  marktschreic 
rische  Ton,  in  dem  der  Verf.  den  Käufern  seines  Buches  seine  Meinunge 
vorlegt. 

H.  Gafsner  handelt  über  Sweets  Transskription  des  kurzen  LauU 
In  Wörtern  wie  but,  come  ....  mit  a  BbR.  1 2,  220  f.  und  macht  at 
(jiTind  von  Beobachtungen  im  Tlieater  und  im  Gerichtssaal  Mitteilung  übe 
eine  von  Sweet  abweichende  Ausspraclie  des  fraglichen  Lautes.  Sweet 
Bücher  seien  sicherUch  das  vortrefflicliste  Hilfsmittel  zum  Studium  de 
Aussprache,  doch  könne  man  ihnen  in  der  Schule  nicht  unbedingt  folgen 
dürfe  doch  auch  in  englischen  Schulen  nicht  so  gesprochen  werden,  wi 
er  es  verlangt. 

4.  Syntax. 

IHe  wichtigsten  Eirjentumlichkeiten  ihr  englischen  Syntax  hat  Di 
0.  Petry  zusammengestellt  und  die  neue  Auflage  den  Anfordenuigen  de 
preufs.  Lehrpl.  angemessen  gestaltet.  Es  ist  dies  hauptsächlich  durc! 
eine  Umstellung  der  Kapitel  nach  der  von  den  Lpl.  geforderten  Reihen 
folge  bewerkstelligt  worden,  auch  eines  über  den  Gebrauch  der  Partizipiei 
hinzugefügt.  Das  deutsche  Ubuugsmaterial  besteht  meistenteils  aus  Einzel 
Sätzen,  doch  felilen  Anekdoten  und  zusammenhängende,  gröfsere  Stück 
nicht.     Spezifisch  englische  Stoffe  werden  vennifst. 

Der  zweite  Teil  des  Leitfadens  für  den  englischen  Unterricht  voi 
K.  Deuts  ebbe  in  und  G.  Willenberg  enthält  die  Syntax.  Der  erst» 
ist  Archiv  92,  93  von  G.  Voelckerling  lobend  an«;ezeigt  worden.  Di» 
Svntax  ist  für  Olli  und  Uli  der  Realanstalten  berechnet  und  schliefs 
sich  eng  den  prfs.  Lpl.  an.  Daher  ist  der  grammatische  Stoff  nach  dei 
Redeteilen  geordnet,  das  Unrcgelniäfsigo  und  Seltene  ist  unterdrückt,  da 
Verständnis  der  Regeln  durch  gute  Beispiele  und  ^lustersätze  vorbe 
reitet.  Die  englisclien  Lesestücke,  die  zur  Veranschaulichung  der  syntak 
tischen  Regeln  an  den  Kopf  der  einzelnen  Kapitel  gestellt  sind,  beschäf 
tigen  sich  —  mit  einziger  Ausnahme  einer  Description  of  Berlin  —  mi 
englischen  Verhältnissen  und  Personen  der  englischen  Geschichte.  Die 
30  Gedichte  gehören  im  allgemeinen  zu  dem  üblichen  Vorrat.  Die 
deutschen  Übungsstücke  sind  Umbildungen  der  englischen  Texte.  Da- 
Ganze  macht  den  Eindruck  einer  sorgfältigen,  gewissenhaften  Arbeit, 

5.  Textausgaben  englischer  Schriftsteller. 

Die  bei  G.  K  übt  mann  erscheinende  Sammlung  English  Library  bringt 
einen  interessanten  Lesestoff  An  English  Girl  in  Erance  (17 Sh' — J792^ 
taken  from  ^Chances  and  Chances,  Stories  of  the  Fast  and  Presem 
biß  Beatrice  A Isager  Jourdan**,  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  und 
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Wörterbuch  begleitet  durch  Prof.  C.  Th.  Lion  (2.  Aufl.).  Die  Geschichte, 
leicht  und  fliefsend  geschrieben,  führt  den  Leser  mitten  hinein  in  die 
Wirren  der  französischen  Revolution  und  fesselt  ihn  durch  die  Schilde- 
ning  der  Ereignisse  und  der  Persöidichkeiten.  Der  Umstand,  dafs  ein 
Miidchen  die  Hauptperson  ist,  macht  das  Buch  freilich  vorzugsweise  für 
Mädchenschulen  geeignet.  Dagegen  ist  der  aus  Macaulay  Kap.  5  ent- 
nommene Abschnitt  Argifle'a  and  Momnoiith's  Atte/npfs  on  Scotland  and 
England  in  J686,  den  Prof.  Osk.  Schmager  in  den  in  gleichem  Ver- 
lage erscheinenden  Textausgaben  englischer  Schriftsteller  in  gekürzter 
Fassung  herausgegeben,  eine  anerkannt  vorzügliche  Knabenlektüre.  Eine 
knappe  Einleitung  und  eine  saubere  Karte  der  in  Betracht  kommenden 
Teile  Grofsbrittaniens  dienen  zur  Erklärung  des  Textes. 

Die  Renger  sehe  Schulbibliothek  setzt  die  Reihe  ihrer  englischen  Aus- 
gaben durch  Band  7 1 :    Mari/  Sfvart,    aus  W.  Scott,    Tales   of  a  Grand- 
father  fort;    die  Biographie  des  Verfassers,    die    geschichtliche  Einleitung 
und  die    durchaus    sachlich    gehaltenen  Anmerkungen    rühren    von  Arth. 
Fritzsche  her.     Auch  hier  kommt  eine  Karte  der  Anschauung  zu  Hilfe. 
Als  75.  Band  wurde  eine  Bearbeitung  von  Defoe^  Bobiiison  Crusoe  durch 
K.   Foth    vorgelegt,    als    76.   Band     Tales    and    Stories   front    Modern 
HV/Wä,  I.  Bändchen,  bearbeitet  von  J.  Klapperich.    In  Foths  Robinson- 
ausjrabe  dürfte  die  Lebensskizze  für  die  Stufe,    auf  der  das  Buch  gelesen 
werden  kann,  zu  breit  ausgefallen  sein.     Der  Text  ist  stark  gekürzt,  was 
dann   den  Herausgeber    zu    ergänzenden  Berichten    in    den  Anmerkungen 
veranlafst.     Auf    syntaktische  Eigenheiten  Defoes    machen  die  Noten  auf- 
merksam.     Klapperich    vereinigt    einige    kürzere    Erzählungen,    die    über 
lieben    und  Sitte    der  Engländer  Auskunft    geben    und    in    die  Umgangs- 
sprache   einführen.     Da  die  drei  Erzählungen    Tih  Mortimer^s  Prize   von 
I*aul  Blake,   llie  Btuidiüt  of  the  Bosphorns  von  Ascott  R.  Hope  und 
*•!  nreai  Emergens/  von  Julia  Horatia  Ewing  wirklich  in  leichter  und 
einfacher  Sprache  geschrieben  sind,    auch  der  Inhalt  fesselnd  und  jugend- 
liche» Gemütern    angemessen  ist,    so  eignen  sie    sich    ganz    ausgezeichnet 
znr  Anfangslektüre.     Nicht  einverstanden  ist  Ber.  mit  Bd.  77,  einer  Ver- 
stümmelung der    köstlichen  Kindergeschidite   Little  Lord   Fantiileroy  von 
Frances  H.  Burnett.     Der  Herausgeber  G.  Wolpert  rühmt  sicli,    dafs 
^*<  ihm  gelungen,  das  Ganze  auf  etwa  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Um- 
fan^s  zu  beschränken:    ich  kann  dieses  Verfahren  nur    barbarisch  nennen 
und  bin  tiberzeugt,    dafs  Knaben,    die  Cedric   aus    einer    deutschen  Bear- 
beitung schon    kennen   und    lieben,    mit    dieser  Ausgabe    des  Little  Lord 
wenig  zufrieden    sein    werden.     ]\Iufs    demi    auch    alles    „für    den  Schul- 
j/ehraucli  bearbeitet  werden? 

In  der  Serie  C  der  Schulbibliothek  erhielt  die  deutsche  Schule  Black 
Btauly  von  Anna  Sewell,  die  Schilderung  der  Leiden  und  Freuden 
eines  Pferdes.  Solche  Lektüre,  ^o  hübsch  sie  auch  manchmal  ist,  sollte 
man  Lehrern  und  Schülern,  bezw.  Schülerinnen  nicht  zumuten.  Dafs  die 
Ausgabe  an  sich  verfehlt  ist,    hat  Ad.  Müller  Archiv  91,  308  dargethan. 
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Julia  Horatia  Ewiiig  hat  sich  auf  unseren  Schulen  schon  einen  an- 
gesehenen Platz  erobert.  In  Tauchnitz  Collection  of  British  Authors  er- 
schienen von  ihr  Tlie  Drownies  and  other  Tales,  von  Zupitza  Archiv 
92,  204  als  Klassenlektüre  warm  empfohlen.  Tauchnitz  Students'  Series 
hat  das  Werk,  von  Ad.  Müller  für  Schulzwecke  bearbeitet,  bereits  früher 
gebracht,  vgl.  Jb.  6,  VII  47  und  J.  Schmidts  lobende  Anzeige  Archiv 
89,  345.  Nun  fügt  dieselbe  Sammlung  hinzu  Timothys  Shoes^  an  Tihfll 
of  the  IVood,  and  Beftjy  in  BeasÜaudi  ^drei  Erzählungen,  die  mit 
vollem  Recht  der  Schule  zugänglich  gemacht  sind".  Die  Anmerkungen 
der  Herausgeberin  E.  Roos  thun  nach  Arch.  91,  439  des  Guten  mitunter 
zu  viel.  Ferner  brachten  Students'  Series  eine  prachtvolle  Knabengeschichte 
aus  der  Feder  der  Mrs.  Craik,  A  IJeio^  erklärt  von  Dr.  0.  Dost, 
Sie  ist  der  Mittelstufe  zuzuweisen,  doch  sind  nach  Arch.  91,  438  die  An- 
merkungen für  diese  zu  knapp,  ebenso  das  Wörterbuch,  das  viele  dem 
Obertertianer  oder  Untersekundaner  nicht  geläutige  Vokabeln  vermissen 
läfst.  Die  wertvollste  Gabe  der  Sammlung  ist  Im.  Schmidts  Ausgabe 
von  Shakespeares  Macbeth  mit  deutschen  Anmerkungen,  ein  Seitenstück 
zu  seiner  Caesarausgabe.  Den  Primaner  und  den  Studenten  in  die  grofs- 
artige  Welt  des  Dichters  einzuführen,  ist  das  Buch  vortrefflich  geeignet, 
und  mit  Recht  nennt  Eggenschwyler,  Arch.  92,  112  Schmidts  Arbeit  eint 
der  besten  Macbethausgaben,  die  wir  besitzen. 

Recht  glücklich  ist  die  englische  Abteilung  der  von  L.  Bahlsen  und 
J.  Ilengesbach  geleiteten  Sclnübibliothek  französischer  und  engli-schei 
Prosaschriften  durch  Fragments  of  Science  hy  Tyndall  eingeleitet  worden. 
In  die  Herausgabe  haben  sich  W.  Elsässer  und  P.  Mann  so  geteilt, 
dafs  jener  den  naturwissenschaftlichen  Teil  der  Anmerkungen,  dieser  da« 
rein  Spmcliliche  besorgte.  Es  sind  sechs  durch  Form  und  Iiüialt  gleicli 
fesselnde  Aufsätze,  so  vortrefflich,  dafs  selbst  0.  Weifsenfeis,  Wochenschr. 
f.  klass.  Philül.  11,  442  trotz  alles  Widerwillens  gegen  Mangolds  Forde 
iningcn  sie  als  eine  durchaus  passende  Lektüre  bezeichnet  hat.  Mangold 
selbst  spendet  Archiv  92,  201  der  Ausgabe  reichliches  Lob;  er  versagl 
es  dem  zweiten  Bändchen:  Selections  from  John  William  Draper' i 
Hiiitory  of  the  Intellectual  Development  of  Europe^  erklärt  von  H.  Lösch- 
hörn.  Es  sei  weder  so  interessant  geschrieben,  noch  so  leicht  verstand 
lieh  wie  Tyndalls  Aufsätze;  der  Gnmdgedanke  sei  anfechtbar;  dageger 
erhalten  die  biographiscli-wissenschaftlichen  Partieen  über  Copernicus. 
Galilei,  Kepler,  Newton  u.  a.  das  Prädikat  interessant.  Beide  Bände 
sind  nur  in  der  Prima  eines  Realgymnasiums  zu  verwenden.  Zwei  weitert 
haben  geschichtlichen  Inhalt:  Modern  England  nach  J.  B.  Green'i 
A  Short  Distory  of  the  English  J'eople,  herausgegeben  von  Dr.  K.  Böd- 
dcker  und  Ute  Crimean  War,  aus  Justin  Mc.  Carthy's  IJistory  of  out 
otcn  Times,  herausgegeben  von  W.  Gebert.  Die  drei  zu  Modem  Eng- 
land vereinigten  Aufsätze:  l*arlament  und  Presse,  England  und  Irland. 
Kirche  und  Gesellschaft,  ein  joder  mit  kurzer,  auch  das  idiomatisch- 
sprachliche    Element    berücksichtigender    „Vorgeschichte*'    versehen,    »nit 
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eine  für  tüchtige  Primaner  höchst  bildende  Lcktttre,  da  sie  in  die  histo- 
rische Entwicklung  wichtiger  Zustände  und  Lebensäufserungen  des  engli- 
schen Volkes  einfahren  und  das  Verständnis  der  Gegenwart  vermitteln. 
Der  Stoff  des  anderen  Bandes  ist  der  Schule  schon  seit  geraumer  Zeit 
durch  Bazancourt,  L'expedition  de  Crimee  (Goebelsche  Sammlung)  zu- 
gänglich gemacht;  von  höherem  Standpunkte  aus  als  der  Franzose  be- 
handelt ihn  der  Irländer.  Er  holt  weit  aus,  legt  die  orientalische  Frage 
ausführlich  dar,  giebt  eine  eingehende  Charakteristik  der  leitenden  Staats- 
männer, bespricht  die  Entwicklung  der  europäischen  Politik.  Wenig  be- 
friedigen seine  Schlachtberichte.  Da  fehlt  ihm  offenbar  die  Anschauung. 
Wie  windet  er  sich  um  die  Ereignisse  bei  Balaclava  herum!  Beim  Kampfe 
an  der  Alma  sagt  er:  a  study  of  the  battle  is  of  littlc  profit  to  the  ordi- 
nary  reader!  Gerade  für  Knaben  aber  haben  Schilderungen  militärischer 
Zu^ammenstöfse  starke  Anziehungskraft.  Für  die  sachliche  Erklärung  des 
Textes  ist  an  der  Hand  vortrefflicher  Hilfsmittel  in  beiden  Bänden  aufs 
beste  gesorgt;  ein  jeder  ist  mit  einem  Kärtchen  ausgestattet. 

Die  Sammlung  Velhagen  und  Klasing  bietet  in  neuen  Auflagen: 
Sliakespeare,  Merchant  of  Venice  herausgegeben  von  Penner,  Defoe^ 
l/ife  and  smyi-Uing  AchenUnes  of  Robinson  Crusoe  und  Mackarness, 
A  Trap  io  catch  a  Sunbeani  erklärt  von  Dr.  E.  Grube. 

6.  Lesebücher. 

Die  von  Dr.  J.  Wright  bearbeitete  EnglificJie  Chresloniathie  von 
L  Süpfle  ist  ein  ansprechend  und  sauber  ausgestattetes  Buch.  Es  ent- 
halt auf  S.  1  —  351  Texte  der  allerverschiedensten  Gattung:  Anekdoten, 
Erzählungen,  geschichtliche  und  beschreibende  Prosa,  Briefe,  Reden,  zwei 
Dramen,  Gedichte.  Viele  der  ausgehobenen  Stücke  sind  ziemlich  umfang- 
reich; neben  allgemeinen  Stoffen  begegnet  auch  das  spezifisch  Englische: 
The  Streets  of  London  von  Ch.  Dickens,  England  and  its  Possessions  von 
Rob.  Chambers,  Abschnitte  aus  Macaulay,  Reden  von  Lord  Chatham, 
Edra.  Burke,  William  Pitt.  Aufser  dem  Wörterbuche  (S.  353—431) 
sorgen  Anmerkungen  unter  dem  Text  für  das  Verständnis,  doch  sind  viele 
recht  überflüssig,  manche  sogar  verwirrend.  S.  143  wird  turmoil  mit 
., Unruhe*'  übersetzt,  im  Glossar  mit  „Getümmel,  Lärm**;  ridge  heifst  im 
Text  „Rücken",  im  Glossar  „Rücken,  Gipfel,  Rinne,  Furche".  Warum 
ist  S.  121  trainbands  unter  dem  Text  übersetzt  und  im  Wörterbuch  aus- 
gelassen? Ebenso  S.  118  pease  Erbsen,  312  fretted,  337  boon,  country- 
*^eat  usw.  Das  Vorwort  zur  neuesten  Auflage  rühmt  an  ihr  die  Vervoll- 
ständigung der  litterarischen  Angaben;  Ber.  hat  nichts  anderes  entdeckt 
als  gelegentliche  Mitteilung  der  Lebenszeit  eines  Schriftstellers.  G.  Opitz, 
Archiv  91,  86  vennag  dem  Werke  keine  wanne  Empfehlung  auf  den  Weg 
zu  geben.  —  Das  weit  verbreitete  Elementar- Lesehnrh  von  Gott  fr.  Gurcke, 
neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Chr.  Lindemann  (21.  Aufl.),  wird  Arch.  92, 
199  von  Mangold  als  brauchbar  empfohlen. 
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John  Koch  vervollständigt  durch  ein  Kleineres  Englisches  Lef<e' 
buch  nebst  fortlaufenden  Fraf/en^  sachlichen  und  sprachlichen  Au- 
merkungea  und  einem  Wörterverzeichnis  die  Mittelstufe  des  Foelsing- 
Kochschen  Unterrichtswerkes.  Es  ist  eine  der  von  den  Lpl.  angeordneten 
Verringerung  der  Stundenzahl  angepafste  Bearbeitung  des  bekannten  Lese- 
buchs der  Mittelstufe.  Als  neu  enthält  das  Werk  fünf  leichte,  dem  reiferen 
Knabenalter  angemessene  Erzählungen,  die  den  Royal  Readers  entnommen 
sind,  daininter  das  aus  llerrigs  First  English  Reading-Book  bekamite, 
fessehide  The  Skater  and  the  Wolves,  das  zum  Entzücken  jedes  Tertianers 
einen  Einblick  in  die  Gefahren  des  Urwalds  gewährt.  Gut  gewählt  ist 
auch  Story  of  Sir  Richard  Arkwright.  Erklärungen  und  phraseologisclie 
Angaben  erleichtern  die  Übersetzung  und  prägen  wichtiges  Sprach- 
material ein. 

Das  für  die  Unterstufe  berechnete  Englische  Lesebuch  von  W.  Vietor 
und  W.  Dörr  erschien  in  dritter  Auflage.  Sein  Wert  ist  zu  bekannt,  um 
noch  der  HeiTorhebung  zu  bedürfen.  EUinger  ZR.  17,  730  nennt  es  eine 
Frucht  gediegener  Kenntnisse,  reicher  Erfahrung  und  emsiger  Arbeit  und 
empfiehlt  es  besonders  solchen  höheren  Lehranstalten,  deren  Schüler  das 
Englische  auf  ziemlich  früher  Altersstufe  beginnen  und  die  dem  Gegen- 
stände wenigstens  vier  wöchentliche  Stunden  einräumen  können. 

Das  Englische  Lesebuch  von  Joh.  Schmarje  und  E.  IL  Barnstorff 
hat  sehr  verschiedene  Beurteilung  erfahren.  Nach  Ph.  Wagner  SBl.  1,  93 
bezeichnet  es  keinen  wesentlichen  Fortschritt;  die  zur  Anwendung  kommende 
Lautschrift  wird  nicht  gebilligt;  im  Wörterbuche  werden  sachliche  Er- 
klärungen vermifst;  das  spezifisch  Englische  soll  zu  wenig  berücksichtigt 
sein.  Auch  bezweifelt  Wagner,  dafs  man  drei  Jahre  auf  ein  Lesebuch 
venvenden  kann:  wo  bleibt  da  die  Zeit  zum  Lesen  ganzer  Werke?  Gün- 
stiger lautet  das  Urteil  Ackermanns  BbR.  1,  232;  doch  wird  auch  hier 
die  Vernachlässigung  der  enghschen  Realien  gerügt.  Nach  Opitz,  Archiv  91, 
86  ist  das  Werk  für  Mittelschulen  recht  gut  verwendbar,  für  0  III  und 
Uli  höherer  Lehranstalten  nicht  geeignet.  Die  Aussprachebezeichnung 
„veranschaulicht  dem  Schüler  die  Aussprache  unter  Vermeidung  aller 
Hieroglyphen  in  lobenswerter  W\'ise.'' 

IL  Saures  zuerst  1885  erschienenes  Englisches  Lesebuch  für  Real- 
gymnasien, Oben'ealschulen  und  verwandte  Anstalten,  das  ganz  besonders 
Stoffe  zu  mündlichen  l'bungen  darzubieten  verspricht,  ist  in  der  zweiten 
Auflage  fast  ein  ganz  neues  Buch  geworden.  Die  Anekdoten  sind  wesent- 
lich vennelirt,  ebenso  die  Narratives  durch  neun  Tales  from  the  great 
Novelists  und  sechs  Lives  of  eminent  men.  Ganz  neue  Abschnitte  bilden 
die  32  Gedichte  und  die  15  Briefe.  liCtztere  sollen  insofern  in  den  Dienst 
der  ersten  freien  schriftlichen  Arbeiten  treten,  „als  ein  jeder  eine  Ant- 
wort fordert,  welche  zunächst  in  der  Klasse  mündlich  besprochen  und  zu 
Hause  schriftlich  ausgearbeitet  werden  dürfte".  Das  spezifisch  Englische 
ist  in   hervorragender  Weise  berücksichtigt.     Saure    hat    ferner,    wie  er 
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selbst  sagt,   ein  zweites  Z^villingspaar  von  Büchern  entstehen  lassen:    Se- 
lectlona  from  modern   English  Novelisis  and  Essayists ,    auf    dem  Titel 
nach  dem  Vorbilde  von  Tauchnitz'  Students'  Series  bestimmt  for  SchooL 
College^  and  Home,    im  Vonsort  für  die  0 III,  II  und  I  von   Reallehr- 
anstalten, für  Handelsschulen  und  verwandte  Anstalten.    Das  ZwiDingspaar 
bestellt   aus   einem  Junior  Part  und  Senior  Part,  jener  für  Tertia  und 
Sekunda,  dieser  für  Prima  berechnet;  beide  beschränken  sich  auf  Schrift- 
steller   des    gegenwärtigen    Jahrhunderts,    nur    Edm.  Burke    gehört    dem 
vorigen    an.      Vertreten    sind    u.   a.  W.  Scott,    Ch.  Lamb,    Ch.  Dickens, 
William  E.  Channing,  Th.  Carlyle,  Lord  Beaconsfield,  Gladstone,  die  Ameri- 
kaner Irving  und  Emerson.     Erläuterungen  fehlen,   werden  aber  in  Aus- 
sicht gestellt.    Hoffentlich  verschont  uns  Saure  mit  den  aus  seinem  Ivanhoe 
berilchtigten  Vokabelübersctzungen. 

In  glänzenderer  Ausstattung,  als  man  selbst  heutzutage  an  Schul- 
büchern gewöhnt  ist,  tritt  auf  T/ie  Encflish  Sftfdent  Lehrbvch  zur  Ein- 
ftihninfj  in  die  enfi tische  Sprache  und  Landeskunde  von  Prof.  Dr.  Emil 
Hausknecht.  Ziel  des  Werke«  ist  nach  dem  besonders  ausgegebenen 
Beiicorf  die  Einführung  in  die  Sprache,  in  das  Leben  und  die  Einrich- 
tungen des  heutigen  englischen  Volkes,  sowie  in  die  Erkenntnis  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  jetzt  den  Erdball  umspannenden,  in  England, 
Nord- Amerika,  Australien,  Indien  und  den  Kolonieen  vertretenen  Kultur- 
welt. Erreicht  wird  dieses  Ziel  zunächst  durch  Darbietung  von  15  Sketches. 
Sie  setzen  sich  aus  einem  Dialog  und  einem,  den  Wortlaut  des  Dialogs 
in  veränderter,  leicht  verständlicher  Form  umschreibenden  Narrative  zu- 
sammen. Der  Stoff  ist  meisterhaft  gewählt  und  durchgearbeitet,  die  dia- 
logische Form,  das  reinste,  idiomatische  Englisch  gewähren  sofort  den 
reichsten  praktischen  Nutzen.  Zwei  liebenswtlrdige  Knaben,  Schüler  der 
Charterhouse  School  at  Godalming,  Sussex,  sind  die  Helden;  ihre  Schul- 
erlebnisse, ihr  Ferienaufenthalt  bei  dem  Vater  des  einen,  ihre  Ausflüge, 
IJobs  Briefwechsel  mit  seinem  Vater,  der  in  Australien  lebt  —  alles 
dies  führt  den  deutschen  Schüler  in  englische  Verhältnisse  ein  und  ge- 
stattet ihm  einen  Einblick  in  die  weitschichtigen  und  vielseitigen  Inter- 
essen des  englischen  Lebens.  Die  Narratives  sind  dazu  bestimmt,  den 
Schülern  nach  Durcharbeitung  des  Dialogs  vorgelesen  zu  werden  und  da- 
ilurch  von  vornherein  ihr  Ohr  für  die  fremden  Laute  zu  bilden;  auch  bieten 
diese  Abschnitte  reichlichen  Stoff  zum  Sprechen.  Vorausgeschickt  ist 
diesem  Teile  des  Buches  eine  Einleitung,  die  als  Einführung  in  die  alier- 
einfachsten  grammatischen  Verhältnisse  der  englischen  Sprache  und  als 
Anweisung  zur  riclitigen  Aussprache  der  Laute  dienen  soll.  Der  zweite 
Teil  des  English  Student  enthält  20  Compositions:  The  Royal  Banquet 
at  Windsor,  Brooklyn  Bridge,  The  Old  Britons,  King  Alfred,  Nelson, 
Great  Inventions  u.  a.  m.,  alles  Aufsätze,  die  die  beiden  Knaben  unter 
sachkundiger  Leitung  während  der  Ferien  angefertigt  haben.  An  die 
Compositions  reihen  sich  zuweilen  Conversation  überschriebene  Abschnitte, 
die  auf  den  Inhalt  des  Vorangehenden  bezügliche  Fragen  enthalten  und 
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damit  zum  Sprechen  über  den  Gegenstand  anleiten.  Ganz  besonderen 
Beifall  verdient  der  der  Grammatik  gewidmete  Teil:  die  Forderung,  den 
Stoff  zu  beschränken,  hat  der  Verf.  durchaus  ernst  genommen;  die  Fassung 
seiner  Regeln  ist  sehr  gescliickt  und  klar,  die  Beispiele  sind  trefflich  ge- 
wählt. Er  hat  es  auch  für  gut  befunden,  Übungsstücke  zum  Übersetzen 
ins  Englische  im  engen  Ansclilufs  an  die  Compositions  usw.  zusammenzu- 
stellen. Im  übrigen  bietet  das  Buch  17  engl.  Gedichte,  Sprichwörter, 
The  Lord's  Prayer.  Ein  besonderes  Heft  enthält  das  Vocabulary,  Präpa- 
rationen zu  den  Sketches,  Wortliste  zu  den  ersten  elf  Compositions  in 
systematischen  Reihen  und  alphabetisches  Wörterverzeichnis  zu  Comp.  1*2 
bis  20.  Es  fehlt  nicht  an  hübschem  Bilderschmuck;  sehr  zu  billigen  ist 
es,  dafs  die  beiden  Briefe  Bobs  autographiscli  wiedergegeben  sind,  so  dafs 
sich  der  deutsche  Schüler  in  die  dem  Engländer  eigentümlichen  Schriftzüge 
hineinlesen  kaim.  Eine  Ergänzung  zu  The  English  Student  bildet  Thr 
Engliah  Reader^  eine  stattliche  Reihe  von  Texten  über  Geschichte  und  Landes- 
kunde Englands  und  Amerikas,  Anleitungen  zu  allerlei  Korrespondenz  und 
dergl.  Auch  finden  sich  hier  Geschäftsanzeigen,  CoUoquial  Phrases,  femer 
Anweisungen  über  den  Gebrauch  der  Majuskel,  über  Interpunktion  und 
Silbentrennung.  Eine  Wortliste  ist  dem  Buche  beigegeben.  Beurteilt  ist 
das  Werk  Hausknechts  durchaus  günstig.  Prof.  A.  Brandl  (Straf sbuiger 
Post  1894  No.  2)  schreibt:  „Wer  sich  dafür  interessiert,  dafs  der  eng- 
lische Unterricht  für  unsere  Jugend  wirklich  das  werde,  was  er  werden 
kann,  nämlich  eine  Anleitung  zum  Sprechen  und  Schreiben,  eine  Orien- 
tierung im  Leben  und  Schaffen  des  Inselvolkes,  ein  Wegweiser  in  der 
aufsereuropäischen  Welt,  der  findet  an  Hausknechts  Buch  sicher  seine 
Freude." 

Unter  dem  Titel  Englancl,  Materials  for  Practice  in  En<iUt<h 
Concersaiion  hat  H.  Conrad  ein  Werk  herausgegeben,  das  die  englischen 
Realien  zum  Gegenstand  der  englischen  Sprechübungen  macht.  Mit  siche- 
rem Takt  greift  der  Verf.  aus  dem  grenzenlosen  Gebiete  des  realen  Le- 
bens der  Engländer  bestimmte  Gebiete  heraus,  deren  Beherrschung  durch 
den  Schüler  ihm  wünschenswert  und  möglich  erscheint.  Auch  er  geht 
von  der  Schule  aus,  führt  aber  nicht  in  so  liebenswürdiger,  anregender 
Weise  wie  Hausknecht  in  medias  res,  sondern  verweilt  bei  der  abstra- 
hierenden Beschreibung:  Our  class-room  is  rather  largc;  it  has  two 
Windows  usw.  Das  umfafst  inkl.  Vokabeln,  die  den  Texten  unmittelbar 
folgen,  und  Supplementary  Vocabulary  31  Seiten.  Ob  sich  der  Schüler 
wohl  so  lange  durch  denselben  Gegenstand  fesseln  läfst?  Dann  wird  er 
in  die  Geschichte  Englands  eingeführt  S.  32 — 75,  in  seine  Geographie 
S.  76-  92,  dann  in  Lage  und  Bauwerke  Londons  S.  93—107;  dann  folgen 
Scenen  aus  English  Home-Life  in  dialogischer  Form  S.  108 — 150,  Ab- 
schnitte über  englische  Verfassung  und  Regierung  (S.  151 — 162),  über  das 
Reisen  (S.  163 — 209).  Ohne  Zweifel  gewährt  das  Buch  dem,  der  es 
durchzuarbeiten  imstande  ist,  reichen  Nutzen  an  realen  Kenntnissen. 
Das  Kartenmaterial   ist  sauber  und  exakt;    die  Beilage   enthält  Stoffe  zu 
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Composition  Exercises  und  Illustrations,  d.  h.  Abbildungen  eines  Drawing- 
Rooni,  Fireplace,  French  Bedstead,  Plan  of  the  House  of  Commons. 
Archiv  91,  303  empfielilt  A.  Müller  das  Buch  aufs  wärmste. 

Zwei  früher  besprochene  Lesebücher  sind  nachträglich  mit  einem 
Wörferbuche  ausgestatttet  worden,  das  von  Ew.  Go  er  lieh  miäi  England 
and  the  Enfjfiifity  Unterstufe  von  H.  Loewe. 

7.  Übungsbücher. 

Für  deutsche  Ubersetzungsaufgaben  sorgen  neue  Auflagen  der  Lehr- 
bücher von  Dr.  K.  Bandow:  Lehrhncli  der  Englischen  Sprache  für 
höhere  Untern'chtsanstalfen  HL  Teil;  Aufgaben  zum  Übersetzen  ans 
dem  Deutschen  ins  Englische.  Es  ist  die  siebente,  nach  Mafsgabe  der 
Lpl.  und  Lehraufg.  von  1892  umgearbeitete  Auflage,  die  sich  der  gleich- 
falls nach  dieser  Richtschnur  neu  bearbeiteten  Schulgrammatik  (vgl.  oben 
S.  47)  anschliefst.  Gegen  die  früheren  Auflagen  ist  das  Geschichtliche 
beschränkt,  und  dafür  sind  Erzählungen,  Gespräche,  Briefe,  auch  allerlei 
Technisches  —  Eisen,  Wärme,  Leuchtgas  —  aufgenommen.  Jedem  Abschnitt 
hat  der  Verf.  umfangreiche  Ubersetzungshilfe  hinter  dem  Texte  hinzugefügt; 
es  werden  hier  sehr  oft  die  einfachen  Vokabeln  gegeben ;  wozu  dann  noch 
das  Wörterverzeichnis  vorhanden,  fragt  man  sich  vergeblich.  Desselben 
Verfassers  Charakterbilder  aus  der  Geschichte  der  englischen  Litteratnr 
ist  ein  bekanntes  und  weitverbreitetes  Buch.  Die  neueste  Auflage  unter- 
scheidet sich  von  der  vorigen  nur  durch  Aufnahme  von  Skizzen  über 
Tennyson. 

G.  Dubislav  und  P.  Boek  haben  ihr  bekanntes  Unterrichts  werk 
durch  ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische 
vermehrt.  Es  ist  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten bestimmt.  Tendering,  der  ZG.  47,  292  das  ganze  Werk  als 
wertvolles  Lehrmittel  anerkennt,  lobt  besonders  an  dem  Ubungsbuche,  dafs 
jede  Häufung  von  Schwierigkeiten  glücklich  vermieden  ist  und  Kenntnis  des 
englischen  Volkstums  gefördert  wird.  Der  erste  Teil  enthält  Einzelsätze 
zur  Einübung  bestimmter  Abschnitte  der  Syntax,  der  zweite  zusammen- 
hängende Stücke  zu  demselben  Zweck,  der  dritte  Stücke  ohne  Anschlufs 
an  bestimmte  Hauptstücke  der  Syntax.  Dieser  letzte  Teil  zerfällt  in  zwei 
Abschnitte,  einer  dient  der  unteren,  einer  der  oberen  Stufe  des  Unter- 
richts. Die  Stoffe  sind  der  Geschichte,  vorzugsweise  der  englischen,  der 
Naturgeschichte  und  der  Geographie  entnommen.  Für  die  ersten  sechzig 
Übungsstücke  haben  die  Verf.  besondere  Präparationen  beigefügt;  die 
Oberstufe  ist  allein  an  das  alphabetische  Wörterverzeichnis  gewiesen. 
Überall  aber  begleiten  am  Fufse  der  Seite  Winke  verschiedenster  Art  den 
zu  übertragenden  Text.  Eine  bereits  erschienene  zweite  Auflage  weist*  nur 
unwesentliche  Änderungen  auf.  —  In  dritter  Auflage  ei*schien  das  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  in  das  Englische  von  Dr.  Franz  Meffert.    Es  ist 
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für  die  Oberstufe  berechnet  und  enthält  zunächst  S.  1 — 98  Einzelsätze  im  An- 
schlufs  an  bestimmte  syntaktische  Abschnitte  in  der  Englischen  Grammatik 
des  Verfassers.  S.  98  —  209  bieten  26  zusammenhängende  Stücke,  von 
denen  sich  12  mit  britannischen  Verhältnissen  beschäftigen;  S.  209 — 250 
füllen  sechs  gröfsere  Abschnitte,  die  nach  Schillers  Gesclüchte  des  drcifsig- 
jährigen  Krieges  gearbeitet  sind.  Die  Anweisungen  zu  richtiger  Über- 
setzung sind  spärlicher  als  in  den  zuvor  genannten  Werken,  ein  Wörter- 
verzeichnis fehlt. 

8.  Idiomatisches. 

EnglUh  Academif  ist  der  Titel  eines  ungemein  nützlichen  Werkes 
der  „Firma"  I)  unk  er  und  Bell:  Deutsch-englisches  Gespräclis-Wdrter- 
buch,.  Kann  das  praktische  Buch  auch  nicht  auf  Schulen  offiziell  ein- 
geführt werden,  so  ist  es  doch  dem  Lehrer  zu  empfehlen,  der  sich  und 
andere  über  Realien  unterrichten  will.  Das  alphabetisch  angelegte 
Gesprächs- Wörterbuch  stellt  den  deutschen  Ausdruck  voran  und  läfst  den 
ontsprechenden  englischen  in  gewöhidicher  Orthographie  und  in  Trans- 
skription folgen.  Zuweilen  erweitert  es  einen  Artikel  zu  einem  voll- 
ständigen Fremdenführer,  z.  B.  Bahnliof,  Dampfschiff,  einkaufen,  Getränke, 
Hotel,  Speisekarte.  Tabellen  belehren  über  englische  und  amerikanische 
Mafse  und  Münzen,  auch  ist  dem  Buche  eine  gedrängte  Sprachlehre  bei- 
gegeben. Das  wertvollste  aber  sind  die  zahlreichen,  in  den  Fufsnoten 
zum  Wörterbuch  niedergelegten  Notizen  über  alle  möglichen  Eigentümlich- 
keiten, Sitten  und  Einrichtungen  beider  Länder,  die  zu  kennen  dem 
Fremden  gut  und  nützlich  ist. 

William  H.  Crump,  EnfjUah  as  if  is  spoketu  eine  Reihe  von  Ge- 
sprächen über  verschiedenartige  Gegenstände  wie  The  Enciuirv,  A  Storni, 
Living  in  London,  ist  schon  in   10.  Auflage  erschienen. 

R.  Gieglers  Echos  der  neueren  Sprachen  sind  allgemein  bekannt. 
Das  Jb.  5,  VII,  3  erwähnte  Echo  of  Spoken  English^  II.  Teil,  von 
Rob.  Shindler  (mit  Wörterbuch  von  A.  Fritzsche)  liegt  in  zweiter,  wie 
es  scheint,  unveränderter  Auflage  vor.  Ein  Plan  von  London  ist  dem 
Buche  beigegeben. 

9.  Sprechübung. 

Dr.  H.  Lewin  hat  in  einer  Programmabhandlung  Die  Benvtziing 
hdturhistorhcher  Bilder  im  neusprachlichen  Unterricht^  als  Mittel 
zur  Anknüpfung  der  in  dm  LpL  von  1892  vorgeschriebenen  Sprech- 
übungen zwei  der  bekaimtesten  Lehmannschen  Bilder,  bürgerliches  Wohn- 
haus und  Inneres  einer  Stadt,  in  englischer  und  französischer  Sprache 
beschrieben  und  Fragen  und  Antworten  hinzugefügt.  Auch  ist  beim 
zweiten  Hilde  auf  Erweiteining  des  Stoffes  geschickt  hingewiesen.  Vgl. 
NS.  1,    121. 
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10.  Synonymik. 

Überzeugt,  dafs  ein  auf  wirkliche  Beherrschung  einer  fremden  Sprache 
gerichtetes  Lehrverfahren  verpflichtet  ist,  den  Schülern  Anhaltpunkte  für 
die  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  zu  geben,  umsomehr,  als  nach  Münchs 
Bemerkung  dem  Ausländer  manche  grammatische  Unrichtigkeit  weit  weniger 
Anstofs  erregt,  als  gewisse  Fehler  gegen  die  Wortwahl,  hat  Dr.  Engcl- 
brecht  Xader  sich  der  Mühe  unterzogen,  Etiglisclie  Synonyma  für  den 
Schulgebrauch  zusammenzustellen.  Im  Gegensatz  zu  früheren  synonymi- 
schen Arbeiten  wird  hier,  getreu  dem  Grundsatz  der  Reform,  dafs  bei  der 
Erlernung  einer  fremden  Sprache  von  dieser  selbst  auszugehen  ist,  die 
Reihe  der  englischen  Synonymen  vorangestellt;  ebenso  richtig  ist  es,  dafs 
eine  Anzahl  von  Beispielsätzen  der  Erklärung  des  Gebrauchs  der  Syno- 
nyma voraufgeht,  so  dafs  der  Schüler  imstande  ist,  aus  ihnen  schon  die 
Regel  des  Gebrauchs  abzuleiten.  Diese  Sätze  sind  den  in  Österreich  sehr 
verbreiteten  Unterrichts  werken  der  Herren  Nader  und  Würzner,  dem 
Elementarbuch  der  englischen  Sprache  und  dem  vortrefflichen  Lesebuche, 
entnommen. 

II.  Litteraturgeschichte. 

Des  verstorbenen  Professors  van  Dalen  Grundrifs  der  Geschickte 
der  englischen  Sjyrache  vnd  Litteraivr  bildet  einen  Teil  der  Toussaint- 
Langenscheidtschen  Unterrichtsbriefe  und  ist  auch  für  sich  allein,  nunmehr 
in  8.  Auflage  erschienen.  Mit  welcher  Oberflächlichkeit  die  neue  Auflage 
besorgt  ist,  zeigt  sich  darin,  dafs  hinter  den  Namen  Baucroft  und  Teu- 
nyson  noch  immer  ein  Raum  füi*  das  Todesjahr  dieser  Autoren  offen  ge- 
halten wird!  Manches  berührt  geradezu  komisch  und  heischt  eine  Ände- 
rung. So  heifst  es  von  O'Connel:  „er  arbeitete  sich  ohne  Protektion  zum 
Premierminister  empor  und  vernachlässigte  dabei  nicht  die  Litteratur''.  — 
Dr.  Emil  Döhler,  An  llistorical  Sketch  of  English  Litter ature  ist  in 
2.  Aufl.  nur  unwesentlich  verändert;  vgl.  Jb.  5  VII,  10.  Vor  Ad.  Magers 
Geschieht*'  der  englischen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  zvr 
Gegenicart  warnt  Ad.  Müller,  Archiv  91,  77  f.  am  Schlüsse  eines  ein- 
gehenden Berichts;  ebenso  verurteilt  Kölbing  das  Buch  Engl.  Stud.  18, 
470  f. 

12.   Vokabularien.   WörterbOcher. 

Jb.  7,  VIII  42  wurde  des  Französischen  Vokabulariums  von  Dr. 
A.  Rauschmaier  gedacht,  vgl.  Phonet.  Stud.  6,  341,  NCbl.  7,  147, 
BbR.  12,  187  und  224.  Derselbe  Verfasser  hat  nunmehr  ein  ebenso  an- 
gelegtes Englisches  Vokabularium  auf  etymologischer  Grundlage  und  mit 
vereinfachter  Aussprachebezeichnung  für  Mittelschulen  und  zum  Privat- 
gebrauch herausgegeben.  Fleifs  und  Geschicklichkeit  werden  dem  Büchlein 
nachgerühmt.  BbR.  1,  221  macht  Link  nur  geringe  Ausstellungen; 
A.  Mtüler,  Archiv  92,   198  sieht  nicht  ein,  in  welcher  Weise   das  Werk 
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bei  der  Fülle  an  Einzelheiten  benutzt  werden  soll  und  kann  sich  von  den 
etymologischen  Bemerkungen  wenig  Nutzen  versprechen.  NCbl.  7,  333  f. 
greift  E.  Gugel  die  Lautbezeichnung  an:  „Unrichtigkeiten,  Widersprüche, 
Pleonasmen,  Inkonsequenzen,  Unzulänglichkeiten  —  all  das  vermögen  wir 
in  dieser  Aussprachebezeichnung  zu  entdecken,  nur  die  versprochene  Ein- 
fachheit vermifst  man." 

Der  in  Mangolds  Vortrag  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen  der  Metho- 
dik* aufgestellten  Forderung,  systematisch  geordnete  Vokabularien  zu- 
sammenzustellen, entspricht  G.  Krüger,  Systematical  English-Gei^man 
Vocabulary.  Es  ist  nach  sachlichen  Kategorieen  geordnet:  der  mensch- 
liche Körper,  Gesundheit,  Nahining  und  Getränke,  Hausgerät  u.  a.  m. 
Über  den  Rahmen  des  gewöhnlichen  Vokabulars  geht  Krüger  weit  hinaus, 
indem  er  zahlreiche  idiomatische  Wendungen  aufnimmt,  auch  unter  dem 
Text  auf  Synonymik  eingeht,  Sprichwörter  heranzieht,  auf  kulturelle  Eigen- 
heiten Englands  aufmerksam  macht.  Familiäre  Rede  und  Slang  sind  nicht 
ausgeschlossen.  Den  Gebrauch  auf  Schulen  denkt  sich  der  Verf.  so,  dafs 
bereits  in  den  Tertien  der  Lehrer  die  ihm  am  wichtigsten  erscheinenden 
Wörter  lesen  und  anstreichen  läfst,  von  Stunde  zu  Stunde  vielleicht  zehn; 
das  nächste  Mal  werden  sie  in  Frage  und  Antwort  überhört;  alle  14  Tage 
verwendet  er  sie  zusammen  mit  dem  übrigen  aus  Lesebuch  und  Grammatik 
gewonnenen  Stoffe  zu  Klassenarbeiten.  Den  höheren  Klassen  bleibt  die 
Ven'ollständigung  des  in  III  Erlernten  überlassen.  Wenn  Verf.  aber  weiter 
verlangt,  dafs  der  Lehrer  dem  umfangreichen  Wörterverzeichnis  noch  aus 
seinen  eigenen  Kenntnissen  Ergänzungen  einfügen  und  der  Schüler  sie 
in  sein  durchschossenes  Exemplar  nachtragen  soll,  so  rechnet  er  zu  wenig 
mit  der  für  solche  Übungen  verwendbaren  Zeit.  Dagegen  könnte  der 
Schüler  recht  gut  auf  die  weifsen  Blätter  die  ihm  in  der  Lektüre  begeg- 
nenden Phrasen  privatim  eintragen.  —  Muret,  Encyklopädiaches  Wörter- 
buch der  englischen  und  deutschen  Sprache  ist  rüstig  fortgeschritten, 
vgl.  NCbl.  7,  117  und  371. 

13.   Zeitschriften. 

Die  am  Ende  des  vorjährigen  Berichts  genannten  Zeitschriften  Le 
Mattre  fran^ais  und  The  English  Teacher,  herausgegeben  von  H.  P. 
Junker,  sind  in  gleichem  Umfange  und  mit  gleichem  Inhalt  weiter  er- 
schienen. Einigen  Wünschen  giebt  ZR.  17,  744  Ausdruck;  besonders 
wird  die  Notwendigkeit  betont,  wenigstens  einen  Artikel  in  jeder  Nummer 
mit  phonetischer  Umschreibung  zu  versehen,  damit  auch  die  Aussprache 
der  lieser  Besserung  erfährt.  Auf  eine  neue  Zeitschrift,  Le  petit  Courrier. 
Re\Tie  frangaise  ä  Tusage  des  Allemands,  die  in  Ratzeburg  erscheint,  wird 
NS.  1,  545  empfehlend  hingewiesen. 
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14.  Encyklopädie. 

Otto  Weiidt,  der  Verfasser  der  Encyklopädie  des  französischen 
Unterriclits ,  bat  diesem  verdienstvollen  und  allgemein  als  praktisch  an- 
erkannten Werke  ein  ganz  ebenso  angelegtes  folgen  lassen,  eine  Encf/kio- 
pddie  des  englischen  Unterrichts,  Nach  einem  einleitenden  Abschnitt 
über  Wert  und  Bedeutung  des  neusprachlichen  Unterrichts  geht  Wcndt  zu 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Methodik  des  englischen  Unterrichts 
über.  Die  Urteile  bekunden  auch  hier  überall  inihige  Erwägung  und 
klaren  praktischen  Blick.  Besonderer  Nachdruck  ist  naturgemäfs  auf  die 
Litteraturangaben  selbst  gelegt:  dafs  nicht  jeder  ohne  weiteres  mit  den 
gelegentlich  gefällten  Urteilen  einverstanden  sein  wird,  ist  natürlich, 
ebenso  dafs  einem  hier  und  da  einmal  eine  Ergänzung  einfällt. 


X. 

Geschichte 

E.  Sohmiele  (Allgemeiner  Teil). 
O.  Tschirch  (Lehrmittel  und  Lesestofl). 


I.   Allgemeiner  Teil. 
I.  Lehrpläne  und  Lehrverfahren  im  allgemeinen. 

Zu  den  im  sechsten  Jahrgange  angezeigten  neuen  preufsischen,  baye- 
rischen, württembergischen  Lehrplänen  sind  inzwischen  die  revidierten  Lchr- 
uud  Prüfungsordnungen  für  das  Königreich  Sachsen,  die  Grofsh erzogt timer 
Sachsen  und  Hessen,  für  das  Herzogtum  Anhalt  und  die  freie  Stadt  Ham- 
burg gekommen.  Die  Lehrordnung  für  das  Königreich  Sachsen  wurde 
durch  die  ministerielle  Generalverordnung  vom  6.  Dezember  1891  bestimmt 
und  sollte  von  Ostern  1892  an  dem  Unterrichte  zu  Gninde  gelegt  werden, 
neuerdings  ist  eine  Bekannt  mach  uncf^  die  Lehr-  und  Priifuncfsordnunq 
fiir  die  fidchsischen  Gi/mnasien  betreffend^  vom  28.  Januar  1893  gefolgt, 
die  mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  1893/94  in  Kraft  getreten  ist.  Als 
Lehrziel  wird  bezeichnet:  ^Sicherer  Überblick  über  den  allgemeinen  Gang 
der  Weltgeschichte;  Bekanntsrhaft  mit  den  llauptbegebcnheiten  der  politi- 
schen Geschichte  sowie  mit  den  bedeutenderen  Vorgiingen  auf  dem  Gebiete 
des  Kultur-  und  Geisteslebens  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  und  im 
Zusammenhange  mit  der  Gesamtentwicklung.  Genauere  Kenntnis  der 
vaterländischen,  griechischen  und  römischen  Geschichte.**  Der  untere 
Kursus  umfafst  jetzt  Sexta  bis  Untertertia  einschliefslich  mit  je  2  Stunden; 
es  ist  demnach  die  von  A.  Baldamus  (s.  VI.  Jg.  S.  1*2)  gewünschte  Um- 
wandlung des  dreijährigen  Kursus  in  einen  vierjährigen  eingetreten.  Die 
Sexta  macht  die  Schüler  mit  den  wichtigsten  griechischen  Sagen  und 
Bildern  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  bis  auf  die  puni- 
schen  Kriege  bekannt,  die  Quinta  bringt  die  spätere  römische  Geschichte 
und  gelangt  in  der  deutschen  Geschichte  bis  zum  Tode  Karls  des  Grofsen, 
für  die  beiden  folgenden  Klassen  bildet  der  westfälische  Friede  die  Scheide- 
grenze. Der  obere  Kursus  weist  für  Obertertia  und  Untersekunda  je  2, 
für  die  3  obersten  Klassen  je  3  Stunden  auf.     Eine  Veränderung  in    der 
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Standenzahl  der  einzelnen  Klassen  hat  demnach  weder  auf  der  Unter- 
noch  auf  der  Oberstufe  stattgefunden.  Die  Obertertia  hat  jetzt  die  grie- 
chische Geschichte  —  von  der  orientalischen  ist  nur  so  viel  zu  geben, 
wie  zum  Verständnis  der  griechischen  unentbehrlich  ist  —  bis  301,  die 
Untersekunda  die  römische  Geschichte  bis  zur  Schlacht  von  Actium  als 
Lehraufgabe  erhalten;  die  drei  oberen  Klassen  sind  dem  Mittelalter  und 
<ler  Neuzeit,  vorzüglich  der  deutschen  Geschichte  gewidmet.  Doch  soll 
in  Obersekunda  „einleitungsweise  das  Wichtigste  aus  der  römischen  Kaiser- 
geschichte" mitgeteilt  werden,  und  in  den  beiden  Primen  sollen  in  be- 
stimmten Zwischenräumen  Wiederholungen  der  alten  Geschichte,  insbeson- 
dere der  für  das  Verfassungslebeu  besonders  wichtigen  Abschnitte  statt- 
finden. In  den  4  obersten  Klassen  sind  aufserdem  nach  einem  festen 
Plane  ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Geographie  wiederholungsw^cise 
durchzunehmen.  Die  hinzugefügten  Bemerkungen  —  keine  genaue  Wieder- 
gabe der  aus  der  Generalverordnung  vom  G.  Dezember  1891  —  verlangen, 
dafs  dieser  Unterricht  neben  der  Lehraufgabe  noch  die  Liebe  zum  Vater- 
lande pflegen  und  die  Jugend  ,.für  die  idealen  Aufgaben  der  Menschheit, 
wie  sie  uns  in  den  sittlichen  Lehren  der  Geschichte  entgegentreten,  be- 
geistern*' soll.  Das  Hauptgewicht  soll  in  allen  Klassen  nicht  auf  den 
Umfang  und  die  Vollständigkeit  des  Wissens,  sondern  darauf  gelegt  werden, 
dafs  das  Wesentliche  im  Zusammenhange  von  Ursache  und  Wirkung 
lebendig  erfafst  wurd.  Auch  auf  der  obersten  Stufe  sind  der  Eigenart 
des  jugendlichen  Geistes  entsprechend  die  bedeutenden  Persönlichkeiten 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  bei  der  Behandlung  von  Zuständlichem 
(Kultur,  Verfassung,  Volkswirtschaft)  übermäfsige  Gründlichkeit  und  Ver- 
frtihungen  zu  venneiden.  Die  Erörterung  aller  Fragen,  für  die  nur  der 
gereifte  Mann  volles  Interesse  und  Verständnis  haben  kann,  ist  fernzu- 
halten. Die  Gedächtnisarbeit  ist  möglichst  zu  beschränken  und  von  den  Ge- 
schichtslehrem  jeder  Anstalt  im  Einveniehmen  mit  dem  Rektor  festzu- 
setzen, das  Ausgewählte  aber  zum  dauernden  Besitze  einzuprägen.  Die 
Rtjifoprüfung  ist  überwiegend  als  Klassenprüfung  der  Oberprima  aufzu- 
fassen; wird  auf  Früheres  zurückgegriffen,  so  können  nur  die  Haupt- 
begebenheiten verlangt  werden.  „Es  ist  unstatthaft,  dafs  dies  Fach  in 
den  letzten  Monaten  vor  der  Reifeprüfung  die  häusliche  Arbeit  der  Schüler 
in  gröfserem  Umfange  für  sich  in  Anspruch  nimmt. "^  Befreiung  von  der 
mündlichen  Prüfung  kann  in  diesem  Fache,  wie  in  jedem  einzelnen  anderen, 
der  K.  Kommissar  gewähren,  wenn  der  Schüler  in  dem  letzten  halben 
Jahre  wenigstens  Gutes  geleistet  hat.  Wie  in  Prcufsen  sollen  auch  hier 
die  Schüler  in  allen  Klassen  im  zusammenhängenden  Nacherzählen  des 
Vorgetragenen  geübt  werden. 

Die  Lehr-  tmd  Prvftt nffnord nv ng  fih'  das  Grofaherzofflum  Sachnen 
hält  an  der  bisherigen  Stundenzahl  fest  und  gewährt  der  Abschlufsprüfung, 
die  hier  auf  die  des  künftigen  Berufes  wegen  freiwillig  sich  meldenden 
Schüler  beschränkt  ist  (Ministerial-Verfügung  vom  29.  Januar  1893),  auf 
die  Abgrenzung    der  beiden  Kurse  ebensowenig  Einflufs    wie    das  König- 


X,  2  E.  Schmiele 

reich  Sachsen.     In  Anhalt    sind    keine  Änderungen    eingetreten.      Hessen 
und  Hamburg  dagegen  zeigen  eine  Annäherung    an    die  preufsiscbe  Lehr- 
ordnung.     Der  hessische  Lehrplan    hat    die  Stundenzahl    nicht    verändert 
und  bestimmt  Quarta  und  Tertia    für  einen  elementaren  Kursus,    der  na- 
mentlich   die    feste  Einprägung    der  Thatsacheu    und  Jahreszahlen    anzu- 
streben hat,    während  der  obere  in  den  Sekunden  und  Primen  eine  mehr 
pragmatische  Behandlung    aufweist.     Im    deutschen  Unterricht,    der    zwei 
Stunden  mehr  erhalten  hat,    wird    in    der  Sexta    das  Wichtigste  aus  der 
griechischen,  in  Quarta  das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Sage  behandelt, 
in  Quinta    werden    Bilder    aus    der    deutschen  Geschichte    bis   zu  Kaiser 
Wilhelm  I  gegeben.     Das  Geschichtspensum  der  Quarta    und    der    beiden 
Tertien  deckt  sich  mit  dem  preufsischen,  nur  gelangt  Obertertia  bis  1815, 
und  in  Untersekunda    wird    noch  das  Sommersemester,    bezw.  ein  diesem 
entsprechender  Zeitraum  der  neuesten  Geschichte  gewidmet  —  früher  schlofs 
der  untere  Kursus  in  Obertertia  mit  1871  ab.   Die  noch  übrige  Zeit  in  dieser 
Klasse  ist  für  die  griechische,  die  Obersekunda  für  die  römische  Geschichte 
bestimmt.     Die  Verteilung    in    den  Primen    entspricht    der    in    Preufseii. 
Vorgeschrieben    wird,    dafs    dem  Unterrichte    kurzgefafste  Lehrbücher   zu 
Grunde  gelegt  werden,    an  die  sich  der  Vortrag  des  Lehrers  anschliefseu 
soll,  und  dafs  auf  der  oberen  Stufe,  soweit  angängig,  Quellenschriftsteller 
für  den  Schüler  nutzbar  gemacht  werden.  —  In  Hamburg  haben  die  Gym- 
nasien   für  die  beiden    untersten  Klassen   je    eine  Stunde  Geschichte    er- 
halten,  die  mit  dem  deutschen   oder  geographischen  Unterricht  verbunden 
werden    soll,    im  übrigen    ist    die  Anzahl    der  Stunden    in    den  einzelnen 
Klassen  geblieben.     Der  Lehrstoff  ist  in  Tertia  und  Untersekunda  so  ein- 
zuteilen,   dafs    die    dcuts(  he  Geschichte    der    neuesten  Zeit    in    der  letzt- 
genannten Klasse    zum  Abschlufs    kommt.     Die    gesamte    alte  Geschichte 
ist  demgemäfs  wie  in  Preufsen  in  Obersekunda  zu  erledigen. 

Einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwicklung  und  den  jetzigen  Stand 
des  Unterrichtsbetriebes  in  unserem  Fache  giebt  C.  Rethwisch  in  seinem 
umfassenden  Buche  über  Deutschlands  höheres  Schvltvesett. 

Gegen  die  jetzt  in  Geltung  befindlichen  preufsischen  Lehrpläne  er- 
heben Bedenken  A.  Grumme  und  J.  Froböse  hinsichtlich  der  Be- 
schränkung der  alten  Geschichte,  zumal  im  oberen  Kursus  auf  das  eine 
Jahr  der  Obersekunda.  Letzterer  sagt:  „Das  ganze  Fundament,  auf  dem 
sich  allein  ein  wirkliches  Verständnis  der  klassischen  Schriftsteller,  des 
Altertums  aufbauen  kann,  die  Kenntnis  der  klassischen  Geschichte,  der 
klassischen  Tradition,  der  klassischen  Sagen  wird  fortan  für  unsere 
Schule  unsicher.  Werfen  wir  nur  gleich  in  diese  Gruft,  in  der  nun  die 
klassische  Geschichte  begraben  ist,  den  Thukydides,  Herodot  u.  s.  w.  ge- 
fafsten  Mutes  hinterher."  Ja  er  sieht  bereits  voraus,  dafs  nun  auch  das 
Verständnis  Lcssings,  Goethes  und  Schillers  schwinden  wird.  Es  ist  er- 
staunlich, welch  eine  Wirkung  hier  dem  Wegfall  dieser  drei  Geschichts- 
stunden zugeschrieben  wird!  Freilich  hat  Froböse  früher  selbst  gegen 
die  Bevorzugung    der  alten  Geschichte    auf  den  Gymnasien  geeifert,    und 
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er  führt  auch  hier  oinen  sonst  wohl  nicht  erscheinenden  Gesichtspunkt 
an:  er  will  ausführliche  Darstellung  der  alten  Geschichte  deshalb,  weil 
auch  die  Schattenseiten  der  alten  Welt  zur  Darstellung  kommen  sollen, 
weil  nicht  wieder  die  Geschichte  in  einer  Weise  vorgetragen  werden  soll, 
die  den  Schüler  verführt,  für  die  Republik  als  die  allein  menschenwürdige 
Staatsform  zu  schwärmen.  Er  schlägt  sich  aber  selbst  durch  die  Zeugen- 
aussagen, die  bekunden,  dafs  der  fiiiher  in  voller  Breite  erteilte  Geschichts- 
unterricht gerade  dies  Resultat  gehabt  hat.  Aber  auch  mit  der  Verteilung  des 
Stoffes  auf  die  beiden  Primen  ist  er  nicht  einverstanden :  sowohl  dem  Umfange 
wie  der  Bedeutung  nach  kommen  die  der  Unterprima  zugewiesenen  Zeiten 
zu  kurz,  dagegen  bleibt  für  die  so  verschwenderisch  ausgeworfene  Zeit  in 
der  Oberprima,  bezw.  der  Untersekunda  ein  entsprechender  Stoff  nicht 
übrig.  Das  letztere  wird  wenig  Zustimmung  finden;  das  Bedenken,  dafs 
das  der  Unterprima  zugewiesene  Pensum  ein  allzugewaltiges  ist,  ist  hier 
von  vornherein  hervorgehoben  worden.  Froböse  findet  die  Pensenvertei- 
lung der  K.  sächsischen  Gymnasien  sehr  nachahmenswert;  da  er  aber 
vorläufig  auf  deren  Annahme  nicht  rechnen  kann,  so  begnügt  er  sich 
damit,  im  Rahmen  der  jetzigen  Ordnung  für  Unterprima  als  Endtermin 
<len  Beginn  der  Neuzeit  zu  verlangen. 

Gegenüber  Froböses  Bedenken  in  Bezug  auf  die  alte  Geschichte  wird 
einmal  hervorgehoben  werden  müssen,  dafs  erst  die  Zeit  lehren  kann,  in- 
wieweit diese  seine  Schreckbilder  berechtigt  sind,  dann  aber,  dafs,  wie 
auch  hier  stets  betont  worden  ist,  der  jetzigen  Ordnung  der  griechischen 
und  lateinischen  Lektüre  die  Aufgabe  zufUllt,  Ersatz  zu  bieten  für  die  im 
Geschichtsunterrichte  eingezogenen  Stunden.  Man  darf  bei  einer  gerechten 
Beurteilung  wahrlich  nicht  übersehen,  dafs  für  griechische  und  römische 
Geschichte  die  Gymnasien  ganz  besonders  günstig  daran  sind,  da  hier 
die  Schüler  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Stunden  unmittelbar  an  die 
Quellen  selbst  herangeführt  und  mit  ihnen  vertraut  gemacht  werden, 
lüfst  sich  das  etwa  von  der  deutschen  Geschichte  behaupten?  Wie  gar 
wenig  Quellenmaterial  kann  hier  mit  den  Schülern  durchgearbeitet  werden, 
und,  wenn  überhaupt,  so  ist  dies  nur  durch  eifrige  Privatlektüre  möglich. 
Anfser  diesem,  an  sich  günstigen  Verhältnis  aber  fordern  die  Lehrpläne 
geradezu,  dafs  in  der  Auswahl  der  Klassiker  auf  den  Geschichtsunterricht 
Rücksicht  genommen  werden  soll,  d.  h.  dafs  nicht  nur  der  sich  hier  bie- 
tende Stoff  zum  inhaltlichen  Verständnis  gebracht  und  sachlich  ausgenutzt 
werden  soll,  sondern  dafs  auch  nach  dem  Bedürfnis  des  Geschichtsunter- 
richts oder  besser  der  Erkenntnis  der  Entwicklung  und  der  Eigenart  der 
Griechen  und  Römer  die  Schriften  ausgewählt  werden  sollen.  Es  wird 
die  Aufgabe  der  einzelnen  Anstalten  sein,  immer  wieder  zu  erwägen, 
welche  Schriftsteller,  in  welchem  Umfange  ein  jeder,  ja  welche  Teile  einer 
einzelnen  Schrift  gelesen  werden,  nach  welchen  sachlichen  Gesichtspunkten 
die  Lektüre  fruchtbar  gemacht  werden  soll.  Aber  auch  die  Litteratur 
bietet  bereits  in  Erwägung  der  Fragen  oder  in  praktischer  Gestaltung  der 
Auf-  und  Ausgaben  dankenswertes  Material.     Schon  in  der  Quarta  sollen 
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lateinische  Lektüre  und  Geschichtsunterricht  in  Verbindung  treten.     Neben 
Nepos  werden  hier  vielfach  Bücher  gebraucht,    die  eben  im  Hinblick    auf 
den  parallelen  Unterricht    in    der    alten  Geschichte    auch    andere  Schrift- 
steller   heranziehen.     Von    ihnen    nennt  W.   Fries    besonders    das    von 
H.  Stein    (Lesestoff  nach  Nepos  und  Livius)    und    das    von  Hans  Müller 
(Lesestoff  nach  Nepos,  Livius  und  Curtius).     Mit  Recht  verlangt  er,  dafs 
in  jedem  Falle  die  drei  grofsen  Zeitabschnitte,   auf  die  in  der  Geschichte 
sich    das  Interesse    der  Quartaner  sammelt,    in    der  Lektüre    erscheinen: 
1.  Die  Perserkriege,  2.  der  peloponnesische  Krieg,   3.  die  punischen  Kriege. 
Er  bestimmt  aus  Nepos  zur  Lektüre  die  Lebensbilder  des  Miltiades,  The- 
mistokles,  Aristides,  Cimon,  Alcibiades,  Thrasybul,  Epaminondas,  Pelopidas, 
Hamilkar    und    Hannibal.      Diese    sollen    aber    keineswegs    ganz    gelesen 
werden,    sondern  mit  Ausscheidung  des  minder  Wichtigen.     Freilich  fehlt 
hierbei  Alexander  der  Grofse,  aber  Fries  findet  es  schwer,  fast  unmöglich, 
dessen  Thaten    auf  engem  Räume    darzustellen.     Ein  reiferes  Verständnis 
der  genannten  grofsen  Zeiten  gewinnt    der  Schüler  später  durch  die  Lek- 
türe des  Herodot  und  Xenophon,    aber  für  Alexander  den  Grofsen   findet 
sich  auch  hier  in  den  klassischen  Stunden  nichts.     E.  Sparig  hebt  sehr 
richtig  hervor,  dafs  der  Primaner  das  Zeitalter  des  Unterganges  der  grie- 
chischen Selbständigkeit  in  den  olynthischen  und  philippischen  Reden  des 
Demosthenes  kennen  lernt,    die  in  einseitiger,    partikularistischer  Färbung 
den  Macedonierkönig    ausschliefslich    als    den    tyrannischen    Unterdrücker 
der  griechischen  Nation,    die  Macedonierherrschaft  lediglich  als  das  Grab 
der    griechischen    Freiheit    hinstellen,    während    in  Wahrheit    die    beiden 
grofsen  macedonischen  Könige    alle    noch    lebensfähigen  Kräfte    des  Grie- 
chentums sammelten,    um    dem  Orient  jene  hellenistische  Bildung    zu    er- 
schliefsen,  deren  Spuren  seitdem  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  geblieben 
sind.     Er  schlägt  deshalb  als  eine  der  weltgeschichtlichen  Bedeutung   des 
Alexanderwerkes  ebensowohl  als  der  dem  Schüler  sympathischen  Persönlich- 
keit des  Heldcnkönigs  angemessene  Lektüre  eine  Auswahl  aus  Curtius  vor, 
und  zwar  möchte  er  für  diesen  Schriftsteller,   damit  Geschichte  und  Lektüre 
nicht  zu  weit  auseinander  liegen,  am  liebsten  30  Stunden  in  dem  letzten 
Semester  der  Untersekunda  ansetzen.     Welche  Züge  des  Charakters,    der 
Wirksamkeit  Alexanders  besonders  zu  behandeln  sind,  hat  er  im  einzelnen 
dargelegt    und    danach  einen  Kanon    aus  den  verschiedenen  Büchern  auf- 
gestellt,   der    im  ganzen    47  Seiten  umfassen  würde.     Er  verkennt    dabei 
keineswegs,  welche  Einwendungen  einerseits  gegen  Curtius  selbst,  anderer- 
seits gegen  eine  Neubelastung  der  auf  die  Abschlufsprüfung  hinarbeitenden 
Klasse  ihm  gemacht  werden  können.     Vielleicht  könnte  man  auch  an  das 
erste  Semester    der  Obersekunda  denken:    einige  Stunden    in    der  Klasse 
würden    den  Schüler    einigermaisen  mit  dem  Autor  bekannt    machen  und 
Privatlektüre  in  den  grofsen  Ferien  oder  auch  im  zweiten  Vierteljalir,  wo 
gerade  diese  Zeit  in  der  Geschichtsstunde  zur  Darstellung  kommt,  ihm  die 
weitere  Kenntnis  dieser  Abschnitte   bringen  (s.  auch  Hamdorf- Hoppe). 
Über  die  anderen  lateinischen  Klassiker  findet   man  Weiteres  bei  Fries, 
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für  Livius  ist  besonders  au  das  früher  besprochene  Programm  von  C.  Haupt 
zu  erinnern. 

Weiter  kommt  in  Betracht,  dafs  jetzt  den  Lehrern  der  klassischen 
Sprache  und  der  alten  Geschichte  von  den  verschiedenen  Regierungen 
wetteifernd  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  mit  den  uns  aus  dem  Altertum 
erhaltenen  Überresten,  ja  mit  dem  geschichtlichen  Schauplatze  selbst  be- 
kannt zu  machen.  So  werden  in  Preufsen  alljährlich  in  den  Osterferien 
für  Lehrer  höherer  Schulen  in  Berlin  (1892  30,  1893  25  Teilnehmer), 
bezw.  in  Bonn,  je  nachdem  sie  der  östlichen  oder  der  westlichen  Hälfte 
der  Monarchie  angehören,  archäologische  Kurse  von  hervorragenden 
Männern  der  Wissenschaft  abgehalten.  Doch  können  auch  Nichtpreufsen 
daran  teilnehmen;  so  z.  B.  war  Teilnehmer  des  Kursus  von  1892  Pro- 
fessor Sixt  vom  Stuttgarter  Karlsgymnasium.  Die  reichen  Sammlungen 
der  Berliner  Museen  werden  den  Teilnehmern  von  den  sachkundigsten 
Führern  gezeigt  und  erläutert,  so  z.  B.  ägyptische  und  assyrische  Denk- 
mäler von  Erman,  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Hissarlik,  Tiryns,  Mykenä 
von  Winter,  die  Schätze  aus  Olympia,  aus  der  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst,  aus  Pergamon  von  Trendelenburg,  Kekulö,  Conze,  antike  Vasen 
und  Geräte  von  Furtwängler,  Münzen  von  v.  Sallet.  Auch  Ernst  Curtius 
und  Mommsen  beteiligten  sich  durch  Vorträge  an  diesen  Kursen.  Ähnlich 
ist  der  in  Bonn  abgehaltene  Kursus.  Dieser  zeigt  den  Teilnehmern  nun 
aber  noch  die  Römerbauten  in  Trier  und  Umgegend  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle  und  besitzt  damit  einen  Reiz,  den  das  an  Muscumsschätzen 
so  reiche  Berlin  entbehrt.  Auch  für  das  Königreich  Sachsen  ist  im  Be- 
richtsjahre (Anfang  April)  im  K.  Skulpturensaale  in  Dresden  ein  für 
20  Teilnehmer  berechneter  archäologischer  Kursus  abgehalten  worden. 
Aber  die  Regierungen  sind  hierbei  nicht  stehen  geblieben.  Ist  Italien 
schon  von  gar  manchem  Kollegen  aufgesucht  worden,  so  Ingen  doch  Hellas 
und  die  Länder  um  das  ägäische  Meer  bisher  uns  allzufern.  Nun  aber  haben 
1892  —  das  Grofsherzogtum  Baden  ist  den  übrigen  Staaten  darin  vor- 
angegangen —  12  badische  Gymnasialprofessoren  und  Lehramtsprakti- 
kanten, 3  nichtbadischc  Gymnasiallehrer  und  3  Professoren  der  Univer- 
sität Freiburg  eine  Studienreise  unternommen,  deren  Zweck  es  gerade 
war,  den  Teilnehmern  eine  möglichst  allseitige  und  lebendige  Anschauung 
von  den  Hauptstätten  und  Denkmälern  der  hellenischen  Geschichte  und 
Kultarent Wicklung  zu  vermitteln,  besonders  insofern  eine  solche  Anschau- 
ung den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte,  sowie  die  Lektüre  der 
Klassiker  zu  fördern  und  zu  beleben  geeignet  ist.  Die  Reise  war  auf 
10  Wochen  (von  Basel  aus),  die  Kosten  für  jeden  Teilnehmer  auf  1400  Mk. 
veranschlagt,  von  denen  die  von  der  Grofsherzo  glichen  Regierung  unter- 
stützten Lehrer  450  Mk.  zu  bestreiten  hatten.  Die  Führung  hatten  die 
beiden  Freiburger  Professoren  Studniczka  und  Fabricius  übernommen, 
deren  Sachkenntnis,  geschickte  Leitung  und  persönliche  Liebenswürdigkeit 
Anerkennung  bei  den  Teilnehmern  gefunden  hat,  und  sie  haben  das  vor- 
geschriebene Programm  innegehalten  (nur  weniges,  wie  Ithaka,  Agina,  das 
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Schlachtfeld  von  Pharsalus,  Sardes  ist  aosgelassen  worden).  Zuerst  lan- 
deten die  Reisenden  (Ausgangspunkt  Ancoua-Brindisi)  auf  Korfu,  dann 
in  Patras,  gingen  nach  Olympia,  wo  Dörpfeld  ihr  Ftlhrer  war,  von  hier 
nach  Bassai,  Messene,  dann  an  den  Strand  nach  Kalamai  und  von  hier 
über  den  Taygetos  nach  dem  seit  dem  Mittelalter  das  Eurotasthai  beherr- 
schenden Mistra.  Darauf  reisten  sie  dies  Thal  aufwärts  nach  Tripolitza, 
von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach  Argolis,  wo  sie  Tiryns,  Nauplia,  My- 
kenai,  Korinth,  das  Asklepieion  von  Epidauros  sahen.  Am  saronisclien 
Meerbusen  entlang  gingen  sie  dann  nach  Athen  und  widmeten  dessen 
Denkmälern  und  den  Nachbarorten  1 6  Tage.  Von  hier  aus  fand  (anstatt 
des  Besuches  von  Agina)  eine  Rundfahrt  durch  das  Gykladenmeer  statt 
(Tenos,  Mykonos,  Delos,  Eretria,  Oropus,  Marathon,  Snnion).  Daran 
schlofs  sich  ein  elftägiger  Ausflug  nach  Mittelgriechenland  und  Thessalien 
(Platää,  Theben,  Orchomenos,  Chäronea,  Delphi,  Thermopylai,  Lamia,  Pa- 
gasä,  liarissa,  Tempe).  Von  Thessalien  kehrte  die  Reisegesellschaft  (über 
Chalkis)  zur  See  nach  Athen  zurück  und  setzte  dann  mit  dem  Dampfer 
nach  Smyma  über.  Von  hier  aus  wurde  mit  der  Eisenbahn  das  Kayster- 
thal,  Magnesia  am  Mäander,  wo  Ilumann  die  Ausgrabungen  leitete,  auf- 
gesucht, dann  ging  es  zur  See  nach  Norden,  nach  Pergamon,  Mytilene, 
den  Dardanellen,  Sigeion,  Hissarlik  und  endlich  wurden  noch  Konstanti- 
nopel 5  Tage  gewidmet.  Die  Heimreise  erfolgte  auf  der  Orientbahn. 
Welch  einen  Gewinn  haben  die  Teilnehmer  einer  solchen  Fahrt  in  der 
Anschauung  der  Bodenbeschaffenheit  dieser  geschichtlich  so  merkwürdigen 
Länder  und  Stätten,  ihrer  Vegetation,  ihres  Anbaus,  der  Lebensweise 
ihrer  Bewohner;  welchen  Gewinn  ferner  für  die  geschichtliche  Auffassung, 
wenn  ihnen  von  kundigen  Führeni  die  Burg-,  Städte-  und  Hafenanlagcn 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  denen  des  byzantinischen  Reiches  gezeigt 
werden!  Welch  Gewinn  ist  es  endlich,  auch  Leben  und  Treiben  der  heu- 
tigen Griechen  kennen  zu  lernen. 

In  etwas  anderer  Form  hat  die  österreichische  Regierung  solche 
Studienreisen  ins  Leben  gerufen.  Hier  sind  vom  Kultusministerium  seit 
1892  Stipendien  im  Gesamtbetrage  von  jährlich  10  000  Gulden  zu  je  800 
bis  1000  fl.  für  Lehrer  der  Mittelschulen  zu  Studienreisen  nach  Italien 
und  Griechenland  ausgesetzt,  während  deren  die  Lchier  im  vollen  Genufs 
ihrer  regelmüfsigen  Bezüge  bleiben.  Auch  diese  Einzelreisen  sind  nicht 
SpezialStudien  gewidmet,  sondern  verfolgen  den  Zweck,  den  mit  den  didak- 
tischen Bedürfnissen  der  Mittelschule  schon  vertrauten  Lehrern  Gelegenheit 
zu  geben,  durch  das  Studium  dieser  wichtigsten  aller  Kulturländer  ihre  be- 
rufliche Ausbildung  zu  erweitern  und  dadurch  in  höherem  Grade  befähigt 
zu  werden,  den  Schülern  das  Verständnis  für  das  Geistes-  und  Kultur- 
leben der  klassischen  Völker  des  Altertums  zu  erschliefsen.  Im  Februar 
des  Berichtsjahres  sind  zum  erstenmal  solche  Stipendiaten  nach  dem  Süden 
gegangen.  Eine  besondere  Instruktion  des  Ministers  giebt  ihnen  Weisungen 
und  Ratschläge  für  Vorbereitung  und  Ausführung,  und  am  Schlafs  der 
Reise  —  Ende  August  —  haben  sie  dann  einen  eingehenden  Bericht  filr 
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das  Ministerium  auszuarbeiten.  „Auch  wird  es  ihnen  nach  der  Rück- 
kehr Bedürfnis  sein,  die  Zwecke  dieser  Reisestipendien  im  Kreise  ihrer 
Berufsgenossen  durch  Vorträge  oder  durch  Besprechungen  in  Fachzeit- 
schriften zu  fördern." 

Endlich  ist  hervorzuheben,  dafs  gerade  für  die  lebendige  Erfassung 
des  klassischen  Altertums  die  Zahl  der  Anschauungsmittel  in  Wandtafeln, 
Bildersammlungen,  Modellen,  Gipsabgüssen,  Münzensammlungen  teils  im 
Original  teils  in  trefflicher  Nachbildung  stets  im  Steigen  begriffen  «ist, 
die  Ausführung  eine  immer  vollkommenere  wird  (vgl.  die  Verhandlungen 
auf  der  Wiener  Philologenversammlung  HG.  S.  174 — 177).  Es  wird  nur 
Sache  der  Schule  sein,  überall  an  geeigneter  Stelle  von  diesen  vorhan- 
denen Hilfsmitteln  Gebrauch  zu  machen. 

Alles  in  allem,  die  Sache  der  alten  Geschichte  steht  so  schlecht  nicht, 
als  man  nach  Froböses  Aufsatz  glauben  sollte. 

Bei  den  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  wird  in  Oberprima  nicht 
übersehen  werden  dürfen,  dafs  in  den  letzten  Monaten  die  Reifeprüfung 
natnrgemäfs  die  Schüler  in  besonderem  Mafse  in  Anspruch  nimmt.  Nach 
einem  Erlafs  des  preufsischen  Kultusministers  werden  aber  Geschichts- 
wiederholungen auf  der  obersten  Stufe  überhaupt  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  einem  sehr  geringen  Umfange  möglich  sein.  Der  Minister  tadelt  es, 
dafs  ^die  mit  Recht  verurteilten  Geschichts Wiederholungen  zu  ersichtlich 
schwerer  Bedrückung  der  Prüflinge  nach  wie  vor  stattfinden,  da  der  Ge- 
schichtslehrer den  Prüflingen  eröffnet  hat,  dafs  er  sich  zur  Abgabe  des 
über  Entbindung  von  der  mündlichen  Prüfung  entscheidenden  Prädikats 
nur  auf  Grund  einer  von  ihm  gegen  Weihnachten  abzunehmenden  Prü- 
fung in  stand  gesetzt  finden  werde".  Gleichen  Tadel  erfährt  die  von 
dem  betreffenden  Lehrer  gegebene  Anregung,  die  Oberprimaner  möchten 
die  alte  Geschichte  wiederholen,  „da  es  nicht  ausgeschlossen  sei,  dafs  die 
alte  Geschichte  im  Anschlufs  an  die  Übersetzung  der  Klassiker  heran- 
gezogen werde".  „Für  die  Folge  ist  jede  eigenmächtige  Änderung  der 
für  die  Reifeprüfungen  gestellten  Forderungen  und  des  dafür  vorgeschrie- 
benen Verfahrens  mit  ernster  disziplinarer  Ahndung  zu  bedrohen."  Der 
Minister  will,  dafs  der  zum  Ärgernis  gewordenen  Gewohnheit  der  Wieder- 
holungen für  die  Zwecke  der  Reifeprüfung  ein  Ende  gesetzt  und  der  Er- 
weis des  inneren  Verständnisses  und  der  geistigen  Aneignung  gegenüber 
einem  rein  gedächtnismäfsigen  Wissen  äufscrer  Daten  gebührend  betont 
werde.  Volle  Zustimmung  findet  der  Erlafs  in  einem  im  Pädagogischen 
Archiv  wiedergegebenen  Aufsatze  aus  den  Grenzboten  (Die  alte  Geschichte 
ron  der  alten  Geschichte).  Froböse  macht  auf  die  andere  Seite  auf- 
merksam, dafs  es  ohne  ein  gewisses  Quantum  gedächtnismäfsigen  Wissens 
nicht  abgeht,  dafs  die  Abiturienten  den  unerläfsUchen  Gedächtnisstoff  nicht 
ohne  anstrengende  häusliche  Wiederholung  sich  aneignen  können,  dafs  die 
geistige  Aneignung  und  das  innere  Verständnis  bei  den  jugendlichen 
Geistern  ziemlich  enge  Grenzen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  hat,  dafs 
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man  sich  hüten  soll,  anstatt  historischen  Sinnes  Unverstand,  absprechendes 
Wesen  und  Vorwitz  zu  erziehen. 

Das  Berichtsjahr  ist  insofern  von  besonderer  Bedeutung,  als  in  ihm 
zum  erstenmal  deutsche  Historiker,  Universitätslehrer,  Archivare  und 
Bibliothekare,  wie  Lehrer  der  höheren  Schulen  zu  München  in  einer 
Sonderversammlung  zusammengetreten  sind,  um  Fachfragen  zu  erörtern. 
Ursprünglich  für  den  September  1892  geplant,  fand  sie  wegen  der  in 
jen^m  Jahre  herrschenden  Choleragefahr  erst  am  5.  bis  7.  April  1893 
statt.  Der  Gedanke  einer  solchen  fachmännischen  Beratung  ist  von 
einem  Kreise  Münchener  Historiker  ausgegangen:  den  Anlafs  hat  nach 
der  Eröffnungsrede  des  Professors  F.  Stieve  (München),  des  Vorsitzenden 
des  berufenden  Ausschusses,  die  Thatsache  gegeben,  dafs  bei  der  Beratung 
der  Schulreform  die  Regierungen  den  Rat  der  Historiker  von  Fach  zu 
hören  nicht  für  nötig  befunden  hätten,  und  die  Erwägung,  in  welcher 
Weise  eine  Beeinflussung  der  Reformbewegung  durch  Männer  vom  Fach 
zu  erzielen  sei.  Ursprünglich  war  nur  an  eine  Versammlung  von  Lehrern 
der  Hochschulen  gedacht  worden,  dann  aber  hatte  man  sich  nach  dem 
Beispiel  der  Mediziner  und  Geographen  dafür  entschieden,  Einladungen  in 
dem  angegebenen  weiteren  Umfange  ergehen  zu  lassen.  Es  waren  105 
Historiker  der  Einladung  gefolgt.  Naturgemäfs  war  unter  ihnen  Bayern 
und  Süddcutschland  überhaupt  am  stärksten  vertreten,  Norddeutscbland 
dagegen  nur  sehr  schwach;  von  Schulmännern  waren  aus  dem  Norden 
H.  Peter  aus  Berlin,  Direktor  Friedländer  aus  Hamburg  und  Direktor 
Martens  aus  Marienburg  erschienen.  Ihnen  ist  etwa  noch  Kropatschek 
hinzuzurechnen,  wenngleich  er  schon  lange  aufserhalb  des  Unterrichtsbe- 
triebes steht.  Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  auf  Stieves  Vorschlag  der 
Wiener  Professor  Huber,  zum  zweiten  der  Münchener  Heigel  gewählt. 
Entsprechend  dem  Ausgangspunkte  der  Zusammenberufung  stand  in  erster 
Linie  auf  der  Tagesordnung  die  Frage:  Inwieweit  hat  der  Geschichts- 
unterricht als  Vorbereitung  zur  Teilnahme  an  den  Aufgaben  zu  dienen, 
die  das  öffentliche  Leben  der  Gegenwart  an  jeden  Gebildeten  stellt?  Da- 
mit ward  gleich  die  daraus  folgende  weitere  Frage  verbunden:  Wie  ist 
(lemgemäfs  der  Geschichtsunterricht  zu  erteilen?  Die  Berichterstattung 
für  diese  Fragen  war  Direktor  Martens  übertragen  worden,  dessen  An- 
sichten aus  seinem  für  die  Direktorenversammlung  der  Provinzen  Ost- 
und  Westprcufscn  im  Vorjahre  erstatteten  umfassenden  Bericht  bekannt 
waren,  der  dann  auch  in  einer  Sonderausgabe  vorlag  (s.  den  vorigen 
Jahresbericht  S.  9 — 14).  Er  stellte  jetzt  für  die  erste  Frage  zwei 
Thesen  auf:  1.  Der  Geschichtsunterricht  wird  seinem  Teile,  für  das 
öffentliche  Leben  der  Gegenwart  vorzubereiten,  gerecht,  wenn  es  ihm  ge- 
lingt, das  Staatsbewufstsein  als  die  allbeherrschende,  verantwortungsvolle 
Pflicht  gegen  den  Staat  zu  lehren  und  zum  unverlierbaren  Besitztum  des 
Einzelnen  zu  machen.  2.  Diese  allgemeine  Aufgabe  des  Geschichtsunter- 
richtes hat  sich  nach  zwei  Richtungen  zu  erfüllen,  einmal  in  der  des  Ver- 
standes (historischer  Sinn),    dann  in  der  des  Herzens    und  der  Gesinnung 
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als  der  Erzeugung  der  Kraft  und  Bereitwilligkeit,  im  Sinne  der  gewonnenen 
Erkenntnis  zu  handeln  (politischer  Sinn).  Dem  gegenüber  stellte  der  erste 
Korreferent,  der  Münchener  Professor  Dove,  die  Thesen  auf,  dafs  1.  der 
Geschichtsunterricht  dem  öffentlichen  Leben  hinlänglich  durch  die  Lösung 
seiner  eigenen  Aufgabe  dient,  den  Grund  für  eine  historische  Bildung  des 
Einzelnen  zu  legen.  2.  Hierzu  gehört  erstens  historisches  Wissen,  d.  h, 
eine  umfassende  und  sichere  Kenntnis  der  wichtigen  geschichtlichen  That- 
sacheu  in  ihrem  Zusammenhange,  zweitens  historischer  Sinn,  d.  h.  die 
Gewöhnung,  jedes  Zeitalter  aus  der  Gesamtheit  seiner  besonderen  Verhält- 
nisse heraus  zu  begreifen  und  zu  beurteilen,  zugleich  jedoch  die  Begeben- 
heiten und  Zustände  desselben  als  das  Ergebnis  einer  vorausgegangenen 
Entwicklung  zu  erfassen  und  zu  schätzen,  sowie  ferner  ein  geistiges  Augen- 
mafs  für  das  Grofse  und  Kleine  an  Menschen  und  Dingen.  Die  beiden 
ersten  Thesen  des  zweiten  Mitberichterstatters,  des  Breslauer  Professors 
Kaufmann,  stimmen  mit  den  eben  angegebenen  fast  vollständig  überein, 
doch  verlangt  er  in  der  zweiten  These  aufser  historischem  Wissen  und 
historischem  Sinn  auch  ^die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  und  eines 
strengen  Pflichtbewufstseins  gegen  den  Staat ''.  Wenn  er  sich  hier  Martens 
nähert,  so  verlangt  er  doch  gleich  in  einer  dritten  These,  dafs  vom  Ge- 
schichtsunterricht jeder  Versuch  fernzuhalten  sei,  die  Jugend  zu  bestimmten 
Ansichten  über  politische,  kirchliche  oder  soziale  Fragen  und  Parteien  zu 
erziehen.  Aus  den  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichts  nach  diesen  prin- 
zipiellen Standpunkten  bezüglichen  zahlreicheren  und  umfangreicheren 
Thesen  für  die  zweite  Frage  wird  es  genügen  hervorzuheben,  dafs  alle 
drei  Berichterstatter  darin  übereinstimmen,  dafs  das  Schwergewicht  auf 
der  politischen  Geschichte  liegt,  dafs  sie  aber  darin  auseinandergehen, 
dafs  Martens  die  Geschichte  der  Neuzeit  in  den  Vordergrund  stellt,  Dove 
und  Kaufmann  der  Geschichte  des  Altertums  wegen  ihrer  dem  jugend- 
lichen Verständnis  angemessenen  Einfachheit  den  vornehmsten  propädeu- 
tischen Platz  anweisen.  Kaufmann  wendet  sich  geradezu  gegen  die  preufsi- 
schen  Lehrpläne  von  1892  und  verwirft  die  Verkürzung  der  alten  Ge- 
schichte, weil  sie  die  humanistische  Aufgabe  des  Gymnasiums  gefährde 
und  den  Geschiciftsunterricht  gerade  der  besten  und  dem  Mifsbrauch  am 
wenigsten  ausgesetzten  Hilfsmittel  für  die  Ausbildung  des  politischen  Ver- 
ständnisses der  Jugend  beraube.  Beide  Korreferenten  machen  beim  Jahre 
1871  Halt,  während  Martens  bis  zur  Gegenwart  fortschreitet.  Letzterer 
will  bezüglich  der  sozialpolitischen  Entwicklung  die  Thatsachen  der  alten, 
mittleren  und  neueren  Oeschichte  bewufst  unter  den  sozialpolitischen  Ge- 
sichtspunkt stellen,  vornehmlich  aber  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
deutscheu  Volkes  berücksichtigen,  so  dafs  nicht  nur  Verständnis  für  die 
soziale  Frage  der  Gegenwart  geweckt,  sondern  auch  die  Mittel  und  Wege 
zur  Bekämpfung  der  heutigen  Sozialdemokratie  gezeigt  werden.  Die  beiden 
Korreferenten  wünschen  auf  der  obersten  Stufe  eine  durchaus  objektive, 
von  aller  Tendenz  freie  Erläuterung  der  gegenwärtig  in  Staat,  Kirche, 
Recht  und  Volkswirtschaft    bestehenden  Ordnungen    und  Verhältnisse,    er- 


X,   10  E.  Schmiele 

warten  aber  nur  dann  Nutzen  davon,  wenn  Studiengang  und  amtliche 
Prüfung  der  künftigen  Lehrer  der  neueren  Geschichte  ausdrücklich  auch 
auf  das  Gebiet  der  Staatswissenschaften  erstreckt  werden.  Eaufinann  be- 
trachtet mit  Recht  als  eine  unerläfsliche  Vorbedingung  für  eine  gedeih- 
liche Wirkung  des  Geschichtsunterrichts,  dafs  auf  die  Lehrer  keinerlei 
Druck  von  politischen  oder  kirchlichen  Behörden  geübt  wird,  und  dafs 
ihnen  nicht  durch  Überlastung  die  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Vertiefung 
und  Erfrischung  abgeschnitten  wird.  Nach  der  Rede  des  Berichterstatters, 
der  den  erziehlichen  Zweck  über  den  wissenschaftlichen  stellte,  Staatsbe- 
wufstsein  und  Vaterlandsliebe  als  sich  deckend  nicht  anerkannte,  eine  ziel- 
bewufste  Teilnahme  der  Gebildeten  au  dem  öffentlichen  Leben  als  unab- 
weisbar forderte,  nach  denen  der  Korreferenten,  von  denen  Dove  im  ersten 
Fall  die  Geschichte  als  eine  Magd  betrachten  mufs  und  in  dieser  Richtung 
einen  Rückfall  in  überwundene  Zeiten  sieht,  aber  auch  die  Benutzung  von 
Quellenwerken  und  eine  Art  wissenschaftlichen  Betriebes  des  Geschichts- 
unterrichts für  die  Schule  verwirft,  ergab  die  lebhafte  Debatte  einmal  eine 
Verstimmung  süddeutscher  Herren  (Egelhaaf- Stuttgart),  die  alle  diese 
Thesen  gar  nicht  als  notwendig  anerkannten,  sich  durch  die  Äufserungen 
des  Kaisers  über  den  Geschichtsunterricht  „auf  das  stärkste  berührt"  er- 
klärten, da  dieser  allen  Anforderungen  des  Staates  genüge,  sodann  eine 
tiberwiegende  Strömung  gegen  die  Martensschen  Anschauungen  —  Prof. 
Prutz  erklärte,  dafs  die  Schule  überhaupt  nicht  für  das  staatsbürgerliche 
Leben  erziehe  —  nur  vereinzelt  fand  Martens  Zustimmung  bei  Professor 
Böhtlingk  (Karlsruhe)  und  Oberlehrer  Klatt  (Berlin).  Die  Debatte  wurde 
auch  am  Nachmittage  fortgesetzt  und  schliefslich  die  Thesen  der  beiden 
Korreferenten  abgelehnt  und  der  Vermittelungsvorschlag  Stieves  —  zu 
dessen  Gunsten  Martens  seine  Thesen  zurückgezogen  hatte  —  ange- 
nommen. „Der  Geschichtsunterricht  kann  und  soll  nicht  in  der  Weise 
als  Vorbereitung  zur  Teilnahme  an  den  Aufgaben  des  öffentlichen  Lebens 
dienen,  dafs  er  in  systematischer  oder  auf  eine  bestimmte  Gesinnung  hin- 
zielender Weise  für  dasselbe  vorbereitet,  sondern  er  hat  zu  dem  angege- 
benen Zweck  lediglich  die  geschichtlichen  Kenntnisse  zu  übermitteln, 
welche  zur  späteren  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  befähigen  und  Inter- 
esse für  diese  Teilnahme  erregen. '^  Stievo  hatte  noch  hinzugesetzt  „und 
zwar  insbesondere  durch  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  und  eines  strengen 
Pflichtbewufstseins  gegen  den  Staat",  aber  gerade  diese  bedeutungsvollen 
Worte  wurden  gestrichen.  „Die  weitere  Verhandlung  über  die  zweite 
Frage  wurde  auf  den  dritten  Tag  verschoben.  An  diesem  Tage  wurde 
das  Mifsliche  des  angenommenen  Antrages  allgemein  anerkannt,  da  die 
Ablehnung  des  Schlufssatzes  zu  Verdrehungen  und  gehässigen  Mifsdeutungen 
führen  könne.  Schliefslich  einigte  man  sich  dahin,  den  ganzen  Stoff  des 
ersten  Tages  der  nächsten  Versammlung  deutscher  Historiker  zur  wieder- 
holten Beratung  zu  tiberantworten." 

Am  zweiten  Verhandlungstage    wurde    das  Thema    erörtert,    wie    die 
historischen  Seminare    an    den  Universitäten    einzurichten    und    zu    leiten 
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seien.  Hierbei  warf  Prof.  Stieve  die  Frage  auf,  ob  deren  Thätigkoit  mehr 
auf  die  Ausbildung  von  Forschern  oder  auf  die  Ausbildung  von  Lehrern 
zn  richten  sei,  eine  Frage,  die  Verwandtschaft  mit  der  des  ersten  Tages 
zeigt  und  in  einem  beiden  Seiten  gerecht  werdenden  Sinne  Beantwortung  fand. 
Bestimmte  Thesen  waren  von  dem  Referenten  Prof.  W.  Arndt  (Leipzig) 
nicht  vorgeschlagen  und  wurden  auch  aus  der  Versammlung  nicht  aufge- 
stellt. Der  dritte  Tag  war  der  Frage  gewidmet,  welche  Erleichterungen 
in  Benatzung  von  Archiven  und  Handschriftensammlungen  anzustreben 
seien  (Prof.  K.  Th.  Heigel-München).  Die  eingehendste  Darstellung  dieses 
Historikertages  bietet  nach  dem  stenographischen  Berichte  C.  Hammer  in 
ZG.;  der  zweite  Korreferent  hat  selbst  einen  Bericht  im  HG.  erstattet. 

Dieselbe  Frage,  die  die  Historiker  in  München  am  ersten  Tage  be- 
schäftigte, ist  in  Sonderschriften  von  K.  Biedermann  und  E.  Ulbricht 
behandelt  worden.  Ersterer  findet  den  Begriff  „Staatsbewufstsein''  zu  viel- 
deutig, vermifst  bei  Marlons  greifbare  Beispiele  für  die  Anwendung  seines 
Begriffes,  und  wo  er  sie  findet,  sind  sie  ihm  nicht  erfreulich.  „Eine  so- 
zusagen theoretische  Vorbereitung  des  Schülers  für  seine  dereinstige  Teil- 
nahme an  den  Aufgaben  der  Gegenwart  im  Geschichtsunterricht  soll  er- 
folgen teils  durch  Vergleichung  früherer  Einrichtungen  mit  den  jetzigen 
teils  durch  Aufzeigung  des  natürlichen  und  unaufhaltsamen  Ganges  der 
Entwicklung  unserer  Kultur.^  Doch  will  auch  Biedermann,  dafs  in  dem 
Gemüt  des  Schülers  eine  solche  WiUensrichtung  geweckt  und  befestigt 
werde,  vermöge  deren  er  einst  am  besten  imstande  sein  wird,  seine 
Pflichten  als  Mensch  und  Bürger  zu  erfüllen,  d.  h.  in  der  Richtung  auf 
die  Unterordnung  eines  jeden  Einzel-  und  Sonderinteresses  unter  ein 
höheres  Allgemein interesse. 

Abweichend  von  dem  in  weitesten  Kreisen  u.  a.  durch  seine  Bemü- 
hungen um  die  Bevorzugung  der  Kulturhistorie  im  Geschichtsunterrichte 
der  höheren  Schulen  bekannten  Leipziger  Professor  zeigt  sein  Landsmann, 
der  durch  seine  in  Gemeinschaft  mit  Kämmel  herausgegebenen  trefflichen 
Grundzüge  der  Geschichte  u.  a.  vorteilhaft  bekannte  Dresdener  Oberlehrer 
E.  Ulbricht  eine  Martens  nahe  verwandte  Auffassung.  Er  erblickt  die 
Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  in  der  Erzeugung  des  historischen 
Denkens,  d.  h.  des  Auffassens  und  Verstehens  der  geschichtlichen  Ereig- 
nisse und  des  Anteils  der  handelnden  Personen  an  ihnen  auf  Grund  der 
begleitenden  Zeitumstände  und  aus  dem  Geiste  ihrer  Zeit,  der  Eigenart 
eines  Stammes  und  Volkes  in  der  Abhängigkeit  von  der  umgebenden 
Natur,  der  Vergangenheit  in  ihrer  objektiven  Erscheinung,  losgelöst  von 
den  Strömungen  und  Anschauungen  des  Tages,  der  Gegenwart  als  eines 
notwendigen  Ergebnisses  der  Vergangenheit.  Freilich  kann  das  Gymna- 
sium nur  die  Grundlagen  zu  einer  historischen  Bildung  geben,  aber  etwas 
voo  dem  ethischen  Gewinn,  der  sittlichen  Kraft,  die  solch  ein  geschicht- 
liches Studium  aus  sich  selbst  erzeugt,  vermag  es  seinen  Zöglingen  mit 
auf  den  Lebensweg  zu  geben.  Den  Kern  dieser  ethischen  Wirkung  findet 
er  in  der  politischen  Gesinnung,  dem  politischen  Pflichtgefühl,  dem  Staats- 
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bewufstsein,  das  auch  er  definiert  als  das  aus  der  historischen  Erkenntnis 
vom  Wesen  und  Wert  des  Staates  envachsende  Bewufstsein  von  der  Ver- 
antwortung eines  jeden  Bürgers  dem  Staate  gegenüber.  Diese  Idee  braucht 
nicht  erst  durch  die  Reflexion  in  die  Geschichte  hineingetragen  und  lehr- 
haft aus  ihr  entwickelt  zu  werden,  aber  sie  kann  durch  die  Methode  des 
Geschichtsunterrichts  in  das  Bewufstsein  übergeführt  und  zur  sittlichen 
Kraft  entwickelt  werden.  Ulbricht  weist  dann  andererseits  darauf  hin, 
dafs  unser  Volk  nicht  wie  England  in  einem  Jahrhunderte  langen  Ent- 
wickelungsprozesse,  sondern  sprungweise  binnen  wenigen  Jahrzehnten  zur 
umfassendsten  Mitwirkung  am  staatlichen  Leben,  in  Verwaltung  und  kom- 
munalem Ehrenamt,  auf  der  Geschworenenbank  und  an  der  Wahlurne  be 
rufen  worden  ist,  dafs  mit  diesem  eiligen  Gange  der  politischen  Entwick- 
lung die  politische  Bildung  nicht  hat  gleichen  Schritt  halten  können,  üra 
diese  politische  Bildung  also  handelt  es  sich  jetzt,  und  da  die  Erziehung 
immer  an  die  besondere  Aufgabe  einer  Nation  und  einer  bestimmten 
Epoche  anknüpfen  mufs,  so  hat  nach  und  neben  der  Erziehung  in  der 
Familie  die  Schule  die  Pflicht,  vorzüglich  durch  den  Geschichtsunterricht, 
dafür  zu  sorgen,  dafs  wenigstens  eine  möglichst  grofse  Anzahl  der  künf- 
tigen Staatsbürger  zur  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Grundlagen  des 
Staates  und  zu  einem  lebendigen  und  pflichteifrigen  Staatsbewufstsein  er- 
zogen wird.  So  will  er  denn  vor  allem  politische  Geschichte  lehren  und 
lehnt  die  weitgehenden  Ansprüche  der  kulturhistorischen  Richtung  sowie 
eine  systematische  Mitteilung  der  Elemente  der  Volkswirtschaftslehre  ab. 
„Die  Geschichte  ist  so  voll  von  Thatsachen  volkswirtschaftlicher  und 
sozialpolitischer  Art,  und  deren  bestimmender  Einflufs  auf  die  Geschicke 
der  Völker  so  augenscheinlich,  dafs  ihre  unmittelbare  Beweiskraft  kaum 
theoretischer  Begründung  bedarf^.  Wie  er  sich  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte in  den  verschiedenen  Klassen  und  in  den  beiden  Kursen  —  natür* 
lieh  nach  dem  sächsischen  Lehrplan  von  1893  —  denkt,  legt  er  hierauf 
im  einzelnen  dar  und  bietet  eine  Reihe  beachtenswerter  und  lehrreicher 
Fingerzeige. 

Zeichnet  Ulbricht  hier  den  gesamten  Lehrgang  vorzüglich  nach  dem  einen 
bestimmten  Gesichtspunkte,  so  bietet  das  Königstädtische  Realgym- 
nasium zu  Berlin  den  Entwurf  eines  Lehrplanes  für  die  Anstalt  überhaupt. 
Die  Lehraufgaben  für  die  einzelnen  Klassen  werden  genau  bestimmt  und 
für  Sexta  bis  Untersekunda  einschliefslich  auch  Weisungen  für  die  Art 
des  Unterrichtsbetriebes  für  den  Lehrer  beigefügt.  Billigung  verdient, 
dafs  schon  in  der  Sexta  auf  die  Anknüpfung  an  die  Gedichte  und  Erzäh- 
lungen des  Lesebuches  hingewiesen  und  Veranschaulichung  durch  die  Leh- 
maunschen,  Gutknechtschen  kulturgeschichtlichen  Bilder  u.  a.  sowie  durch 
eine  Sammlung  guter  Porträts,  Medaillen  u.  a.  verlangt  wird,  dafs  in 
allen  Geschichtsstunden  die  Wandkarte  zur  Hand  sein  soll,  um  jeden  der 
vorkommenden  geographischen  Namen  sofort  auf  ihr  aufweisen  zu  können. 
Zweckmäfsig  ist  auch  die  Hervorhebung  des  Umstandes,  dafs  sehr  viele 
Schüler  in  der  Quarta  die  alte  Geschichte  zum  letztenmal  haben,  und  die 
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Forderung,  dafs  typische  Erscheinungen  der  antiken  Kultur  rait  Hilfe  von 
Anschauungsmitteln  ihnen  hier  vorgeführt  werden,  wie  ägyptische  Tempel, 
Pyramiden,  Sphinxe,  Hieroglyphen,  assyrische  Reliefs,  die  Akropolis  von 
Athen.  Auch  auf  die  Benutzung  des  Skioptikons  wird  hingewiesen.  Zu- 
stimmung verdient  auch  die  Weisung,  dafs  der  Lateinlehrer  im  Einver- 
nehmen mit  dem  Geschichtslehrer  die  entsprechenden  Lebensbeschreibungen 
im  Conielius  Nepos  bebandelt,  nicht  weniger  die  für  den  Lehrer  der 
Obertertia,  dafs  er  seine  Schüler  zum  Besuche  des  Hohenzollemmuseunis, 
der  Ruhmeshalle,  des  Märkischen  Museums  anregen,  am  besten  sie  selbst 
dorthin  geleiten  soll. 

Natürlich  wird  auch  die  Bedeutung  der  Privatlektüre  für  die  Förde- 
rung des  Schtüers  hervorgehoben  und  eine  zweckmäfsige  Ausstattung  der 
Klassenbibliotheken  verlangt.  Es  mag  gestattet  sein,  um  so  mehr,  als  die 
beiden  Ausgaben  Ostern  1893  erschienen  sind,  an  dieser  Stelle  nochmals 
auf  die  von  Fr.  Junge  zunächst  als  Ergänzung  zu  David  Müllers  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  zusammengestellten  Quellen  vnd  Hilfsmittel 
zur  deutschen  Geschichte  hinzuweisen  (s.  vorigen  Jahrgang  S.  58  f.). 
Hier  werden,  nach  den  einzelnen  Abschnitten  des  weitverbreiteten  Müller- 
Jungeschen  Buches  geordnet,  die  Hauptquellen  und  die  wichtigsten  modernen 
Bearbeitungen  und  zwar  nicht  nur  dem  Titel  nach,  sondern  mit  genauer 
Angabe  der  in  Betracht  kommenden  Abschnitte  angeführt,  aus  denen  der 
Lehrer  und  der  Gebildete  Belehrung  und  Anschauung  gewinnen  kann.  Im 
Umfange  hat  Junge  sich  mit  Recht  die  Beschränkung  auferlegt,  zunächst 
nicht  mehr  Bücher  zu  nennen,  ^als  jede  Durchschnitts-Schulbibliothek  für 
Lehrer  und  lernbegierige  Schüler  enthalten  mufs'';  immerhin  werden  auch 
in  nicht  kleinen  Bibliotheken  noch  so  manche  der  angeführten  Werke 
fehlen. 

Einen  eifrigen  Anhänger  für  die  Ordnung  der  Geschichte  nach  Gene- 
rationen hat  0.  Lorenz  in  Johannes  Müller  gefunden.  Müller  prüft 
das  von  jenem  aufgestellte  Gesetz  an  seinen  Landesfürsten,  den  Wittels- 
bachem,  seit  Kaiser  Ludwig  dem  Bayern,  und  an  den  englischen  Herr- 
schern von  1300 — 1700,  die  fünf  verschiedenen  Häusern  angehören,  und 
findet  es  überall  bestätigt  mit  Ausnahme  der  Tudors,  die  in  zwei  Gene- 
rationen ein  ganzes  Jahrhundert  erfüllen.  Aber  sie  starben  dafür  auch 
aus.  Wenn  er  anstatt  der  kraftlosen  Könige  aus  dem  Hause  Lancaster 
die  Yorks  einsetzt,  findet  er  auch  hier  eine  andere  Regel  bestätigt,  die 
für  sämtliche  Regentenhäuser  des  Abendlandes  gelten  soll:  die  erste  Gene- 
ration eines  Jahrhunderts  setzt  im  Durchschnitt  erst  mit  Ablauf  des  ersten 
Dezenniums  mit  ihrer  Wirksamkeit  ein  und  endet  dieselbe  unter  normalen 
Verhältnissen  im  fünften  Dezennium;  die  zweite  oder  mittlere  Generation 
beginnt  ihre  historische  Wirksamkeit  durchschnittlich  in  den  vierziger 
Jahren  und  beendet  sie  Ausgangs  der  siebziger,  beziehungsweise  Anfangs 
der  achtziger  Jahre;  die  dritte  Generation  umfafst  die  zwei  letzten  Dezen- 
nien des  abschliefsenden,  das  erste  des  beginnenden  Jahrhunderts.  Mit 
diesen  Aufstellungen  vergleicht  er  nun  E.  Brückners  ^Klimaschwankungen 
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seit  1700^  (1890),  der  nachgewiesen  hat,  dafs  in  dnrchscboittlich  34jäh- 
rigen  Perioden  nassere  und  kühlere  Jahreszeiten  mit  wärmeren  und 
trockeneren  abwechseln,  und  kommt  zu  dem  Resultat:  „Es  fallen  die  Hoch- 
standsjahre der  nafskalten  Perioden  während  der  letzten  5  Jahrhunderte 
im  ganzen  und  grofsen  mit  den  den  Wechsel  der  Generationen  bezeich- 
nenden Jahren  zusammen.  Wärme  und  Feuchtigkeit,  die  allgemeinen 
Lebensbedingungen  aller  pflanzlichen  und  tierischen  Organismen,  beherr- 
schen wie  in  räumlicher  Beziehung  die  Verbreitung,  so  in  zeitlicher  Hin- 
sicht die  Lebensdauer  der  Menschengeschlechter.^  Die  Kenntnis  dieser 
Gesetze  macht  nun  das  Erlernen  zahlreicher  Jahreszahlen  überflüssig  and 
erleichtert  die  sonst  so  schwere  Vorstellung  von  dem  Zusammenleben  und 
gleichzeitigen  Wirken  verschiedener  Personen.  Auch  die  welthistorischen 
Ideen  treten  nach  ihm  mit  einer  gewissen  Regelmäl^igkeit  in  genialen 
Gestalten  hervor,  und  zwar  bringt  er  dies  wieder  mit  den  über  mehrere 
Jahrhunderte  sich  erstreckenden  Klimaschwankungen  in  Verbindung.  Solche 
Sturm-  und  Drangperioden  der  Menschheit  sind  ihm  z.  B.  600  v.  Chr. 
und  GOO  n.  Chr.  Die  Generationenlehre  bietet  im  Geschichtsunterrichte 
endlich  auch  den  Vorteil,  den  durch  Vererbung  vor  sich  gehenden  Fort- 
schritt alles  geschichtlichen  Lebens  möglichst  deutlich  vor  Augen  zu  stellen 
(Konstantin  der  Grofse  über  den  „religiösen  Parteien''  stehend;  Konstan- 
tinus  und  Valens  heftige  Arianer;  Gratian  und  Theodosius  ebenso  heftige 
Athanasianer).  So  vollenden  ihm  die  Geschlechter  der  Menschen  nach 
gleichmäfsig  wiederkehrenden  Naturvorgängen  ihres  Daseins  Kreise,  und 
hier  ist  für  ihn,  wenn  irgendwo,  die  Brücke  zwischen  der  historischeu 
und  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtungsweise. 

Einen  Verteidiger  hat  die  rtickschreitende  Methode  an  dem  Kieler 
Dozenten  der  deutschen  Litteraturgescliichte  E.  Wolff  gefunden.  Ausgehend 
von  seinem  eigenen  Fache,  in  dem  er  mit  Erfolg  den  Versuch  gemacht  bat, 
seinen  Zuhörern  rückwärts  schreitend  die  Stellung  der  einzelnen  Schrift- 
steller zu  veranschaulichen,  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  Zustände  der 
Gegenwart  immer  stillschweigend  die  Grundlage  für  ein  Erkennen  der 
Vergangenheit  bilden,  dafs  dem  Lehrer,  wenn  er  etwas  Fernes  dem  Be- 
griffsvermögen des  Schtüers  anzunähern  versucht,  sich  unwillkürlich  Ver- 
gleiche aus  der  Gegenwart  aufdrängen,  und  führt  als  lehrreiches  Beispiel 
an,  wie  Mommsen  in  seiner  römischen  Geschichte  verfährt.  Das  rück- 
schreitende Verfahren  entspricht  der  wissenschaftlichen  Einzelforschung. 
Die  Erscheinungen  sind  gegeben,  die  Aufgabe  besteht  im  Zurückführen 
auf  die  Quellen.  Daraus  ergiebt  sich  schon,  dafs  das  Streben,  die  Me- 
thode ein  für  allemal  in  einem  Lehrbuch  für  Schüler  festzulegen,  ver- 
kehrt ist. 

Die  Anscliauungen  über  die  zweckmäfsige  Gestaltung  der  dem  Unterricht 
zu  Grunde  zu  legenden  Bücher  gehen  überhaupt  noch  sehr  auseinander. 
Die  für  den  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  gebräuchlichen  Lehrbücher 
findet  K.  Thiele  fast  durchweg  wenig  zweckmäfsig.  Er  tadelt  einmal, 
dafs  sie  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  gehen,   dann,    dafs  sie  zu  viel 
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Stoflf  enthalten,  endlich,  dafs  sie  in  einer  gedrängt  erzählenden  Form  ab- 
gefafst  sind,  die  dem  Schdler  zu  eigenem  Nachdenken,  eigener  Ergänzung 
und  Kombination  keinen  Spielraum  übrig  läfst  und  ihn  zur  Selbstthätig- 
keit  nicht  anregt,  und  verlangt  Hilfsbücher,  die  für  sich  nicht  verständlich 
sind,  nicht  die  eingehende  Geschichtserzählung  des  Lehrers  entbehrlich 
machen,  die  Lehrbuch  und  Zahlentabelle  (Kanon)  vereinigen.  Er  will  den 
zu  lernenden  Zahlen  kurze,  übersichtliche  und  daher  zur  Wiederholung 
geeignete  Erklärungen  beifügen,  die  wichtigsten  Angaben  durch  den  Druck 
kenntlich  machen,  endlich  am  Schlufs  gröfserer  Abschnitte  genealogische 
Tafeln,  aber  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Namen  einschalten.  An  einigen 
Beispielen  sucht  er  das  Verfahren  klar  zu  machen.  Neben  diesen  tabella- 
rischen Lehrbüchern  verlangt  er  die  Lektüre  ausführlich  erzählender  Dar- 
stellungen in  biographischer  Form,  ohne  dafs  indessen  in  dieser  Hinsicht 
ein  Zwang  ausgeübt  werden  soll. 

E.  Stutzer  wieder  findet,  dafs  der  erste  von  Thiele  hervorgehobene 
methodische  Fehler  ohne  Bedeutung  ist,  da  der  Lehrer  ja  nicht  sklavisch 
dem  Buche  folgt;  die  zweite  Ausstellung  erkennt  er  an,  dann  aber  erklärt 
er  in  Bezug  auf  die  von  jenem  vorgeschlagene  Form  der  Lehrbücher,  dafs 
die  zwischen  der  Erzählung  des  Lehrers  und  einem  solchen  tabellenähn- 
lichen Hilfsmittel  gähnende  Kluft  für  einen  Durchschnittsschüler  auf  dieser 
Stufe  unausfüllbar  ist,  dafs  Gemüt  und  Einbildungskraft  zu  kurz  kommen 
würden.  Er  ist,  auch  um  den  Schülern  das  Wiedererzählen,  die  Auf- 
frischung nach  längerer  Zeit  zu  erleichtern,  für  solche  Leitfäden  wie  die 
^praktisch  vorzüglich  bewährten"  von  David  Müller- Junge.  Dagegen 
scheint  ihm  ein  Hilfsmittel,  das  ein  Mittelglied  zwischen  Zeittafel  und 
Lehrbuch  bildet,  durchaus  und  allein  geeignet,  als  Grundlage  für  die  von 
Zeit  zu  Zeit  vorzüglich  auf  der  obersten  Stufe  anzustellenden,  den  Stoff 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  gruppierenden  Wiederholungen  zu 
dienen.  Die  in  den  oberen  Klassen  gebräuchlichen  Lehrbücher  haben  fast 
durchweg  seinen  Beifall  nicht,  weil  sie  das  Pensum  der  mittleren  Klassen 
wiedergeben.  Dies  soll  der  Schüler  vielmehr  aus  dem  Lehrbuche  der 
Mittelstufe  jedesmal  wiederholen,  das  Lehrbuch  der  Oberstufe  aber  soll 
der  Vertiefung,  denkenden  Betrachtung  und  Durchdringung  des  Lehrstoffes 
durch  die  methodischen  Mittel  der  übersichtlichen  Einteilung  und  Anord- 
nung, klaren  Gruppierung,  Hervorhebung  aller  leitenden  Gesichtspunkte, 
die  den  inneren  Zusammenhang  und  die  Entwicklung  klar  machen,  dienen. 
Am  liebsten  würde  er  es  sehen,  wenn  die  Schüler  als  Abschlufs  der  Lehr- 
stunde die  Grundlinien  des  Erarbeiteten  selbst  aufzeichneten  (Systemheft); 
da  aber  die  Zeit  nicht  ausreicht,  so  will  er  gedruckte  Dispositionen  zu 
Grunde  gelegt  sehen,  wie  er  sie  z.  B.  selbst  in  seinen  Übersichten  zur 
preiffsisch-deutschen  Geschichte  (s.  VL  Jg.  S.  50 f.)  gegeben  hat.  Die 
Abneigung  der  Schüler,  sich  eine  sichere  Anschauung  von  der  geogra- 
phischen Lage  der  in  Betracht  kommenden  Orte  zu  verschaffen,  die  hier 
schon  wiederholt    hervorgehoben    ist,    hat    auch    er    kennen    gelernt    und 
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plädiert  zu  deren  Bekämpfung  für  Karten,  die  in  die  Lehrbücher  selbst 
eingeheftet  sind,  wie  bei  David  Müller-Junge. 

Wieder  anderer  Ansicht  ist  F.  Home  mann.  Er  will  dem  Unter- 
richt ein  Hilfsbuch  zu  Grunde  legen,  das  in  zusammenhängender  Erzäh- 
lung und  Schilderung  den  geschichtlichen  Stoff  zur  Bearbeitung  darbietet, 
soweit  ihn  der  Schüler  sich  dauernd  einprägen  soll;  er  will  nicht  die 
Führung  durch  einen  tafelförmigen  Leitfaden  und  nicht  die  Füllung  und 
Belebung  der  kurzen  Angaben  durch  ein  historisches  Lesebuch.  Dagegen 
verlangt  er,  dafs  in  allen  Lektürestunden,  den  deutschen  wie  den  alt-  und 
neusprachlichen,  der  Lesestoff  durch  die  Rücksicht  auf  den  Geschichts- 
unterricht bestimmt  und  das  geschichtliche  Interesse  das  Rückgrat  für 
den  Gesamtkörper  der  höheren  Schulbildung  werde. 

Auf  eine  Lücke  in  den  österreichischen  Lehrbücheru  —  aber  auch 
auf  die  unsrigen  trifft  die  Bemerkung  zu  —  macht  A.  Wotke  aufmerk- 
sam. Überall  scheint  nach  Alexanders  des  Grofsen  Tode  das  Griechentum 
in  tiefen  Schlaf  versunken.  In  Wahrheit  ist  aber  der  Genius  des  grie- 
chischen Volkes  nicht  untergegangen,  sondern  hat  in  der  hellenistischen 
Zeit  ein  neues  kräftiges  Leben  entwickelt.  Nicht  die  Diadochenkämpfe 
sollen  notdürftig  geschildert,  sondern  die  Kulturzustände  dargestellt 
werden,  deren  Einflufs  auf  römische,  ja  auf  unsere  Verhältnisse  ihm  fast 
gröfser  erscheint  als  der  der  sogenannten  klassischen  Zeit.  „Ist  es  das 
Hauptziel  des  historischen  Unterrichts,  im  Obergymnasium  die  Kontinuität 
der  historischen  Entwicklung  aufzuzeigen,  so  erreichen  es  unsere  Lehr- 
bücher insgesamt  nicht,  denn  in  diesen  fehlt  die  Brücke,  die  Rom  mit 
Griechenland  verbindet.'' 

Unrichtige  Angaben  von  Thatsachen  und  Aussprüchen,  die  in  Lehr- 
büchern weit  verbreitet  seien,  stellt  F.  Rossbach  zusammen.  Er  verlangt, 
dafs  die  volkstümlichen,  aber  historisch  nicht  begründeten  Aussprüche 
stets  als  solche  bezeichnet  werden,  und  während  Ziller  als  Ausgangspunkt 
der  geschichtlichen  Betrachtung  ein  bezügliches  Gedicht  historischen  oder 
sagenhaften  Inhalts  gestattet  oder  empfiehlt,  verwirft  er  selbst  Gedichte,  wenn 
sie  geschichtlich  untreu  sind,  wie  Ottos  I  Versöhnung  mit  seinem  Bruder 
oder  Kolumbus,  als  Ausgangspunkt  und  verlangt,  wenn  ein  solches  nach  An- 
eignung des  geschichtlichen  Abschnittes  zur  Verklärung  herangezogen 
werden  soll,  dafs  stets  darauf  aufmerksam  gemacht  werde,  was  darin 
Wahrheit,  was  Dichtung  ist. 

Die  hi«(ori'^chen  Beinamen  im  (jeüc/tic/iffinnterric/ife  bespricht 
A.  Hell,  ordnet  sie  in  vier  Kategoriecn  und  weist  nach,  dafs  sie  in  vielen 
Fällen  das  Interesse  des  Schülers  erwecken  und  als  Stich-  und  Schlag- 
wörter dienen,  die  ihn  an  bedeutsame  Thatsachen  erinnern. 

Aus  dem  Berichtsjahre  liegen  2  Proben  für  das  Unterrichtsverfahren 
im  einzelnen  vor,  beide  aus  der  neuen,  ja  neuesten  Geschichte.  Einmal 
M.  Schilling,  Fried richa  rfev  Grofaea  Recfierunffsthätiffheit.  Wie  er 
früher  (s.  VI.  Jg.  S.  IG)  eine  Piäj)aration  nacli  Quellenstücken  nach 
den  Grundsätzen  der  „wissenschaftlichen  Pädagogik"   für  den  Regierungs- 
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antritt  des  grofsen  Königs  gab,  so  diesmal  für  sein  Walten  im  Innern. 
Wenn  er  auch  zugesteht,  dafs  Quellenstücke  bei  der  Darbietung  des  Neuen 
in  den  Vortrag  eingefügt  werden  mögen,  so  erscheint  ihm  doch  da,  wo 
es  sich  darum  handelt,  einer  Person  näher  zu  treten,  wo  es  sich  um  volks- 
wirtschaftliche Zustände,  staatliche  Ordnungen,  geistige  Bewegungen,  Sitten 
und  Gebräuche  handelt,  das  hier  beobachtete  Verfahren,  die  Quellenstücke 
als  Anschauungsmaterial  der  Betrachtung  zu  Grunde  zu  legen  und  den 
zusammenfassenden  und  abrundenden  Vortrag  des  Lehrers  an  das  Ende 
der  Behandlung  zu  stellen,  am  Platze  und  am  fruchtbringendsten.  Eine 
bestimmte  Stufe  (Klasse)  hat  er  nicht  angegeben;  vollen  Erfolg  würde 
aber  eine  derartige  methodische  Durcharbeitung  des  Stoffes  —  immer  das 
nötige  Zeitmafs  dazu  vorausgesetzt  —  nur  in  der  Prima  haben. 

Nur  auf  diese  Stufe  und  zwar  auf  die  Oberprima  bezieht  sich  der 
Vergleich  zwischen  Stein  und  Bismarck,  den  E.  Stutzer  aus  der  Praxis 
heraus  bietet.  Die  beiden  grofsen  Männer  werden  verglichen  nach  Ab- 
stammung, Vorbereitung,  Standesbewufstsein,  äufserer  Erscheinung,  Cha- 
raktereigenschaften, Auftreten,  öffentlicher  Wirksamkeit  im  allgemeinen, 
Bedeutung  für  Preufsen  und  für  Deutschland,  Zerwürfnis  mit  dem  Mon- 
archen und  Ausscheiden  aus  dem  Staatsdienste,  Leben  nach  dem  Aus- 
scheiden und  Anerkennung  bei  den  Mitlebenden.  Hiervon  dürfte  der 
neunte  Punkt  seine  Bedenken  haben,  zumal  Stutzer  ja  selbst  angiebt,  dafs 
über  Bismarcks  Verabschiedung  schon  deshalb  kein  Urteil  gefällt  werden 
kann,  weil  die  betreffenden  amtlichen  Schriftstücke,  vor  allem  das  sehr 
ausführliche  Entlassungsgesuch,  nicht  veröffentlicht  sind;  aber  er  ist  auch 
der  Ansicht,  dafs  der  Schüler  von  seinem  Geschichtslehrer  mit  Recht  ein 
Urteil  über  die  Entlassung  des  Kanzlers  verlangen  kann.  Ähnliche  Pa- 
rallelen werden  sich  nützlich  erweisen,  das  Interesse  der  Schüler  zu  er- 
regen, ihr  Verständnis  zu  fördern,  ihre  Urteilskraft  zu  zeigen.  Mafs- 
gebend  ist  für  Stutzer  der  Satz  gewesen,  dafs  auch  auf  der  obersten  Stufe 
die  grofsen  Männer;  die  grofsen  Vorgänge  aller  Zeiten  im  Vordergrunde 
stehen  müssen,  dafs  der  Betrachtung  des  Zuständlichen  ein  Gegengewicht 
geboten  werden  mufs.  Solche  Parallelen  sollen  aber  keineswegs  das  Er- 
gebnis einer  Unterrichtsstunde  sein,  sondern  sie  entstehen  allmählich,  in 
einer  Reihe  von  Unterrichtsstunden,  und  Lehrer  und  Schüler  wirken  in 
Vorträgen  oder  in  Frage  und  Antwort  über  den  einen  oder  den  anderen 
oder  über  die  Betrachtung  beider  nach  einem  Gesichtspunkte  zusammen, 
bis  die  Bilder  der  beiden  anschaulich  vor  der  Klasse  stehen. 

Doch  nicht  nur  mit  den  grofsen  Männern  und  den  grofsen  Zeiten, 
sondern  auch  mit  den  auch  heute  unmittelbar  zu  uns  sprechenden  Zeugen 
der  Vergangenheit  wird  der  Geschichtsunterricht  an  seinem  Teil  die  Schüler 
bekannt  zu  machen  haben.  J.  Neu  wir  th  führt  in  seinem  ^mit  stürmischem 
Beifall  aufgenommenen''  Vortrage  über  Die  Kunstg  esc  kickte  in  ihrer 
Beziehung  zur  Bildung  und  zum  Unterrichte  der  Gegenwart  aus,  dafs 
der  Geist  eines  Volkes  oder  eines  bestimmten  Zeitalters,  die  Summe  alles 
dessen,    was  die  Gemüter  der  einzelnen  Epochen  erhebt    und    ihr  Fühlen 
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und  Denken  bestimmt,  sich  am  klarsten  in  den  Werken  der  Kunst  spiegelt, 
und  dafs  nur  aus  ihrer  unmittelbaren  Betrachtung  jener  in  seinem  eigen- 
tümlichen Wesen  begriffen  und  erkannt  werden  kann.  Wenn  Schlegels 
Ausspruch,  dafs  die  grofse  Menge  der  aus  dem  Altertum  hinterbliebenen 
Schriften  uns  den  Geist  der  Griechen  nicht  so  deutlich  darstelle  als  die 
Überreste  ihrer  bildenden  Kunst,  Berechtigung  hat,  wenn  man  heute  den 
Geist  des  klassischen  Altertums  mit  Recht  durch  die  Verbindung  philo- 
logischer und  archäologischer  Studien  zu  erfassen  sucht,  dann  ist  nicht 
einzusehen,  weshalb  man  den  Geist  anderer  Völker  und  Zeiten  nicht  ebenso 
aus  den  Werken  ihrer  bildenden  Kunst  lernen  soll.  Er  wendet  sich 
gegen  H.  Guhrauer,  der  nur  die  Kunst  des  Altertums  und  diese  wieder 
mit  Ausschlufs  der  Architektur  den  Schülern  in  ihren  wichtigsten  Ver- 
tretern vorführen  will.  Die  neuere  Kunst  hat  Gleichwertiges  hervor- 
gebracht, die  Bildung  soll  keine  rein  klassische  mehr  sein,  sondern  eine 
allgemeine,  nationale.  Unsere  Schüler  sollen  nicht  blofs  von  dorischem 
und  jonischem  Stil  zu  reden  wissen,  sondern  auch  eine  Anschauung  von 
romanischem  und  gotischem  Stil,  von  Renaissance,  Rokoko,  Barock  ge- 
winnen und  die  Unterschiede  wissen.  Der  Unterricht  aber  soll  zunächst 
nicht  Daten  der  Kunstgeschichte,  Urteile  überliefern,  sondern  sich  an  das 
Auge  des  Schülers  wenden,  da  derselbe  die  Fähigkeit,  Kunstobjekte  be- 
wufst  und  verständig  anzuschauen,  sich  erst  aneignen  mufs  und  nur  durch 
Anschauung  des  Schönen  auch  zur  Freude  an  demselben,  zu  wirklich  auf 
eigener  Ansicht  beruhenden  Kenntnissen  vordringen  kann.  Nicht  so  sehr 
das  kritisierende  als  vielmehr  das  rein  geniefsende  Sehen,  nicht  die  Be- 
leuchtung der  Mängel  und  Schwächen,  sondern  die  scharfe  Hervorhebung 
des  wirklich  Schönen,  des  Charakteristischen  soll  dabei  im  Vordergrunde 
stehen.  Dementsprechend  will  er  nicht  viele  Anschauungsbilder,  sondern 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  solcher  Kunstwerke,  die  für  die  Beurteilung 
der  einzelnen  Epochen  geradezu  charakteristisch  sind.  Selbstverständlich 
ist  das  Ziel  nicht  im  Geschichtsunterricht  allein  zu  erreichen  —  Guhrauer 
will  für  die  alte  Kunst  in  den  obersten  4  Klassen  einen  regelrechten 
Kunstunterricht  und  zwar  in  allen  Klassen  von  demselben  Lehrer  —  son- 
dern es  sollen  Zeichenunterricht,  die  klassische  Lektüre,  das  Deutsche 
mit  ihm  zusammenwirken.  In  letzterer  Hinsicht  ist  beachtenswert,  dafs 
er  sowohl  wie  K.  Lange  vom  Standpunkte  der  bildenden  Kunst  aus  die 
Lektüre  von  Lessings  Laokoon  verwirft.  Zum  Schlufs  stellt  Neuwirth  mit 
Recht  die  Forderung  auf,  dafs,  wenn  charakteristische  Kunstwerke  sich 
im  Vaterlande  finden,  diese  auch  daher  genommen  werden  sollen,  damit 
die  Jugend  von  den  Schätzen  der  Heimat  wisse,  diese  verstehen  und  wür- 
digen  lerne.  —  Für  Osterreich- Ungarn  ist  ein  diesen  Zwecken  dienendes 
Werk  durch  die  Zusammenarbeit  mehrerer  tüchtiger  Fachmänner  ge- 
schaffen, das  von  dem  Altertum  bis  zur  Gegenwart  reicht  —  einen  Ab- 
schnitt davon  hat  Neuwirth  bearbeitet  —  und  hat  Anerkennung  gefunden. 
Aus  demselben  Gesichtspunkte,  dafs  sich  in  den  Werken  der  bilden- 
den Kunst  nicht  weniger    wie  in  denen  der  Litteratur    die    geistige  Auf- 
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fassang  und  Eigenart  eines  Volkes  ausspricht,  verlangt  G.Schneider  in 
seiner  feinsinnigen  Darstellung  der  fleUenischen  Welt-  vnd  Lebens- 
auHchauung,  dafs  das  Gymnasium  einige  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen 
der  griechischen  Architektur  und  Plastik  vennittle,  und  wie  Xeuwirth 
will  auch  er  diesen  Zweck  durch  das  Zusammenwirken  der  nämlichen 
Fächer  erreichen. 

Für  Österreich  speziell  ist  zu  erwähnen,  dafs  hier  inzwischen  die 
Ahänderung  des  Lehrplanes  für  das  Untergymnasium  (s.  vorigen  Jahrgang 
S.  21  f.)  in  Kraft  getreten  ist.  Die  hinzugefUijrte  Instruktion  hebt  hervor, 
dafs  der  Unterricht  auf  dieser  Stufe  nur  Vorbildung  sein  und  sich 
wesentlich  von  dem  der  Oberstufe  unterscheiden  soll,  deshalb  Geschichte 
nicht  in  systematischer  Darstellung  gelehrt  werden  dürfe,  wenngleich  in 
der  Stufenfolge  der  Klassen  der  wachsenden  creistigen  Keife  des  Schülers 
iu  Bezug  auf  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  Rechnung  zu  tragen 
sei.  Eine  wertvolle  Förderung  wird  von  dem  Lesebuche  sowie  von  der 
Lektüre  passender  Bücher  der  Sciiülerbibliothek  erwartet.  Überall  soll 
die  österreichische  Geschichte  gebührend  in  den  Vordergrund  treten,  in 
Servierten  Klasse  vornehmlich  die  „österreichische  Ileldenzeit"  (Leopold  1} 
niul  das  Zeitalter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  betont  werden.  Zugleich 
wird  der  Lehrer  darauf  hingewiesen,  das  natürliche  Interesse  für  die 
engere  Heimat  durch  Betrachtung  des  Wichtigsten  aus  der  Geschichte 
des  betr.  Landes,  der  heimatlichen  Sagen  und  Legenden,  be>onders  der 
f'twa  den  Schulort  betreffenden,  innerlialb  der  engen  durch  die  Rtlcksicht 
iiaf  das  Ganze  gebotenen  Grenzen  zu  pflegen.  Der  Unterricht  soll  bis 
5^nm  Jahre  1815  geführt,  von  da  ab  nur  die  wissen-^würdigsten  Thatsachen 
in  kurzer  chronologischer  P^rzählung  ohne  jed(»  Kritik  politischer  Vcrhält- 
ni'>!5e  mitgeteilt  werden;  den  Schlufs  bildet  eine  Dai-stellung  der  Haupt- 
erei«ruisse  aus  der  Regierung  des  jetziizen  Kaisers.  In  einem  begleitenden 
Erlasse  fordert  der  Minister  neue,  den  nunmehrigen  Bestimmungen  ent- 
j'precliende  Lehrbücher  und  ermächtigt  die  Lehrer  bis  dahin,  in  den 
jetzigen  Lehrbüchern  alles  dem  Lehri)lan  Widersprechende  zu  streichen 
und  die  Schüler  in  ihren  eigenen  Bücliern  dieselben  Streichungen  vor- 
nehmen zu  lassen. 

Diese  Änderung  des  Lehrplane>  und  der  Instndvtionen  war  dann 
Gegenstand  eines  Vortrages  von  L.  Smolle  im  Vereine  Mittelschule.  Der 
Vortragende  stellte  zunächst  die  Tendenz  der  neuesten  Erlasx'  ins  Licht, 
verglich  Lehrjdan  und  Instruktionen  mit  denen  von  1884,  entwarf  dann 
im  Sinne  der  neuen  Ordnung  eine  Reihe  von  Bild(»rn  für  Altertum, 
Mittelalter  und  Neuzeit  und  zeigte,  wie  er  sich  den  l'bergang  von  dem 
einen  zum  andern  denke.  Er  steht  der  Nc^iordnung  sehr  sympathisch 
jregenüber  —  seine  Ausführungen  über  den  Artunterschied  des  Unter- 
und  Oberkursus  begegnen  sich  mit  denen  F.  llornemanns  über  die 
Behandlung  der  Lykurgischen  Verfassung  (NM.  IL  Abt.  S.  429 — 437)  — 
und  beantragte  demgemäfs  zum  Schlufs  die  Resolution:  Der  Verein 
•Mittelschule"    begrüfst    mit   Freude    und    Genugthuung    die   letzten  Ver- 
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Ordnungen,  die  auf  eine  methodische  Änderung  bestimmter  Unterrichts- 
zweige am  üntergymnasiura  hinzielen,  und  erwartet  von  deren  Durch- 
führung eine  wesentliche  Stärkung  und  Förderung  dieses  für  die  ErziehuDg" 
der  Jugend  so  wichtigen  Lehrgegenstandes.  Die  Diskussion  über  den 
Anfang  Dezember  1892  gehaltenen  Vortrag  fand  erst  in  der  Sitzung  am 
Ende  Januar  1893  statt  und  ergab  die  einstimmige  Annahme  der  Resolution. 
In  der  Besprechung  nahm  Direktor  Hannak  einen  von  SmoUe  abweichenden 
Standpunkt  ein,  er  fand  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den 
Instruktionen  von  1884  und  1892;  der  Obmann  des  Vereins,  Direktor 
Langhans,  wandte  sich  gegen  ihn,  widerlegte  ihn  und  machte  ihm  den 
Vorwurf,  dafs  er  den  Unterschied  nur  leugne,  weil  er  ihn  nicht  wünsche. 
Langlians  wies  auch  darauf  hin,  dafs  das,  was  jetzt  empfohlen  werde, 
schon  vor  6  Jahren  von  der  „Mittelschule"  verlangt  worden  sei. 

Die  Stellung  des  Geschichtsunterrichts  an  den  österreichischen  Gym- 
nasien in  der  Theresianischen  Epoche  bespricht  K.  Lechncr  und  be- 
richtigt die  Angaben  von  S.  Gorge  (s.  vorigen  Jahrgang). 

2.  Lehrverfahren  in  Volkswirtschaftslehre  und  Verfassungskunde. 

In  der  Kaisergeburtstagsredc  für  die  Universität  Greifswald  behandelt 
der  Professor  der  Rechte  F.  Stoerk  die  Frage  des  staatsbürgerlichen  Unter- 
richts und  geht  dabei  von  der  Kaiserlichen  Kabinettsordre  vom  1.  Mai  1889 
und  den  von  Sr.  Majestät  bei  den  Verhandlungen  der  Konferenz  über  Fragen 
des  höheren  Unterrichts  gegebenen  Anregungen  aus,  in  denen  von  den 
preufsischen  Unterrichtsanstalten  verlangt  wird,  dafs  sie  die  ersten  wissen- 
schaftlichen Grundhigen  für  eine  sozialpolitische  Erziehung  der  deutschen 
Jugend,  für  eine  staatsbürgerliche  Propädeutik  schaffen  sollen.  Das  bisher 
dunkle  Gefühl  der  staatsbürgerlichen  Literessengemeinschaft  soll  ergänzt 
werden  durch  das  verstandcsmäfsigc  Begreifen  der  Bedingungen  des 
deutschen  Staates  und  seiner  Kräfte.  Stoerk  sieht  hier  durch  das  König- 
tum ein  neues  ideales  Ziel  gesteckt,  eine  Mahnung  gegeben,  der  es  zu 
folgen  gilt,  deini  die  schicksalsschweren  Kämpfe,  die  uns  und  dem  nach- 
rückenden Gcschlechte  bevorstehen,  entscheidet  dereinst  nicht  die  rohe 
Zahl,  nicht  die  grausame  Vollendung  der  durch  die  Entwicklungshöhe  der 
Naturwissenschaft  dargebotenen  Zerstörungsmittel  und  nicht  die  Wider- 
standskraft dicker  Panzerplatten,  sondern  der  Geist,  der  in  den  kämpfenden 
Lagern  waltet. 

Er  geht  sodann  zur  Untersuchung  der  Frage  über,  wie  es  gekommen 
ist,  dafs  diese  offenbar  lange  versteckte  Forderung  mit  einem  Male  so 
nachdrücklicli  zu  Tage  getreten,  der  Wunsch  zur  That  geworden  ist,  und 
findet  die  Beantwortung  in  der  Rechtsnot  unserer  Zeit.  Die  Forderung 
konnte  so  lange  nicht  an  die  Oberfläche  dringen,  so  lange  das  absolute 
Fürstentum  die  rechtsetzende  Gewalt  für  sich  allein  in  Anspruch  nahm; 
lum  aber  hat  das  censuslose,  allgemeine  und  direkte  Wahlrecht,  die  all- 
seitige Heranziehung  des  freien  Bürgertums   zu    staatlicher,    kommunaler. 
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bcrufsgenossenschaftlicher  Wirksamkeit  im  Ehrenamt,  die  Zuweisung  einer 
Reihe    wichtiger    politischer  Befugnisse  und   einer  Fülle  schwerwiegender 
öffentlicher  Pflichten  einen  Zustand  geschaffen,  dessen  innere  Widersprüclie 
keinem  Einsichtigen    verborgen    bleiben  können.     Das  zur  thätigen  Mit- 
wirkung am  Rechtsleben  des  Staates  in  Gericht  und  Amt,  in  den  Ricliter- 
stuhl  und  an  die   Wahlurne  zu    gewichtiger  Entscheidung  berufene  Volk 
steht   den  rechtlichen  Grundlagen  des  Staates  fremd  gegenüber,   es  fühlt 
sich   losgelöst  von   seinem  eigenen  heimatlichen  Recht.     Die  abgerissenen 
Brücken  zwischen  Volksrecht  und  Juristenrecht  müssen  wieder  hergestellt, 
der  Nebel  zerrissen  werden,    der   das   in  seinem   staatlichen  Bewufstsein 
heute  so  zerklüftete  Volk  von  seinem  eigenen  Rechte  trennt.     Li  welcher 
Weise  nun  die  Schule  zur  Erreichung  dieses  Zieles  vorarbeiten  soll,  darauf 
geht  er  im  einzelnen  nicht  ein,  doch  fällt  er  über  die  bisherigen  Arbeiten 
von  Schulmännern  ein  ungünstiges  Urteil  —  die  Lltteratur  ist  im  Anhange 
gegeben  —  freilich  giebt  er  auch  zu,   dafs   es  von  juristischer  Seite  an 
genügenden,  tauglichen  Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Gesellschaftslehre 
fehlt.    Er  warnt  nur  vor  den  Gefahren  der  deutschen  Gründlichkeit:  man 
möge    der    Jugend    nicht    zusammenhangslose    Bruchstücke    einer    neuen 
Wissenschaftsspezialität,    nicht    neuen   Ballast    dem   Gedächtnis    zuführen. 
Für  mustergiltig    erklärt   er  Darstellungen  der  staatsbürgerlichen  Lehre, 
wie  sie   zum  Teil   die   Schweiz  besitzt.     Diese   suchen  dem   Schüler  die 
ihm  zunächst  fafsbaren  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Erscheinungen 
zum  Bewufstsein  zu  bringen:    sie    zeigen    ihm  zuerst   das  Leben   in  der 
Familie  im  höheren  Lichte  des  Rechts-  und  Pflichtenverbandes,  die  nachbar- 
rechthchen  Beziehungen,  die  Schule  und  ihren  Bereich,  das  kameradschaft- 
liche Verhältnis  und  die  Freundschaft  und  schreiten  dann  weiter  vorwärts, 
endlich    bis    zum    eigenen    Anteil    des    Bürgers    in    Rechtspflichten    und 
Freiheitsrechten,   in  Krieg  und  Frieden   an  der  Gröfse  des  gemeinsamen 
Vaterlandes.     Stoerk  weist   schliefslich  noch    darauf    hin,    dafs    deutsche 
Darstellungen    von    vorn  herein    einen    grofsen   Vorteil    haben   durch   die 
Ven^ertung  des  das  gesamte  staatliche  Leben  beherrschenden  und  allseitig 
durchdringenden  monarchischen  Prinzips.     ^Was  aber  Jahrhunderte  unab- 
wendbaren Waltens  am  Rechts-  und  Staatsbewufstsein  unserer  Volksgenossen 
verschuldet,    kann    nicht    durch    die  Schule    allein    wieder  gut  und  wett 
gemacht  werden.     Soll  die   staatsbürgerliche   Propädeutik  den  tauglichen 
Bürger    vorbereiten,    so    vermag    nur    ein    hochentwickeltes,    gehaltvolles 
öffentliches  Leben  den  einzelnen  und  ganze  Geschlechterreihen  zur  höheren 
Stufe  politischer  Erkenntnis  zu  erheben.'' 

Zeichnet  hier  ein  Rechtslehrer  der  Hochschule  in  grofsen  Zügen  das 
Woher  und  Wohin  voraüglich  für  die  Sphäre  des  Rechts,  so  haben  die  nun 
folgenden  Arbeiten  Schulmänner  zu  Verfassern,  und  diese  beschäftigen  sich 
zum  Teil  mit  einem  weiteren  Gebiete,  alle  aber  wenden  sich  der  praktischen 
Seite  der  Frage  zu.  Der  Badenscr  Maler  scheint  geneigt,  die  Bürger- 
kunde als  besonderes  Lehriach  in  unseren  höheren  Schulen  einzuführen. 
Auch  er  verweist  auf  die  Schweiz;   am  meisten  aber  hat  ihm  die  für  die 
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Yülksscbulcn  geschriebene  Instractioii  civitjue  des  früheren  französischeu 
Uiitcnichtsrainisters  Paul  Bert  gefallen.  Freilich  verkennt  er  nicht  deren 
Schattenseiten,  aber  die  geschickte  Anordnung,  die  leicht  fafsliche  Be- 
handlung des  Stoffes  sowie  die  volkstümliche,  packende  Anführung  von 
Beispielen  aus  dem  täglichen  Leben  finden  seine  volle  Anerkennung. 

Die  nunmehr  zu  erwähnenden  Arbeiten  haben  das  gemeinsam,  einmal, 
dafs  sie  geradezu  die  Grundlehren  der  Wortführer  der  Sozialdemokratie 
ins  Auge  fassen  und  zu  zeigen  versuchen,  welches  die  Felder  in  der 
Beweisführung  sind,  zweitens,  dafs  sie  keineswegs  die  schweren  Tbel 
und  Schäden  verkennen,  von  denen  diese  Lehren  nur  die  naturgemäfse 
Folge  sind,  endlich,  dafs  sie  die  Bekämpfung  nicht  ausschliefslich  dem 
Geschichtsunterricht,  sondern  fast  sämtlichen  Fächern  der  höheren  Schulen 
zuweisen  und  das  zu  erstrebende  Ziel  nicht  blofs  in  die  Mitteilung  einer 
Summe  von  Kenntnissen,  sondern  in  eine  feste  Richtung  des  Willens  auf 
das  Gute,  auf  ein  vernünftiges  Verhältnis  des  Glückes  des  Einzelnen  zum 
Gesamtwohl  setzen.  So  hebt  0.  Henke  hervor,  dafs  die  Sozialdemokratie 
nur  ein  Bruchteil  der  grof*^en  Bewegung  ist,  die  wir  die  soziale  nennen, 
dafs  die  Gesellschaft  augenscheinlich  im  Übergänge  ist  von  der  Form,  in 
der  das  Privatkapital  fast  die  Alleinherrschaft  hatte,  zu  einer  anderen, 
in  der  viele  wichtige  Lebonsbeziehungen  nunmehr  vom  Staat,  der  organi- 
sierten Gesellschaft,  geordnet  werden,  dafs  alle  Parteien  zu  diesem  Um- 
wandlungsprozcfs  Stellung  zu  nehmen  haben,  dafs  es  also  ganz  in  der 
Ordnung  ist,  wenn  der  besonders  interessierte  vierte  Stand  eine  Partei- 
bildung zu  diesem  Zwecke  schuf.  Die  Irrlehren  der  Sozialdemokratie, 
die  bekäm])ft  werden  sollen,  liegen  nicht  in  der  Existenz  der  Partei  als 
solcher,  sondern  in  den  Fehlern,  die  allem  Parteiwesen  anhaften  (die 
Verächtlichmachung  und  Verleumdung  des  Gegnei's  erreichen  hier  iln*en 
Höhepunkt;  der  ganz  unhistorische  Sinn)  und  in  denen,  an  welchen 
Parteien,  die  die  Massen  zu  gewinnen  suchen,  sämtlich  kranken  (Schlag- 
worte, extreme  Forderungen),  endlicli  in  einem  schlimmen  Xationalfehler 
der  Deutschen  seli)st,  dem  Theoretisieren.  Die  Engländer  dagegen  wollen 
nur  praktisch  Erreichbares,  erkennen  den  Gegner  und  seine  Gründe  an. 
Die  politischen  IrrlehriMi,  dafs  nur  radikale  Republik  und  Atheisnms 
berechtigt  seien,  liaben  mit  der  eigentlichen  Aufgabe,  der  Erziehung 
des  vierten  Standes  zu  bewufster  Mitarbeit  an  der  reformatorischen  Weiter- 
entwicklung dtM'  Gesellschaft,  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun.  Nachdem 
Henke  noch  hervorgehoben  hat,  dafs  die  höheren  Schiden  seit  dem  Auf- 
treten der  Sozialdemokratie  ihre  Aufgabe  ihr  gegenüber  gelöst  haben, 
dafs  von  den  'J'ausenden  von  Schülern  nur  sehr  wenige  jenen  Irrlehren 
anheimgefallen  sind,  geht  er,  wenn  er  auch  für  die  Zukunft  nicht  gleiche 
Erfolge  hoffen  kann,  dazu  über,  Umfang  und  Verteilung  der  aus  den 
oben  festgestellten  Fehlern  .sicii  ergebenden  Abwehr  zu  bestimmen.  Als 
die  Haui>tsache  erscheint  ihm,  dafs  die  Lehrer  charaktervolle  Männer  mit 
selbständigen  rberzeugungen  seien  und  dafs  der  Untemcht  benutzt  werde, 
um  zur  Wahrheitsliebe  und  zu  gründlicher,  harter  Arbeit  zu  ei"zieheii.    An 
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der  Bekämpfung  aller  jener  drei  Gruppen  von  Fehlern  erscheint  ihm  der 
Geschichtsunterricht  beteiligt. 

Viel  umfassender  sind  und  viel  genauer  gehen  auf  die  Lehren  der 
Sozialdemokratie  ein  die  Programmabhandlungen  von  K.  Fischer  und 
J.  Gilles. 

Die     erstgenannte     ist     bereits     Ostern    1892     erschienen,     umfafst 
94   Seiten    und    zerfällt    in    4   Abschnitte    sehr    verschiedeneu    Umfangs. 
Ausgebend  von  dem  Satze  Bebeis,    dafs   „der  Sozialismus  die  mit  klarem 
Bewufstsein  auf  alle  Gebiete  menschlicher  Thätigkeit   angewandte  Wissen- 
schaft  ist'',   von  der  Erklärung  desselben  Parteiführers,   dafs   die   Sozial- 
demokratie „auf  politischem  Gebiete  die  Republik,  auf  ökonomischem  den 
Sozialismus,  auf  dem,  was  man  heute  religiöses  Gebiet  nenne,  den  Atheismus 
fordere",  betrachtet  Fischer  in  dem  ersten,  die  Hälfte  des  Büchleins  um- 
fassenden Abschnitte  die  wissenschaftliche  Grundlage  für  diese  Lehren  der 
Sozialdemokratie.    Im  Besitze  einer  ausgedehnten  Kenntnis  der  einschlägigen 
Litteratur,   vertraut  mit  Gang   und  Ergebnis   der  Forschung,    selbst  litte- 
rarisch tbätig  auf  diesen  Gebieten,  sucht  er  die  Haltlosigkeit  der  Berufung 
auf   die   Wissenschaft    darzuthun.     Im    ersten   Kai)itel    behandelt    er    die 
Frage,   ob   die  Wissenschaft  vom  Staate  die  Republik  lehrt,  und  erweist, 
sowohl  nach   der  theoretischen  wie  der  geschichtlichen  Seite,    dafs   diese 
Behauptung   irrig  ist.     Das   zweite   Kapitel  ist   der  Frage  gewidmet,   ob 
die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  den  Sozialismus   lehrt;   er  kommt 
zu  dem  Schlufs,   dafs  die   theoretischen  Grundlagen   der  Sozialdemokratie 
gitnzlich   unhaltbar   sind   und  dafs   die   Möglichkeit    der  Ausführung,    der 
«lauernden   Geltung  ihrer  Forderungen  ausgeschlossen   ist.     Aber  Fischer 
betont  auch,  dafs  sich  durch  das  Leiheigentum  der  Kapitalismus  besonders 
verderblich   entwickelt  hat  und  thatsächlich  alles  beheiTscht,   und  erklärt, 
dafs  Staaten,  die  ihre  Existenz  nach  dieser  Richtung  sichern  wollen,  sich 
dazu  entschliefsen  müssen,  diesem  schnöden  Mifsbrauch  des  Leiheigentums 
einen  gesetzlichen  Riegel   vorzuschieben,    wie    sie    andererseits    die  Ent- 
wicklung   des    genossenschaftlichen    und   Staatseigenturas  fördern  müssen. 
Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Forderung  des  Atheismus  und 
dem  modernen  Wissenschaftsbegrift"  überhaupt,  das  vierte  mit  den  Leliren 
Darwins,  auf  die  sich  die  Theoretiker  der  Sozialdemokratie  benifen.     Im 
zweiten    Hauptabschnitt    wendet    sich    Fischer    der    Frage    zu,    wie    die 
Sozialdemokratie  ihre  Forderungen  zur  Geltung  bringen  will,  und  zeichnet 
zunächst   die  Methode   der  Gewalt,    wie    sie   in   der  sozialdemokratischen 
Presse   und   den  Reden   der  Parteifülirer   in  Aussicht  gestellt   wurde,   die 
Verbindung   der  Sozialdemokratie   mit    der  Pariser  Kommune,   dem  Anar- 
chismus,  dann  die  neuerdings  eingeschlagene  Taktik,   die  Massen  zu  ge- 
winnen und  dadurch  die  Theorie  zur  materiellen  Gewalt  zu  machen.    Di(^ 
beiden   folgenden   Abschnitte   beschäftigen   sich   mit    der  Frage,    was    die 
Schule  demnach  zu  thun  hat  und  wie  dies  geschehen  soll.    Er  beantwortet 
die    erste  Frage   mit  den  Worten    des  Kaiserlichen   Erlasses:    erstens   ist 
der  Jugend  die  Überzeugung  zu  verschaifen,   dafs  diese  Lehren  den  gött- 
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liehen  Geboten  und  der  christlichen  Sittenlehre  widersprechen,  zweitens, 
dafs  sie  in  ihren  Konsequenzen  den  einzelnen  wie  dem  Ganzen  leicht 
verderblich  sind,  drittens,  dafs  sie  in  Wahrheit  unausftihrbar  sind.  Höher 
aber  als  dies  Negative,  der  Kampf,  steht  ihm  für  die  Schule  schliefslich 
doch  die  positive  Forderung,  dafs  das  heranwachsende  Geschlecht  zu 
tüchtigen  deutschen  Männern,  Christen  und  Staatsbürgern  erzogen  werde, 
denn  daim  wird  es  der  Sozialdemokratie  widerstehen.  Im  vierten  Absclmitt 
geht  Fischer  dann  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  durch  und  zeigt,  wie 
sie  an  ilirem  Teil  zur  Erreichung  des  Zieles  arbeiten  sollen  und  können. 
Besonders  ausführlich  bespricht  er  den  Geschichtsunterricht  (S.  74—85). 
Er  verwirft  die  Einführung  eines  sozialpolitischen  Katechismus  und  will 
vielmehr  alles  Notwendige  an  geeigneter  Stelle  einfügen  und  erklären  und 
giebt  hierfür  Fingerzeige.  Besonderen  Wert  legt  er  auf  die  alte  Geschichte 
und  die  französische  Revolution,  welch  letztere  er  als  eine  geradezu 
unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  sozialpolitische  Propädeutik  sowohl  in 
sozialer  und  wirtschaftlicher  wie  in  rein  politischer  Hinsicht  anerkennt, 
dann  auf  die  Wirksamkeit  der  drei  grofsen  HohenzoUem  des  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts  und  endlich  auf  die  Neugründung  unseres 
Reiches  durch  Wilhelm  I,  die  Darstellung  der  Reichsverfassung  und  die 
Geschichte  der  umfassenden  Gesetzgebung  des  Reiches  auf  fast  allen 
Gebieten  des  ööentlichen  Lebens.  Wie  überall  weist  er  auch  hier  auf 
die  einschlägige  Litteratur  hin  und  giebt  ein  Bild  davon,  wie  er  selbst 
einmal  die  Zeit  nach  1871  im  Unteriicht  behandelt  hat.  Für  die 
Methode  der  L'ntcrweisung  und  für  die  Erziehung  fordert  er  das  Lebens- 
prinzip der  Liebe.  Dies  Prinzip  wieder  in  dieser  Welt  der  Selbstsucht 
und  des  Unfriedens  in  uns  und  in  unseren  Zöglingen  einzupflanzen,  darauf 
kommt  es  an,  oder  alles  bleibt  Flick  werk.  Weiter  ausgestaltet  und 
weiter  geführt  hat  Fischer  seine  Gedanken  über  diese  Fragen  in  einem 
umfangreichen  Werke,  das  den  Titel  führt  „Grundzüge  einer  Sozial- 
pädagogik und  Sozialpolitik"  (s.  S.  56  dieses  Jahrgangs). 

Nicht  weniger  umfangreich  ist  die  Arbeit  von  J.  Gilles.  Er  be- 
handelt ein  engeres  Gebiet,  den  LTnterricht  in  der  Volkswirtschaft  auf  den 
höheren  Schulen,  geht  aber  gleichfalls  aus  von  den  schweren  Schäden  der 
Gegenwart  und  den  am  Horizont  aufsteigenden  Feuersäulen  des  Geistes 
der  Verneinung.  Den  staunenswerten  Fortschritten  in  Naturwissenschaft 
und  Technik  entsprechen  nicht  Stärkung  und  Entfaltung  der  sittlichen 
Kräfte  und  Anlagen  der  ^Menschen,  d.  h.  der  Gesinnung,  für  das  Wohl 
anderer  und  der  Gesamtheit  zu  wirken,  niemals  das  eigene  Wohl  und 
Glück  in  Gegensatz  zum  Wohle  der  entmenschen  zu  bringen  und  das 
eigene  Interesse  dem  der  Gesamtheit  unterzuordnen.  Die  Schuld  fällt 
auf  die  ganze  menschliche  Gesellscliaft,  in  erster  Linie  aber  auf  die  Kirche 
und  die  Scliule.  Abweichend  von  Henke  ist  er  der  Ansicht,  dafs  das 
aus  den  hölieren  Schulen  hervurgeganiiene  Geschlecht  den  grofsen  Fragen 
der  Gegenwart  niclit  gewachsen  ist.  Darum  haben  die  Reformbestrebungen 
unserer    Kaiser    gegenüber    den    Sonderinteressen    der  Parteien    und    des 
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Grofskapitals  keine  bereitwillige  Aufnahme  und  Unterstützung  gefunden. 
Männer  heranzubilden,  die  in  aufopfernder  Thätigkeit  für  die  Mitmenschen 
das  eigene  Wohl,  wenn  es  nötig  ist,  vergessen  können,  die  frei  von 
Standesvorurteilen  auch  den  niederen  Ständen  die  zur  Uberbrttckung  des 
gähnenden  Abgrundes,  der  zwischen  Arm  und  Reich  liegt,  notwendige 
Gleichberechtigung  mit  den  höheren  erkämpfen  helfen,  ist  nunmehr  Haupt- 
aufgabe der  Schule.  Wer  aber  auf  seine  Zeit  und  alle  Schichten  des 
Volkes  mit  Erfolg  wirken  wiD,  mufs  die  Zeit  und  das  Leben  und  Wirken 
der  Menschen  kennen.  Gilles  entwirft  nunmehr  einen  für  die  verschiedenen 
Zeiten  sehr  ungleichen  Überblick  über  den  Gang  der  volkswirtschaftlichen 
Entwickelung,  um  dann  bei  den  volkswirtschaftlichen  Systemen  der  beiden 
letzten  Jahrhunderte  länger  zu  venveilen.  Er  weist  auf  die  entsetzliche 
Ausbeutung  der  Arbeitskraft  in  den  englischen  Grofsbetrieben  hin,  auf 
die  daraus  entstandene  Bewegung  und  den  Zusammenhang  der  grund- 
h^genden  sozialdemokratischen  Werke  von  ^Marx  und  Engels  mit  ihnen. 
Auf  des  ersteren  Hauptwerk,  „Das  Kapital",  geht  er  nunmehr  näher 
ein  und  analysiert  genau  den  ersten  Abschnitt,  „Ware  und  Geld" 
(S.  18 — 38).  Er  urteilt:  „Marx  verbindet  mit  der  Schärfe  eines  philo* 
sophischen  Denkers  ein  reiches  Wissen,  namentlich  die  Kenntnis  der  ein- 
schlagenden englischen  Parlamentsakten  und  insbesondere  der  Volkswirt- 
schaft. Ihm  und  Lassalle  ist  das  Verdienst  nicht  abzusprechen,  dafs  sie 
die  schwarzen  Schatten  der  Industrie  und  des  Kapitalismus  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gebracht  und  scharf  kritisiert  haben.  Das  Verhängnisvolle  ihrer 
Wirksamkeit  dagegen  beruht  auf  dem  Dogma,  dafs  jene  Schatten,  ins- 
besondere das  Massenelend  und  die  Massenarmut,  untrennbar  mit  unserer 
bestehenden  Gesellschaftsordnung,  die  auf  der  Rechtsform  des  Privat- 
eigentums an  den  Produktionsmitteln  beruht,  verbunden  seien".  Die  ab- 
solute Unmöglichkeit  einer  sozialistischen  Produktionsweise  liegt  nicht 
vor,  aber  die  Ausführbarkeit  ist  bedingt  durch  die  straffste  Centralgewalt. 
Der  Sozialismus  mit  freier  Selbstbestimmung  ist  unausführbar.  —  Die  Ver- 
arbeitung des  in  seinem  Programm  in  den  Grundzügen  gegebenen  Stoffes 
will  er  in  allen  Klassen  und  in  allen  Unterrichtsgegenständen  erfolgen 
sehen,  vorzüglich  aber  in  der  Untersekunda  und  Oberprima  im  Geschichts- 
unterrichte. „Da  ein  Eingehen  auf  die  Volkswirtschaft  und  Gesellschafts- 
kunde ein  gründliches  Verständnis  der  Geschichte  ermöglicht,  innerhalb 
gewisser  Grenzen  auch  selbst  zur  Geschichte  gehört,  zudem  aber  auch 
das  Leben  von  jedem  Menschen  in  mehr  oder  weniger  leitender  Stellung 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Stärke  und  Schwäche  der  Umsturzparteien 
verlangt,  so  dürfte  es  zweckentsprechend  sein,  dafs  in  Oberprima  eine 
Geschichtsstunde  für  das  ganze  Jahr  unserem  Gegenstande  gewidmet 
werde." 

Fischer  sowohl  wie  Gilles  gehen  nach  des  Berichterstatters  Ansicht 
weit  über  das  hinaus,  was  die  Schule  in  Mitteilung  und  Kritik  der  sozial- 
demokratischen Lehren  zu  leisten  hat,  vor  allem  möchte  er  nicht  den 
Geschichtsunterricht  damit  belasten. 
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Doch  nicht  nur  in  EinzeUchriftcn  ist  diese  Frage  behandelt  worden, 
sondern  sie  ist  Gegenstand  der  Überlegung  und  Beantwortung  seitens  der 
Lehrerkollegien  der  höheren  Lehranstalten  einer  ganzen  Provinz  gewesen, 
und  zwar  der  Provinz,  die  naturgemäfs  einerseits  das  allergröfste  Interesse 
an  einer  glücklichen  Lösung  der  Frage  hat,  andrerseits  durch  die  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen,  die  sich  hier  unseren  Kollegen  aufdrängen, 
ganz  besonders  zur  einsichtigen  Behandlung  befähigt  ist,  nämlich  des  in- 
dustriereichen Rheinlandes.  Der  Fünften  rheinischen  Direktoren- 
versammlung war  unter  anderem  „in  frostiger  Korrektheit"  zur  Be- 
ratung überwiesen:  Untfanc/^  Verteilung  itiuJ  Methode  der  durch  die 
neuen  Lehrpläne  geforderten  Belehrungen  über  vnsere  gesellschaftliche 
und  wirtschaftliche  Entwicklung,  Dem  Berichterstatter,  Gymnasialdirektor 
Asbach  in  Prüm,  hat  ein  sehr  umfassendes  Material  zur  Verarbeitung 
vorgelegen:  41  Anstalten  hatten  Bearbeitungen  eingesandt  —  es  sind  alle 
Arten  höherer  Lehranstalten  darunter  vertreten  —  dazu  meist  auch  die 
Protokolle,  in  denen  die  Stellung  der  einzelnen  Kollegien  zu  der  Frage 
zur  Geltung  kommt.  Danach  ist  es  nicht  erstaunlich,  wenn  der  Bericht 
—  die  vielfacli  auseinandergehenden  Ansicliten  erschwerten  die  Aufgabe 
und  mufsten  doch  auch,  wenn  auch  nur  in  den  Anmerkungen,  erwähnt 
werden  —  aus  der  Feder  des  bewährten  Historikers  ebenso  umfangreich 
wie  inhaltsreicli  geworden  ist.  Nachdem  Asbadi  zunächst  seine  Aufgabe 
näher  zu  bestimmen  gesucht  und  sie  als  die  Frage  definiert  hat,  wie  der 
geschichtliclie  Unterricht  zu  gestalten  ist,  um  der  Anforderung  der  Lelir- 
pläne  zu  genügen,  betont  er  zunächst,  dafs  es  sich  um  eine  Vertiefung 
des  geschichtlichen  Unterriclits  überhaupt  handelt,  nicht  um  ein  ganz 
neues  ^loment,  und  dafs  die  Belehrung  über  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtschaftliche  Entwicklung  unter  diesem  Gesichtspunkte  aufzufassen  ist. 
Als  Endziel  des  Geschichtsunterrichts  betrachtet  er  lediglich  die  histori- 
sche Bildung,  als  eine  befriedigende  Leistung  der  Schule,  wenn  der  Zög- 
ling gelernt  hat,  tiberall  eine  Entwicklung  zu  suchen  und  jedes  darge- 
stellte Ereignis  nach  Ursache  und  Wirkung  zu  begreifen.  Daraus  ent- 
wickelt sich  dann  erst  in  reiferen  Jahren  echte  politische  Bildung,  die 
ihm  derjenige  besitzt,  der  sich  selbständig  die  Frage  beantworten  kann: 
Auf  welchem  Punkte  der  Entwicklung  unseres  Staates  sind  wir  angelangt, 
wie  verhält  sich  das  Ergebnis  unserer  Geschichte  zu  den  politischen 
Zielen,  die  wir  anstreben.  Im  übrigen  hebt  auch  er  hervor,  dafs  sicher- 
lich die  Fähigkeit  zum  Begreifen  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
geweckt  werden,  dafs  aber  ebenso  gut  frühere  Erscheinungen  mit  dem 
Lichte  der  Gegenwart  beleuchtet  werden  müssen:  die  Erkenntnis  räumlich 
und  zeitlich  entfernter  Objekte  geht  unter  steter  Beziehung  auf  Selb>t- 
gesehenes  und  Selbsterlebtes  vor  >ich  (^S.  102/3).  Er  wendet  sich  dann 
der  Frage  nach  Umfang  und  Verteilung  des  Stoffes  zu  und  stellt  zunächst 
die  allgemeinen  Gesicht>punkte  fest.  Beginnen  will  er  mit  den  Beleh- 
ruiii:en  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Germanen,  das  Interesse  der  Schüler 
für     die^c    Stufte     bereits    in     den     unteren    Klassen    wecken,     die    Be- 
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lehnmgen  aber  nicht  da  geben,  wo  eine  neue  Erscheinung  entsteht,  und  sie 
dann  in  ihren  einzelnen  Phasen  verfolgen,  sondern  er  will  an  besonders 
wichtigen  Punkten  Halt  machen,  die  Summe  der  Einzelheiten  einer  oder 
mehrerer  Entwicklungsreihen  zusammenfassen  und  dem  Schtller  ein  fest 
in  sich  geschlossenes  Bild  bieten.  Die  äufsere  Geschichte  bleibt  ihm 
immer  der  Rahmen,  in  den  das  andere  eingefügt  wird.  Er  zeigt  dann, 
indem  er  auf  S.  107 — 152  geradezu  einen  Grundrifs  für  die  Gestaltung 
des  Geschichtsunterrichts  nach  dieser  Richtung  hin  giebt,  wie  er  wichtige 
Grundformen  menschlichen  Gemeinschaftslebens  und  die  wichtigsten  That- 
sachen  und  Gesetze  des  Erwerbslebens  in  diesen  Gemeinschaften  an  den 
konkreten  Erscheinungen  der  Geschichte  zu  lehren  gedenkt.  Für  die 
Verteilung  des  Stoffes  auf  den  oberen  und  unteren  Kursus  ist  ihm  nur 
der  verschiedene  Grad  des  Verständnisses  mafsgebend.  Manche  Dinge, 
die  an  sich  schwierig  sind,  kann  man  auf  der  Mittelstufe  klar  machen, 
wenn  sie  der  Lehrer  ihrer  fachwissenschaftlichen  Form  entkleidet  und 
der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechend  gestaltet;  das  rein  Thatsäch- 
liche  kann  hier  bei  dem  gröfseren  zur  Verfügung  stehenden  Zeitmafse  für 
die  politische  Geschichte  der  neuesten  Zeit  in  gröfserer  Ausftlhrlichkeit 
behandelt  werden  als  in  Oberprima.  Für  diese  Klasse  will  er  vorbehalten, 
1.  alle  schwierigeren  und  verwickeiteren  Gegenstände,  wie  Münzwesen, 
Finanzpolitik,  Steuervei*fassung,  und  abstraktere  Dinge,  wie  z.  B.  das  Ein- 
dringen des  römischen  Rechts  in  Deutschland,  2.  die  pragmatische  Ver- 
tiefung des  Stoffes,  namentlich  die  Ursachen  und  Wirkungen  der  wichtig- 
sten sozialen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  den  Einflufs  der  Ideen  Rousseaus 
auf  den  Verlauf  der  französischen  Revolution  oder  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Industriesvstcm  von  Adam  Smith  und  den  Reformen  in 
Preufsen,  3.  die  Aufstellung  allgemeiner  Gesetze  und  die  Erhebung  der 
Einzelheiten  in  die  Sphäre  des  Begrifflichen,  z.  B.  die  Lehre  von  den 
verschiedenen  Arten  und  dem  Wesen  des  Staates,  4.  eine  eingehendere 
Behandlung  der  aufserdeutschen  Kulturländer.  In  9  Abschnitten  bietet 
er  nunmehr  das  dar,  was  er  für  das  Mittelalter  an  Belehrungen  in  gesell- 
i^chaftlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  für  erforderlich  hält  (S.  107  bis 
124).  In  weiteren  10  Abschnitten  folgt  die  Neuzeit  (S.  124—152).  Im 
Mittelalter  wird  die  Belehrung  nicht  an  einzelne  Herrscher  angeschlossen, 
bei  der  Xeuzeit  ist  dies  anders.  P^r  beginnt  hier  mit  Frankreichs  Ent- 
wicklung unter  Ludwig  XIV.  Denn  mit  Recht  scheint  es  ihm  nicht  frei 
von  Tendenz  zu  sein,  wenn  bei  der  Aufzählung  der  Mafsnahmeu  der 
j)reufsischen  Regenten,  auf  denen  die  Besserung  der  wirtschaftlichen  Zu- 
stände ihres  Staatswesens  beruht,  Anregungen,  die  von  anderen  Nationen 
ausgingen,  verschwiegen  oder  weltgeschichtliche  Ideen  und  Erscheinungen, 
die  in  aufserdeutschen  Ländern  ins  Leben  getreten  sind  und  von  dort 
aus  mehr  oder  weniger  alle  Staaten  Europas  beeinflufst  haben,  gewaltsam 
in  den  Gang  der  preufsisch-deutschen  Geschichte  eingefügt  werden.  Jetzt 
greift  er  zurück  auf  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Zustände  in  den 
Marken  unter  den  älteren  Kurfürsten,  um  dann  hintereinander  des  Grofsen 
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Kurfürsten,  seines  Enkels  und  Urenkels  Verdienste  um  den  preufsisclien 
Staat  auf  diesen  Gebieten  genau  zu  verzeichnen.  Nach  einem  kleinen 
Abschnitt  tlber  Maria  Theresia  und  Kaiser  Joseph  —  es  ist  nur  zu 
billigen,  dafs  auch  diese  beiden  Monarchen  auf  preufsischen  Gymnasien 
zu  ihrem  Rechte  kommen  —  folgt  die  französische  Revolution  in  ein- 
gehender Behandlung,  ebenso  eingehend  die  Reformen  unter  Fi'iedincb 
Wilhelm  III,  dann  führen  2  Kapitel  über  die  grofsen  Erfindungen  und 
deren  Einwirkung  auf  Handel  und  Verkehr  in  Deutschland,  sowie  die 
Umgestaltung  der  Güterproduktion  und  des  Tausch  Verkehrs  bis  zur  Gegen- 
wart. 

Die  nun  folgenden  beiden  Abschnitte  (Entstehung  und  Ziele  der  So- 
zialdemokratie, deutsche  Sozialpolitik  unter  Wilhelm  I  und  Wilhelm  II) 
tragen  einen  wesentlich  anderen  Charakter  (S.  152 — 163).  Boten  die 
bisherigen  Kapitel  den  geordneten  und  gesichteten  Stoff  für  die  Belehrungen 
mit  Hinweis  auf  den  oberen  oder  unteren  Kursus,  so  erfolgt  hier  viel- 
mehr eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Anschauungen,  wie  sie 
sich  Asbach  aus  den  Berichten  ergaben  —  unter  ihnen  begegnen  uns 
auch  Henke  (S.  154)  und  Gilles  (8.  155).  Nach  Asbachs  Ansicht  i^t 
eine  direkte  Bekämi)fung  der  Sozialdemokratie  weder  nötig  noch  wirksam. 
Von  der  Unterstufe  will  er  samt  allen  ihm  vorliegenden  Berichten  die 
Behandlung  der  sozialistischen  Theorieen  ausschliefsen,  auch  für  die  Ober- 
prima ist  er  nur  in  ganz  besonders  günstigen  Fällen  geneigt,  einmal 
den  Versuch  zu  machen,  ob  sie  zu  vollem  Verständnis  gebraclit  werden 
können. 

Schliefslich  untersucht  er,  ob  auch  andere  Fächer  solche  Beleh- 
rungen bieten  können,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  ganz  besonders  der  geo- 
grapiiische  Unterricht  unserem  Fache  einen  Theil  der  ihm  zugedachten 
Belehrungen  abnehmen  kann.  Er  entwirft  auch  gleich  einen  Plan,  wie 
der  Stoff  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt  werden  könnte.  Hierbei  will 
er  der  Untersekunda  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  preufsischen 
Staates  und  des  Deutschen  Reiches  zuweisen  —  mit  Recht  von  dem 
Gegenberichterstatter  verworfen  (S.  189 f.).  S.  169 — 180  endlich  sind  der 
Besprechung  der  Methode  gewidmet.  Auf  ihnen  findet  sich  eine  Fülle 
zutreffender  Bemerkungen  und  Ausführungen,  von  denen  hier  nur  eine 
hervorgehoben  werden  soll.  Asbach  weist  mit  allem  Nachdruck  darauf 
hin,  dafs  wir  Deutschen  an  einer  Überschätzung  der  geistigen  Arbeit  in 
Wissenschaft  und  Beruf  und  an  einer  Unterschätzung  der  praktischen 
Leistungen  in  Handwerk,  Gewerbe  und  Ackerbau  leiden,  und  verlangt, 
dafs  die  höhere  Schule  darauf  hinweise,  dafs  auch  die  körperliche  Arbeit 
den  Mann  eiirt  und  dafs  die  wirtschaftliche  Arbeit  die  Grundlage  für 
jedes  höhere  Kulturleben  bildet. 

Gerade  hierin  liegt  eine  der  Hauptursachen  der  Entfremdung  der 
oberen  und  der  unteren  Schichten  des  deutschen  Volkes,  deren  Überwindung 
oder  doch  Bekämpfung  im  (iegenbericht  vor  allem  gefordert  wird.  Diesen 
hat    Gymnasialdirektor    Zietzschmann    geliefert    (S.    183 — 201).      Von 
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Fach  nicht  Historiker,  hat  er  in  Anerkennung,  dafs  Asbach  die  Berichte 
der  Anstalten  sehr  eingehend  geprüft  und  den  nach  allen  Seiten  envogenen 
Stoff  in  voller  Ausführlichkeit  zum  sofortigen  Gebrauch  des  Geschichts- 
lehrers dargestellt  und  ihm  nach  dieser  Richtung  nichts  zu  thun  übrig 
gelassen  hat,  wenngleich  er  mit  Recht  der  Ansicht  ist,  dafs  das,  was 
Asbach  bietet,  zu  umfangreich  ist,  sich  doch  nicht  auf  eine  Erörterung 
des  Mehr  oder  Weniger  eingelassen,  sondern  sich  auf  grundsätzliche  Be- 
merkungen beschränkt,  die  ebenso  sehr  für  seinen  klaren  Blick  wie  für 
die  Unumwundenheit  der  Aussprache  zeugen  und  deshalb  sehr  beachtens- 
wert sind.  In  der  Auffassung  der  brennenden  Frage  unserer  Zeit  be- 
tregnet er  sich  vielfach  mit  Henke  und  Gilles,  vor  allem  aber  finden  wir 
neben  den  feinsinnigen  Worten  Münchs  den  leider  so  früh  schon  abge- 
rufenen Martens  erwähnt,  wenn  auch  nicht  immer  zustimmend.  Wenn 
Zietzschmann  zum  Schlufs  sagt,  eine  der  vollen  Verantwortlichkeit  sich 
bewufste  Gesinnung  zu  erzeugen,  das  sei  das  eigentliche  Ziel  aller  dieser 
Belehningen,  so  leuchtet  die  innere  Verwandtschaft  deutlich  hervor. 

Asbach  hatte  das  Ergebnis  seiner  Darlegungen  in  33  Thesen  formu- 
liert, Zietzschmann  stimmte  den  meisten  zu  und  hatte  seinerseits  die 
grundlegenden  Sätze  in  12  Thesen  zusammengefafst.  Auf  beide  hier  ein- 
zugehen, kann  sich  Berichterstatter  umsomehr  versagen,  als  die  umfassende 
Arbeit  Asbachs  schon  wegen  der  verdienstlichen  Zusammenstellung  des 
Lehrstoffes  sicher  bei  allen  Fachlehrern  Beachtung  finden  wird.  Für  die 
am  9.  Juni  stattfindenden  Beratungen  hatten  beide  Berichterstatter  auf 
Anregung  des  Vorsitzenden,  des  Geheimen  Regierungsrates  Dr.  Deiters, 
!^ich  über  22  vorzuschlagende  Thesen  geeinigt.  Nach  lebhafter  Debatte, 
an  der  vorzüglich  die  Direktoren  Oskar  Jäger,  Matthias,  Auler,  Provinzial- 
M'hulrat  Münch  sich  beteiligten  und  in  die  auch  der  Wirkliche  Geheime 
Oberregierungsrat  Stauder  eingriff,  wurden  scliliefslich  20  Thesen  ange- 
nommen, die  in  allen  wesentlichen  Stücken  den  von  den  beiden  Bericht- 
erstattern gemeinsam  aufgestellten  entsi)rechen. 

Die  erste  These  lautet:  Die  in  den  Lehrplänen  geforderten  Beleh- 
rungen haben  den  Zweck,  in  organischem  Anschlüsse  an  den  Geschichts- 
unterricht der  Untersekunda  und  Oberprima  a)  einen  Einblick  zu  geben 
in  den  Aufbau  unseres  staatlichen  Körpers  und  das  Verständnis  zu  er- 
«chliefsen  für  die  Entwicklung  des  sozialen  Lebens,  insbesondere  in  Deutsch- 
land vom  Ende  des  30jährigen  Krieges  bis  zur  Gegenwart;  b)  dem 
Willen  Anstofs  und  Richtung  zu  geben,  im  Sinne  der  gewonnenen  Er- 
kenntnis an  den  sozialen  Aufgaben  der  Gegenwart  im  Leben  mitzuarbeiten. 
Die  zweite  These  betont,  dafs  damit  keine  neue  Schuldisziplin  eingeführt 
werden  soll,  die  dritte  .und  vierte,  dafs  auch  der  übrige  Geschichtsunter- 
richt der  Aufgabe  dienen  und  insbesondere  die  Kulturverhältnisse  des  Alter- 
tums in  Obersekunda  hierfür  fruchtbar  gemacht  werden  sollen.  Die  fünfte 
verlangt,  dafs  die  Schüler  durch  den  Gang  des  Untemchts  auch  in  die 
historische  Entwicklung  der  Wirtschaftslehre  in  allmählicher  Erkenntnis 
ihrer  wichtigsten  Grundbegriffe  eingeführt  werden,  die  sechste  fordert  eine 
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ausführliche  Darstellung  der  französischen  Revolution  mit  ihren  Ein- 
wirkungen auf  Deutschland  für  die  Oberstufe.  Die  fünfzehnte  These  er- 
klärt für  die  Aufgabe  der  Oberprima  weniger  eine  dii'ckte  Bekämpfung 
sozialistischer  Irrlehren  als  die  Erötfnung  des  Verständnisses  für  den 
Ernst  der  I^age  und  für  tue  der  bürgerlichen  Gesellschaft  daraus  erwach- 
senden Aufgaben;  in  eine  nähere  Erörterung  der  sozialistischen  Theorieen 
soll  nicht  eingetreten  werden.  Die  Methode  ist  die  vergleichende  und 
besonders  darauf  gerichtet,  die  Schüler  zur  Mitarbeit  anzuregen  durch 
Anknüpfung  an  bereits  gewonnene  Anschauungen  (IG).  Zur  Vemiittelung 
klarer  Anschauungen  und  Begriffe  ist  die  stetige  Anwendung  von  Bei- 
spielen geboten  (17).  Die  Belehrungen  können  durch  die  Verwendung 
passender  Anschauungsmittel,  z.  B.  den  Besuch  gewerblicher  Anlagen 
unterstützt  werden  (19).  Die  letzte  These  empfiehlt  den  deutschen  Auf- 
satz, um  in  den  oberen  Klassen  die  Schüler  durch  Beispiele  aus  der  Ver- 
gangenheit zum  Nachdenken  über  soziale  und  wirtschaftliche  Fragen  an- 
zuregen. Welclie  Bedeutung  die  Regierung  dem  Gegenstande  beimifat, 
ergiebt  sich  auch  daraus,  dafs  gerade  dieser  Verhandlung  der  Oberpräsi- 
dent der  Rheinprovinz,  Excellenz  Nasse,  beiwohnte. 


IL  Lehrmittel. 
I.    Lehr-  und  HilfsbOcher  in  zusammenhängender  Darstellung. 

A.  Vorbereitiingsstufe. 

Die  Lehrpläne  von  1892  schreiben  als  Lehraufgaben  der  VI  und  V 
Lebensbihler  aus  der  vaterländischen  Geschiciite  (Heldengestalten  der 
näclisten  und  ferneren  Vergangeniieit),  wobei  von  Gegenwart  und  Heimat 
auszugelien  ist,  und  Erzählungen  aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der 
Griechen  und  Römer  vor.  In  den  metliodischen  Bemerkungen  heilst  es 
über  die  anzuwendenden  Mittel  des  Unterrichts:  „Begeisterung  des  Lehrers, 
schlichte,  aber  lebenswarme  Schilderung  der  vorgeführten  Helden  in  freier 
Erzählung  ohne  Anschlufs  an  ein  Buch  thun  hier  fast  alles". 

Diese  Beistimmungeu  sclüiefsen  somit  die  Ehiführung  eines  Leitfadens 
für  die  beiden  untersten  Klassen  unzweideutig  aus.  Nichtsdestoweniger 
Hegen  seitdem  zwei  für  diesen  Vorbereitungskursus  bestimmte  Hilfs- 
büclier  vor. 

So  giebt  der  als  Verfasser  trefflicher  Geschiciitslehrbücher  rühniHch 
bekannte  Gynniasialdirektor  II.  Jaenicke  im  Verein  mit  G.  llaehnel  ein 
Hi/föhnc/i  für  die  Ge>!clti<:ltiscrzülihnuien  in  VI  und  V  heraus  und  recht- 
fertigt  dies  in  folgender  Weise:  ^ Schon  im  ersten  Jahre  des  Bestehens  der 
neuen  Lchrpläne  hat  wenigstens  an  unserer  Anstalt,  vernmtlicii  aber  auch  an 
vielen  anderen  Schulen,  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  ohne  Anschlufs  an 
ein  Buch  der  geschichtliche  L'nterricht    auf    den    untersten  Stufen    einen 
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nennenswerten  Erfolg  nicht  erzielen  kann.  Denn  die  Schüler  verjrafsen 
von  acht  zu  acht  Tagen  nahezu  alles,  was  der  Lehrer  mit  auch  noch  so 
grofser  Anschaulichkeit  vor^^etragen  hatte,  und  am  Ende  des  Schuljalires 
war  bei  dem  gesamten  Untemchte  nichts  Erspriefsliches  herausgekommen. 
Die  Schfller  selbst  sprachen  liäutig  den  Wunsch  aus,  man  möchte  ihnen 
ein  Hilfsbuch  bezeichnen,  in  dem  sie  das  in  der  Klasse  Durchgenommene 
zu  Hause  nachlesen  könnten.  —  Nun  weisen  die  metliodischen  Bemerkungen 
allerdings  auf  die  Notwendigkeit  hin,  dafs  das  deutsche  Lesebuch  auf 
diesen  Stufen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  biographischen  Auf- 
gaben stehe;  die  deutschen  Lesebücher  leiden  aber  ohnehin  schon  an  einer 
so  grofsen  Zersplitterung  und  planlosen  Zertahrenheit  in  der  Auswahl  der 
Stoffe,  dafs  man  sie  nicht  zwingen  sollte,  auch  noch  die  schwierigen  An- 
forderungen an  den  ersten  Geschichtsunterricht  vollständig  zu  erfüllen."  — 
In  ähnlicher  Weise  tritt  Schwahn  (Erzählungen  aus  der  Sage  und  Ge- 
schichte. L  Hilfsbuch  für  VI  und  V)  für  die  Einführung  eines  geschicht- 
lichen Lehrbuches  auf  der  Vorbereitungsstufe  ein,  da  das  Diktieren  zeit- 
raubend sei  und  beim  Anschlüsse  des  Geschichtsunterrichts  an  ein  Lese- 
buch einzelne  Abschnitte  sehr  ausführlich,  die  übrigen  aber  gar  nicht 
b».'iiaiidelt  würden.  Diesen  Ausführungen  gegenüber  darf  ich  nicht  ver- 
schweigen, dafs  ich  den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertrete.  Die  Klage 
über  den  mangelhaften  Erfolg  des  L^ntenichts  auf  den  untersten  Stufen 
entspringt  wohl  zunächst  der  Ansicht,  dafs  der  gesamte  Lehrstoff  der  VI 
L'edächtnismäfsig  eingeprägt  werden  müsse.  Dieser  Meiimng  veiTnag  ich 
nicht  beizupflichten,  würde  auch  nicht  ein  eigentliches  Nacherzählen 
verlangen,  sondern  nur  den  Beweis  des  Verständnisses  für  eine  durch 
Karte,  An<^chauungsbild  und  durch  an  die  Tafel  geschriebene  Worte  ge- 
stützte Darstellung.  Ich  bekenne  mich  in  dieser  Hinsicht  durchaus 
zur  Auffassung  Fricks,  der  ein  Lehr-  und  Lesebuch  der  Geschichte  für 
VI  nicht  nur  für  ganz  entbehrlich,  sondern  auch  für  schädlich  hält. 
Mögen  seine  trefflichen  Worte  hier  stehen:  ^Ein  Sextaner  hat  in  der 
Schule  den  Anspruch  darauf,  dafs  ihm  erzählt  werde;  es  ist  die  letzte 
Unterrichtsstufe,  wo  er  noch  reinste  Freude  und  Lust  am  Erzählen,  volle 
Empfänglichkeit  für  das  Erzählen  mitbringt,  wo  ihm  diese  Art  der  Auf- 
nahme eines  geschichtlichen  Stoffes  die  liebste,  weil  natürlichste  ist.  Und 
auch  dem  Lehrer  darf  das  köstliche  Vorrecht,  auf  dieser  Stufe  noch  durch 
Erzählung  unmittelbar  auf  Phantasie  und  Gemüt  des  Schülers  wirken  zu 
können,  nicht  verkümmert  werden.  Das  hat  die  Volksschule  vor  den 
höheren  voraus,  dafs  sie  auf  den  Stufen,  die  unserer  VI  und  V  entsprechen, 
ohne  Bücher  vollkommen  auskonnnt,  deshalb  der  Bearbeitung  des  Stoffes 
in  der  Lehrstunde  selbst  viel  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden  mufs,  dann 
aber  auch  mit  dem  Stoff  eine  viel  eiudringendere  Wirkung  erzielt.  Auch 
die  höheren  Schulen  köinien  und  müssen  dahin  kommen,  den  auf  das 
knappste  zu  beschränkenden  Merkstoff  ohne  Buch  einzuprägen,  und  höch- 
stens von  V  ab  möge  dem  Schüler  eine  Geschichtstabellc  einfachster  Ali 
in  die  Hand  gegeben  werden."    (LL.  29,   64.)  —  Wenn  wir  somit  grund- 
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sätzlich  die  Notwendigkeit  dieser  Leitfäden  nicht  anzuerkennen  vermögen, 
so  ist  es  doch  unsere  Aufgabe,  von  dieser  prinzipiellen  Frage  abgesehen 
die  Brauchbarkeit  der  vorliegenden  Bticher  zu  prüfen.  Die  Lehrpläne 
fordern  mit  Recht,  dafs  von  der  Gegenwart  und  Heimat  ausgegangen  werde. 
Die  erste  Bestinmiung  erfüllt  das  Buch  von  Jaenicke-Hähnel  in  besonnener 
Weise,  indem  es  die  Lebensbilder  der  drei  Hohenzollemkaiser  voraus- 
schickt und  sodann  nicht  in  regressiver,  sondern  in  chronologisch  fort- 
schreitender Richtung  von  Arminius  bis  Friedrich  Wilhelm  UI  sich  be- 
wegt. Die  zweite  Forderung,  die  besondere  Rücksicht  auf  die  Heimat, 
finden  wir  in  dem  Buche  nicht  ausreichend  erfüllt.  Die  unterste  Stufe 
ist  diejenige,  wo  allein  die  Heimatskunde  reicher  gepflegt  werden  kann 
und  wo  ein  lebhaftes  Heimatsgefühl  der  Kindesseele  eingepflanzt  w^erden 
mufs.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mufs  der  Unterricht  lokal  individuell 
gestaltet  werden,  und  es  sollte  jede  Landschaft  ihre  besonderen,  im 
Rahmen  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  gehaltenen  Geschichts- 
bilder haben.  Nun  ist  allerdings  zuzugeben,  dafs  die  Verfasser  des  vor- 
liegenden Hilfsbuches  im  oberschlcsischen  Kreuzburg  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Die  Geschichte  Schlesiens  ist  vor 
allem  die  Geschichte  der  Germanisierung  und  Evangelisierung  des  Landes. 
Diese  Gesichtspunkte  müssen  aber  naturgemäfs  zurücktreten  an  einem 
Gymnasium  mit  starker  polnischer  und  katholischer  Bevölkerung.  Nichts- 
destoweniger giebt  es  doch  mancherlei  schlesische  Erinnerungen,  die  nichts 
verletzendes  für  eine  bestimmte  Partei  haben  und  die  als  Mittelpunkt 
kulturgeschiclitlicher  Abschnitte  trefflich  geeignet  wären.  So  die  heilige 
Hedwig,  Heinrich  der  Fromme  und  der  Mongolensturm,  die  Hussitenkriege. 
Die  Verfasser  haben  sich  bemüht,  möglichst  elementar  zu  schreiben;  doch 
bleibt  noch  manches  zu  vereinfachen.  Ob  den  Sextanern  die  Erwer- 
bungen des  grofsen  Kurfürsten  im  westfälischen  Kriege  zuzumuten  sind, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft;  jedenfalls  müfste  dann  vorher  der  Besitzstand 
des  Kurfürstentums  gezeigt  werden.  Wemi  angeführt  wird:  Zerstörung 
der  Irminsul,  d.  i.  ein  nicht  näher  beschriebenes  Volksheiligtum,  so  möchte 
man  fragen,  warum  das,  was  nicht  anschaulich  gemacht  werden  kann, 
nicht  lieber  wegbleibt.  Die  Darstellung  ist  einfach,  aber  nicht  fesselnd 
genug.  Unlust  wird  es  bei  den  Kindern  namentlich  wecken,  wenn  die 
im  Texte  erzählten  Sagen  durch  Anmerkungen  als  unhistorisch  gekenn- 
zeichnet werden:  so  Barbarossa  im  Kyffhäuser,  Frohen,  die  Mühle  von 
Sanssouci.  —  In  der  Abteilung  für  V  sind  die  Sagen  vom  Odysseus 
allzusehr  verkürzt;  von  allen  Abenteuern  wird  nur  das  mit  dem  Cyklopen 
erzählt,  sowohl  der  Windgott  Aolus,  als  die  Fahrt  in  die  Unterwelt, 
Scylla  und  Charybdis,  der  Aufenthalt  \)ei  den  Phäaken,  die  Rache 
an  den  Freiern  werden  den  Knaben  vorenthalten.  Auch  die  Ge- 
schichte der  Zauberin  Circe  und  der  Kalypso  wird  doch  unbefangenen 
Kindergemütern  ohne  Bedenken  dargeboten  werden  können.  Wenn  also 
Jaenicke-Hähnels  Leitfaden  in  Gebrauch  kommt,  so  wäre  eine  Verbesserung 
in  den  angegebenen  Richtungen  wünschenswert.    Was  die  nicht  ganz   ein- 
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fache  Scheidung  des  Stoffes  zvs-ischen  V  und  IV  betrifft,  so  scheint  es 
wünschenswert,  möglichst  scharf  zwischen  Geschiclite  und  Sage  zu  sondern. 
Diejenigen  Ereignisse,  deren  Hauptbedeutung  in  den  durch  sie  geschaffenen 
Zuständen  liegt,  also  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  und  des  Solon, 
bleiben  besser  der  IV  vorbehalten,  während  der  Begriff  der  sagenhaften 
Geschiclite  möglichst  weit  gefafst  werden  und  auch  die  wichtigsten  rein 
mythologischen  Erzählungen  herangezogen  werden  sollten.  Denn  die  den 
deutschen  Stunden,  die  zu  Uilfe  kommen  sollen,  gewidmete  Zeit  ist 
aufserordentlich  kurz. 

Th.  Greve  hat  seinen  Leitfaden  für  die  vnieren  Klassen  (s.  Jb.  II, 
B416.  Jb.  VI,  VIII 26)  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  umgearbeitet  (6.  Auf- 
lage, Pensum  der  VI).  In  der  Anordnung  des  Buches  wendet  er  die  re- 
gi*essive  Methode  in  noch  höherem  Mafse  an  als  Jaenicke.  Er  beginnt  mit 
den  beiden  Hohenzollernkaisern  Wilhelm  I  und  Friedrich ,  läfst  dann  vier 
Lebensbilder  aus  der  brandenburgisch -preufsischen  Geschichte  in  chrono- 
logischer Reihenfolge,  endlich  Erzählungen  aus  der  deutschen  Geschichte 
von  Armin  bis  Maximilian  I  folgen.  Er  beruft  sich  dabei  auf  H.  Grimm 
(D.Rundschau  1891  H.  12),  dessen  geistreiche  Paradoxieen  über  die  Ver- 
teilung des  gesamten  Geschichtsunterrichts  er  als  zutreffend  für  den  vor- 
bereitenden Kursus  bezeichnet:  „Der  Anfang  des  Kaiserreichs  wird  als 
etwas  behandelt,  das  keine  A'orgeschichte  hat.  Mit  zunehmendem  Ver- 
ständnisse erst  erfährt  der  Knabe,  welche  Entwickelung  unter  den  sechs 
Königen  stattfand.  Wiedemm  aber  so,  als  finge  damit  die  Welt  an. 
Daiui  erst  wird  ihm  der  Blick  geöffnet  auf  die  in  der  Ferne  liegenden 
Anfänge  Deutschlands."  Eine  solche  Anordnung  ist  nicht  zu  venveifen, 
da  ja  in  den  Gnippen  die  natürliche  Zeitfolge  gewahrt  bleibt.  —  Im  all- 
gemeinen ist  das  Buch  mit  verständiger  Rücksicht  auf  die  Fassungsgabe 
des  Anfängers  lesbar  und  fliefsend  geschrieben  und  wird  vielfach  als  Muster 
der  Stoffauswahl  zu  gelten  haben,  wenn  auch  hier  die  Heimatkunde  ebenso- 
wenig gebührende  Beachtung  findet.  Nur  an  einigen  Stellen  möchten  wir 
zu  weiterer  Vereinfachung  raten.  Friedrich  Wilhelm  IV,  dessen  Lebenslauf 
wenigstens  als  Episode  im  Abschnitte:  Wilhelm  I.  erscheint,  wird  am 
besten  ganz  wegfallen.  Was  von  ihm  angeführt  wird,  seine  Frömmigkeit, 
die  Förderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  (Kölner  Dom),  die  Unruhen 
von  1848(1),  der  Enverb  des  Fürstentums  IlohenzoUeni  ist  nicht  unent- 
behrlich, nicht  typisch  oder  geradezu  für  diese  Stufe  pädagogisch 
bedenklich. 

Schwahns  Erzählungen  aus  Sacje  und  Geschichte  für  VI  und  V  (1891 
erschienen)  zeigen  noch  nicht  den  Einflufs  der  neuen  Lehrpläne,  geben  viel- 
mehr einen  biographischen  Auszug  der  ganzen  Weltgeschichte.  Schwahn 
beginnt  mit  der  griechischen  Sage,  aus  welcher  er  Kadmus  (wohl  entbehr- 
lieh),  Herakles,  Theseus,  Jason,  Odipus,  den  trojanischen  Krieg,  Agamem- 
non, Odysseus  behandelt.  Dann  folgen  12  griechische,  16  römische  ge- 
schichtliche Lebensbilder.  Auch  der  deutschen  Sage  ist  die  Götterlelire 
vorangeschickt,  dann  wird  Walther  und  Hildegunde,   Siegfried  und  Gudrun 
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geboten  (Dietrich  von  Bern  fehlt  also).  Hierauf  16  Biographieen  aus  dem 
Mittelalter,  7  aus  der  neueren  Zeit.  Im  allgemeinen  wird  viel  zu  vielerlei 
geboten.  Besser  wären  weniger  Bilder,  aber  diese  ausführlich  behandelt. 
Eine  Umarbeitung  nach  den  neueren  Anforderungen  ist  ja  ohnedem  nötig. 

An  dieser  Stelle  sei  das  Hilfsbvch  Hühners /i/?*  den  ersten  linier- 
rieht  in  der  (vaterländische/i)  Geschichte  erwähnt.  Das  Buch  ist  für  die 
Volksschule  bestimmt  und  aus  einem  regressiven  Leitfaden  in  einen  chro- 
nologisch fortschreitenden  umgearbeitet.  Nur  ist  in  einem  Vorkursus  das 
Leben  der  drei  HohenzoUernkaiser  behandelt;  gewifs  wird  die  rück- 
schreitende Methode  in  dieser  erheblichen  Beschränkung  eher  Billigung 
finden.  Der  Stoff  ist  geschickt  gegliedert  und  fafslich  dargestellt.  Die 
fortschreitende  Darstellung  giebt  am  Schlüsse  das  Leben  Kaiser  Wilhelms 
und  die  Gründung  des  Deutschen  Reiches  in  erweiterter  Form. 

Der  Titel  von  Buschmanns  Sogen  vnd  Geschichten  fitr  den 
ersten  Geschichtsunterricht  (3.  Teil.  Erzählungen  aus  der  preufsischeu 
Geschichte)  ist  geeignet,  irrezuführen.  Wenn  das  Buch  für  den  ersten 
Geschichtsunterricht  bestimmt  ist,  so  teile  ich  die  Ansicht  des  frühereu 
lleferenten,  dafs  es  nach  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  Art  der  Dar- 
stellung den  Standpunkt  eines  Sextaners  weit  übersteigt.  Auch  er- 
scheint das  Sagenhafte  nur  in  der  Form  von  weniger  gut  beglaubigten 
Anekdoten,  die  doch  zur  Belebung  des  Unterrichts  auf  der  Unter-  und 
Mittelstufe  unentbehrlich  sind.  Als  Lesebuch  in  der  Tertui  benutzt,  wird 
das  Buch  nützlich  wirken.  Die  frisch  und  warm  erzählten,  mit  Ideinen 
Zügen  ausgestatteten  Geschichten  werden  Liebe  zur  geschichtlichen  Ver- 
gangenlieit  in  die  Herzen  der  Jugend  pflanzen.  Besonders  hübsch  sind 
die  Abschnitte  über  die  Paladine  der  Ilohenzollern,  in  deren  Lebens- 
geschichten auch  die  Volkssage  ihre  berechtigte  Stelle  gefunden  hat. 

Hübners  Maiglöckchen ^  Veilchen  vnd  Kornhlnmen,  an  dieser  Stelle 
schon  früher  besprochen,  sind  kleine,  geschickt  ersonnene  Erzählungen 
aus  dem  Familienleben  der  drei  Kaiser,  trefflich  geeignet,  herzliche  Liebe 
zum  Herrscherhause  im  Kindergemüt  zu  erwecken,  somit  als  Lesebücher 
für  die  VI  warm  zu  empfehlen. 

An  dieser  Stelle  seien  die  mythologischen  Leitfäden,  die  wenn  auch 
nicht  eingeführt,  so  doch  zum  Privatstudium  empfohlen  werden  können, 
genannt  Herrlichs  Grnndrifs  der  griechischen  Mj/thologie,  offenbar 
aus  der  Praxis  liervorgegangen,  ist  ein  ganz  treffliches  Hilfsmittel  für 
diesen  Gegenstand.  In  wenigen  Worten  ist  das  Notwendige  mitgeteih: 
die  übersichtliche  Anordnung  erleichtert  das  Zurechtfinden  im  knappen 
Text  (32  Seiten).  Für  den  Unterricht  bestimmt  und  als  Xachschlage- 
bucli  gedacht  ist  Xösselts  Kleine  Mythologie y  das  Vollständigkeit  der 
Thatsaclien  anstrebt.  Die  Illustration  ist  etwas  zurückgeblieben.  Ein 
trefflicher  Führer  durch  die  Deutsche  Mijthologie  in  wissenschaftlicher 
Auffassung  ist  das  wieder  aufgelegte  Buch  von  Kauffmann.  Es  ist 
natürlich  nicht  für  Kinder,  sondern  für  Primaner  bestimmt,  welche  das 
bisher  Gehörte  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  ordnen  wollen. 
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B.  Unterstufe. 

Schwahn    hat    eine  Reihe    von  Hilfshvchei'n  für  die  Unter-  und 
MitteUtvfe  höherer  Lehranstalten  lie rausgegeben,  welche  uns  vollständig 
bis  zur  ü  II  vorliegen.     Da  sie  alle  die  gleichen  Eigentümlichkeiten  teilen, 
bespreche  ich  sie  an  dieser  Stelle  zusammen.     Der  Yorf.  will  kein  Lese- 
buch liefern,    das    den  Schüler  selbstiindig    anrege,    sondern    seine  Hilfs- 
bücher sind  nur  eine  knappe,    möglichst  gedrungene  Wiedergabe    dessen, 
was  der  Lehrer  in  der  Schule  erzählt  hat  und  der  Schüler  sich  gedächt- 
lüsmäfsig  aneignen  soll.     Es  ist  anzuerkennen,    dafs  die  Sätze  meist  ein- 
fach   und    verständlich    gestaltet    sind,    aber    die    vielfachen  Einschiebsel 
erschweren  dem  Anfänger  doch  gewifs  das  Verständnis  und    nehmen  ihm 
jedenfalls  die  Lust  am  Lehrbuche.     Es  kommt  hinzu,  dafs  alle  diese  Leit- 
fäden gleichmäfsig  aufserordentüch  mit  Zahlen  überladen  sind,   sowohl  im 
Text,   als  auch    in  den  Tabellen    am  Sclilufs,    wenn    hier    aucli    weniger. 
Ebenso  wird  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  zu  viel  Namen    überlastet. 
Man  vergleiche  folgenden  Satz:  (Ililfsbuch  füi'  IV).     „Während  Athen  in 
dem   unglücklichen    Kampfe    gegen    die    Bundesgenossen    (357 — 55)    den 
meisten  derselben  die  Unabhängigkeit  zugestehen  nuifste,  eroberte  Philipp 
357  Amphipolis  und  Pydna,  356  das   Pangäum  (Goldberg^verk,  Gründung 
von  Philippi)  353  Methone,    348  Olynth    (die  3  olynthischen  lieden    des 
Demosthenes)  und  gewann  damit  die  Herrschaft  über  das  Küstenland  bis 
zum  Hellespont.^    Hier  könnten  mindestens  die  Zahlen  des  Bundesgenossen- 
krieges,   dessen  Zeit  ja    durch   die  Eroberung    von  Amphipolis    bestimmt 
j^t,  aufserdem    aber    auch  Zahl    und  Namen    der  Einnahme    von  Pydna, 
Pangäon,  Methone  geopfert  werden.  —  Oder  wenn  im  Hilfsbuch  für  U  III 
S.  lOff.  auf  wenigen  Zeilen  folgende  Namen    und  Zahlen  begegnen:    Ce- 
realis,  Stabiae,    Domitians  unglücklicher  Kampf   gegen  die  Dacier,    Agri- 
cola  78 — 84    gegen  Britannien,    Nerva   96 — 98,    Decebalus,    Commodus 
180—92,    Septimius    Severus    193 — 211,    Antoninus    Severus    Caracalla 
211—17,  gab  212  allen  Unterthancn  das  Bürgerrecht,  Elagabal  218—222, 
'"^everas  Alexander  222 — 35,    parthische  Reich    der  Arsaciden    geht    226 
unter.     Parthische  Reich    der  Sassaniden  226—636.     Ähnliche  Beispiele 
la^s^en  sich  aus  den  späteren  Heften*  beibringen,    wie  weini  alle    6  Burg- 
wafen  von  Nürnberg,  Friedrich  I— VI,  angeführt  werden,  wenn  die  Könige 
Ludwig  XIII  und  Karl  XI  von  Schweden  mit  Zahlen    angegeben    werden 
u.  a.  m.    Die  Zeittafeln  am  Schlüsse  geben  nur  einen  Auszug  dieser  Zahlen- 
■somme,    aber  wie  viel  immer  noch,  zeigt  ein  Vergleich  des  ersten  Heftes 
mit  H.  Meyers  neu  aufgelegtem  Leitfaden  für  IV,    der    nur    ein  Drittel 
davon  bietet.     Das  Richtige  liegt  wohl  in  der  Mitte,  aber  doch  wohl  der 
geringereren  Zahl  näher    als    der   gröfseren.     Im  ganzen  sind  Schwahns 
Hefte    sorgfältig    und    zuverlässig   gearbeitet.      Kleinere    In-tümer    fehlen 
natürlich  nicht,   wie   die  Angabe    (H.  für  Ulli  32),    dafs    die  Investitur 
mit    Ring    und    Stab    im   Wormser    Konkordate    dem    Papste    überlassen 
worden    sei,    oder    dafs    der  König  von  Böhmen    an    der  Wahl  Rudolfs 
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von  Uabsburg  beteiligt  gewesen  sei.  Der  Forderung,  dafs  in  der  deutschen 
und  prcufsischen  Geschichte  die  inneren  Verhältnisse  besonders  eingehend 
behandelt  werden  sollen,  ist  Rechnung  getragen  worden.  Unser  Schlufs- 
wünsch  ist:  möge  der  kenntnisreiche  Verfasser  seine  Leitfäden  yereinfacfaen 
und  daduixh  zu  allgemeinem  Gebrauche  bequemer  machen. 

H.  Meyer  hat  seinen  Leitfaden  für  IV  auf  Grund  der  neuen 
Lehrpläne  revidiert  (Vergl.  Jb.  IE  1888,  B180).  Das  Allemotwendigste 
über  die  wichtigsten  orientalischen  Kulturvölker  bringt  der  Verf.  nicht 
mehr  am  Anfange  des  Buches,  sondern  flicht  es  vor  den  Perser- 
kriegen ein.  Die  Vorgeschichte  der  Griechen  und  Römer  ist,  obwohl 
sie  der  neue  Lehrplan  der  V  zuweist,  beibehalten,  um  zur  Wieder- 
holung in  IV  und  III  zu  dienen,  ein  Verfahren,  das  volle  Billigung  ver- 
dient. Da  ein  Lehrbuch  für  V  ausgeschlossen  ist,  würden  ja  die  An- 
fänge griechischer  und  römischer  Geschichte  sonst  auf  sehr  unsicherer 
Grundlage  stehen.  Die  Zahlen  sind  noch  gegen  früher  verkürzt,  wohl 
über  das  zulässige  Mafs  hinaus.  Es  ist  dies  aus  dem  in  der  ganzen 
Serie  der  HofFmannschen  und  Meyerschen  Leitfäden  befolgten  Grandsatze 
weitgehendster  Einschränkung  des  MemorierstofFes  erklärlich.  — 

Hier  sind  ferner  drei  Leitfäden  der  alten  Geschichte  für  öster- 
reichische Schüler  zu  erwähnen,  bestimmt  für  die  2.  Klasse  des  Unter- 
gymnasiums, die  unserer  IV  entspricht.  Es  sind  die  Lehrbücher  von 
Fr.  M.  Mayer,  Weingart ner  und  Smolle.  Alle  diese  österreichischen 
Bücher  haben  die  reiche  Ausstattung  durch  Bilder  und  Karten  gemeinsam. 
Das  erste,  von  Mayer  verfafste,  hat  nicht  weniger  als  60  Abbildungen, 
2  Farbendruektafeln  (Hoplitcn  und  Legionär  darstellend)  und  6  Karten, 
während  die  beiden  anderen  sich  mit  der  Hälfte  der  Bilder  begnügen. 
Blosser  wäre  es  doch,  diesen  mannigfaltigen  Bilderschmuck  an  das  Ende 
dos  Buches  zu  stellen,  damit  die  Aufmerksamkeit  nicht  von  den  Bildern 
auf  den  Text  und  umgekehrt  abgelenkt  werde.  Dies  Verfahren  hat  sich 
in  den  goographisclien  und  geschichtlichen  Lehrbüchern  des  Hirtschen 
Verlages  bereits  bewährt.  In  allen  diesen  Büchern  sind  Proben  der  Hie- 
roglyphen und  der  Keilsclirift  gegeben,  leider  meist  ohne  Entziflferung; 
dann  bleiben  aber  die  Zeichen  eine  unverstandene  Kuriosität.  Als  ein- 
fachstes Beispiel  der  Keilschrift  möchte  der  Referent  die  den  Schtllem 
bekannten  Namen  der  persischen  Könige  Darius,  Xences,  Hydaspes  (nach 
der  Acliämenideninschrift)  empfelüen,  an  deren  Entzifferung  durch  Grotefend 
sich  zugleich  ein  Hinweis  auf  die  epochemachende  Entdeckung  der  assy- 
rischen Inschriften  knüpfen  läfst;  ebenso  sind  zur  Erläuterung  der  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  die  Namen  Ptolemäus  und  Kleopatra  geeignet,  die 
zugleich  auf  ChampoUions  Entdeckung  hinweisen.  —  Gemeinsam  ist  den 
drei  Lehrbtlchern  femer  die  ausführliche  Behandlung  der  orientalischen 
Geschichte.  Alle  schmücken  die  Darstellung  vielfach  durch  kleine  anek- 
dotische Züge  und  gewähren  der  griechischen  Sage  einen  bedeutenden 
Raum.  Die  Anekdote  hat  auf  dieser  Stufe  ihr  gutes  Recht;  nur  mufs 
sie  innerlich  wahr    und  charakteristisch    sein.      Es    giebt  Rhetorenfabeln 
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aus  dem  Altertum,  welche  grofse  Mämier  verkleinern  und  den  Eindruck 
stören  (wie  die  Geschichte  von  Phocion  und  Demosthenes,  Smolle  S.  61). 
Solche  Geschichtchen  müfsten  noch  vorsichtiger  ferngehalten  werden. 
Alle  drei  genannten  Bücher  sind  ferner  Lehrbücher  in  flicfsender  und 
anregender  Darstellung,  welche  die  Schtller  gern  in  die  Hand  nehmen 
werden.  Namentlich  Mayer  hat  einen  schlichten,  volkstümlichen  Ton  ge- 
funden, der  erfreut;  nilchst  ihm  auch  Smolle.  Weingartners  Text  ist  da- 
gegen vielfach  zu  hoch  gehalten.  Wenn  er  z.  B.,  den  Einflufs  der 
Phönizier  auf  die  Griechen  schildenid,  sagt,  dafs  die  Griechen  die 
Gestalt  der  Aphrodite  von  den  Phöniziern  übernommen  und  zuerst 
in  phönizischer  Art  verehrt  hätten,  dafs  die  griechischen  Sagen  von 
Menschenopfern  (Pelops,  Iphigenie,  Phrixos,  Minotaurus)  auf  den  phönizi- 
schen  Moloch  —  und  Astartedienst  hinweisen,  so  gehört  dies  nicht  in  ein 
Schulbuch  der  unteren  Stufe.  Dagegen  möchte  ich  in  W.'s  Buch  einen 
Abschnitt  empfehlend  hervorheben,  der  das  Leben  eines  vornehmen 
Romers  den  Tag  über  sehr  anschaulich  schildert.  Natürlich  ist  als  Er- 
gänzung eines  solchen  Abschnitts  ein  kulturgeschiclitliches  Anschauungs- 
bild zu  benutzen. 

Schillmann  hat  seine  Schvle  der  Geschichte  für  Ulli  und  die 
beiden  folgenden  Klassen  von  einem  katholischen  Kollegen  A.  Brauner 
durchsehen  lassen  und  die  von  jenem  hier  und  da  ein  wenig  veränderten 
Hefte  als  Ausgabe  für  paritätische  (oder  katholische)  Schulen  herausgegeben. 
Eine  solche  Doppelausgabe  hat  schwerlich  eine  andere,  als  geschäftliche 
Berechtigung.  Im  übrigen  haben  diese  Hefte  keine  Änderungen  erfahren. 
Alle  im  vorigen  Jahresbericht  gerügten  Mängel  finden  sich  auch  in  der 
paritätischen  Ausgabe.  Doch  läfst  sich  ilire  Beihe  noch  sehr  vermehren. 
Schon  die  liederliche  Korrektur,  namentlich  bei  Ortsnamen,  macht  einen 
schlechten  Eindruck,  so  z.  B.  Dor>ianum  (54),  Taginas  (20),  Deyle  (32), 
Gofslar  (41),  Micislav  (44),  MaltzemüUer  (101),  Carovalho  (101).  Aber 
auch  grobe  Irrtümer  sind  nicht  selten:  S.  61  wird  die  Zerstörung  von 
Cremona  durch  Friedrich  Barbarossa  erzälilt.  Die  kleine  kaiserfeindliche 
Stadt  Crema  ist  mit  der  mächtigen  Bundesgenossin  des  Kaisers  ver- 
wechselt. Wesentliches  und  Unwesentliches  ist  gleichmäfsig  nebeneinander 
erzählt.  Bisweilen  ist  die  Darstellung  ganz  unklar  und  unlogisch,  z.  B. 
S.  46 :  Die  Grofsen  des  Reichs  verlangten  Mitwirkung  bei  der*  llegierung. 
So  gerieten  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  in  den  Kampf,  auf  der  einen 
Seite  mächtiges  Erbkönigtum,  auf  der  anderen  unmächtiges  Wahlkönigtum. 
Im  Übrigen  verweise  ich  auf  Schmieles  Urteil  (Jb.  VIII,  X32).  Dem  rierten 
Teile  für  Uli  ist  ein  Anliang  für  höhere  Bürgerschulen  (Realschulen)  und 
ähnliche  Anstalten  beigegeben  (auch  in  einer  Ausgabe  für  paritätische 
Schulen),  welcher  die  Geschichte  der  aufsereuropäischen  Staaten  im 
Mittelalter  und  der  Neuzeit  in  einer  kurzen  Übersicht  dai'stellt. 

Zwei  sehr  beachtenswerte  Bearbeitungen  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters fiir  die  ünterstvfe  konmien  aus  Österreich;  die  Verfasser  sind 
Hannak  und  Fr.  M.  Mayer.    Zwar  ist  das  Lehrbuch  des  erstgenannten 
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seit  langer  Zeit  bekannt;  aber  die  zehnte  Auflage  ist  auf  Grund  der 
Ministerialverordnung  von  1892  so  erheblich  umgearbeitet  worden,  dafs 
der  Verfasser  es  für  nötig  gehalten  hat,  in  einem  umfangreichen  Vorwort 
die  dabei  befolgten  Grundsätze  darzulegen.  Da  der  Stoff  strenger  ge- 
sichtet und  diejenigen  Stoffe  ausgewählt  werden  mufsten,  die  Icichtfafslich 
und  für  lebensvolle  Gestaltung  geeignet  sind  und  das  Gemüt  zu  erwärmen 
vermögen,  so  hat  H.  die  Darstellung  um  die  Lebensbilder  hen'on-agender 
Gestalten  gruppiert  und  die  Zeichnung  durch  treffende  Züge  der  Über- 
liefening  bereichert.  Im  bewufsten  Gegensatze  zu  den  in  Preufseu 
geltenden  Normen  stellt  er  das  römisch-deutsche  Kaisertum  in  den  Vorder- 
grund, weil  Östen-eichs  Herrscher  das  Erbe  dieses  Kaisertums  antraten 
und  davon  den  Glanz  ihres  Namens  und  die  Vorherrschaft  im  europäischen 
Staatensystem  erhielten.  Sclion  hier,  aber  auch  sonst  wird  die  vater- 
ländische Geschichte  stark  betont,  und  zwar  werden  alle  Landesteile  der 
österreichisch-ungarischen  ^Monarchie  gleichmäfsig  berücksichtigt.  Es  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  diese  Darstellung  des  Kaisertums  etwas  Univer- 
sales hat  und  durch  die  Verbindung  mit  dem  Vaterländischen  an  Schwung 
und  Wärme  gewinnt.  Auch  das  Zuständliche  wird  einsichtig  behandelt, 
Staatsleben,  Kultur  und  insbesondere  Kunst.  Von  dieser  tritt  natürlich 
im  Mittelalter  die  Baukunst  ganz  in  den  Vordergrund,  erläutert  durch 
zahlreiche  Illustrationen.  Der  Lernstoff  ist  stark  beschränkt,  fast  alles 
auf  die  aufserdeutschen  Staaten  Bezügliche  ist  weggelassen,  und  der  ge- 
wonnene Kaum  auf  Kulturgeschichte  verwendet  worden.  Dafs  die  Dar- 
stellung durchweg  die  neueren  Forschungen  beachtet,  ist  bei  einem  Buche 
Hainiaks  nicht  nötig  zu  versichern;  hervorheben  möchte  ich  nur  noch,  dafs 
die  ausgiebige  Benutzung  zeitgenössischer  Quellen  zur  Charakteristik  der 
Persönlichkeiten  der  Darstellung  etwas  Gediegenes  und  Ursprüngliches  giebt. 
Allerdings  ist  der  Stoff  wohl  noch  üben-eich,  zumal  da  meines  Wissens 
in  der  entsprechenden  Klasse  nicht  zwei,  sondern  nur  Vj^  wöchentliche 
Stunden  zur  Verfügung  stehen.  —  Das  Buch  von  Mayer  teilt  die  meisten 
Vorzüge  des  ebengenannten;  ich  niüfste  das  oben  Gesagte  wiederholen, 
wenn  ich  das  Buch  charakterisieren  wollte.  Nur  die  Quellenkritik  ist  bei 
Mayer  weniger  streng.  Irrtümer,  wie  Branibor  (25.),  Ottos  Zug  bis 
nach  Jütland  (27.)  begegnen;  auch  läfst  es  die  Darstellung  bisweilen 
an  innerer  Verknüpfung  fehlen.  Doch  ist  das  Buch  immerhin  eine  wohl- 
gelungene Darstellung,  die  von  pädagogischer  Erfahrung  zeugt.  Dasselbe 
läfst  sich  von  der  Fortsetzung  sagen,  die  für  die  vierte  Klasse  des 
Untergymnasiums,  also  die  unserer  Obertertia  entsprechende  Stufe,  bestimmt 
ist.  Dieser  Band  überrascht  durch  seine  überaus  reiche  Ausstattung  mit 
52  Abbildungen,  darunter  zahlreichen  Vollbildern.  Die  Verlagshandlung 
von  Tempsky  hat  sich  hier  ein  i)rächtiges  Denkmal  gestiftet.  Ohne  auf 
das  Einzelne  der  Darstellung  einzugehen,  möchte  ich  vom  preufsischen 
Standpunkte  nur  einen  bescheidenen  Wunsch  üufseni.  Wenn  sämtliche 
Herrscher  Österreichs  ihr  Bild  erlialten  haben,  wenn  Fremdlinge  wie 
Cromwell,  Peter  der  Grofse  und  Napoleon  dargestellt  werden,  sollte  nicht 
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auch  der  Preufsenküiiig  Friedrich,  der  hier  freilich  niclit  der  Grofse  genannt 
wird,  ein  Porträt  verdienen?  —  Eine  Ergänzung  dieses  Buches  bildet 
Hannaks  Österreichische  Vaterlandskimde,  die  ebenfalls  in  10.  Auflage 
gründlich  umgearbeitet  worden  ist.  Bekanntlich  wird  in  Österreich  am 
Schlüsse  des  Untergymnasiums  die  vaterländische  Geographie  und  Statistik 
eingehend  durchgenommen.  Das  Buch  ist  rein  geographisch;  ich  unter- 
drücke daher  manche  zweifelnden  Bemerkungen,  die  sich  mir .  bei  der 
Durchsicht  aufgedrängt  haben.  Nur  sei  bemerkt,  dafs  der  Verfasser 
mancherlei  allgemeine  Erörterungen  über  soziale,  wirtschaftliche  und 
politische  Verhältnisse  der  Darstellung  eingefügt  hat.  Sollte  nicht  hier 
«[ualitativ  und  quantitativ  allzuviel  geboten  werden?  — J.  Maenfs  hat  auf 
Grund  der  neuen  Lehrpläne  sein  Lehrbuch  für  III  in  zwei  Hefte  getrennt, 
deren  zweites,  für  U II  bestimmtes,  mir  vorliegt.  Es  ist  entsprechend 
enveitert  worden.  Die  Darstellung  des  Buches  ist  schlicht,  sachlich,  für 
die  Behandlung  eines  vaterländischen  Gegenstandes  wohl  etwas  zu  trocken 
und  lehrhaft.  Für  äufserlich  erkennbare  Disposition  und  Hervorhebung 
wichtiger  Thatsachen  könnte  noch  besser  gesorgt  werden.  Bei  der 
Schilderung  der  inneren  Zustände,  z.  B.  in  der  Darstellung  der  preufsischen 
Reformen  wird  das  Verschiedenste  ohne  Sichtung  und  Ordnung  aufgezählt. 
Es  sollte  auf  alles  Unwesentliche  verzichtet,  der  Rest  aber  in  inneren 
Zasammcnhang  gestellt  werden.  —  An  dieser  Stelle  müssen  auch  die  drei 
trefflichen  Bändchen,  Erzählunr/en  ans  Altertum^  Miifelolfer  vnd  Nevzcity 
für  sächsische  Schulen  von  Schmidt,  Enderlein  und  Ulbricht  Erwähnung 
finden.  Dieselben  umfassen  den  ersten  Kursus  der  Geschichte,  d.  h.  nach 
sachsischer  Einrichtung  die  Pensen  von  VI — Ulli.  Dem  entsprechend 
müssen  diese  Erzählungen  auf  die  geringere  Fassungskraft  der  Knaben 
jenes  Alters  berechnet  sein.  Ber.  bekennt,  von  diesen  Büchern,  die  be- 
reits früher  erschienen,  jetzt  aber  teilweise  verbessert  und  umgearbeitet 
sind,  den  günstigsten  Eindruck  erhalten  zu  haben.  In  knapper,  schlichter, 
aber  anziehender  Darstellmig  wird  der  Stoff  behandelt.  In  der  mittleren 
und  neueren  Geschichte  ist  in  trefflicher  Weise  die  sächsische  und 
thüringische  Heimat  eingehender  behandelt,  doch  ist  auch  die  nationale 
Entwickelung  des  ganzen  deutschen  Vaterlandes  mit  Wärme  gezeiclniet. 
Besonderes  Lob  verdienen  die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte ,  die 
natürlich  eine  Erklärung  des  Lehrers  und  bildliehe  Veranschaulichung 
voraussetzen. 

Für  Lehrerbildungsanstalten,  Bürger-  und  Töchterschulen,  sowie  für 
die  Volksschule   sind   nachfolgende  Lehrbücher   in   erster  liinie  bestimmt: 

Senkpiehl  hat  die  3.  neubearbeitete  Auflage  des  ersten  Bändchens 
seines  kurzen  Leitfadens  beim  Geschichtsunterricht  ausgegeben.  Das  Buch 
ist  wohl  für  Volks-  und  Mittelscliulen  bestimmt  und  führt  die  Erzählung 
von  den  alten  Ägyptern  bis  zum  Invaliditätsgesetz  von  1889.  Schröder 
behandelt  von  katholischem  Standpunkte  sachgemäfs  die  brandenburgisch- 
preufsische  Geschichte.  Die  3.  Auflage  i>t  sorgfältig  durchgesehen.  Staude 
und  Goepfert  setzen  ihre  für  den  Lehrer  bestimmten  Präparationen  zur 
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deutschen  Geschichte  nach  Herbartschen  Grundsätzen  fort.  Der  3.  Teil, 
welcher  mit  einem  kleinen  entsprechenden  Geschichtslesebuch  in  Verbin- 
dung steht,  urafafst  auf  237  Seiten  eigentlich  nur  drei  Lebensbilder, 
Heinrich  IV,  Friedrich  Barbarossa  und  Rudolf  von  Habsburg,  dazu  noch 
einen  Überblick  über  die  Kreuzztige  und  kulturgeschichtliche  Zusammen- 
fassungen. Die  Behandlung  ist  also  aufserordentlich  detailliert.  Der 
Grundrifa  der  Weltgeschichte  von  Andrae -Ernst  ist  in  einer  besonderen 
Ausgabe  für  Lehrerbildungsanstalten  erschienen.  Der  erste  Teil,  welcher 
das  Altertum  behandelt,  ist  übersichtlich  gegliedert  und  teilt  im  übrigen  die 
Vorzüge  der  Andraeschen  Lehrbücher,  auch  die  vortreffliche  Ausstattung. 
Die  Geschichtsbilder j  nach  den  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte  von 
Andrae  bearbeitet  von  Ernst,  sind  ein  elementarer  Auszug  des  gröfseren 
Buches,  für  Mittelschulen  und  die  Unterstufe  der  höheren  Lehranstalten 
auch  als  Lesebuch  trefflich  geeignet.  Vor  jedem  Abschnitt  ist  ein  Hin- 
weis auf  die  beigegebenen  Karten  und  die  geographische  Grundlage  des 
Gegenstandes  gegeben.  Von  dem  geschichtlichen  Grundrifs  des  elsässischen 
Oberlehrers  Chris tcnsen  ist  der  erste  Teil  (Altertum)  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen.  Das  Buch  ist  für  die  Oberklassen  der  höheren  Mädchen- 
schulen und  für  Lehrerinnenseminare  bestimmt.  Der  Verf.  hat  die  Er- 
innerungen Schmieles  in  Jb.  IV,  45  beachtet  und  z.  B.  die  Illustrationen 
vom  Text  getrennt.  Es  ist  mehr  ein  Lern-  als  ein  Lesebuch.  Die  kultur- 
geschichtlichen Abschnitte  sind  besonders  sorgfältig  ausgeführt;  hübsch  ist 
z.  B.  die  Kultur  der  Diadochen  durch  wenige  prägnante  Züge  geschildert. 

C.    Oberer  Kursus. 

Das  ganze  Gebiet  der  Weltgeschichte,  also  den  gesamten  Lehrstoff 
der  Oberstufe  behandelt  S.  Klein.  Sein  Buch,  dessen  Bestimmung  aus 
dem  Zusätze  des  Titels:  „für  Schulen"  nicht  klar  hervorgeht,  ist  schon 
Jb.  II  B  443  eingehend  besprochen  worden.  Wenn  damals  auf  zahlreiche 
Irrtümer  Inngewiesen  wurde,  so  ist  von  den  gerügten  Mängeln  keiner  be- 
seitigt worden.  Die  Liste  der  Irrtümer  ist  aber  noch  sehr  zu  vermehren. 
An  einigen  Stellen  wird  ja  Rücksicht  auf  neuere  Forschungen  genommen 
(69,  182,  259),  an  anderen  ist  sie  zu  vermissen.  Salmanassar  erobert 
Saniaria  (7);  die  Dodekarchen  erheben  sich  aus  der  Kriegerkaste  zu  ge- 
meinsamer Ikgierung  (12).  Semiramis  baut  die  hängenden  Gärten  (15). 
Das  Parthenon  (41).  Antiochus  wird  von  den  Römern  unter  Lucius  Scipio 
bei  Magnesia  gänzlich  geschlagen  (74).  Die  Burgunder  wurden  unter  König 
Guntahar  durch  die  Hunnen  unter  Attila  bis  auf  den  letzten  Mann  er- 
schlagen! (102).  Anialasuntha  heiratet  Theodat  (109).  Wehrgelder.  Die 
Schreibart  deutet  auf  falsche  Ableitung  (114).  Heinrich  der  Finkler 
eroberte  Brennibor  (132).  Hamburg  und  Lübeck  legten  1241  den  Grund 
zur  Hansa  (160).  Alexei  starb  durch  seine  Verurteilung  tödlich  erschreckt 
im  Gefängnisse,  mit  seinem  Vater  ausgesöhnt  und  von  ihm  gesegnet  (288). 
Mit  Bayern  und  Spanien  vereinigte  sich  Frankreich  in  dem  Bündnisse  von 
Nymphenburg  (297). 
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Diese  Blütenlese  könnte  ich  auf  Verlangen  verdreifachen.    Aber  auch 
die  Gruppierung  des  Stoffes    ist    nicht  einwandfrei.     Die  Darstellung  der 
neuesten  Zeit  von  1815  an  ist  durch  die  gesonderte  Behandlung  der  ein- 
zelnen Staaten    sehr    verwirrt    und    unübersichtlich.     So   sind   die   kausal 
zusammengehörigen    Ereignisse    der  Jahre  1830  und  1848    an    den  ver- 
schiedensten Stellen  zerstreut.     Die  deutsche  Geschichte  nimmt  in  diesen 
Abschnitten  nur  einen  sehr  bescheidenen  Raum  ein,  nämlich  nur  ein  Viertel 
des  Ganzen  (24  S.  von  101).     Als  Kuriosum    sei    verzeichnet,    dafs    bei 
dem  Kriege  von  1866  der  Name  Moltke  überhaupt  nicht  vorkommt,  Roon 
aber  im  Buche  gar  nicht  erwähnt,   von  Bistnarck  nur  das  Dürftigste  an- 
geführt wird.     Das  Werk    bedarf    somit    der  gründlichsten  Revision,    um 
brauchbar  zu  werden. 

Zwei  Werke  sind  neu  erschienen,  welche  das  Pensum  der  Obersekunda 
behandeln,  beide  angeregt  durch  die  neuen  Lehri>läne  von   1892. 

Fechner  hat  in  seinem  Lehrbvcli  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  in 
drei  Bänden  dargestellt,  deren  Besprechung  wir  auf  die  einzelnen  Stufen  ver- 
teilen. Der  erste  Band  führt  die  Geschichte  des  Altertums  bis  zum  Untergange 
des  weströmischen  Reiches  und  umfafst  138  Seiten.   Die  Einteilung  des  Stoffes 
ist  „dem    weltgeschichtlichen  Gesichtspunkte"    gemäfs    auch  für  die  alte 
Geschichte  nicht  nach  Völkern,  sondern  nach  Perioden  vorgenommen,  d.  h. 
Fechner  hat  die  einzelnen  Abschnitte  der  römischen  Geschichte  zwischen 
die  entsprechenden  der  orientalischen  und  griechischen  giiippiert.    Es  liegt 
dazu  eigentlich  keine  dringende  Veranlassung  vor,  da  die  weltgeschichtlich 
^chtigen  Epochen  der  Orientalen,  Griechen  und  Römer  sich  meist  nicht 
gleichzeitig,   sondern  nach  einander  entwickelt  haben  und  die  Einschnitte 
nur  mit  einem  gewissen  Zwange  an  gleicher  Stelle  gemacht  werden  können. 
Fechner  unterscheidet  vier  Perioden.    Die  erste  von  4500 — 500  umfafst  die 
Zeit  der  Nationalreligionen  und   der  Staatenbildung  (Orient  und  das  per- 
sische Reich.    Die  Griechen  und  die  römische  Königszeit),  die  zweite  reicht 
von  500—272,  die  dritte  von  272—30,  die  vierte  von  30—476.    Diese 
Marksteine  sind  nur  für  die  römische  Geschichte  entscheidende  Wendepunkte, 
während  die  Diadochenzeit  dadurch  unnötigerweise  in  zwei  Abschnitte  aus- 
einandergerissen wird.     Dafs  der  Verfasser    die    orientalische   Gescliichte 
an  die  Spitze   der  Betrachtung   stellt    und    nicht    einschiebt,    ist    nur  zu 
billigen.    Warum  sollen  wir  die  alte  Geschichte  nur  durch  eine  griechische 
Brille  sehen?     Warum  soll   die   alte   wundersame  Kultur  des  Orients  als 
Episode  des  Griechentums    erscheinen    und    nicht   von  vornherein  als  die 
Lehrerin  der  Menschheit    gezei^rt    werden,    von    der  das  Abendland    die 
Gaben  höherer  Gesittung  empfangen  hat?     Fechner  bemüht  sich,  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  in  logischen  Zusammenhang  zu  bringen  und  mehr 
zu  geben  als  eine  äufserliche  Aneinanderreihung.    Er  entwickelt  das  Staats- 
ideal der  Griechen  und  die  Gnmdgedanken   ihrer   religiösen,   moralischen 
und    ästhetischen  Anschauungen.     Wenn    er   damit   an  die   Denkfähigkeit 
der  Schüler  starke  Anforderungen   stellt,    so   wird   der  Ertrag  die  Mühe 
lohnen.     Nur  dürfte   er  nicht  so  anfechtbare  Ansichten  über  Kunst   auf- 
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stellen,  wie  dal's  die  höchsten  Aufgaben  der  Plastik  darin  bestehen,  einer- 
seits Menschen  von  edier  Gesinnung  und  starkem  Charakter,  andererseits 
Handlungen  von  sittlicher  Bedeutung  darzustellen.  Indem  ferner  der  Ver- 
fasser nach  der  Forderung  der  neueren  Lehrpläne  die  iimeren  Verhältnisse 
vor  den  äufseren  in  den  Vordergrund  rücken  will,  hat  er,  ohne  den  Stoff 
der  politischen  Geschichte  wesentlich  einzuschränken,  der  bildenden  Kunst, 
der  Dichtung,  der  Wissenschaft  und  besonders  der  Philosophie  einen  Raum 
gewährt,  der  zu  ernsten  Bedenken  Veranlassung  giebt.  Es  ist  gcwifs  nicht 
die  Absicht  der  Schulreform  gewesen,  Litteraturgeschichte  in  diesem  Um- 
fange in  den  Geschichtsuntenicht  einzuftigen.  Hier  gilt  das  goldene  Wort: 
Multum,  non  multa.  Niemand  wird  einer  eingehenden  Behandlung  der 
perikleischen  Kunstblüte  widersprechen,  die  zugleich  den  Typus  griechischer 
Kunst  entwickelt.  Aber  die  abstrakt-systematische  Entwicklung  des  giie- 
chischen  Tempelbaues  (30  —  31)  geht  schon  etwas  zu  weit  und  entbehrt 
des  konkreten  Ausgangspunktes.  Polyklct,  Myron,  Skopas,  Lysippus, 
Apelles  können  uimiöglich  alle  dem  Schüler  nahegebracht  werden.  Ebenso 
wird  sich  die  Behandlung  der  Littcratur  auf  das  Notwendigste  beschränken 
müssen.  Ein  Abrifs  der  Gescliichte  der  Philosophie,  der  uns  von  den 
vorsokratischen  Philosophen  keinen  einzigen  erspart,  gehört  gewifs  nicht 
in  einen  geschichtlichen  Leitfaden  für  höhere  Schulen.  Dagegen  sind  die 
wirtschaftsgeschiclitlichen  Ausführungen,  die  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  für 
die  Auffassung  moderner  Verhältnisse  eine  besondere  Bedeutung  haben, 
recht  dürftig  und  köimten  bedeutend  erweitert  werden.  Für  die  that- 
sächlichen  Angaben  sind  meist  die  neueren  Forschungen  berücksichtigt 
worden.  Auffallenderweise  bleibt  jedoch  in  dem  Abrifs  der  ägj'ptischen 
Geschiclite  gerade  die  Zeit  der  grofsen  Eroberer  Tutraes  und  anderer  um 
1300  ganz  unerwähnt.  Audi  sonst  fehlen  natürlich  kleine  Mängel  nicht. 
Unverbürgte  Sagen,  wie  die  P>mordung  des  Regulus  durch  die  Karthager 
(88),  der  Zug  der  Angeln  und  Sachsen  449  unter  Hengist  und  Horsa 
nach  Britannien  (138),  Leos  L  Einflufs  auf  die  Umkehr  Attilas  (137) 
müssen  aus  den  Schulbüchern  verschwinden.  Die  Überlieferung,  dafs 
Themistokles  Gift  genommen  habe,  ist  nicht  als  historische  Thatsache  mit- 
zuteilen. Die  Kimbern  sind  nicht  nach  Südrufsland  gezogen  (102),  ^der 
noch  vorhandene  uralte  (runde)  Vestatcmpel"  (39)  darf  auch  nicht  ohne 
Widerspruch  bleiben,  da  der  uralte  Vestatempel  auf  dem  Forum  bis  auf 
die  Substruktionen  verschwunden,  der  früher  Vestatempel  genannte  Bund- 
bau am  Tiber  aber  (einer  unbekannten  Gottheit  gewidmet)  ei^st  aus  Sullas 
Zeit  stammt.  Sovii'l  von  Auswahl  und  Zuverlässigkeit  des  Stoffes.  Die  Dar- 
stellungsform ist  zusammenhängend,  doch  nicht  überall  klar  und  durchsichtig. 
Fechner  schreibt  zu  abstrakt  und  doziert  vielfach  über  die  Köpfe  der 
Schüler  weg.  Der  Hauptmangel  des  Buches  ist  der  ungelenke  und  un- 
geniefsbare  Stil.  F.  liat  eine  verhängnisvolle  Neigung,  Satzungeheuer  zu 
bihlen,  die  unendliche  relativische  Einschachtelungen  enthalten.  So  ver 
gleiche  S.  1,  4.  13,  11  —  24  und  25—36.  20,  4.  22,  21—27.  25,31 
bis  2G,  4.   29.  41,  20-30.  47.  55,  16—23.  58,  28—37.  86,  25-87,  3. 
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93,  16—27.  115,  8—19.  92,  13—33  (21  Zeilen!!!).  Wiedcrliolt  ist  aem 
Verfasser  selbst  der  Atem  ausgegangen,  und  er  hat  das  Prädikat  eines 
eingeschachtelten  Nebensatzes  verschluckt,  so  S.  22,  10 — 15.  12,  14  —  30. 
Somit  stehen  der  Empfehlung  des  Buches  in  der  vorliegenden  Form 
gewichtige  Bedenken  entgegen. 

Viel  mehr  Beachtung  verdient  das  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  in 
zwei  Bänden  für  die  Oberstufe  von  Ferd.  Schultz.  Ein  geistvoller,  um- 
sichtiger und  praktischer  Schulmann  hat  hier  ein  Hilfsmittel  geschaffen, 
das  in  seiner  ganzen  Anlage  von  hohem  Verständnis  ftlr  Aufgaben  und 
Mittel  der  höheren  Schule  zeugt.  Der  Stoff  ist  geistig  durchgearbeitet 
und  verständig  gesichtet.  Nirgends  ist  die  Darstellung  eine  einfache 
Erzälüung;  sondern  durch  lichtvolle  Gliederung  und  folgerichtige  Anordnung 
des  Stoffes  in  Verbindung  mit  Anwendung  verschiedenen  Dnickes  ist  das 
Einprägen  der  Thatsachen  aufserordentlich  erleichtert.  Vielfach  ist  Gleich- 
artiges abweichend  von  der  Zeitfolge  zusammengestellt,  sind  allgemeine 
Übersichten  gegeben,  welche  durch  ihre  vergleichende  Methode  ganz 
besonders  zur  Vertiefung  der  geschichtlichen  Auffassung  dienen  können. 
So  giebt  Schultz  treffliche  Darstellungen  des  Volkscharakters  der  Griechen, 
Römer,  Etrusker,  Kelten.  Freilich  scheint  der  Verfasser  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  durch  solche  saclilich  geordneten  Zusammenstellungen  die 
einfache,  chronologisch  fortlaufende  Darstellung  vollständig  ersetzen  will. 
Wenn  er  z.  B.  in  der  römischen  Geschichte  die  Kämpfe  um  Latium  und 
das  angrenzende  etruskische  Gebiet  in  ethnologischer  Anordnung  (Italiker, 
Etrusker,  Gallier)  vorführt,  wenn  er  die  römischen  Ständekämpfc  bis  366 
nach  dem  wii'tschaftlichen,  rechtlichen  und  politischen  Gesichtspunkt  gliedert, 
so  zerreifst  er  dadurch  den  natürlichen,  chronologischen  Zusammenhang, 
in  welchem  der  Schüler  die  Dinge  zunächst  kennen  lernen  mufs.  Er  kehrt 
die  natürliche  Reihenfolge  der  geistigen  Operationen  um,  indem  er  es 
dem  Schüler  als  eine  fruchtbringende  Aufgabe  überläfst,  das  gesondert 
Überlieferte  in  die  Zeitfolge  einzureihen.  Zuerst  müssen  dem  Schüler  die 
Ereignisse  nacheinander  überliefert  werden.  Hierauf  mag  er  in  gemeinsamer 
Arbeit  mit  dem  Lehrer  zur  inneren,  sachlichen  Verknüpfung  der  Dinge 
schreiten;  dann  darf  er  aber  die  zu  gewinnende  Disposition  nicht  schon 
fertig  im  Leitfaden  finden.  Der  Inhalt  ist,  soweit  ich  sehen  kann, 
durchweg  zuverlässig.  Die  Form  ist  knapp;  die  Darstellung  ist  vielfach 
nicht  zusammenhängend;  nicht  selten  treten  Substantiva  an  die  Stelle  von 
Sätzen.  Aber  die  Klippe  eines  unverständlichen  Stammeins  ist  doch  meist 
glücklich  umschifft  und  der  Ausdruck  so  frisch  und  lebendig,  dafs  trotz 
der  abgerissenen  Form  der  Schüler  mit  Freude  sein  Hilfsbueh  benutzen 
wird.  Nur  das  eine  Bedenken  läfst  sich  nicht  unterdrücken:  der  Stoff 
ist  gegen  ältere  Lehrbücher  nicht  verringert,  sondern  offenbar  weit  ver- 
mehrt. Es  tritt  das  schon  im  Umfange  beider  Bände  hervor  (zusammen 
nach  Abzug  der  Merktafeln  228  S.),  aber  es  würde  noch  deutlicher 
werden,  wenn  das  Buch  nicht  aus  einzelnen  Worten,  sondern  aus  fort- 
laufenden Sätzen  bestände.     Nun  erklärt  zwar  Sclmltz   ausdrücklich,   dafs 
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er  in  einzelnen  Abschnitten  absichtlich  über  das  Mafs  des  für  Obersekund 
Erforderlichen  hinausgegangen  sei,  damit  das  Lehrbuch  auch  für  I  reiche 
und  im  altklassischen  Unterricht  Nutzen  bringen  solle.  Aber  ich  glanb< 
dafs  aucli  nach  mannigfachen  Abstrichen  das  Buch  eben  seiner  reiche 
Gedankenfülle  wegen  noch  immer  zu  viel  Material  enthält,  als  dafs  € 
in  Obersekunda  erledigt  werden  könnte.  Diese  Schwierigkeit  erscheir 
indessen  nicht  unüberwindlich.  Die  grofsen  Vorzüge  des  Buches  stelle 
CS  jedenfalls  in  die  erste  Reihe  pädagogischer  Erscheinungen. 

Von  Jaenickes  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Ktasaei 
dessen  erste  Auflage  mit  Recht  von  der  Kritik  einstimmig  als  eine  wer 
volle  Gabe  pädagogischer  Erfahrung  anerkannt  worden  ist,  ist  infolg 
der  neuen  Lehrpläne  eine  zweite  „bedeutend  verkürzte  Auflage''  erschiene! 
Schmiele  hat  die  Vorzüge  des  Lehrbuches  in  so  eindrucksvoller  Weis 
hervorgehoben,  dafs  ich  nur  diejenigen  Veränderungen  besprechen  wil 
welche  in  der  neuen  Auflage  hervortreten.  Zunächst  ist  leider  di 
morgenländischc  Geschichte,  um  zu  kürzen,  bis  auf  einen  kurzen  Uberblic 
des  persischen  Weltreiches  ganz  weggefallen.  Es  ist  unzweifelhaft  z 
beklagen,  wenn  auf  diese  Weise  die  Schüler  höherer  Lehranstalten  ohn 
jede  Kenntnis  von  der  Bedeutung  der  uralten  ägyptischen,  assyriscl 
babylonischen  und  phönizischen  Kultur  für  die  Erziehung  der  Menschhe 
bleiben  und  nicht  wenigstens  eine  flüchtige  Anschauung  der  Kulturstätte 
von  Memphis,  Theben,  Ninive  und  Babylon  gewinnen.  Hoffentlich  stel 
der  Verfasser  in  der  nächsten  Auflage  einen  kurzen  Überblick  de 
morgenländischen  Geschichte  wieder  her.  Wie  Fechner  und  Schult: 
so  hat  auch  Jaenicke  in  der  Darstellung  der  athenischen  Verfassung: 
entwicklung  auf  die  neu  aufgefundene  Schrift  vom  Staate  der  Athene 
Rücksicht  genommen.  Seine  Darstellung  der  drakonischen  Verfassun 
nach  Aristoteles  ist  umsichtig  und  korrekt  und  verdient  trotz  des  Irrtum 
dafs  Kylon  an  den  Altären  der  Götter  getötet  worden  sei,  den  Vorzu 
vor  den  Ausführungen  der  beiden  andern  Lehrbücher.  Er  beschränl 
nämlich  deutlich  das  Vollbürgerrecht  auf  die  drei  ersten  Vermögensklasse 
des  Solon,  welche  sich  aus  eigenen  Mitteln  eine  Hoplitenrüstung  beschaffe 
können.  Bei  Fechner  und  Schultz  bleibt  es  unklar,  welchen  Vennögen; 
klassen  die  Vollbürgerrechte  zugestanden  haben,  und  es  scheint  sogai 
als  ob  allen  vier  Klassen  das  Bürgerrecht  zukäme  (vgl.  Busolt,  giied 
Staats-  und  Uechtsaltcrtümer  1892,  135  ff.).  Nur  die  Überschrift  b< 
Jaenicke:  „Cylon  und  Drakons  (zweite)  Verfassung"  erscheint  stilistisc 
unglücklich,  da  ein  Mifsverständnis  nur  durch  besondere  Intenmnktio 
vermieden  werden  kann.  —  Da  somit  schon  verschiedene  Auffassunge 
der  drakonischen  Verfassung  nach  Aristoteles  ihren  Weg  in  die  Schu 
bücher  gefunden  haben,  möchte  ich  auf  die  Gefahr,  Widerspnich  z 
finden,  den  Zweifel  aussprechen,  ob  überhaupt  schon  der  Inhalt  de 
Aristotelischeji  Politie  in  die  Lehrbücher  aufgenommen  werden  soUtt 
Die  Ansichten  über  die  Herkunft  und  den  Wert  dieser  Schrii 
sind    noch    sehr    wenig    geklärt;    kritische   Forscher  wie   Rühl  und  auc 
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B.  Niese  schlagen  den  historischen  Wert  der  Schrift  sehr  gering  an. 
Unter  diesen  Umständen  liegt  keine  Veranlassung  vor,  die  bezüglichen 
Nachrichten  in  den  Text  eines  Schulbuches  aufzunehmen,  das  nur  un- 
bestrittene Thatsachen  enthalten  soll.  Nichts  steht  im  Wege,  dafs  die 
Lehrer  den  Schtllern  die  interessante  Entdeckung  mitteilen;  sie  werden 
gewifs  lebhafter  Teilnahme  begegnen.  Aber  die  eilige  Aufnahme  von 
nicht  spruchreifen  Fragen  in  ein  Lehrbucli  unterliegt  berechtigten  Bedenken. 

Den  Lehrstoff  der  Unterprima,  also  in  Preufsen  das  Mittelalter 
und  die  Neuzeit  bis  1648  behandehi  vier  mir  vorliegende  Bücher,  darunter 
ein  bekanntes  und  bereits  besprochenes,  drei  neu  erschienene.  Ihnen  schicke 
ich  das  Lehrbuch  Hanna ks  voraus,  das  den  österreichischen  Lehrplänen 
entsprechend  nur  das  Mittelalter  umfafst.  Da  die  vorliegende  4.  Auflage 
unverändert  ist,  so  darf  ich  auf  das  darüber  im  Jahresbericht  von  18^58 
Gesagte  verweisen. 

Steins  Lehrbuch  ist  in  5.  nach  den  Lehrplänen  von  1892  umge- 
arbeiteter Auflage  erschienen.  Wie  es  scheint,  bezielien  sich  die  Ande- 
iTingen  zunächst  auf  die  veränderte  Einteilung.  Der  zweite  Band  ist, 
^ie  schon  erwähnt,  bis  1648  ausgedehnt.  Sodann  sind  wolil  die  Ab- 
schnitte über  die  Verfassung  erweitert  worden;  dagegen  scheint  eine  er- 
bebliche Kürzung  nicht  eingetreten  zu  sein,  die  unseres  Erachtens  not- 
wendig wäre,  um  das  Buch  für  den  Schulgebraucli  recht  geeignet  zu 
uiachen.  Anerkennenswert  ist  die  verhältnismäfsige  religiöse  Unparteilich- 
keit des  katholischen  Verfassers. 

Schillmanns  Schule  der  Geschichte  für  Unterprima  ist  etwas 
sorgfältiger  gearbeitet,  als  die  Hefte  für  die  mittleren  Klassen.  Der  Stil 
ist  schlicht  und  einfach,  oft  zu  elementar,  um  den  Primanern  Interesse 
zu  erregen.  Überhaupt  fehle»  der  Darstellung  die  leitenden  Gedanken. 
Ke  gröfseren  Abschnitte  sind  in  kleinere  Absätze  übersichtlich  eingeteilt, 
aber  kaum  irgendwo  ist  der  Versuch  gemacht  in  den  Überschriften  den 
^rklichen  Inhalt  des  Besprochenen  auszudrücken.  Dnickfehler  begegnen 
häufig:  Hadrian  IV  f  1119  (49),  Hieram  (91),  Kalokorum  (92),  Sierra 
I^ona  (93),  Hispagniola  (95),  Tatomaken  (97).  Bezüglich  der  Anord- 
"^ng  fällt  auf,  dafs  das  mittelalterliche  Klosterwesen  hinter  dem  Abschnitt 
^es  Humanismus  behandelt  wird. 

Der  2.  Band  von  Fechners  Lehrbuch  teilt  Vorzüge  und  Mängel 
<ies  ersten.  Allenthalben  sind  die  allgemeinen  Gedanken  hervorgehoben, 
^ie  inneren  Zustände  ausführlicher  behandelt,  aber  Litteratur-  und  Kunst- 
geschichte wiederum  vor  Recht  und  Wirtschaft  bevorzugt.  So  ist  die 
politische  und  soziale  Gährung  im  Reformationszeitalter  (Bauern  und 
^Ritterschaft)  ganz  unzureichend  oder  eigentlich  gar  nicht  dargestellt.  Die 
tarnen  von  Hütten  und  Sickingon  sind  gar  nicht  erwähnt,  natürlich 
l'ithers  Verbindung  mit  ihnen  ebensowenig,  und  die  soziale  Bedeutung 
seiner  Schrift  an  den  deutschen  Adel  nicht  hervorgehoben.  In  den  Ab- 
schnitten über  Kunst  wird  die  Architektur  wohl  zu  eingehend  behandelt. 
Ke  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  stehen  auch  oft  nicht  an  der  rechten 
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Stelle.  Kleine  unergiebige  Epochen  werden  besonders  behandelt,  so  dafi 
die  einzelnen  Abschnitte  dürftig  geraten  (S.  25).  So  wird  z.  B.  die 
Städteentwicklung  schon  bei  der  Epoche  der  Ottonen  und  der  erster 
Salier  —  1056  behandelt  und  dadurch  ein  schiefes  Bild  gegeben 
Sachliche  Mängel  der  Einteilung  und  der  Auffassung  fehlen  nicht.  Dafi 
das  christliche  Imperatorenamt  1096  auf  den  Papst  übergegangen  se 
(42),  wird  kaum  Beifall  finden.  Im  Götzenbilde  Irminsul  wird  ein 
Arminiusdenksäule  vermutet  (16),  Heinrich  erobert  927  Breimabor  (27' 
Die  Hansa  wird  etwa  1241  von  Lübeck,  Hamburg  und  Bremen  errichte 
(64).  Die  sehr  bestrittene  Ansiclit  Thudichums,  dafs  die  heilige  Fem 
ein  von  Laien  gebildetes  Ketzergericht  gewesen  sei  (63),  sollte  nicht  i 
ein  Lehrbuch  eingeführt  werden.  Ganz  seltsam  sind  die  vier  gerichtliche 
Instanzen  unter  Karl  dem  Grofsen.  Die  unterste  Gaugraf  und  Bische: 
darüber  die  missi  dominici,  die  dritte  der  Pfalzgraf  und  über  allen  de 
Kaiser  mit  dem  Papst!  (18).  Druckfehler,  wie  Fornovo  (94),  Alerande 
(93)  will  ich  nicht  weiter  betonen.  Aber  auch  der  Stil  ist  nicht  erhel 
lieh  besser  als  im  ersten  Teil.  Unschöne  Ausdrücke,  wie  Nationalkoi 
stituierung  Deutschlands  (72)  oder  dos  ager  publicus  System  begegnei 
und  unter  den  Satzriesenschlangen  (58,  79,  80,  zwei  mal  81,  oben  93 
unten  102  zweimal)  begegnen  wahre  Musterexemplare  des  papiernen  Stils 
Alle  bisher  besprochenen  Werke  dieser  Stufe  überragt  das  Lehrhuc. 
von  H.  Brett  Schneider  an  wissenschaftlichem  und  pädagogischem  Wert 
bedeutend.  Auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  wird  uns  hier  ein 
Darstellung  der  mittelalterlichen  Geschichte  geboten,  die  nicht  am  Ein 
zelnen  hängen  bleibt,  sondern  bis  zu  den  leitenden  Gedanken  der  Well 
geschichte  durclidringt  und  darum  nicht  nur  für  den  Lernenden,  sonder 
auch  für  den  Lehrenden  wertvoll  ist.  Die  germanische  Völkenvanderun^ 
die  Ottonische  Verfassung,  die  staufischen  Kämpfe  sind  abweichend  vo; 
der  herkömmlichen  Darstellmig  richtiger  dargestellt;  der  Einflufs  neuere 
Historiker  wie  Nitzsch.  Lamprecht,  von  Bezold  ist  überall  sieht 
bar,  und  unter  ihrer  Einwirkung  die  wirtschaftliche  Auffassung  der  Gc 
schichte  durchgeführt,  wobei  die  innere  Entwicklung  des  deutschen  Volke 
von  der  Urzeit  bis  zur  Neuzeit  verfolgt  wird.  Hinter  Verfassung  un( 
Wirtschaft  tritt  Litteratur  und  Kunst  sehr  zurück,  letztere  vielleicht  zi 
sehr.  Zugegeben,  dafs  das  Lelirbucli  hier  nicht  mehr  leisten  soll,  al 
die  genügende  Grundlage  für  das  Verständnis  eines  sorgfältig  ausgewählte) 
Anschauungsbildes  bieten,  so  begnügt  sich  doch  Brettsclnieider  mit  s< 
allgemeinen  Hinweisen,  dafs  dieser  Zweck  niclit  mehr  en*eicht  werdei 
kann.  Ganz  vortrefflich,  übersichtlich  und  logisch  scharf  ist  die  Gliederuni 
des  Stoffes.  Sic  ist  dem  Buclie  vorgedruckt  und  gibt  nicht  einen  blofsei 
chronologischen  Rahmen,  sondern  es  ist  stets  kurz  und  treffend  der  wesent 
licht;  Lihalt  der  betreft'enden  Periode  ausgedrückt.  So  kann  sie  dei; 
Schüler  bei  der  Wiederholung  treftliche  Dienste  leisten.  Aber  danui 
sollte  sie  auch  der  Tabelle  niögliclist  vollständig  eingefügt  werden,  di 
sich  ja    durcliweg    an    die  Einteilung    des   Buches    anschliefst.     Die  Aun 
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dehnung  des  Leitfadens  ist  mäfsig,  158  Seiten  kl.  Oktav.  Die  Darstellung 
ist  zusammenhängend,  aber  freilich  sind  die  einzelnen  Sätze  so  inhalts- 
reich, dafs  sie  ernste  Gedankenarbeit  des  Schülers  verlangen.  Dabei  ist 
der  Stil  einfach,  klar,  frisch  und  anregend.  Im  ganzen  können  wir  dies 
Lehrbuch  nur  auf  das  wärmste  empfehlen.  Wir  möchten  es  in  seiner 
Eigenart  mit  Kirchhoffs  Schulgeographie,  die  im  selben  Verlage  er- 
schienen ist,  vergleichen.  Wie  dieses  ist  es  streng  wissenschaftlich  ge- 
halten, schränkt  es  die  Zahl  der  mitzuteilenden  Thatsachen  energisch  ein, 
legt  aber  auf  den  kausalen  Zusammenhang  den  gröfsten  Wert  und  ver- 
geistigt so  den  Stoff  der  Wissenschaft. 

Von  den  neuen  oder  nach  den  Lehrplänen  von  1892  neu  herausgegebenen 
Lehrbüchern  der  Neuzeit  scheint  der  dritte  Teil  von  Dietschs  Grund- 
WA  der  a /Ige meinen  Geschichte  (Neue  Ausgabe  von  G.  Richter),  soweit 
ich  ohne  Kenntnis  der  vorhergehenden  Auflage  urteilen  kann,  die  gering- 
sten Veränderungen  erfahren  zu  haben.  Wenigstens  ist  nirgends  von 
einer  neueren  Umarbeitung  die  Rede.  Der  Grundrifs  enthält  auch  noch 
die  Zeit  der  Reformation  und  der  Religionskämpfe  bis  1648,  folgt  also 
noch  der  alten  Pensenverteilung.  Die  Darstellung  ist  zwar  gedrängt,  aber 
im  Gegensatz  zum  alten  Dietsch,  dessen  Benutzung  mir  immer  eine  un- 
erquickliche Jugenderinnening  bleiben  wird,  lesbar  und  verständlich. 
Damit  der  Unterricht  bis  zur  Gegenwart  fortschreiten  kann,  hat  G.  Richter 
oinen  Anhang  zugefügt:  die  Entwicklung  des  Deutschen  Reichs  und  der 
europäischen  Politik  von  1871  —  1888  im  Überblick.  Die  Einteilung 
desselben  ist  recht  zweckmäfsig.  Die  Partieen  des  Gnindrisses,  welche 
die  preufsische  Geschichte  behandeln,  sind  von  ungleicher  Ausführlichkeit 
Dnd  vielfach  lückenhaft.  Offenbar  setzen  sie  voraus,  dafs  daneben  Dietschs 
Abnfs  der  brandenburffisch-preufsisrhen  Geschichfe  in  den  Händen  der 
Primaner  ist.  Die  zweite  Ausgabe  der  von  der  bewährten  Feder  M.  Hoff- 
roanns  angefertigten  neuen  Bearbeitung  dieses  Grundrisses  ist  ein  inhalt- 
reiches, vortreffliches  Buch,  das  die  geschichtlichen  Thatsachen  der  vater- 
ländischen Geschichte  in  kurzer  Fassung  vollständig  und  zuverlässig  tlber- 
roittelt  und  auch  aufserhalb  der  Schule  ein  schätzbarer  Ratgeber  für  alle 
Freunde  der  preufsischen  Geschichte  sein  kann.  Einige  durch  neuere 
Forschungen  überholte  Angaben,  dafs  Joachim  II  zu  Spandau,  dem 
damaligen  (?)  Witwensitze  der  Kurfürstin  Elisabeth,  zusammen  mit  seiner 
Gemahlin  (?)  das  Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt  empfangen  habe,  oder 
die  Erwähnung  des  Nymphenburger  Vertrags  zwischen  Bayern  und  Frank- 
reich beeinträchtigen  den  Wert  des  Gebotenen  in  keiner  Weise. 

Auch  Stein  hat  sein  an  dieser  Stelle  schon  früher  beurteiltes  l^ehr- 
^wM  nach  den  neuen  Lehrplänen  umgearbeitet.  Doch  entzieht  sich  der 
Gfad  der  Veränderung  meinem  Blicke.  Gewifs  kann  und  mufs  die  aufser- 
deutsche  Geschichte  noch  weiter  gekürzt  werden,  als  bisher.  Die- 
jenigen Abschnitt«  aber,  für  welche  die  Lelirpläne  von  1892  eine  Envei- 
terung  vorschreiben,  sind  noch  zu  dürftig  ausgeführt  und  von  Irrttlmern 
^cht  frei.     Wir    hören  z.  B.    im   Abschnitte    über    Friedrich  Wilhelm  I 
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nichts  von  der  Centralisierung  der  Verwaltung  durch  das  Generaldirekto- 
rium, tiberhaupt  nichts  von  der  Gründung  des  Beamtentums  und  den  Re- 
formen der  Städteverwaltung.  Zu  Friedrich  II  berichtet  Stein  zwar,  dafs 
er  die  Leibeigenschaft  der  Bauern  nicht  aufgehoben  habe,  verschweigt 
aber,  dafs  ilir  Los  durch  Einschärfung  menschlicher  Behandlung,  Be- 
schränkung der  Frondienste  und  Kontrolle  der  Justiz  erleichtert  worden 
sei.  Die  allgemeine  Wehrpfliclit  ist  nicht  diu-ch  die  Kriegsartikel  von 
1808,  sondern  erst  1814  gesetzlich  eingeführt  worden.  Der  Verf.  der 
Schrift  „Deutschland  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung"  war  nicht,  wie  St. 
vermutet,  Fr.  von  Gentz,  sondern  der  Ansbacher  Yelin.  Auch  hier 
begegnet  Brenabor  (46). 

Das    letzte  Heft    der    von  Schillmann    verfafsten  Schule    der  Ge- 
schichte (für   Oberprima)    giebt    zu    manchen  Ausstellungen  Anlafs.     Die 
Einteilung  des  Stoffes  fordert    öfter  den  Widerspruch  heraus.     Es  wider- 
spricht der  universalen  Richtung  des  Geschichtsunterrichts  auf  der  obersten 
Stufe,  wenn  (II,  1,  S.   13 — 25)  die  Rolle  Ludwigs  XIV  in  der  Geschicht^j 
nur  als   eine  Episode  aus   dem  Leben  des  Grofsen  Kurfüi'sten  dargestellt 
wird.     Weiter  werden  König  Friedrich  Wilhelm  I,   Peter  der  Grofse  und 
der  Ausgang  des  habsburgischen  Mannesstammes  noch  dem  „Zeitalter  Lud- 
wigs XIV  und  des  grofsen  Kurfürsten"  zugerechnet.     Schillmann  erstreckt 
sodann  das  Zeitalter    der  Freiheitskriege    über    1830  hinaus    und  ordnet 
die  einzelnen  Abschnitte  dieser  Epoche  der  Zeitfolge  zuwider,  so  dafs  der 
griechische  Freiheitskampf  hinter  die  Julirevolution  und  das  JulikönigtuirB> 
zu  stehen  kommt.     Endlich    umfafst  das  Zeitalter  Wilhelms  I  lb40 — 88, 
Als  Unterabteilungen  aber,  die  sich  doch  gegenseitig  ausschliefsen  müssen,- 
lesen  wir:  1.  Friedrich  Wilhelm  IV,    2.  Wilhelm  I    1861—1888.     3.  Der- 
dänische  Krieg,  4.  der  Krieg  zwischen  Österreich  und  Pi-eufsen  usw.  —  ^ 
das    hcifst    doch    die  Gedankenlosigkeit    der  Schüler  befördern.     Die  üb^ — 
liehen    Druckfehler    sind    natürlich    vorhanden:    de  Witte  (20),  Raumüex^ 
(53),  Schubert  (der  w^ürttcmbergische  Dichter),  Cavagnac  (97). 

Der    dritte  Teil    von  Fechners  Grundrifa    zeigt  wie    die    anderen- 
das    anerkennenswerte    Bestreben,    die     leitenden    Gedanken    der    Welt- 
geschichte   hervorzuheben.     Oft    sind    in    Klammern    weiterführende    Be- 
trachtungen   angefügt.      Anderseits    findet     sich    manches     Entbehrliche, 
anekdotische    Details.     Die    Stichworte,    die  Fechner    an    die  Spitze   dei^ 
einzelnen  Kapitel  stellt,    werden  nicht  immer  Billigung  finden.     So  ist  es 
offenbar    übertrieben,    von  der  Bedrängung  Preufsens    zur  Zeit  Friedrich 
Wilhehus  I  zu  sprechen.     Ebensowenig  kann  man  sagen,  dafs  Friedrich  U 
1740    das    österreichisch-französische  Einverständnis    gestört    habe.     Das 
ganze  Zeitalter  von    1789 — 1871  führt  die  Überschrift:    Der  Kampf    des 
demokratisch-cäsarischen  Prinzips  um   die  Weltherrschaft  und  die  Gegen- 
wirkung der  Nationen.     Damit  wird  der  Stellung  Napoleons  III  wohl  eine 
zu  hohe  Bedeutung  beigelegt.     Andererseits  wird    nicht  betont,    dafs    die 
Völker  in  jener  Ej)oche  ihre  politische  Freiheit  und  nationale  Unabhängigkeit 
erkämpfen,  nicht  etwa  blos  gegen  den  demokratischen  Cäsarismus.   Dies  Zeit- 
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alter  ist  überhaupt  za  einseitig  aus  dem  Gesichtswinkel  der  Kabiuettspolitik 
betrachtet,  wenn  der  Verfasser  die  Zeit  von  1815 — 1853  die  Vorherrschaft 
Rufslands  und  Österreichs  nennt.  Den  Jahren  1859 — 1866  das  Stich- 
wort: Befreiung  Preufsens  vom  österreichischen  Joche  vorzudrucken,  ist 
mehr  sensationell  als  zutreffend.  Die  stilistische  Gestaltung  dieses  Bandes 
ist  nicht  erheblich  besser  als  die  der  früheren. 

Der  österreichischen  Einrichtung,  dafs  das  letzte  Schuljahr  des  Ober- 
gymnasiums  der  vaterländischen  Geschichte,  Geographie  und  Bürgerkunde 
trewidmct  wird,  dankt  das  nun  bereits  in  1 0.  verbesserter  Auflage  erschienene 
Buch  Hannaks,  Österreichische  Vatei'landskunde,  sein  Dasein.  Es  ist 
keine  Frage,  dafs  auf  diese  Weise  der  Jugend  des  Donaureichs  kurz  vor 
ihrem  Eintritt  ins  Leben  ein  tüchtiges  Kapital  an  Kenntnis  der  Heimat 
als  schätzenswerter  Besitz  übermittelt  wird. 


2.   Lehr-  und  HilfsbOcher  in  Tabellenform. 

Wir  beginnen  mit  den  zum  Auswendiglernen  bestimmten  Tabellen. 

In  Schneeberg  ist  eine  Auswahl  von  Geschichtstafehi  in  2.  Aullage 
anonym  (wohl  von  E.  Heydenreich,  vergl.  Jb.  1889,  VIII,  56)  erschienen, 
ohne  dafs  angegeben  wird,  für  welche  Schulen  oder  für  welche  Unter- 
richtsstufe das  Heftchen  bestimmt  ist.  Es  sind  weniger  als  300  Zahlen, 
darunter  weniger  als  100  fettgedruckt;  dadurch  soll  wohl  erster  und 
zweiter  Kursus  unterschieden  werden.  Der  erste  aber  ist  dann  sehr 
dürftig  bedacht.  Lykurg  sollte  nicht  mit  einer  bestimmten,  noch  weniger 
mit  einer  unrichtigen  Jahreszahl  gesetzt  werden  (884).  Der  Friede  des 
Antalcidas  ist  386  gesetzt.  Die  Namen  der  7  römischen  Könige  fehlen. 
Wenn  Pyrrhus'  Sieg  über  die  Römer  bei  Heraklea  angegeben  wird,  so 
darf  seine  endgiltige  Niederlage  nicht  fehlen,  weil  sonst  ein  Mifs- 
^erständnis  platzgreifen  mufs.  Bei  der  Beschränkung  des  Zahlenstoflfes 
fällt  es  auf,  dafs  alle  römischen  Kaiser  bis  Hadrian  mit  ihren  Zahlen  an- 
gefahrt sind.  Ganz  unglücklich  und  verwirrt  ist:  98 — 117  Trajan. 
Es  folgen  Antoninus  Pius,  M.  Aurelius  117 — 38,  Hadrian.  S.  12  ver- 
bissen wir  die  Regierungszahl  Ludwigs  XIV,  da  nur  sie  den  Zahlen  bis 
^714  eine  Einheit  geben  kann. 

Erscheint  die  Summe  dieser  Zahlen  und  der  dadurch  bezeichneten 
Thatsachen  als  ein  sehr  gering  genommenes  Mindestmafs,  so  ist  schon 
^el  reicher  bedacht  das  Verzeichnis  der  wichtigsten  Geschichtszahlen^  für 
^^^  Schiller  hbherei^  Lehranstalten  zusammenf/estellt  in  Braun  schweig, 
^er  erste  Kursus  (IV— Uli)  umfafst  16  Seiten  (ca.  400  Zahlen),  der 
zweite  (OII— Ol)  21  Seiten  (ca.  630  Zahlen),  also  nur  200  Zahlen  mehr 
*k  der  erste.  Es  fehlt  daher  auf  der  oberen  Stufe  manches  Wichtige, 
*Je  der  dritte  heilige  Krieg,  der  Friede  des  Philokrates,  die  Horazisch- 
»alerischen  Gesetze,  der  zweite  Samniterkrieg ,  die  Zahlen  Karl  Martells, 
Philipp  der  Schöne  und  Bonifaz  "^III,  das  Auftreten  der  Jungfrau  von 
Orleans     (denn     das     Jahr     ihrer     Verbrennung     ist    weniger    wichtig). 
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Heinrich  VIII  von  England,  Maria  die  Blutige,  Philipp  II,  Heinrich  II 
von  Frankreich  und  seine  Söhne,  Jacob  I,  Karl  I,  Cromwell,  Karl  II, 
Wilhelm  III,  Maria  und  Anna,  August  II  von  Polen,  Katharina  II  von 
Rufsland.  Ein  Anhang  giebt  eine  Liste  der  frünkischen  Könige,  der 
deutschen  Könige  und  Kaiser,  der  brandenburgischen  Kurftirsten  und 
preufsischen  Könige,  der  französisclien,  englischen  und  russischen  Herrscher. 
Auch  hier  ist  der  Stoflf  weitgehend  eingeschriinkt.  Von  den  branden- 
burgischen Kurfüi^sten  vor  den  HohenzoUern  sind  nur  die  Anfangs-  und 
Endzahlen  der  Dynastie  (Askanier,  Witteisbacher,  Luxemburger)  angegeben, 
ebenso  von  den  älteren  französischen  und  englischen  Ilerrscherfamilien. 
Es  unterliegt  ^rofsen  pädagogischen  Bedenken,  solche  leere  Zahlenrahmeii 
einprägen  zu  lassen,  ohne  wenigstens  die  wichtigsten  Herrschernamen  der 
Epoche  beizufügen  und  ihre  Zeit  etwa  durch  gleichzeitige  bekannte  Er- 
eignisse festzulegen. 

Noch  etwas  reichlicher  ist  die  Auswahl  der  im  Gi/mnasivm  zu 
Stendal  zxi  erlernenden  Geschichtszahlen;  sie  ist  in  der  Weise  gedruckt, 
dafs  die  Zahlen  des  unteren  Kursus  (für  IV — Uli  etwa  400)  und  die  des 
oberen  (fürOII — Ol  etwa  300)  in  zwei  nebeneinanderlaufenden  Kolumnen 
stehen  und  der  Text  zu  beiden  Zahlenreihen  fortlaufend  gesetzt  ist. 
Hinzugefügt  sind  liinter  den  Ereignissen  noch  einige  Zahlen  in  Klammern, 
die  nicht  notwendig  gelernt  zu  werden  brauchen.  Aufserdem  sind  etwa 
48  Zahlen  der  deutschen  Gesoliiclite  fett  gedmckt,  um  bei  dem  Vur- 
bereitungskursus  in  der  VI  gelernt  zu  werden.  So  ist  der  verstündigen 
Erwägung  des  einzelnen  Lehrers  auf  der  oberen  Stufe  eine  gewisse  Frei- 
heit zugestanden.  Die  Auswahl  der  Zahlen  ist  meist  zu  billigen;  doch 
vermissen  wir  die  Namen  und  Regierungszahlen  Karls  II  und  Jakobs  II 
von  England,  da  ohne  sie  die  Daten  der  Habeaskorpusakte  und  der 
zweiten  Revolution  in  der  Luft  schweben.  Die  auf  falscher  Etymologie 
beruhende  Wortform  Brannibor  sollte  endlich  aus  preufsischen  Lehr- 
büchern verschwinden;  zudem  ist  noch  eine  falsche  Zaiü  925  beigefügt. 
Ebenso  unrichtig  ist  die  Zahl  zur  Gründung  Berlins  1210.  Am  Schlüsse 
steht  eine  praktisch  angelegte  Tabelle,  deren  Aufgabe  ist,  das  Wachstum  des 
brandenburgisch-preufsischen  Staates  von  1415    -1890  zu  veranschaulichen. 

Während  die  bisher  besprochenen  Tabellen  zum  Auswendiglernen  be- 
stimmt sind  und  meist  nur  Zahl  und  Ereignis  in  kürzester  Form  bringen, 
halten  die  folgenden  Schriften  die  Mitte  zwischen  Tabelle  und  Leitfaden 
und  sollen  vor  allem  zu  zusammenfassenden  Wiederholungen  dienen. 
Geh  rings  im  Anschlufs  an  Herbsts  Ililfsbücher  geschriebene  Tabellen 
(Jb.  III  B  208)  sind  in  6.  verbesserter  Autiage  erschienen  und  den 
neuen  Lehrplänen  entsprechend  verändert  worden.  In  der  alten  und 
mittleren  Geschichte  siiid  manche  Daten  gestrichen;  freilich  könnte  in  der 
späteren  römischen  Kaisergeschichte  noch  immer  mancher  Name  wegfallen. 
Das  Wichtigste  aus  der  französischen  und  englischen  Geschichte,  besonders 
der  neueren  Zeit,  ist  hinzugefügt,  die  neueste  deutsche  und  branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte  ist    ergänzt  und  fortgeführt  worden.     Bei- 
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gegeben  ist  eine  Übersicht  über  das  Wachstum  des  preufsischen  Staats. 
Ein  besonderer  Vorzug  der  Tabellen  ist  die  vielfache  Anwendung  syn- 
chronistischer Zusammenstellungen;  so  wird  die  parallele  Entwicklung  der 
altorientalischen  Reiche  und  die  der  heutigen  Bestandteile  des  preufsischen 
Staats  bis  1618  veranschaulicht.  Die  Glicdening  ist  trefflich,  durch  An- 
Wendung  verschiedener  Drucktypen  winl  die  Übersicht  sehr  erleichtert, 
überhaupt  verdient  die  Ausstattung  Anerkennung.  Wenn  der  Verfasser 
bedauert,  die  Ergebnisse  der  neuesten  Aristotelesforschung  noch  nicht  ftir 
die  Tabellen  berücksichtigen  zu  können,  so  habe  ich  mich  schon  oben 
S.  44  darüber  ausgesprochen. 

Brttnnerts    Geschichtslahellen     sind,     wie    schon     früher    bemerkt 

(Jb.  V,  VIII  32),  im  Anschlüsse  an  Fr.  Hofmanns  Leitfiiden  ausgearbeitet. 

Die    zweite  Auflage  stellt   die   deutsche,    besonders    die   brandenburgisch- 

preufsische  Geschichte  in   den  Vordergrund,    hat   dagegen  manche  antike 

Daten   weggelassen    und   die    aufserdeutsche  Geschichte  nur    in   geringem 

>Iafse    herangezogen.     Die    Beschränkung    der    Zahlen    geht    sehr    weit. 

Brünnert  verhalt  sich   zu   Gehrini^,    wie   Hofmanns  Leitfiiden   zu   Herbsts 

Hilfsbuch.   Im  Zeitalter  Philipps  aufser  den  Kegierungszahlen  des  Macedonier- 

köni^s   nur  noch  die  Zahl   der  Schlacht  bei  Chäronea  merken  zu  lassen, 

ist  doch  seltsam,    da    das  Buch    für  Gymnasien    bestimmt    ist,    wo    man 

Demosthenes  Reden  in  der  Ursprache  liest.     In  Namen  und  Dingen  geht 

die  Einschränkung  des  Stoffes  ebenso  weit,  wie  in  den  Zahlen.    So  fehlen 

bei  der  Entwickelung  der  Mönchsorden  die  Namen  der  Cisterzienser  und 

Priimonstratenser.     Die  Gliederung  ist    übersichtlich.     Der  Text   giebt  zu 

keinen  Ausstellungen  Veranlassung. 

Auch  Junges  wertvolle  Geschichtsrepetitionen  sind  in   zweiter,    ver- 
besserter Auflage  erschienen.    Da  bereits  im  vorigen  Jahrgange  die  neue 
Auflage  besprochen   worden  ist,   so  darf  sich  der  Berichterstatter  darauf 
beschränken,   dies  Hilfsmittel  aus  eigener  Erfahrung  warm  zu  empfehlen. 
Tabellen  als  Grundlage  des  Unterrichts: 

M.  Grafshof  giebt  im  Programm  von  Linden  Das  hititorische  Pensinn 
ihr  VI  in  taheUarischer  Form,    Das  Heft,  welches  die  Zeit  von  Christi 
Geburt  bis  1648  umfafst,  giebt  eine  Überfülle  von  Zahlen,  beinahe  800,  die 
wiederholten  abgerechnet.   Zum  Vergleiche  diene,  dafs  die  ebenfalls  noch  sehr 
reichhaltigen  Tabellen  von  Gehring,  die  den  ganzen  Stoff  der  Herbstschen 
Lehrbücher    enthalten,   nur   500  Zahlen   für  jenen  Zeitraum    bringen,    die 
Schäferschen,  die  freilich  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind,  gar  nur  400. 
Man  ist,  wie  weiten  Spielraum  man  auch  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  An- 
forderungen lassen  mag,  doch  wohl  heutzutage  darin  einig,  dafs  die  Namen-  und 
Zahlenreihen  der  Könige  von  Jerusalem,  der  Osnianischen  Sultane  im  14.  und 
1 5.  Jahrhundert,  sämtlicher  Päpste  im   1 6.  Jahrhundert  vom  Memorierstoff 
auszuschliefsen    sind.     Auch   geht   es   doch  viel  zu  weit,    von  Theoderich 
das  Geburtsjahr,   die  Jahre   seines  Aufenthalts  in  Byzanz  und  seines  Re- 
gierungsantrittes merken  zu  lassen.    Für  das  Geburtsjahr  liefse  sich  noch 
anführen,  dafs  es  zur  Veranschaulichung  des  Lebensalters  dient;  aber  die 

Jahrcfbcrichte  Ober  da«  bAbere  äcbolwet^u.    \\g3U.  \^   4 
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anderen  Zahlen  sind  doch  nur  unnützer  Ballast,  und  ebenso  mufs  das  Ur- 
teil lauten,  wenn  für  die  Ostgotenkämpfe  nach  Theoderichs  Tode  12  Zalüen 
angeführt  werden.  Dagegen  felilen  verfassungs-  und  kulturgeschichtliche 
Abschnitte  fast  ganz.  Wenn  die  deutsche  Geschichte  bis  zu  den  Kimbem- 
und  Teutonenzügen  zurückgeht,  so  durfte  eine  Skizze  der  germanischen 
Urverfassung  nicht  fehlen,  auch  wenn  sie  etwa  im  Pensum  der  OII  schon 
behandelt  war.  Noch  auffallender  ist  es,  dafs  von  der  Entwicklung  des 
Städtewesens  jede  Andeutung  fehlt.  Der  Verfasser  hat  die  Richtschnur 
der  neuen  I^ehrpläne  zu  wenig  beachtet,  dafs  die  inneren  Verhältnisse  vor 
den  äufseren  in  den  Vordergrund  treten  sollen.  Die  Entdeckungen  der 
Spanier  und  Portugiesen  sind  ganz  übergangen.  Auch  an  Mifsverstünd- 
nissen  fehlt  es  nicht.  So  wird  Maria,  Gemahlin  Ludwigs  II  von  Ungarn 
und  Böhmen,  mit  ihrer  Schwägerin  Anna  verwechselt.  Die  Orthographie 
der  Eigennamen  ist  ungleich  und  anfechtbar,  z.  B.  AUemannenschlacht  (7), 
Klotar  neben  Chlodwig,  Odoacer  (S.  5),  Vency  (9)  statt  Vincy;  Suna  (9), 
Abu  Beckr  (9),  Lindolf  (15).  Somit  erscheint  eine  gründliche  Verbesse- 
ning  und  Kürzung  dieses  Hilfsmittels  geboten. 

A.  E.  Meyer  hat  seine  ursprünglich  für  das  Bedürfnis  höherer 
Bürgerschulen  bestimmten  Geschichtstabellen  auf  Grund  der  neuen  Lehr- 
pläne einer  Durchsicht  unterzogen  Das  Büchlein  ist  mit  grofser  päda- 
^'ogischcr  Umsicht  zusammengestellt.  Der  Stoff  ist  einsichtsvoll  gegliedert 
und  die  Kulturgeschichte  ausreichend  berücksichtigt.  Die  Änderungen  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  den  Kursus  der  IV.  Klasse  der  Realschulen, 
da  die  alte  Geschichte  zu  Gunsten  der  neuen  noch  mehr  beschränkt  worden 
ist.  Die  gesamte  Seitenzahl  der  zu  einem  einzigen  Buche  vereinigten 
zwei  Teile  beträgt  nunmehr  78  Seiten.  Es  ist  also  eine  Verkürzung  um 
25  Seiten  eingetreten,  und  die  Geschichte  des  Altertums  umfafst  nur  noch 
GV2  Seiten,  so  dafs  das  Pensum  einer  Stunde  etwa  3  Halbzeilen  beträgt. 
Natürlich  ist  unter  diesen  Umständen  aufser  dem  Tabellenhefte  noch  ein 
Lesebuch  zum  Nachlesen  in  den  Händen  der  Schüler  vorausgesetzt,  das 
Darstellungen  in  zusammenhängender  Form  bietet.  Der  Verfasser  selbst 
meint:  „Ohne  ein  solches  weiteres  Hilfsmittel  gelingt  es  vielen  Schülern 
der  in  Betracht  kommenden  Klassen  nicht,  den  Zusammenhang,  welche  die 
Dispositionen  der  Tabellen  ja  nur  andeuten  können,  besonders  bei  Wieder- 
holungen klar  zu  gewinnen.''  Berichterstatter  ist  ganz  derselben  Ansicht. 
Es  ist  neuerdings  von  mehreren  Seiten  (Hornemann  in  den  NJ. 
14«,  429—37  und  Stutzer  ZG.  47,  734—40)  darauf  hingewiesen  worden, 
dafs  der  Quartuner,  der  den  ersten  eigentlichen  Geschichtsunterricht  er- 
hält, den  Stoff  zunächst  ui  seiner  natürlichen  Reihenfolge  anschaulich 
erzählt  in  sich  aufnehmen  nmfs,  damit  die  Lust  am  Wiedererzählen  in 
ihm  geweckt  werde  und  er  die  Darstellung  des  Lehrers  lebendig  nach- 
schaffe. Dazu  genügt  ihm  die  Stütze  der  Tabelle  nicht,  deren  nüchterne 
Kürze  ihm  vielmehr  den  Gegenstand  leicht  verleidet.  Wenn  der  schwächere 
Knabe  dann  wirklich  es  zunächst  nicht  weiter  bringt,  als  mechanisch  nach- 
zuerzählen, was  ihm  vorgetragen  worden  ist  und  was  er  im  Lesebuch  wieder- 
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findet,  so  ist  das  auf  der  elementaren  Stufe  schon  etwas  Unverächt- 
liches, und  ein  geschickter  Lehrer  hat  viele  Mittel,  durch  Umpflügen  des 
Stoffes  nach  biographischen,  geographischen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten 
dafür  zu  sorgen,  dafs  der  zunächst  äufserlich  angeeignete  Stoff  innerliches 
Eigentum  des  Schülergeistes  werde. 

3.  Quellen. 

Eine  stattliche  Reihe  von  Einzelausgaben  mittelalterlicher  Geschichts- 
schreiber   unseres  Vaterlandes    in    deutschem   Gewände    hat    diesmal    die 
rührige  Dyksche  Verlagshandlung    auf    den  Büchermarkt    geschickt.     Die 
meisten  Ausgaben  sind  vom  Altmeister  Wattenbach  mit  bekannter  Sorg- 
falt bearbeitet.    So   hat  er  zunächst  Kaiser  Karls  Leben  von  Einhai'd  in 
der  schönen  Übersetzung  des  früh  vollendeten  Otto  Abel  mit  einer  lehr- 
reichen Einleitung  über  den  Biographen  wieder  herausgegeben.    Die  merk- 
würdige Schrift  verdient  vor  anderen  einen  Platz  in  einer  Schülerbibliothek. 
Denn  das  Charaktergemälde  Karls,    wie   ein   altes  Mosaikbild  zusammen- 
gesetzt aus  allenthalben    zusammengeholten  Sätzen  des  Sueton,    ist    doch 
ein  ebenso    bezeichnendes  Denkmal   der  karolingischen  Renaissance,   wie 
etwa  ein  Dom  jener  Zeit,  mit  Säulen  aus  Rom  und  Ravenna  geschmückt. 
Im  Anhange  ist  die  anmutige  Sage  von  Einhard  und  Imma,   die   in  dem 
•lahre  1170    zuerst    erscheint,    mitgeteilt.     Die   gleiche   Quellenschrift  ist 
auch  in  Hendels  Bibliothek  der  Gesamt Utteratvr  mit  Anmerkungen  über- 
setzt und  mit  einer  zweckmäfsigen  Einleitung  versehen  worden.    In  dieser 
Ausgabe    sind    auch    eine    Reihe    auf   Karl    bezüglicher   Gedichte,    sowie 
<iie  Urkunde  von  der  Heiligsprechung  Karls   durch  Friedrich  Barbarossa 
abgedruckt  worden. 

Die  übrigen  deutschen  Annalisten,  die  1893  in  der  zweiten  Gesamt- 
ausgabe erschienen  sind,  gehören  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  an.  Da 
berichtet  uns  der  arme,  gichtbrüchige  Hermann  von  Reichenau^  was  er  in 
seinem  an  der  Reichsheerstrafse  gelegenen  Kloster  über  die  Geschichte 
Heinrichs  III  erfahren  konnte,  niemals  Augenzeuge  und  doch  zuverlässig 
'^iö  ein  Mann,  der  mitten  in  den  Weltverhältnisscn  lebt.  Die ' Altaicher 
-Annalen,  eine  wichtige  Quelle  für  Heinrich  III  und  die  ersten  Jahre 
Heinrichs  IV,  sind  uns  besonders  interessant  als  Denkmal  einer  glänzenden 
Entdeckung.  Sie  waren  bekanntlich  lange  verschollen,  wurden  aber  von 
W.  V.  Giesebrecht  aus  späteren  Citaten  wiederhergestellt,  und  der 
scharfsinnige  Gelehrte  durfte  fast  30  Jahre  später  in  den  neu  entdeckten 
Annalen  seine  Ansichten  glänzend  bestätigt  finden  und  den  Fund  heraus- 
geben. 

Und    nun    begiimt    die  Reihe   der  merkwürdigen  Quellenschriftsteller 

zum  Investiturstreit.     Die  Annalen  Lamberts  von  Ilersfeld ^    die   ein  so 

überaus    lebendiges  Bild    der  ersten   Hälfte   von  Heinrichs  IV  Regierung 

geben,  werden  samt  Auszügen   seiner  Geschichte  von  Hersfeld  und  einem 

Fragment  von  Reichsannalen  aus  Regensburg  geboten.    Jeder  Lehrer  wird 
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die  Gelegenheit  gern  begrftfsen,  Heinrichs  Fahrt  nach  Canossa  oder  seine 
Flucht  von  der  Harzburg  über  den  Bergwald  nach  Eschwege  aus  dieser 
Quelle  mitteilen  zu  können. 

Die  Hambiirgische  Kirchenpeschichte  von  Adam  von  Bremen,  über- 
setzt von  Laurent,  bietet  uns  das  psychologisch  fesselnde  Charakterbild 
Adalberts  von  Bremen,    des  für   die  Reichsgeschichte  so  wichtigen,    ehr- 
geizigen Kirchenfürsten.    In  Brunos  Sachsen  krieg  (übersetzt  und  treffhcli 
eingeleitet  von  Wattenbach)  hören  wir  einen  von  wilder  Parteiwut  ver- 
blendeten Sachsen,    der    von  Heinrich  IV.    die    schändlichsten  Dinge  be- 
richtet und  die  zweite  Königswahl,   die  Hermanns  von  Luxemburg,  recht- 
fertigen will.    Von  besonderem  Werte  sind  die  Ausgaben  von  Bertholds 
tortsetzung  der  Chronik  Hermanns  von  Reichenau  und  der  Jahrbüchei' 
von  Avgsbirrgy   da    beide    Schriften    in    dem    ursprünglichen    Plane    des 
Werkes  fehlten.     Bertholds  Chronik  und  ihre  Fortsetzung  von   1075 — 80 
giebt  einen  König  Heinrich  höchst  feindseligen  Bericht  der  Reichsereignisse 
und   bringt  vor  allem   wertvolle   und   lebendige  Nachrichten  aus  der  Um- 
gebung König  Rudolfs  und  von  römischen  Synoden.    Die  Augsburger  Jahr- 
bücher dagegen  zeigen  die  politische  Begriffsverwirrung,  die  bei  den  ehr- 
lichen Klerikern   eintrat,   welche  Reichstreue  und  Ergebenheit   gegen  den 
Papst  in  jener  Zeit  vereinigen  wollten.    Bernolds  Chronik  ist  wie  Bertholds 
das  Werk   eines   eifrigen   Anhängers   des    Papstes.  —  Alle   diese   Quellen 
überragt   an  Bedeutung  für   die   Schule   Heinrichs  IV  Leben  von    jenem 
begeisterten  Verehrer,    dessen  ganzes  Herz   an  dem  verstorbenen  Kaiser 
hängt,  und  der  an  seiner  Bahre  die  ergreifende  Totenklage  anstimmt,  die 
einer  Trauerrede   gleich   die  Hauptmomente   seiner  Regierung  in   grofsen, 
wirkungsvollen  Zügen   zur  Anschauung   bringt.     Einige   Sätze   dieser  Bio^ 
graphie,  den  gehässigen  Anschuldigungen   seiner  Feinde   gegenübergestellt- 
vermögen  trefflich  eine  unbefangene  Würdigung  des  Herrschers  zu  unter— 
stützen.    Die  Weltchronik  des  Ekkehard  von  Aura  (zum  ersten  Mal  über- 
setzt von  W.  Pflüger),   an  sich  wichtig  als   die  vollendetste  Zusammen^ 
fassung  des  weltgeschichtlichen  Stoffes  der  älteren  Zeit,  bietet  uns  zugleiciB 
die  Hauptquelle   zur  Geschichte  Heinrichs  V.     Hervorgehoben   sei   darau;=- 
unter  anderem  die  Urkunde  des  Wormser  Konkordats.    Die  Chronik  voi^ 
St.  Peter  in  Erfurt  ist  bisher  ihrer  Zusammensetzung   nach   nicht   recht 
erkannt  worden.     Deshalb  teilt  Wattenbach  in   der  Einleitung  zunächst 
die  wesentlichsten  Resultate  neuerer  Untersuchungen  von  Holder- Egger 
über  die  Bestandteile  des  Werkes  mit.     Die  Chronik  hat  danach  für  un'r 
eine  besondere  Bedeutung,  weil  darin  eine  Reichsgeschichte  von  1108 — 49 
uns    erhalten    ist,    die    für    Kaiser  Lothars   Zeit    die    wertvollsten  Nach- 
richten bietet.    Die  Thaten  des  sächsischen  Herrschers  waren  den  Thüringer 
Mönchen  bcsondei*s  interessant.    In  den  letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahr- 
hundeils   und   dem  ersten   des   folgenden   liegen  der  Chronik  vom  Peters- 
berge wiederum  wichtige  Aufzeichnungen  zu  Grunde,  wohl  aus  Reinhards- 
brunn stammend,   die   uns   namentlich  über  die   letzten  Kämpfe  Heinrichs 
des  Löwen,  wie  über  die  Bürgerkriege  zwischen  Philipp  und  Otto  bis  zum 
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Tode  des  Thüringer  Landgrafen  Hermann,  1215,  eingehende  Auskunft 
geben.  —  Auch  die  Hildesheimer  Jahrbücher,  die  in  Win  ekel  mann  s  Über- 
setzung von  Wattenbach  neu  herausgegeben  sind,  haben  deutschen  Ge- 
lehrten Gelegenheit  gegeben,  ihren  glänzenden  Scharfsinn  zu  beweisen, 
Scheffer-Boichorst  hat  aus  ihnen  die  verlorenen  Annalen  wiederher- 
gestellt, die  uns  hier  1109 — 37  als  wichtige  Quelle  der  Reichsgeschichte 
unter  Heinrich  V  und  dem  Sachsenkaiser  Lothar  entgegentreten.  Aufser- 
dero  bieten  uns  die  Hildesheimer  Jahrbücher  nach  einer  Mainzer  Quelle 
gute  Nachrichten  über  die  Empörung  Heinrichs  V  gegen  seinen  Vater 
und  dessen  Entthronung. 

Einen  glücklichen  Gedanken  führt  Fiat  he  aus,  indem  er  aus  öffent- 
lichen Reden  unseres  Jahrhunderts  ein  Quellenbuch  zur  nationalen  Ge- 
schichte zusammenstellt.  Uns  hat  nur  die  erste  Lieferung  vorgelegen. 
Dir  Inhalt,  der  Schlufs  von  Fichtcs  Reden  an  die  deutsche  Nation  ( 1 808), 
eine  Predigt  Schleiermachers  aus  den  Tagen  des  „Aufrufs  an  mein  Volk'* 
und  als  Erinnerung  an  die  Stiftung  der  Berliner  Universität  Boeckhs 
Jubelrede  von  1860  enveckt  günstige  Envartungen.  Unzweifelhaft  mufs 
es  auch  die  Schule  freudig  begrüfsen,  wenn  ihr  die  politischen  Moinungs- 
äufserungen  der  grofsen  Männer,  die  an  unserem  neuen  Reiche  mit 
schufen,  in  einem  verständig  angelegten  Sammelwerke  zugänglich  gemacht 
worden. 

Aus  fliegenden  Blättern,  handschriftlichen  Quellen,  Liedersammlungen 
und  dem  Volksmunde  hat  E.  R.  Freytag  die  Historiachen  Volkslieder  des 
Misischen  Heeres  gesammelt.  Das  fleifsig  zusammengestellte  Buch,  als 
Liederheft  wohl  etwas  zu  dickleibig  (160  S.),  ist  natürlich  zunächst  für 
Soldatenkreise  bestimmt  und  seinem  poetischen  Werte  nach  sehr  ungleich. 
Aber  da  es  von  1547  beginnend  die  Schicksale  des  tapferen  sächsischen 
Heeres  durch  Leid  und  Freud  bis  zu  den  nihmvoUen  Tagen  des  Fran- 
zosenkrieges unter  dem  Helden  Kronprinz  Albert  begleitet,  mag  es 
auch  dem  sächsischen  Knaben  die  heimische  Kriegsgeschichte  vertraut 
machen. 

Unseren  Nationalkrieg  durch  Quellenmitteilung  uns  nahe  zu  bringen, 
^at  der  Oberst  z.  D.  von  Elpons  in  verschiedener  Form  unternommen, 
h  einem  kleinen  handlichen  Taschenbüchlein  vereinigt  er  279  amtliche 
Telegramme  vom  Kriegsschauplatze  unter  Hinzufügung  einiger  noch  unbe- 
kannter französischer  Depeschen.  Aufserdem  giebt  er  ein  umfassendes 
Tofjehifch  des  deutsch-französischen  Krieges  heraus,  indem  er  die  Zeitungs- 
berichte aus  jener  Zeit  zusammenstellt.  Diese  gleichzeitigen  Aufserungen 
der  europäischen  Zeitungen,  die  telegraphischen  Berichte,  die  Auszüge  der 
Kammerverhandlungen,  lassen  uns  jene  Zeit  zu  vollem  Leben  wieder  er- 
stehen, und  so  verdient  das  fleifsige  Sammelwerk  auch  einen  Platz  in 
der  Schulbibliothek. 
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4.  Volkswirtschaftslehre. 

Eine  schwierige  Aufgabe  legt  der  neue  preufsische  Lelirplan  den 
Geschichtslehreni  in  die  Hände,  indem  er  von  ihnen  in  Uli  und  Ol 
eingehende  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen 
in  ihren  Verhältnissen  zur  Gegenwart  fordert.  In  der  Erkenntnis  dieser 
Schwierigkeit  sprechen  die  Erläuterungen  des  I^ehrplans  von  dem  beson- 
ders sicheren  Takte  und  der  grofsen  Umsicht,  die  in  der  Auswahl  und 
Behandlung  des  einschlägigen  Stoffes  erforderlich  sei.  Um  so  wünschens- 
werter ist  auf  diesem  Gebiete  ein  Austausch  praktischer  pädagogischer 
Erfahrungen.  Ein  solcher  hat  auf  der  Direktoren  Versammlung  der  Rhein- 
provinz stattgefunden ;  indessen  ist  der  Inhalt  dieser  Beratungen  bereits  an 
anderer  Stelle  (s.  oben  S.  26)  besprochen  worden.  Demselben  Gegenstande  sind 
mehrere  Schriften  des  Realgymnasialdirektors  K.  Fischer  gewidmet.  Zu- 
erst hat  er  das  Thema  in  einem  Schulprogramm  bearbeitet  (s.  oben  S.  23), 
alsdann  hat  er  den  Aufsatz  zu  einem  umfangreichen  Buche  erweitert:  Grund' 
zi'/ge  einet'  Sozialpädagogik  und  Sozialpolitik,  Er  will  hier  in  einer  für 
alle  Gebildeten  fafslichen  Weise  auseinandersetzen,  was  die  soziale  Frage 
sei,  in  welcher  Weise  die  Sozialisten  die  Kriegserklärung  begründen,  die 
sie  gegen  den  Staat  und  die  Gesellschaft  von  heute  geschleudert  haben,  und 
durch  welclie  wirtschaftliche  und  geistige  Entwicklung  der  soziale  Kampf 
hervorgerufen  sei.  Er  schildert  diesen  Kampf  nach  seinen  politischen, 
wirtschaftlichen,  ethischen  und  publicistischen  Mitteln  und  erwägt,  was  in 
Haus  und  Familie,  in  Kirche,  Heer  und  Schule,  in  Staat  und  der  Ge- 
sellschaft zu  geschehen  habe,  um  den  sozialen  Frieden  wiederzubringen. 
Fisclier  sieht  die  Rettung  in  der  Versöhnung  des  Sozialismus  und  Indivi- 
dualismus durch  den  nacli  Berufsständen  gegliederten  Genossenschaftsstaat. 
Diese  klar  und  verständlich  mit  Wärme  vorgetragenen,  auf  mannigfaltiger 
Belosenheit  ruhenden  Gedanken  werden  den  Historiker  und  den  Politiker 
lebhaft  interessieren,  aber  sie  berühren  unsere  Schularbeit  nur  in  einem 
Punkte.  In  welcher  Weise  ist  die  soziale  Friedensarbeit  in  der  Schule 
zu  gestalten? 

Fischer  will  die  politisclie  Schulung  der  Nation  nicht  durch  einen 
sozialpolitischen  Katechismus  und  seine  Einprägung  gewinnen,  sondern  auf 
Gnmd  des  geschichtlichen  Anschauungsbodens.  Die  Geschichte  soll,  und 
hier  wird  jeder  beistimmen,  das  Material  zu  der  Erkenntnis  bieten,  dafs 
kein  Staat  ohne  starke  Centralgewalt  bestehen  kann.  Kurz  bespricht 
Fischer  nun,  welche  Betrachtungen  sich  ungezwungen  an  Ereignisse  der 
antiken  und  der  mittleren  Geschichte  knüpfen.  Näher  geht  er  ein  auf 
Cromwells  und  Colbcrts  nationale  Wirtschaftspolitik,  naturgemäfs  aber 
stellt  er  die  Thätigkeit  der  Ilohenzollern  auf  sozialem  Gebiete  in  den 
Vordergrund.  Eine  besonders  ergiebige  Fundgrube  für  die  sozialpoliti- 
sche Propädeutik  bietet  ihm  die  französische  Revolution.  Er  giebt  diesen 
Abschnitt  ausführlich  wieder,  wie  er  ihn  in  der  Klasse  behandelt  hat, 
meist  im  Anschlüsse  an  Taine,    ebenso  die  Entwicklung  des   19.  Jahrhun- 
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derts.     Er  zeigt,  wie  Rousseaus  Theorie  sich  der  Zeitgenossen  bemächtigt, 
wie  das  Jakobinertum    den  Staat  und   das  Volk  terrorisiert    und    an  den 
Abgrund  bringt.     Aber  indem  er  sein  Auge  völlig  verschliefst    gegen  die 
Lichtseiten    der    geistigen  Strömungen  jener  Zeit,    verläfst    er    den  unbe- 
fangenen   historischen  Standpunkt.     Er  sieht    nichts  Berechtigtes    in    der 
Aufklärung    und    der    politischen  Bewegung   jener  Tage.     Die  Revolution 
erscheint    ihm    lediglich    als   ein  satanischer  Ausflufs   jener  verderblichen 
Theorie  Rousseaus,    nicht  als  eine  erklärliche  und  in  gewissem  Sinne  be- 
rechtigte Reaktion    gegen    unhaltbare  Zustände.      So    ist    auch    von    den 
dauernden  Errungenschaften  jenes  Zeitalters  nirgends  die  Rede.     Dafs  die 
Grundsätze    der  Teilnahme  des  Volks    an    der  Regierung,    der  Gleichheit 
des  Rechts,  der  Freiheit  der  Arbeit  und  des  Gedankens  seitdem  geistiges 
Gemeingut  geworden    sind    und  wir  uns  dessen   freuen  dürfen,    wird  ver- 
schwiegen.   Dagegen  werden  die  Greuel  der  Septembermorde,  die  viehischen 
Orgien  der  Grausamkeit  und  Wollust  in  einer  für  die  Schule  unpassenden 
Breite  (vergl.  332 — 340)  ausgemalt.     Jeder  wird  damit  einverstanden  sein, 
wenn   dies^  Schreckenszeit  als  warnendes  Beispiel  radikaler  Bestrebungen 
vorgeführt  wird,  aber  will  man  sich  nicht  mit  dem  modernen  Geistesleben 
in  Widerspruch    setzen    und    die  Fühlung    mit    der  Jugend  verlieren,    so 
darf  man  sich  durch  heiligen  Kampfeseifer    nicht  verhindern    lassen,    den 
berechtigten  Kern  jener  Bestrebungen  herauszuschälen.     Auch  in  der  Dar- 
Stellung  der  Entwicklung  im   19.  Jahrhundert   tritt  die  Überschätzung  der 
Ümsturztheorieen  in  ihrer  Wirkung  hervor,  während  die  Umwandlung  der 
Verhältnisse  durch  wirtschaftliche  Verändeningen  unbeachtet  bleibt.    Nach 
den  Darlegungen    des   Verf.,    der    sich  mit  Dondorf  (Aus    drei  Epochen 
preufsischer  Geschichte,    vergl.   Jb.  VII,  X  80)    vielfach    berührt,    ist    es 
die  Herrschaft  der  Rousseausch'en  Ideen,  die  Gottentfremdung  der  Menschen, 
das    nationalökonomische    Industriesystem    Smiths    gewesen,    welche    seit 
1815    die    Kluft    zwischen    Arm    und    Reich    und    die    Sozialdemokratie 
geschaffen     haben.      Die    natürliche     Ursache     dieser    Entwicklung,     die 
grofsen    Erfindungen,     die     eine    nngelieure    wirtschaftliche    und    soziale 
Umwälzung    herbeiführen,   Industriestaaten    schaffen    und   eine    neue   Pro- 
duktionsweise   mit    mannigfachen    Schäden    hervorrufen,    wird    in    diesen 
sozialpädagogischen    Belehrungen    kaum    gestreift.      Ln    Zeiträume    nach 
1870  nimmt  die  Besprechung  des  Kulturkampfes,  dessen  Behandlung  doch 
gerade    in  der  Heimat    des  Verf.   besonderen  Bedenken  unterliegt,    einen 
unverhältnismäfsig    grofsen  Raum    ein,    so  dafs  gewifs    ohne    die  Absicht 
des  Darstellenden  dieser  Kampf    leicht    in    eine  kausale  Verbindung    mit 
dem  Anwachsen  der  sozialen  Gefalir  gebracht  wird. 

Aus  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  ergiebt  sich  unser  Urteil 
Über  Fischers  sozialpolitische  Belehrungen  in  der  Schule.  Wenn  der  Verf. 
einmal  die  von  ihm  geforderte  planmäfsige  soziale  Friedensarbeit  in  der 
Schule  dahin  erläutert,  dafs  er  das  heranwachsende  Geschlecht  zu  tüch- 
tigen deutschen  Männern,  Christen  und  Staatsbürgern  bilden  will,  wird 
ihm  niemand  seine  Zustimmung  versagen.     Aber  um  dies  Ziel  zu  erreichen, 
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ist  es  nicht  nötig,  sondern  gefährlich,  den  Geist  des  Schtilers  gegen  das 
Wehen  des  Zeitgeistes  abzuschliefsen.  Wir  können  nicht  finden,  dafs 
Fischer  stets  den  erforderlichen  sicheren  Takt  und  die  nötige  Umsicht 
in  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  bewiesen  hat.  Deshalb  hören 
wir  auch  nur  mit  Bedenken,  dafs  der  Verf.  in  der  Oberprima  Klassen- 
aufsätze über  „Das  Jakobinertum  in  der  Revolution",  sowie  über  „Die  po- 
litische, wirtschaftliche  und  soziale  PVage  im  Deutschland  des  19.  Jahr- 
hunderts" „mit  sehr  befriedigendem  Erfolge"  hat  machen  lassen. 

Der  Gymnasialdirektor  Moormeister,  der  früher  in  einsichtiger 
Weise  gezeigt  hat,  wie  das  wirtschaftliche  Leben  im  Geschichtsunterricht  be- 
leuchtet werden  könne,  hat  in  zweiter  Auflage  einen  praktischen,  von  dem 
italienischen  Prof.  Cossa  \Qii&[sten  Leitfaden  der  WirtBchaftnlehre  heraus- 
gegeben. Das  Buch  entwickelt  zuerst  die  wirtschaftlichen  Vorbegriffe,  behandelt 
sodann  die  Produktion,  den  Umlauf,  die  Verteilung  und  die  Konsumtion  def 
Güter,  bespricht  die  wiilscIiaftUclien  Vereinigungen  und  giebt  einen  Überblick 
über  die  Geschichte  der  Wirtschaftsichre.  Das  Büchlein  ist  vorzugsweise 
für  höhere  Fachschulen  bestinnnt  und  dort  mehrfach  eingeführt.  Es  wird 
aber  mit  seiner  knappen,  klaren  Sprache  und  seiner  durchsichtigen  Ein- 
teilung auch  dem  Lehrer  an  Gymnasien  ein  willkommenes  Hilfsmittel  sein, 
um  sich  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  angesichts  der  Forderungen  der 
Zeit  zurechtzufinden.  Von  besonderem  Werte  wird  ihm  dabei  die  um- 
fangreiche Bibhographie  der  Wirtschaftslehre  sein,  die  am  Schlüsse  (S.  137 
bis  159)  angefügt  ist. 

Das  Volkstcirtscha ff  liehe  Lesebuch  von  Mahr  aun  verfolgt  nicht  den 
Zweck  systematischer  Belehrung,  sondern  versucht  aus  Beispielen  dos 
täglichen  Lebens  die  einzelnen  volkswirtschaftlichen  Begriffe  zu  entwickeln. 
So  stehen  die  einzelnen  Abschnitte,  die  doch  systematisch  geordnet  sind, 
nicht  in  Zusanmienhang  miteinander,  sondern  stellen  jede  eine  kleine  Er- 
zählung dar,  deren  Ziel  die  Darstellung  irgend  eines  nationalökonomischen 
Begriffes  ist.  Diese  Isolierung  der  einzehien  Artikel  wird  ihre  belehrende 
Wirkung  schmälern  müssen,  doch  erkennen  wir  gern  an,  dafs  der  Ver- 
fasser die  glückliche  Gabe  vollvstümlicher  Darstellung  besitzt.  Mahraun 
hat  Wühl  sein  Büchlein  für  Volksschulen  bestimmt,  doch  werden  auch 
Schüler  höherer  Lehranstalten  aus  dem  ansprechenden  Heft  Belehruni; 
schöpfen  können. 

5.   Historische  Geographie. 

Von  epochemachender  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  historischen 
Erdkunde  ist  das  Erscheinen  der  neuen  Bearbeitung  des  von  Sprun er- 
sehen Hiaforifchen  Atlas  durch  W.  Sieglin,  der  die  umfassenden 
Studien  eines  Jahrzehnts  darin  niederlegt.  Das  Werk  ist  vollständig  unigo- 
schaffcn  worden.  Um  die  historische  Entwicklung  aller  einzelnen  Territorien 
des  Orients  und  Occidents  vullstiindi','  verfolgen  zu  können,  sind  je  einer 
Übersichtskarte  in  möglichst  ^'rofseni  Malsstabe  eine  reiche  Zahl  kleinerer 
Karten    beigefügt    worden.     Indem  wir    uns    eine   umfassende  Würdigung 
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des  Geleisteten  nach  Vollendung  des  Werkes  vorbehalten,  verzeichnen  wir 
für  heute  den  Inhalt  der  soeben  in  unseren  Besitz  gelangten  Karten. 
Das  Werk  wird  eingeleitet  durch  eine  ethnographische  Übersicht  der 
Länder  der  alten  Welt  und  eine  Reihe  von  Karten  zur  Geschichte  der 
antiken  Erdkunde.  Diese  Erdkarten  veranschaulichen  den  Stand  der 
geographischen  Kenntnisse  zur  Zeit  des  Herodot,  Eratosthenes,  Strabo, 
Pomponius  Mela,  Dionysius  Periegetes  bis  zu  Ptolemäus.  Auch  die 
Fragmente  der  Peutingerschen  Tafel  fehlen  nicht.  Hierauf  ein  Uber- 
sichtsblatt  und  7  kleine  histor.  Karten  von  Ägypten,  die  die  Entwicklung 
des  Landes  vom  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  Kaiser  Arkadius  (400 
V.  Chr.)  darstellen.  Dazu  kommt  eine  Nebenkarte  des  nördlichen 
Äthiopiens  und  Alexandrien  unter  den  Ptolemäem  und  in  der  römischen 
Kaiserzeit.  Ebenso  ist  Palästina  beliandelt;  neben  2  gröfseren  Uber- 
sichtsblättern  stehen  9  entwicklungsgeschichtlichc  Karten  des  gelobten 
Landes.  Dem  persischen  Reiche  sind  vorläufig  2  Karten  gewidmet, 
denen  die  Resultate  der  Keilschriftenforschung  ausgiebig  zu  gute  kommen. 
4  bisher  vollendete  verfolgen  die  Territorialgeschichte  Griechenlands 
durch  das  ganze  5.  Jahrhundert.  Die  Entwicklung  Italiens  ist  durch  10 
Kai-ten  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  zum  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
veranschaulicht.  Auch  Spanien  und  Britannien  sind  in  je  8  und  3  historischen 
Karten  vollständig  behandelt.  Dazu  kommen  Nebenkarten  mit  dem 
Hadrians-  und  Piuswall.  —  Schon  diese  Aufzählung  läfst  die  fiberaus 
reiche  Fülle  des  Gebotenen  und  die  praktische  Einteilung  des  Werks 
erkennen. 

Im  selben  Verlage  wie  dieses  Riesenwerk  ist  auch  der  kleinste  aller 
antiken  Atlanten  erschienen,  A.v.  Kampens  Taschenatlas.  Sein  Haupt- 
zweck, ein  handliches  Nachschlagebüchlein  der  antiken  Geographie  zu 
bieten,  ist  durch  das  praktisch  angelegte,  auf  60  Seiten  Petitdruck  7000 
Namen  umfassende  Verzeichnis  erreicht.  Nach  Art  eines  Reisehand- 
buches ist  jede  Karte  in  Quadrate  eingeteilt,  oben  mit  Buchstaben,  an 
der  Seite  mit  Zahlen  bezeichnet  und  so  das  Auffinden  jedes  Ortsnamens 
gesichert.  Das  kleine  Format  beeinträchtigt  im  übrigen  naturgemäfs 
einigermafsen  die  Deutlichkeit  der  mit  Namen  überladenen  Karten. 

Putzgers  Historischer  Schilatlas  ist  in  19.  vermehrter  und  ver- 
besserter Auflage  erschienen.  Das  Werk  mufs  jetzt  in  Bezug  auf 
Reichhaltigkeit,  Zuverlässigkeit,  klare  Übersichtlichkeit,  gefällige  Er- 
scheinung musterhaft  genannt  werden.  Seitdem  es  auch  ein  handlicheres 
Format  erhalten  hat,  ist  es,  wie  ich  selbst  erprobt  habe,  zum  Schul- 
gebrauch bequem.  Die  neue  Ausgabe  bringt  als  Anhang  13  Haupt-  und 
Nebenkarten  zur  Geschichte  Bayerns,  Badens,  Württembergs  und  der 
Wettinischen  Lande.  Diese  Zugabe,  welche  uns  ermöglicht  die  Territorial- 
geschichte der  einzelnen,  in  Betracht  kommenden  Staaten  klar  zu  über- 
blicken, wird  nicht  nur  den  Schulen  der  betreifenden  Mittelstaaten  will- 
kommen sein,  sondern  bereichert  auch  die  Kenntnis  der  allgemeinen 
deutschen   Geschichte    durch    anschauliche  Bilder    der    Kleinstaaterei    im 
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18.  Jahrhundert.  Schwer  begreiflich  ist  es,  wie  angesichts  dieses  all- 
gemein bekannten  Lehrmittels  und  der  noch  einmal  so  billigen  Volksaus- 
gabe desselben  jemand  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  mit  ganz  un- 
zulänglichen Kenntnissen,  Fertigkeiten  und  technischen  Mitteln  einen 
Ersatz  ftlr  historische  Atlanten  zu  schaffen. 

Schillmann  hat  einen  Kleinen  historischen  Atlas  im  Format 
seiner  geschichtlichen  Leitfäden  herausgegeben,  um  dem  Schtüer  das 
Mitschleppen  grofser  Atlanten  zu  ersparen.  Das  kleine  Format  ist 
in  der  That  das  einzige,  was  für  den  Atlas  sprechen  könnte,  aber 
eben  dadurch  wird  seine  Brauchbarkeit  in  Frage  gestellt,  denn  bei 
diesem  Mafsstabe  hat  der  ziemlich  ungeschickte  Zeichner  schon  von 
den  Küstenumrissen  der  Länder  Zerrbilder  liefern  müssen,  die  Lage 
der  Orte  ist  aber  nicht  einmal  ungefähr  richtig  zu  bestimmen,  von 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  kann  gar  keine  Rede  sein.  In  Bezug 
auf  die  technische  Herstellung  der  Karten  machen  wir  mit  diesem 
Werke  einen  Rückschritt  von  mehreren  Jahrzehnten.  An  Stelle  des 
Flächenfarbendrucks  sind  zur  Unterscheidung  der  Länder  ziemlich  grob 
und  ungenau  gezeichnete  farbige  Linien  angewendet,  die  vielfach  in- 
einander lliefsen.  Zur  Bezeichnung  der  Gebirge  ist  die  häfsliche,  ver- 
altete Raupenmanicr  benutzt.  Schlimmer  ist,  dafs  die  ganze  Arbeit  von 
flüchtigster  Mache  zeugt.  Fast  jede  Karte  enthält  mehrere  Stichfehler 
oder  —  Irrtümer.  Denn  es  ist  unmöglich,  dies  im  einzelnen  auseinander- 
zuhalten. Ich  gebe  eine  Blütenlese,  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit: 
Auf  K.  1  Euphrathes  (st.  Euphrates).  Hierosolymae ,  K.  7  u.  8  gar 
Hicrosolimae.  K.  2  zeigt  Hetron  (st.  Hebron).  3.  Endrei  (st.  Edreii, 
Gilgab  (st.  Gilgal),  Rämses  (st.  Ramses).  4.  Gibtoh  (st.  Gibeon),  Geba 
(st.  Gibea),  Astaroth  (st.  Ataroth),  Bccroth  (Beeroth),  Almon  (st.  Almoh). 
K.  5  u.  6  Phyto  (st.  Phyle).  Auf  dieser  Karte  von  Griechenland  fehlt  das 
wichtige  Delos,  Thermopylae,  Sardes  und  Pella,  auf  der  von  Italien  Lilybaeuni, 
Luceria,  der  Trebiafiufs.  Auf  K.  9  steht  Aecon  (st.  Accon).  Andere  Namen 
sind  so  schlecht  gedruckt,  dafs  man  z.  B.  zweifelt,  ob  es  Heraelea  oder 
Heraclea,  Edessa  oder  Edessei  hcifsen  soll.  10.  Cura  Julia  (st.  Curia  Juliaj. 
Ebenda,  auf  dem  Plan  von  Rom  ist  Tcmplum  Jovis  Capit.  (nr.  4)  nicht 
auf  dem  Kapitol,  sondern  in  der  Niederung  an  der  Nordseite  des  Forums, 
nördlich  vom  Vestatempel  gezeichnet!  Ebenso  sind  die  Rostra  nova  nicht 
auf  dem  Forum,  sondern  nördlich  hinausgerückt,  nw.  von  den  alten  Rostra 
nach  dem  TuUianum  zu.  Es  ist  ja  überhaupt  kühn,  in  diesem  Mafsstabe 
die  einzehien  Bauten  des  Forums  auseinanderhalten  zu  Avollen.  Wir 
setzen  unsere  Musterung  fort.  Auf  der  kleinen  Nebenkarte  von  Nord- 
afrika steht  Numiaia  (st.  Numidia).  11.  und  12.  (Altitalien)  Lucca  (st. 
der  antiken  Form  Luca),  Triphanum  (st.  Trifanum).  Auf  der  Nebenkarte 
(Gallia)  Alesta  (st.  Alesia).  Aufscrdcm  ist  ganz  Oberitalien  als  Gallia 
Transpadana  bezeichnet.  Es  folgen  nun  einige  Ortskarten  von  Frankreich, 
Spanien,  Italien,  Deutschland,  welche  sämtliche  historische  Ortsnamen  aus 
der  ganzen  nachchristlichen  Zeit  vereinigen.     Dadurch  geht  natürlich  jede 
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Möglichkeit  verloren,  die  Landesgrenzen  der  einzelnen  Epochen  zu  unter- 
scheiden, die  für  den  Ort  der  Schlachten  oder  der  Verhandlungen  so 
wichtig  sind.  Schillmann  macht  bei  Frankreich  nur  den  Versuch,  die 
Teilung  im  Vertrage  von  Verdun  und  die  heutige  Grenze  zu  veran- 
schaulichen. Hier  findet  sich  Cluejny  (st.  Clugny),  Pontenoy  (!!  südöstl. 
von  Toumay,  also  jedenfalls  =  Fontenoy,  aber  falsch  an  der  Scheide  ge- 
zeichnet). Aufserdem  ist  ein  Fontenay  westlich  von  Poitiers  in  der 
Vendöe  angegeben,  das  aber  in  der  Geschichtsdarstellung  gar  nicht  vor- 
kommt. Da  nun  die  Schlacht  bei  Fontenay  842  im  Text  erwähnt  ist, 
der  betreffende  Ort  aber  südw.  von  Auxerre  auf  der  Karte  fehlt,  so 
lie^t  der  Verdacht  nahe,  dafs  beide  Orte  verwechselt  worden  sind.  — 
K.  14  findet  sich  Victoria  (st.  Vittoria  1813),  Carthagena  (st.  Cartagena). 
Dafs  das  historisch  unwichtige  Kap  Palos  bei  Cartagena  bezeichnet  ist, 
weckt  den  Verdacht,  der  Zeichner  habe  den  Abfahrtsort  des  Kolumbus 
am  Rio  Tinto  hierher  verlegt.  Allerdings  ist  auf  K.  15  Palos  richtig 
angegeben,  aber  hier  scheint  in  der  That  die  rechte  Hand  nicht  zu 
wissen,  was  die  linke  thut.  K.  14  (Italien)  steht  Cortenouova  (st.  Cortc- 
nuova).  Legnago,  das  der  Text  nicht  nennt,  ist  bezeichnet,  aber  auf  das 
linke  Ufer  der  Etsch  verlegt.  Da  aufserdem  Legnano,  das  im  Text  er- 
wähnt wird,  auf  der  Karte  fehlt,  so  liegt  wohl  wieder  eine  Verwechslung 
vor.  Die  letzten  Kartenskizzen  sind  ein  wenig  korrekter.  Immerhin  be- 
ge^^net  K.  15  Yarhand  (st.  Yarkand).  K.  32  Marchallinseln  (st.  Marshall) 
Kilimandschano  (st.  Kilimandscharo).  Aber  hier  ist  die  Grenze  von 
Deutsch-Ostafrika  kühn  erweitert  und  über  den  Kenia  gezogen,  während 
der  Kilimandscharo  weit  südlich  mitten  im  deutschen  Lande  liegt.  Aus 
allem  Erwähnten,  was  bei  genauerer  Prüfung  wohl  noch  sehr  vermehrt 
werden  könnte,  ergiebt  sich,  dafs  man  vor  diesem  historischen  Schulatlas 
leider  nur  warnen  kann.  Eine  Umarbeitung,  die  von  Nutzen  sein  sollte,  müfste 
sich  nicht  nur  auf  die  Korrektur,  sondern  auch  auf  die  Zeichnung  und 
die  ganze  technische  Herstellung  erstrecken. 

Eine  in  ihrer  Methode  eigenartige  pädagogische  Erscheinung  sind 
Rotherts  Karten  und  Skizzen  zur  raschen  und  sicheren  Einprä gvng  der 
vaterländischen  Geschichte  der  letzten  100  Jahre,  Der  Verf.  wendet  in 
umfassender  Weise  graphische  Mittel  an,  um  die  Vorgänge  der  neuesten  Zeit 
seit  1789,  deren  Verständnis  öfter  Schwierigkeiten  mache,  zu  verdeutlichen. 
Wenn  er  zu  diesem  Zwecke  die  Gebietsveränderungen  Preufsens  seit  1815 

• « 

oder  die  ethnologischen  Verhältnisse  Osterreich-Üngai'ns  durch  Flächenkolorit 
zur  Anschauung  bringt,  so  findet  sich  dergleichen  ja  bereits  in  anderen 
historischen  und  geographischen  Atlanten.  Er  veranschaulicht  aber  auch 
die  Entstehung  des  deutschen  Zollvereins  mit  den  gleichen  Mittehi  und 
wendet  damit  eine  bekannte  Methode  in  dankenswerter  Weise  auf  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  Deutschlands  an.  Seine  Karte  der  deutschen 
Zollvereine  von  1831  zeigt  durch  lebhaftes  Flächenkolorit  unterschieden 
die  Gebiete  des  preufsisch-hessischen  Zollvereins,  des  süddeutschen  Ver- 
bandes   und  des  mitteldeutschen  Handelsvereins,   sowie  die  Strafsen  nach 
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Süden,  durch  welche  Preufsen  den  mitteldeutschen  Verein  sprengt.  Zur 
Ergänzung  dieses  lehrreichen  Kartenbildes  möchte  ich  vorschlagen,  noch 
die  Grenze  des  im  wesentlichen  abgeschlossenen  Zollvereinsgebietes  ?od 
1866  durch  farbige  Linien  anzudeuten;  ja  noch  besser  würden  vielleicht 
auf  kleineren  Karten  drei  Stadien  vorgeführt,  1831,  1836  (mit  den  Ver- 
änderungen von  1854),  1866  (mit'  1888).  Eine  andere  Art  graphischer 
Mittel  wendet  R.  an,  um  das  Auf  und  Ab  politischer  Strömungen  darzu- 
stellen. Auf  einem  besonderen  Blatte  veranschaulicht  er  die  Bewegungen 
der  Revolutionsjahre  1848 — 1851  und  die  dadurch  bestimmten  Schicksale 
Deutschlands,  Prcufsens  und  Schleswig-Holsteins  durch  Kurven  über  und 
unter  einer  Linie.  Die  meisten  Skizzen  des  Atlas  aber  (16  von  23) 
dienen  dazu,  die  Heeresoperationen  der  grofsen  Kriege  seit  1789  darzu- 
stellen. Auf  einer  Karte,  die  nur  das  Flufsnetz  enthält,  sind  farbige 
Linien  gezogen,  welche  die  Bewegungen  der  einander  bekämpfenden  Heere 
verfolgen.  Der  Verfasser  sagt  selbst,  dafs  die  Skizzen  im  Unterricht 
entstanden  seien  und  dafs  er  dazu  die  Wandtafel  oder  die  wachstuchene 
Flufsnetzwandkarte  von  Schaumburg  benutzt  habe,  die  bekanntlich  die 
Flufslinien  und  Meere  in  blauem  Ölfarbendrucke  auf  schwarzem  Grunde 
enthält  und  zur  Benutzung  mit  Schwanmi  und  Kreide  eingerichtet  ist. 
In  der  That  wird  die  Zeiclinung  von  Heeresztigen  über  grofse  Raunie 
hinweg,  wie  sie  Rothert  ausführt,  nur  dann  klar  und  deutlich  erscheinen 
können,  wenn  sie  auf  einem  bereits  vorhandenen  Flufsnetz  geschiebt. 
Natürlich  ist  vorauszusetzen,  dafs  der  Lehrer  die  Zeichnung  in  jedem 
einzelnen  Falle  neu  entstehen  läfst,  so  dafs  die  Schüler  hierzu  den  Atlas 
nicht  in  der  Schule  benutzen,  sondern  höchstens  zu  Hause  zu  Hilf^ 
nehmen,  um  die  eigene  Zeichnung  zu  korrigieren.  Indessen  vennftt 
Referent  einige  Bedenken  gegen  das  von  Rothert  eingeschlagene  Ver 
fahren  nicht  zu  unterdrücken.  Er  bietet  zunächst  zu  viel.  Unzweifelh»» 
sind  graphische  Darstellungen  in  vielen  Fällen  und  vor  allem  z^ 
Veranschaulichung  von  Kriegsoperationen  unentbehrlich,  und  das  parod 
stische  Schlagwort,  der  Verbrauch  von  Kreide  gebe  einen  Mafssta 
für  die  Vortrefflichkeit  des  Unterrichts,  hat  sein  gutes  Körnlein  Wab 
heit.  Aber  den  Verlauf  ganzer  Feldzüge  zeichnend  zu  verdeutliche 
fördert  die  Sache  nur  selten  Es  ist  bisweilen  notwendig,  wenn  die  B' 
schaffenheit  des  Landes  und  die  Lage  der  Schlachtorte  unbekamit  is 
Z.  B.  fordert  der  Krieg  von  1814  gebieterisch  eine  graphische  Darstellui 
der  Kriegsoperationen  im  Rahmen  der  Seine  und  ihrer  Nebenflüsse.  Ab« 
diese  Skizzen  über  weitere  Räume  zu  erstrecken,  macht  ohne  Benutzui 
der  Flufsnetzwandkarte  wegen  des  Mangels  der  nötigen  Hilfslinien  Schwieri; 
keiten,  und  zudem  werden  dadurch  speziellere  Skizzen  der  Einzeloperationt 
nicht  entbehrlich.  Diese  Methode  gar  bei  allen  Kriegen,  wie  es  Rothe 
thut,  anzuwenden,  dürfte  aufserordentlich  zeitraubend  sein  und  die  Au 
merksamkeit  einseitig  auf  den  äufseren  Verlauf  der  Kriege  lenken.  M 
Recht  wird  heute  im  Gegenteil  die  Darstellung  der  Kriegsoperationen  2 
Gunsten  der  inneren  Kulturentwicklung  beschnitten,   und  man   soll  liebt 
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auf  die  Darstellung  solcher  Kriege,    die   keinen  an  sich  klaren  Verlauf 
haben,  verzichten,  als  eine  besondere  Mühewaltung  an  ihre  Verdeutlichung 
wenden.     So   sollte  sich   ein  Hilfsmittel  wie  Rotherts  Skizzen  von   selbst 
auf  die  wichtigsten  strategischen  Operationen  beschränken.    Es  ist  gewifs 
ein  Bedürfnis  vorhanden,  die  Feldzüge  von  1796—97,   1800,   1805,   1806 
bis  1807,  1809,  1813,  1814  und  1815  zu  verfolgen;  dagegen  wird  die  Schule 
darauf  verzichten  müssen,  die  Vorgänge  von  1792,  93  und  94  zu  behandeln. 
Andererseits  bietet  Rothert  viel  zu  wenig.     Es  kommt  vor  allem   darauf 
an,  die  Entscheidungsschläge  anschaulich  zu  machen.    Welche  Operationen 
führten  zur  Kanonade  von  Valmy  und  welche  Bedeutung  hat  diese?    Wie 
frelingt  es  Napoleon  1 809  bei  Eggmühl,  den  Österreichern  in  den  Rücken 
n   kommen?     Die    letzte  Frage    wird  aus    Rotherts    Karte    nicht    klar. 
Dagegen    ist    die    lange  Rückzugslinic   nach  Wien    selbstverständlich   und 
schon  durch  Zeigen  auf  der  Karte  anschaulich  zu  machen.    Bisweilen  ver- 
säumt R.   über  der  Darstellung   des  Feldzuges  im   grofsen  die  wichtigere 
Veranschaulichung  des  Hauptschlages.     So  bleibt  der  Tag  von  Valmy  un- 
klar, weil  der  Marsch  der  Franzosen  nach  diesem  Ort  falsch  gezeichnet  ist. 
Die  Bedeutung  von   Dumouriez'   Unternehmen   liegt  darin,    dafs    er  ent- 
gegen den  zaghaften  Ratsclilägen  anderer  Generale,  von  Sedan  aus  hinter 
die  Marne  zurückzugehen,  den  kühnen  Plan  fafst  und  ausführt,  den  Feind 
in  der  Flanke,  nach  Süden  zu  marschieren  und  vor    ihm    die  Argonnen, 
die  Thennopylen  Frankreichs,  zu  sperren.     Die  Verbündeten  haben  dann 
die  Franzosen  im  Norden  umgangen  und  sie  gezwungen,   zu  weichen  und 
sich  hinter  der  Aisne  zu  sammeln,  wo  es  ihnen  sogar  gelingt,  die  Gegner 
vom  Rückwege  abzudrängen  und  die  Ilauptarmee  auf  ungünstigem  Tenain 
za  stellen.     Diese    charakteristische  Operation,    die    zu    veranschaulichen 
leicht  ist,  ist  aus  R.'s  Zeichnung  nicht  zu  erkennen.    Vielmehr  zieht  hier 
Dumouriez   in  einer  fast  geraden  Linie  von  Sedan  nach  Valmy.     Ebenso 
läfst  Rothert  Bemadotte  1805    die  Donau    bei    Ingolstadt    überschreiten, 
Während    der    Übergang    thatsächlich    bei    Donauwörth    stattfand.      Die 
Tiroler  Armee  unter  Erzherzog  Johann  aber,   deren  Aufstellung  die  Ver- 
bindung zwischen  Mack  und  Erzherzog  Karl  bilden  sollte,   ist  gar  nicht 
markiert.   Wenn  wir  für  die  Arbeit  des  Verfassers  hier  und  da  eine  Revision, 
in  Bezug  auf  die  Methode   manche  Änderung  für  wünschenswert  halten, 
^  liegt   das  in  der  Natur  eines  pädagogischen  Versuches,    der    \ielfach 
einen  neuen  Weg  einschlägt.     Wir  bekennen  aber,    dem  Atlas  manchen 
^regenden  Fingerzeig  zu  danken,  und  glauben,   dafs  das  Werk  auch  in 
den  Händen  der  Schüler  nützlich  wirken  kann. 

Zur  Unterstützung  des  heimatkundlichen  Unterrichts  in  den  Berliner 
Schulen  die  Entwicklungsgeschichte  der  Reichshauptstadt  kartographisch  zu 
veranschaulichen,  hat  die  geograph.  Verlagshandlung  von  D.  Reimer  in 
Verbindung  mit  dem  Kenner  der  Berliner  Baugeschichte  R.  Borrmann  unter- 
nommen. Zu  diesem  Zwecke  dient  zunächst  ein  auf  Gnind  des  Sineckschen 
Stadtgrundrisses  (1:10  000)  entworfener  Wandplan  in  Farbendruck,  der  die 
einzelnen  Stufen  des  Wachstums  und  der  allmählichen  Vergröfserung  Berlins 
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durch  9  verschiedene  Farben  zur  Darstellung  bringt.  Als  älteste  Epoche  wird 
diejenige  um  1650  dargestellt,  da  der  damalige  Umfang  Berlins  noch 
genau  dem  im  MA,  entsprach.  Als  Erläuterung  dieses  Plans  für  Lehrer 
und  Schüler  hat  R.  Borrmann  einen  lehrreichen  Leitfaden  der  baulichen 
Entwicklung  Berlins  mit  einem  dem  grofsen  entsprechenden  Pläneheu 
nebst  dem  ältesten  Grundrisse  und  der  ältesten  Ansicht  der  Stadt  heraus- 
gegeben. Das  Unternehmen  verdient  um  so  lebhaftere  Anerkennung,  als 
in  der  Reichshauptstadt  naturgemäfs  die  Gefahr  besteht,  neben  den  grofs- 
artigen  Denkmälern  der  Gegenwart  die  bescheideneren  Spuren  der  Ver- 
gangenheit unbeachtet  zu  lassen.  Der  Leitfaden  ist  wohl  weniger  als 
unmittelbare  Grundlage  des  Unterrichts,  als  vielmehr  als  Anleitung  für 
den  Lehrer  zu  denken,  der  das  für  die  Schüler  geeignete  aus  dem  ge- 
botenen Material  auswählen  mag. 

6.  Anschauungsmittel. 

Wenn  auch  die  Anschauungsmittel  für  den  geschichtlichen  Unterricht 
niciit  die  hohe  Bedeutung  beanspruchen  können,  welche  sie  für  die  Natur- 
beschreibung und  die  Erdkunde  haben,   so  bricht  sich  doch  immer  mehr 
die  i'berzeugung  Balin,  dafs  auch  in  den  sprachlich-geschichtlichen  Fächern 
nicht  nur  der  Karte  und  dem  Plane,   sondern  auch  dem  Bilde  sein  Platz 
gebtilirt.     Freilich  ist  von  vornherein  die  Einschränkung  zu  machen,  dafs 
das  Bild  nicht  etwa  blofs  anregen  oder  unterhalten  soll,  sondern  dafs  es 
nur  insofern  Beachtung  verdient,  als  sein  Inlialt  für  Unterrichtszwecke  in 
vollem  Mafse    ausgeschöpft    und   fruchtbar  gemacht  werden  kann.     Ohne 
eine  solche  eingehende  Beliandlung,  deren  Erfolg  durch  Wiederholung  ge- 
prüft   werden    mufs,    wird    das  Bildwerk    mehr    zerstreuend    als   nützlich 
wirken.     Aufserdem  ist  in  der  Regel   im  Interesse  der  Disziplin   und  des 
Unterrichtserfolges   an   ein  Anschauungsmittel  die  Anfordenmg  zu  stellen, 
dafs  es  von  der  ganzen  Klasse  gleichzeitig  betrachtet  werden  kann.     Es 
mufs  also  entweder  die  erforderliche  Gröfse    haben,    um    von   der  Wand 
aus  allen  Schülern  sichtbar  zu  sein,  oder  die  Bildwerke  müssen  in  kleinerem 
Formate    so    billig   hergestellt  werden,    dafs  ihre  Anschaffung  von  jedem 
verlangt,  ja  erzwungen  werden  kami. 

Bisher  hat  es  noch  immer  an  billigen  Wandtafeln  zur  Veranschau- 
lichung des  antiken  Lebens  gefehlt.  Die  von  Ed.  v.  Launitz  sind  fast 
unerschwinglich  (270  ]Mk.)  Da  ist  mit  grofser  Freude  ein  Wandtafelwerk 
zu  begrüfsen,  das  allem  Anscheine  nacli  bestimmt  ist,  das  bisher  Vor- 
handene durch  stattliche  Ausführung  und  Billigkeit  zu  überflügeln  und  zu 
verdrängen.  Ein  russischer  Kollege,  St.  Cybulski,  hat  ein  umfassendes 
Unternelimeu  begonnen,  das  auf  eigenartigen  Grundsätzen  aufgebaut  ist. 
C.  verschmäht  es,  Phantasiebilder  altklassisclien  Lebens  zu  entwerfen;  er 
bhnbt  auf  dem  Boden  strenger,  ([uellenmäfsiger  Sachlichkeit  und  hat  die 
Bildwerke  nach  antiken  ^lodellen,  Skulpturen  und  Vasenbildern  herstellen 
lassen.     Um  aber  lebendige  Anschaulichkeit  und  volle  Naturwahrheit   zu 
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erzielen,  hat  er  den  Mut  gehabt,  im  Anschlüsse  an  Vcekenstädts.  Geschichte 
der  griechischen  Farbenlehre  kräftige  Farben  anzuwenden,   z.  B    die  me- 
tallenen Bestandteile  der  Waffen  in  leuchtendem  Gold-,  Silber-  und  Bronze- 
druck auszuführen.     Es  ist  anzuerkennen,    dafs  die  Ausführung  prächtig 
gelungen  und  dafs  ein  hoher  Grad  von  plastischer  Anschaulichkeit  erreicht 
ist.     Eine  Reihe  von  Tafeln  (I,  II,  V,  VI,  VII,  VIII)  erläutert  das  grie- 
ihische  und  römische  Kriegswesen.     Je  einer  Tafel   mit  griechischen  und 
römischen  Angriffswaffen  entsprechen   andere   mit  grofsen  Kriegerfiguren, 
die  ebenso  historisch  treu,   wie   lebensvoll  und  schön  sind.     Eine  andere 
Tafel  stellt  das  römische  Lager  der  republikanischen  und  der  kaiserlichen 
Zeit  nach  Polybius  und  Hyginus  in  zwei  Plänen  dar.    Sodann  erfährt  das 
imechische  Theaterwesen    durch    zwei    sachlich    zusammengehörige  Tafeln 
eine  äufserst  lebendige  Veranschaulichung.     Mehrere  Grundrisse,   die  des 
Mantineischen,  des  Epidaurischen  Theaters  (als  Beispiels  der  älteren  Form, 
wo  die  Schauspieler    noch    auf    der  Orchestra    auftraten),    des  Dionysos- 
theaters von  Athen  ergänzen  die  bildliche  Rekonstruktion  des  Segestaner 
Gebäudes    nach    Strack.     Abbildungen    von   Masken,    Musikinstrumenten, 
Eintrittsmarken  und  Darstellungen  von   Btihnenscenen   nach   Vasenbildern 
vervollständigen  das  Anschauungsmaterial.     Eine  andere  Tafel  führt  uns 
in  das  römische  Haus.    Drei  Pläne  zeigen  die  einzelnen  Stadien  der  Ent- 
wicklung von  der  einfachsten  Form  bis  zur  vollen  Pracht  der  Kaiscrzcit. 
Ein  farbig  ausgeführter  Querschnitt  zeigt  uns  das  Innere  in  seiner  ganzen 
Tiefe,    andere  Abbildungen  veranschaulichen  die  Aufsenansicht ,    Ostium, 
Triklinium  und  Atrium.    Alle  bisher  genannten  Tafeln  finden  ihre  ausführ- 
liche Erläuterung  in  einem  kurzen,  trefflichen,  erläuternden  Text.    Derselbe 
fehlt  dagegen  bei  dem  besonders  wertvollen  Doppelblatte  XIV,  das  uns  in 
schönem  Farbendrucke  mit  Höhenlinien  einen  Stadtplan  von  Athen  bietet, 
ergänzt  durch  kleinere  Karten  der  athenischen  Häfen,  der  Akropolis,  des 
3Iauemzuges  zwischen  Stadt  und  Hafen,  sowie  durch  mehrere  Höhenquer- 
schnitte.    Da  in   diesen  Plänen   die   neuesten  Forschungen  berücksichtigt 
sind,  ist  die  Gabe  besonders  wertvoll,    andererseits    wäre    auch  hier  ein 
erläuternder  Text  zu  wünschen,  da  die  Ansetzun;?  einiger  Bauten,  z.  B.  der 
Stoa  poecile,  von  der  zur  Zeit  herrschenden  Ansicht  abweicht.    Die  Namen 
der  Gegenstände  und  Figuren  sind  allenthalben  auf  den  Tafeln  in  der  Ur- 
sprache angegeben,  um  dem  sprachlichen  Unterricht  zu  Hilfe  zu  kommen. 
So  dankenswert  diese  Tafeln  Cybulskis  sind,  so  anerkennenswert  die 
bei  ihrer  Herstellung  befolgte  Methode  sein  mag,  ist  der  von  ihm  betretene 
Weg    doch    nicht    der    einzige.     Auch   der  künstlerischen  Phantasie   ent- 
sprungene Gemälde  haben  ihr  gutes  Recht,   wenn   sie  mit  geschichtlicher 
Treue    das  Leben  der  Vorzeit    wieder    erstehen    lassen.     Schon  die   Re- 
konstruktion ist  teilweise  ein  Gebilde  der  Einbildungskraft;  aber  auch  rein 
erfundene  Scenen  wirken  auf  den   Schüler  lebhafter  als   einzelne  Gegen- 
stünde und  Figuren,  weil  sie  bewegte  Handlung  darstellen.    Niemand  ver- 
mag sich  dem  gewaltigen  Eindruck  der  antikes  Leben  schildernden  Pano- 
ramen zu  entziehen,  die  Berlin  in  den  letzten  Jahren  beherbergt  hat,  und 
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die  Dozenten  des  archäologischen  Instituts  in  Rom  benutzen  freudig  die 
Zeichnung  des  Konstantinpanoramas,  um  daran  die  ehemalige  Rundsicht 
von  der  Höhe  des  Kapitols  zu  demonstrieren.  In  diesem  Sinne  erscheint 
es  uns  sehr  wfinschenswert ,  wenn  solche  pädagogisch  und  künstlerisch 
wertvolle  Kulturbilder  des  Altertums  ausgeführt  würden.  Der  Lehmannsche 
Schulbilderverlag,  der  Darstellungen  für  Mittelalter  und  Neuzeit  geliefert 
hat,  hat  für  das  Altertum  Entsprechendes  bisher  nur  versprochen. 

Auch  in  den  klassischen  Bilderheften,  die  für  den  Handgebrauch  der 
einzelnen  Schüler  bestimmt  sind,  zeigt  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  er- 
freulicher Fortschritt.     Auf  Engelmanns  fast  allgemein  verurteilte  Bilder- 
atlanten zu  Homer  und  Ovid,..  die  nur  das  philologisch-archäologische  Inter- 
esse  des  Lehrers    anregen,    aber  den  naiven  Schönheitssinn  des  Knaben 
zurückstofsen,    sind   die  künstlerisch  wertvolleren  Bilderhefte  Baumeisters 
gefolgt.     Da  aber  der  darin  gebotene  Stoff  noch  viel  zu  massenhaft,  der 
Preis  noch  zu  hoch  war,  hat  Oehler  vor  Jahresfrist  sein  klassisches  Bilder- 
buch dargeboten  (Jb.  VII,  VI  44),  das  mit  Recht  fast  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  hat.    Ihm  tritt  nun  Luckenbach  mit  Abbildungen  zur  alten  Oe- 
scliichte  zur  Seite  und  liefert  uns  ein  kleines  Bilderheft,  das  neben  jenem 
wegen  seiner  eigenartigen  pädagogischen  Vorzüge  wohl  bestehen  mag.   P^'' 
Verfasser  hat  auf  manches  verzichtet,    was  man  in  solchem  Hefte  ungern 
vermifst.     So  wird   das    griechische    und  römische  Kriegswesen  ganz  bei- 
seite   gelassen,    Theater    und  Cirkus    bleiben    aufser   Spiel,    die    antiken 
Landschaften,   die   trotz   ihrer  mäfsigen  Ausfülirung  eine  so  willkommene     | 
Beigabe  des  Oehlerschen  Heftes  bieten,  treten  fast  ganz  zurück.    Aber  L.    ' 
will  uns  nicht  hier  und  dort  zufällig  zusammengeraffte  Bilder  bieten,  sondern 
in  sich  geschlossene  Gruppen,   die  wiederum  im   engsten  Zusammenhang^ 
mit  den  Absclinitten  der  alten  Geschichte  stehen.    Dies  ist  mit  trefflicher 
pädagogischer  Vorsicht  zur  Ausführung  gebracht  worden.    Die  Hauptstätten 
antiken  Lebens,  der  Festplatz  von  Olympia,  die  Akropolis  von  Athen,  die 
Burghöhe  von  Pergamon  und  Roms  Ruinen  werden  uns  in  einer  gröfscreo 
Anzahl  von  Einzelbildern  vorgeführt,  so  dafs  ein  tieferes  Studium  raöglicb 
ist.     Sehr  tibersiclitlich   ist  die  Gegenüberstellung  von  Gesamtansicht  und 
Grundrifs.     So   gewinnen  wir  z.  B.    erst   einen  Überblick   über   die  Akr^" 
polis,  dann  einen  Einblick  in  Aufbau  und  Grundrifs  des  Parthenons,  b**" 
trachten  die  Metopen  und  den  Fries  sowohl  in  ihrer  gesamten  Anordnüfl? 
wie  in  ihren  Einzelheiten   und   lernen  endlich  das  Tempelbild  der  Athe*^^ 
kennen.    Ebenso  wird  uns  das  Erechtheion  durch  die  Ruinenansicht,  d^'^ 
Grundrifs   und  architektonische  Details   lebendig  veranschaulicht.     Im  2*** 
sannnenhango    mit   Olympia    lernen   wir  Zeustypen    und    den  Hermes  J^" 
Praxiteles,   im  Anschlul's  an  Pergamon   die  Bildwerke  des  Zeusaltars  uJ^* 
andere    pathetisclie    Erzeugnisse    der    hellenischen    Kunst    kennen.      D^^ 
homerische   Haus   wird   durch   einen   Grundrifs   der  Oberburg   von  Tir>'t^" 
erläutert.     Die   Entwicklung    der    bildenden   Kunst   wird  in   ihren  Haup^* 
stufen    verfolgt.      Einige    griechische    und    römische  Portraits    sollen    di^ 
Charakterschilderung  des   Lehrers   ergänzen.     Dafs   die  Altertümer  RoiO- 
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und  Pompejis  einen  bescheidenen  Raum  einnehmen,  mag  man  bedauern, 
und  es  erklärt  sich  wohl  aus  ihrem  geringeren  Kunstwerte.  Jedenfalls 
konnte  nicht  alles  gleichmäfsig  bedacht  werden.  Im  ganzen  kann  man 
das  Heft,  bei  dessen  Herstellung  der  Verfasser  sich  der  Unterstützung 
von  Sachkennern,  wie  Treu  und  Hülsen,  zu  erfreuen  gehabt  hat,  nur  auf 
das  wärmste  zur  Einführung  empfehlen. 

Ein  willkommenes  Hilfsmittel  bietet  uns  Chr.  Hülsen  mit  der  treff- 
lichen,   nach    seinen    Angaben    ausgeführten    Rekonstruktion   des    Forum 
Romanum.     Zwei  sehr  klar  ausgeführte  Ansichten  stellen  das  Forum  zur 
späteren  Kaiserzeit  von  Westen  und  von  Osten  aus  gesehen  dar.     Jeder 
Ansicht  gegenüber  steht  der  kurze,  erläuternde  Text,  der  die  abgebildeten 
Monumente    aufzählt,    nebst    drei  Plänen,   die   das  Forum    zur  Zeit    der 
Republik,    des   Kaisertums    und   im   jetzigen   Zustande    vergegenwärtigen. 
Auf  dem  Titel-  und  Schlufsblatt  sind  die  Reliefs  der  Trajansschranken  an 
der  Rostra  abgebildet.     Nicht   nur  für  nach  Rom  pilgernde  Archäologen, 
sondern   auch  für   den  Lehrer   der   römischen   Geschichte,    der    sich    die 
Ortlichkeiten    klar   machen    will,    bieten  diese    Phototypieen    zuverlässige 
Belehrung  in  schmuckem  Gewände. 

An  dieser  Stelle  ist  wohl  am  zweckmäfsigsten  die  Wandkarte  des  Forum 
Romanum  zu  erwähnen,  die  0.  Richter  nach  eigenem  Entwürfe  in  Iwan 
V.  Müllers  Handbuch  für  den  Schulgebrauch  vergröfsert  herausgegeben  hat. 
Sie  nmfafst  den  Raum  vom  Tabularium  bis  zum  Atrium  der  Vesta  und 
den  Tempel  der  Faustina.  Die  Darstellung  ist  höchst  anschaulich  und 
anf  weite  Entfenningen  zu  erkennen.  Das  nicht  ausgegrabene  oder  über- 
baute Terrain  ist  rosa,  die  antiken  Bauten  hellgrau,  das  Travertinpflaster 
hellblau  bezeichnet.  Die  noch  erhaltenen  Baustücke,  wie  Säulen,  Mauern 
ttsw.  sind  schraffiert.  Die  Wandkarte  ist  in  jeder  Weise  geeignet,  einen 
tberblick  über  die  Gebäude  des  Forums  zu  verschaffen.  --  Zu  bedauern 
ist  es,  dafs  noch  immer  ein  zuverlässiger,  für  den  Schulgebrauch  geeigneter 
^andplan  der  Stadt  Rom  in  passendem  Mafsstabe  fehlt.  Er  müfste 
elementar  angelegt,  ohne  Überladung  mit  Details  ausgeführt  werden  und 
vürde  alsdann  einen  lebhaft  empfundenen  Mangel  namentlich  beim  Anfangs- 
unterricht beseitigen. 

Für  Mittelalter  und  Neuzeit  hat  sich  durch  die  zahlreichen,  i)rächti,!jr 
^^gestatteten  illustrierten  Geschichtswerke  der  Überblick  über  das  An- 
schauungsmaterial aufserordentlich  erweitert.  Aber  für  den  Massenunter- 
richt ist  erst  ein  kleiner  Teil  dieser  Fülle  in  illustrierten  Schulbüchern 
nutzbar  gemacht  worden,  und  man  betrachtet  diese  Erscheinungen  nicht  ohne 
örund  mit  einigem  Mifstrauen,  da  die  Gefahr  nahe  liegt,  dafs  das  Lern- 
huch  sich  in  ein  amüsantes  Bilderbuch  verwandelt.  Aus  diesem  Grunde 
^erfolgt  man  mit  erhöhtem  Interesse  das  Ei^scheinen  der  Wandtafeln,  die 
<lttrch  ihre  Gröfse  und  Fernwirkung  «zeeignet  sind,  von  allen  Schülern 
S^eichzeitig  gesehen  zu  werden.  Unter  ihnen  verdienen  an  erster  Stelle  ge- 
öanut  zu  werden  Lehmanns  Kn IfurrfeHclnchtUche  Bilder^  deren  trefflicher, 
^onHeynann  und  Übel  herausgegebener,  ausführlicher  Kommentar  soeben 
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in  2.  Auflage  ei-schieueii  ist.  Obwohl  diese  Tafeln  ursprünglich  für  die 
Volksschule  bestimmt  sind,  haben  sie  doch  auch  in  höheren  Schulen  sich 
volle  Beachtung  erkämpft.  Da  nach  den  neuen  Lehrplänen  schon  auf  der 
mittleren  Stufe  die  inneren  Zustände  zur  Besprechung  kommen  sollen, 
giebt  es  kein  besseres  Mittel,  die  Kultur  der  Vorzeit  zu  lebendiger  An- 
schauung zu  bringen  als  diese  Bilder.  So  ftlhrt  uns  das  „Germanische 
Gehöft"  in  das  taciteische  Deutschland,  das  „Sendgrafengericht"  in  die 
karolingischen  Rechtszustände,  der  „Klosterhof"  in  das  mittelalterliche 
Mönchsleben  ein,  und  das  ganze  Kultm-leben  der  Zeit  läfst  sich  recht 
wohl  aus  solchem  Bilde  herausfragen  und  mit  seiner  Hilfe  wiederholen. 
—  Im  selben  Verlage  sind  zur  vaterländischen  Geschichte  10  Brustbilder 
bertlhmter  Mäimer  und  Frauen  in  Lebensgröfse  ausgeführt  erschienen. 
Abgebildet  sind  (in  2  Serien)  der  Grofse  Kurfürst,  Friedrich  Wilhelm  I, 
Friedrich  der  Grofse,  Friedrich  Wilhelm  III,  die  Königin  Luise,  Blücher, 
Kaiser  Wilhelm  I,  Kaiser  Friedrich,  Bismarck  und  Moltke.  Der  Mafsstab 
ermöglicht,  dafs  jeder  Schüler  die  Bilder  von  seinem  Platze  aus  gut  er- 
kennt. Die  Blätter  sind  nach  den  Gemälden  meist  zeitgenössischer 
Künstler  charakteristisch  und  wirkungsvoll  ausgeführt  (Königin  Luise  z.  B. 
nach  Richters  Gemälde).  Als  besonders  gelungen  heben  wir  den  Grofseu 
Kurfürsten,  Kaiser  Friedrich,  Blücher  und  Moltke  her\^or. 

Weniger  pädagogisch  ergiebig  erscheinen  die  Lohmey ersehen  \Votf(^' 
hilder,  von  denen  eine  neue  Serie  erschienen  ist.     Die  4  Blätter  stellen 
folgende  Ereignisse  dar:   1.  Heinrich  l  geht  tlber  das  Eis  der  Havel  zuß^ 
Sturm    auf  Brandenburg  928.   —   2.   Mailänder  Edelleute    bitten  Kaiser 
Friedrich  I  um  Schonung  ihrer  Stadt  1162.  —  3.  Gefangennahme  Friedrich^ 
des  Schönen  in  der  Schlacht  bei  Mühldoi-f  1322.     —    4.  Gefangeimahm*^ 
des  Seeräubers  Klaus  Störtebeker  durch    die  Hamburger  Flotte   1402.  '-^ 
Es    sind   kriegerische  Vorgänge    von    tüchtigen  Meistern    recht  wirkunüL'^' 
voll    dargestellt,    aber   meist    ohne    den    für    die   Zeit    charakteristischei^ 
Hintergrund,  so  dafs  der  ganze  Nutzen  der  Betrachtung  eine  Bereicherung 
der    Kostüm-    und  Waffenkunde   ist.     Auch    hat    der  Künstler    von    dei*^ 
Rechte  einer  freieren  Behandlung  nicht  Gebrauch  gemacht,  wo  eine  reicher^ 
Gestaltung    des    Bildes    gewonnen    werden    konnte.      So    wird    auf    det^ 
zweiten  Bilde  der  für    die  Mailänder  Republik    so    bezeichnende  Fahnei"»^' 
wagen    weggelassen,    weil    der  Maler    den    ersten  Tag   .der  Unterwerfung 
darstellen  zu  müssen  glaubte,  wo  er  noch  nicht  erschien.     Es  fehlt  diesef^"^ 
Werke  offenbar  der  erfahrene  Pädagoge,  der  dem  Maler  über  die  Schultz ^* 
sieht    und  den  Wert  seines  Entwurfs    durch  eine  damit  in  Gedanken  gt^^ 
haltenc  Probelektion  prüft.    —    Endlich  haben    wir  noch    ein  vaterländi- "" 
sches  Seitenstück    zu  Luckenbachs    antiker  Bildersamnüung  zu  erwähnet  •» 
S c h i  1 1 m a n n s  BilfhibacJi  zur  pretf/^isc/ten  Gesch ichte.    Der  Verleger,  der^"^ 
wir    die  Herausgabe    von    Oehlers  Bilderheften    verdanken,    hat    offenba  ^ 
nicht    die    geeignete  Kraft    gefunden,    die    solch   Anschauungsmaterial  z^^ 
sichten  und  zu  ordnen  versteht ;    auch  liat  er,  schlecht  beraten,   wohl  ge  ^ 
meint,    den  Bedarf  für  das  vorliegende  Buch    aus  bereitliegenden  Gliche r^ 
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einer  patriotischen  Prachtwerke  decken  zu  köimen.  So  ist  eine  Sainm- 
ung  von  sehr  zweifelhaftem  Werte  entstanden.  Die  einzehien  Bilder 
ind  nicht  zeitgenössische  Originale,  sondern  meist  phantasievolle,  moderne 
Uastrationen  (z.  B.  S.  21),  ungleich  und  zum  Teil  mangelhaft  ausgeftlhrt. 
Me  vieltürmige  Doppelstadt  Berlin-Cöln  um  1250  mit  dem  breiten  See  in 
er  Mitte  ist  ein  kühnes  Phantasiegemälde.  Die  Auswahl  der  Blätter  ist 
lanlos  und  vom  Zufall  diktiert,  wie  sie  sich  wohl  gerade  im  Besitze  des 
erlegers  vorfanden.  So  läuft  viel  Minderwertiges  und  Überflüssiges  unter. 
Is  kommt  hinzu,  dafs  die  Unterschriften  von  der  ärgsten  Gedankenlosig- 
eit  zeugen.  S.  35  und  43  sind  Sophie  Dorothea  und  Sophie  Cliarlotte, 
I.  43  Friedrich  I  und  Friedrich  Wilhelm  I  miteinander  verwechselt. 
.81  ist  gar  der  Dom  von  Magdeburg  als  der  von  Hildesheim  bezeichnet. 
lan  möchte  aus  dem  Text  des  Buches  schliefsen,  dafs  Schillmann  von 
iesen  Sünden  des  Verlegers  nichts  gewufst  hat.  Aber  das  ist  eben  ein 
ieichen  flüchtiger  Buchmacherei  und  ein  Krebsschaden  unserer  illustrierten 
Lusgaben,  dafs  der  Schriftsteller  den  Text  schreibt  und  der  Verleger  illu- 
tricrt,  ohne  dafs  sie  von  einander  wissen.  Die  Einleitung,  ein  kurzer  Abrifs 
ler  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte,  ist  ziemlich  oberflächlich  und 
loch  wohl  überflüssig,  da  der  Lehrer  die  Bilder  erläutern  mufs  und  es 
m   Leitfäden    der    brandenburgisch-preufsischen    Geschichte    nicht    fehlt. 


HL  Bücher  für  die  Bibliothek  der  Schale  nnd  der  Schüler. 

I.  Weltgeschichte. 

Durch  das  Erscheinen  von  Erdmannsdörffers  ausgezeichneter 
Devtscher  Geschickte  von  1648 — 1740  //und Winters  als  übersichtlicher 
Zusammenfassung  der  neueren  Forschung  dankenswerter  Geschichte  des 
drtijsigjähngen  Krieges  ist  nach  15  Jahren  Onckens  Allgemeine  Ge- 
schichte in  Einzeldarstellungen  vollständig  geworden.  Ein  würdiges 
Denkmal  deutschen  Gelehrtenfleifses,  konnte  sie  naturgemäfs  kein  einheit- 
Hches  Werk  werden.  Aber  wir  danken  dem  Anstofs  der  Verlagsbuch- 
handlung die  zusammenfassende  Bearbeitung  schwieriger  und  vernach- 
feigter  Gebiete,  wir  danken  ihr  eine  Anzahl  hervorragender  Werke, 
voran  Bezolds  Reformationsgeschichte,  sodann  die  Bände  von  Ed.  Meyer, 
Bommel,  Stade,  Müller,  Brückner,  Schiemann  und  Droysen.  Endlich  hat 
^  gewaltige  Werk  auf  dem  Gebiete  der  Illustration  den  Nachfolgern  die 
^ege  gewiesen  und  gebahnt. 

Ist  dies  Werk  zwar  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten  bestimmt, 
aber  doch  vorzugsweise  wegen  seines  Umfangs  und  seiner  ganzen  Anlage 
^'^r  dem  kleineren  Kreise  der  Fachhistoriker  zugänglich,  so  setzt  sich  die 
Spanier  sehe  Illustrierte  Weltgeschichte^  die  an  prächtiger  Ausstattuncr 
^6m  Groteschen  Werke  gleichkommt,    die  Belehrung    des   Laienpublikunis 
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zum  Ziel  und  ist  für  Schulbibliotheken  in  hohem  Mafse  geeignet.  Uns 
liegen  zwei  Bände  vor.  Der  erste,  von  den  ersten  Anfängen  der  Ge- 
schichte bis  zum  Verfalle  der  Selbständigkeit  von  Hellas  reichende,  in 
dritter  Auflage  von  Volz,  Peters  mann  und  Sturmhoefel  gemeinsam 
bearbeitet  (die  Art  der  Arbeitsteilung  ist  nicht  ersichtlich),  giebt  in  den 
ersten  vier  Bücliern  einen  Überblick  über  die  Urgeschichte,  schildert  so- 
dann die  Entwickelung  von  China  und  Indien,  Äg}T)ten,  Bab>lonien- 
Assyrien,  Syrien,  Phönizien,  Israel,  Armenien,  Kleinasien,  Medien  und 
Persien.  In  verhältnismäfsig  engem  Rahmen  ist  hier  das  Wissenswerteste 
der  altorientalischen  Geschichte  verständlich  und  kritisch  vorgetragen  und 
die  merkwürdigen  Denkmäler  dieser  uralten  Kulturen  in  einer  reichen 
Fülle  von  teilweise  farbigen  Abbildungen  vorgeführt.  Die  assyrisch -baby- 
lonische Dynastengeschichte  könnte  freilich  wohl  noch  eine  Kürzung  ver- 
tragen, da  ja  nur  die  Kultur  tieferes  Interesse  bietet.  Die  hellenische 
Geschichte  zeigt  ebenfalls  den  Einflufs  der  neuesten  Forschungen  und  eine 
einfache,  recht  populäre  Dai'stellungsweise.  Noch  mehr  gelungen  und  aus 
einem  Gusse  geschaflfen  ist  der  5.  Band,  der  erste  Teil  der  neueren  Zeit. 
0.  Kaemmel,  der  iim  allein  in  dritter  Auflage  bearbeitet  hat,  besitzt  die 
Gabe,  die  Ergebnisse  kritischer  Forsciiung  und  vertiefter  Auffassung  ein- 
fach und  fesselnd  vorzutragen,  und  weifs  sowohl  die  Persönlichkeiten 
lebensvoll  zu  charakterisieren,  als  auch  farbenreiche  Kulturbilder  zu  ent- 
werfen. 

Er  geht  von  der  Blüte  Spaniens  und  Portugals  im  15.  Jahrhundert 
aus,  schildert  die  Entdeckungen  und  die  Eroberung  der  Kolonieen  und 
zeichnet  die  italienische  Renaissance  in  ihrer  Vollendung.  Hieran  schliefst 
sich  die  Geschichte  der  politischen  und  religiösen  Wandlungen  Deutsch- 
lands und  der  Politik  Karls  V  bis  zum  Religionsfrieden.  Die  zweite  Ab- 
teilung sciiildert  die  Erhebung  des  katholischen  Südeuropas  gegen  den 
Protestantismus  und  die  westeuropäischen  Religionskämpfe  bis  zum  Ende 
des  Jaiirhunderts  und  schliefst  mit  dem  Aufschwünge  Englands  und  der 
Niederlande,  während  Spanien  wirtschaftlicii  verfällt,  aber  seine  künst- 
lerische Höhe  behauptet.  Der  unermüdliche  Verleger  hat  eine  grofso 
Anzahl  vorzüglicher  Porträts  mit  faksimilierten  Unterschriften,  daneben 
auch  prächtige  Nachbildungen  moderner  Gemälde  beigesteuert.  Mit  Recht 
wird  so  die  Phantasie  grofser  Künstler  zu  Hilfe  gerufen,  um  die  Vorzeit 
zu  neuem  Leben  erstehen  zu  lassen.  —  Für  die  weitesten  Kreise  ist  eine 
WeltgeschicJite  von  M.  Reymond  bestinunt,  von  denen  uns  einige 
Lieferungen  vorliegen.  Das  Buch  gehört  zu  dem  Sammelwerke  Hai/ts- 
f<chatz  des  Wlfif<enf<  und  soll  zwei  Bände  umfassen.  Soweit  wir  nach 
dem  uns  vorliegenden  Bruchstücke  (Lief.  19 — 22)  urteilen  können,  ist  die 
Erzählung  nach  guten  (Quellen  gearbeitet  und  lesbar  geschrieben.  Die 
Illustrationen  sind  ziemlich  zahlreich,  dem  Preise  entsprechend  aber  recht 
primitiv. 

Von  Annegarns  Weltgeschichte  ist  der  achte  oder  Schlufsband  in 
6.  Auflage    neu    bearbeitet    und    bis    zur  Gegenwart    ergänzt    erschienen. 
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Für  das  Volk  bestimmt,  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  schlichte,  kräftige 
und  anziehende  Sprache.  Der  Verfasser  ist  streng  ultramontan  und  macht 
aus  seinen  Überzeugungen  kein  Hehl.  Dies  kommt  in  der  neueren 
italienischen  Geschichte,  auch  in  der  Schilderung  des  Civilehestreitcs  und 
des  Kulturkampfes  zu  bezeichnendem  Ausdrucke. 

Schultefs  verfolgt  in  einem  anziehenden  Aufsatze  die  Sagen  von 
der  Zauberei  des  Papstes  Silvester  und  zeigt,  dafs  dieser  Mythus  durch 
allerlei  Mifsverständnisse  vorbereitet  in  der  Schmähschrift  des  Kardinals 
Beno   gegen  Gregor  VII  zuerst  erscheint. 

Thomassin  behandelt  in  einer  Flugschrift  des  evangelischen  Bundes 
die  Jungfrau  von  Orleann  anläfslich  ihrer  Heiligsprechung  und  zeigt, 
dafs  die  1437  in  Metz  und  Köln,  später  in  Orleans  auftretende  Johanna, 
die  von  Le  Signe  noch  neuerdings  für  echt  erklärt  worden  ist,  unecht 
war.  Das  Schlufswort  der  Schrift:  „Johanna  wurde  also  wirklich  ver- 
brannt, und  immer  noch  kann  man  auf  ihre  fiammenumhüllte  Gestalt  hin- 
weisen als  auf  ein  Denkmal  der  Grausamkeit  römischer  Prälaten  und 
römischer  Inquisition!''  kennzeichnet  den  Aufsatz  als  parteiisch.  Denn  es 
liegt  kein  Grund  vor,  den  beiden  Kirchen  gemeinsamen  Hexenaberglauben 
dem  Katholizismus  auf  Rechnung  zu  schreiben.  Deshalb  und  wegen 
mancher  für  die  Jugend  unpassender  Stellen  können  wir  der  Schrift  keine 
Stelle  in  der  Schülerbibliothek  wünschen. 

Von    allgemeinem  Interesse    ist    der    neu    erschienene    6.  Band   der 
Geschichte  von  Spanien  von  Schirr m acher.     Denn  er  führt  vom  Tode 
Don  Pedros    des  Grausamen  (1369)    durch  die  wirrenreiche  Zeit    innerer 
Kämpfe    bis    zur    Vereinigung    der    Reiche   Kastilien    und    Aragon    unter 
Isabella    und  Ferdinand.     Der    gelehrte  Verfasser    erzäidt  in  dem  letzten 
wichtigen  Abschnitte  die  spanischen  Ereignisse  bis  zur  Eroberung  Granadas, 
die    als  die  Krönung  des  glänzenden  Neubaus  des  spanischen  Staates  er- 
scheint.    Aus  den  kritischen  Beilagen  heben  wir  die  hervor,   welche  sich 
nüt  der  Überlieferung  von  der  Ermordung    der  Abencerragen  beschäftigt. 
Als  Ergänzung  zu  Dittmars   Weltgeschichte  hat    ein  Schüler  Giese- 
brechts,  Wilhelm  Vogt,  Gymnasialprofessor  in  Augsburg,  eine  Geschichte 
der   Gegenwart    Welt-  vnd  Zeitgeschichte    von    1862 — 1890    geliefert. 
Ein  warmer  Frühlingshauch    geht  von  diesem    schönen  Buche    eines  echt 
nationalgesinnten  Süddeutschen    aus.     Er  preist  sich  glücklich,    den  Zeit- 
raum  zu    schildern,    da    dank    dem  Lebenswerk    unseres  grofsen  Staats- 
mannes   unser  Volk  wieder    zu  Ehren    und  Ansehen    gekommen    ist.     In 
grofsen  Zügen  schildert  er  knapp  und  lebendig  die  Einigung  Deutschlands 
^d  seine  Entwickelung    bis    zur  Gegenwart    und    verfolgt    daneben    die 
Schicksale    der    übrigen  Welt    diesseits    und   jenseits    des    Oceans.     Die 
politische  Stellung  des  Verfassers  ist  gemäfsigt  liberal,   aber  seine  eniste, 
Aufrichtige  unabhängige  Gesinnung  behütet  ihn  davor,  dafs  eine  Partei  ihn 
Iß  seine  Bande  schlägt.     Geschichtliche  Streitfragen    sucht  er  nicht    auf, 
sondern  begnügt  sich  meist,   das  Feststehende  in  helles  Licht    zu  setzen. 
So  erwähnt  er  die  Emser  Depesche  kaum  und  betont  nicht  die  Bündnis- 
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Verhandlungen  Napoleons  mit  Österreich  und  Italien  vor  dem  Kriege  von 
1870.  Er  schliefst  mit  dem  Rücktritte  Bismarcks,  dem  er  be^iindernd, 
aber  geistig  frei  gegenübersteht,  und  sein  Buch  klingt  rein  und  voll  aus 
mit  der  Würdigung  seiner  bleibenden  Gröfse.  Der  sittliche  Ernst  eines 
nationalen  Predigers  und  der  gesunde  Optimismus  des  guten  Gewissens, 
der  dieses  Buch  auszeichnet,  maclit  es  der  reifen  Jugend  besonders 
empfehlenswert  in  einer  Zeit,  wo  die  Geschichte  bisweilen  in  Lästersucht 
und  Kleinmut  ihrer  erziehlichen  Aufgabe  vcrgifst. 

2.  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums. 

In  der  Reihe  der  wissenschaftlichen  Handbücher  für  die  alte  Ge- 
schichte erscheint  nun  neben  der  Geschichte  des  freien  Griechenlands  von 
Busolt  das  Werk  B.  Nies  es,  welches  die  Geschichte  der  gesamten 
griechischen  und  griechisch-makedonischen  Welt  von  Alexanders  Regierungs- 
antritt an  mit  Einschlufs  der  Westgriechen  behandeln  soll.  Von  den  in 
Aussicht  genommenen  drei  Bänden,  die  bis  zur  Auflösung  der  hellenischen 
und  hellenistischen  Staaten  146  hinabführen  werden,  enthält  der  erste 
die  Zeit  Alexanders  des  Grofscn  und  seiner  Nachfolger,  sowie  der 
Westhcllenen  bis  281  v.  Chr.,  d.  h.  bis  zum  Tode  des  Seleukos,  des 
letzten  der  unmittelbaren  Begleiter  Alexanders.  Die  Darstellung  ist  streng 
wissenschaftlich  und  bietet  eine  zuverlässige  Grundlage  für  Spezialstudien. 
Da  ein  eingehenderes,  zusammenfassendes  Handbuch  für  diesen  Zeitraum 
bisher  fehlt,  so  wird  die  Bearbeitung  der  auch  in  der  Schule  behandelten 
Partieen,  Alexander  und  die  Westgriechen,  dem  Lehrer  sehr  willkommen 
sein.  An  der  Spitze  des  Ganzen  steht  eine  Quellenübersicht,  die  am  An- 
fange der  einzelnen  Bücher  ergänzt  wird.  Einige  Exkurse  über  das 
Fehlen  städtischer  Kultur  im  Perserreiche,  über  das  Datum  der  Schlacht 
bei  Megalopolis  (331)  und  über  die  Entstehung  eines  gröfseren  indischen 
Staates  unter  Sandrokottos  um  300  sind  beigefügt. 

Von  Ihn  es  Römischer  (jcschichtc  ist  der  erste  Band  in  zweiter 
umgearbeiteter  Auflage  erschienen.  Die  stark  subjektive  Färbung  und 
der  rein  darstellende  Charakter  des  Mommsenschen  Meisterwerks  hat  die 
Entstehung  dieses  Buches  begünstigt,  das  die  studierende  Jugend  und  die 
Geschichtslehrer  bequem  in  das  Studium  einführt,  indem  es  die  wichtigsten 
Belegstellen  der  Quellen  meist  ausführlich  ausschreibt  und  den  Lehrer  in- 
stand setzt,  die  Richtigkeit  der  Schlüsse  zu  prüfen.  In  der  Königs- 
geschichte  (1.  Buch)  läfst  Ihne  regclmäfsig  der  sagenhaften  Uberlieferuni;, 
die  er  vollständig  mitteilt,  die  Kritik  foljxen,  die  in  der  zweiten  Auflage 
noch  radikaler  in  der  Zerstönnig  alter  Wahngebilde  verfährt.  Das  2.  und 
3.  Buch  führt  die  Darstellung  bis  zur  Unterwerfung  Italiens  und  dem 
Anfange  der  punisclien  Kriege. 

Von  K()i»i)s  kleinen,  zum  Gebrauch  des  Schülers  bestimmten  Handbüchern 
sind  Die  gneclüffchea  Sfaat»ialtcrti)jncr  durch  V.  Thumser,  der  als  Heraus- 
geber der  neueren  Auflagen  von  Hermanns  Staatsaltertümeni  rühmlich  be- 


Geschichte.  X,  73 

kannt  ist,  völlig  umgearbeitet  worden.  Das  Büchlein,  bestimmt  den  Schülern 
als  ein  Hilfsmittel  bei  der  Privatlektüre  zu  dienen,  ist  aus  der  Fülle  um- 
fassender  Kenntnisse  geschöpft  und  bietet  auf  41  Seiten  eine  zuverlässige  Über- 
sicht über  den  augenblicklichen  Stand  der  Wissenschaft;  es  wird  reiferen 
Schülern  und  Studenten  den  gleichen  Nutzen  gewähren.  Natürlich  ist  der 
Inhalt  der  aristotelischen  Politeia  bereits  für  die  drakonische  Verfassung 
benutzt.  Die  Sprache  ist  leider  nicht  ganz  frei  von  österreicliischen 
Provinzialismen.  —  Das  alibekannte  Werk  von  Guhl  und  Kon  er  über  die 
antike  Kultur  ist  in  neuem  Gewände  erschienen.  Es  ist  fast  ein  neues 
Buch  geworden.  Ungefähr  75  Seiten  sind  hinzugekommen,  hauptsächlich 
um  die  Ergebnisse  der  epochemachenden  Ausgrabungen  Schliemanns  und 
anderer  im  Zusammenhange  vorführen  zu  können.  So  sind  eine  Reihe 
überaus  lehrreicher  Kapitel  über  die  wichtigsten  Sammelpunkte  des  antiken 
Lebens  hinzugefügt  worden.  Troja,  Tiryns,  Mykenä,  die  Akropolis  von 
Athen,  Olympia,  Dodona,  Delos,  Delphi,  Epidauros,  Eleusis,  Samothrake, 
Pergamon  und  Pompeji  werden  uns  darin  geschildert  auf  Grund  der 
neuesten  Ausgrabungen  und  der  glänzenden  Entdeckungen  der  staatlichen 
Institute  in  Athen  und  Rom,  die  für  das  Verständnis  der  klassischen 
Schriftsteller,  z.  B.  Homers,  wie  für  die  alte  Kulturgeschichte  die  bedeut- 
samsten Resultate  ergeben.  Ebenso  hat  der  alte  Text  auf  jeder  Seite 
die  sorgfältigsten  Verbesserungen  erfahren.  Die  alte,  etwas  pedantische 
Einteilung  in  einzelne  Paragraphen  ist  verständigerweise  aufgegeben  und 
der  Stoff  in  gröfsere,  abgerundete  Kapitel  gruppiert  worden.  Randnoten 
zur  weiteren  Gliederung  würden  die  Einteilung  noch  deutlicher  gestalten. 
Die  Ausstattung  ist  aufserordentlich  bereichert  worden.  Durch  die  Unter- 
stützung des  Archäologischen  Instituts  hat  das  Werk  eine  Menge  neuer, 
vielfach  noch  unveröffentlichter  Zeichnungen  und  Photographieen  erhalten, 
so  dafs  nunmehr  anstatt  bisher  554  1061  Abbildungen,  darunter  Doppel- 
YoUbilder  das  Buch  schmücken.  Im  Text  ist  der  alte,  schlichte,  sachliche, 
etwas  trockene  Ton  geblieben,  und  auch  die  neuen  Kapitel  zeigen  die- 
selbe streng  wissenschaftliche  Ausdrucksweise,  die  der  Jugend  bisweilen 
etwas  viel  zumutet.  In  der  Richtung  auf  Vereinfachung  des  Stils  und 
auf  Veranschaulichung  kann  die  Darstellung  nocli  verbessert  werden.  Bis- 
weilen sind  schon  kleine  Zusätze  nützlich;  z.  B.  würde  eine  Bezeichnung 
des  Plans  von  Mykenä  mit  Buchstaben,  wie  eine  unzweideutige  Angabe 
der  Himmelsrichtungen  den  Text  rascher  verständlich  machen.  — 

Von  Wagners  Realien  des  römischen  Alierlvms  (vergl.  Jb.  VII,  X66) 
ist  bereits  nach  Jahresfrist  eine  zweite  und  verbesserte  Auflage  erschienen. 
Die  Vertreter  strenger  Fachwissenschaft  haben  das  Buch,  das  namentlich 
österreichischen  Bedürfnissen  entspricht,  mehrfach  getadelt,  praktische 
Pädagogen  es  dagegen  als  eine  geschickt  angelegte  Fundgrube  nützlicher 
Kenn'nisse  auf  dem  Gebiete  antiken  Lebens  empfohlen.  Es  ist  wohlge- 
ordnet und  in  kurze  Abschnitte  gegliedert,  bietet  sachliche  und  durch 
Übersetzung  der  technischen  Ausdrücke  auch  sprachliche  Belehrung.  An- 
dererseits   sind  manche  Ungenauigkeiten  vorhanden.     Z.  B.  trifft    die  Be- 
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Schreibung  des  römischen  Lagers  (S.  53)  nur  für  die  republikanische 
Zeit  zu,  während  die  Anordnung  in  der  Kaiserzeit  eine  ganz  andere  ist. 
Ausgeschlossen  ist  wohl  mit  Recht  die  Kunstarchäologie. 

Die  homeriüchen,  Pala^tbauten  durch  den  Vergleich  mit  den  Aus- 
grabungen von  Tiryns  zu  erläutern,  hat  auf  Am-egung  Schliemanns  ein  auch 
in  der  heimischen  Baugeschichte  thätiger  Architekt  D.  Joseph  unternommen. 
Die  interessante  Abliandhing  zeigt,  dafs  es  auf  diesem  Wege  möglich  ist, 
ein  allgemeines  Bild  von  der  Einteilung  des  Wohnhauses  des  heroischen 
Zeitalters  zu  gewinnen ;  im  einzelnen  wird  man  sich  aber  des  grofsen  zeit- 
lichen und  sachlichen  Abstandes  dieser  cyklopischcn  Bauten  von  den  im 
Homer  vorausgesetzten  Wohnhäusern  bewufst  bleiben  müssen.  Die  Aus- 
grabungen in  Troja  von  1893  haben  weiteres  Material  für  solche  lehr- 
reichen Vergleiche  an  den  Tag  gefördert.  —  Wie  hier  bautechnische  Kennt- 
nisse zu  Hilfe  gerufen  werden,  um  Homers  Odysseuspalast  im  Geiste 
wieder  aufzubauen,  so  sucht  ein  militärisch  vorgebildeter  Philologe  die 
Nachricliten  über  griechisches  und  römisches  Militärwesen  durch  moderne 
Erfahrungen  und  die  Exerzierreglements  der  Pikeniere  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert zu  erläutern  und  zu  ergänzen.  R.  Schneider  skizziert  die  Ent- 
wicklung der  antiken  —  eine  mittelalterliche  giebt  es  nicht  —  und  der 
modernen  Infanterieexerzierkunst,  wie  sie  von  den  Schweizern  entworfen,  den 
Niederländern  fortgeführt  und  den  Preufsen  ausgebildet  worden  ist.  Er  sucht 
nachzuweisen,  dafs  der  vollkommene  Gleichtritt  beim  Marsch  mit  ge- 
schlossenen Gliedern,  wobei  die  Leute  durchtreten  müssen,  neuerdings 
vom  alten  Dessauer  eingeführt,  aber  bereits  von  den  macedonischen  Pha- 
langiten  geübt  worden  sei.  Auch  die  Aufstellung  der  letzteren  erläutert 
er  aus  der  Kriegskunst  des  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges  lebenden 
Wallhausen.  In  betreff  der  Aufstellung  der  römischen  Legionen  in  3  Treffen 
bestreitet  Schneider  mit  Delbrück,  dafs  in  der  Schlacht  Manipel  oder 
Kohorten  mit  Intervallen  von  der  Breite  ihrer  Front  Verwendung  gefunden 
hätten,  unterscheidet  die  Boreitschaftsstelliuig  von  der  eigentlichen  Kampf- 
stellung und  behauptet,  dafs  in  den  ersten  drei  Treffen  mit  grofsen  Inter- 
vallen aufgestellt  worden  sei,  dafs  dagegen  in  der  zweiten  die  Legion 
mit  %  ihrer  Gesamtstärke  (also  den  beiden  vorderen  Treffen)  geschlossen 
zum  Angriffe  vorging.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  die  Richtigkeit  dieser 
Ansichten  im  einzelnen  nachzuprüfen,  meinen  aber,  dafs  die  Methode  der 
Arbeit  anregend  und  nachahmenswert  erscheint. 

Die  Verringerung  des  altklassischen  Unterrichts  läfst  es  um  so  wün- 
schenswerter erscheinen,  dafs  dem  häuslichen  Fleifs  des  Schülers  beijueme 
Hilfsmittel  zur  Kenntnis  des  antiken  Lebens  geboten  werden.  In  diese 
Reihe  gehören  die  folgenden  Erscheinungen. 

Wie  orfolgreicli  die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  der  Gegenwart 
der  Altertumskunde  zu  gute  kommt,  zeigt  Baumgartens  prächtiges 
Büchlein:  Alte-i  und  Neues  aus  GriechenbtncL  Der  Verf.  bietet  uns  ältere 
Reisoerinnerungen  aus  Briefen  hergestellt,  doch  sind  neuere  Funde  im 
Texte    berücksichtigt.      Die    schöne    süddeutsche  Gabe    des    humor-    und 
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Phantasie  vollen  Plaudenis  kommt  überall  zur  Geltung;  die  Liebenswürdig- 
keit des  Verf.  hat  die  zutraulichen  Xaturkinder  Neugriechenlands  zum 
Sprechen  gebracht,  und  so  hören  wir  bald  vom  Schlachtfelde  von  Marathon, 
bald  von  den  bettelhaften  Marathonicrinnen  der  Gegenwart;  B.  führt  uns 
zum  äginetischen  Tempel,  aber  auch  in  die  Knabenschule  des  Ortes  mit 
ihren  lebhaften  Naturburschen.  Wir  können  der  kleinen  Schrift  nur  von 
Herzen  weite  Verbreitung"  und  baldige  Fortsetzung  wünschen. 

Das  neueste  Heft  der  Gymnasialbibliothek,  E.  Schulzes  Römisches 
Forum  als  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens^  wird  seiner  Aufgabe, 
den  humanistischen  Unterricht  durch  lebensvolle  Schilderung  antiken 
Lebens  zu  fördern,  in  mustergültiger  Weise  gerecht.  Ein  Rundgang  durch 
die  Ruinen  des  Marktplatzes  mufs  zunäciist  da^u  dienen,  die  Basiliken, 
Tempel  und  die  Bildsäulen  und  Triumphbogen  in  der  Phantasie  neu  er- 
stehen zu  lassen.  Dann  wendet  sicii  der  Verf.  der  Aufgabe  zu,  das  viel- 
^'estaltige,  bedeutsame  Menschenleben,  das  einst  über  den  Platz  und  durch 
die  Hallen  flutete,  zu  vergegenwärtigen.  Er  schildert  zunächst  das  reli- 
j:iüse  Leben.  Das  fröhliche  Volksfest  der  Saturnalien,  der  stille  Dienst 
der  Vesta,  die  Märzfeier  der  Salier  zu  Ehren  des  Kriegsgottes,  die  Pa- 
rade der  Ritterschaft  vor  dem  Dioskurentempel  und  andere  Feste  ziehen 
in  künstlerisch  ausgeführten  Bildern  an  uns  vorüber.  Dann  erleben  wir 
eine  Senatssitzung  in  der  Kurie,  begleiten  die  Quästoren  in  das  Ararium 
unter  dem  Saturntempel,  erblicken  die  fremden  Gesandten  in  der  Nähe 
der  Rednerbühne,  beobachten  das  Treiben  auf  dem  Komitium,  das  Wogen  der 
Volksmenge  in  bangen  Stunden  einer  nahenden  Entscheidung,  Musterungen 
der  Ritter  usw.  Der  Verf.  schildert  die  Gerichtsverhandlungen  und 
die  Volksversammlungen.  Auch  das  geschäftliche  Leben  kommt  zur  Gel- 
tung, Leichenbegängnisse,  Gladiatorenspiele,  Freilassungen,  der  Geldmarkt, 
das  Treiben  der  Handwerker,  die  Promenaden  der  eleganten  Welt  usw. 
Es  gehörte  eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  wie  feiner,  künstlerischer 
Geschmack  dazu,  dies  kleine  Kabinetstück  eines  Kulturbildes  zu  ent- 
werfen. Den  strebsamen  Schüler  wird  es  mit  Dichterkraft  ins  antike 
Leben  versetzen,  der  Rompilger  wird  mit  diesem  Führer  in  der  Hand 
mehr  auf  der  Ruinenstätte  finden  als  traurige  Trümmer. 

Antike  Kriegshelden  der  Jugend  nahe  zu  bringen,  hat  Froehlich 
unternommen.  Das  vorliegende  Heft  seiner  Lehensbilder  widmet  er  vor- 
nehmlich (S.  35 — 102)  dem  Gn.  Pompejus,  in  dessen  Beurteilung  er  den 
Mittelweg  einschlägt  zwischen  der  Geringschätzung  durch  Mommsen  und 
der  Vergötterung  durch  Cicero.  Die  Darstellung  ist  anziehend  und  sti- 
listisch meist  wohl  gelungen.  Ein  zweites  Lebensbild  Sertorius  (103 — 1 15) 
ist  viel  kürzer,  dient  aber  zur  willkommenen  Ergänzung  des  ersten.  Die 
Einleitung:  Feldherrntum  im  alten  Rom  entwickelt  die  Eigenschaften, 
welche  das  Altertum  von  seinen  Feldherren  erwartete,  und  benutzt  zur 
Disposition  das  Schema,  welches  Cicero  in  seiner  Rede  de  imperio  Pom- 
peji aufstellt;  zur  Ergänzung  dienen  die  Postulate  des  Onosander  in  seinem 
Strategikos.     Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  übernommene  Einteilung 
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dem  Vortrage  etwas  Schulmilfsiges  und  Unfreies,  Scholastisches  giebt, 
80  mehr  als  das  Schema  Ciccros  an  logischen  Mängeln    leidet.     Indes: 
ist  die  erwähnte  Anknüpfung  für  die  Jugend  vielleicht    von  Nutzen,    ^ 
ihr  die  betreffende  Rede  geläufig  ist. 

3.  Deutsche  Geschichte. 

S.  Widmann  hat  in  19  Lieferungen  eine  Geschichte  des  deutsch 
Volkes  herausgegeben,  bestimmt,  als  Familienbuch  zu  wirken,  ajso  ai 
als  Gabe  für  Lehrer  und  Schüler  gedacht.  Das  Buch  zeigt  eine  fliefser 
und  lebendige  Sprache,  die  für  den  schönen  Gegenstand  zu  interessiei 
und  zu  erwärmen  vermajf.  Reich  belesen  in  der  Litteratur  unseres  Volk 
belebt  der  Verfasser  seine  Darstellung  vielfach  durch  bezeichnende  Cit: 
aus  altdeutschen  Gedichten  und  Chroniken.  Der  religiöse  Standpui 
Widmanns  ist  streng  liatholisch,  und  er  macht  aus  seiner  Gesinnung  n 
gends  ein  Hehl.  Er  steht  im  Investiturstreite  ganz  auf  der  Seite  t 
„wahrhaft  grofsen''  Gregor  VII  (199)  und  würdigt  Recht  und  Pflic 
Heiiu-ichs  IV,  seine  weltliche  Machtstellung  zu  behaupten,  keiner  I 
achtung,  er  sieht  in  der  Reformation  „die  Revolution  mit  dem  Brandn 
der  ungesetzlichen  Auflehnung  gegen  die  Autorität^,  einen  Gedanken,  d 
er  in  der  Schilderung  der  religiösen  Stürme  konsequent  durchführt.  AI 
es  wird  nicht  so  bald  gelingen,  in  diesen  Punkten  eine  Harmonie  d 
Auffassungen  zwischen  den  Religionsparteien  herzustellen,  und  so  lange 
einseitig  protestantische  Darstellungen  der  deutschen  Geschichte  giebt,  1 
auch  die  entgegengesetzte  Richtung  ihr  Daseinsrecht.  Widmann  ist  zu: 
gestehen,  dafs  er  von  seinem  Standpunkte  aus  rein  sachlich  urteilt,  u 
man  darf  rülimend  hervorheben,  dafs  er  für  deutsche  Art  und  Sitte,  : 
Wohl  und  Welie,  für  Kraft  und  Gröfse  unseres  Volkes  wahre  Teilnah 
empfindet  und  mitzuteilen  versteht,  dafs  er  voll  vaterländischer  Begeis 
rung  und  ohne  grofsdeutsche  Verbissenheit  den  Flug  des  preufsischen  A 
verfolgt.  Das  Wirken  des  Grofsen  Kurfürsten,  des  Soldatenkönigs,  • 
grofsen  Friedrich  findet  warme  Würdigung,  die  Freiheitskriege  und  Deuts 
lands  Einigung  durch  die  Hohenzollern  könnten  nicht  begeisterter 
schildert  werden.  Im  einzelnen  wird  der  belesene  Verfasser  der  ^< 
schichtsei"  noch  manches  Unkraut  dos  Irrtums  und  der  Mifsverstäudni 
auszujäten  haben,  —  z.  ß.  dürfte  die  Auffassung  von  dem  Überfalle 
Lützower  (S.  742),  von  dem  eigenmächtigen  Verfahren  des  Gesand 
Haugwitz  (692)  veraltet  sein  —  im  ganzen  aber  erklärt  der  „bebri 
Thorwächter  des  Büchertums",  wie  der  streitbare  Autor  uns  Rezensen 
zu  nennen  beliebt  (vergl.  das  Vorwort):  ^ Keine  Konterbande!  Kj 
passieren!" 

Das  Erscheinen  des  dritten  Bandes  von  G.  Dittmars  Geschic 
des  deutschen  Volkes ^  welchen  der  als  geistvoller  Pädagoge  bekan 
Stutzer  vollendet  und  lierausgegeben  hat,  ist  schon  im  vorigen  Jahi 
bericlit  gemeldet  worden.    Wir  fügen  hinzu,  dafs  das  Buch  im  Geiste 
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Vorgängers    bis    zum    Tode    Kaiser  Wilhelms   I    fortj?cführt    worden    ist. 

Wenn  das  Werk   die  schöne  Wärme   der  Vogtschen  Zeitgeschichte   nicht 

erreicht,  so  berücksichtigt  es  in  höherem  Mafse  als  diese  neuere  Forschungen 

und   Enthüllungen,    z.  ß.    über    das   Ende   des  Grafen  Brandenburg,    die 

Einser  Depesche,  die  kriegerischen  Absichten  Österreichs  und  Italiens  im 

Jahre  1870. 

Aufserst  minutiös  durchgeführte  Untersuchungen  Edm.  Meyers  über 
die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  sind  hier  zu  erwähnen,  weil  sie  bei 
der  ^rofsen  Belesenheit  des  Verfassers  Gelegenheit  geben,  die  Litteratur 
der  Frage  keimen  zu  lernen.  Von  den  drei  Kapiteln  der  gelehrten  Ab- 
handlung befriedigt  am  meisten  das  zweite,  in  welciiem  Meyer  gegen 
Ranke  and  Höfer  überzeugend  darlegt,  dafs  ein  Widerspruch  zwischen 
den  Berichten  der  römischen  Autoren  (Florus,  Vellejus,  Tacitus  und 
Frontin)  und  dem  des  Dio  in  allen  wesentlichen  Punkten  überhaupt  nicht 
besteht  und  dafs  die  ausführliche  Erzählung  Dios  durchweg  Glauben  ver- 
dient, ein  Resultat,  welchem  das  erste  natürliche  Gefühl  der  Leser  Dios 
durchaus  beistimmt.  Das  erste  Kapitel  kommt  in  Bezug  auf  das  Datum 
der  Schlacht  auf  Grund  sehr  eingehender  Darlegungen  zu  dem  negativen 
Ergebnis,  dafs  wir  auch  nach  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  in  der 
Lage  sind,  den  Tag  der  Schlaciit  genauer  anzugeben,  das  Schlufskapitel 
aber  sucht,  gegen  Mommsen  und  antlere  polemisierend,  den  Ort  der  alten 
Überlieferung,  den  Südosten  des  Osning,  da  wo  das  Hermansdenkmai  liegt, 
äIs  die  Stelle  wahrscheinlich  zu  machen,  wo  Anuinius  den  Varus  schlug. 
I^och  hat  diese  Ansicht  mehrfachen  Widerspruch  gefunden  (z.  B.  bei  ßohu 
und  G.  Wolff). 

Nicht  eine  wissenschaftliche  Untersuchung,  sondern  eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  von  Armins  Leben  und  seiner  weltgeschichtlichen 
Tbat  für  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  will  Kemmer  liefern.  Dafs 
diese  von  Begeisterung  für  den  grofsen  Gegenstand  getragene  Erzählung 
bisweilen  die  Umrisse  bestimmter  zeichnet,  als  es  die  Überlieferung  zuläfst, 
erscheint  verzeihlich.  Bedauerlicher  ist  es,  dafs  Kemmer  in  der  Schilde- 
ning  der  Teutoburger  Schlacht  vom  Hergebrachten  abweicht,  den  charakte- 
ristischen und  glaubwürdigen  Bericht  Dios  ganz  beiseite  läfst  und  den 
irreführenden  Spuren  Höfers  folgt.  Immerhin  wird  die  frische  Schilderung 
den  erwachsenen  Schüler  erfreuen  und  zum  Studium  der  Taciteischen  An- 
nalen  anregen. 

Für  weite  Volkskreise  und  die  Jugend  bestimmt  Xeumann-Strela 
sein  hübsch  ausgestattetes  Buch  von  DeulHchlands  Helden  in  Krieg  und 
Ftieden^  dessen  2.  und  3.  (Schlufs-)  Band  erschienen  sind.  VAn  lebhaft 
empfindender  Protestant  und  preufsiscii-deutsclier  Patriot,  schildert  uns  der 
Verfasser  die  Geschicke  des  Vaterlandes  in  den  vorliegenden  beiden  Bänden 
von  Luther  bis  zu  Wilhelm  II  in  frischer,  oft  packender  Weise,  indem 
er  als  Rahmen  der  Erzählung  bis  zum  dreifsigj ährigen  Kriege  die  Reihe 
der  deutschen  Kaiser,  später  die  der  braiidenburgisch-preufsischen  Herrscher 
benutzt.     Er    weifs    seine  Dai'stellung    durch    eingestreute  Gedichte,    wie 
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durch  Abschnitte  aus  zeitgenössischen  Memoiren  geschickt  zu  beleben. 
Bisweilen  wird  die  Geschiclite  bei  ilim  zum  spannenden  Roman,  oder  er 
haut  keck  über  die  Schnur,  kommt  von  den  musikalischen  Abendunter- 
haltungen des  Grofsen  Kurfürsten  auf  den  Erzvater  Jubal  oder  von  den 
Vorlesungen  beim  grofsen  Friedrich  auf  Galilei  und  sein  Pendelgesetz. 
Nicht  immer  streng  sachlich,  quellenmäfsig  und  zuverlässig,  aber  niemals 
langweilig,  mag  das  Buch  als  Muster  dienen,  wie  man  mit  wirksamen, 
aber  freilich  nicht  unbedenklichen  Mitteln  den  trockenen  Stoff  belebt. 

Ein  brauchbares  Lesebuch  zur  Ergänzung  des  geschichtlichen  Unter- 
riclits  auf  der  Unterstufe  liefert  Klee  in  seinen  Geschic/ifuöildern  aussen 
Reichen  der  Langolxirden  vnd  MerocIncflscJien  Franicen,    Den  Kern  des 
Buches  bilden  die  anmutigen  langobardischcn  Geschichten  und  Sagen  des 
Paulus  Diakonus  und  die  friinkischen  des  Gregor  von  Tours,  sowie  einige 
spätere.     Diese  Überlieferungen    sind    aber    vom  Verfasser    zu    einer  zu- 
sammenhängenden Darstellung  erweitert  worden,  der  dai'in  nicht  nur  eine 
vollständige  Geschichte    beider  Reiche    bietet,    sondern    auch  Recht  und 
Verfassung,   Kultur  und  Litteratur  im  engen  Anschlufs  an  bewährte  neuere 
Schriftsteller  wie  I^eo,  Brunner,  Abel,  Wattenbach,  Kaufmann,  Gust.  Frey- 
tag schildert.     Der  fleifsige   und   besclieidene  Verfasser  entschuldigt  sich, 
dafs  einige  Abschnitte  höhere  Ansprüche  an  die  Fassungskraft  jugendlicher 
Leser  stellen.     In    der  That   scheint   eine  Schwäche   des   mit  vieler  Liebe 
ausgearbeiteten  Buches  darin  zu  liegen,  dafs  Klee,  durch  die  Freude  am 
Gegenstande   verführt,    den  Mafsstab   für  den  geistigen  Standpunkt  seiner 
Leser  verloren  hat.     Das  Vorwiegen  des  sagenhaften  Stoffes  weist  auf  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  als  Leser  hin;  für  diese  Stufe  ist  aber  der 
Abschnitt    über    das   Edikt   des  Rothari    nach   Brumiers  Rechtsgeschichte 
und  vieles  andere,  darunter  auch  das  aus  Gust.  Freytag  entlehnte  Kultur- 
bild zu  hoch.     Wir  können  nur  wünschen,    dafs  der  folgende  Band  diese 
pädagogische  Rücksicht   strenger  beachten   und   sich   weniger  eng  an  die 
Werke    gelehrter    Fachmänner    anschliefsen    möge.      Zum    Schlüsse    eine 
Kleinigkeit.     Man  kann   nicht  im  Ernst  behaupten,  dafs  Paulus  Diakonus 
ein  korrektes  Latein  geschrieben  habe.    Die  neuere  Ausgabe  in  den  Monu- 
menten liefert  auf  jeder  Seite  dafür  den  stärksten  Gegenbeweis. 

Li  die  Zeit  der  Erniedrigung  Deutschlands  und  der  Napoleonischen 
Herrschaft  führen  uns  die  beiden  neu  erschienenen  Bände  von  Taneras 
vaterländischer  Bibliothek.  Die  Vereinigung  von  flotter  DarstcUungsgabe, 
klarer  Auffassung  der  militärischen  Operationen  und  patriotischer  Wärme 
haben  Tanera  die  grofse  Beliebtheit  verschafft,  deren  er  sich  als  popu- 
lärer Kriegsschriftsteller  erfreut.  Durch  die  Schilderung  der  Revolutions- 
und Napoleonischen  Kriege  schlägt  er  nun  die  Brücke  zwischen  seinen 
Darstellungen  der  Fridcricianischen  Zeit  und  der  Befreiungskriege.  Li  beiden 
Bänden,  die  von  Valmy  nach  Austerlitz,  von  Jena  nach  Moskau  führen, 
rechtfertigt  er  wiederum  den  Ruf  des  gewandten  Schilderers,  ohne  immer 
ängstlich  die  Grenze  einzuhalten,  die  Geschichte  und  Novelle  trennen. 
Die  Überlegenheit   der  Feldherrnkunst   des  grofsen  Korsen  über   die  ver- 
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altete  strategische  Methode  der  Gegner  tritt  klar  hervor.  Da  die  Ge- 
schichte der  neueren  Zeit  auf  der  mittleren  Stufe  eingehender  behandelt 
wird,  werden  diese  Geschichtsbilder  als  anziehende  Lesebücher  willkommen 
geheifsen  werden  können. 

Ein  Bild  des  scheidenden  Jahrhunderts  und  seiner  leitenden  Ideen 
in  grofsen  Zügen  zu  entwerfen,  ist  die  schwierige  Aufgabe,  die  sich 
Salomon  gestellt  hat.  Was  er  uns  bietet,  ist  freilich  mehr  eine  vor- 
läufige Skizze  der  politischen  imd  litterarischen  Bewegungen,  als  eine  tiefer 
eindringende  Studie.  Manche  neueren  Erscheinungen  zieht  der  Verfasser 
zur  Darstellung  heran  und  benutzt  Taine  und  Sybel  zur  Charakteristik  der 
führenden  Männer,  doch  ist  daneben  noch  manche  Fabel  stehen  geblieben, 
wie  das  angebliche  tragische  Ende  des  Grafen  Brandenburg  (184).  Auf- 
fallend obenhin  ist  die  Entwicklung  des  Sozialismus,  die  Kolonialbewegung, 
die  ^Wiederbelebung  des  mittelalterlichen  Antisemitismus"  behandelt. 
Der  Schlufs  ist  überhaupt  etwas  über  das  Knie  gebrochen.  Merk- 
würdigerweise läfst  der  Verfasser,  der  sonst  ziemlich  nüchtern  denkt,  die 
Schlufsfrage:  „wohin  steuern  wir?"  durch  die  Philosophie  Friedrich 
Nietzsches  beantworten. 

Die  parlamentarische  Vorbereitung  der  deutschen  Einheit  durch  die 
Arbeiten  und  Verhandlungen  des  norddeutschen  Reichstages  und  des  Zoll- 
parlaments schildert  uns  mit  patriotischer  Wärme  H.  Blum,  der  von 
18G7  —  70  Mitglied  des  Parlaments  war.  Das  Buch  (2  Bände)  ist  aus 
Aufsätzen  erwachsen,  die  der  Verf.  damals  für  eine  verbreitete  deutsche 
Zeitung  schrieb,  und  wirkt  anziehend  durch  die  lebhafte  Wiedergabe  des 
Selbsterlebten  und  fein  entworfene  Charakterzeichnungen  der  parlamen- 
tarischen  Führer  jener  Zeit.  Dazu  kommen  Berichte  aus  Frankreich  im 
Kriegsjahre  1 870/7 1 ,  die  Blum  als  Berichterstatter  des  Daheim  geliefert 
hat.  Da  EL  als  Kurier  des  Grofsen  Generalstabes  den  Transport  von 
militärischen  Karten  ins  Hauptquartier  leitete,  weifs  er  mancherlei  aus 
dem  Mittelpunkte  der  militärischen  und  politischen  Ereignisse  zu  berichten, 
wd  sein  flotter,  humorvoller  Vortrag  sichert  ihm  dankbare  Leser.  Auch 
in  unseren  Primanern  wird  das  Buch  warme  Teilnahme  an  jener  grofsen 
Zeit  und  politisches  Pflichtgefühl  envecken. 

Mit  Blums  Werk  haben  wir  bereits    das    neuerdings    sehr    vielfach 
angebaute  Feld    der  populären   Kriegslitteratur  betreten.     Tan e ras  treif- 
licher    Band    von  Beaumont     und  Sedan,     in    dem    er    das    folgenreiche 
Schlachtendrama,    an  dem   er  selbst    als  Oftizier    der    bayerischen  Alpen- 
jäger   teilgenommen,    ergreifend    schildert,    ist    bereits    in   4.  Auflage  er- 
schienen, in  2.  der  Band  der  Kriegsschilderungen,  in  welchem  Steinbeck 
mit   gleicher    Frische    die    Belagerung    von    Beifort    und    die  Kämpfe    in 
Bargnnd    und  der  Franche  Comte    erzählt.     Der  Erfolg    dieser    von  Mit- 
kämpfern   herrührenden    Kriegsbilder    hat    zahlreiche    Xachahmungen    er- 
weckt.    Die  so  entstandenen  Berichte  werden  naturgemäfs  in  der  Ileimat- 
provinz  und  der  Garnison  des  Verfassers  das  lebhafteste  Interesse  erregen. 
Recht  für  unsere  erwachsene  Jugend  berechnet  und  trefflich  gelungen  ist 
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die  Erzählung  des  Gyraiiasiallelirers  Th.  Bracht,  der  als  Einjähriger  des 
Siiclisischen  Infanterieregiments    No.  107    die  Belagerung    von    Paris   bis 
zur  Siegesparade  auf  dem  Schlachtfelde  von  Villiers  vor  dem  kaiserlichen 
Kriegsherrn  mitgemacht  hat.    Ein  Lübbener  Jäger  (Prentzel)  erzählt  aus 
Briefen  und  Tagebuchblättern,  wie  er  Metz  raitbelagert  und  an  der  Loire 
mitgekämpft  hat,  ein  badischer  Feldartillerist  (Nebe)  berichtet  vom  Strafs- 
burger  Bombardement,    von   den  Schlachten    bei  ViUersexel    und   Beifort. 
Ein  interessantes  Gegenstück    zu    diesen    deutschen  Berichten    bildet  die 
Sammlung  französischer  Kriegstagebücher,  die  Lud.  Haie vy  herausgegeben 
hat    und  die  schon   1892    in    2.  deutscher  Auflage    erschienen    ist.    Ein 
Jäger  schildert    den  Zug  von  Fröschweiler    bis    zur  Tragödie  von  SecUn, 
ein  Metzer  Bürger  wohnt  der  Schlacht  von  Saarbrücken  bei,  ein  Husaren- 
offizier berichtet  von  den  Tagen  vor    und    in  Metz    bis    zur  Kapitulation 
usw.     Gerade  diese  französischen  Quellen  zeigen  mit  frappanter  Lebendig- 
keit   die  schlechte  Heeresorganisation,    die  unheilbare  Verblendung,   aber 
auch  die  Bravour  unserer  Gegner. 

4.  Deutsche  Landesgeschichte. 

Brande/ihffrf/'Frei/fsetf.  Bey schlag  schildert  uns  in  einer  von 
warmer  protestantisclier  Gesiimung  getragenen  Festrede  den  Grofsen  Kur- 
fürsten als  Schirmherrn  evangelischen  Glaubens  und  Vertreter  evangelischer 
Toleranz.  Leider  zeigt  die  kleine  Schrift,  wie  fremd  die  neueren 
Forschungen  über  diesen  Herrscher  unserer  gebildeten  Welt  geblieben 
sind.  —  Die  hervorragendste  Erscheinung  des  Berichtsjahres  auf  dem 
Gebiete  preufsischer  Geschichte  ist  unzweifelhaft  Kosers  Fnethich  dei' 
Gro/sp,  von  dem  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes  erschienen  ist. 
Ausgezeichnet  durch  umfassende  Gelehrsamkeit,  grofse  Auffassung  und 
vollendete  Kunst  der  Darstellung  ist  das  Buch  mit  Recht  „eine  Zierde 
unserer  edel  populären  Geschichtslitteratur"  genannt  worden.  Die  Er* 
Zählung  geht  bis  zum  Ausbruche  des  siebenjährigen  Krieges  und  giebt  vor 
allem  die  erste  quellenmäfsige  und  zusammenfassende  Darstellung  der 
inneren  Regierung  Friedrichs  in  der  vorausgehenden  Friedenszeit. 

Dem  Andenken    der  Königin    Luise  gewidmet  ist    ein  kleines  Büch- 
lein von  Bellardi,   das  die  Erinnerungstage  und  -statten  der  königlichen 
Fjau    aufsucht  und  ins  Gedächtnis  zurückruft;    ein    anspruchsloses,    doch 
willkommenes  Hilfsmittel   zur  Heimatskunde.  —  Da  wir    noch    eines    voll 
befriedigenden  biographischen  Denkmals  entraten,  das  den  Marschall  Vor- 
wärts   allseitig  würdigt,    bcgrüfsen  wir  mit  Dank  die  zweite  Ausgabe  der 
vom  Archivrat  Wigger   1878  geschriebenen  Biographie.     Ein  Vorzug  der 
einfachen    und    sachlichen  Darstellung    ist,    dafs    sie  den  Helden  vielfach 
selbst  zu  Worte  kommen    läfst    und  so  ein  treueres  Bild  giebt  als  Vam- 
hagen    in    semer    eleganten  Glätte,    die   uns   erkältet.     Neben  Blasendorff 
wird  Wiggers  Buch  für  Schulbibliotheken  zu  empfehlen  sein. 

Kleine    Lebensbilder    preufsischer  Helden    in    den    Befreiungskriegen 
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giebt  A.  Geyer  für  die  Jugend  heraus;  es  liegen  uns  von  ihnen  zwei 
Hefte,  Blücher  und  Gueisenau  vor.  Schlichte  und  warme  Sprache,  Be- 
schränkung des  Stoffes  auf  das  Einfachste  empfehlen  die  Büchlein.  Aber 
grobe  Versehen,  wie  dafs  Blücher  bei  Kunersdorf  im  preufsischen  Heere 
mitgekämpft  (15)  oder  vor  Neujahr  1814  den  Kongrefs  von  Chatillon 
verwünscht  hätte  (46),  sollten  vermieden  sein. 

Das  Werk  des  Militär- Oberpfaners  W.  Bufsler,  dessen  erster  Band 
Jb.  V,    VIII  54    besprochen    wurde,    behandelt    das    Leben    derjenigen 
Heerführer,    deren  Namen  preufsische  Regimenter    tragen.     Das  Buch   ist 
für  Militärbibliotheken  geschrieben,   die  Unteroffizieren  und  Mannschaften 
zugänglich    sind.     Es  will    zu  Vorträgen    über   vaterländische  Geschichts- 
stoffe   in    biographischer  Form,    welche    die  Militärgeistlichen  den  Mann- 
schaften halten  sollen,  den  nötigen  Stoff  zusammenstellen.     Im  vorliegenden 
zweiten  Bande    finden    sich  25  Lebensbilder  in  bunter  Reihe,    aus  denen 
ich   nur    einige    bekanntere    hervorheben  will,   Prinz  Moritz  von  Anhalt- 
Dessau,  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig,  Graf  York  von  Wartenburg, 
Herzog    Karl    von    Mecklenburg    (den  Bruder    der  Königin  Luise),    Graf 
Bülow  von  Dennewitz,  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig,   den 
Held  von  Quatrebras,    von  Boyen,    Prinz  Friedrich  Karl,    Moltke,    Vogel 
von  Falckenstein  und  von  Voigt s-Retz.     Da  die  Biographieen,    soweit  ich 
sehen  kann,  zuverlässig  sind  und  die  hervorragendsten  Heerführer  gemein- 
verständlich behandeln,    kann  das  Buch  auch  mit  Nutzen    in    eine  Schul- 
bibliothek eingereiht  werden. 

Andere  norddev lache  Staaten.  Unter  den  Fürsten,  die  durch 
ihre  deutsch-nationale  Gesinnung  der  Einigung  des  Vaterlandes  vor- 
gearbeitet haben,  verdient  als  eine  besonders  sympathische  Erscheinung 
der  verewigte  Grofsherzog  Friedlich  Franz  ron  Mecklenburg-Schtcetin 
Beachtung.  Auf  Grund  des  Tagebuchs  und  des  Briefwechsels  des  Fürsten, 
sowie  nach  anderen  Aufzeichnungen  und  Mitteilungen  aus  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  hat  B.  Volz  das  Bild  des  Regenten  in  pietätsvoller 
Weise  gezeichnet.  Der  ernste,  biedere  und  milde  Charakter  des  Fürsten, 
der  im  eigenen  Lande  viel  und  erfolglos  mit  der  starren  Eigensucht  der 
Ritterschaft  zu  ringen  gehabt  hat,  tritt  ebenso  deutlich  hervor,  wie  seine 
grofse  persönliche  Liebenswürdigkeit.  Dafs  der  neuesten  Kritik,  die  seine 
HeeresfOhrung  au  der  Loire  gefunden  hat,  in  diesem  gewissenuafsen 
offiziellen  Buche  keine  Beachtung  wird,  möchte  ich  nicht  tadeln;  wird 
doch  auch  von  allen  Seiten  anerkannt,  dafs  die  persönliche  Einwirkung 
des  leutseligen,  frischen  und  streng  soldatischen  Heerführers  auf  die 
Truppen  segensreich  gewesen  ist. 

Der  erhöhte  Wert,  der  auf  die  Pflege  der  Heimatskunde  im  Geschichts- 
onterricht  gelegt  wird,  läfst  Leitfäden  der  Tenitorialgeschichte  besonders 
wünschenswert  erscheinen. 

Hellwigs  Grundri/s  der  Lauenburg ischen  Geschichte  (2.  Auflage) 
giebt  einen  knappen  Überblick  über  die  Schicksale  des  Lauenburger  Ländchens 
und  fügt  in  einem  Anhange  die  kurze  Chronik  des  Bistums  Hatzcburg  und 
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der  Städte  Ratzeburg,  Mölln  und  Lauenburg  hinzu.  Unserer  MeiiiuDg 
nach  sollte  ein  solcher  Leitfaden  nicht  nur  einige  Daten  trocken  zu- 
sammenstellen, sondern  das  Wichtigere  und  pädagogisch  Fruchtbare  ein- 
gehender behandeln.  So  vermissen  wir  eine  genauere  Beschreibung  der 
Altertümer,  besonders  des  schönen,  alten  Ratzeburger  Doms  mit  seinen 
Denkmälern.  Eine  Auswahl  von  Eulenspiegels  Schwänken  dürfte  nicht 
fehlen,  und  von  den  dem  Laucnburger  Hause  angehörigen  Heerführern  des 
30jährigen  Krieges  müfste  nicht  blos  der  Name  angeführt,  sondern  auch 
ein  Lebensbild  gegeben  werden. 

Eine  wechselvolle  Episode  aus  der  thüringischen  Städtegeschichte  des 
scheidenden  Mittelalters  sciiildcrt  uns  Reineck,  indem  er  nach  Burkhardt? 
Abhandlung  vom  tollen  Jahre  Erfurts  erzählt,  in  dem  (1510)  die  Gemeinde 
der  Stadt  in  wildem  Aufruhr  gegen  die  eigenmächtig  mit  dem  Stadt- 
vermögen schaltenden  Patrizier  sich  erhob  und  beide  Parteien  Rückhalt 
bei  den  aufeinander  eifersüchtigen  Schutzmächten,  der  Stadt  Mainz  und 
Sachsen,  suchen.  Der  Aufsatz  ist  wohl  geeignet,  dem  Laien  ein  Bild 
der  inneren  Stürme  der  deutschen  Städterepubliken  des  Mittelalters  zu 
geben. 

Zwei    umfänglichere  Werke    behandeln    für    Schule    und    Haus    das 
Hessenland.     Das  erste,  Künzel-Soldans  Grofshei'zoptum  Hessen  ist  die 
zeitgemäfse  Umarbeitung  eines  schon  vor  einem  Menschenalter  erschienenen 
prächtigen  Volksbuches,  das  dem  hessischen  Stamme  einen  treuen  Spiegel 
in  Geschichte  und  Kultur,    Lied  und  Denkmal,    Sage  und  Sitte,   Mundart 
und  Sprichwort  vorhält.     Es  ist  schwer,    in  kurzen  Worten  einen  Begriff 
von  dem  reichen  Inhalt    des  darin  Gebotenen    zu  geben.     Nicht  eine  zu- 
sammenhängende Geschichtsdarstellung,    sondern   einzelne  Geschichts-  und 
Kulturbilder    von    Meistern    entworfen    wie   Giesebrecht,    Ranke,    Goethe, 
Treitschke,  Oncken,  Jak.  Grimm,  Cohausen,  Hegel,  Karl  Hase,  v.  Rommel, 
Wenck  führen  uns  durcli  die  hessische  Geschichte,    während    ein    kurzer 
Überblick  die  einzelnen  Aufsätze  zusammenarbeitet.     Dann  folgt  eine  Ge- 
schichte Hessens    ans    dem  Munde    der    Dichter,    eine    sehr    reichhaltige 
Reihe  von  Dialektproben    ans    allen  Landschaften,    darunter  ganze  Lokal- 
posscn  in  hess.  Mundart,  hessische  Sagen  und  Volksschwanke,  Volkslieder 
des  Stammes  und  endlich  Übersichten  über  Gewerbe  und  Industrie,  Topo- 
graphie   und  Geologie.     Das  Land  ist  reich   an  historischen  Stätten,    wie 
die  Klöster  Lorsdi  und  Fulda,  Mainz,  Worms,  Darmstadt,  Bingen,    reich 
an    bedeutenden    l^ersönlichkeiten,    wie    Willigis,    die    heilige    Elisabeth, 
Gutenberu,   Philipp  der  Grofsmütige,    die  grofse  Landgräfin,   Merck,    Abt 
Vogler,  Justus  Liebig;    alle    diese  Beziehungen   sind  eingehend  behandelt. 
Audi  die  neue  Zeit  der  Reichsgründung  ist  nicht  zu  kurz  gekommen,  zwei 
rühmliche  Episoden   der  nationalen  (Jeschichte,    die  Einführung    der  Ver- 
fassung   in  Hessen    1820    und    der    preufsisch-hessische    Zollverein    1828 
sind  von  Treitschke    und  Oncken  erzählt.     Man    möchte  jeder    dcutschou 
Landscliaft  solchen  Haussehatz,  solches  Archiv  seines  Volkstums  wünschen. 

Umfafst  dies  Werk    für  die    neue  Zeit  nur    das  Grofsherzogtuni,    so 
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ill  Muri  seh  er  eine  Geschichte  des  ganzen  Hessenstammes  geben.  In 
ßhlichter,  aber  anschaulicher  Weise  erzählt  er  die  Schicksale  des  un- 
eteilten  Landes,  dann  beider  Linien  zusammen  bis  zur  völligen  Trennung 
650.  Von  hier  an  wird  die  Geschichte  der  älteren  und  der  jüngeren 
lifiie  getrennt  gegeben.  Aus  dem  Buche  spricht  eine  warme  Hingabe  an 
ie  Heimat,  aber  auch  ein  streng  rechtliclier,  freimütiger  Sinn,  der 
Lchtung  erweckt.  Zu  bedauern  ist  nur,  daf«?  die  Erzählung  nicht  über 
866  hinausgeführt  ist.  Der  greise  Verfasser  ist  vom  Tode  ereilt  worden, 
,1s  er  noch  um  die  letzten  Blätter  des  Buches  sich  abmühte;  aber  es  ist 
weifelhaft,  ob  er  überhaupt  die  Absicht  hatte,  an  den  wehmütigen  Be- 
icht von  dem  Verlust  der  Selbständigkeit  Hessen-Kassels  einen  ver- 
öhnenden  von  der  Reichsgründung  und  dem  frohen  Aufschwung  des 
l.andes  seit  1870  zu  schliefsen.  So  schliefst  das  tüchtige  Buch  mit  dem 
Eindruck  trüber,  partikularistischer  Resignation,  die  in  der  seitherigen 
glücklichen  Entwicklung  der  Landschaft  keine  rechte  Begründung  findet. 
Es  wäre  wohl  keine  Verletzung  der  Pietät,  wenn  in  einer  neuen  Auflage 
luch  das  letzte  Menschenalter  angefügt  würde. 

Ein  Kapitel  der  hessischen  und  hannoverschen  Geschichte  sehen  wir 
zu  einem  umfangreichen  Buche  in  Kleinschmidts  Geschichte  des  König' 
reichs  We^ffalen  verarbeitet.  Der  Verf.  nieht  teils  auf  Grund  umfang- 
reicher archivalischer  Studien,  teils  im  Ansclilusse  an  das  grundlegende 
Werk  von  Goecke-Ugen  eine  lebensvolle,  durch  viele  Privatmitteilungen 
bereicherte  Darstellung  der  Regierung  Joromes.  Die  durchgreifenden 
inneren  Reformen,  aber  aucli  die  Verschleuderung  der  Steuereinkünfte 
werden  eingehend  geschildert.  Kleinschmidts  Buch  ist  das  erste  Werk, 
welches  den  merkwürdigen  Rlieinbundsstaat  allseitig  behandelt. 

Von  Priems  früher  erscliienener  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg 
giebt  Dr.  E.  Reicke  am  dortigen  städtischen  Archiv  eine  neue  umge- 
arbeitete Auflage,  deren  Besprechung  wir  bis  zum  Erscheinen  weiterer 
Lieferungen  verschieben  müssen. 

Fürst  Karl  Anton  v,  Hohenzollern,  nach  einem  zeitgeniissischen  Ur- 
teil wohl  der  erste  aller  Männer  auf  dem  Throne,  welche  den  Flügel- 
schlag der  neuen  Zeit,  die  nach  einem  einigen  starken  Deutschen  Reiche 
verlangte,  erkannten  und  verstanden,  hat  einen  trefflichen  Herold  seiner 
Verdienste  um  Deutschland  und  Preufsen  in  Schmitz  gefunden.  Das 
warm  und  begeistert  geschriebene  Buch,  das  mit  Sorgfalt  allen  Stoff  zu- 
sammengebracht hat,  den  Monographieen  oder  deutsche  Zeitungen  über 
das  fürstliche  Haus  und  dessen  Glieder  veröffentlicht  haben,  würdigt  den 
Fürsten  als  opferfreudigen  Patrioten,  Mitarbeiter  der  Heeresreorganisation, 
Ministerpräsidenten  und  Kunstkenner.  Sein  oft  entscheidender  Anteil  an 
den  Geschicken  des  Vaterlandes,  sowie  die  Bedeutung  seiner  Söhne  Leo- 
pold und  Karl,  des  Königs  von  Rumänien  werden  eingehend  entwickelt. 
Das  Buch  ist  nicht  nur  geeignet,  Liebe  zum  hohenzollernschen  Fürsten- 
hause  zu  erwecken,  sondern  auch  an  sich  interessant  durch  den  sympa- 
thischen Fttrstentypus,  den  es  zeichnet. 

J«lurMb«ieht«  Aber  dM  b6hor«  Schulwet^u.    1893.  X   6 
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Für  die  Volksschule  sind  Herzogs  Erzählvngen  aus  der  Schweizer- 
ffeachiclite  bestimmt  (5.  Aufl.).  £s  ist  ein  auTserordentlicher  Reichtom 
von  vaterländischen  Überlieferungen  des  kleinen  Landes,  der  darin  den 
Schweizer  Knaben  zur  Erweckung  von  Liebe  und  Begeisterung  für  die 
Heimat  dargeboten  wird.  Der  Vortrag  ist  frisch,  volkstümlich  und  fQr 
die  Jugend  geeignet. 

5.  Kulturgeschichte  der  christlichen  Zeit. 

Ein  Kölner  Lehrer  Rade m acher  ruft  seine  Amtsgenossen  auf,    des 
Volkes  Glauben,    Brauch,    Sitt«    und  Gewohnheit    zu    beobachten    und  in 
Mufsestunden  diese  Erfahrungen  und  Erlebnisse    zu  sammeln    und    aufzu- 
zeichnen.    Selbst  ein  Sammler  auf  diesem  Gebiete,  stellt  er  zur  Ordnung 
des  Materials  eine  Übersicht  der  Gebiete  auf,    auf   welche    die  Beobach- 
tungen sich  erstrecken  sollen.     Das  Verzeichnis  zeigt  die  ganze  Fülle  der 
Dinge,  die  leider  in  den  meisten  Gegenden  unseres  Vaterlandes  unbeachtet 
der  Vergessenheit  verfallen.     Freilich  richtet  sich  der  Aufruf  Rademachers 
zunächst    an    die  Volksschullehrer,    die  ja    im    engsten  Verkehre  mit  der 
Landbevölkerung  leben,  welche  das  meiste  solcher  Überlieferungen  bewahrt. 
Aber  der  akademisch  gebildete  Lehrer    ist    doch    auch  oft    in  der  Lage, 
durch  reges  Literesse  und  geschickte  Organisation  für  solche  Mitteilungen 
eine  Centralstelle  zu  schaffen  und  die  gewonnenen  mythologischen,  kultur- 
geschichtlichen und  sprachlichen  Resultate  wissenschaftlich  zu  verarbeiten. 
—  Wie  viel  Wertvolles  auf  diese  Weise  vor  dem  Untergang  gerettet  werden 
kann,  lehrt  ein  Blick  in  die  Niederlausitzer  Mitteilungen  für  Urgeschichte 
und  Altertum,  die  hauptsächlich  durch  den  unermüdlichen  Eifer  des  Prof. 
Jen t seh  und  andrer  Freunde  der  Volkskunde  eine  Sammelstelle  für  solche 
Mitteilungen  geworden  ist.  —  Auch  der  Gymnasiaidirektor  Hüser  in  Brilon 
teilt  im  letzten  Programme  eine  gi'ofse  Fülle  von  Volksbelustigungen  (Schwert- 
tänze) und  Bräuchen,  Flurnamen  und  Märchen,  Arzneiaberglanben  und  Zauber- 
formeln mit.    Vivant  sequentes !    Die  Benutzung  solcher  Volksüberlieferungen 
im  heimatkundlichen  Unterricht  hat  eine  hohe,  vielfach  noch  gering  geachtete 
Bedeutung.     Li  diesem  Sinne    begrüfsen    wir   jede  Sammlung    heimischer 
Sagen,  soweit  sie  nicht  vom  Sammler  erst  zusammenphantasiert  oder  ver- 
fälscht,   sondern    direkt    aus    dem    lauteren  Bora    des  Volksglaubens    ge- 
schöpft sind,  mit  Freude.     Nicht   neue,    sondern   alte  Perlen  des  rheini-- 
sehen  Sagenschatzes  bietet  uns  Pauly,    indem  er  die  einzelnen  Überlie- 
ferungen durch  Quellenangabe  beglaubigt. 

Ein  umfangreiches  kulturgeschichtliches  Prachtwerk  Das  Mittelalter 
hat  R.  Kleinpaul  unter  Zugrundelegung  der  Werke  von  Paul  Lacroix 
begonnen.  (Uns  liegen  bisher  6  Lieferungen  vor.)  Der  Verf.,  durch 
seine  geistvollen  etymologisclien  Plaudereien  und  Reiseschriften  bekannt, 
hat  die  beneidenswerte  Gabe,  den  trockensten  Stoflf  durch  seine  flott  plau- 
dernde Darstellung  zu  beleben;  so  bietet  er  auch  hier  die  vielseitigste, 
wenn  auch  nicht  sehr  tiefgeliende  Belelining    in  anmutigster  Form.     Die 
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Ausstattung  durch  teilweise  farbige  Bilder  ist  auf  serordentlich  reich.    Um 

einen  Begriff  vom  Inhalte    der  vorliegenden  Lieferungen    zu    geben,    teile 

ich    die  Überschriften    mit:    Mittelalterliche  Zustände    und    Stände.     Das 

Weltreich  Karls  des  Grofsen.     Mittelalterliche  Rechte  und  Vorrechte.  — 

Tägliches  Leben  in  den  Pfalzen,  Btlrgerhäuseni  und  Bauerhütten,     a)  Zur 

Zeit  der  Merovinger.     b)  Am  Hofe  Karls    des  Grofsen.      Die  Hofschule. 

c)  Im  Lande.     Schulwesen,    Religion  und  Sprache,     d)  Im  Klost^rgarten 

von  St.  Gallen.     Gemüsebau.     Obstbaumzucht,      e)  Auf  dem  Weifsenstein 

(Heimonsburg  Montalban).  —  Küche  und  Keller,     a)    Das  tägliche  Brot. 

Brei  und  Bier.  —  b)  Fleisch.     Tierische  Kost.  —  Wildbret.     Federwild. 

Geflügel.     Fisch.     Fleisch    im    engeren    Sinne.      Butter    und    Käse.    — 

Leider  ist  der  Text  nicht  immer  frei  von  pikanter  Zweideutigkeit,  so  dafs 

die  Aufnahme  in  die  Schulbibliothek  Bedenken  unterliegt. 

Die  reiche  Ausstattung  mit  mittelalterlichen  Miniaturen  teilt  Henne 
am  Rhyns  Geschichte  des  Rittertums,  ein  Teil  der  „Illustrierten  Biblio- 
thek der  Kunst-  und  Kulturgeschichte".  Die  erste  Abteilung  beschäftigt  sich 
Diit  dem  weltlichen  Rittertum,  schildert  die  Burgen,  ihre  Anlage  und  innere 
Einrichtung,  beschreibt  das  Leben  der  Ritter,  Gebmt,  Taufe  und  Erziehung, 
Ritterweihe  und  -pflichten,  Frauenleben  und  Minnedienst,  Hochzeiten  und 
Feste,  ritterliche  Vergnügungen,  Verkehr,  Reisen  und  Totenbestattung. 
Sodann  geht  der  Verf.  auf  das  ritterliche  Wehrwesen  näher  ein,  behandelt 
Rüstung,  Bewaffnung  und  Wappen,  Fehden  und  gerichtliche  Zweikämpfe, 
Turniere  und  Kriege,  endlich  die  ritterlichen  Strafen.  Da  das  Rittertum 
nicht  ohne  den  verklärenden  Schimmer  der  Poesie  zu  denken  ist,  so  finden 
die  Arten  derselben,  volkstümliches  und  höfisches  Heldengedicht,  Minne- 
gesang und  Spruchdichtung  ebenfalls  ihre  Besprechung.  Die  zweite  Ab- 
teilung des  Werkes  wendet  sich  den  geistlichen  Ritterorden  zu,  deren 
Schicksale  in  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Spanien  verfolgt 
i'^erden.  Wenn  auch  der  Text  meist  mehr  die  Form  eines  kurz  registrie- 
;Kfr-  I  renden  Abrisses  als  einer  eingehenden,  lebensvollen  Schilderung  hat,  so 
ist  doch  für  Anschaulichkeit  durch  den  Bilderschmuck  gesorgt  und  das 
Buch  wohl  der  Jugend  zu  empfehlen. 
tt-  I  Weniger  einen  rein  historischen,    als  einen  religiös  erbaulichen  und 

sozialpolitischen  Zweck  verfolgt  Maisch  mit  seinen  Bildern  aus  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Bilrgertums,    Er  will  darthun,  „wie  aus  der  selbst- 
süchtigen Feudalgesellschaft    die    in    ihrer  Existenz  bedrohte  Volksmasse 
durch  die  Städtegründung  Heil  und  Rettung  gefunden  und  wie  der  bürger- 
liche Mittelstand  unter  Mitwirkung  der  Religion  und  Kirche  politisch  und 
kulturell  entscheidend  auf  die   Geschichte   des   deutschen  Volkes  gewirkt 
hat.*     Er  hofft,    dafs  „dem  materialistischen    und  zur  Schöpfung  lebens- 
kräftiger Gemeinschaftsformen   unfähigen    Geschlecht    der  Gegenwart    ein 
Blick  auf  den  vom  christlichen  Geiste  befruchteten  Drang  und  Trieb  des 
Bürgertums  zur  Gemeinschaftstiftung    höchst    lehrreich    imd    heilsam  sein 
wird.''     Es  ist  natürlich,    dafs  der  ausgesprochenen  Tendenz  gemäfs  die 
Darstellung    nicht    überall    streng    objektiv   und   vorurteilsfrei   sein   kann. 
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Überhaupt  liegt  eigentlich  kein  Grund  vor,  die  Gabe  und  die  Neigung 
der  Genossenschaftsbildung  im  Mittelalter  nur  auf  das  Btlrgertura  zu  be- 
schränken und  es  so  zu  idealisieren.  Die  Quellen,  Avelche  Maisch  benutzt, 
alte  und  neueste  Gewährsmänner,  sind  von  verschiedenem  Werte.  Irrtümer 
fehlen  nicht,  wie  der  grobe  Sprachfehler:  das  diutschiu  laut,  oder  „Wippo 
(sie!),  der  Kaplan  des  Königs  Konrad  I.  Es  soll  nicht  verkannt  werden, 
dafs  das  Buch  ein  reiches  Material  zu  inhaltsvollen  Schilderungen  ver- 
arbeitet; seiner  praktisch  politischen  Absicht  nach  gehört  es  wohl  aber 
mehr  in  Volks-  als  in  Schulbibliotheken. 

Ein  epochemachendes  Werk  des  deutschen  Genius,  G.  Voigts  Wieder- 
beleb unf/  des  klassischen  Altertums  oder  das  erste  Jahrhundert  dei 
Humanismus  ist  nach  dem  Tode  des  Verfassers  durch  den  Fleifs  M.  Leh- 
nerdts  wiedererstanden.  Mit  Recht  hat  man  das  Buch  als  das  rührahchste 
Denkmal  der  hohen  Begabung  Voigts  angesehen,  welcher  scharfsinnigste 
Einzelforschung  mit  genialem  Erfassen  der  Bedeutung  ganzer  weltgeschicht- 
licher Perioden  und  vollendeter  Darstellung  zu  verbinden  wufste.  l>i^ 
Thätigkeit  des  Herausgebers  hat  die  äufsere  Einrichtung  des  Buches,  die 
Anordnung  des  Stoffes  und  die  Beurteilung  der  Persönlichkeiten  und  Lei- 
stungen der  Humanisten  unbertlhrt  gelassen,  dagegen  zahlreiche  biographische 
und  bibliographische  Zusätze  und  Änderungen  gemacht.  Der  Philologe  vie 
der  Geschichtsforscher  wird  aus  dem  grofsartigen  Werke,  das  etwa  bis 
zum  Tode  Nikolaus  V  zur  Mitte  des  15.  Jahrh.  führt,  reiche  Belehrung 
und  Anregung  schöpfen.  Ich  weise  nur  auf  die  besonders  glänzenden 
Kapitel  hin:  Petrarca,  die  Genialität  und  ihre  zündende  Kraft;  das  erste 
mediceisclic  Zeitalter,  sowie  den  geistvollen  Überblick  über  die  Vorgeschichte 
des  Humanismus  in  Deutschland. 

Zum  Schlüsse  sei  einer  Schrift  gedacht,  die  uns  in  die  klassische 
Zeit  Weimars  einführt.  F.  Bornhak  giebt  ein  aus  zahlreichen  un- 
gedruckten Quellen  geschöpftes  Lebensbild  der  Herzogin  Anna  Amalio^ 
der  Mutter  Karl  Augusts.  Zwar  scheint  uns  der  von  der  Verfasserin  ge- 
wählte Titel,  der  die  Herzogin  als  Begründerin  der  klassischen  Zeit  Wei- 
mars feiert,  etwas  zu  weitgeliend,  aber  niemand  wird  das  Lebensbild  mit 
den  zahlreichen  Originalbricfen  der  charaktervollen  und  geistig  angeregten 
Fürstin  ohne  Interesse  aus  der  Hand  legen. 
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Erdkunde 

O.  Bohn. 


I.  Zar  Methodik. 

Die  Eingangsworte,  welche  wir  dem  Berichte  des  Vorjahres  voran- 
iellten,  könnten  auch  an  der  Spitze  des  diesjährigen  stehen.  Es  wird 
iUer  aaf  dem  Grebiete  der  Methodik.  Und  schwerlich  wären  ftlr  sie  so 
iel  Federn  in  Bewegung  gesetzt  worden,  hätte  nicht  die  Thatsache,  dafs 
Uher  weitaus  die  meisten  Geographielehrer  einer  auf  der  Universität 
npfangenen  Fachbildung  entbehrten  und  auch  jetzt  noch  die  Mehrzahl 
srer,  die  wirklich  etwas  leisten,  Autodidakten  sind,  von  selbst  dazu 
ihren  müssen,  das  völlig  unangebaute  Feld  der  Unterrichtsgestaltung  einer 
^rgtältigen  Bearbeitung  zu  unterziehen. 

Weniger  war  es  der  Mangel  au  methodischer  Anleitung,  auf  welche 
ie  künftigen  Greographielehrer  während  ihrer  Studienzeit  verzichten 
olsten,  denn  sie  wird  auch  den  Kandidaten  der  übrigen  Unterrichts- 
•eher  selten  zu  teil,  als  vielmehr  das  Fehlen  einer  nach  wissenschaftlichen 
nmdsätzen  geleiteten  Vorbildung  überhaupt,  das  iu  der  Unterrichtspraxis 
ne  bedauernswerten  Mifsgriffe  hervorgerufen  hat,  welche  seit  Jahren 
bh  Wortführern  der  Methodik  Stoff  zu  einer  scharfen,  aber  gerechten 
olemik  lieferten. 

Es  entspricht  durchaus  den  Aufgaben  des  Deutschen  Geographen- 
iges,  wenn  er  sich  immer  von  neuem  mit  der  wichtigen  Frage  derVor- 
ereitung  der  Geographielehrer  für  ihren  Beruf  beschäftigt.  In  Stuttgart 
prach  über  dieses  Thema  Professor  Kirchhoff.  Zwar  hätten  einige 
rutsche  Staatsregierungen,  namentlich  PreuTsen  und  Sachsen,  der  Erd- 
iinde  feste  Stätten  auf  ihren  Hochschulen  bereitet,  aber  die  Mehrzahl 
^r  deutschen  Universitäten  entbehre  sie  noch.  Die  Ansicht,  der  Lehrer 
er  Erdkunde  könne  das  den  Schülern  zu  überliefernde  Wissen  aus  den 
ahlreichen  guten  Lehrbüchern  entnehmen,  sei  veraltet.  „Deim  darin 
iiterscheidet  sich  der  wissenschaftliche  vom  Elementarlehrer,  dafs  er  über 
em  Lehrbuch  stehen  soll,  das  sich  in  den  Händen  der  Schüler  befindet" 
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(Verhandlungen  S.  128).  „Methodische  Orientierung  tiber  Wesen,  Grenzen 
und  erforderliche  Hilfsmittel  erdkundlichen  Studiums  kann  der  Aspirant 
auf  den  Lehrerberuf  nur  durch  akademisches  Fachstudium  gewinnen. 
Hierdurch  erst  lernt  er  sich  wappnen  gegen  Einwtirfe  wie  „Geologie  ge- 
hört nicht  in  die  Schulgeographie "  oder  „Territorialentwicklung  ist  Sache 
der  Geschichtsstunde",  lernt  ferner,  in  welchem  Umfang  und  auf  welchen 
Wegen  er  die  vielfältigen,  schlechterdings  nicht  zu  entbehrenden  Hilfs- 
wissenschaften der  Erdkunde  zu  betreiben  hat,  ohne  seine  Kraft  zu  zer- 
splittern; er  wird  vor  allem  bekannt  mit  den  zur  Zeit  verläfslichsten 
Btlchern,  Karten,  Instrumenten  für  den  selbständigen  Betrieb  seines  Haupt- 
faches **  (Verhandlungen  S.  129).  Die  preufsische  Unterrichtsverwaltung 
habe  in  den  neuen  Lehrplänen  den  erdkmidlichen  Unterricht  aufser  durch 
den  nachdrücklichen  Hinweis  auf  das  Kartenzeichnen  namentlich  dadurch 
gefördert,  dafs  die  Heimatkunde  zur  Grundlage  des  ganzen  Lehrgebäudes 
gemacht  worden  sei.  Dadurch  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers  der  Erdkunde 
gerade  auf  der  untersten  Klassenstufe  erheblich  gewachsen.  Zu  beklagen 
sei  die  immer  noch  geübte  Praxis  einzelner  Direktoren,  die  Geographie- 
stunden nicht  Lehrern  mit  wirklich  envorbener  Lehrbefähigung  zu  über- 
tragen, sondern  sich  bei  ihrer  Verteilung  von  der  „Ökonomie  des  Stunden- 
planes" leiten  zu  lassen.  Die  Wünsche  des  Redners  klangen  aus  in  den 
Worten:  „man  möge  aufhören,  die  Erdkunde  das  einzige  Lehrfach  anf 
unseren  höheren  Schulen  sein  zu  lassen,  in  welchem  bald  geprüfte,  bald 
nicht  geprüfte  Lehrer  unterrichten  dürfen^  (Verhandlungen  S.  132). 

In  der  Diskussion  fand  die  Beschwerde  Kirchhoffs  über  das  mangel- 
hafte Verständnis  vieler  Direktoren  für  die  Bedeutung  unseres  Unterrichts- 
gegenstandes bei  Prof.  Wagner-Göttingen  lebhaften  Beifall,  der  in  diesem 
Punkte  ein  entschiedenes  Eingreifen  der  Unterrichtsbehörden  verlangte, 
sonst  würden  die  -segensreichen  Bestrebungen  für  die  Ausbildung  der  Geo- 
graphielehrer  wieder  völlig  vergeblich  sein  (Verhandl.  S.  XVIII).  Übrigens 
bemerkte  doch  ein  Redner,  dafs,  wenn  die  Studierenden  der  Erdkunde 
so  verschiedenartige  Fächer  in  den  Bereich  ihrer  Studien  ziehen  sollen, 
wie  Kirchhoff  fordere,  es  dann  unmöglich  erscheine,  dafs  sie  sich  auch 
noch  auf  anderen  Gebieten  für  ihr  Examen  pro  facultate  doccndi  Ge- 
nügendes aneignen  kömien. 

Dieser  Gedanke    wird    von    vielen   Lesern    geteilt    werden.     Deshalb 
beanspruchen    die  Ausführungen    L.  Neumann s-Freiburg   i.  B.    auf  de^ 
selben    Tagung:      Die    Geographie    als    Gegenstand    def*    akademische^ 
Unterrichts  ernstliche  Envägung.    Nachdem  er  die  Ziele  der  Wissenschaft* 
liehen  Erdkunde    festgestellt,    fährt    er    fort:     „Ein    gewisses  Bangen  ist 
berechtigt  bei    dem  Gedanken,    ob  es  möglich  sei,    dafs  ein  Einzelner  in 
diesem  ganzen  weiten  Gebiet  je  heimisch  werden,    ob  er  es  ganz  beherr» 
sehen  könne.    Beachten  wir  aber,  wie  weit  die  Spezialisierung  in  audereu 
Wissenszweigen,    besonders    auf   naturwissenschaftlichem   Gebiet    gediehen 
ist,    wo  vom    offiziellen  Fachvertreter,    der  zumeist    doch  nur  auf    einem 
eng  begrenzten  Gebiet  produktiv  tliätig  ist  und  sein  kann,  mit  Recht  ver- 
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ingt  wird,  dafs  er  stets  den  Blick  aufs  Ganze  so  weit  zu  richten  und 
ieses  derart  zu  überblicken  imstande  sei,  dafs  er  die  Entwickelung  und 
ie  Fortschritte  dieses  Ganzen  beherrsclie,  und  dafs  er  den  Schüler  mit 
Irfolg  in  dasselbe  einführen  könne,  so  ist  dasselbe  auch  beim  Geographen 
urchaus  möglich,  sofern  er  nämlich  in  einem  oder  dem  anderen  grund- 
igenden  Gebiet  wirklich  zu  Hause  ist.**  Neumann  schlofs  mit  dem  an- 
Bgenden  Gedanken:  „Unsere  Lehramtskandidaten  werden  viel  zu  einseitig 
ir  die  Kenntnisse  der  einzelnen  Prüfungsfächer  und  viel  zu  wenig  für 
iren  einstigen  Beruf  als  Lehrer  und  Erzieher  herangezogen.  Ein  grofser 
'eil  unserer  leidigen  Schulfragen  könnte  aus  der  Welt  geschafft  werden, 
renn  auf  der  Universität  (von  allen  Lehramtskandidaten)  erworbene 
tichtige,  allgemein-geographische  und  insbesondere  eingehende  landeskund- 
iche  Kenntnisse  unsere  Lehrer  in  den  Stand  setzten,  den  Unterricht  in 
>prachen,  Geschichte  und  Naturkunde  mit  dem  Band  der  geographischen 
Betrachtungsweise  zu  umschlingen  und  überall  die  Hinweise  auf  die 
^atur  des  Vaterlandes,  auf  die  Kultur  und  die  kulturelle  Aufgabe  seines 
Volkes  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  zu  stellen**  (Verhandl,  S.  124 
ind  126). 

In  der  Diskussion    über    beide  Vorträge  wurde  mit  Recht  bemerkt, 
dafs    durch    den  Fortfall    des   geographischen  Unterrichts    in   den  oberen 
Klassen    den  Studierenden    für    ihre  Bemühungen  ein  zu  geringer  Ersatz 
geboten  würde.    Demselben  Gedanken  giebt  der  ungenannte  Verfasser  des 
sehr   lesenswerten   Aufsatzes    Die   miliiärische   Bedeutung    des  geogra 
phiichen  Unterrichtes  in  der  ZSchG.  XIV,  133  Ausdruck,  wenn  er  treffend 
sagt:    „Für  die  Zukunft  wird  sich    dann  der  weitere  Ubelstand  ergeben, 
d&fs  auch   auf  der    Hochschule    das    geographische  Studium  zurückgehen 
wird.    Der  Philologe,  der  Mathematiker,  der  Naturwissenschaftler,  sie  alle 
wissen,    dafs  jeder  Mehraufwand  von  Studium  zur  Erlangung  einer  vollen 
Dnterrichtsberechtigung    eine    für    die   spätere  Praxis  völlig  wertlose  An- 
strengung   sei;    die  Lehrberechtigung    in   Geographie  wird   als  Anhängsel 
der  übrigen  Studien  betrachtet   und  danach  auch  das  ganze  Studium  ein- 
gerichtet werden. '^ 

Immer  also  wird  der  Freund  der  Erdkunde  auf  die  Fordening 
zurückkommen  müssen,  dafs  sie  bis  zur  Reifeprüfung  wenigstens  mit  einer 
festen  wöchentlichen  Stunde  ausgestattet  sei.  Eingehender  behandelt  diesen 
Vorschlag  H.  Lanner-Olmütz  Die  Verhandlungen  dei-  Berliner  Schvl- 
^uete- Kommission  mit  Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unterricht, 
Wiederholt  haben  wir  diesen  Punkt  besprochen  (s.  Jb.  1888  B  218;  1889 
K8);  wir  begnügen  uns  deshalb  mit  dem  Hinweise  auf  Lanners  Schrift. 
Das  Erscheinen  der  zweiten  verbesserten  Auflage  der  kleinen  Schrift 
Anleitung  zw  Schreibung  vnd  Aussprache  der  geographischen  Fremd- 
namen  für  die  Zwecke  der  Schule  giebt  uns  die  erwünschte  Veranlassung 
dieser  wichtigen  Frage  näherzutreten. 

Die  Verwirrung    in  der  Rechtschreibung  geographischer  Namen  war 
so  grofs  geworden,  dafs  sie  gebieterisch  zu  einer  Einigung  drängte.    Den 
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Anfang  machte  im  Jahre  1885  die  Geographische  Gesellschaft  in  London 
gemeinsam  mit  der  brittischen  Admiralität.  Der  angenommene  Gnmdsatz: 
Aussprache  der  Vokale  wie  im  Italienischen,  der  Konsonanten  wie  im 
Englischen,  bedeutet  einen  ungeheuren  Fortschritt.  Denn  mit  einem 
Schlage  war  dadurch  erzielt,  dafs  die  wichtigsten  Vokalzeichen  a,  e,  i,  o,  o 
denselben  Wert  wie  in  der  deutschen  Schriftsprache  erhielten.  Die  Pa- 
riser geographische  Gesellschaft  adoptierte  dieses  System  bereits  1886  in 
wesentlichen  Punkten;  durch  Beschlufs  des  Marineministerioms  vom  näch- 
sten Jahre  wurde  es  für  Frankreich  offiziell.  Für  die  deutschen  Seekarten 
wurde  dieser  Gegenstand  1888  durch  das  Deutsche  hydrographische  Amt 
geregelt.  Im  August  1892  wurden  im  Deutschen  Kolonialblatt  (No.  16 
S.  407  f.)  die  Beschlüsse  veröflfentlicht ,  welche  eine  Kommission  aus- 
gearbeitet hatte,  die  vom  deutschen  Auswärtigen  Amte  auf  Antrag  des 
Kolonialamtes  zum  Zwecke  der  Rechtschreibung  der  Namen  in  den  deut- 
schen Schutzgebieten  berufen  war.  Inzwischen  hatte  sich  auch  die  Regie- 
rung der  Vereinigten  Staaten  (1890)  mit  der  Frage  beschäftigt  und  die 
Annahme  eines  dem  englischen  ähnlichen  Systemes  beschlossen. 

Leser,  welche  sich  für  den  Gegenstand  interessieren,  verweisen  wir 
auf  die  inhaltreiche,  trotzdem  gedrängte  Schrift  von  Professor  W.  Köppen- 
Haraburg  Die  Schreibung  geographischer  Namen.  Eine  gute  Übersicht 
giebt  auch  Swoboda  Die  Orthographie  geographischer  Namen  w 
Deutschland,  England,  Nordamerika  und  Frankreich  ZSchG.  XIV,  238  f. 

Gemeinsam  ist  allen  Systemen  der  Grundsatz,  dafs  die  Namen  aller 
europäischen  Völker,  welche  das  lateinische  Alphabet  adoptiert  haben,  un- 
verändert bleiben.  Wir  Deutschen  schwanken  zwar  noch  haltlos  zwischen 
dem  eigenen  und  dem  lateinischen  Alphabete.  Da  aber  unsere  Karten 
(leider  nicht  die  Lehrbücher)  ausnahmslos  sich  des  letzteren  bedienen,  so 
kommt  dieser  Grundsatz  auch  uns  zu  gute.  Für  Fremdnamen  mit  ein- 
gebürgerter Schreibweise  wird  in  nationalen  Veröffentlichungen  diese  bei- 
behalten, z.  B.  im  Deutschen:  Kopenhagen,  Moskau.  Alle  anderen  Namen 
werden  nach  dem  Laute  transkribiert,  wie  er  an  Ort  und  Stelle  gehört 
wird  oder  (wichtig  bei  dialektischen  Verschiedenlieiten !)  von  der  dort 
herrschenden  Kulturuation  amtlich  gebraucht  wird.  Einigkeit  und  Cbe^ 
einstimmung  mit  der  deutschen  Aussprache  herrscht  ferner  für  den  Laut- 
wert folgender  Buchstaben:  a,  e,  i,  o,  u;  b,  d,  f,  g,  k,  1,  m,  n,  p,  r,  t- 
V  ist  wie  im  Englischen  und  Französischen  auszusprechen  (also  =  deut- 
schem w);  y  ist  Konsonant  und  hat  den  Wert  des  deutschen  j.  Dft* 
scharfe  deutsche  seh  wird  sh;  kh  ent{>pricht  dem  deutschen  eh  in  Drache- 
h  ist  stets  aspieriert  und  nie  Dehnungszeichen.  Ausgemerzt  ist  c  in  deP* 
Werte  von  z  (ersetzt  durch  ts)  und  k,  desgleichen  qu,  wofür  kw. 

Ubereinstimnmng  ist  leider  nicht  erzielt  im  weichen  seh,  wo  Deutsch' 
land  und  Frankreich  jetzt  j  schreiben,  England  und  Amerika  zh.  Der 
deutsche  Laut  tsch  wird  amtlich-deutsch  tsh,  französisch  tch,  englisch  cl» 
geschrieben,  eine  Inkonsequenz  unserer  westlichen  Nachbaren.  Das  deutsche 
scharfe  s  wird  amtlich-deutsch  durch  s,  englisch  und  französisch  durch  s. 
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das  weiche  s  amtlich-deutsch  durch  f,  in  den  beiden  anderen  Sprachen 
durch  z  ausgedrückt.  Das  scharfe  s  mit  seinem  diakritischen  Zeichen  (s) 
ist  namentlich  auf  Karten  ein  Übelstand,  auch  wäre  wohl  zu  tiberlegen 
gewesen,  ob  nicht  der  weiche  s-Laut  wie  in  den  beiden  weit  verbreiteten 
westlichen  Kultursprachen  durch  z  gegeben  werden  mufste,  das  jetzt  aus 
der  amtlichen  deutschen  Schreibweise  überhaupt  verschwunden  ist. 

Aus  den  anderen  Beschlüssen  des  deutschen  Amtes  heben  wir  hervor, 
dafs  die  Diphthongen  beschränkt  sind  auf  ai,  au,  oi  (mithin  sind  aus- 
gemerzt: ay,  ei,  ey,  äu,  eu,  oy)  und  ä,  ö,  ti.  Mit  Recht  tadelt  Swoboda 
die  Beibehaltung  des  ä  für  e  als  schulmeisterliches  Vorurteil.  Für  x  wird 
ks,  für  englisches  j  wird  dj  gesetzt;  w  entspricht  dem  englischen  Laute 
desselben  Zeichens  (also  ist  zu  schreiben  Mpwapwa). 

Das  sind  in  Ktlrze  die  Hauptpunkte;  für  manches  andere,  namentlich 
die  zahlreichen  noch  völlig  offenen  Fragen  verweisen  wir  auf  Koppen. 

Professor  Koppen  unterbreitete  dem  deutschen  Geographen  tage  den 
Antrag:    „Es  ist  eine  Kommission  zu  ernennen,  welche  zunächst  für  den 
Gebrauch   der  deutschen  Geographen  eine  möglichst  einheithche  Schreib- 
weise geographischer  Namen  auszuarbeiten  hat.    Die  Ergebnisse  sind  dem 
Geographentage    von    1895    und    eventuell    einem    geeignet    scheinenden 
internationalen  Kongresse  zur  Beschlufsfassung  vorzulegen.  **     Der  Antrag 
wurde    angenommen    (s.   Verhandl.    S.  XI  u.   XXIX).     Weitere  Wünsche 
des  Antragstellers,    welche    das  Ziel    einer  internationalen  Verständigung 
direkt  ins  Auge  fafsten,   wurden  leider  abgelehnt.     Die  Diskussion  zeigte 
Übrigens    abermals,    wie    schwer    die    Versammlungen    unserer    deutschen 
Geographen,  die  auf  dem  Gebiete  des  rein  Wissenschaftlichen  so  Hervor- 
ragendes leisten,  zu  bewegen  sind,  praktischen  Aufgaben  näher  zu  treten. 
Uofsten  ferner  zehn  Jahre  vergehen,   ehe   die  deutsche  Wissenschaft  sich 
entschlofs,  Hand  an  ein  Werk  zu  legen,   das  in  England  und  Frankreich 
längst  fertig  dastand? 

Die  Bearbeiter  der  Anleitung  zur  Schreibtmg  und  Aussprache 
geographischer  Fremdnamen  (Behr,  Hummel,  Marthe,  Oehlmann, 
Volz)  hatten  jedenfalls  ihre  Arbeit  abgeschlossen,  als  das  deutsche 
Kolonialblatt  die  Beschlüsse  der  Reichsregierung  veröffentlichte;  und 
hätten  sie  vorgelegen,  so  ist  nach  'den  Vorbemerkungen  auf  S.  6  zu  be- 
zweifeln, ob  sie  die  amtliche  Transkription  angewendet  hätten.  Ihre 
Arbeit  soll  „nicht  Gelehrten,  sondern  der  Schule  dienen."  Wir  meinen 
nun,  dafs  für  die  Schule  in  solchen  Fällen  das  Beste  gerade  gut  genug  ist. 
Die  Herausgeber  haben  sich  nun  in  manchen  Fällen  eine  eigene 
Transkription  zurecht  gemacht;  so  wird  französisches  j  durch  seh, 
englisches  sh  durch  ^,  ch  durch  seh,  also  völlig  entstellt  in  der  Aus- 
sprachebezeichnung wiedergegeben  und  doch  ist  dem  Quintaner  bezw. 
Untertertianer  der  richtige  Lautwert  dieser  Zeichen  schon  bekannt. 
Über  ei  in  russischen  Namen  wie  Jenisseisk  als  „im  hohen  Grade  laut- 
entstellend" vgl.  Koppen  S.  29. 

Aufsereuropäische  Namen  sind  teils  gleich  transkribiert  wiedergegeben. 
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(z.  B.  Udschidschi) ,  teils  in  fremder  Schreibweise  mit  beigefügter  Tran- 
skription (z.  B.  Asante  [Assante],  Mpwapwa  [Mpuapaa]),  teils  ohne  jede 
Aussprachebezeichnung  geblieben  (z.  B.  Dar-es-Salam  statt  -Ssalam,  Kilwa 
statt  KUua;  vgl.  auch  Atjeh  statt  Atschin,  Futschou  statt  Futschao).*) 
Bei  Bagamoyo,  ünyoro  ist  mit  Unrecht  vorausgesetzt,  dafs  den  Schülern 
die  konsonantische  Aussprache  des  y  =  j  bekannt  ist;  sonst  schreiben 
die  Herausgeber  Bahr-el-Abjad,  Surabaja.  In  den  Ausspracheregeln  S.  8 
Arizona  als  Beis])iel  für  englisches  z  =  deutschem  weichen  s  zu  eitleren, 
im  Text  aber  die  spanische  Aussprache  Arissona  zu  setzen,  wäre  zu 
vermeiden  gewesen. 

Bei  einer  dritten  Auflage  des  sonst  so  verdienstvollen  Buches  sollten 
die  Herausgeber  die  amtliche  deutsche  Schreibweise  durchführen  und,  wo 
diese  nicht  ausreicht,  nach  Köppens  Rat  die  Mitwirkung  eines  erfahrenen 
Phonetikers  in  Anspruch  nehmen. 

Im  Anschlufs  an  die  Besprechung  der  Schreibweise  geographischer 
Namen  möge  der  vielleicht  überflüssige  Hinweis  seine  Stelle  finden,  dafe 
im  Berichtsjahre  ein  Riesenwerk  Eglis  Nomina  geographica  in  zweiter 
Auflage  vollendet  wurde.  Von  14  000  Namen  der  ersten  Ausgabe  ist  es 
zur  Erklärung  von  42  OüO  Namen  fortgeschritten. 

Das  Urteil  über  dieses  Werk  ist  so  feststehend,  dafs  wir  uns  woÜ 
mit  der  Anzeige  begnügen  dürfen.  Hätte  sich  nur  der  Verf.  ontschliefseO 
können,  aus  dem  mit  immensem  Fleifse  zusammengetragenen  Material 
beim  Druck  alles  das  fortzulassen,  was  nicht  streng  zur  Namenerklämn^ 
gehört!  Was  soll  eine  kurze  Biographie  mit  Angabe  der  Civilliste  de5 
Prinzgemahls  Albert  in  solchem  Werke?  Wozu  werden  die  drei  Söhne 
Konstantins  des  Grofsen  mit  Regierungsjahren  bei  Konstantinopel  auf- 
geführt?  Überflüssig  sind  auch  die  zahlreichen  wörtlichen  Citate,  die 
aufser  der  Namenerklärung  noch  alles  Mögliche  enthalten;  als  Muster- 
beispiel verweisen  wir  auf  den  Artikel  Explorer's  Rock.  Auffallenderweise 
scheint  der  Verfasser  die  erschöpfenden  und  sehr  wertvollen  einleitenden 
Kapit<jl  zu  den  Städtenamen  des  Corpus  inscriptionum  Latinarum  nicht 
benutzt  zu  haben,  sonst  hätte  er  z.  B.  Namaysikabo,  den  Dativ  Pluralis 
des  keltischen  Ethnikums,  nicht  als  alte  Namensform  von  Nemausus  auf- 
geführt. Doch  sieht  man  von  der  behaglichen  Breite  vieler  Artikel  und 
von  kaum  zu  vermeidenden  Ungenauigkeiten  im  Nebensächlichen  ab,  so 
bleibt  das  Werk  als  ein  unentbelirliches  Hilfsmittel  des  geographischen 
Unterrichts  bestehen  und  sollt«  in  keinem  Konferenzzimmer  einer  höheren 
Lehranstalt  fehlen. 

Über  Das  geographische  Relief  als  Lehrbehelf  handelt  abermals 
ausführlich  M.  Klar-Sternberg  i.  M.,  dessen  Vortrag  über  denselben 
Gegenstand  auf  dem  XIII.  Geographentage  wir  in  Jb.  1891  IX  10  bereits 


*)  Um  Mifsverständnissen  vorzubeugen,  bemerken  wir,  dafs  wir  uns  der 
von  den  Herausgebern  adoptierten  Transkription  angeschlossen  haben.  Amtlich- 
Deutsch  müfste  geschriebeu  werden:  Kilwa  (w  =  englisch  w),  Atshin  usw. 


Erdkunde.  XI,  7 

besprachen.  Da  der  Gedankengang  der  neuen  Schrift  sich  wesentlich  dem 
frfther  Gesagten  anschliefst,  so  verweisen  wir  auf  den  Jb.,  e.npfehlen  aber 
allen  Freunden  der  Sache,  welchen  die  Verhandlungen  nicht  zugänglich 
sind,  angelegentlichst  die  kleine  Sonderschrift,  namentlich  wegen  ihrer 
Winke  für  die  Herstellung  brauchbarer  Reliefs.  Denn  da  diese  immer 
noch  ziemlich  teuer  sind,  so  wird  der  Lehrer  vielfach  zur  Selbstanferti- 
gong  gezwungen  sein,  zumal  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  plastisches 
Bild  der  Umgebung  des  Heimatortes  zu  gewinnen.  Für  die  Herstellung 
eines  Heimatreliefs  giebt  der  Verfasser  eine  sehr  nützliche  Anleitung:  es 
soll  nicht  mit  der  politischen  Grenze  abbrechen,  sondern  alles  aufnehmen, 
"was  in  den  Gesichtskreis  fällt;  in  der  Nähe  gelegene  besondere  Natur- 
objekte sind  jedenfalls  in  die  Darstellung  hineinzuziehen;  die  Gröfse  soll 
mindestens  einen  Quadratmeter  betragen;  Überhöhung  sowie  Überladung 
mit  Schriftzeichen  ist  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden;  zur  Erklärung  diene 
eine  im  gleichen  Mafsstabe  beigegebene  Plankarte;  die  Bemalung  des 
Beliefs  sei  entweder  naturgetreu  oder  schematisch,  wie  auf  der  Plankarte; 
passend  gewählte  Querschnitte  haben  das  Relief  zu  erläutern. 

I^Iit  demselben  Gegenstand  beschäftigt  sich  auch  das  Werkchen  von 
Widmann,  Werf^  Noiicendigkeit  und  Herstellung  von  Relief  karten 
(besser  wäre  wohl  zu  sagen  „Reliefs'',  da  herkömmlich  der  Ausdruck 
«ReUef  karten^  die  nach  Reliefs  gearbeiteten  Plankarten  bezeichnet).  Auch 
in  dieser  Schrift  empfängt  der  Leser  wertvolle  Belehrung  für  die  Her- 
stellung dieses  wichtigen  Unterrichtsmittels. 


IL  Karten,  Atlanten  usw. 

Wandkarten.  Der  abgeschlossene  Schuhcandatlaa  der  Länder 
Europas  von  R.  Kiepert  ist  im  Berichtsjahre  noch  durch  eine  physische 
Karte  von  Mitteleuropa  vermehrt  worden,  eine  Vergröfserung  der  Karte 
von  Deutschland  durch  drei  östliche  Blätter.  R.  Kieperts  Grundsatz,  die 
Gegenländer,  soweit  es  geht,  mit  darzustellen,  wie  er  auch  im  Sydow- 
Vagner  durchgeführt  ist,  kommt  hier  für  den  uns  wichtigsten  Teil  der 
Erdkunde  in  einem  umfassenden  Kartenbilde  zum  Ausdruck.  Wir  be- 
Äützen  diese  Gelegenheit,  abermals  auf  das  Gesamt  werk  hinzuweisen  (vgl. 
Jb.  1888  B  229).  Sowohl  in  seiner  Dreiteilung:  physikalische  Ausgabe 
ohne  Namen,  mit  Namen,  politische  Ausgabe,  wie  seinem  inneren  Werte 
luich  steht  es  unerreicht  da. 

Der  nächst  dem  Kiepertschen  bedeutendste  Wandatlas,  die  oro-hydro- 
graphischen  Karten  von  Sydow-Habenicht,  welche  in  Abteilung  I  auch 
AoTsereuropa  behandeln,  ist  leider  noch  nicht  vollendet. 

Zu  einer  dritten  Kartenserie  scheinen  sich  die  Gaeblerschen  Wand- 
ten vervollständigen  zu    wollen.     Die    fünf  Erdteile    sind    fertig;    ganz 
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neu  ist  eine  Karte  der  Vereinigten  Staaten  und  Mittelamerikas.  Zu  der 
Karte  des  Deutschen  Reiches  ist  die  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  und  der  Alpenländer  hinzugetreten.  Diese  Serie  hat  den  wieder- 
holt betonten  Vorzug,  dafs  sie  dem  Handatlas  desselben  Verfassers  sich 
anpafst. 

Unter  den  Einzelkarten  heben  wir  hervor  die  Devtsche  Weltkarte 
zur  Übersicht  der  Meerestiefen  und  Hoheiuchichten,  Die  ersteren  sind 
in  5  blauen  Abstufungen,  die  letzteren  in  4  braunen  Tönen  dargestellt 
So  entsteht  ein  sehr  wirkungsvolles  Bild  des  Reliefs  der  gesamten  Erd- 
oberfläche. Die  Eintragung  der  Telegraphenlinien,  Eisenbahnen  und  wich- 
tigsten Häfen  (die  Karte  gehört  zu  den  deutschen  Admiralitätskarten, 
herausgegeben  vom  Reichsmarineamt)  ist  für  den  Schulgebrauch  nicht  be- 
stimmt, dem  Lehrer  aber  jedenfalls  eine  wertvolle  Zugabe. 

Die  Wichtigkeit,  welche  Afrika  unter  den  fremden  Erdteilen  bean- 
sprucht, hat  J.  Perthes  zur  Ausgabe  einer  Speztalkarte  von  Afrih 
veranlafst,  deren  dritte  Auflage  jetzt  erschienen  ist.  Das  grofse  Format 
(die  zehn  Blätter  zusammengesetzt  ergeben  210  :  200  cm)  gestattet  eine 
ungemein  detaillierte  Darstellung.  Eine  Schulkartc  ist  sie  ja  nicht;  aber 
Anstalten  mit  reicheren  Mitteln  sollten  sich  das  Werk  nicht  entgehen 
lassen.  Die  Blätter  sind  auch  einzeln  zu  beziehen  und  jedesmal  mit  dem 
Datum  der  Drucklegung  versehen.  Eine  eingehende  Besprechung  findet 
sich  ZSchG.  XIV,  157. 

Um  die  Kenntnis  von  den  Forschungsreisen  zu  fördern,  haben  Mayer 
und  Luksch  ein  brauchbares  Hilfsmittel  geschaffen,  die  Weltkarte  -??'«* 
Studium  der  Entdeckungen,  Auf  weitere  Entfernung  bleiben  dem  Schüler 
allerdings  nur  die  rot  markierten  Linien  der  epochemachenden  Seefahrten 
deutlich  sichtbar.  Anderes  wird  dem  Lehrer  einen  schätzenswerten  Att' 
halt  für  seine  Erläuterungen  bieten. 

Den  Berliner  Schulen  hat  R.  Borrmann  mit  seinem  Plan  der  Ent' 
wicklungsgescliichte  Berlins    ein    wertvolles    Geschenk    gemacht.    Duro«^ 
neun  verschiedene  Farben  ist  eine  gleiche  Anzahl  von  Perioden  der  Stad^* 
entwicklung  gekeimzeichnet  (s.  Lehrbücher!). 

Zu  den  Handkarten    gehört    die  Karte    des  in  Deutschland  sich 
baren    Stei^nhimmels    von    R.  Mechsner,    ein    anspruchloses  Werkehe 
für  die  Jugend  bestimmt.     Eine  Anleitung    zur  Benutzung    des  Kärtchen 
sowie  eine    gereimte  Aufzählung    der   wichtigsten  Sterne    und  Stembilde 
sind  als  Text  beigegeben. 

Die  mitteleuropäische  Zeit  von  0.  Jesse  ftlhren  wir  wegen  der  bei-^ 
gegebenen  Karte,  welche  für  ganze  und  halbe  Meridiangrade  die  Differenz 
zwischen  der  neuen  und  alten  Zeit  angiebt,  in  diesem  Zusammenhange  auf. 

Schnlatlauten.  Unter  den  Schulatlanten  ist  diesmal  eine  ganz  neue 
Erscheinung  zu  verzeichnen.  Harms  Stummer  Schulatlas  mit  Pergament- 
Namenblättern.  Die  Kartenblätter  sind  namenleer.  Ein  korrespon- 
dierendes durchsichtiges  Blatt,    welches   über  die  Karte    gedeckt   werden 
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kann,  enthält  auf  den  entsprechenden  Stellen  die  Namen.  Die  Gründe 
für  dieses  Verfahren,  welche  der  Verfasser  in  seinem  Begleitworte  Der 
Schulatlas  und  der  geographische  Unterricht  entwickelt,  sind  theoretisch 
ananfechtbar:  Namen  machen  die  Karte  wenig  übersichtlich;  sie  verleiten 
den  Schüler,  Worte  statt  der  Objekte  zu  lesen  und  täuschen  ihn  über  den 
Umfang  und  die  Sicherheit  seiner  Kemitnisse.  Aber  die  Beschränkung 
in  der  Namengebung  in  den  neueren  guten  Schulatlanten  macht  das  erste 
Bedenken  hinfällig;  ferner  gehören  Objekt  und  Name  unbedingt  zusammen. 
Zur  Prüfung,  wie  weit  der  Schüler  über  ein  sicheres  Wissen  verfügt,  dient 
die  stumme  oder  mit  Namen  in  Haarschrift  ausgestattete  Wandkarte. 
Dafs  der  Schüler  zu  Haus  an  der  stummen,  nicht  mit  dem  Pergameiit- 
blatte  überdruckten  Karte  wiederhole,  ist  ein  frommer  Wunsch  des  Ver- 
fassers. Überdies  geben  die  leicht  zerreifsbaren,  oft  hin  und  her  zu  wen- 
denden Blätter  praktisch  zu  grofsen  Bedenken  Veranlassung.  Sie  sind 
jedesmal,  um  überhaupt  mit  Sicherheit  das  unten  liegende  Bild  zu  er- 
kennen, mit  den  Fingern  fest  aufzudrücken  (!).  Auf  den  eigentlichen 
Karten  ist  das  Terrain  nur  in  Höhenschichten  gegeben  und  genügt  auch 
sonst  nicht. 

Als  Sydow-Wagners    Methodischer  Schulatlas    zum    ersten  Male 
erschien,  glaubten  wir  ihm  keine  Zukunft  voraussagen  zu  dürfen  (Jb.  1887 
B,  337).     Dieses  Urteil  begründeten  wir  nicht  etwa  durch  einen  absoluten 
Fehler  des  Werkes,  sondern  die  absichtliche  Verneinung  einer  Reihe  der 
in  den  besten  neueren  Schulatlanten  durchgeführten  und  von  den  meisten 
Methodikern  gebilligten  Grundsätze:    Beschränkung    des  Stoffes    und    der 
Nomenklatur,    Generalisierung,    namentlich  in  der  Darstellung  der  Boden- 
erhebungen, Trennung  (wo  es  notwendig  ist)  des  physischen  von  dem  poli- 
tischen Kartenbilde,    der   relativ    hohe  Preis    (8  Mk.)    schienen    uns  der 
weiteren  Verbreitung    im  Wege    zu    stehen.     Wenn    der   Atlas    seit    der 
ersten  Ausgabe  (1888)    bis  zum  Berichtsjahre    fünf  Auflagen   erforderlich 
machte,  so  hat  er,  selbst  unter  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dafs  ihm 
das  jahrzehntelang  behauptete  Ansehen    des  alten  Sydow  vortrefflich   den 
Weg  ebnen  mufste,    unsere  theoretischen  Bedenken  rasch  und  vollständig 
^derlegt  und  zugleich  den  Beweis  erbracht,  wie  wenig  sich  das  praktische 
"Bedürfnis  um  den  Gang  methodischer  Folgerungen  kümmert.     Die  Ursache 
liegt  nicht  fem.     Die  sichere  Einprägung  selbst  des  beschränkten  Stoffes 
der  neuen  Schulatlanten  ist  bei  der  geringen  Stundenzahl  gewifs  ein  selten 
tjrreichtes  Ziel.     Wenn    sich    aber    das  Bedürfnis  einstellt,    über  den  ge- 
gebenen Atlasstoff  hinauszuschreiten,  —  und  welchem  Lehrer  bieten  sich 
«olche  Momente  nicht?    —    so  versagt    das  übliche  Atlasmaterial.     Hier 
setzt    nun  Sydow -Wagner    ein.     Seiner  Anlage    nach  bestimmt,    zwischen 
den   bisherigen  Schul-  und    grofsen  Handatlanten  zu  vermitteln,    Lehrern 
and  Schülern    gleichzeitig    zu  dienen,    füllt    er  eine  Lücke  aus.     Wie  er 
diesen  Zweck  erreicht,    darüber    steht  das  Urteil    längst  fest.     R.  Leh- 
manns schönes  Wort  {Vorlesungen  S.  261):    „ein  Werk  von  ungewöhn- 
licher   Bedeutung    und    zweifellos    eine    der    selbständigsten    und    weit- 
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tragendsten  Leistungen,  welche  das  Gebiet  der  Scliulgeographie  fiberfaai 
aufzuweisen  hat^,  ist  von  der  gesamten  Kritik  bestätigt  worden. 

Geographische  Handnsse  nennt  sich  eine  Kartensanunlung  in  l 
rissen  von  Göttsch.  Die  Gebirge  sind  in  der  bekannten  alten,  Iftn 
aufgegebenen  Seydlitzschen  Strichmanier  ausgeführt.  Wir  lehnen  die 
Hilfsmittel  für  das  Zeichnen  in  der  Schule  unbedingt  ab.  Voll  gro 
Fehler  gehört  es  zu  den  immer  wieder  aus  elementaren  Kreisen  her 
drängenden  Unterrichtsmitteln,  deren  Schaden  wir  für  weit  gröfser  hal 
als  den  etwa  sich  ergebenden  Nutzen. 

Als  Zeichenvorlage  sollen  wohl  auch  die  Elemente  dei'  Geograf 
von  Stöfsner  dienen.  Denn  selbst  für  einen  Elementaratlas  sind  dj 
Skizzen  zu  roh.  Welch'  ungeheuer  verzeichnetes  Bild  zeigen  die  Alf 
Der  fränkische  Jura  hat  nicht  einmal  die  richtige  Lage.  Und  trotze 
erlebt  dieses  Opus  15  Auflagen!  ein  Beweis,  mit  welcher  Kost  trotz 
vorhandenen  vorzüglichen  Hilfsmittel  grofse  Massen  immer  noch  gesp 
werden. 

Handatlanten.  Für  grofse  Handatlanten  war  das  Berichtsjahr 
erstaunlicher  Weise  produktiv,  wenn  auch  der  Anfang  mancher  ün 
nehmungen  vor  ihm  liegt,  andere  in  ihm  erst  begonnen  sind. 

Vollständig    liegt  jetzt  vor  die  dritte  Auflage  von  Andre  es  AI 
meinem  Handatlas,      Er    umfafst    91  Haupt-  und    86  Nebenkarten 
ein  Namenregister    (auf    166    siebengespaltenen    Seiten   im    Format 
Atlas).     Bereits  im  Vorjahre  erwähnten  wir  die  Veränderung,  dafs  er 
einseitig   bedruckte  Blätter    enthält.     Neu    ist  das  Namenregister;    i 
dem  Umfange  nach    ist  der  Atlas  bedeutend  vermehrt  worden.     Ein 
keinem  der  bestehenden  Atlanten  bisher  erreichter  Vorzug  sind  die  ' 
karten  aller  Ländergebiete,  z.  B.  für  Afrika  9,   darunter  4  Doppelblä 
Die  deutschen  Landschaften  sind  in  Sonderkai'ten  von  1  :  750  000,  ei 
auch  in  1  :  500  000  dargestellt.      Der  grofse  Mafsstab   gestattet  die 
häufung    eines   enormen    topographischen   Materials,  welches   durch   5 
reiche  differenzierende  Zeichen    (für  Stadtgröfsen,  Wohnplätze  überha 
Kulturanlagen    usw.)    noch     weiter     vertieft     ist.      Der    ausgesprocl 
Zweck    des  Unternehmens,    in  Stoffreichtum    und  Wohlfeilheit    (24  J 
unerreicht  dazustehen,  ist  unbedingt  verwirklicht  worden. 

Abgeschlossen  wurde  auch  die  neueste  Auflage  von  Stielers  H 
atlas  mit  95  Haupt-  und  180  Nebenkarten  und  vollständigem  Nai 
register,  ohne  welches  kein  neuerer  Atlas  mehr  zur  Ausgabe  gela 
Ein  Urteil  über  dieses  wohlbekannte  Werk  ist  überflüssig.  Auf  ein 
gebot  der  Verlagsanstalt  (Justus  Perthes)  sei  aber  hingewiesen: 
nimmt  jede  frühere  Auflage  irgend  eines  älteren  grofsen  Handatla 
gleichviel  welchen  Verlages,  welcher  Sprache  und  welchen  Inhalts  1 
Umtausch  gegen  die  neue  Ausgabe  mit  20  Mk.  in  Zahlung,  so  dafs  i 
statt  65  nur  45  Mk.  kostet. 

Einem    anderen    weit    bekannten    Unternehmen    desselben  Verii 
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Berghaus'  Physikalischem  Atlas,  brachte  das  Berichtsjahr  den  Abschlufs 
der  dritten  Auflage,  welche  im  Jahre  1886  begonnen  wurde.  Wir  be- 
gnügen uns  auch  diesem  grandiosen  Werke  gegenüber  nur  mit  der  Re- 
gistrierung und  der  Notiz,  dafs  jede  der  sieben  Abteilungen:  Geologie, 
Hydrographie  (Berghaus),  Meteorologie  (Hann),  Erdmagnetismus  (Neu- 
mayer), Pflanzen-  (Drude),  Tierverbreitung  (Marshall),  Völkerkunde  (Ger- 
land) gesondert  zu  beziehen  ist. 

Im  Berichtsjahre  begann  die  Ausgabe  der  Lieferungen  der  neuen, 
dritten  Auflage  von  Kieperts  Grofsem  Handatlas^  auf  45  Karten  be- 
rechnet. Neu  sind  die  jeder  Karte  beigegebenen  statistischen  Notizen  und 
Namensverzeichnisse.  Neben  den  Stadtnamen  steht  in  fetten  Ziffern  die 
Bevölkerungsangabe.  Ob  es  praktisch  ist,  die  Register  immer  nach  dem 
Inhalte  des  einzelnen  Kartenblattes  zu  geben,  lassen  wir  dahingestellt. 
I^enn  diese  Ordnung  setzt  voraus,  dafs  der  Benutzer  mit  der  Zugehörig- 
J^eit  eines  Namens  zu  einem  bestimmten  Landgebiete  schon  vertraut  ist. 
Andererseits  ist  die  Möglichkeit,  mit  jeder  neuen  Karte  ein  vervollstän- 
<iigtes  Namensverzeichnis  zu  geben,  ein  Vorzug.  Die  Verlagsanstalt  tlber- 
öimmt  es,  Statistik  und  Register  stets  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 

Ein  dem  Andreeschen  ähnliches  Unternehmen  ist  Debes'  Neuer 
Jlandat/as  vber  alle  Teile  der  Erde  auf  59  Haupt-  und  tiber  100  Neben- 
karten berechnet,  von  dem  uns  mehrere  Lieferungen  vorliegen.  Der  Mafs- 
stab  der  Karten  Deutschlands  und  seiner  Grenzgebiete  ist  einheitlich 
^  :  1  000  000,  also  kleiner  als  die  entsprechenden  Teile  im  Andree.  Der 
Stoffreichtum  ist  trotzdem  sehr  bedeutend,  die  Kartenbilder  sind  von 
^ofser  Schönheit.  Ein  Namensverzeichnis  ist  jedem  Blatte  beigegeben; 
^nfserdem  soll  ein  Generalverzeichnis  mit  der  letzten  Lieferung  erscheinen. 

Ein  Werkchen,  das  sich  steigender  Beliebtheit  erfreut,  ist  Perthes' 
TaschenatlaSf  in  seiner  29.  Auflage  vollständig  neu  bearbeitet  von  Habe- 
Bicht.     Die  ungemeine  Exaktheit  der  Kupferstichblätter  in  der  Darstel- 
lung der  Bodenverhältnisse    ist    ein    allseitig   gewürdigter  Vorzug.     Sehr 
dankenswert  ist  die  bedeutende  Vermehrung  der  geographisch-statistischen 
Notizen.   Unter  den  neuen  Abteilungen  heben  wir  hervor:  Höhe  der  Schnee- 
^enze;  höchste  bewohnte  Punkte  der  Erde;  höchste  Punkte  von  Gebirgs- 
bahnen;   Depressionen;    Länge    bedeutender    Eisenbahntunnel;    Höhe    be- 
deutender  Bauwerke.      Derartige    Mitteilungen,    in    den    Unterricht    ein- 
gestreut,   regen    die  Schüler   ungemein  an.     Auch  abgesehen  von  diesen 
Notizen  ist  der  Atlas  für  jeden  Lehrer   als  Repertorium  in  denkbar  be- 
quemster   Form    von    vielfachem  Nutzen.     In    den    Händen    der   Schüler 
(während  des  Unterrichts),    wo  er  nicht  selten  auftaucht,  weil  er  sich  so 
l>equem  tragen  läfst,   sehen  wir  ihn  ungern,  weil  die  Fülle  des  Materials 
ungeübte  Augen  verwirrt. 

Kolonialatlanten  verdienen  bereits  als  eine  Sondergruppe  aufgeführt 
zu  werden.  In  zweiter,  nun  aber  erst  vollständiger  Auflage  erschien  im 
Berichtsjahre    Der  deutsche  Kolonialatlas    von  R.  Kiepert,    nach    den 


XI,   12  0.  Bohn 

neusten  Quellen  bearbeitet  und  für  den  amtlichen  Gebrauch  in  den 
Schutzgebieten  angenommen.  Der  Atlas  enthält  fünf  Blätter:  1.  £rdkarte 
zui*  Übersicht  des  Kolonialbesitzes,  der  konsularischen  und  diplomatischen 
Vertretungen  und  Postdampferlinien  des  Deutschen  Reiches;  2.  Äquatorial- 
Westafrika;  3.  Deutsch-Südwestafrika;  4.  Äquatorial-Ostafrika;  5.  Die 
Deutschen  Besitzungen  im  Stillen  Oceau  (Kaiser  Wilhelms-Land,  Bismarck- 
Archipel,  Salomons-Inseln,  Marshall-Inseln).  Blatt  2 — 5  haben  den  ein- 
heitlichen Mafsstab  von  1  :  3  000  000.  Den  Karten,  namentlich  der  fünften, 
sind  mehrere  Kaitons  beigegeben.  Die  Schreibweise  ist  die  amthche. 
Vorgeheftet  ist  eine  Schilderung  der  Landschaften  von  Part  seh,  sowie 
ein  Namensverzeichiiis  nebst  Quellenangabe  für  jede  Gruppe  der  Schutz- 
gebiete (s.  Lehi'bücher !). 

Viel    umfangreicher    angelegt    ist    das    gleichlautende  Werk   von  P. 
Langhans,    das  wir  bereits  im  Berichte   des  Vorjahres  erwähnten.    Es 
wird  30  Blätter  enthalten  nebst  hunderten  von  Nebenkarten.    Erschienen 
sind  bis  jetzt  die  6  Blätter  der  Schutzgebiete  der  Neu-Guinea-Compagnie 
mit  Quellenverzeichnis  im  Mafsstabe  von  1  :  2  000  000  mit  69  Nebenkarten. 
Aber  der  Atlas  giebt  mehr,  als  sein  Titel  zunächst  vermuten  läfst.    Aufser 
den  Schutzgebieten  gelangen  auch  die  deutschen  Kolonieen  im  nichtamt- 
lichen Sinne  zur  Darstellung;    sogar  die  untergegangenen  deutschen  Sie^' 
lungen  werden    berücksichtigt.     Dazu   treten    die  Handels-  und  Verkehr^' 
karten  gleichfalls  mit  historischen  Nebenkarten.     Zu  wünschen  wäre,  daC^ 
in  den  noch  nicht  ausgegebenen  Blättern  die  amtliche  Schreibweise  durct^ ' 
geführt  werden    möchte.     Bei  der  Fülle    des    gebotenen  Stoffes  ist  de* 
niedrige  Preis  (24  Mark)  bemerkenswert. 

Globen.    Auf  diesem  Gebiete  sind  wirklich  neue  Erscheinungen  seh^ 
selten.     Zu  ihnen    gehört    der  Metall-Globus    des   Reimerschen  Verlages---^ 
Der  Metallunt ergrund  gestattet  eine  veraltete  Karte  abzulösen  und  durchs 
eine  neue  zu  ersetzen.    Der  Globus  kann  auch  an  einer  Kette  aufgehängt 
werden.    Ein  Reflektor  für  die  Beleuchtung  wird  beigegeben.   Der  Ständer 
hat  die  schräge  Achsenstellung. 


III.   Lehr-  nnd  Hilfsbücher. 

Lehrbücher.  Dafs  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  auch  eine  Fülle 
neuer  Erscheinungen  schaffen  würden,  war  vorauszusehen.  Bei  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  und  mit  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  der  An- 
träge wegen  Einführung  neuer  liehrmittel  hatten  wir  uns  gestattet,  ab- 
weichend von  dem  Plan  der  Jahresberichte,  einige  Neuheiten  des  Berichts- 
jahres bereits  im  vorjährigen  Berichte  zu  erwähnen  wie  die  ersten  Hefte 
von  Seydlitz  Ausgabe  D  und  Kirchhoffs  Erdkunde  für  Schvlen 
(Jb.   1892  XI,  10).     Das   letztgenannte  Werk  erscheint  uns    so    inuster- 
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gtdtig,  dafs  wir   es  als  Mafsstab  zur  Beurteilung  anderer  Erscheinungen 
betrachten. 

Die  Ausgabe  D  der  v,  Seydlitzachen  Geographie^  bearbeitet  von 
Oeblmann  und  Schröter,  wird  abgeschlossen  durch  die  Hefte  3 — 5,  den 
Lehrstoff  von  Unter-Tertia  und  den  folgenden  Klassen  enthaltend.  Die 
Fülle  des  Stoffes,  welchen  die  Verfasser  auf  knappem  Räume  zusammen- 
drängen, ist  sehr  grofs;  natürlich  ist  nicht  alles  Memorieraufgabe.  Die 
zahlreichen  Fufsnoten,  in  denen  Wort-  und  Namenerklärungen  gegeben 
werden,  erinnern  uns  an  das  ähnliche  Verfahren  bei  Kirchhoff.  In  der 
Gesamtanlage  ist  der  wohlbekannte  Habitus  der  v.  Seydlitzschen  Geo- 
graphie gewahrt  geblieben. 

Das  Hilfsbuch  für  den  ünten'icht  in  der  Geographie  von  Zweck 
und  Bernecker  ist  ein  klar  und  verständig  geschriebenes  Buch,  aber 
keine  über  Kirchhoff  hinausgehende  Leistung;  es  schliefst  sich  den  älteren 
Vorbildern  an. 

Der  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Langenbeck,  1.  Teil,  Lehrstoff  der  unteren  Klassen,  ist  \\^\  zu  umfang- 
reich angelegt.  Ohne  den  Titelvermerk  würde  man  ihm  eine  Bestimmung 
für  den  ganzen  Unterrichtsgang  zuweisen.  Der  Anschlufs  an  die  weit- 
verbreiteten Debesschen  Atlanten  ist  ein  Vorzug  des  Buches. 

Ein  Buch,  mit  dem  wir  uns  nicht  befreunden  können,  ist  Matzats 
Erdkunde  (3.  Auflage).    Der  Stoff  ist  nach  natürlichen  Gebieten  gegliedert, 
aber  das  Prinzip  ist  übertrieben.    Wenn  das  lothringsche  Plateau  zusammen- 
gefafst  wird,  so  läfst  sich  das  rechtfertigen.    Wenn  aber  in  der  politischen 
ll)ersicht  Nancy  neben  Saarbrücken  steht,  so  mufs  dies  den  Schüler  irre 
führen.    Und  dann  ist  die  Einteilung  nicht  geschickt.    Dem  Kapitel  Loth- 
ringen geht  Franken  voran.     Die  Aufzählung    der   zu    einem    physischen 
Gebiete  gehörigen  Objekte  ist  ungemein  trocken,   ja  dürftig  und  steht  in 
auffallendem  Gegensatz    zu    den    fesselnden  und  lichtvollen  Schilderungen 
bei  Kirchhoff.    Anderes  ist  wieder  übertrieben  ausführlich.    Was  sollen  in 
einem  allgemeinen  Schulbuche    die    seitenlangen  Tabellen   über  Verteilung 
von  Wald,   Gras-,   Acker-  und  Unland,    über  die   Produktion  von  Halm- 
früchten und  Kartoffeki,  den  Viehstand  Deutschlands  (S.  101—103)? 

Auf  ein  Werk,  welches  dem  höheren  Schulunterrichte  nur  in  be- 
sonderen Fällen  dient,  sei  noch  anerkennend  hingewiesen:  die  Grtmdzüge 
der  Handels-  und  Verkehrsgeographie  von  E.  Deck  er  t  (2.  Auflage). 
Neben  der  Darstellung  der  Erdkunde  in  der  üblichen  Form  werden  die 
froduktions-,  sowie  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  berücksichtigt,  deren 
-Schilderung  wohl  mehr,  als  es  bisher  zu  geschehen  pflegt,  in  den  Unter- 
richt verflochten  werden  sollte.  Für  IVIitteilungen  aus  diesem  Gebiet  ist 
das  Buch  trotz  seiner  gedrängten  Kürze  eine  wertvolle  Fundgrube. 

Der  Grundrifs  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie 
(für  Real-  und  Handelsschulen)  von  G.  Effert  wird  gleichfalls  nur  da 
Verwendung    finden,    wo  diesem  Stoffe  eine  besondere  Stellung  im  Lehr- 
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plane    eingeräumt  ist.     Er  empfiehlt  sich  durch  seine  Beschränkung  anf 
das  Notwendigste. 

Die  Elementaren  Grundlac/en  der  astronomischen  Geographie  von 
Pick  zeichnen  sich  durch  ihre  gemeinverständliche  Schreibweise  aus  und 
geben  eine  vorzügliche  Anleitung,  wie  der  schwierige  Stoff  in  einer  auch 
den  Schülern  der  mittleren  und  unteren  Klassen  fafsbaren  Weise  zu  be- 
handeln ist. 

Wiederholt  sind  die  deutschen  Kolonieen  Gegenstand  von  Sonder- 
darstellungen geworden.  Alle  diese  Werkchen  werden  übertroffen  durcli 
Part  seh,  Die  Schutzgebiete  des  Deutschen  Reiches,  Ausdrücklich  ftir 
Schüler  höherer  Lehranstalten  bestimmt,  ist  diese  Schilderung  eine  Uoci- 
arbeitung  des  Begleittextes  zu  Kieperts  Kolonialatlas.  Der  Name  des  Veir- 
fassers  bürgt  für  den  Wert  des  Büchleins.  Dafs  er  sich  aber  auch  voxi 
jenen  aus  Unkenntnis  oder  falschem  Patriotismus  hervorgehenden  über*- 
schwenglichen  Lobpreisungen  völlig  fernhält,  erachten  wir  als  einen  b€?^ 
sonderen  Vorzug  des  Buches,  weil  es  für  die  Jugend  bestimmt  ist,  ua<i 
ein  Fehler  nach  dieser  Richtung  hin  kaum  verzeihlich  wäre. 

Deutscidands  Kolonieen  in  acht  Bildern  von  G.  Wende  ist  ei^'- 
brauchbarer,  ganz  kurzer  Leitfaden,  der  das  Ziel  von  Partsclf  Darstellung 
nicht  erreicht,  auch  nicht  erreichen  will. 

Den  Berliner  Kollegen  empfehlen  wir  den  Leitfaden  der  Entwicklung^^ 
geschichte  Berlins  von  R.  Borrmann.  Es  ist  der  Text  zu  dem  obei»- 
erwähnten  Wandplane  und  für  Heimatkunde  und  Geschichtsunterricht  ei», 
unentbehrliches  Hilfsmittel. 

Hilfsbficher.  Unter  den  Hilfsbüchern  hat  uns  das  Berichtsjahr 
Werke  geliefert,  die  zu  dem  Besten  gehören,  was  auf  diesem  Gebiete  ge- 
schrieben worden  ist.  In  erster  Linie  gehört  dazu  das  Geographische 
Handbuch  zur  dritten  Auflage  von  Andrees  Handatlas  unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachleute  (s.  Schriftenverzeichnis),  herausgegeben 
von  A.  Scobel.  Übersichtliche  und  allseitig  erschöpfende  Darstellung, 
Verwertung  der  neuesten  Ergebnisse  auf  jedem  Gebiete  kennzeichnen  das 
Werk.  Zusammen  mit  dem  Atlas  bildet  es  einen  geographischen  Haus- 
schatz, dem  nichts  Bestehendes  zu  vergleichen  ist. 

Über  Balbis  Allgemeine  Erdbeschreibung^  die  uns  jetzt  bis  zur 
40.  Lieferung  vorliegt,  könnten  wir  nur  das  im  vorjährigen  Berichte 
lobend  Gesagte  wiederholen  (Jb.  1892  XI,  12).  Viel  umfangreicher  an- 
gelegt als  das  eben  ei-w ahnte  Handbuch,  —  es  ist  fünfmal  so  stark  — , 
beabsichtigt  dieses  Werk  das  gesamte  geographische  Wissen  in  ausführ- 
licher Darstellung  zu  übermitteln.  Der  zahlreichen,  meist  nach  Photo- 
graphieen  reproduzierten  vortrefflichen  Illustrationen,  sowie  der  beigegebenen 
Karten  (25)  gedachten  wir  schon. 

J.  Walthers  Allgemeine  Meereskunde  erinnert  uns  in  der  Form 
lebhaft  an  jene  musterhaften  Darstellungen  englischer  Gelehrter,  wie 
Tyndall,    wenn    sie    wissenschaftliche  Dinge  gemeinverständlich  behandeln. 
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Die  Schilderung  ist  so  oft  als  möglich  an  leicht  zu  beobachtende  Beispiele 
angeknüpft.  Vielfach  glaubt  man  in  der  Begleitung  eines  kundigen 
Freundes  am  Meeresufer  zu  wandeln  oder  eine  Bootfahrt  zu  unternehmen. 

Schurtz'  Völkerkunde  (No.  145  von  Webers  Illustrierten  Kate- 
diisnien)  empfiehlt  sich  durch  seine  knappe  Darstellung  und  strenge  Dis- 
position. Je  mehr  die  wissenschaftliche  Forschung  sich  vertieft,  werden 
Bücher  zur  Notwendigkeit,  welche  das  Wissenswerteste  in  kompendiöser 
Form  behandeln.  Diese  Aufgabe  ist  schwieriger,  namentlich  bei  einem 
so  spröden  Stoffe  wie  dem  vorliegenden,  als  es  dem  Spezialforscher 
scheint,  der  oft  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  derartige  Lei- 
stungen herabsieht.  Nur  eins  vermissen  wir  bei  Schurtz,  was  Walther 
giebt,  eine  Litteratur-Übersicht. 

H.  Haas  bespricht  in  seinem  Buche  Aus  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  der  Erde  einige  interessante  Kapitel  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Erde  und  versteht  trotz  vieler  Vorgänger  durch  eine 
fesselnde  Darstellung  ftir  seinen  Stoff  erneutes  Interesse  zu  gewinnen. 

Aus  dem  Gebiete  der  Reiseschilderungen  erwähnen  wir  zunächst  zwei 
ausgezeichnete  ältere  Werke  in  neuer  Gestalt.  Darwins  Reise  um  die 
^eli  kannten  wir  von  früher  her,  und  abermals  verschaffte  uns  seine 
Lektüre  eine  Reihe  der  genufsreichsten  Stunden.  Worin  liegt  der  Zauber 
dieses  Buches?  Ist  es  die  glänzende  und  doch  von  jeder  Effekthascherei 
freie  Schreibweise,  ist  es  die  überall  in  die  Tiefe  gehende  kritische  Be- 
obachtung, die  Kleines  wie  Grofses  gleich  liebevoll  umfafst,  oder  die  un- 
gesucht sich  aufdrängende  Wirkung  einer  gewaltigen  Persönlichkeit? 
Jeder  ältere  Schüler,  auch  wenn  er  sich  die  Natui^erforschung  nicht  als 
Lebensberuf  gewählt  hat,  sollte  Darwins  Weltreise  gelesen  haben. 

T.  Ullrichs  Reisestudien  aus  Italien,  England  und  Schottland  sind 
eine  Sammlung  vereinzelt  erschienener  älterer  Skizzen  aus  den  fünfziger 
Jahren,  welche  der  Herausgeber  R.  Genee  zum  Glück  der  Vergessenheit 
entrissen  hat.  Zum  Glück!  sagen  wir,  denn  unsere  Litteratur  ist  dadurch 
ttBi  ein  wirklich  klassisches  Werk  bereichert  worden.  Unter  den  zahl- 
losen Schilderen!  Italiens,  Goethe  nicht  ausgenommen,  dürfte  keiner 
L-Ürich  an  Schärfe  der  Beobachtung,  historischem  Wissen  und  stilistischer 
Vollendung  übertreffen.  Namentlich  der  Stil  hat  uns  überrascht  und  er- 
scheint uns  mustergültig. 

Von  A.  Trinius'  Alldeutschland  in  Wort  und  Bild,  dessen  erste 
Lieferungen  wir  im  letzten  Berichte  lobend  envähntcn  (XI,  13)  liegt  jetzt 
der  erste  Band  vollständig  vor.  Er  umfafst  den  Teutoburger  Wald, 
Hohe  Rhön,  Fichtelgebirge,  Spreewald,  Thüringen,  Schwäbische  Alb  und 
den  Rhein. 

Ein  Buch  von  erschütternder  Tragik  ist  der  Bericht  des  ehemaligen 
Lieutenant  Greely  über  die  Lady-Franklin-Bai-Expedition  1881—1884 
Drei  Jahre  im  hohen  Norden.  Die  heroischen  Anstrengungen  mid  furcht- 
baren Leiden  der  Expeditionsmitglieder    werden  uns    mit  migeschminkten 
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Worten  erzählt.  Wir  haben  bereits  früher  erwähnt,  wie  sehr  wir  solchen 
Werken  im  Gegensatz  zu  den  blutigen  afrikanischen  Abenteuern  Verbrei- 
tung wünschen. 

Moltkes    Reisebriefe  aus  Rvfsland   haben  bereits    die  4.  Auflage 
erlebt,  ein  Beweis  für  das  ewig  junge  Werk  unseres  grofsen  Feldherm. 

Die  Amerikanischen  Bilder  von  Job.  Hoff  mann  sind  Schilderungen 
des  sozialen  Lebens  der  grofsen  Republik.     Der  Verfasser  beobachtet  gut 
und  völlig  unbefangen.     Die  eindringliehe  Warnung,  die  aus  vielen  Stellen 
des  Buches  herausklingt:   nur  der  Einwanderer,  der  entschlossen  ist,  viel 
und  hart  zu  arbeiten,    kann  „drüben**  auf   ein   meist  bescheidenes  Fort- 
kommen rechnen,  ist  sehr  beachtenswert. 

In  der  Sammlung  von  Erzählungen  Avf  fe^men  Meeren  und  Daheff) 
bekundet  Admiral  Werner  aufs  neue  seine  Meisterschaft  in  der  Schilde 
rung  des  Seelebens.  Nach  Inhalt  und  Form  steht  das  Buch  hoch  übe 
den  meisten  Erzählungen  belehrenden  Inhalts. 
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I.  Lehrverfahren. 
I.  Allgemeines. 

Unverhofft  und    allzu  früh  hat  der  Tod    einen  Mann  abgerufen,    der 
^Wch  eine  selten    harmonische  Vorbildung    befähigt  war,    die  Gegensätze 
zwischen  mathematischem  und  sprachlichem  Unterricht  richtig  zu  erkeimen, 
den  eigentümlichen  Bildungswert  beider  zu  würdigen,  und  die  Ausnutzung 
<lerselben  im  allgemeinen    sowohl  wie  in  vielen    einzelnen  Punkten  in  das 
^«?clitc  Licht  zu  setzen:    G.  Völcker.     Durch    eine  Reihe    von  Aufsätzen 
'^ber  fonnahpraehliche  Bildung  durch  den    Unierncht  in  der  Mutter- 
sprache   vnd  formallogische    Bildung    durch    den     ünf^richt    in    der 
^iniheniatik  im  CO.,    die  in  ebenso    wohlthuender  wie    anziehender    und 
*^larer  Sprache  geschrieben  sind,  sucht  er  den  Grundgedanken,  der  imma- 
Jient  ja  in  den  Lehrplänen  aller   höheren  und  auch  niederen  Schulen  ent- 
halten ist,  und  auch  von  zahlreichen  Vorgängern  richtig  erkannt  und  dar- 
i^t^'stellt  ist,    durch  warme  Begeisterung  für  den  Lehrberuf  und  gründliche 
Fachkenntnis  in  eine  neue  Beleuchtung  zu  setzen,  aus  welcher  eine  Reihe 
whtbarer  Anregungen  für    den  Unterricht    auf   beiden  Gebieten  hervor- 
geht.   Für  den  Mathematikunterricht  weist  er  insbesondere  auf   die  Auf- 
^^^  hin,    nützliche  Sachkenntnis  zu  vermitteln    und    die    geistige  Ausbil- 
^^i»g  des  Schülers,    für  welche  an  sich   ja  mehr    oder  weniger    alle  mög- 
lichen Gebiete  der  Mathematik    nutzbar  gemacht    werden  können,    beson- 
^fe  an  solchen  Kapiteln  vorzunehmen,  die  für  das  praktische  Leben  wie 
die  Wissenschaft  die  mannigfachste  Anwendung  gestatten.     Wenn  er  hier 
^Qf  den  Funktionsbegriff   einen    besonderen  Nachdruck    legt,    so  kann  er 
ja  wohl  von  Nichtmathematikern,  denen  einst  dieser  Begriff  auf  der  Schule 
flicht  klar  als  solcher  vor  Augen    gestellt  ist,    mifsverstanden  werden,   ja 
^r  verleitet    sogar    durch    den  Ausdnick  Funktionentheorie    zu    dem  Ver- 
dacht,   als  wolle  er  weit    über    das  Gebiet   der   jetzigen  Schulmathematik 
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hinausgehen;  das  ist  aber  keineswegs  nötig,  um  eine  Vorstellung  von  der 
Abhängigkeit  zweier  Gröfsen  zu  geben,  und  Völcker  hat  wohl  recht,  wenn 
er  diese    mathematische  Erkenntnis    für    den    einfachsten  Weg    hält,   das 
unser  Denken  beherrschende  Kausalitätsgesetz  in    seinen  Grundzügen  zum 
Verständnis  zu  bringen.     Die  verhältnismäfsig  wenige  Zeit,  welche  hierauf 
venvandt  wird,   trägt  aber  nicht  nur  aufserhalb  der  Mathematik,    sondern 
vor  allem    innerhalb    derselben  die    nützlichsten  Zinsen.     Auf   eben  diese 
mehr  philosophische  Seite  der  Mathematik  legt  L.  Wenzel  in  einer  Pro- 
grammabhandlung   über  Die    logischen   Opei'citionen  in    der  Alathematik 
und  im  mathematischen   ünten^icht  besonderen  Wert.     Die  Aufgabe  de» 
Unterrichts    besteht  nach    seiner  Ansicht  in  klarer  Entwickelung  der  Be- 
griffe und  im  Geläufigmachen  derselben,  in  scharfer  Gegenüberstellung  ein- 
ander   stützender  oder    ausschliefsender  Urteile,    in    logischer  Verbindunß 
der    letzteren    zu    Schlüssen.     Bedenklich    erscheint    allerdings    seine  A«^' 
schauung    der  Grundsätze,    auch    der    geometrischen,    als    unumstöfsliche^  "^ 
Wahrheiten,  während  sie  doch  nur  Ausdruck  der  Erfahrung  sind.    Sein^"' 
Polemik  gegen  Kant  liegt  wohl  auch   dieser  Irrtum  zu  Grunde,    wenn  sE^ 
sich  auch  zum  Teil    gegen  Bestimmungen    richtet,    die    allenfalls  zu  Mifi 
Verständnissen  verleiten  können. 

Wie  der  mathematische  Unterricht  andere  Gebiete  unterstützen  kaniJ 
zeigt  für  die  Geographie  J.  Friefs,  indem  er  eine  Reihe  von  Aufgabel 
für  den  Rechen-  und  arithmetischen  Unterricht  bietet.  Diese  höchst  nütr 
liehe  Zusammenstellung  im  Programm  der  Oberrealschule  zu  Olmütz  gieb' 
wieder  einmal  Veranlassung  zu  bedauern,  dafs  die  österreichischen  Pro- 
gramme nur  in  einer  so  beschränkten  Anzahl  in  den  Teubnerschen  Aus- 
tausch gegeben  werden.  Die  geringen  Mehrkosten  für  Papier  werde 
wirklich  reichlich  durch  den  Wert  aufgewogen,  den  allgemeine  Ver- 
breitung so  nützlicher  Abhandlungen  für  den  Unterricht  hat.  Auch 
G.  Lüddeckes  Beobachtunc/SHHterricht  bietet  Winke  für  die  Ver- 
bindung des  mathematischen  Unterrichts  mit  anderen  Zweigen,  so  insbe- 
sondere mit  dem  Zeiclinen.  Wo  eine  Personalunion  hier  möglich  ist, 
wird  sie  gewifs  fruchtbar  wirken.  Die  Anleitung,  praktische  Messungen 
auf  Exkursionen  rechnerisch  und  zeichnerisch  auszuwerten,  ist  lesens- 
wert. Eine  noch  ziemlich  offene  Frage  behandelt  E.  Hucke rt  und 
trifft  von  seinem  Standpunkt  aus  die  Entscheidung:  Die  Unterrichts- 
f/er/enstände  sind  nacheinander ^  nicht  nebeneinander  cu  lehren.  Für 
die  Sprachen  hat  vor  einigen  Jahren  Graf  Pfeil  dieselbe  Forderung 
in  seiner  kleinen  Schrift  Wie  lernt  man  eine  Sprache?  aufgestellt 
und  einen  Weg  der  Ausfühnmg  an  der  Methode,  nach  welcher  das 
Wunderkind  Witte  seiner  Zeit  unterrichtet  worden  ist,  dargelegt.  Dafs 
man  den  UnteiTicht  nicht  völlig  verzettelt  und  etwa  von  5  Stunden 
in  der  Woche  2  auf  Geometrie,  2  auf  Algebra  und  1  auf  Rechnen  ver- 
wendet, sondeni  einige  Zeit  hintereinander  eins  dieser  Gebiete  treibt,  da- 
für si)rechen  viele  gewichtige  Gründe  und  gute  Eriahrungen.  Dagegen 
hat  schon  die    ausschliefsliche  Betreibung    der  Planimetrie  während    eines 
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halben  Jahres,  der  Algebra  >vährend  des  anderen,  wie  sie  unter  den  alten 
Lehrpläuen  bei    halbjährigen  Pensen  vielfach    vorgenommen  wurde,    über- 
wiegend schlechte  Resultate    gegeben.     Der  Verfasser    kann  dem  ja  aller- 
dings entgegenhalten,  dafs  dies  nicht  reine  Durchführung  des  Systems  sei 
uiid  dafs  andererseits  noch  nach  den  Lehrplänen  von  1882  erst  die  Plani- 
metrie beendet  wurde,    ehe  die  Trigonometrie    oder  Stereometrie  begann, 
wälirend  jetzt  allerdings  gerade  das  umgekehrte  Verfahren  vorgeschrieben 
ist  und    gegen  Schlufs    des  Untersekunda-Unterrichts    wenigstens    in    den 
Gymnasien  Planimetrie,    Trigonometrie,    Stereometrie  und  Algebra   gleich- 
zeitig wiederholt,    also  auch   betrieben  werden  müssen.     Es  ist  auch  eine 
ohne  Zweifel  berechtigte  Forderung,  dafs  am  Schlufs  des  gesamten  Schul- 
unterrichts   der  Schüler    wenigstens    in    der  Mathematik    nicht    nur    eine 
Übersicht  über  das  ganze  System  hat,  sondern  in  den  verschiedenen  Gebieten 
auch  so  viele  Einzelkenntnissc   besitzt,    um    sich  in  ihnen    und    bei  ihren 
nächstliegenden  Anwendungen  insbesondere  in  den  Naturwissenschaften  zu- 
recht zu  finden.     Wenn  nun    die  Gegenstände    allzu    lange    gar  nicht  be- 
J^rt  werden,   so  mufs  die  Repetition  in  grofser  Ausführlichkeit  einsetzen 
^wd  schliefslich    doch    mehrere  Gebiete    nebeneinander  betreiben.     Ob  im 
Hintergrund  der  Gedanke  steht,  die  Mathematik  vielleicht  überhaupt  nicht 
^"ährend  der  ganzen  Schulzeit  zu  betreiben,   sondern  in  den  Mittelklassen 
^er  Gymnasien  mit    einer    gröfseren  Stundenzahl  zu    erledigen    und    etwa 
*^t  Untersekunda  zu    beendigen,    ist    nicht    ausgesprochen.     Zur  Voraus- 
*^etzong  würde  das    freilich  haben,    dafs  die  Gymnasien    die  Berechtigung 
^ci  den  naturwissenschaftlichen  Studien    einschliefslich  Medizin    einbüfsten, 
Ofier  wenn  man  einmal  nicht  von  Berechtigungen,  sondeni  von  geeigneter 
Vorbereitung  sprechen  wiU,   jedenfalls  keine   zweckmäfsige  Vorbildung  für 
^«n  künftigen  Mathematiker,  Techniker,  Mediziner  usw.  bilden  würden. 

Ein  sehr    wertvoller   praktischer  Beitrag  zur  Lehrerbildungsfrage  ist 
*lcr  Sty dienplan  für  Mathenintiker^    welcher  von    den  Göttinger  Uni- 
"^'^rsitätsprofessoren    entworfen    ist.     Besonders    erfreulich    ist    darin, 
<^iaf8  unter  den    notwendigen  höheren  Vorlesungen    eine  Encyklopädie  der 
Elementarmathematik  genannt  wird,   ein  Gegenstand,  über  welchen  früher 
'^«rhältnismäfsig  selten  überhaupt  gelosen  wurde.    Der  Charakter  derselben 
ist  ausdrücklich  dadurch  näher  bestimmt,  dafs  sie  für  Mathematikstudierende 
K^lesen   wird,    nicht    zur  Aufbesserung  mangelhafter  Schulkenntnisse  für 
Studierende  anderer  Fakultäten.    Vielleicht  wächst  diese  Encyklopädie  all- 
'^älilich  sogar  zu  mehreren  Vorlesungen  aus,  wie  z.  B.  M.  Pasch  in  Giefsen 
^ber  Elemente  der  Trigonometrie,  der  Geometrie,    der  allgemeinen  Arith- 
Jaetik  gelesen  hat.    Die  Hochschulmathematiker  haben  sich  besonders  in  den 
letzten  2  Jahrzehnten  so  vielfach  fruclitbar  mit  der  Elementar-Mathematik 
beschäftigt,    dafs  es  ganz  besonders    dankenswert  wäre,    wenn  nicht  blofs 
durch  Aufsätze,  sondern  auch  durch  die  lebende  Stimme,  die  doch  immer 
bleibender  wirkt  und  der  man  weniger  entgehen  kann  als  dem  gedruckten 
^«rt,    der  Studierende  erführe,    wieviel  Fortschritte  die  Elementarmathe- 
matik seit  der  Zeit,    wo  er  sie  gelernt,    bis   zu  dem  Moment,    wo  er  sie 
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lehren  soll,  gemacht  hat.    Auch  F.  Pietzkcr  wünscht  eine  noch  stärkere 
Betonung  der  Elementarmathematik,    ist  aber  über   das  Gebotene  erfreut. 
Er  wagt  sich  auch  daran,  gewisse  Kürzungen  vorzuschlagen,  was  der  Be- 
richterstatter als  nicht  Sachverstandiger    auf   dem  Gebiet    der  Hochschul- 
mathematik lieber  untcrläfst.     Dagegen  mufs  er  aussprechen,   dafs  es  ein 
kühnes   Unterfangen  für    einen   Gymnasial -Abiturienten    sein    würde,   die 
dort    verzeichneten    AnfangskoUegia    sofort    zu    hören.     So    wird   freilich 
erreicht,    dafs  eben  nur  aufsergewöhnlich   mathematische  Köpfe  sich  nach 
Absolvierung  des  Gymnasiums    auf  dies  Studium  werfen  werden,    und  ge- 
wissermafsen  ist   es    ein  P'ortschritt,    dafs    die  Realabiturienten    nicht  ge- 
zwungen sind,    die  für  das  Studium  kurz  genug  bemessene  Zeit  zur  tiber- 
flüssigen Wiederholung  von  Sachen  zu  vei-wenden,   die  sie  auf  der  Schule 
nicht  nur  gelenit,    sondern  auch  gründlich  geübt  haben.     An  eine  andere 
Äufserung  Pietzkers  lassen   sich  Notizen   von  Thieme  und  Schönfliefs 
anknüpfen.    Dieselben  weisen  nach,  dafs  auch  an  vielen  Universitäten,  u.  a. 
Göttingen    und  Halle,    den  Studierenden  Gelegenheit    geboten   wird,   dar- 
stellende Geometrie  zu  hören  und  praktisch  zu  zeichnen.    J.  C.  V.  Hoff-      i 
mann  verlangt,  dafs  hierin  auch  geprüft  werden  solle.     Es  wäre  bedenk- 
lich, das  Examen  gerade  durch  ein  so  umfangreiches  Fach,    wie  die  dar- 
stellende Geometrie  ist,    zu  erweitern,    zumal  die  Prüfung  zum  Teil  nicht 
einmal  durch    die  vorhandenen  Examinatoren    abgehalten    werden    könnt** 
und    ein    besonderer  Examinator    leichter    in  Gefahr   ist,    seine  Anforde- 
rungen zu  hoch  zu  spannen.     Dagegen  sollte  den  Mathematikern  Gelege**' 
heit  geboten  werden,    sich  ein  Zeugnis    über  ihre  Ausbildung  in  der  di*^^' 
stellenden  Geometrie    zu  vei-schaffen ,    thunlichst  im  engen  Zusammenhalt-^ 
mit    dem    Oberlehrerzeugnis.     Sie    werden    dadurch    besonders    an   Rei^^' 
anstalteii  willkommen  sein,  wo    der  Unterricht    im  Linearzeichnen  in  d^^ 
Hand  des  Mathematikers  liegt  bezw.  liegen  sollte. 

J.   e.V.  lloffmanns  sonstige  Darlegungen  über   Unsere  Lehr  er  au^^ 
hildu/if/  haben  überwiegend  ein  historisches  Interesse,  indem  er  Schilder^ 
wie  ihm  heute    seine    damalige  Ausbildung    als   Student    der  Mathemati    ^ 
erscheint.     Ein  laudator  temporis  acti    ist  er  nicht.      Seine  Vorliebe   fä^^- 
Universitiits-Ubungsschuleu    läfst  ihn   das  Gute,    was    die  hessischen  un 
preufsischen  Seminare    bieten,    entschieden  ebensosehr  unterschätzen   vi 
die  Schwierigkeit,  eine  wirkliche  Schule,  nicht  ein  Kunstprodukt,  zusammen 
zustellen,  an  welcher  eine  gröfsere  Anzald  Studierender  unterrichten,  ohu^ 
dafs  die  Schüler  geradezu  pädagogische  Versuchskaninchen  werden.     Viel^ 
Forderungen,    die    Hoffniann    stellt,    sind  berechtigt,    aber    längst    erfüllt. 
Wenn  Gescliiclite  der  Mathematik    auch  nicht    als  getrennter  Gegenstand 
gelehrt  wird,  kaim  die  Ausbildung  der  Studierenden  doch  darin  eine  recht 
gründliche  sein  —  man  vergleiche  nur  z.  H.  R.  Baltzers  aus  Vorlesungen 
hervorgegangene  Analytische  Geometrie.     Damit  soll  natürlich  die  Methode, 
geschichtliche  Notizen  in  den  Lehrgang  einzuflechten,  nicht  als  die  einzig 
richtige  bezeichnet  werden:    Gesonderte  Vorlesungen  über  Geschichte  der 
Mathematik    bringen    die  Gesamt-Ent Wickelung   jedenfalls  besser  zur  An- 
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schaunng;    aber  wenn  sie  nicht  wieder  in  Teilkapitel  zerlegt  werden,  die 
neben    der  Geschichte    aucli  die  Hauptsätze    der  einzelnen  Zweige  geben, 
so  bieten  sie  dem  Gedächtnis  weniger  Anhaltspunkte.      Ein  vortreffliches 
Nachschlagebuch    hat  für   die    Geschichte  der  Mathematih,  Physik  und 
Astronomie    bis    zum  Jahre  1500    der    durch    seine    historischen    und 
etymologischen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  bekannte  Felix  Müller 
in  seinen  Zeittafeln    geliefert.     Dieselben    sind    streng  chronologisch    ge- 
ordnet,   aufserdem  aber    mit  einem  sehr  ausführlichen  Namen-  und  Sach- 
register   versehen.     Die    allgemeine  Kulturgeschichte    der  Völker    ist    ge- 
streift,   die  Geschichte  der  Philosophie    zum  Teil  recht  eingehend  heran- 
gezogen.    Besonders  wertvoll  wird  das  Buch  aber  durch  das  reichhaltige, 
insoweit  der  Berichterstatter  es  im  einzelnen  verfolgen  konnte,  vollständige 
Verzeichnis  der  Quellen,  nicht  blofs  der  originalen,  der  Handschriften,  Mono- 
graphieen,    sondern  auch  der  Geschichts-  und  mathematischen  Werke,    in 
denen  Näheres    gefunden  werden  kann.      Möchte   dem  überaus  nützlichen 
Werk  alsbald  auch  ein  solches    für  die  Zeit  von   1500  an    folgen.     Eine 
historisch    kritische   Studie    von  Karagiannides,   welche   die    Nichtev- 
klidische  Geometrie   vom  Altertum   bis  zur  Gegenwart    behandelt,    lag 
dem  Berichterstatter    leider    nicht  vor.     Rieke    hat    ein  mehr  populäres 
Werk  über  Pythagoras  geschrieben,  das  als  ein  Zeit-  und  Lebensbild  aus 
dem  alt^n  Griechenland  bezeichnet  wird.      J.  L.  Ileibergs    Neuausgabe 
des  Apollonius  Pergaeus    wird    von   G.  Wertheim    als    ein    verdienst- 
liches Werk  gerülimt,    da  die  älteren  Drucke    selten  und  unerschwinglich 
teuer  seien.    Einen  mathematischen  Papyrus  in  griechischer  Sprache  aus 
dem  achten  Jahrhundert  bespricht  M.  Cantor  näher.     Derselbe  behandelt 
die  Multiplikation  von  Stammbrüchen.     G.  Wert  hei  ms  Arithmethik  des 
Elia  Misrachij    der    um    1500    Oberrabbiner    der   jüdischen    Gemeinden 
^ter  tüi'kischer  Oberhoheit  war,  giebt  eine  recht  eingehende  Darstellung 
von   dem    Stand    der    gemeinen    Arithmetik    und    ihrer  Verwendung    auf 
mechanische  und  geometrische  Aufgaben    für    die  damalige  Zeit.     Adam 
Riese,  sein  Leben,  seine  Rechenbücher  und  seine  Art  zu  rechnen  schildert 
B.  Beriet    und    fügt    einen    Abdruck    des  Cofs    aus    dem    Marienberger 
^lanuskript  bei.     Eine  etwas  sonderbare  Blüte  ist  die  holsteinische  Rechen- 
schule des  Heinrich  to  Aspern,  die  Riefsen  als  Ein  ungedrucktes  Rechen- 
f^uch  aus    dem  Jahre  1676    veröffentlicht.      Einen    wirklichen    Genufs 
dagegen     gewährt     K.    Finks     Monge     und     es     wäre    wtlnschenswert, 
dafs  diese  Monographie,    die    in    dem    KW.    erschienen  ist,    auch    den 
^'ichüesern  dieser  Zeitschrift  zugänglich  gemacht  würde.      Der  erste  Teil 
?^be  einen    guten  „mathematischen  Lesestoff"  im  Kramerschen  Sinn    für 
fe  Prima  von  Realanstalten.     Felix  Müllers  Gedächtnisrede    auf    Carl 
Heinrich  Schellbach  ist  ein  würdiges  Bild  des  bedeutendsten  Mathematik- 
Ichrers  unseres  Jahrhunderts,    dessen  Methodik    es    dahin  gebraclit,    dafs 
einer  seiner  Gegner  in  komischer  Verzweiflung    ausrufen  konnte:    „Heute 
Iwnn  selbst  der  unfähigste  Schtller  Mathematik  lernen."     Die  zahlreichen 
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eingestreuten    nietliodischcn  Winke    machen    die  Schnft    auch    abgesehen 
von  dem  pietätvollen  historischen  Interesse  wertvoll. 

Auf   das,    was    in    neuester    Zeit    auf   dem    Gebiet    mathematischer     |'C3 
Modelle  geleistet  worden  ist,  macht  W.  Dyck  in  seiner  Einführung  k 
die  Münc/iener   Ausstellung    der    deutschen   Mathematiker'Vereiniffvno     ■^•3= 
aufmerksam.     Die  Bestrebungen  und  Leistungen  der  Darmstädtcr  Vertag«-     i^^- 
ürma  Brill  finden  gebührende  Anerkennung.     Von  neueren  Einzelheiten, 
die  auch  für  die  Schule  wichtig  sind,   sei   auf  H.  Wieners  Körper-  und 
Flächenmodelle  besonders  aufmerksam  gemacht. 

Periodische  Blätter    betitelt    sich    eine    von  R.  Neumann    heraus- 
gegebene neue  Zeitschrift,    die   dem  mathematischen    und  naturkundlichen 
Unterricht  an  Volks-,    Bürger-    und    Mittelschulen    dienen    will.     Da  der 
Herausgeber    betont,    dafs    keine   der  sonst  erscheinenden  pädagogischen 
Zeitschriften  diesen  Unterricht  behandelt,   so  mufs  er  sein  Schwergewicht 
auf    die    Volksschule    gelegt    haben,     da,     abgesehen     von     allgemeine» 
pädagogischen    Zeitschriften,    für    die    höheren    Schulen    Hofifmanns    Ze\^'     f* 
Schrift    für   den    mathematischen    und    naturwissenschaftlichen   Unterricl^^ 
seit    einem    Viertcljahrhundeit    denselben    Gegenstand    behandelt.     We*^^ 
R.  Neumann    in    der   Vorrede    besonderen    Wert    auf   Physik    und    J^*^ 
physikalische    Experiment    zu    legen    verspricht,    so    ist    auch    hierfür      ^^ 
der    Poskeschen    Zeitsclirift    für    höhere    Schulen     ausreichend    gesorgt' 
Für  Mathematik  bietet  die  Pr()benummer  nichts  Originales  und  nur  IT  '^' 
bedeutendes  in  der  „Zeitungsschau". 

Der  Streit  über    Die  internationale  Sprache  der  Mathematik    witr     ' 
in   einigen  Aufsätzen   von  Max  Simon  (Berlin)  und  Schlömilch  weitC^^^ 
gefülirt.  Der  erstere  behauptet,  dafs  die  Planimetrie  nur  folgende  intemationa^^^ 
Fremdworte  enthalte:  Parallel,  Parallelogramm,  Trapez,   Diagonale,  HypC^^'^' 
tenuse,    Sekante,   Tangente,   Projektion,    Proportion,  Komplement,  Snißip\e==^' 
ment,    commensurabel,    und  schliefst  daraus    auf   die  Entbehrlichkeit  d< 
Fremdwörter    überhaupt.      Schlömilich    führt    eine    gröfsere    Anzahl    voi 
internationalen  Ausdrücken    besonders    aus    der    höheren  Mathematik   ai 
und  wünscht    deshalb    auch    dem    deutschen    Mathematikstudenten    durcl 
Beibehaltung     der    Fremdwörter    die     Lektüre     ausländischer     Schriftei 
zu  erleichtern.     Auf    die  internationale    Zeichensprache  der  Mathematii 
weist  E.  Czuber    in    einer  historischen  Skizze  hin,  besonders    auch   aul 
die  verhältnismäfsige  Jugend  derselben.     Erst  von  Euler  stammen  tt,  e,  i. 
Manches  empliehlt  Czuber  zur  weiteren  Verbreitung,  wie  die  englische  Bo — 
Zeichnung  der  inversen  Funktion  durch  den  Exponenten — 1 ,  also  siu""^  = 
arc  sin.     Nacli  deutschem  Gebrauch  wäre  sin~"^  =  cosec. 

Eine  vorurteilsfreie  Würdigung  dessen,  was  an  deutschen  Schulen  iu 
der  Mathematik  geleistet  wird,  hat  E.  Lundberg  aus  Stockholm  in  einem 
Bericht  über  eine  Studienreise  in  Deutschland  und  Frankreich  geboten. 
Er  rülniit,  dafs  man  in  deutschen  Gymnasien  weiter  gehe,  als  in  schwe- 
dischen Kealanstalten;  besonders  gefallen  hat  ihm  der  Nachdruck,  derauf 
korrekte  Sprache  und  Zeichnung    gelegt  wird.     Einzelnes  tadelt  er  auch, 
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was  viele  gerade  für  eine  Errungenschaft  halten,  vne  die  ständige  An- 
wendung des  Sclilusses  auf  die  Einheit  bei  der  Regeldetri,  wofür  er  die 
Benutzung  der  Proportionen  lieber  sähe.  Wie  weit  die  Ansichten  der 
Fachmänner  auseinandergehen,  zeigt  einerseits  Julings  Yorsclilag,  den 
mathematischen  Unterricht  an  den  bayerischen  Gymnasien  von  34  auf  72 
Stunden  unter  entsprechender  Erweiterung  des  Pensums  zu  erhöhen, 
andererseits  A.  Deuerlings  sehr  energische  Verurteilung  desselben,  wo- 
bei er  sich  auf  den  deutlich  ausgesprochenen  gegenteiligen  Wunsch  nam- 
hafter Naturforscher  berufen  kann. 

Mit  den  preufsischen  Lehrplänen  für  Gjrmnasien  erklärt  sich  Schwe- 
ring  aufserordentlich  einverstanden  und  betrachtet  sie  als  einen  beson- 
deren Fortschritt.  Die  überall  hervortretende  Zweistufigkeit  zeige,  dafs 
zuerst  das  Können  und  dann  nach  hinreichender  Übung  das  theoretische 
Erfassen  Ziel  des  Unterrichts  sei.  Die  vielgerühmte  Klarheit  in  den  so- 
genannten systematischen  Büchern  sei  eben  nur  für  wenige  scharfsichtij^e 
Augen.  Gerade  die  Elemente  bieten  die  gröfsten  Schwierigkeiten.  Da 
nun  völlige  Genauigkeit  unmöglich  sei,  verzichte  man  lieber  auf  den  Schein 
einer  solchen.  In  einem  Aufsatz  der  Zeitschrift  Gymnasium  erläutert  er 
dann  seine  Ansicht  an  dem  Pensum  der  Untersekunda.  Die  wirksamste 
Verteidigung  eines  Lehrplanes  ist  ja  immer  ein  genau  nach  demselben 
verfafstes  brauchbares  Lehrbuch.  Schwerings  sowohl  wie  Holzmüllers 
hervorragende  Leistungen  in  dieser  Beziehung  werden  weiter  unten  zu 
besprechen  sein. 

F.  Pietzkers  Zustimmung  zu  den  Lehrplänen  im  allgemeinen  wird 
durch  seine  Veränderungsvorschläge  stark  eingeschränkt.  Die  qua- 
dratischen Gleichungen  und  die  Logarithmen  sollen  der  Oberstufe  vorbe- 
halten bleiben.  Die  Körperberechnung  soll  nach  0  III,  die  Ähnlichkeitslehre 
nach  ü  II,  die  Trigonometrie  nach  0  II  verlegt  werden.  Für  die  Ober- 
stufe empfiehlt  er  Verwendung  der  neueren  Geometrie.  Die  Stereometrie 
soll  von  den  Sätzen  über  Geraden  und  Ebenen  ausgehen,  Zinseszins-  und 
Hentenrechnung  im  engen  Anschlufs  an  die  Reihen  behandelt  und  auf 
die  Systeme  quadratischer  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  be- 
sonderer Wert  gelegt  werden. 

Während  Salfner  wünscht,  dafs  für  Mathematik  und  Physik  ein 
^gemein  verbindliches  Minimum  des  Lehrstoffes  festgelegt  werde,  geht 
W'.  Roudolf  in  seinem  ausführlichen  Lehrplan  jedenfalls  bis  an  die 
ÄUfserste  Grenze  des  Gestatteten,  und  wo  nicht  ein  klares  Verbot  vorliegt, 
sogar  über  dieselbe  nach  Ansicht  des  Berichterstatters  hinaus.  Wenn 
^^n  ein  solcher  Lehrplan  für  eine  Schule  Gesetz  wird,  bindet  er  Lehrern 
^^d  Schülern  eine  schlimme  Rute  auf.  Für  die  Mittelklassen  sind  viel- 
^^h  sehr  nützliche  Winke  gegeben,  auf  die  im  einzelnen  noch  zurückzu- 
kommen sein  wird. 

Recht  einschneidend  sind  Richters  (Wandsbeck)  Abänderungsvor- 
schläge. Das  mathematische  Pensum  der  Gymnasialobersekunda  fällt 
^ort,  aus  der  Kegelschnittlehre  wird  nur  so  viel  durchgenommen,  als  zum 
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Verständnis  der  Planetenbahnen,  der  Wurfparabel  und  des  paraboüsclien 
Spiegels  notwendig  ist.  Die  Ebene  Trigonometrie  wird  in  üntxjrsekunda 
mit  den  4  Hauptaufgaben  beendet,  die  Beweise  werden  schon  dort  mit 
Hilfe  des  Additionstheorems  geführt,  so  dafs  also  die  Pensen  der  Gym- 
nasialprima und  Realobersekunda  erleichtert  werden.  Die  sphärische 
Trigonometrie  soll  nicht  über  den  Halbwinkelsatz  ausgedehnt  werden,  in 
der  Stereometrie  sind  nm*  Schnitte  zwischen  parallelen  Ebenen  in  Betracht 
zu  ziehen,  die  Berechnung  regulärer  Polyeder  ist  auszuschliefsen.  Da- 
gegen wünscht  er  Beibehaltung  der  Kettenbrüche  und  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung aus  praktischen  Gründen  auch  auf  den  Gymnasien. 

Das  Pensum  der  Untersekunda   ist  mehrfach   besonders    besproclreu 
worden.     Mischer  teilt  mit,  wie  er  mit  demselben  fertig  geworden.    Er 
hat  die  Volumformeln  gar  nicht,    die  Flächenformeln  nur  zum  Teil  abge- 
leitet.    Mit  dem  Cavalierischen  Prinzip  zu  operieren,  hat  er  nicht  gewagt, 
die  Kreisberechnung  wurde  unmittelbar  an  die  Trigonometrie  angeschlossen. 
Er  hätte  trotz  dieses  gelungenen  Versuches  lieber  die  Planimetrie  in  HB 
zu  Ende  geführt,    fürchtet  auch  in  IIA  nicht    mit    der  Zeit  zu  reichen. 
Die  Trennung  der  Zinseszinsrechnung  von  den  Reihen    hält  er  für  falsch. 
Die  Trigonometrie  würde  er  gern  in  II  A  beendigen,  aber  gleichzeitig  plani- 
metrische    Konstruktionsaufgaben    beibehalten.      In    Prima     hat    er    mit 
Erlers  synthetischer  Geometrie  gearbeitet,    einiges  darin    aber  zu  schwer 
gefunden.  —  Ein  Ungenannter  knüpft  an  Holzmüllers  Gutachten  an.     Er 
giebt  zu,  dafs  dasselbe  eine  treffliche  Anleitung    zur  Erteilung  eines  pro- 
pädeutischen Unterrichts    in    der  Stereometrie  bietet,    dafs    aber  dadurch 
die  Schwierigkeit  des  Pensums  der  II B  zumal  nach  dreistündigem  Unter- 
richt in  III  nicht  gehoben,  sondern  vermehrt  sei.     Er  behauptet,  dafs  der 
Bearbeiter    der  Lehrpläne    mit    dem  mathematischen  Unterricht  an  Gym- 
nasien  nicht  hinreichend  vertraut  gewesen  sein  könne. 

Aus  allen  Aufserungen  geht  hervor,  dafs  die  Forderungen  der  Lehr^ 
plane  nur  durch  Stoffbeschränkung  im  einzelnen  erftült  werden  können, 
Klagen  über  zu  geringe  Stundenzahl  in  den  Tertien,  über  Zweistufigkeit 
des  Unterrichts  und  dadurch  Trennung  des  Zusammengehörigen,  über  die 
Abschlufsprüfung  usw.  haben  ungleich  geringeren  Wert  wie  positive  Vor- 
schläge bezw.  gute  Lehrbücher,  die  sich  den  neuen  Lehrplänen  anschliefsen 
und  deren  einige  unten  zu  nennen  sein  werden.  Als  allgemeiner  Grund- 
satz für  das,  was  aus  den  Elementen  fortgelassen  werden  darf,  ist  aber 
nicht  die  subjektive  Vorliebe  des  Einzelnen  mafsgebend,  sondeni  wie  dies 
auf  anderem  Gebiet,  z.  B.  E.  Albrecht  für  die  griechische  Schulgrammatik 
durchgeführt  hat,  eine  Art  statistischer  Arbeit  über  die  Häufigkeit  der 
Verwendbarkeit  der  einzelnen  Sätze  zunächst  im  Gebiet  der  Schule  in 
Mathematik  und  Physik.  Dafs  dann  weiter,  besonders  auf  Realaustalteu, 
auch  der  spätere  Hochschulunterriclit  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  diese 
Statistik  nicht  die  einzige  Grundlage  für  die  Auswahl  der  beizubehalten- 
den Sätze  und  Formeln  bietet,  ist  wohl  selbstverständlich.  Bei  den  Prü- 
fungen sollten  durchweg    nur  Fundamentalaufgaben  gestellt    und  die  Ver- 
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öffentlichung  in  den  Programmen  sollte  verboten  werden;  denn  die  letztere 
ist  ganz  unzweifelhaft  ein  Grund,  Spezialgebiete  bis  zu  einer  solchen  Voll- 
endung zu  treiben,  dafs  der  Nicht-Mathematiker  —  manchmal  auch  der 
Fachmaim  —  staunend  über  die  Fähigkeit  der  Primaner  Aufgaben  liest, 
die  er  nicht  einmal  versteht,  geschweige  denn,  dafs  er  eine  Ahnung  von 
ihrer  Lösung  hat.  Der  Berichterstatter  ist  nicht  für  eine  Reglementierung 
der  Aufgaben  durch  Staat  oder  Provinz,  aber  als  Muster  ftii*  den  Ein- 
zelnen könnten  wohl  die  leichteren  oft  so  recht  praktischen  Aufgaben  aus 
den  bayerischen  Abiturientenprüfungen  dienen.  Die  kann  und  mufs  ein 
Primaner  lösen  —  die  in  den  Programmen  angeführten  aber  jemand,  der 
selbst  das  vorgeschriebene  Pensum  durchaus  befriedigend  beherrscht,  noch 
nicht  zu  50  %. 

Mit  der  Reifeprüfung  an  den  Realschulen  beschäftigte  sich  die 
Hauptversammlung  der  Sächsischen  Realschullehrer.  Als  nützlich  wurde 
die  Beibehaltung  der  schriftlichen  Prüfung  im  Rechnen,  die  Zusammen- 
ziehung derselben  für  Geometrie  und  Algebra  in  eine  einzige  4 — östündige 
Arbeit  erklärt.  Die  Logarithmen  werden  etwa  am  vierten  Teil  der  An- 
stalten behandelt. 

Die  hessischen  Lehiyläne  bespricht  Ihm.  In  IIA  ist  der  Koordi- 
natenbegriff  zu  lehren.  Kompliziertere  Systeme  (quadratischer  Gleichungen 
sowie  die  Kombinationslehre  sind  ausgeschlossen.  Die  Grundlehren  von 
den  Kegelschnitten  sind  an  die  Stereometrie  angeschlossen.  Der  Ubungs- 
stofif  soll  thunlichst  den  Naturwissenschaften,  insbesondere  der  Physik,  ent- 
nommen werden. 

Die  Veränderungen  im  mathematischen  Unterricht  des  baterreich ischen 
Vniergymnasiums  bezeichnet  A.  Neumann  als  eine  glückliche  Weiter- 
entwickelung der  Lelirpläne  von  1884.  Einzelheiten  sind  weiter  unten  zu 
erwähnen. 

2.    Rechen-Unterricht. 

Die  Redaktion  dei*  Zeitschrift  für  RealschuUcesen  giebt  in  einer 
Besprechung  der  Überzeugung  Ausdruck,  „dafs  auf  der  Unterstufe  wohl 
^m  ein  Gegenstand  sich  so  wie  das  Ziffemrechnen  eigne,  die  jugend- 
lichen Schüler  zu  einem  verständnisvollen  gcistbildcnden  Mitarbeiten  beim 
Unterricht  systematisch  anzuleiten  und  zu  erziehen.  Man  beachte  nur  in 
der  Rechenstnnde  unter  der  sicheren  Leitung  eines  seiner  Unterrichts- 
Äifgabe  voll  und  nach  richtigen  pädagogischen  Grundsätzen  sich  hin- 
gebenden Lehrers  arbeitende  Schüler.  Es  bedarf  nicht  einmal  eines  be- 
sonders pädagogisch  geschärften  Auges,  um  sofort  den  wohlthätig  span- 
nenden Einflufs  des  Rechenunterrichts  auf  den  jugendlichen  Geist  zu 
erkennen".  Aus  demselben  Gedanken  geht  das  Lob  hervor,  das  A. 
Sichler  einem  Rechenbuch  spendet,  welches  bei  vielen  Aufgaben  die 
Forderung  erhebt:  „Berechne  auf  dreierlei  Art"  oder  „Berechne  auf  dem 
kürzesten  Wege",  da  solche  Andeutungen  dem  gedankenlosen  schema- 
tischen Rechnen  entgegenarbeiten. 
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Während    die    neuen    österreichischen   Lehrpläne    A.  Neumann  im 
allgemeinen  wie 'im  einzelnen  zusagen,  tadelt  Obermann,  dafs  den  in  die 
erste  Klasse  (Sexta)  eintretenden  Schülern    nichts  Neues    geboten  werde. 
Das  Verständnis    des  Zahlensystems    sei    vielfach  zu  schwer,    das  übrige 
Pensum    aber    sei    eine  Wiederholung    von    längst  Bekanntem.     Derselbe 
Von\'urf  würde    die    preufsischen  Lehrpläne  treffen.     Es  ist    das   in  der 
That  eine  Klage,  die  man  häufig  von  den  Eltern  der  Schtüer  hören  kann. 
In  der  Regel  haben   die  Jungen    in  der  Vorschule  oder  in  dem  4.  Jahr- 
gang der  Bürgerschule,    »ach    deren  Absolvierung    sie    in  die  Sexta  ein- 
treten, Umrechnungen  der  deutschen  Mafse,  Gewichte  und  Münzen  gründ- 
lich geübt,   ja  vielfach  auch   schon  Zeitrechnung  und  die  einfachste  Ve^ 
Wendung    der  Brüche    kennen    gelernt,    und    müssen    um   einiger  wenigen 
Schüler  willen,    die  nicht  genügend  vorbereitet  sind,    nun  beinahe  wieder 
auf  den  Standpunkt  des  zweiten  Schuljahres  zurückkehren.    In  der  Sicher- 
heit   des    Kopfrechnens    mit    kleinen  Zahlen    finden    sich    allerdings  fast 
durchgängig  Lücken    und    die   Methoden    sind  selbstverständlich  auf  ver- 
schiedenen Vorbereitungsanstalten    verschieden.     Der    Rechenlehrer  nrnfe 
sich  nun  durch  die  Schwierigkeit  hindurchwinden,  einerseits  das  Interesse 
nicht    durch  Verweilen    bei    Bekanntem    abzustumpfen,    andererseits  eine 
solide  Grundlage  für  die  Zukunft  zu  legen.    In  Preufsen  wird  er  hier  ein 
besonders  geeignetes  Kapitel  in  der  Einführung  der  österreichischen  Sub- 
traktion haben,  die  nur  selten  ein  Schüler  vorher  kennen  gelernt  hat,  und 
(leren  Anwendung    auf    die   verschiedenen  Gebiete    des  Rechenunterrichts 
eine    umfassende    Repetition    zugleich    mit    einer    nützlichen    Erweiterung 
der  Kenntnisse  bringt.     Das  Zahlensystem   ist  nicht  zu  schwierig,  venu 
es  zunächst,  worauf  die  Lehrpläne  auch  deutlich  hinweisen,  an  den  Mafsen 
zum  Verständnis  gebracht  wird.    Mit  besonderer  Wärme  tritt  A.  Neumann 
für  das   abgekürzte  Rechnen   mit  unvollständigen  Dezimalzahlen  ein.    E* 
wird  bisweilen  übersehen,   dafs  die  preufsischen  Lehrpläne  in  den  raetho- 
dischen  Bemerkungen    zum    mathematischen  Pensum  der  Gymnasien  aus- 
drücklich auf  das  abgekürzte  Multiplizieren  und  Dividieren  auf  der  Mittel- 
stufe  hinweisen,    und    diese   Bemerkungen   gelten  auch  für  Rcalanstalten. 
Der  Ausdruck    „auf    der  Mittelstufe"    kann    nicht    wohl    anders  als  aw 
die    Quarta    bezogen    werden,     da     erst     nach    dieser    Bemerkung   von 
den    bürgerliclien    Rechnungsarten    die  Rede  ist.     In    der  Betonung  des 
Kopfrechnens    stimmt  A.  Neumann    ebenfalls    mit  den  preufsischen  Lebr- 
plänen    überein.     Im  Gegensatz   zu  allgemeinen  Methoden    macht  er  att» 
einige   einfache  Kunstgriffe   aufmerksam,    wie  z.  B.    zur  Ermittelung  des 
kleinsten    gemeinschaftlichen    Vielfachen    nicht    erst    den    gröfsten   Teiler 
suchen  zu  lassen,  sondern  gleich  nach  Vielfachen  der  gröfseren  der  beide» 
Zaiilen  fortzuschreiten,    bis   man    zu   einer    durch    die   kleinere    teilbaren 
gelangt. 

In  einem  aus  der  Ztschr.  f.  österr.  Volksschulwesen  in  die  Periodi- 
schen Blätter  herübergenommenen  Aufsatz  verlangt  R.  Aufreiter,  dafs  die 
Bestimmung    des  Kommas    bei    der  Division    zweier  Dezimalbrüche    nicht 
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mechanisch  durch  Verwandeln  des  Divisors  in  eine  ganze  Zahl  ausgeführt 
werde,    sondern    durch    Beherrschung    des    dezimalen    1x1    und    1:1. 
Dem  wäre,    abgesehen  von  der  Schwierigkeit,    entgegenzuhalten,    dafs  die 
ursprüngliche  Definition  der  Division  einen  gebrochenen  Divisor  gar  nicht 
niläfst,    dafs  also  hier  das    mechanische  alte  Verfahren    auch  das  mathe- 
matisch korrektere  ist.     Vor  unsinnig  grofsen  Zahlen  kann  ja  nicht   oft 
genug  gewanit  werden,  da  sie  nicht  nur  unbeciuem,  sondern  unwahr  sind, 
wie  Rudel  bemerkt.     Wenn  aber  A.  Krause   mit  allen  nicht    dezimalen 
Währungszahlen    aufräumen  will,    so  eilt  er    nicht    nur    der  Zeit    voraus, 
sondern  er  nimmt  auch  dem  Schüler  eine  wertvolle  Fähigkeit,  die  er  doch 
nicht  ganz  entbehren  kann,    aufser  der  100  speziell   auch  die  Zahlen  60, 
15,12  vollkommen  zu  beherrschen.    Ob  man  überhaupt  recht  gethan  hat, 
wegen  des  vielfach    getriebenen  Mifsbrauchs    nun    das    sogenannte    grofse 
Ixl  der  Zahlen  12,   15,   16,  24  ganz    aus    dem  Lehrplan  zu  streichen, 
i«t  doch    zweifelhaft.     Die  Jungen,    welche  es  zufällig    beherrschen,    sind 
ihren   Kameraden    in    der    Regel    bei    zahlreichen    Aufgaben    tiberlegen. 
Schonung    des    Gedächtnisses    kann    auch    zur  Verkümmerung    desselben 
fthren.     Zu  der  Empfehlung  der    österreichischen  Subtraktion   gerade  bei 
mehrwertigen  Zahlen  wird  A.  Krause  auf  weitgehende  Zustimmung  rechnen 
können.     Die  Einführung  neuer  Ausdrücke  für  gewisse    höhere  Einheiten, 
wie  z.  B.  Uektobar  für  100  kg,  wie  Buchenau  vorschlägt,  ist  unbedenk- 
licher,   wie  die  Benutzung  alter  zu  anderem  Zweck,    wie    etwa  Meile  für 
10 km,  was  J.  Schuster  empfiehlt.    Das  Hektobar  mag  ja  praktisch  nütz- 
licher sein,    wie  der  Ausdruck  Doppelzentner,    die  Schule  hat  kein  Inter- 
esse  an    der  Einführung    einer    Zwischenstufe    zwischen    Kilogramm    und 
Tonne,    die  nur  die  schöne  nach  1000  Einheiten  fortschreitende  und  mit 
dem  Raummafs    korrespondierende  Einteilung    mg,    g,   kg,   t,   cmm,    ccm, 
cdm,    cbm  unterbrechen  würde.     Der  Ausdruck  Meile  wird  immer  wieder 
herausgesucht,  um  die  Längen  und  wohl  noch  mehr  die  Fiächenzahlen  zu 
Verkleinem.     Quadratkilometer    hat    allerdings    den  Nachteil,    dafs   es    zu 
?rofs  für  die    sinnliche  Vorstellung  und  zu  klein  für  die  Ausmessung  der 
Ltoder  ist.     Will  man  auf  die    erstere  Rücksicht  nehmen,    so  wähle  man 
^och   Hektar.     Da    in  Europa    ungefälir    auf   einem   Hektar    ein  Mensch 
Wohnt,   so  bekommt  man  für  Fläche  und  Einwohnerzahl  nahezu  dieselben 
Ziffern  und  kami  aus  ihrem  Verhältnis  die  Bevölkerungsdichte  unmittelbar 
ersehen,    z.  B.    Deutschland    mit    50  Mill.  Einwohnern    54  Mill.    Hektar, 
Osterreich  mit  den  Zahlen  44  und  68,  England  mit  38  Mill.  Einwohnern 
nnd  31   Mill.  Hektar.     Bei    den    Erdteilen    könnte    man    nach  Milliarden 
Hektar    rechnen.     Das  Gebiet    gehört    nicht    nur  in   den    geographischen, 
sondern  ganz  speziell  auch  in  den  Rechenuntenicht.    Wenn  man  die  Auf- 
gaben über  Einwohnerzahlen  vielfach  verworfen  hat,    weil  sie  Änderungen 
aasgesetzt   sind,    so  ist    dem    entgegenzuhalten,    dafs    die    geographischen 
Lehrbücher  sie  dann  auch  nicht  bieten  dürften;  denn  die  Auflagen  folgen 
sich  in  dem  einen  Gebiet  wohl  nicht  rascher  als  in  dem  anderen  und  die 
Verfügungen  über  die  Konstanz  der  Auflagen  bilden  für  die  Rechenbücher 
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ebensowenig  einen  Hinderungsgrund,  neue  statistische  Zählungen  zu  be- 
nutzen, wie  für  die  geographischen.  Wenn  in  einem  1890  erschienenen 
Lehrbuch  freilich  noch  die  Zahlen  von  1870  stehen,  dann  sind  solche  Auf- 
gaben nicht  nur  wertlos,  sondern  schädlich.  Dafs  auf  diesem  Gebiet  ein 
tlbertriebener  Sport  getrieben  werden  kann,  schliefst  doch  den  vernünftigen 
Gebrauch  nicht  aus,  wie  auch  Pick  wieder  in  Bezug  auf  die  Zeitrechnung 
betont.  Er  verteidigt  das  Fehlen  des  Jahres  Null  auch  durch  mathema- 
tische Gründe.  Dafs  der  Kalender  mit  seinen  Inkonsequenzen  zum  Teil 
gerade  wegen  derselben  ein  treffliches  Ubungsgebiet  für  verschiedene 
Stufen  des  Reellen-  und  Mathematik-Unterrichts  bietet,  haben  ja  eine 
grofse  Anzahl  von  Lehrbüchern  anerkannt.  Nur  kommt  eine  einzelne 
Aufgabe  aus  diesem  Gebiet  nicht  recht  zur  Geltung,  wenn  sie  mitten 
zwischen  einem  Eicrhandel  und  einer  Luftdruckberechnung  steht.  Aber 
der  Lehrer  mufs  hier  manches  zufügen,  was  die  Aufgabensammlung  viel- 
leicht nicht  bieten  kann.  Auf  anderem  Gebiet  wie  z.  B.  dem  der  neueren 
Sozialgesetzgebung  gehen  die  Rechenbücher  systematischer  vor,  geben  so- 
gar zum  Teil  recht  gute  Auszüge  aus  dem  Gesetz,  wie  weiter  unten  zu 
erwähnen  sein  wird.  Auch  auf  Ulbrichts  Auflösung  der  Regeldetriauf- 
gaben  wird  zuiUckzukommen  sein.  J.  Hann  entwickelt  noch  einmal  seine 
Theorie  der  Zinsrechnung  (vgl.  Jb.  YII,  XII  5),  welche  sich  leider  nicht 
in  wenig  Worten  zum  vollen  Verständnis  bringen  läfst.  Es  ist  höchst 
wünschenswert,  dafs  der  Erfinder  dieselbe  in  einem  besonderen  Buch  dar- 
legt und  ihre  Verwendbarkeit  wie  Richtigkeit  beweist.  Gerade  für  sonst 
recht  komplizierte  Aufgaben  scheint  sie  eine  Zukunft  zu  haben,  da  sie 
die  Kenntnis  der  Reihen  und  Logarithmen  entbehrlich  macht.  Für  die 
einfache  Zinsrechnung  empfiehlt  A.  Krause  zunächst  die  Prozente  mit 
der  Zeit  zu  multiplizieren,  das  Produkt  in  geeignete  Summanden  zu  zer- 
legen und  mit  jedem  dieser  Summanden  ein  Hundertstel  des  Kapitals  zu 
multiplizieren.  Schaden  kann  ja  solch  eine  Übung  gelegentlich  nicht,  ob 
sie  sich  allgemein  empfiehlt,  möchte  der  Berichterstatter  bezweifeln.  Wenn 
der  Verfasser  für  die  österreichische  Subtraktion  eine  Lanze  bricht,  so  ist 
das  höchst  erfreulich;  doch  scheint  ihm  nach  der  dürftig  angeführten  Litte- 
ratur  nicht  bekannt  zu  sein,  wie  weit  dieselbe  bereits  in  die  Schulen 
Eingang  gefunden  hat. 

3.    Unterricht  in  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra. 

H.  Klooks,  Kritische  Grundlegung  der  Arit/tnietik,  könnte  als  eine 
Sammlung  von  hingeworfenen  Gedanken  eines  Autodidakten  über  die 
Elemente  der  Aritlinietik  bezeichnet  werden.  Autodidakt  ist  der  Verfasser 
insofern,  als  ihm  nach  seinen  Mitteilungen  keine  persönliche  Hilfe  und 
rocht  wenige  Bücher  zur  Verfügimg  gestanden  haben.  Das  hat  den  Nach- 
teil, dafs  er  nianches  für  neu  zu  halten  scheint,  was  verschiedentlich  und 
auch  schon  besser  gesagt  worden  ist.  Aber  es  hat  den  Vorteil,  dafs  er 
auch  an  manche  Dinge    mit    einer    gewissen  Frische  und  Unbefangenheit 
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herantritt,  die  doch  mehrere  recht  gute  Bemerkungen  zu  Tage  gefördert 
hat.  Durchweht  ist  das  Ganze  von  Dtihringschem  Geiste;  aber  er  scheut 
sich  nicht,  seinen  Meister  zu  kritisieren  und  stellenweise,  wie  es  dem 
Berichterstatter  scheint,  mit  Glück.  Wirklich  gut  ist  seine  Unterscheidung 
der  beiden  Umkehrungen  der  Addition  als  Bildung  einer  Differenz  und 
Bildung  eines  arithmetischen  Verhältnisses,  dem  dann  später  das  Teilen, 
Dividieren,  und  das  Messen,  Bildung  eines  geometrischen  Verhältnisses, 
entspricht.  Eine  historisch  kritische  Skizze  der  Arithmetik  Euklids 
schliefst  sich  an.  Die  köstliche  Algebra  Eulers  beschiefst  er  etwas  stark 
mit  Dtihringschem  Grobgeschütz,  sonst  ist  aber  das  Heft  lesenswert. 
Der  Verfasser  verhelfst  eine  ^Neue  Arithmetik**  auf  Grundlage  seiner  Ent- 
deckungen. Mit  liebenswürdiger  Offenheit  läfst  er  uns  durch  Tagebuch- 
notizen in  das  Werden  seiner  mathematischen  Gedanken  hineinblicken. 
Aber  gerade  auf  Grund  der  mannigfaltigen  Wandlungen  und  Entwicke- 
lungen,  die  dieselben  erfahren,  möchte  der  Berichterstatter  dem  Verfasser 
empfehlen,  seine  Studien  noch  weiter  fortzusetzen  und  auf  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Büchern  auszudehnen;  sonst  möchte  die  Wiederholung  von 
Bekanntem  und  die  Unabgeklärtheit  mancher  Ideen  die  Leser  von  vorn- 
herein von  dem  Studium  seines  gröfseren  Werkes  abschrecken.  Die  Prio- 
rität seiner  Entdeckungen  hat  er  ja  nun  durch  die  vorliegende  Schrift 
gewahrt. 

Aus  einer  Besprechung  der  Grundlagen  der  Algebra  im  Kanihchen 
Sinn  von  Gallasch  durch  Ehrenb erger  sei  folgende  Stelle  hervor- 
gehoben: „Die  Einheit  ist  psychologisch  genommen  selbst  eine  Zahl,  deren 
Vorstellung  neben  der  der  anderen  Zahlen  ja  möglicherweise  erst  nach 
der  der  übrigen  zur  Entwickelung  kommt.  Die  Zahl  hat  mit  der  Zeit 
nichts  zu  thun.  Sie  ist  kein  blofs  succedierendes  Messen,  sondern  die 
Succession  des  Messens  als  Ganzes.  Sic  ist  bestimmte  Wiederholung  eines 
und  desselben;  aber  die  Wiederholung  mufs  durch  die  Zusammenhaltung 
in  ein  Ganzes  bestimmt  werden.  Die  Zahl  ist  ein  Multiplikator,  dem 
anfangs  noch  die  Gattungs(iualität  des  Gemessenen  anklebt,  der  sich  aber 
durch  Hemmung  dieser  Qualität  von  dieser  Beziehung  allmählich  frei 
macht." 

In  einem  Vortrag  auf  der  Wiener  Philologen-Versammlung  hat  Pözl 
die  Bedeutung  vnd  Methodik  des  Unterrichts  in  der  allgemeinen  Arith- 
metik und  Algebra  dargelegt.  Der  Schüler  soll  ein  System  kennen 
lernen,  das  er  sich  dann  später  selbst  ableiten  kann.  Bei  jeder  Operation 
sollen  die  Sätze  in  derselben  Reihenfolge  entwickelt  werden  und  zwar 
nach  folgendem  allerdings  nicht  einwandsfreien  Schema:  1.  Begriff  der 
Rechnungsart,  2.  Eigenschaften  des  neugewonnenen  Ausdrucks,  3.  Werte 
einiger  neuen  Ausdrücke,  deren  einer  Bestandteil  eine  bestimmte  Zahl 
ist,  4.  Anwendung  der  neuen  Operation  auf  die  Ausdrücke  (Rechnungs- 
resultate) der  früheren  Rechnungsarten,  5.  Anwendung  der  früheren  Ope- 
rationen auf  die  neugewonnenen  Ausdrücke.  Pözl  verlangt  weiter,  dafs 
die    inversen  Operationen    nicht    sofort    als    solche  definiert  werden.     In 
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der  Arithmetik  gebe  es  eigentlich  nur  Vermehrung  durch  die  Zeichen 
plus,  mal,  hoch  und  Verminderung  durch  die  Zeichen  minus,  durch,  Wurzel, 
Logarithmus.  Für  den  ersten  Unterricht  sind  seine  Ausfuhrungen  zum 
Teil  zu  hoch;  er  legt  grundsätzlich  mehr  Wert  auf  das  Verstehen  und 
Erfassen  des  Systems  als  auf  die  praktische  Fertigkeit  im  I^sen  von 
Aufgaben.  Zu  dem  Zweck  wünscht  er  auch  bisweilen  Aufsätze  über 
passende  Teile  des  Lehrstoffes  an  die  Stelle  der  Lösung  von  Aufgaben 
treten  zu  lassen. 

Aus  der  Verteilung/  des  mathematischen  Lehrstoffen  auf  die  ein- 
zelnen Klassen  des  Gt/mnasittms  von  Roudolf  sind  folgende  Ausfüh- 
rungen und  Zusätze  zum  Lehrj^lan  bezw.  Abweichungen  von  demselben 
zu  envähnen:  VI.  Die  Grundrechnungen  sind  unter  Voranstellung  des  Be- 
griffs der  einzelnen  Rechnungsarten  und  ihrer  Beziehung  zueinander  zu 
üben.  V.  Die  Brüche  sind  als  Bruchzahlen,  ähnlich  wie  konkrete  Zalüen, 
einzuführen.  IV.  Abgekürzte  Multiplikation  und  Division.  Gebrauch  der 
Klammem.  HIB.  Die  4  ersten  Operationen  für  Buchstaben.  Subtraktion 
und  Multiplikation  werden  als  gewisse  Arten  der  Addition,  Division  wird 
als  eine  besondere  Art  der  Multiplikation  aufgefafst.  Auf  die  Rechnung 
mit  absoluten  Zahlen  folgt  die  mit  operativen  Zahlen,  aber  nur  so  weit. 
als  sie  aus  dem  Begriff  der  Operation  folgen,  wie  z.  B.  die  Differenz  a — b 
als  positive  Zahl,  Null,  negative  Zahl  aufzufassen  ist,  ähnlich  wie  schon 
früher  a/b  als  eine  Zahl  gröfser,  gleich,  kleiner  eins  betrachtet  ist.  Die 
Operationen  sind  besonders  an  einfachen  Gleichungen  einzuüben.  III A. 
Als  Wiederholung:  die  Operationen  mit  konkreten  Gröfsen,  deren  Bruch- 
und  Dezimalteilen,  die  Längen-,  Flächen-  und  Körpermafse  usw.  Das 
Rechnen  mit  operativen  Zahlen,  mit  Null  (der  absoluten  und  der  relativen 
Null)  und  mit  der  unendlich  grofsen  Zahl.  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  2  Unbekannten.  IIA.  Höhere  Gleichungen,  welche  sich  wie  quadratische 
behandeln  lassen.  Einzelnes  über  imaginäre  Zahlen.  IB.  Konvergente  un- 
endliche Reihen.  Invaliden-  und  Altersversicheiiing.  Darstellung  der  ima- 
ginären Zahlen  in  algebraischer  und  trigonometrischer  Form,  Betrachtung 
der  imaginären  Wurzelwerte  der  binomischen  Gleichungen  x"  —  1  =0, 
y^  —  ib  =  0  usw.  lA.  Der  binomisclie  liehrsatz  gegründet  auf  die  Kombi- 
nationslehre (Permutationen,  Variationen  und  Kombinationen).  Einige 
dieser  Zusätze  bilden  eine  nützliche  Ergänzung  des  Lehrplans,  andere  be- 
sonders in  den  oberen  Klassen  gehen  über  das  Notwendige  hinaus  und 
bezeichnen  jedenfalls  die  äufserste  Grenze  davon,  was  noch  durchgenommen 
werden  darf. 

Gegen  eine  Reihe  von  Mifsbräuchen  in  der  mathematischen  Sprache 
wenden  sich  Sauer  und  E.  Lindenthal.  Der  erstere  verlangt,  dafs  der 
Punkt  nicht  „mal'^,  sondern  ^multipliziert  mit*  gelesen  wird.  Eine  Zahl 
wird  auf  den  Grad  n  potenziert.  Dem  Berichterstatter  erscheint  «las 
soiiwert'ällig.  Lindenthal  tadelt  in  einer  Besprechung  die  Definition  einer 
Zahl  als  „Ausdnick  für  eine  Menge  gleidiartiger  Dinge**,  sonst  wären 
Wörter  wie  „Rudel,  Kette,  Schwann"  Zahlen.    „Jede  Rechenvorschrift,  für 
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welche  eine  besondere  Bezeichung  eingeführt  ist,  heifst  eine  Operation'', 
sagt  Gajdeczka;  Lindcnthal  bemerkt  dazu,  dann  wäre  jedes  Straferkenntnis 
ein  Strafvollzug.  Für  Sätze  wie  „eine  Zahl  wird  weder  vergröfsert  noch 
verkleijiert,  wenn  man  zu  derselben  Null  addiert  oder  von  derselben  Null 
subtrahiert**  sei  die  Unterrichtszeit  zu  kostbar.  Nach  Analogie  gewisser 
Regeln  bildet  er:  Das  Baumaterial  kann  auch  von  der  Strafse  ins  zweite 
Stockwerk  befördert  werden,  indem  man  es  aus  dem  dritten  Stockwerk 
tiefer  schafft. 

Xu  einer  Besprechung  von  Pad6  Premieres  le^ons  d'algebre  weist 
M.  Cantor  daraufhin,  dafs  -+- und  —  erstens  Operations-,  zweitens  Rich- 
tungsvorzeichen sind.  Für  die  letzteren  hat  er  schon  1855  einen  nach 
rechts  und  einen  nach  links  fliegenden  Pfeil  empfohlen:  ->'^.  A.  Schmitz 
stellt  die  Behauptung  auf,  dafs  i.  a.  die  ältesten  Definitionen  die 
einfachsten  und  besten  sind.  Plafsmann  weist  wieder  einmal  darauf 
hin,  dafs  die  Multiplikation  mit  negativen  Gröfsen  nur  durch  die  Funktions- 
gleichung (a — b)  X  =  ax  —  bx  zu  erklären  ist.  Dagegen  wehrt  sich  ein 
Ungenannter  gegen  die  Auffassung  der  Radizierung  als  wiederholter  Divi- 
sion und  demnach  sei  auch  die  Auffassung  der  Potenzierung  als  wieder- 
holter Multiplikation  unrichtig.  Wie  er  die  letztere  für  Schüler  verständ- 
lich machen  will,  ist  dem  Berichterstatter  nicht  klar.  Vielleicht  bewirkt 
aber  gerade  sein  Protest,  dafs  einige  auf  die  einfache  Erklärung 
der  Radizierung  als  wiederholter  Division,  wobei  Dividendus  und  An- 
zahl der  successiven  Divisionen  gegeben,  der  Divisor  gesucht  ist,  aufmerksam 
gemacht  werden  und  das  Logaritbmieren  auf  dieselbe  Weise  definieren,  näm- 
lich als  Bestimmung  der  Anzahl  der  successiven  Divisionen,  welche  als 
Endquotienten  1  liefern,  wenn  der  Dividendus  und  der  Divisor  gegeben 
sind.  Es  ist  E.  Fischers  Verdienst  (vgl.  Jb.  V,  X  13),  diesen  Weg 
durch  seine  Hilfstäfelchen    für  die  Basis  10    praktisch  betretbar  gemacht 

1  10     _ 

zu  haben.  Ist  einmal  10^^  =  j/lO  festgelegt,  so  findet  man  die  Ganzen 
des  log  vulg  a  durch  die  Division  {[(a :  10) :  10]  ... :  10}  :  10  bis  eine 
Zahl  b<::10  als  Quotient  bleibt.     Die  Anzahl  cc  der  Divisionen  bestimmt 

10 

die  Ganzen  des  Logarithmus.    In  gleicher  Weise  wird  b  durch  |/10  dividiert 

10 

bis  der  Quotient  c  <}/ 10  geworden  ist;    mit   c  verfährt  man   auf  gleiche 

lüu 

Weise  durch  Division   durch   j/'lO,  so  dafs  man  schliefslich  hat  {[(a :  10") 

:  lOiö]  :  lOioö }  :  jOiO"  =  1,  dann  ist  log  a  =  «,/:?  ^ ?  auf  nStellen 

genau.  Eine  Hilfstafel,  welche  die  Potenzen  der  zehnten,  hundertsten  usw. 
Wurzel  aus  10  enthält,  erleichtert  die  Rechnung  wesentlich.  M.  Koppe 
drückt    dies  Resultat    durch  die   Gleichung  aus   3  =  x*y^z'uW^   wo  x 

10  10  _ 

=  /iÖ,  y  =  j/x  usw.  ist.  Er  hat  aber  gegen  dies  Verfahren  einzu- 
wenden, dafs  die  Verwendbarkeit  der  Potenzregeln  auf  irrationale  Expo- 
nenten noch  nicht  mit  der  Einführung  der  Potenzen  mit  gebrochenen  Ex- 
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poneiiten  dargethaii  ist.  Da  nun  diese  schon  wesentlich  zum  Zweck 
der  Berechnung  und  Benutzung  der  Logarithmen  eingeführt  werden,  sucht 
er  in  seiner  ebenso  klar  wie  scharfsinnig  geschriebenen  Programmabhand- 
lung Die  Behandlung  der  Loparithnien  vnd  der  Sinus  im  Unterricht 
einen  „direkten  Weg  anzugeben,  auf  dem  die  Werte  der  Logarithmen  be- 
stimmt,  ihr  Zusammenhang  klargelegt  und  eine  sichere  Überzeugung  der 
Richtigkeit  der  für  sie  gültigen  Regeln  erzielt  wird".  Er  stellt  zu  dem 
Zweck  eine  Tafel  der  Potenzen  von  1,01  auf,  als  der  am  leichtesten  zu 
berechnenden  und  findet  für  die  232.  Potenz  10,059.  Die  inverse  Tafel 
derselben  ist  eine  Logarithmentafel  mit  der  Basis  1,01,  der  Übergang  auf 
die  Basis  10  ist  verhältnismiifsig  einfach,  zumal  überall  als  praktisches 
Beispiel  das  Anwachsen  einer  Mark  zu  1  %  Zinseszins  herangezogen  werden 
kann.  Der  Berichterstatter  hat  es  versucht,  diesen  Gang  in  einer  Unter- 
sekunda zu  befolgen,  ist  aber  bei  der  Inversion  der  Tafel  auf  eine  un- 
überwundene Schwierigkeit  gestofsen.  Vielleicht  gelingt  es  anderen  besser, 
d.  h.  so,  dafs  die  auf  diesem  Weg  erlangte  Korrektkeit  nicht  mit  einem 
zu  grofsen  Opfer  an  Zeit  erkauft  wird.  Bei  der  Gelegenheit  sei  auf  die 
ältere  kurze  und  klare  Darstellung  von  J.  E.  Böttcher  LL.  III 84  hin- 
gewiesen. Koppes  Abhandlung  behält  ihren  Wert,  auch  wenn  sein  Weg  sich 
als  zu  weitläufig  selbst  für  die  Prima  herausstellen  sollte,  durch  Bekanntschaft 
des  Lehrers  mit  dieser  originellen  Methode,  sowie  mit  zahh*eicheu  historischen 
und  sachlichen  Notizen  über  die  Entdeckung  der  Logarithmen  und  die 
Erfindung  und  Berechnung  der  Tafeln.  Im  zweiten  Teil  beweist  Koppe,  dafs 
Neper  seine  Logarithmen  in  der  That  durch  die  Gleichung  dy  =  dx/x  definiert 
hat,  und  zeigt  durch  eine  geometrisch  mechanische  Hilfsbetrachtung,  welche 
die  Kräfte  eines  Realprimaners  nicht  übersteigt,  die  Berechnung  einer 
Tafel  auf  Grund  derselben.  Seine  Polemik  gegen  eine  Reihe  historischer 
Irrtümer,  die  sich  wie  eine  ewige  Krankheit  aus  einem  Buch  in  das 
andere  herübergeschlichen  haben,  sowie  gegen  die  Ungenauigkeit,  die 
bei  der  üblichen  Bestimmung  der  Logarithmen,  z.  B.  nach  der  im  Mehler 
angegebenen  Methode,  durch  zu  starke  Abkürzung  der  Rechnung  entsteht, 
ist  sehr  berechtigt.  Dafs  er  grundsätzlich  gegen  „historische  Mitteilung 
mathematischer  Wahrheiten"  und  für  eingehende  Berechnung  von  n  z.  B. 
ist,  geht  schon  aus  dem  Gesagten  hervor.  Auf  eine  Berechnung  der 
Sinustafel  kann  leider  hier  nur  hingewiesen  werden,  ebenso  wie 
auf  die  im  Anhang  gebotenen  historischen  Notizen  über  Briggs  Auf- 
lösung numerischer  Gleichungen  dritten  Grades,  die  unserem  Verfahren 
zur  Auffindung  der  Kubikwurzel  gleicht,  und  die  Differenzen- Methode 
desselben  Verfassers.  Dagegen  sei  erwähnt,  dafs  Nepers  Regel  für  recht- 
winklige sphärische  Dreiecke  ursprünglich  komplementär  gelautet  hat, 
nämlich  sin  m  =  tg  n  •  tg  n'  =  cos  g  •  cos  g',  wobei  die  Stücke  natürlich 
in  der  Form  a,  90  —  ß,  90  —  c,  90  —  cc,  b  zirkulär  anzuordnen  sind. 
Auch  spricht  Koppe  die  Ansicht  aus,  dafs  das  berüchtigte  Wort  sinus  viel- 
leicht nicht  erst  durch  Vermittelung  eines  indischen  Wertes  entstanden  ist, 
sondern  dafs  das  arabische  Wort  dschaib  ebensowohl  den  Busenaasschnitt 


Mathematik.  XII,    17 

wie  den  Abschnitt  der  Sehne  bezeichnet  habe.  Almagest  soll  niclit  auf 
fisyiaTfj  zurückzuführen  seiB,  denn  der  Titel  hcifst  (uydkfj  avyta^tg  und 
die  griechische  Superlativbildung  seitens  der  Araber  ist  nicht  gerade 
wahrscheinlich.  Dagegen  findet  sich  eine  Notiz,  wonach  das  Werk  ab- 
gekürzt als  mega  —  siti  bezeichnet  wurde,  dessen  Zusammenhang  mit  dem 
griechischen  und  arabischen  Wort  recht  augenscheinlich  ist. 

Die  Logarithmen  aus  dem  Pensum  der  Gymnasial-Untersekunda 
ganz  zur  Streichung  zu  empfehlen,  ist  fast  einstimmiger  Beschlufs  der 
Mathematiker -Versammlung  gewesen.  Auch  Seh  ulke  tritt  noch  einmal 
für  Benutzung  seiner  vorzüglichen  kleinen  Tafel  der  natürlichen  Werte  der 
goniomctrischen  Funktionen  ein.  Vierstellige  Logarithmen  in  der  Schule 
zu  gebrauchen  empfiehlt  eingehend  C.  Müller  durch  Nachweis,  dafs  die 
Genauigkeit  der  gewöhnlichen  Mafsbestimmungen  eine  Verwendung  mehr- 
stelliger Tafeln  als  überflüssig  erscheinen  läfst.  Bei  Gelegenheit  eines 
Antrags  auf  Einführung  vierstelliger  Tafeln  hat  sich  das  preufsische  Kultus- 
ministerium grundsätzlich  für  Beibehaltung  fünfstelliger  Tafeln  an  Ober- 
realschulen ausgesprochen,  worin  aber  indirekt  das  Zugeständnis  liegt, 
dafs  Antrüge  auf  Einführung  vierstelliger  Tafeln  an  Gymnasien  Aussicht 
auf  Erfolg  haben. 

Für  die  Behandlung  der  Logarithmen  im  einzelnen  empfiehlt  II.  Klang 
die  Einführung  des  Begriffs  Stammzahl,  d.  h.  einer  Zahl,  die  zwischen  1 
und  10  liegt,  auf  welche  jede  andere  Zahl  vor  Aufsuchung  des  Logarith- 
mus durch  Multiplikation  mit  einer  geeigneten  Potenz  von  10  zurückzu- 
führen ist.  z.  B.  328,4  =  3,284  •  10^;  0,0075  =  7,5  •  lO-^.  Das  Ver- 
fahren ist  wohl  mehrfach  in  Anwendung,  der  Name  dürfte .  nicht  unprak- 
tisch sein. 

Eine  eigenartige  Verwendung  der  goniomctrischen  Tafeln  schlügt  H. 
Klaas  vor.  Da  die  Funktionen  sin  cos  tg  ctg  sec  cosec  mannigfach 
miteinander  zusammenhängen,  z.  B.  durch  die  Verhältnisse  a:Ki — a^  : 
a/Kl — a^  usw.,  so  lassen  sich  aus  einer  die  übrigen  berechnen.  Die 
Tafel  wird  nun  vom  Lehrer  benutzt,  um  Aufgaben  zur  Einübung  der  ab- 
gekürzten Multiplikation  und  Division  zu  geben. 

Die  Determinanten  werden  wieder  einmal  als  unentbehrlich  von  A. 
Ott  bezeichnet.  Dafs  sie  die  Fassungskraft  der  Schüler  nicht  über- 
schreiten, ist  ganz  sicher,  und  der  Verfasser  giebt  eine  recht  brauchbare 
Darstellung  derselben,  wobei  die  Determinanten  n.  Grades  noch  fehlen 
könnten.  Dafs  die  Auflösung  von  Systemen  linearer  und  quadratischer 
Gleichungen,  sowie  die  Determination  algebraischer  Aufgaben  durch  Deter- 
minanten bei  Verwendung  allgemeiner  Zahlen  sehr  viel  rascher  von  statten 
geht,  wird  niemand  leugnen.  Aber  die  in  der  Schule  notwendigen  Auf- 
gaben können  auch  ohne  sie  geleistet  werden.  Selbst  im  Hochschulunter- 
richt werden  die  Determinanten  vielfach  gar  nicht  angewandt,  und  warum 
soll  sich  die   Schule   auf  Spezialbedürfnisse  von  Mathematikern  einlassen? 

Mehr  als  der  Titel  vermuten  läfst,  enthält  H.  Heilermanns  Aufsatz 
Über  die  Vencendung  der  einfaclisten  Reihen  bei  der  Begründung  der 
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a/f/ebraischen  Rer/eln,  Unter  Reihe  versteht  der  Verfasser  nicht  wie 
E.  Fischer  eine  Summe,  sondern  nur  eine  gesetzmäfsige  Aufeinanderfolge 
von  Zahlen.  Durch  Bewegung  in  einer  Reihe  bezw.  durch  Aufstellung 
besonderer  Reihen  erklärt  der  Verfasser  nun  ungezwungen  die  Entstehung 
der  Zahlen  durch  Numerieren,  der  Summen  durch  Vorwärtsschreiten,  der 
Differenzen  durch  Rückwärtsschreiten  bis  zu  Null  und  negativen  Zahlen. 
Durch  Vereinigung  mehrerer  Reihen  entstehen  Produkte,  durch  Einschaltung  in 
die  Produktenreihen  Quotienten  und  Brüche,  durch  Multiplikation  entsprechen- 
der Glieder  mehrerer  Reihen  Potenzen,  durch  Erweiterung  und  Rückwärts- 
verlängerung der  Potenzreihen  Potenzen  mit  negativem  Exponenten,  durch 
Einschaltung  von  Gliedern  in  die  Potenzreihe  Wurzeln.  Letzteres  Ver- 
faliren  hat  auch  E.  Fischer  angegeben.  Entsprechend  der  Reihe  1  a' 
a-  a^  '  '  '  a^   sollen  zwischen   1  und  a  =  a^^   n — 1  Glieder  eingeschaltet 

u  n 


werden.  Das  führt  zu  j/  a  *  |/  a-  •  •  •  Heilermann  benutzt  nun  die  be- 
sondere Potenzreihe  1  ^  1  '  1  ^  und  sucht  auch  hier  zwischen  je  zwei 
Glieder  n  Potenzen  einzuschieben.  Das  führt  von  den  Eiuheits wurzeln  zur 
Lehre  vom  Imaginären.  So  hat  man  einen  schönen  abgeschlossenen  Lehr- 
gang für  einige  Stunden  in  Prima. 

Mit  der  Hauptreike  der  Blattstellungs-Dicfirgenzen  1,  1,  2,  3,  5, 
8  •  •  •  beschäftigen  sich  K.  Simon  und  J.  Plassmann  und  weisen  auf 
hübsche  Eigenschaften  derselben  hin,  wobei  Simon  über  das  Gebiet  der 
Schule  hinausgeht.  Noch  etwas  w^eiter  ab  liegt  E.  Schulzes  Aufsatz 
über  Periodische  ZaJden.  Die  von  E.  Schröder  eingeführten  Girkular- 
Zahlen  werden  in  ihren  IIaui)teigenschaften  kurz  dargestellt  und  besonders 
auf  die  Analogie  aufmerksam  gemacht,  welche  zwischen  dem  Multiplizieren 
periodischer  Zahlen  und  dem  Potenzieren  gemeiner  Zahlen  besteht. 

Zur  Auflösung  von  Bewegungsaufgaben  hat  H.  Walt  her  wieder  einige 
Schemata  geliefert.  Aus  P.  Wedekinds  Außimingen  der  algebraischen 
Gleichiingen  des  zweiten^  dritten  und  eierten  Grades  mit  Hilfe  der 
Theorie  der  sf/mnietriachen  Funktionen  ist  einiges  für  die  Schule  ver- 
wendbar. C.  Hellwigs  Berechnung  der  Wurzeln  kubiftcher  und  hiqua- 
dratischer  Gleichungen  ist  durch  Bestimmung  der  rationalen  Wurzeln 
unabhängig  von  der  Cardanischen  Formel  und  durch  Berechnung  der 
irrationalen  Wurzeln  im  irreduciblen  Fall  ohne  Benutzung  trigonome- 
trischer Funktionen  bemerkenswert.  Freilich  braucht  er  für  den  letzteren 
Fall  eine  Hilfstafel,  welche  die  Werte  a^ — a'  für  zweistellige  Dezimal- 
brüche enthält.  Erwähnt  sei  hier  eine  ältere  Programmabhandlung  des 
Gymnasiums  in  Schaff  hausen:  H.  Eggers  Grundzüge  einer  graphischen 
Arithmetik.  Durch  Konstruktion  von  Verhältnissen  auf  Grund  der 
Gleichung  einer  geraden  Linie  in  rechtwinkligen  Koordinaten  gelingt  es, 
eine  Reihe  von  arithmetischen  Aufgaben  zu  lösen,  insbesondere  auch  mit 
hinreichend  kleinem  Fehler  eine  Kubikwurzel   zu  konstruieren. 
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4.    Geometrie-Unterricht. 

Eine  kurze,  klare  und  fesselnde  Skizze  ist  A.  Schaeffers  Der  geo- 
metrische Unterricht  auf  psychologischer  Gnindlage.  Der  Verf.  hat 
es  verstanden,  die  Begründung  der  Pädagogik  auf  Psychologie  auf  dem 
speziellen  Gebiet  des  geometrischen  Elementarunterrichts  darzulegen.  Was 
er  bietet,  genügt,  um  eine  klare  Vorstellung  von  dem  zu  bekommen,  was 
in  der  neueren  Didaktik  erstrebt  wird,  wie  weit  sie  die  alt  hergebrachten 
Formen  des  Unterrichts  als  berechtigt  anerkennt  und  wo  sie  Änderungen 
wünscht.  Ohne  dafs  der  Verfasser  dem  theoretisch-pädagogischen  Stand- 
punkt etwas  vergiebt  oder  Konnivenzkonzessionen  an  die  Praxis  macht, 
zeigt  er  die  weitgehende  Berechtigung  auch  insbesondere  der  dogmatisch- 
Euklidischen  Geometrie.  Er  erkennt  an,  dafs  für  den  Anfang  genetische 
Beweise  nicht  nur  unentbehrlich  sind,  sondern,  trotzdem  sie  nicht  so 
scharf  erscheinen,  auch  zur  Weckung  des  Interesses  wünschenswert  bleiben. 
Auch  als  ein  nützliches  Hilfsmittel  eines  propädeutischen  Philosophie- 
Unterrichts  erscheint  seine  Abhandlung,  mag  man  auch  mit  Einzelheiten 
nicht  einverstanden  sein,  z.  B.  dafs  er  der  älteren  Psychologie  die  Ver- 
kennung der  Einheitlichkeit  der  Seele  vorwirft,  dafs  er  den  Streit  über 
das  Parallelen axiom  als  zum  Teil  albern  bezeichnet,  dafs  er  die  innere  und 
äufsere  Teilung  einer  Strecke  nicht  scharf  unterscheidet.  An  treffenden 
Einzeläufserungen  sei  hervorgehoben:  Wenn  wir  den  ganzen  geometrischen 
Stoff  als  eine  grofse  zusammenhängende  Vorstellungsreihc  auffassen,  so  ist 
auf  drei  Punkte  das  Hauptaugenmerk  zu  richten:  Auswahl,  Reihenfolge, 
Verbindung  der  Glieder.  Nichts  befördert  die  Lust  zum  Lernen  und  zum 
Lehren  mehr  als  das  Selbstfindenlassen  der  Schüler.  Die  besten  Defini- 
tionen des  Punktes  und  der  Geraden  werden  immer  mangelhaft  imd  unklar 
bleiben.  Der  Richtungsbegriff  ist  im  Bewufstsein  ebenso  klar,  so  sicher 
und  so  ursprünglich  als  der  Begriff  der  Gröfse.  Es  wäre  thöricht,  dem 
Anfanger  Erklärungen  zuzumuten,  mit  deren  Aufstellung  die  bedeutendsten 
Männer  der  Wissenschaft  sich  vergeblich  den  Kopf  zerbrochen  haben. 
Für  die  Schule  kann  also  die  strenge  Definition  durchaus  nicht  immer 
den  Ausgangspunkt  bilden.  Die  Sprache  dient  nicht  nur  zur  Mitteilung 
neuer  Gedanken,  sondern  sie  ist  augenscheinlich  auch  eins  der  vor- 
nehmsten Werkzeuge  des  Denkens.  Es  erscheint  für  den  Unterricht 
angemessen,  bei  der  Umkehrung  und  Aquii)ollenz  der  Sätze  ausführlicher 
zu  verweilen,  besonders  auch  bei  der  Untersuchung  der  Zulässigkeit 
derselben.  Der  Verf.  hat  ein  gutes  Beispiel  willkürlicher  Reihen- 
bildung zur  Ableitung  geometrischer  Sätze  zum  Schlufs  durchgeführt. 
Ausgehend  von  Winkeln  an  Parallelen  kommt  er  durch  Annahme 
einer  zweiten  Schneidenden  zum  Fundamental -Proportionallehrsatz,  zur 
Winkelhalbierung,  harmonischen  Teilung,  zum  Apollonischen  Kreis,  Mene- 
laus  und  Ceva. 

E.  zur  Nieden  liefert  in  seiner  Abhandlung  Der  Ben-ds  in  d&r 
Grotnetrie  einen  Beitrag  zur  Reform   des  geometrischen  Unterrichts.     Er 
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bespricht    zunächst    die    Angriffe    Herbarts    und    Schopenhauers    auf   das 
Euklidische  Beweisverfahren    und    stellt    sich    im   ganzen    auf  ihre  Seite. 
Einen  Ausweg  sucht  er  in  der  Annahme  der  Veränderlichkeit  der  Figuren. 
Hecht  überzeugend  beweist  er,   dafs  ein  in  einer  Seite  und  einem  Winkel 
mit  einem  anderen    übereinstimmendes  Dreieck    eben  nur  dann  demselben 
vollständig  gleich,  kongruent,  wird,   wenn  auch  noch  ein  weiterer  Winkel, 
oder    die    dem  Winkel    anliegende  Seite    oder    endlich    unter    bestimmter 
Annahme    über    den   anderen  gegenüberliegenden  Winkel  die  dem  Winkel 
gegenüberliegende    Seite    übereinstimmt.     Der  Verf.    behauptet,    dafs    die 
Euklidischen  Beweise    nicht   die  Überzeugung  von  der  Allgemeingültigkeit 
der  Sätze   geben.     Manche  Angriffe,    die    er    gegen    die  Schulmathematik 
richtet,  treffen  die  heutige  Praxis  im  allgemeinen  nicht  mehr.     Der  Verf. 
ist  in  seinen  Darlegungen  originell,    aber  es  ist  doch  bedauernswert,  dafs 
er  nicht  auf  einige  der  zahlreichen  Schriften   über  denselben  Gegenstand, 
die  ihm  jedenfalls  bekannt  sind,  eingegangen  ist.     Vor  allem  bedarf  doch 
wohl  die  Einführung  des  Begriffs  der  Bewegung  in  das  Gebiet  der  Mathe- 
matik   eine    Rechtfertigung.     Gcwifs    kann    man  dem  Schüler    die   Sache 
durch  denselben    anschaulich    machen;    aber  es  heifst  doch  das  Verdienst 
Euklids   herabsetzen,   w^enn  man  nicht  anerkennt,  was  er  ohne  diesen  der 
Geometrie    an   sich  ganz  fremden  Begriff  Aufserordentliches    geleistet  hat. 
Es  ist  keineswegs  erwiesen,  ja  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  er  dies  Hilfs- 
mittel nicht  gekannt,  er  hat  es  eben  nicht  anwenden  wollen.    Was  seinem 
System  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiet  den  Vorzug  giebt,  kann  ja  vom 
pädagogischen  Standpunkt    aus    ein  Nachteil  sein:    er  hat  auch  nicht  für 
Anfänger    geschrieben,    wie    oft  genug,    insbesondere  von  von  Fischer- 
Benzen  betont  ist. 

Die  BiTccJiliffunff  der  modenienRautnvorstellutig  betitelt  F.  Pietzker 
einen  sehr  geschickten  Angriff  gegen  einen  Aufsatz  Schurs,  der  die 
neuen  Raumvorstellungen  als  selbstverständlich  hinstellt  und  behauptet, 
dafs  sie  auch  Geltung  haben,  abgesehen  von  der  Existenz  eines  mehr  als 
dreidimensionalen  Raumes.  Manche  der  Einwürfe  mufs  der  Bericht- 
erstatter trotz  vorhandener  Gegnerschaft  im  allgemeinen  anerkennen.  Dafs  der 
Begriff  der  Geraden  usw.  eine  Erweiterung  erfahren  hat,  die  für  die 
Elementarmathematik  nicht  notwendig  ist,  kann  ohne  weiteres  zugestanden 
werden.  Daraus  folgt  doch  aber  nicht,  dafs  er  überhaupt  unerlaubt  ist. 
Die  erste  Definition  der  Potenz  pafst  auch  nicht  auf  irrationale  P^xponenten. 
Unsere  gewöhnliche  Raumvorstellung  ist  keineswegs  durch  die  wenigen 
Axiome,  die  man  gewöhnlich  annimmt,  erschöpft  und  der  meiste  Zwiespalt 
ist  durch  stillschweigendes  Ilerübernehmen  einer  gröfseren  oder  geringeren 
Anzahl  von  Vulgärbegriffen  entstanden.  Jedenfalls  gehen  Pietzkers  Angriffe 
nicht  aus  Unkenntnis  der  Sache  hervor.  Im  Gegenteil,  er  kennt  die  ein- 
schlägige Litteratur  genauer,  wie  die  Mehrzahl  der  Anhänger  der  nicht- 
euklidischen Geometrie.  Angenehm  berührt  es,  dafs  er  in  dieser  Abhand- 
lung   einen    etwas    weniger    scharfen    Ton    anschlägt,    was    ihm     um    so 
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höher  anzurechnen  ist,   als  er  manchem  unberechtigten  Angriff  ausgesetzt 
gewesen  ist. 

Von  H.Schottens  Inhalt  vnd  MetJiorle  des  plani  metrischen  Unter- 
rtchts  ist  nun  der  lang  erwartete  zweite  Band  erschienen  (vgl.  Jb.  V, 
X  S.  4  u.  19).  Wenn  man  die  au fseror deutliche  Arbeit,  die  zur  Her- 
stellung des  Buches  notwendig  war,  ins  Auge  fafst,  kann  man  allerdings 
nur  sagen,  dafs  das  Werk  rasch  genug  gefordert  wurde;  aber  das  Be- 
dürfnis nach  einem  solchen  zusammenfassenden  Werk  ist  ein  so  entschie- 
denes, dafs  man  sein  Erscheinen  mit  Ungeduld  herbeiwünschen  konnte. 
Das  Werk  ist  dem  Verfasser  unter  der  Hand  gewachsen.  Einerseits  war 
der  Stoff  von  vornherein  ein  sehr  grofser,  andererseits  sind  auch  die  seit- 
dem erschienenen  Planimetrieen  berücksichtigt  worden.  So  hat  der  Ver- 
fasser sein  Werk  mit  diesem  zweiten  Band  nicht  abscldiefsen  können, 
sondern  er  mufs  noch  einen  dritten  über  die  geometrischen  Hilfs- 
begriffe und  Methoden  folgen  lassen.  Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede 
beklagt,  dafs  das  Interesse  der  Fachgeuossen  sich  dem  Buche  nur  in  ver- 
schwindendem Mafse  zugewendet  hat,  so  ist  das  wirklich  kein  gutes  Zeichen. 
Mindestens  sollten  doch  alle  Anstaltsbibliothcken  das  Buch  anschaffen,  da 
es  nicht  blofs  den  Besitz  zahlreicher  Lehrbücher,  sondern  auch  das  Durch- 
arbeiten derselben  erspart.  Wenn  einem  viele  mathematische  Lehrbücher 
durch  die  Hand  gehen,  so  fällt  recht  auf,  wie  einzelne  tüchtige  Lehrer 
in  vielen  Punkten  gute  Verbesserungen  in  die  Planimetrie  einführen,  in 
anderen  aber  auf  total  veraltetem  Standpunkte  stehen.  Hierfür  konnte 
bisher  der  Mangel  einer  Zusammenstellung  des  früher  Geleisteten  als  Ent- 
schuldigung dienen,  nach  dem  Erscheinen  von  Schottens  Werk  auf  dem 
Gebiet  der  Planimetrie  von  jetzt  ab  nicht  mehr.  Von  einem  Schulbuch 
wird  doch  in  erster  Linie  Brauchbarkeit  verlangt,  Originalität  erst  in 
zweiter,  und  die  Kenntnis  des  schon  Vorhandenen  hindert  gewifs  keinen, 
seine  Gedanken,  wenn  sie  die  Feuerprobe  des  Vergleiches  ausgehalten 
haben,  zu  veröffentlichen.  Der  vorliegende  Band  von  Schottens  Werk  ent- 
hält folgende  Abschnitte:  1.  Richtung  und  Abstand,  Längen-  und  Mafs- 
untersuchungen.  2.  Der  Winkel.  3.  Die  Lehre  vom  Parallclismns.  4.  An- 
wendungen zur  Winkel-  und  Parallelenlehre.  Berücksichtigt  werden  nahezu 
200  geometrische  Lehrbücher  und  etwa  300  Abhandlungen.  Der  Verf. 
ist  vielfachen  Anregimgen  folgend  etwas  mehr  aus  seiner  objektiven  Re- 
serve herausgetreten,  seine  Ansichten  sind  aber  nicht  blofs  subjektive 
Überzeugung  und  Lehrerfahrung,  sondern  vor  allem  der  Niederschlag  seiner 
vergleichenden  Arbeit.  Dabei  bietet  er  durch  vollständige  litterarhisto- 
rische  Übersicht  dem  I^hrer  die  Möglichkeit,  sich  selbständig  ein  Urteil 
zu  bilden,  das  von  dem  des  Verfassers  abweichen  kann.  Berichterstatter 
mufs  allerdings  zugeben,  dafs  er  weit  öfter  zur  Meinung  des  Verfassers 
bekehrt  ist,  als  dafs  er  Stützen  für  die  eigene  gefunden  hat.  Es  kann 
hier  leider  kaum  auf  die  wichtigsten  Sätze  hingewiesen  werden.  Ehe  man 
dieselben,  da  sie  ohne  Begründung  mitgeteilt  werden,  verwirft,  mufs  man 
eben  das  Buch  selbst  ansehen :    Durch  zwei  Punkte  ist  eine  Richtung  und 
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ihr  Abstand  bestimmt,  d.  i.  der  kürzeste  Weg,  auf  welchem  man  von  dem 
einen  zum  andern  übergeht.  Die  Gerade  ist  ein  abgeleiteter  Begriff.  Der 
Winkel  ist  das  Mais  der  Drehung.  Haben  zwei  Gerade  konstanten  Ab- 
stand von  einander,  so  dafs  sie  keinen  Punkt  gemeinsam  haben,  so  beifseu 
sie  parallel,  ei^scheint  Schotten  als  die  beste  Schuldefinition,  weil  sie  das 
Euklidische  Axiom  einschliefst.  Die  allgemeine  Definition  der  Parallelität 
wird  mit  Hilfe  des  y,Nachbarpunktes"  geführt,  das  ist  der  einem  Punkte 
eines  Gebildes  zunächst  liegende  eines  anderen  Gebildes.  Für  die  nicht 
euklidische  Geometrie  wird  besonders  ein  sonst  schwer  zugänglicher  Vor- 
trag von  Lindenthal  ausführlicher  wiedergegeben,  in  welchem  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird,  dafs  in  der  Riemannschen  Geometrie  parallele 
Linien  zwar  nicht  existieren,  dafs  aber  damit  der  Satz,  zwei  Punkte  be- 
stimmen eine  Gerade  eindeutig,  nicht  notwendig  fallt.  An  methodischen 
Übersichten  und  Hilfen  ist  in  dem  Werk  sehr  viel  geboten:  Reihenfolge 
der  Betrachtungen,  Art  der  Bezeichnung,  Form  der  Schülerzeichnuuji. 
„Ein  Schlagwort  der  modernen  Pädagogik  ist  die  Individualisierung,  aber 
wehe,  wenn  darüber  die  Individualität  des  Lehrers  zu  Grunde  geht.  Den 
besten  Erfolg  wird  immer  eine  kräftige  Individualität  haben,  ihr  Einflufs 
wird  auch  methodische  Fehler  in  den  Hintergrund  treten  lassen." 

Für  die  Sfoffaustralil  hat  Richter  (Wandsbeck)  gute  Anleitung 
in  einem  Aufsatz  im  PA.  gegeben.  Zunächst  betont  er  gegenüber 
verschiedenen  Angriffen,  dafs  er  die  Selbständigkeit  des  mathemati- 
schen Unterrichts  nicht  untergraben  wolle  und  dafs  er  die  Durchführung 
seiner  Ideen  recht  wohl  mit  den  Lehrplänen  vereinbar  halte.  Allgemein 
schickt  er  vorauf,  dals  Sätze  nicht  unbewiesen  gegeben  werden  dürfen; 
denn  der  Schüler  solle  aus  eigener  Überzeugung  gewonnene  Kenntnisse 
besitzen.  lune  gewisse  Abrundung  sei  notwendig,  auch  wenn  nicht  alle 
Sätze  i»raktischo  Verwendung  fänden.  So  seien  die  vier  Ähnlichkeitssätze 
zu  behandeln,  obgleich  nur  der  von  den  Winkeln  gebraucht  würde;  so  sei 
auch  die  Hyi>erbel  nicht  ganz  zu  übergehen,  obgleich  sie  für  die  Physik 
entbehrlich  sei.  Berichterstatter  möclite,  so  sehr  er  im  einzelneu  mit 
dem  Verf.  übereinstimmt,  doch  dagegen  protestieren,  dafs  der  Physik  eine 
so  absolut  entscheidende  Rolle  gegeben  wird.  Die  Kenntnis  der  Hyperbel 
z.  B.  ist  nicht  blols  zur  Abrundung  und  für  eine  Reihe  spezifisch 
mathematischer  Aufgaben  wie  das  Taktionsproblem  notwendig,  sie  spielt 
gerade  auf  praktisclicm  Gebiet,  wo  es  auf  geometrische  Darstellung 
von  Rechnungsresultaten  ankommt,  eine  gewaltige  Rolle,  die  oft  über- 
raschend zur  Klärung  von  schwierigen  Verhältnissen,  z.  B.  in  der 
Nationalökonomie,  beiträgt.  Der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  ist  ja 
aufserordentlich  dulinbar,  aber  wie  eine  Hyperbel  aussieht  und  wie  sie 
zu  zeiclinen  ist,  das  zu  wissen  ist  gewifs  noch  nötiger  wie  mancher 
Satz,  der  nur  einmal  in  der  Physik  gebraucht  wird.  Sachlich  ist  ja  der 
Verf.  auch  hierin  mit  dem  Berichterstatter  einig,  nur  möchte  ein  weniger 
umsichtiger  Anhänger  seiner  Idee  denn  doch  allzuradikal  mit  Ausmerzung 
von  Sätzen  vorgehen,  die  den  mathematischen  Lehrstoff  nicht  blofs  metho- 
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disch,  sondern  sachlich  verkümmern  würden.  Für  die  Aufgaben  aus  der 
angewandten  Mathematik  verlangt  Richter  durchaus  konkrete  wirkliche 
Zahlen.  Die  Beispiele  müssen  an  sich  wertvoll  sein,  es  darf  nicht  mit 
rein  erfundenen  oder  unwahr  genauen  Zahlen  gerechnet  werden.  Die  Auf- 
gaben können  in  mäfsiger  Zahl  dem  systematischen  Unterricht  eingefügt 
werden,  sind  aber  besonders  im  Zusammenhang  am  Schlufs  des  Schul- 
jahres zu  üben  und  bieten  dadurch  zugleich  eine  gute  Vorbereitung  für 
die  schriftliche  Prüfung,  in  der  thunlichst  nur  Aufgaben  aus  der  ange- 
wandten Mathematik  zu  stellen  sind.  Freilich  wird  man  in  der  gymna- 
sialen Untersekunda  und  in  kombinierten  Primen  wenig  Zeit  dazu  haben, 
und  da  kann  recht  wohl  auch  die  etwa  vorhandene  Zeit  nach  der  mündlichen 
Prüfung  noch  dafür  ausgenutzt  werden.  Bei  der  grofsen  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  sei  es  gestattet,  hier  noch  einige  Einzelheiten  hervorzuheben, 
die  sich  besonders  auf  den  Gvmnasial-Unterricht  beziehen.  Aus  der 
Planimetrie  sind  fortzulassen:  die  Inkongruenzsätze,  die  Sätze  vom  Schnen- 
und  Tangentenviereck,  die  Verwandlung  der  Figuren,  die  Erweiterung  des 
Pythagoras,  der  Satz  von  den  Höhen  des  Dreiecks,  bei  der  Berechnung 
von  n  das  Fünfeck  und  Zehneck,  das  ganze  Pensum  der  Gymnasial- 
Obersekunda,  nachdem  in  0  III  die  Ähnlichkeitslehre  bis  zum  Sehnensatz 
abgeschlossen  ist.  Die  planimetrischen  Konstruktionsaufgaben  sind  ent- 
behrlich, sollen  aber  doch  nicht  ganz  gestrichen  werden.  Die  Fundamental- 
konstruktionen sollen  in  IV,  in  U III  die  systematische  Lösung  durch 
Analysis,  Konstruktion,  Beweis  und  Bedingung  gelehrt  werden,  wobei  5 
geometrische  Orter  ausreichen.  Wichtig  sind  die  Kreisaufgaben  r  a  a, 
wobei  je  eins  als  Datum  der  beiden  anderen  erscheint.  In  0 III  soll 
zum  Verständnis  gebracht  werden,  dafs  ein  Dreieck  durch  zwei  Stücke 
nach  Form  oder  Inhalt,  durch  drei  Stücke  in  beiden  Richtungen  bestimmt 
ist.  Alle  Aufgaben  über  Verwandlung  der  Figuren  sind  überflüssig.  Des- 
gleichen alle,  bei  denen  andere  Stücke  als  Seiten,  Winkel,  Höhen,  Flächen 
vorkommen.  Letzteres  gilt  auch  besonders  für  die  Trigonometrie,  welche 
auf  die  4  Hauptfälle  zu  beschränken  ist.  Berechnung  von  Vier-  und  Viel- 
ecken bleibt  am  besten  fort,  jedenfalls  werden  keine  Formeln  dafür  ent- 
wickelt. Aus  der  Goniometrie  sind  die  Funktionen  drei-  und  mehrfacher 
Winkel  auszuscheiden.  Was  zur  Auflösung  von  Gleichungen  aus  goniome- 
trischem  Gebiet  nötig  ist,  ist  bei  diesen  zu  behandeln.  Die  Trigonometrie 
ist  zunächst  an  nicht  eingekleideten  Aufgaben  zu  üben.  Anwendung  ist 
zuerst  auf  Physik  zu  machen:  Parallelogramm,  Winkelhebel,  schiefe 
Ebene,  Stärke  der  Beleuchtung,  Tangentenbussole  u.  a.,  dann  auf  mathe- 
matische Erdkunde,  Entwerfen  von  Kartennetzen,  zahlreiche  Aufgaben 
bietet  z.  B.  Breusings  Steuermannskunst,  Geodäsie  u.  a.  Für  die  Koordi- 
natengeometrie in  der  Gymnasialprima  wird  folgende  Stoffauswahl  ge- 
troffen: Ableitung  der  allgemeinen  Gleichung  einer  geraden  Linie,  der 
Gleichung  einer  geraden  Linie,  die  durch  zwei  gegebene  Punkte  geht,  des 
Ausdrucks  für  die  Tangente  des  Winkels,  welcher  von  zwei  durch  ihre 
Gleichungen  gegebeneu  Linien  gebildet  wird,  der  Gleichung  eines  Kreises  und 
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einer  Tangente  an  denselben.  Die  Mittelpunkts-Gleichnngen  der  Ellipse  nnd 
Hyperbel  und  die  Scheitelgleichung  der  Parabel  sind  in  einfachster  Form 
bei  rechtwinkliger  Koordination  aus  ihren  Definitionen  als  geometrische 
Orte  zu  begründen,  und  femer  die  Gleichungen  der  Tangenten  an  die 
drei  Kurven  und  mit  Hilfe  dieser  Gleichungen  der  Satz  von  den  Winkeln, 
welche  die  Tangenten  mit  den  Brennlinien  bezw.  dem  Durchmesser  bilden. 
Wünschenswert  erscheint  die  Entwickelung  der  Polargleichung  und  die 
Entstehung  der  Kur\en  durch  Schnitte  eines  geraden  Kreiskegels,  sowie 
die  Erklärung  der  drei  Namen  durch  die  Scheitelgleichungen.  Die 
Gleichungen  der  Kegelschnitte  können  sofort  bei  praktischen  Aufgaben 
Verwendung  finden:  Hauptaufgaben  bieten  die  Planetenbahnen,  die  Wnrf- 
parabel  und  der  parabolische  Spiegel. 

W.  Roudolfs  Sfofrerteili/ng  bietet  auch  für  die  Geometrie  eine 
gute  Ergänzung  des  Lehrplanes.  Vortrefflich  ist  die  Beschränkung  des 
planimetrischen  Stoffes  in  der  Tertia,  und  die  eingehende  Darlegung,  die 
fait  ein  Lehrbuch  ersetzt,  kann  zur  Lektüre  warm  empfohlen  werden. 
Dagegen  hält  der  Berichterstatter  die  ganzen  Forderungen  für  das  Ober- 
Gymnasium  für  zu  hoch.  Selbst  auf  einer  Realanstalt  wird  mau  nnr 
weniges  aus  der  analytischen  Geometrie  zu  dem  hier  Verlangten  noch  zuzu- 
fügen brauchen.  Der  Verfasser,  welcher  diesen  Lehrplan  in  einer  kombi- 
nierten Prima  von  39  Schülern  durchgeführt  hat,  ist  eben  ein  übemormaler 
Lehrer  mit  ungewöhnlich  befähigten  und  vorbereiteten  Schülern. 

Da  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  ist,  durch  einfaches  Ausscheiden 
aus  vorhandenen  Lehrbüchern  (Kambly)  die  wünschenswerte  Kürze  für 
den  plani metrischen  Anfanqsvnierncht  zu  erreichen,  hat  G.  Scheide- 
mantel in  einer  Programmabhandlung  —  und  dafs  es  nicht  gleich  ein 
Lehrbuch  geworden,  verdient  besondere  Anerkennung  —  einen  nicht  ganz 
neuen,  aber  von  ihm  jedenfalls  vollständig  neugefundenen  Weg  einge- 
schlagen. Er  geht  vom  Dreieck  aus  und  schliefst  an  dies  die  Lehre  von 
den  Winkeln  und  den  Parallelen  an.  Auch  konstruiert  er  zuerst  die 
Figuren  und  läfst  dann  ans  der  Konstruktion  die  Sätze  sich  ergeben.  In- 
sofern als  der  Kreis  benutzt,  aber  nicht  grundsätzlich  die  Kreislehre 
an  die  Spitze  gestellt  wird,  ist  das  System  inkonsequent,  hat  aber  den 
Vorteil,  sich  dem  üblichen  Lehrgang  anzupassen.  Den  gestreckten  Winkel 
mit  n  zu  bezeichnen,  hat  vielleicht  eine  Zukunft;  gegenwärtig  wird  die 
Neuerung  nicht  viel  Liebhaber  finden.  Dafs  das  Paralleleuaxiom  in  dem 
Satz  von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks  liegt,  hätte  der  Verf.  vielleicht 
hervorheben  können,  um  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  es  übersehen 
zu  haben. 

0.  Bürklen  steht  in  der  Behandlung  der  n'er  Kongntenzsäf^c  auf 
dem  Standi)unkt,  dafs  die  Kongruenz  durch  gedachte  oder  wirkliche 
Deckung  bewiesen  werden  mufs,  eine  Ansicht,  der  ja  auch  die  Mehrzahl 
der  Lehrbücher  huldigt.  Aus  diesem  Grunde  werden  seine  Ausführungen 
vielfach  Verwendung  finden  können.  Wenn  auch  nicht  prinzipiell,  doch  in 
der  Ausführung  neu  ist  sein  Weg,  von  der  Betrachtung  der  Gleichheit  von 
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Winkeln  und  Strecken  zur  Flächcngleichlieit  und  Kongruenz  zu  gelangen. 
Jeder  Kongruenzsatz  wird  durch  eine  entsprechende  Konstruktion  einge- 
leitet, die  den  Beweis  des  Satzes  vorbereitet.  Auch  er  stellt  die  Lehre 
vom  Kreis  nicht  an  die  Spitze,  wodurch  er  für  die  Konstruktionen  eine 
nach  des  Berichterstatters  Meinung  einwandsfreie  Grundlage  gewonnen 
hätte.  Der  vierte  Kongruenzsatz  wird  erst  allgemein  bewiesen,  dann  für 
den  der  gröfseren  Seite  gegenüberliegenden  Winkel  spezialisiert.  In  einem 
Ratifenpeometn'e  überschriebenen  Aufsatz  emptiehlt  Streit  für  praktische 
geometrische  Übungen  im  Freien  eine  Leine  von  20  m  Länge,  die  an 
jedem  Ende  und  in  der  Mitte  einen  Ring  hat,  mit  deren  Hilfe  man  eine 
Reihe  von  Aufgaben  u.  a.  eine  mechanische  Drittelung  des  Winkels  lösen 
kann.  In  einer  sehr  anerkennenden  Besprechung  von  H.  Schottens  ver- 
gleichender Planimetrie  fügt  S.  Günther  aus  früherer  Unterrichtspraxis 
einen  methodischen  Wink  ein:  Bei  Betrachtung  der  Lage  zweier  Kreise 
lege  man  die  Vorgänge  bei  einer  Sonnenfinsternis  zu  Grunde.  Pietzkcr 
erklärt  eine  Pyramide  für  gerade,  wenn  ihre  Seitenflächen  gleiche  Neigung 
gegen  die  Gnindfläche  haben,  d.  h.  wenn  die  Grundfläche  ein  Tangenten- 
polygon und  der  Mittelpunkt  des  Kreises  Fufspunkt  der  Höhe  ist.  Da- 
nach könnte  eine  rechteckige  nicht  quadratische  Pyramide  nie  gerade  sein, 
was  dem  Gemeingebrauche  widerspräche.  E.  Jackwitz  zeigt,  wie  man 
die  Benutzung  des  Gavalierischen  Prinzips  durch  eine  elementare  Integra- 
tion umgehen  kann.  Er  giebt  danach  eine  Raumbestimmung  für  Pyra- 
mide, Kugel  und  Kalotte,  erhebt  aber  für  seine  Arbeit  ausdrücklich  nicht 
den  Anspruch  der  Neuheit.  Sauer  bringt  unter  seinen  „Mifsbräuchen'' 
auch  einige  geometrische  Inkorrektheiten  zur  Sprache;  Franz  empfiehlt 
die  Worte  Gerade,  senkrechte  Parallele  wie  das  Wort  Ebene,  d.  h.  als 
Hauptwörter  zu  betrachten  und  demgemäfs  zu  deklinieren. 

Auf  Thiemes  Vorschlag  hat  die  Mathematiker- Versammlung  ein- 
stimmig empfohlen,  zwar  die  sexagesimale  Teilung  für  die  Grade  beizu- 
behalten, für  die  Unterabteilungen  aber  aufzugeben  und  durch  die  cente- 
simale  zu  ersetzen.  Ob  die  Schule  hier  vorangehen  kann,  scheint  trotz- 
dem zweifelhaft.  Nicht  nur  die  Tabellen,  auch  die  Instrumente  werden 
die  alte  Einteilung  noch  lange  in  Geltung  erhalten,  wenn  nicht  eine 
energische  Entscheidung  von  oben  herab  wie  bei  der  Thermometerskala 
Wandel  schafft.  Dann  aber  liegt  kein  Grund  vor,  den  alten  Grad  zu 
schonen.  H.  Kl  aas  bestimmt  das  Volum  der  körperlichen  Kugelzone 
durch  Zerlegung  in  Kegelstumpfe  und  Addition  zweier  arithmetischen  Reihen 
höherer  Ordnung.  Diese  werden  vorher  durch  eine  Zerlegung  der  Qua- 
drate und  Kuben  summiert.  Für  die  Schule  dürfte  Martus'  Ableitung 
vorzuziehen  sein,  bei  welcher  der  Kegelmantel  mit  Hilfe  der  eingeschrie- 
benen Kugel  quadriert  wird.  Auf  H.  Wieners  sinnreiches  Verfahren, 
durch  Kniffen  eines  länglichen  rechteckigen  Papierstreifens  die  Netze  der 
platonischen  Körper  zu  erhalten,  sei  hingewiesen.  Ducrues  Universal- 
träger  für  stereometrische  Fadenmodelle  sucht  Ri neck  er  durch  Ein- 
schieben eines  zweiten  Gitters  zu  vervollkommnen.     Allerdings  gelingt  da- 
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durch  die  Ableitung    der  Newtonschen  Formel    für    das  Prismatoid,    aber 
der  Apparat  wird  auch    erheblich   komplizierter.     Die  mechanische  WerV 
statt  von  Böhm  &  Wiedemaun  hat  auch  eine  verkleinerte  Ausgabe   i^^ 
die    Hand    der    Schüler    angefertigt.      Schroms    EUipsograph    wird     'vou 
J.  Meixner  als  brauchbar  empfohlen. 


IL  Lehrmittel. 

I.  Rechnen. 

II.  Drefslers  Ijeiffaden  zum   Unter  rieht  im  Rechnen  ist  zwar  ^^' 

nächst  für  Seminare  bestimmt,  aber  in  jeder  höheren  Lehranstalt  bra«^"^^^' 
bar.  Das  kleine  Heft  bietet  strenge  Erklärungen,  klare  Regeln  und  ^^5^^® 
Rechenhilfen.     Die  kurze  Darstellung  der  bürgerlichen  Rechnungsarten  ^^' 

7  Seiten  giebt  in  wissenschaftlich  unanfechtbarer  Form  durch  prakti^^^^"® 
Beispiele  Ausreichendes  selbst  für  Oberrealschulen.  Die  Aufstellung  err  ^"^^ 
Kontokorrente  ist    zwar    nicht    gezeigt,    aber    genügend    vorbereitet.  ^*® 

Selbständigkeit  des  Verfassers  bei  gründlicher  Benutzung  neuerer  We^^^'*^® 
zeigt    besonders    seine  Behandlung    der    periodischen    Dezimalbrüche.  y^ 

dringt  darauf,  dafs  diese  vor  der  Multiplikation  und  Division  in  gem^^^*"® 
Brüche  verwandelt  werden,    und  zeigt,    wie  der  kleine  Umweg  rascher  ^u 

besseren  Resultaten  führt,  als  die  Rechnung  mit  der  abgebrochenen  ZC^^^"'« 

J.  Mayenbergs  Bef/riße  und  I{ er/ ein  aus  der  Arithmetik  behaud      ^^o 
besonders    die  Brüche.     Die    kurze  Einleitung    über    die   vier  Grundre-^^^* 
nungsarten  mit   unbenannten  und    benannten  Zahlen,    sowie  über  die  Tc^'^' 
barkeit  der  Zahlen  und  der  Schlufs  über  Proportionen  bieten  gute  Reg^^^ 
zum  Auswendiglernen.     Mit    der    Teilbarkeit    im    besonderen    beschäftigto 
sich    E.   Grob  mann    in    einem    Aufsatz    der    ZR.      Läfst    10^    bei    der 
Division    durch  p  den  Rest  y,    so    ist    nicht    nur  lO'^— j*,    sondern    auch 
lO^x  — y-  usw.  durch  p  teilbar.     Dies  giebt    ein  Mittel,    die  Teilbarkeits- 
regeln für  beliebige  Zahlen  abzuleiten. 

Recht  geei^^net  für  Vorschulen  höherer  Lehranstalten  scheint  A. 
Henschcls  Fi/>c/  für  den  engten  Rechenunterricht.  Die  übersichtliche 
Anordnung  und  der  verschwenderisch  weite  Druck  erleichtern  dem 
Kinde  die  Benutzung  der  Hefte.  Speziell  für  Württemberger  höhere 
Schulen  sind  M.  Fetschers  Aufr/ahen  für  den  Rechenunterricht  be- 
stimmt.  Der  vollständige  Schlüssel  wird  dem  Lehrer  willkommen  sein; 
dafs  er  aber  durch  jede  Buchhandlung,  also  auch  von  Schülern  bezogen 
werden  kann,  wird  manchem  ein  Grund  sein,  die  Hefte  nicht  einzuführen. 

Jos.  Mavers  Stunnihnui  ron  arith/netifichen  Avfqaben  mit  den 
notwendiiisten  Detinitionen  und  Gesetzen  für  Mittelschulen  erscheint  in  dritter 
Auflage  als  12.  AuHage  der  Paul  Hutherschen  Aufgabensammlung.  Die 
Regeln  sind  kurz  und  treffend.    Die  nackten  Aufgaben  sind  weniger  zahl- 
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reich  aber  ausreichend,  die  eingekleideten  in  grofser  Menge  und  Mannijr- 
faltigkeit  vorhanden.  Man  kann  das  Buch  fast  wie  ein  Lesebuch  benutzen. 
Freilich  kommen  die  verschiedenen  Gebiete  manchmal  bunt  durcheinander 
and  Abwechslung  ist  mehr  als  nötig  vorhanden.  Die  Zahlen  sind  aber 
iler  Wirklichkeit  entnommen,  oder  ihr  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgebildet. 
Die  Lehre  von  den  Proportionen  ist  ausführlicher,  die  der  kaufmännischen 
Elechnungsarten  kürzer  wie  gewöhnlich  berücksichtigt.  Dafs  die  Ketten- 
Drüche  einen  Platz  gefunden,  verwundert  im  ersten  Augenblick.  Zu  schwer 
*ind  sie  ja  auch  für  Mittelschulen  nicht.  Das  Buch  ist  für  „Mittelschulen" 
gestimmt,  Berichterstatter  trägt  kein  Bedenken,  es  für  Unter-  und  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten  zu  empfehlen. 

A.  Donadts  Rechenbtich  für  höhere  Schulen  bereitet  besonders 
^uf  den  mathematischen  Unterricht  vor.  Die  Regeln  sind  durch  geeignete 
r^ragen  über  dieselben  angedeutet.  Die  Neubearbeitung  der  Bohmeachen 
¥iechenhücher  von  K.  Schaeffer  ist  für  Seminare  empfehlenswert.  Es 
Verden  zahlreiche  vollständig,  oft  auf  mehrere  Arten  gelöste  Aufgaben  ge- 
boten und  die  Anweisungen  auch  in  Worten  gegeben.  Die  „Raumberech- 
iungen"  enthalten  die  betreffenden  Abschnitte  aus  Planimetrie  und 
Stereometrie  zum  Teil  mit  Beweisen  oder  Andeutungen  zur  Führung 
lerselbcn. 

R.  Ol  bricht  hat  seine  Methode,  Regeldetriaufgaben  mittels  Proportionen 
cLic  aber  nicht  angesetzt,  sondern  in  der  Aufgabe  durch  Striche  angedeutet 
Verden,    welche   die  Faktoren  eines  Produktes  verbinden)    zu    lösen,    auf 
f^rozoiit^  Zin8-  tutd  Diskoritrechnifnf/  in  einer  Programmabhandlung  aus- 
gedehnt und  ein  ausführliches  Lehrbuch  der  Prozent-  vnd  Zhisrechnunq 
lach   System  Kleyer    bearbeitet.     Das  Verfahren   ist  sehr  praktisch,   aber 
rein  mechanisch,    nachdem    einmal    die  Aufgabe    in    korrekter  Form  hin- 
geschrieben und  festgestellt    ist,    ob    ein  direktes  oder  umgekehrtes  Ver- 
hältnis vorliegt.    Zu  rascher  und  sicherer  Lösung  führt  es  auch  bei  recht 
Icomplizierten  Aufgaben    der    bürgerlichen    Rechnungsarten    und    ist    stets 
anwendbar.     Wo  die  Lösung  solcher  Exempel  Selbstzweck  wird,    ist  sein 
Verfahren    zur  Einführung    zu   empfehlen.     Auf  Gymnasien  wird  es  nicht 
zur  Verwendung    kommen    können;    denn   der  Schlufs  auf  die  Einheit  ist 
doch   ein    zu   wichtiges  Bildungsmittel,    um   ganz   übergangen   zu  werden, 
und    nach    diesem    auch    noch   Ulbrichts  Methode    nicht    nur    zu    lehren, 
sondern  zu  üben  wird  nur  auf  Realschulen  möglich  sein.    Für  den  Lehrer 
ist  die  Kenntnis  dieses  die  alte  Proportionsrechnung  in  praktischer  Form 
auferweckenden  Verfahrens  nützlich. 

Aus  Ileinze  und  Hübners  Rechenbuch  lag  die  Lehrerausgabe  der 
Einführung  in  die  Kranken-^  Unftdl-^  Inraliditäts-  vnd  Altersversichentnff 
vor,  zugleich  die  Gesetze,  Erläuterungen  und  Aufgaben  in  hinreichender 
Anzahl  nebst  den  Resultaten  bietend.  Eine  wissenschaftliche  Ergänzung, 
die  in  oberen  Klassen  Verwendung  finden  kann  und  besonders  für  den 
Praktiker  brauchbar  ist,  bieten  Marbachs  Grit ndta fein  für  Sterbe-  vnd 
Krankenlassen, 
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2.   Gesamtgebiet  der  Mathematik. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  eine  Anzahl  von  Lehrbüchern  hervor- 
gerufen, welche  den  Lehrstoff  nach  Klassen  gruppieren  und  so  in  einem 
Band  Arithmetik,  Algebra  und  Geometrie  behandeln.  Das  ist  schon  früher 
geschehen,  z.  B.  von  Strübing  und  Hülsen  für  die  Kadettenanstiilten,  auch 
Mehler  giebt  die  Arithmetik  zwischen  Planimetrie  und  Trigonometrie  und 
Holzmüller  folgt  ihm  darin  insofern  in  seinem  Methodischen  Lehrbuch 
der  Elementar-Maihematik^  als  er  die  arithmetischen  Pensen  der  Tertia 
und  Sekunda,  wenn  auch  untereinander  getrennt,  doch  als  Ganzes  auf  die 
Planimetrie  folgen  läfst,  während  Bussler  in  seinen  Elementen  der 
Mathematik  für  das  Gymnasium  und  ebenso  Sonne  und  Sänger  in 
ihren  Mathematischen  Repetitionsheften  Planimetrie  und  Arithmetik  erst 
für  Untertertia,  dann  für  Obertertia  erledigen.  Das  letztere  Verfahren  hat  ja 
den  Vorzug,  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  das  Pensum  recht  klar  vor  Augen 
zu  führen ;  dann  mufs  sich  der  Verfasser  aber  auch  entscheiden,  ob  er  sein 
Lehrbuch  für  Gymnasien  oder  Realanstalten  bestimmen  will,  was  über- 
haupt wünschenswert  ist.  Bussler  liat  dies  gethan,  Sonne  und  Sänger 
schwanken  noch  auf  dem  Titel,  befolgen  aber  thatsächlich  den  Lehrplan 
der  Gymnasien.  Was  für  die  einzelne  Klasse  ein  Vorteil  ist,  wird  bei  der 
Repetition  ein  Nachteil,  und  den  Eindruck  des  Zerrissenen  kann  man  nicht 
ganz  überwinden.  Holzmüllers  Verfahren  hat  sich  jedenfalls  bereits  be- 
währt, über  das  andere  mufs  erst  die  Erfahrung  entscheiden.  Die  Ver- 
hältnisse an  den  Kadettenanstalten  sind  nicht  einmal  für  die  sämtlichen 
militärischen  liehranstalten  mafsgebend,  denn  derselbe  Verfasser  Htüsen 
hat  mit  Coler  zusammen  für  die  Kriegsschulen  ein  streng  systematisches 
Lehrbuch  geschrieben,  und  auch  von  Ilallersteins  Arithmetik  ist  in  diesem 
Jahre  eine  gesonderte,  sehr  erweiterte  Auflage  erschienen,  die  keine  Geo- 
metrie enthält.  Lehrbücher,  welche  die  verschiedenen  Teile  der  Geometrie 
zusamnienbehandeln,  hat  es  schon  immer  in  grofser  Anzahl  gegeben,  auch 
hier  ist  bei  manchen  neuerdings  die  Teilung  nach  Klassen  eingeführt,  doch 
sollen  dieselben  erst  später  behandelt  werden,  ebenso  Bücher,  die  z\sar 
das  ganze  Gebiet,  aber  in  getrennten  Heften  geben,  wie  Schwerin g. 

Ein  hervorragendes  Werk  ist  Holzmüllers  Methodisches  Lehrbuchs 
für  Kealanstaltcn  mindestens  eins  der  besten.  Treffliche  methodische  Winke 
enthält  das  gesondert  für  Lehrer  erschienene  Begleitwort.  Besonders  zu- 
künftige Verfasser  von  Lehrbüchern  sollten  es  nicht  ungelesen  lassen,  und 
auch  wenn  man  Holzmüllers  Buch  nicht  benutzen  will,  kann  man  viel 
daraus  lernen.  Sehr  richtig  ist  auch  die  Bemerkung  in  der  Einleitung, 
dafs  die  Elementarmathematik  nicht  eine  einzige  Kette,  sondern  ein  viel- 
fach verzweigtes  Netz  von  Wahrheiten  bietet.  Mehr  Widerspruch  dürfte 
die  Behauptung  linden,  dafs  die  neuen  Lehrpläne  der  individuellen  Aus- 
gestaltung hinreichend  Spielraum  gewähren.  Vor  Schülern  seine  Bedenken 
tiber  dieselben  auszusprechen,  bleibt  allerdings  ein  Fehler,  auch  wenn  ihn 
so  hervorragende  Meister  wie  Martus  und  Erler  begehen.    Einen  bekannten 
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Stein  des  Anstofses,  die  Körperbereclinuiig,  sucht  Holzmüller  dadurch  zu 
entfernen,  dafs  er  sagt:  „Wo  sich  Gelegenheit  bietet,  Flächen  und  Körper- 
berechnungen einzuflechten ,  mufs  sie  benutzt  werden.  Eine  schlimmere 
Prinzipienreiterei  kann  man  sich  kaum  denken,  als  die  darin  liegende, 
dafs  man  alle  Körperberechnungen  und  Raurabetrachtungen  bis  zur  Se- 
kunda zurückstellt,  weil  die  Stereometrie  erst  dort  im  Lehrplan  steht." 
Wenn  er  mit  der  Zahl  n  schon  früh  auf  dem  Wege  der  praktischen 
Messung  bekannt  macht,  so  möchte  der  Berichterstatter  nur  vorschlagen, 
stets  37?  zu  sagen.  Können  doch  selbst  Verfasser  von  Lehrbüchern  es 
nicht  fasseu,  dafs  n  eine  ganz  bestimmte  Zahl  ist,  was  man  äufserlich 
dadurch  andeutet,  dafs  man  sie  vor  einen  Buchstabenausdruck  setzt,  wie 
jeden  anderen  Zahlenkoeffizienten.  Aber  wie  oft  findet  man  2r7r!  Fafst 
man  Holzmüllers  Buch  als  für  Realanstalten  bestimmt  auf,  so  verdient  es 
das  rückhaltloseste  Lob.  Das  Quartanerpensum  bietet  einen  weitgehenden 
propädeutischen  Kursus,  aber  es  werden  nicht  alle  möglichen  Körper, 
sondern  nur  der  Würfel,  dieser  aber  gründlich  betrachtet.  Es  ist  wirklich 
ein  kleines  Meisterstück,  und  wenn  man  auch  dies  und  jenes  vielleicht 
zu  weitgehend  findet,  wie  etwa  die  Symmetrie-Betrachtungen,  auf  die 
übrigens  später  kein  übertriebener  Wert  gelegt  wird:  der  so  in  die 
Mathematik  eingeführte  Schüler  mufs  Lust  und  Liebe  zu  dem  Fach  ge- 
winnen, dessen  Wahrheiten  ihm  nicht  eingetrichtert  werden,  sondern  die 
er  frei  und  sicher  durch  Beobachtung  und  einfache  Schlüsse  ableitet. 
Eine  kurze  Betrachtung  der  Kugel  führt  dann  zum  Kreis  und  erst  nach 
der  Kreisteilung  zum  Winkel,  zu  den  Fundamentalaufgaben  und  Dreiecks- 
konstruktionen. Kicht  ganz  so  vom  Herkömmlichen  abweichend  ist  der 
weitere  Lehrgang.  Recht  viel  Uberfiüssiges  ist  ausgeschieden,  einiges 
sonst  Übergangene  oder  nebenbei  Erwähnte  hervorgezogen.  Für  die  Arith- 
metik ist  die  häufige  Verwendung  von  Zahlenbeispielen,  die  Weglassung 
aller  vergeblichen  Versuche,  zweckmäfsige  Erweiterungen  als  notwendige 
zu  beweisen,  charakteristisch.  Die  Trigonometrie  ist  kurz  und  enthält 
das  Nötige.  Die  Stereometrie  legt  Nachdruck  auf  Zeichnung  sogar  nicht 
ganz  einfacher  Körper,  wie  Würfel  mit  eingeschriebenem  Oktaeder  und 
Tetraeder,  Granatoeder  und  Pentagondodekaeder  sowie  Ikosaeder.  Aller- 
dings werden  hierbei  zugleich  die  Hauptsätze  über  die  Lage  von  Geraden 
aud  Ebenen  im  Raum  erledigt.  Der  Satz  des  Cavalieri  wird  planimetrisch 
vorbereitet,  Archimedes'  schöne  Berechnung  des  Kugelvolums  macht  den 
Schlufs.  Einige  wenige  Übungsaufgaben  sind  den  vollständig  durch- 
geführten hinzugefügt,  doch  will  Holzmüller  nur  ein  System,  nicht  gleich- 
zeitig eine  Aufgabensammlung  bieten. 

Busslers  Elemente  der  Mathematik  erscheinen  in  drei  mäfsig 
starken  Büchern,  das  Pensum  des  Untergymnasiums  bis  Untersekunda,  das 
Pensum  des  Obergymnasiums  und  eine  Sammlung  mathematischer  Avf- 
gaben  für  das  letztere  enthaltend.  In  den  ersten  Teil  sind  Aufgaben  mit 
aufgenommen,  die  für  Planimetrie  und  Trigonometrie  ausreichen,  für  die 
Körperberechnung  ist  vielleicht  an  die  Benutzung  eines  Rechenbuches,  für  die 
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Arithmetik  jedenfalls  an  eine  Aufgabensammlung  gedacht,  wenn  es  auch 
nicht  in  der  Einleitung  erwähnt  ist.  Das  Buch  ist  nur  für  G>Tnnasien 
bestimmt  und  zeichnet  sich  im  ersten  Teil  durch  mafsvolle  Beschränkung 
auf  das  Nötige  und  gründliche  Behandlung  desselben  aus.  Im  zweiten 
Teil  ist  eine  Neigung,  das  Pensum  auszudehnen,  unverkennbar,  und  noch 
stärker  tritt  diese  in  der  Aufgabensammlung  hervor.  Was  hier  geboten 
wird,  reicht  für  eine  Oberrealschule  aus,  ja  enthält  vieles,  was  man  auch 
dort  nicht  braucht.  In  der  sphärischen  Trigonometrie  wird  man  ganz 
schwindelig  vor  Formeln.  Wenn  nun  gar  ein  ünglückswurm  von  Abitu- 
rient auf  die  Idee  verfällt,  er  müsse  alle  die  Aufgaben  der  Sammlung, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  durch  ein  Kreuz  gekennzeichneten,  durchge- 
rechnet haben  —  und  der  Verfasser  hat  das  Werk  ausdrücklich  für  die 
eigene  selbständige  Übung  des  Schülers  bestimmt  —  so  wird  das  entweder 
zu  einer  mafslosen  Uberbürdung  führen,  oder  der  Junge  wird  eine  solche 
Todesangst  vor  dem  Examen  bekommen,  dafs  er  aus  lauter  Verwirrung 
nichts  leistet.  Dafs  überhaupt  in  den  Abiturientenaufgaben  besonders  der 
Gymnasien  ein  Krebsschaden  liegt,  den  der  einzelne  einsichtige  Mathe- 
matiklehrer kaum  abstellen  kann,  soll  doch  wenigstens  einmal  wieder  aus- 
gesprochen werden.  In  Busslers  Sammlung  finden  sich  eine  Reihe  an- 
regender Aufgaben,  die  Trigonometrie,  Stereometrie  und  Physik  kombi- 
nieren. Diese  sind  meist  nicht  so  schwer.  Auch  in  dem  Lehrbuch  sind 
einzelne  Kapitel,  wenn  man  nicht  den  Mafsstab  für  den  Gymnasiasten  daran- 
legt, mustergültig,  zum  Beispiel  die  Sätze  aus  der  neueren  Geometrie.  Das 
Buch  ist  brauchbar;  im  zweiten  Teil  und  in  den  Aufgaben  mufs  der  Lehrer 
aber  selbständig  weitgehend  Kürzungen  vornehmen. 

Ein  originelles  Werk  sind  Sonne  und  Sängers  Mathematische 
WiedevholunfjHJtefte,  Zunächst  fällt  auf,  dafs  die  rechte  Seite  un- 
bedruckt gelassen  ist.  Dieselbe  ist  zur  Aufnahme  von  Bemerkungen, 
die  der  Lehrer  diktiert,  wohl  auch  für  Figuren  bestimmt,  welche  in  dem 
Buche  nicht  geboten  sind.  Es  ist  schwer,  die  Eigenart  des  Buches  zu 
schildern.  Die  Erklärungen  und  Sätze  sind  bald  ausführlich  gegeben, 
bald  angedeutet,  bald  in  Frageform  gekleidet.  Die  Vorbereitung  auf  die 
mündliche  Abschlulsprüfung  scheint  eine  grofse  Rolle  zu  spielen.  Es  ge- 
hört eine  grofse  Selbstverleugnung  eines  Lehrers  dazu,  nach  den  Heften 
zu  unterrichten,  aber  vielleicht  wird  er  von  Erfolg  belohnt.  H.  Schotten 
empfiehlt  die  Lehrmethode  gelegentlich.  Besonders  gelungen  erschien  die 
Übersicht  über  die  arithmetischen  Operationen,  die  Einleitung  in  die  loga- 
rithmische Rechnung  und  die  dafür  gebotenen  Schemata,  die  Beschränkung 
in  Trigonometrie  und  Stereometrie.  Bisher  sind  Heft  I  bis  4  erschienen, 
für  Quarta  bis  Untersekunda  bestimmt. 

Auch  Rcums  Mathematischer  Lernstoj;  für  den  Untersekundaner 
mufs  hier  erwähnt  werden,  da  er  neben  der  Trigonometrie  und  Stereo- 
metrie die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen  und  von  den 
quadratischen  Gleichungen  enthält.  Es  ist  für  alle  Arten  höherer  Lehran- 
stalten bestimmt  und  daher  für  Gymnasien,    als  zu  viel  bietend,    nicht  zu 
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empfehlen.  Auf  Realanstalten  mufs  man  entweder  auf  das  schiefwinklige  Dreieck 
in  der  Trigonometrie  ganz  verzichten  —  es  lassen  sich  ja  die  Aufgaben 
durch  Zerlegung  in  rechtwinklige  Dreiecke  lösen  —  oder  man  mufs  neben 
dem  Sinussatz  auch  den  Kosinussatz  geben.  In  der  Stereometrie  wird 
nach  alter  Methode  mit  den  sogenannten  offenen  Gebilden  begonnen.  Die 
Anleitung  zum  Zeichnen  findet  eine  unerfreuliche  Illustration  durch  die 
mangelhaften  Zeichnungen  des  Buches.  Auch  die  quadratischen  Gleichungen 
sind  eigentümlich  eingeleitet:  „Ist  x  =  11  und  zugleich  x  =  5."  Die 
Schwierigkeit  der  quadratischen  Gleichung  liegt  allerdings  darin,  dafs  es 
die  Verbindung  zweier  Gleichungen  ist,  in  denen  das  x  ganz  verschiedene 
Werte  hat,  aber  eben  niemals  zugleich,  sondern  entweder  den  einen  oder 
den  anderen.  Es  mufs  heifsen,  ist  x,  =  1 1  und  Xj  =  5  und  setzt  man 
dann  in  der  Produktengleichung  sowohl  für  x,  als  auch  für  Xj  das  nun- 
mehr zweideutige  x  ein  usw.  Dafs  man  die  schräge  Parallelprojektion  in 
wenigen  Stunden  allen  Schülern,  auch  Gymnasiasten,  bis  zur  Zeichenfertig- 
keit beibringen  kann,  würde  der  Verfasser  nicht  behaupten,  wenn  er  ein- 
mal Zeichenunterricht  erteilt  hätte.  Weniges  ist  so  rasch  erklärt,  auch 
vielleicht  theoretisch  begriffen  und  so  langsam  in  die  Praxis  tibersetzt. 
Das  Buch  wird  trotzdem  Liebhaber  finden,  weil  es  das  ganze  Pensum  für 
die  Prima  der  Realschulen  bezw.  die  Untersekunda  von  Realanstalten  ent- 
hält, und  gerade  ein  solches  nicht  existiert.  Die  meisten  beschränken 
sich  auf  Trigonometrie  und  Stereometrie. 

Schon  in  fünfter  Auflage  ist  in  Taschenformat  ein  Fonnelhurh^  ent- 
haltend die  hauptsächlichsten  Formeln,  Sätze  und  Regeln  rler  Elementar^ 
innihemafik  zum  Gebrauch  an  Realschulen  und  Gymnasien,  von  Carl 
Neumann  erschienen.  Durch  übersichtliche  Anordnung  ist  die  Auffin- 
dung erleichtert.  Es  enthält  das  gesamte  Pensum  der  höheren  Lehran- 
stalten, für  Gymnasien  sehr  reichlich,  für  Oberrealschulen  stellenweise 
dürftig,  aber  noch  so  knapp  hinreichend.  Als  Schulbuch  es  geradezu  ein- 
zuführen, ist  nicht  unmöglich,  aber  eigentlich  ist  es  wohl  mehr  zum  Nach- 
schlagen oder  zur  Repetition  bestimmt.  Schade,  dafs  es  nicht  eine  kleine 
vierstellige  Logarithmentafel  für  Zahlen  und  goniometrische  Funktionen 
enthält. 

Ligowskis  Taschenbuch  der  Mathematik  enthält  Tafeln  und  For- 
meln zum  Gebrauch  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  und 
zur  Anwendung  bei  Berechnungen.  Aufser  zahlreichen  weitgehende  Be- 
dürfnisse befriedigenden  vierstelligen  Tafeln  ist  eine  vollständige  Arith- 
metik bis  zu  den  hyperbolischen  Funktionen  und  Gleichungen  vierten 
Grades,  eine  Formelsammlung  für  Trigonometrie  und  Stereometrie,  ein 
vollständiger  Lehrgang  der  analytischen  Geometrie  und  Infinitesimalrech- 
nung gegeben.  Für  die  Schule  geht  es  also  viel  zu  weit,  einzelnen 
Schülern    kann  es    aber,    wie    dem  Lehrer    und    Praktiker    gute    Dienste 

leisten. 

F.  Wallentins  Außösungeti  zu  den  Matuvitätfif ragen  aus  der 
Mathematik  sind  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen,    ein  Zeichen,    wie 
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eine  solche  vollstäudige  Ausrechnung  vielen  willkommen  ist.  Die  Matu- 
ritätsfragen  selbst  sind  ja  allerdings  dann  nicht  mehr,  wie  die  Martns- 
schen  für  den  Klassenunterricht  verwendbar. 

Ein  nicht  näher  genannter  F.  R.  hat  sich  derselben  Aufgabe  für  die 
Mathe niat lachen  Absoliitorialauf (iahen  der  bai/erischen  Realachulen  unter- 
zogen und  die  Lösungen  vollständig  veröffentlicht.  Warum  anonym?  Das 
macht  den  Eindruck,  wie  wenn  man  es  mit  einem  verbotenen  Werk  zu  thun 
hat,  wozu  doch  kein  Grund  vorliegt.  Es  ist  schade,  dafs  der  Verfasser 
nicht  stofflich  geordnet  hat  und  in  einem  Inhaltsverzeichnis  Jahrgang  und 
Nummer  der  gestellten  Aufgabe  angiebt.  Der  kurze  Anhang  über  die 
wichtigsten  Regeln  und  Formeln  ist  recht  praktisch. 


3.  Arithmetik  und  Algebra.    Logarithmen. 

K.  Schwerings  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  Algebra  für 
höhere  Lehranstalten  nach  den  neuen  Lehrplänen  sind  ein  vortreffliches 
Lehrbuch  mit  zahlreichen  durchgeführten  Beispielen,  aber  absichtlich  ohne 
Übungsaufgaben.  Das  Buch  ist  kurz,  klar,  eigenartig.  Vieles  wird  fort- 
gelassen, womit  sonst  oft  schöne  Zeit  unnütz  verbraucht  wird,  manches  wird 
auch  geboten,  was  nur  an  besonders  in  Bezug  auf  Lehrer  und  Schüler  be- 
günstigten Gymnasien  erwähnt  oder  behandelt  werden  kann.  Für  Realanstalten 
wird  es  einiger  Ergänzungen  bedürfen,  ist  aber  immer  noch  brauchbar. 
Als  glückliche  Einzelheiten  seien  erwähnt  die  beständige  Anknüpfung  an 
das  Rechnen,  an  bestimmte  Zahlen,  die  grundsätzliche  Voranstellung  der 
Gleichung  bei  Erweiterung  des  Zahlgebiets.  Der  binomische  Lehrsatz  wird 
nicht  auf  dem  Umweg  durch  die  Kombinatorik,  die  nur  anmerkungsweise 
behandelt  ist,  abgeleitet,  ein  Verfahren,  welches  für  Gymnasien  entschieden 
den  Vorzug  verdient  und  auch  auf  Realanstalten  nützlich  ist. 

Auch  Walle ntins  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  will  eine  Aufgabensammlung  nicht  ent- 
behrlich machen,  da  es  nur  einige  wenige  Übungsaufgaben  bei  jedem 
Kapitel  enthält.  Das  Buch  ist  ziemlich  ausführlich,  die  Darstellung  durch- 
weg klar  und  korrekt,  mit  zahlreichen  historischen  Notizen  durchsetzt. 
Die  gründliche  Einführung  in  den  Gebrauch  der  Logarithmentafeln,  die 
Beifügung  einer  Sterblichkeitstafel,  gute  graphische  Darstellung  der  kom- 
plexen Zahlen  werden  allgemeine  Billigung  finden;  die  Einfügung  der 
Determinanten  wird  manchem  entbehrlich,  die  Behandlung  der  Reihen  für 
Realaiistalten  etwas  kurz  erscheinen. 

Gänzlich  umgearbeitet  und  nicht  unbedeutend  erweitert  hat  B.  Hülsen 
Hallersteins  Lehrbuch  der  Elementarmathematik  für  die  Portepeefahn- 
riclis-  und  Seekadettenprüfung.  Zunächst  liegt  der  erste  Teil,  die  Arith- 
metik vor,  welche  Theorie,  Beispiele,  Übungsaufgaben  in  reichlicher  Fülle 
und  die  Resultate  derselben  in  einem  besonderen  Abschnitt  bietet.  Ob 
die  Zcrteilung    der  Wurzelrechnung   je    nachdem    die   Resultate    rational. 
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irrational  oder  imaginär  sind,  in  dieser  Ausdehnung  praktisch  ist,  mufs 
der  Berichterstatter  bezweifeln,  da  trotz  alledem  manches  wissenschaftlich 

anfechtbar  bleibt,  wie  die  Begründung  der  Gleichung  V  —  a  =  J^a'K —  1 

durch  die  Gleichung  I^ ab  =  I^a.  1^.  Die  kubischen  Gleichungen  sind  sehr 
hübsch  behandelt,  für  die  Fähnrichsprttfung  sind  sie  freilich  nicht  notwendig 
und  für  Realanstalten  ist  das  Buch  doch  nicht  ausreichend. 

Pözl  und  Efferts  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  vnd  Al- 
gebra enthält  ebenfalls  eine  vollständige  Aufgabensammlung.  Die  Regeln 
sind  korrekt,  manche  gute  Neuerung  und  Hervorhebung  alter  weniger 
bekannten  Methoden  verdient  Erwähnung.  Die  Systeme  quadratischer 
Gleichungen  könnten  beschränkt,  die  diophantischen  Gleichungen  zweiten 
Grades  fortgelassen,  die  Reihenlehre,  wenigstens  für  preufsische  Real- 
anstalten, etwas  erweitert  werden.  Doch  scheint  das  Buch  auch  so  für 
höhere  Lehranstalten  benutzbar. 

Von  A.  F.  Haucks  Lehrbuch  der  Arithmetik  trnd  Algebra  be- 
arbeitet von  J.  Brünette  ist  die  erste  Abteilung  des  dritten  Teiles  in 
dritter,  stark  veränderter  Auflage  erschienen.  Sie  enthält  die  allgemeine 
Arithmetik  bis  zu  den  Operationen  zweiter  Stufe,  die  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzeln und  die  linearen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Für  Gym- 
nasien kann  es  der  Berichterstatter  nicht  empfehlen,  für  Realanstalten 
bedingt,  geeignet  scheint  es  für  Handelsschulen. 

Heilcrmann  und  Diekmanns  Algebra,  Lehr-  und  Übungsbuch  für 
höhere  Schulen,  hat  in  der  sechsten,  bezw.  für  den  zweiten  Teil  vierten 
Auflage  dadurch  eine  wesentliche  Verbesserung  erfahren,  dafs  es  statt  in 
drei  Heften  (vgl.  Jb.  HIB 245)  in  zwei  mäfsig  starken  Büchern  erscheint. 
Die  Übungsaufgaben  sind  hinreichend  zahlreich,  ersticken  aber  den  Text 
nicht.  Determinanten,  Kettenbrüche,  diophantische  Gleichungen  wird  ja 
mancher  fortlassen.  Den  kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen  ist 
nunmehr  ihr  Platz  im  System  angewiesen,  die  Reihen  finden  gebührende 
Berücksichtigung.  Das  Buch  ist  sehr  empfehlenswert,  besonders  für  Real- 
anstalten. 

Lieber  und  Köhlers  Arithmetische  Aufgaben  bieten  keine  Theorie, 
sondern  nur  Ubungsstoff  für  IV  bis  OII.  Besonders  reichlich  sind  einfache 
Gleichungen  ersten  Grades  vertreten,  die  sich  in  der  That  am  besten  zur 
Einführung  und  Übung  der  arithmetischen  Sätze  eignen.  Ob  die  Rück- 
sichtnahme auf  mehrere  Jahrgänge  den  starken  Umfang  der  meisten  Auf- 
gabensaromlungen rechtfertigt,  möchte  Berichterstatter  bezweifeln.  Wenn 
die  Hefte,  wie  in  vielen  Anstalten  Sitte  ist,  jährlich  abgenommen  werden, 
ist  die  natürliche  Quelle  des  Abschreibens  verstopft  —  wer  es  wirklich 
darauf  anlegt,  kann  es  auch  bei  Aufgaben  Wechsel.  Auch  E.  Schilke 
macht  gelegentlich  in  der  Besprechung  eines  Buches  in  der  ZG. 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  dickleibigen  Aufgabensammlungen  mehr  dazu 
dienen,  den  Mut  herabzustimmen,  als  die  Lust  zu  beleben.  Besonderes 
Lob  verdient,    dafs  die  Auflösungen    der    Lieber    und    Köhlerschen    Auf- 
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gabeusammlung,  die  nur  für  den  Lehrer  za  haben  sind,  sämtliche  Resultate 
enthalten,  bisweilen  sogar  mit  kleinen  Andeutungen  über  den  Weg. 

H.  Schubert  hat  den  im  Vorjahre  (Jb.  VII,  XII 22)  gewünschten 
zweiten  Teil  seines  Auszvges  der  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  vnd 
Algebra  für  Real- 'und  Bürgerschulen  erscheinen  lassen  und  damit  ein 
sehr  praktisches  Übungsbuch  für  diese  Lehranstalten  geschaffen,  dem 
recht  weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist,  ebenso  wie  dem  in  dritter  Auf- 
lage erschienenen  Übungsbuch  f,  d.  Unterr.  in  der  Arithmetik  und  Algebra 
von  L.  Matthiessen,  welches  für  dieselben  Kategorieen  von  Anstalten 
bestimmt  ist. 

Von  Fenkners  Arithmetischen  Aufgaben  (vgl.  Jb.  IV,  X  14)  ist  nun 
auch  das  Pensum  der  Prima  für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulcn  erschienen.  Die  Sammlung  berücksichtigt  besonders  die  An- 
wendungen der  Arithmetik  auf  Geometrie,  Physik  und  Chemie,  und  giebt 
neben  einer  genügenden  Anzahl  von  Aufgaben  eine  vollständige  Theorie  der 
betreffenden  Kapitel.  Es  ist  in  erster  Linie  für  Realanstalten  geeignet,  an 
Gymnasien  könnten  nur  einige  wenige  Abschnitte  des  Buches  Berück- 
sichtigung finden.  Die  Maxima  und  Minima,  die  Kombinationslehre,  bino- 
mischer Lehrsatz  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  werden  ausführlich, 
aber  nicht  unnütz  breit  behandelt.  Da  die  Kettenbrüche  nicht  obligatorisch 
sind,  hätten  sie  vielleicht  gekürzt  werden  sollen,  wenn  der  Verfasser  zu 
ihrer  Behandlung  anregen  wollte.  Die  Rechnung  mit  komplexen  Zahlen 
und  die  Reihenlehre  geht  den  kubischen  und  biquadratischen  Gleichungen 
voraus;  die  in  den  Lehrplänen  vorgeschriebene  Reihenfolge  kann  aber 
trotzdem  bei  Benutzung  des  Buches  beibehalten  werden,  da  die  Abschnitte 
hinreichend  unabhängig  von  einander  sind.  Dafs  in  der  Verwendung  gonio- 
mctrischer  Substitutionen  bei  den  kubisclien  Gleichungen  Mafs  gehalten 
worden  ist,  verdient  Lob.  Die  numerischen  Gleichungen  höheren  Grades 
sollten  doch  nicht  ganz  ausgelassen  sein,  wenn  auch  die  graphische  Lösung 
am  besten  an  die  analytische  Geometrie  angeschlossen  wird.  Die  diophan- 
tischen  Gleichungen  machen  den  Beschlufs. 

P.  Michelsen  hat  Die  bestimmten  algebraischen  Gleichungen  des 
ersten  bis  vierten  Grades  für  höhere  ünterrichtsanstalten,  sowie  für  den 
Selbstunterricht  bearbeitet  und  ein  sehr  reiches  Übungsmaterial  hinzu- 
gefügt. Den  unbestimmten  Gleichungen  ist  ein  Anhang  gewidmet.  Für 
Schulen  ist  das  Buch  zu  ausführlich,  für  den  Selbstunterricht  vielfach  nicht 
korrekt  genug.  Die  Wurzel  x  =  0  wird  fast  stets  vergessen :  die  Glei- 
chung x^  -f  ax-  ist  nicht  ersten,  sondern  dritten  Grades.  Wenn  eine 
Wurzel  einer  kubischen  Gleichung  a  ist,  so  erhält  man  die  anderen 
Wurzeln,  indem  man  die  kubische  Funktion  von  x  durch  x  —  a  dividiert; 
das  ist  gestattet,  weil  man,  um  die  anderen  Wurzeln  zu  finden,  annehmen 
mufs,  dafs  x  nicht  gleich  a  ist.  Der  Verfasser  dividiert  aber  die  kubische 
Gleichung  durch  die  Gleichung  x  —  cc  =  0.  Dadurch  erhält  er  den  un- 
bestimmten Wert  0/0.  Dafs  der  Fehler  von  vielen  gemacht  wird,  ent- 
schuldigt   ihn    nicht.     Auch  ist  nicht  scharf   hervorgehoben,    dafs  es  ein 
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unbeweisbarer  Grundsatz  ist,  dafs  jede  Gleichung  mindestens  eine  Wurzel 
hat,  so  dafs  eben  aus  diesem  Grundsatz  die  Notwendigkeit  der  Erweite- 
rung des  Zahlensystems  folgt  —  nicht  umgekehrt,  x  -h  a  =  o  führt  auf 
die  negativen,  x-H-a2  =  0  auf  die  imaginären  Zahlen,  nicht  mit  Not- 
wendigkeit, aber  aus  Zweckmäfsigkeitsgründen.  Transcendent  heifst  nicht 
^das  Gebiet  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  übersteigend''.  Dafs  die  Messung 
des  Kreisnmfauges  durch  den  Durchmesser  weniger  sinnlich  wahrnehmbar 
ist,  als  die  der  Diagonale  durch  die  Seite  des  Quadrats,  möchte  der 
Berichterstatter  bezweifeln.  Die  Definition  der  transcendenten  Gleichung 
ist  vom  Verfasser  richtig  gegeben,  nur  hätte  er  erklären  müssen,  was 
„auf  algebraischem  Wege"  heifst,  nämlich  durch  eine  endliche  Zahl  von 
Operationen  der  beiden  untersten  Stufen  und  des  Radizierens.  Manches 
ist  in  dem  Buch  recht  gut  gelungen,  so  die  Berechnung  der  Wurzeln  aus 
dem  Absolutglied.  Die  Cardanische  Formel  sollte  nicht  als  solche  benutzt 
werden,  sondern  ihre  Entwickelung  das  Rechenschema  für  die  Auflösung 
bilden.  Dadurch  werden  in  Zahlenbeispielen  unnütze  Umwege  erspart. 
Die  Formel  für  sin  3  a  nur  für  spitze  Winkel  zu  beweisen  hat  bei  den 
kubischen  Gleichungen,  wo  sie  gerade  auf  überstumpfe  Winkel  angewandt 
werden  soll,  keinen  Wert.  Entweder  setzt  man  die  Bekanntschaft  mit 
derselben  voraus  —  leitet  sie  höchstens  aus  der  Formel  für  sin  (a-h  ß) 
algebraisch  ab,  indem  man  deren  Gültigkeit  für  beliebige  Winkel  voraus- 
setzt —  oder  beweist  sie  gerade  für  überstumpfe  Winkel.  Nützlich  ist, 
dafs  zu  den  Resultaten  gleich  die  reduzierte  Form  der  Gleichung  hinzu- 
gefügt ist.  Lehrer  können  dem  Buche  gute  Aufgaben  entnehmen,  da  es 
sehr  sorgföltig  durchgerechnet  zu  sein  scheint  und  vorjrenomraene  Prü- 
fungen einzelner  Aufgaben  stets  das  angegebene  Resultat  lieferten. 

Von  Bardeys  grofsem  bekannten  Werk  Algebraische  Gleichungen 
nebst  den  Resultaten  und  d^n  Mefhoden  zu  ihrer  Avfiijsung  ist  die 
vierte  Auflage  erschienen.  Es  wird  den  Aufgaben  nicht  eine  allgemeine 
Theorie  vorausgeschickt,  sondern  gleich  zur  Lösung  komplizierter  Fälle 
geschritten.  Auf  ein  vollständiges  Beispiel  folgen  dann  mehrere  ähnliche 
zur  Übung.  Die  zahlreichen  Hilfen  und  Regeln  sind  so  auf  das  ganze 
Bach  verteilt.  Das  Buch  ist  für  den  Lehrer  ein  nützliches,  ja  fast  un- 
entbehrliches Hilfemittel,  so  lange  noch  in  den  Aufgabensammlungen  und 
bei  den  Prüfungen  ein  solcher  Sport  mit  schweren  Aufgaben  getrieben 
wird. 

Nur  die  Theorie  der  unendlichen  Reihen^  der  Ma.cima  und  Minima^ 
enthält  die  Sonderausgabe  aus  Lieber  und  von  Lühmanns  Leitfaden 
der  Elementarmathematik.  Sie  bietet  genau  das  Pensum  der  Realober- 
prima und  wird  deshalb  willkommen  sein. 

H.  Staudachers  Lehrbuch  der  Kombinatorik  nach  System  Kleyer 
ist  wohl  die  ausführlichste  Darstellung  dieses  Gegenstandes  und  für  Spezia- 
listen und  als  Nachschlagewerk  sehr  zu  empfehlen.  Ausstattung  und  tiber- 
sichtliche Anordnung  verdienen  Lob. 

Für    die    Schullog ariihmenta fein    stellt  J.  Plafsmann    eine    Reihe 
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von  Forderungen  im  Gm.  zusammen.  Die  Seite  soll  50  Zeilen  haben,  die 
Ziffern  sollen  deutlich,  aber  nicht  zu  grofs  sein,  damit  der  Zwischenraum 
nicht  zu  klein  wird,  die  Einbände  sind  recht  dauerhaft  herzustellen.  Für 
die  Schule  sollen  überall  fünfstellige  Logarithmen  mit  vierstelligen  Argu- 
menten geboten  werden.  Berichterstatter  empfiehlt  für  Gymnasien  ent- 
schieden und  für  Realanstalten  womöglich  vierstellige,  bei  fünfstelligen 
Tafeln  das  erste,  vielleicht  auch  zweite  Hundert  mit  fünfstelligen  Argu- 
menten, bei  vierstelligen  mit  vierstelligen  Argumenten.  Plafsmann  giebt  zu, 
dafs  die  Praktiker  vielfach  mit  vierstelligen  Logarithmen  rechnen.  Die 
Proportionaltafeln  wünscht  er  auf  die  Seite,  wo  sie  gebraucht  werden. 
Da  die  rein  centesimale  Einteilung  des  Quadranten  noch  nicht  Anklang 
i^efunden,  bleibe  man  besser  auch  bei  Sekunden.  Die  natürlichen  Werte 
der  goniometrischen  Funktionen  müssen  vorhanden  sein,  auch  Sekans, 
Gosekans,  Arkus  und  Sehne;  desgleichen  die  natürlichen  Logarithmen  bis 
zu  einer  nicht  zu  niedrigen  Grenze.  Die  Anleitung  zur  Benutzung  der 
Tafeln  soll  nicht  durch  Formelsammlungen  zur  Eselsbrücke  werden.  Eine 
Tafel  der  Quadrate  und  Quadratwurzeln,  Primfaktoren  usw.  kann  wie  die 
vorhergehenden  dreist  stereotypiert  werden,  nicht  aber  astronomische  und 
physikalische  Konstanten,  die  nach  seiner  Ansicht  vielfach  ebenso  über- 
trieben zahlreich  wie  falsch  mitgeteilt  werden.  Es  schade  nichts,  wenn 
in  einer  Klasse  mehrere  Logarithmentafeln  neben  einander  gebraucht 
werden.  Letzteres  dürfte  in  der  Sekunda  doch  den  Unterricht  sehr 
erschweren. 

Eine  geradezu  mustergültige  Viei^slellige  Tafel  ist  die  von  C.  Rohr- 
bach zusammengestellte.  Bei  einem  Preis  von  CO  Pf.  wird  das  Nötige 
reichlich  in  vorzüglichem  Druck  und  bequemster  Anordnung  geboten. 
Freilich  ist  das  Format  ja  grofs  Oktav  (50  Zeilen),  dafür  ist  aber  auch 
bei  den  einfachen  Logarithmen  kein,  bei  den  trigonometrischen  wenig 
Umblättern  nötig.  Die  natürlichen  Logarithmen  und  die  Quadrate  sind 
bis  1000  gegeben,  die  Ziiisfaktoren  siebenstellig,  physikalische  und  astro- 
nomische Konstanten  bis  zum  Jahr  1900  ausreichend.  Originell  ist,  dafs 
für  die  örtlichen  Konstanten  eine  Tafel  ohne  Ziffern  geboten  wird,  die  dann 
nach  Diktat  des  Lehrers  auszufüllen  ist. 

Durch  kleines,  sehr  handliches  Format  und  guten  Leinwand deckel 
zeichnet  sich  H.  Pitz'  Viersfe/lic/e  Logarühmentafel  aus.  Die  Seite  hat 
30  Zeilen,  die  Ziffern  sind  gleich  hoch,  nicht  zu  klein,  die  Zahlen  klar. 
Es  wird  erst  die  Tafel  log  sin  a,  dann  die  log  tang  a  vollständig  ge- 
boten, am  Rand  ist  der  Raum  durch  die  Quadrate  und  Quadratwurzeln, 
Kuben  und  Kubikwurzeln  ausgenutzt.  Einige  kleine  nützliche  Tafeln  sind 
beigegeben.  Das  lieft  ist  empfehlenswert  und  sehr  billig,  die  Annoncen 
auf  dem  Deckel  sollten  wegbleiben.  Ligowskis  Taschenbuch  der  Mathe- 
matik, welches  ebenfalls  zahlreiche  vierstellige  Tafeln  enthält,  ist  bereits 
oben  besprochen  worden. 

L.  Jelineks  LoaanihmiHche  Tafeln  für  Gymnasien  und  Realschulen 
sind    fünfstellig,    und   jedenfalls    originell    in    der    Anordnung,    was    aber 


Mathematik.  XII,  37 

nicht  unbedingte  Anerkennung  gefauden  hat.  Da  50  Zeilen  aaf  der  Seite 
zur  Verfügung  standen,  die  Grade  aber  nicht  auseinandergerisseu  werden 
sollten,  sind  auf  der  oberen  Hälfte  die  natürlichen  Werte  von  2  zu  2 
Minuten,  auf  der  unteren  die  Logarithmen  von  Minute  zu  Minute  geboten. 
Dem  Berichterstatter  scheint  der  Gedanke  gut,  ob  die  Schüler  sich  leicht 
in  den  Tafeln  irren,  kann  allerdings  nur  die  Erfahrung  entscheiden.  Ver- 
schiedene Qilfstafeln  wären  besser  ans  Ende  gestellt,  wenn  sie  auch  metho- 
disch vor  der  eigentlichen  Logarithmentafel  benutzt  werden,  da  sie  später 
nie  oder  selten  zur  Anwendung  kommen  und  das  Auffinden  der  Haupt- 
tafein  erschweren.  Eine  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Tafeln  ist  gesondert 
erschienen. 

Die  Voraussetzung  für  weitere  Verbreitung  der  Centesimalteüung  des 
Quadranten  ist  das  Vorhandensein  guter  logarithmisch  -  trigonometrischer 
Tafeln.  Dieselben  existieren  vierstellig  und  fünfstellig,  aber  die  nötigste 
Tafel  des  Landmessers,  die  sechsstellige,  fehlte  bisher.  Nunmehr  hat 
W.  Jordan  ein  wahres  Prachtwerk  Logaritkniisch  -  trigonometrische 
Tafeln  für  neue  centeaimale  Teilung  mit  6  Decimalstellen  berechnet 
und  herausgegeben.  Die  Lehrerbibliotheken  sollten  sich  dies  Werk  nicht 
entgehen  lassen,  da  es  einerseits  die  häufig  gebrauchten  sechsstelligen 
Logarithmen  für  fünfstellige  Argumente  enthält,  andererseits  die  einzige 
erschwingliche  gröfsere  Tafel  für  Centesimalteüung  des  Quadranten  bietet. 
In  der  Praxis  wird  sich  das  Werk  bald  genug  Eingang  verschaffen.  Als 
Zeichen  für  den  Decimalgrad  ist  ein  kleines  g,  für  Vioo  c,  für  V,oooo  cc 
gewählt. 

4.  Gesamtgebiet  der  Geometrie. 

A.  Pickels  Geometrie  der  Volksschule  verdient  hier  einen  beson- 
deren Platz,  weil  es  ein  des  bekannten  Pädagogen  würdiges  Buch  ist,  das 
den  Mathematiklehrern  aller  Anstalten  bekannt  zu  werden  verdient.  Es 
ist  eine  Anleitung  zur  Erteilung  des  geometrischen  Unterrichts  für  Lehrer, 
zum  Gebrauch  an  Seminaren  bestimmt  und  bereits  in  7.  Auflage  erschienen. 
Rein  auf  Anschauung  gegründet  vermeidet  das  dargestellte  System  das 
übliche  sogenannte  mathematische  Beweisverfahren,  ist  aber  dabei  weit 
entfernt,  unwissenschaftlich  im  bösen  Sinne  des  Wortes  vorzugehen,  d.  h. 
etwa  nur  die  Sätze  handwerksmäfsig  aufzustellen  und  durch  Proben  als 
richtig  darzuthun.  Man  kommt  ja  allmälilich  auch  an  den  höheren  Schulen 
zu  der  Einsicht,  schon  die  Lehrpläne  von  1882  und  viele  gute  Lehrbücher 
forderten  es,  dafs  für  die  Wirksamkeit  euklidischer  Beweise  erst  eine 
Basis  geschaffen  werden  mufs,  nicht  blofs  aus  pädagogischen  Gründen, 
sondern  geradezu  um  der  strengen  Wissenschaft  zu  genügen.  Wieviel 
man  nun  bei  Beschränkung  auf  dies  Verfahren  erreichen  kann,  zeigt 
Pickels  Buch.  Das  Werk  enthält  so  viel  Gutes,  dafs  einzelne  Be- 
merkungen zu  unterdrücken  um  so  weniger  Veranlassung  ist.  Die  Zeich- 
nungen sollten  in  Parallelperspektive,  nicht  in  Malerperspektive  geboten 
werden,    damit  auch    der  Schüler  sie  selbständig    entwerfen    kann.     Auch 
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energischer  gedruckt  könnten  die  Figuren  sein.  Die  Lehre  vom  Kreis  mofs 
früher  behandelt  werden,  ohne  dieselbe  schwebt  jede  Winkelmessung  und 
Zeichnung  in  der  Luft,  ja  eigentlich  dürfte  vor  derselben  nur  Lineargeo- 
nietrie  betrieben  werden.  Wenn  der  Buchstabe  n  auch  gar  nicht  genannt 
und  der  Wert  3'/;  auch  nur  am  Sehnensechseck  und  Tangentenquadrat 
wahrscheinlich  gemacht  und  durch  praktische  Messung  mit  einem  Faden 
an  einer  Holzscheibe  bestätigt  wird,  ist  eine  hinreichende  Grundlage  für 
die  praktische  Cyklometrie  gegeben.  Besonders  gelungen  ist  in  Pickels 
Buch  der  kurze  Abschnitt  über  die  Ellipse.  Dafs  man  dieselbe  im  mathe- 
matischen Unterricht  der  Mittelklassen  auf  den  preufsischen  Scbolen  so 
ängstlich  umgeht,  ist  ein  Vorurteil,  mit  dem  man  z.  B.  in  Österreich 
längst  gebrochen.  Die  Beschränkung,  welche  Pickel  sich  in  der  Stereo- 
metrie auferlegt,  könnte  für  das  Untersekundapensum  in  mancher  Bezie- 
hung mustergültig  sein.  Wenn  der  Verfasser  immer  an  Bekanntes  an- 
knüpfen will,  so  ist  für  den  Würfel  wohl  nicht  erst  das  Besuchen  eines 
Denkmals  mit  würfelförmigem  Sockel  notwendig.  Was  man  im  Schnl- 
zimmer  vorzeigen  kann  und  was  der  Mehrzahl  der  Schüler,  wenn  nicht 
allen,  aus  dem  Spiel  bekannt  ist,  so  weit  herzuholen,  heifst  nicht  an  die 
Anschauung  anknüpfen.  An  anderer  Stelle,  z.  B.  beim  Trapez,  wäre  ein 
Hinweis  auf  Natur-  oder  Kunstgegenstände,  die  die  betreffende  Form 
haben,  wünschenswert,  weil  der  Lehrer  sonst  sich  leicht  mit  der  Zeich- 
nung an  der  Wandtafel  begnügen  könnte.  Für  den  Pythagoras  ist  Holz- 
müllers Verfahren  auch  anschaulicher,  als  die  Zeichnung  der  kleinen  Qua- 
drate im  Dreieck  3,  4,  5,  obgleich  letztere  nicht  fortzubleiben  brauchte. 
Von  den  Ähnliclikeitssätzen  genügte  derjenige  aus  der  Übereinstimmung 
der  Winkel. 

Ein  ansprechendes  Buch  ist  auch  J.  Streifslers  Geometrische 
Formenlehre  für  die  1.  österreichische  Realklasse.  Was  in  derselben  ge- 
leistet wird,  ist  wirklich  erstaunenswert.  Sogar  die  einfachsten  Lagen  von 
Geraden  und  Ebenen  im  Raum  werden  behandelt.  Einige  beigegebene 
Tafeln  bieten  Flächenmuster  zu  Zeichenübungen.  Mengers  Grundlehren 
der  Geometrie  bieten  den  gesamten  Lehrstoff  der  Realschulen  für  Geo- 
metrie und  geometrisches  Zeichnen,  wozu  auch  die  Elemente  der  dar- 
stellenden Geometrie  gehören  (vgl.  Jb.  III  B263).  Im  Anschlufs  hieran 
sei  gleich  ein  drittes  treffliches  österreichisches  Lehrbuch  erwähnt, 
F.  Hocevar,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Obergymnasienj  das  in 
zweiter  Auflage  erschienen  ist  (vgl.  Jb.  IV,  X  S.  17,'  18,  24,  28).  Für 
Verfasser  von  Lehrbüchern  nach  den  preufsischen  Lehrplänen,  denen  bei 
der  Kürze  der  Zeit  die  Erfahrung  notwendig  mangeln  mufs,  sei  besonders 
auf  die  aus  langjähriger  Praxis  hervorgegangenen  österreichischen  Instruk- 
tionen und  Lehrbücher  hingewiesen.  Wieviel  unnützes  akademisches  Zeug 
tragen  wir  oft  in  die  analytische  Geometrie  hinein  und  verleiden  oft  schon 
bei  der  Behandlung  der  geraden  Linie  dem  Schüler  das  ganze  Gebiet. 

K.  Ebneters  Leitfaden  fi'ir  den  Unterricht  in  der  Geometrie  an 
(schweizerischen)  Sekundärschulen  besteht    zunächst  und  hauptsächlich  aus 
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einer  Sammlang  vod  Aufgaben  für  das  Zeichnen,  Messen  und  Rechnen, 
aus  denen  die  Lehrsätze  gewonnen  werden,  die  in  einem  zweiten  Teil 
übersichtlich  mit  Figuren  zusammengestellt  sind.  Auch  abgesehen  von 
dialektischen  Eigentttmlichkeiten  sind  in  dem  Buch  einige  so  grobe  Sprach- 
fehler, dafs  sie  kaum  dem  Drucker  allein  auf  Rechnung  gesetzt  werden 
können. 

H.  Rumpen  und  A.  Blinds  Lehrbuch  der  Geometrie  war  ursprüng- 
lich für  Realanstalten  bestimmt  und  pafst  auch  in  der  Neubearbeitung, 
trotz  der  gegenteiligen  Ansicht  der  Verfasser,  nicht  recht  für  Gymnasien. 
Statt  einer  sonst  vielfach  beliebten  stereometrischen  Einleitung  wird  zuerst 
ein  guter  Abschnitt  über  das  Messen  von  Strecken  und  Winkeln  geboten. 
Auch  dieser  Weg  führt  durch  Anschauung  in  die  Geometrie  ein,  und 
trotzdem  der  Würfel  beinahe  zum  Symbol  der  neueren  Methodiker  ge- 
worden, kann  man  sich  ebenso  gut  zunächst  auf  die  Ebene  beschränken. 
Die  Konstruktionsaufgaben  nehmen  in  dem  Buch  von  Rumpen  und  Blind 
sehr  viel  Platz  in  Anspruch,  sie  überwuchern  förmlich  das  Lehrgebäude. 
Die  am  Schlufs  der  Planimetrie  gebotene  Berechnung  der  Fläche  eines 
Dreiecks,  der  Höhen  und  Radien  bildet  nachher  auch  die  Voraussetzung 
der  Trigonometrie.  Nützlich  ist  die  erstere  gewifs,  aber  praktisch  ist  es, 
die  letztere  jedenfalls  nicht  blofs  auf  die  Erinnerung  aufzubauen,  und  dann 
läfst  sich  die  Ableitung  mit  Hilfe  des  Kosinussatzes  oder  aus  den  Radien 
der  Ankreise  doch  leichter  bezw.  eleganter  machen.  Sehr  zu  loben  ist, 
dafs  nicht  gleich  alle  vier  goniometrischen  Funktionen  eingeführt  werden. 
Am  besten  wäre  es,  sich  zunächst  nur  auf  den  Sinus  zu  beschränken. 
Die  Ableitung  der  Funktionen  stumpfer  Winkel  ist  wenig  gelungen.  Die 
Stereometrie  bietet  das  Pensum  der  Realanstalten  in  guter  Abrnndung. 

B.  Herchers  Lehrbuch  der  Geometrie  enthält  in  seinem  ersten 
Heft  von  80  Seiten  die  Planimetrie,  die  Trigonometrie  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  und  die  Körperberechnung  und  zwar  wirklich  in  dem  Umfang, 
wie  die  preufsischen  Lehrpläne  vorschreiben  und  wie  es  auf  einem  Gym- 
nasium bewältigt  werden  kann.  Die  Planimetrie  ist  gekürzt,  erinnert  an 
die  erste  Auflage  von  Mehler.  Die  Parallelentheorie  ist  nicht  sehr  fafs- 
lich,  auch  manches  andere  Alte  wird  getreulich  konserviert;  aber  dies 
Heft  kann  der  Schüler  wirklich  durcharbeiten,  in  diesem  wird  er  sich 
sicher  fühlen,  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen,  in  der  Mathematik 
etwas  zu  leisten.  In  der  Stereometrie  hat  HolzmüUers  Ausführung  etwas 
auf  Abwege  gebracht.  Leider  ist  die  angehängte  Tafel  der  goniometri- 
schen Funktionen  völlig  unbrauchbar  und  von  jeder  Benutzung  ab- 
schreckend. Was  soll  blofs  eine  fünfstellige  Tafel,  die  nach  Graden  fort- 
schreitet? Ein  solches  Mifsverhältnis  zwischen  Intervall  und  Genauigkeit 
mufs  einem  Mathematiker  doch  einfach  gegen  das  Gewissen  gehen.  Läfst 
man  selbst  die  ersten  10  Grade  fort,  so  bleiben  noch  vierstellige  Differenzen. 
Das  Traurige  daran  ist,  dafs  der  gute  Gedanke,  in  der  Uli  mit  den  Werten 
statt  mit  den  Logarithmen  zu  rechnen,  durch  solche  Tafeln  diskreditiert 
wird.     Der   zweite  Teil    des    Hercherschen  Lehrbuches,    das  Pensum    der 
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Ober-Sekunda,  nämlich  den  zweiten  Teil  der  Planimetrie  und  Trigono- 
metrie enthaltend,  ist  mit  verständiger  Beschränkung  verfafst.  Die  Defi- 
nition der  allgemeinen  goniometrischen  Funktionen  ist  leider  verunglückt, 
auch  die  Mollweidischen  Formeln  könnten  noch  fehlen,  das  Buch  verdient 
aber  warme  Empfehlung,  ebenso  wie  der  letzte  Teil,  der  die  Stereometrie 
und  die  Grundlehren  von  den  Kegelschnitten  bringt.  Die  zweite  Haltte  dieses 
Heftes  führt  in  erweiterter  Sonderausgabe  den  Titel  Lehrbuch  der  anali/- 
tischen  Geometrie  der  Ebene  für  höhere  Schulen.  Für  Gymnasien  bietet 
dasselbe  zu  viel,  für  Realanstalten  zu  wenig,  weniger  dem  Stoff  nach 
(Gleichungen  und  Sätze  sind  genug  vorhanden)  als  der  Methode  nach. 
Auf  Realanstalten  mufs  der  Schüler  eine  Vorstellung  davon  bekommen, 
dafs  man  geometrische  Aufgaben  durch  Rechnung  lösen  kann.  Wenn  das 
der  Lehrer  nebenbei  bietet,  kann  er  auch  dies  Buch  benutzen.  Einige 
Exkurse,  wie  das  delische  Problem,  die  Dreiteilung  des  Winkels  sind 
recht  gelungen. 

Martus'  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Raumlehre  ist  eine 
verkürzte  Ausgabe  seines  Lehrbuches  (vgl.  Jb.  V,  X  21;  VI,  X  35).  Es 
wird  in  dieser  veränderten  Gestalt  sich  zu  den  alten  Freunden  viele  neue 
erwerben,  aber  für  Gymnasien  bleibt  es  nach  des  Berichterstatters  Über- 
zeugung zu  umfangreich.  Warum  soll  denn  nicht  jede  Schulkategorie 
ihre  besonderen  Lehrbücher  haben?  Dafs  die  Ersetzung  der  Fremdworte 
durch  deutsche  Ausdrücke  für  die  Zukunft  wünschenswert  ist,  glaubt  der 
Berichterstatter;  dafs  aber  geradein  einem  Lehrbuch  für  lateinlose  Schulen 
die  heute  gebrauchten  Fremdwörter  fehlen,  ist  wenigstens  kein  Vorzug; 
denn  der  GjTnnasiast  wird  sich,  wenn  er  dieselben  später  hört,  an  die 
Verdeutschung  erinnern,  dem  Realschüler  aber  fehlt  die  Brücke.  Martus 
ist  aufserdem  ein  sehr  entschiedener  Gegner  des  zweistufigen  Unterrichts. 
Dem  Bedürfiiis  der  Untersekundaner  kommt  er  aber  doch  durch  ein 
kleines  Heft  50  Avfcjaben  aus  der  Korperlehre  entgegen.  Er  beschränkt 
sich  dabei  auf  Prisma  und  P\Tamide  und  bietet  in  diesem  Gebiet  sehr 
ansprechende  Aufgaben  durch  Hineinziehung  der  Trigonometrie  des  recht- 
winkligen Dreiecks.  Die  Aufgaben  sind  für  Gymnasiasten  etwas  schwer. 
Dem  Sinne  der  Lehrpläne  entspricht  es  wohl  mehr,  wenn  auch  Cylinder, 
Kegel  und  Kugel  mit  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden. 

In  der  durch  gute  Ausstattung  in  Bild  und  Druck  ausgezeichneten 
Sammlung  „Webers  illustrierte  Katechismen*'  ist  Zetzsches  Geometrie  in 
dritter  Auflage  erschienen.  Der  Inhalt  ist  durch  Fragen,  welche  jedem 
Abschnitt  vorangehen,  zu  einer  Art  Katechismus  gestaltet.  Aber  nur  zum 
Teil  folgt  auf  die  Frage  eine  kurze  Antwort,  wie  sie  etwa  im  Examen  zu 
geben  wäre.  Für  die  Darstellung  ist  dies  aber  kein  Mangel,  da  der 
ruhigen  Entwicklung  durch  eine  fertige  Sprachwendung  oft  Gewalt  ange- 
than  werden  mufs.  Das  Buch  enthält  etwa  das  frühere  Pensum  des  G}*m- 
nasiums  mit  Ausschlufs  der  neueren  Geometrie;  dagegen  sind  die  Projek- 
tionsarten bei  der  Betrachtung  der  Cylinder-  und  Kegelflächen  verhältnis- 
mäfsig  eingehend    berücksichtigt.     Hier  ist    auch    einiges  von    den  Kegel- 
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schnitten  angedeutet.  Als  Schulbuch  ist  das  Buch  nicht  gedacht,  da 
es  eben  möglichst  viel  auf  kleinem  Kaum  bieten  wollte.  Die  Seitenüber- 
schriften könnten  noch  detaillierter  sein;  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
wilrde  den  Wert  des  Buches  wesentlich  erhöhen. 

5.  Planimetrie. 

0.  Bürklens  Methodisches  Hilfsbiich  für  den  Vortniterricht  in 
ff  er  Geometrie  vndfvr  das  geometrische  Zeichnen  enthält  zunächst  in  der 
Vorrede  eine  Empfehlung  des  propädeutischen  Unterrichts  in  der  Geo- 
metrie im  allgemeinen  und  motiviert,  warum  der  Verfasser  sich  auf  Be- 
weise nicht  einläfst,  wohl  aber  Definitionen,  Sätze  und  vor  allem  Kon- 
struktion saufgaben  bringt.  Das  kleine  Buch  ist  sehr  gelungen  und  wird  in 
Württemberg,  wo  ein  solcher  Vorkursus  vorgeschrieben  ist,  gewifs  auch 
verdiente  Verwendung  finden. 

M.  Zwickys  Grvndrifs  der  Planimetrie  ist  ein  brauchbarer  Leitfaden, 
der  sich,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  besonders  an  Mehlers  Lehrbuch  an- 
geschlossen hat.  Er  ist  wohl  für  Schweizer  Gymnasien  bestimmt.  Von 
neuerer  Geometrie  enthält  er  wenig,  dieses  aber  korrekt,  wie  die  Unter- 
scheidung des  vollständigen  Vierecks  und  Vierseits,  das  Dreieckschnitt- 
verhältnis beim  Menelaus  und  Geva. 

H.  Töpfer  stellt  in  seinem  Lehrbuch  der  Planimetrie  die  Lehre 
vom  Dreieck  vor  die  Parallelen theorie,  die  Zeichnung  bezw.  Übertragung 
eines  Winkels  vor  die  Kongruenzsätze,  die  geometrischen  Örter  folgen  erst 
auf  die  Kreislehre.  Diese  wichtigen  guten  Abweichungen  von  der  Mehr- 
zahl rechtfertigen  das  Erscheinen  des  Buches,  zumal  es  nicht  der  erste 
Versuch,  sondern  der  Niederschlag  dreifsig jähriger  Erfahrung  ist.  Am 
Schlufs  jedes  gröfseren  Abschnittes  sind  Übungssätze  und  -Aufgaben  in 
kleiner  Schrift  hinzugefügt.  Auf  Gymnasien  würde  eine  Anzahl  Sätze 
übersprungen  werden  müssen,  da  das  Buch  auch  für  Realanstalten  aus- 
reicht. 

R.  Sellentins  Grundrifs  der  Geometrie  ist  ohne  Zweifel  brauch- 
bar. Dafs  das  Buch  trotz  aller  Ähnlichkeit  mit  Mohler,  Lieber  und 
von  Lühmann,  Spieker  usw.  selbständig  erdacht  worden  ist,  beweist  die  Ver- 
öffentlichung; denn  der  Verfasser  würde  es  nicht  geschrieben  haben,  wenn 
er  diese  Bücher  kennte.  Dafs  eine  ganze  Anzahl  neuer  Gedanken  darin 
sind,  ist  selbstverständlich;  aber  um  diese  bekannt  zu  machen,  sind  doch 
Zeitschriften  und  Programmabhandlungen  da.  Will  man  aber  ein  Lehr- 
buch schreiben,  so  mufs  man  sich  doch  etwas  um  die  Litteraiur  kümmern, 
und  Sachen,  die  in  einigen  älteren  Werken  stehen  zu  bleiben  vielleicht 
ein  Recht  haben,  nicht  wieder  fortführen,  nachdem  sie  fast  einstimmig 
verworfen  sind.  Was  sollen  die  allgemeinen  mathematischen  Grundsätze 
in  der  saloppen  Form,  wie  sie  am  Anfang  des  Buches  stehen?  Parallele 
Linien  haben  nicht  dieselbe,  sondern  gleiche  Richtung.  Ein  Grundsatz 
ist  nicht  ein  Satz,    der    keines  Beweises    bedarf,    sondern   der    weder  be- 
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wiesen  noch  widerlegt  werden  kann.  ^Zwei  Winkel  sind  gleich,  weuii- 
man  sie  so  aufeinanderlegen  kann  usw.^  Wenn  man  sie  nun  nicht  legei.^ 
kann,  und  es  wird  weder  dem  Schüler  noch  dem  Lehrer  gelingen,  zweÄ 
gezeichnete  Winkel  aufeinanderzulegen,  dann  sind  sie  natürlich  ungleichst* 
„Der  90.  Teil  eines  rechten  Winkels  heifst  Grad."  Wie  teilt  man  deni:^ 
einen  rechten  Winkel  in  90^?  Wie  halbiert  man  denn  den  Winkel  ar:^ 
der  Spitze  des  gleichschenkligen  Dreiecks?  Auch  der  famose  Beweis--^ 
dafs  die  gerade  Linie  die  kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte  ist,  wir^B 
gegeben.     Nun  werden  es  die  Jungen  ja  glauben. 

H.  Wagners  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  und  Ayfgabensamm — 
lang  für  Realschulen  erinnert  äufserlich  an  Wittsteins  Planimetrie  und  J 
hat  auch  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  mit  diesem  seiner  Zeit  vor — 
trefflichen  Lehrbuch,  doch  enthält  es  aufser  dem  System  eine  vollständige^ 
Anleitung  zur  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben  und  eine  sogar  etwas  -- 
überreiche  Anzahl  von  Übungsaufgaben.  Bemerkenswert  ist  die  Definition:  - 
Zwei  Raumgröfsen  werden  kongruent  genannt,  wenn  sie  sich  durch  nichts  - 
weiter  unterscheiden,  als  durch  den  Ort  im  Raum,  den  sie  einnehmen.  - 
Das  Parallelenaxiom  ist  klar  gegeben  und  in  einer  Anmerkung  sogar  auf** 
die  nichteuklidische  Geometrie  aufmerksam  gemacht.  Das  Buch  ist 
wissenschaftlich  korrekt  und  schulmännisch  praktisch. 

J.  Lengauers  Grundlehren  der  Geometrie  sind  in  vierter  Auflage 
von  Stegmann  weiter  durch  Kürzung  und  Umarbeitung  verbessert.  Es 
ist  nur  etwas  schwierig,  unter  der  Fülle  von  Übungsaufgaben  das  System 
zu  entdecken  (vgl.  Jb.  II  B189). 

Von  J.  Sachs'  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nach  System  Kleyer 
ist  der  fünfte  und  sechste  Teil  erschienen.  Das  Werk,  wohl  die  ausführ- 
lichste zur  Zeit  existierende  Planimetrie,  konnte  schon  früher  anerkannt 
werden  (vgl.  Jb.  VII,  XII  2G).  Die  neuen  Teile  schliefsen  sich  würdig 
an.  Der  5.  enthält  die  Flächenberechnung,  der  6.  die  Proportionalität 
der  Strecken.  Der  erstere  bietet  besonders  Anregendes  in  der  vollstän- 
digen Berechnung  aller  Linien  am  Dreieck  (Höhen,  Winkelhalbierenden 
usw.)  aus  den  Seiten.  In  dem  zweiten  Band  ist  die  eingehende  Behand- 
lung der  Teilungsverhältnisse  von  Winkeln  ein  sonst  weniger  angebautes 
Kapitel.  Für  Lehrerbibliotheken  ist  das  Werk  sehr  zu  empfehlen,  ebenso 
wie  E.  R.  Müllers  Konstruktionsaufgaben^  von  welchen  der  eben  er- 
schienene dritte  Teil  die  Verwandelungs-  und  Teilungsaufgaben,  sowie  Auf- 
gaben über  ein-  und  umbeschriebene  Figuren  enthält.  Durch  Eine  grofse 
gute  Figur  wird  in  der  Regel  die  Analysis  für  eine  ganze  Gruppe  von 
Aufgaben  geboten. 

W.  Adams  Geometrische  Anali/ais  vnd  Sj/nth^sis  bietet  eine  voll- 
ständige Lösung  von  über  600  planimetrischen  Konstruktionsaufgaben,  und 
wird  dem  Liebhaber  bezw.  dem  Lehrer,  welcher  über  solche  Aufgaben 
Auskunft  geben  mui's,  willkommen  sein.  Die  Hauptrolle  spielen  übrigens 
in  Adams  Buch  nicht  die   geometrischen  Örter,    sondern  die  Reduktionen. 
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E.  Danzigs  Übungsstoffe  zur  Auflösung  planimetnscher  Kon- 
siruktionsaufffaben  mittels  algebraischer  Annlysis  sind  beim  Unterricht 
in  den  beiden  ersten  Klassen  einer  Realschule  entstanden,  aber  nach  der 
reichen  Fülle  schwieriger  Aufgaben  zu  urteilen,  um  eine  bedeutende  An- 
zahl vermehrt,  die  mehr  für  Obersekunda  und  Prima  geeignet  erscheinen. 
Dafs  der  Verfasser  auf  diese  Weise  die  Lösung  algebraischer  Gleichungen 
für  die  Geometrie  auswertet,  ist  ein  glücklicher  Gedanke.  Der  Wert  der 
Einleitung,  insbesondere  eine  scharfsinnige  Untersuchung  über  den  Beweis 
bei  Konstmktionsaufgaben,  über  die  geometrische  Bedeutung  der  einzelnen 
Wurzel  einer  Gleichung,  über  quadratische  Ungleichungen,  wird  auch  von 
denen  anerkannt  werden,  die  das  Thema  selbst  füi*  zu  hoch  für  die  Schule 
halten.  Manches  läfst  sich  übrigens  in  der  analytischen  Geometrie  ver- 
wenden, deren  Prinzip  ja  eigentlich  der  Untersuchung  zu  Grunde  liegt. 

Sehr  gelobt  wird  im  JE.  E.  Rouch6  und  Gh.  de  Comberouse' 
Traite  de  Geometrie.  Die  geometrischen  Konstruktionsaufgaben  werden 
in  demselben  nach  Petersen  behandelt,  von  dessen  „Methoden"  kürzlich 
<ine  französische  Übersetzung  von  M.  Che  min  herausgekommen  ist. 
Dann  folgt  besonders  Brocardsche  oder,  wie  man  sie  in  Deutschland  jetzt 
^em  nennt,  Crellesche  Geometrie  nach  den  Arbeiten  von  Neuberg  und 
Xemoine. 

Im  Anscblufs  an  die  Lehrbücher  sei  hier  noch  auf  eine  Reihe  von 
^\ufsätzen  aufmerksam  gemacht,  die  die  Geometrie  in  erster  Linie  sachlich 
und  mehr  indirekt  methodisch  gefördert  haben,  so  dafs  sie  oben  unter 
Lehrverfahren  nicht  wohl  besprochen  werden  konnten. 

An  erster  Stelle  steht  hier  eine  ausgezeichnete  Entdeckung  von  R.  Dorr, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  praktisch  ausführbare  Losung  des 
Problems  der  beliebigen  Winkelteilung.  Hier  werden  natürlich  sofort 
zwei  Einwände  gemacht  werden:  das  ist  unmöglich,  wenn  man  sich  auf 
Zirkel  und  Lineal  beschränkt,  oder  das  ist  ja  längst  bekannt,  sobald  man 
höhere  Kurven,  bei  der  Dreiteilung  z.  B.  Kegelschnitte  zu  Hilfe  nimmt. 
Für  die  Praxis  wird  ferner  das  Bedürfnis  geleugnet  werden,  da  man  ja 
im  Transporteur  bezw.  in  der  Kreisteilungsmaschine  bequeme  Hilfsmittel 
hat.  Zunächst  ist  es  allerdings  bewundernswert,  mit  welcher  Ruhe  in 
vielen  planimetrischen  Lehrbüchern  von  der  Einteilung  in  Grade  gesprochen 
wird,  ohne  dafs  auch  nur  der  leiseste  Versuch  gemacht  wird,  zu  zeigen, 
wie  man  diese  Einteilung  auch  nur  annähernd  durchführen  kann.  Es 
genügte  ja,  wenn  man  den  Schüler  die  Halbierung  des  Winkels  bis  zur 
Bestimmung  von  7r/12  vornehmen  liefse  und  dann  das,  leider  auch  bei 
Strecken  oft  nicht  gelehrte  einfache  Verfahren  der  Drei-  und  Fünfteilung 
durch  Probe  und  Verbesserung,  durch  Neueinteilung  des  Restes  oder 
Überschusses  zeigte.  Auf  einer  höheren  Stufe  wird  man  dann  die  Kon- 
struktion des  Winkels  von  3°  als  Differenz  von  18^  und  15°  zeigen,  was 
mindestens  ebenso  wichtig  ist  als  die  kurze  Behauptung  —  denn  den 
Beweis  auf  der  Schule  zu  liefern,  ist  völlig  unmöglich  —  dafs  man  einen 
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beliebigen  Winkel    nicht  dritteln   kann.     Dabei  giebt  es    kaum  eine  Auf- 
gabe,   die    die  Schüler    mehr    anzieht,    und  dafs  es  irgend  einen  Mathe- 
matiker   giebt,    der   nicht    einmal  in   seiner  Jagend   eine  Dreiteilung  ent- 
deckt hat,  die  sich  dann  zu  grofsem  Kummer    als    falsch  erwies,  ist  un- 
wahrscheinlich.    Dies  Interesse  des  Schülers    sollte    man    nicht  ungenutzt 
lassen.     Nun    giebt    es   ja    zahllose   Verfahren,    die    mehr   oder   weniger 
eine   annähernde    Lösung    des  Problems  bieten.     Ein  für  die  Schule  sehr 
brauchbares  hat  H.  Hartl  (vgl.  Jb.  VI,  X  10)  durch  Konstruktion  seines 
Rechenwinkels    geliefert.     Die    Genauigkeit    beträgt    hierbei    1/7000  des 
Radius.     Allerdings   ist    zur  Herstellung    dieses  Rechenwinkels    selbst  die 
Kreisrektifikation    Voraussetzung.      Der    Rechenwinkel    selbst    ist   ein  so 
praktisches  Instrument,    dafs  Berichterstatter  kein  Tafeldreieck  lieber  be- 
nutzt   als    das    von   G.  Seeger    in   Reichenberg    nach  H.  Hartls  Angaben     | 
gefertigte.     Trotzdem    mufs    aber  Dorrs  Verfahren    noch  vor  diesem  der 
Preis  zuerkannt  werden.     Es  beruht  auf  dem  von  Dorr  entdeckten  Satz, 
der  abgekürzt  lautet:  Alle  geraden  Linien,  welche  den  verlängerten  Durch- 
messer eines  Kreises  und  den  Quadranten  so  teilen,  dafs  der  äufsere  Teil' 
bogen  sich  zum  ganzen  Teilbogen  umgekehrt  verhält,  wie  die  abgeschnittea^ 
Durchmesserlänge  zum  Durchmesser,  schneiden  sich  in  einem  Punkt.    Wen^ 
es  auch  nicht  möglich  ist,  den  Satz  hier  in  voller  Schärfe  wiederzugeben^ 
so  wird  der  Mathematiker  doch  erkennen,    dafs  es  durch  denselben  mö^ 
lieh  ist,   jede  beliebige  Teilung    eines  Bogens  vorzunehmen,    da  man  de  ^ 
betreffenden  Punkt    durch  wiederholte  Zweiteilung    bestimmen  kann.     Dl  ^ 
Sache  ist  so   einfach,    dafs    sie   jeder  Schüler,    der    die    Proportionslehr^ 
kennt,  sofort  nicht  nur  begreift,  sondern  ausführen  kann.    Natürlich  hafte  ^ 
auch  diesem  Verfahren  die  Transscendenz  von  n  an,  die  (jenauigkeit  be^^ 
trägt  aber  1/102  000  des  Radius  oder  2  Bogensekunden,  d.  h.  alles,  wa^ 
bisher  durch  die  feinsten  Instrumente    erreicht    ist    und    die  Genauigkeit::^ 
der  besten  Zeichnung  um  das  mehr  als  Zehnfache  übersteigt.    Kein  Lehrer^ 
sollte  versäumen,  sich  mit  der  kleinen  Schrift  bekannt  zu  machen,  da  er 
ein  Verfahren  wirklich  korrekter  Winkelteilung  über  die  Halbierung  hinaus 
lernt  und  lehren  kann.    Für  den  praktischen  Gebrauch  wird  man  ja  noch 
eine  Erleichterung  wünschen,    um    die  wiederholte  Halbierung   zu  sparen, 
zumal  die  Hilfslinien  sich  dabei  unter  kleinen  Winkeln  schneiden.    Diesem 
Bedürfnis  ist    der  Erfinder    entgegengekommen,    indem   er  die  Kurve  des 
obengenannten  Punktes  mit  grofser  Genauigkeit    berechnet    und  zur  Kon- 
struktion   eines  Instrumentes  verwandt  hat.     Nunmehr    gestaltet  sich  das 
Verfahren    überraschend    einfach.     Die  Kurve  wird    an  dem  Kurvenlineal 
auf  dem  Papier    nachgefahren,    der    gegebene  Winkel    halbiert    und    eine 
Hilfslinie  durch  die  Bogenmitte  gezogen.    Der  Schnittpunkt  mit  der  Kurve 
giebt  den  Ausgangspunkt,    eine  Marke    im  Instrument  den  Endpunkt  der 
Teillinie.     Die  Handhabung    des  Instruments    ist  in  wenigen  Minuten  er- 
lernt.    Berichterstatter  hat  gleich  bei  den  ersten  Versuchen  Resultate  er- 
halten,   die    an    Genauigkeit    einen  Transporteur    mit    Nonius    erreichten. 
Selbstverständlich    ist    der  Apparat    nicht  ganz  billig  (50  M.),   er  ei^etxt 
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iber  auch  Mascliinenfabriken  die  kostspieligen  Kreisteilungsmaschinen,  ge- 
tattet  genaue  Zeichenkonstruktion  beliebig  grofser  zu  zeichnender  Winkel 
md  die  Ausmessung  beliebig  grofser  gezeichneter  Winkel.  Den  Poly- 
echnikern,  den  Zeichenschülern  höherer  Lehranstalten  schafft  es  ein  Hilfs- 
nittel,  beliebige  regelmäfsige  Polygone  zu  zeichnen  und  alle  Aufgaben  der 
Vinkelmessung  und  Teilung  an  der  Tafel  und  auf  dem  Reifsbrett  zu 
ysen.  Ein  zweites  kleineres  Instrument  dient  nur  der  Winkeldrittelung, 
as  ja  für  manche  Zwecke  ausreicht;  Lehranstalten  würde  der  Bericht- 
rstatter  das  grofse  Instrument  empfehlen.  Letzteres  ist  patentiert, 
•ei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  eine  ältere  Dreiteilung  aufmerksam 
smacht,  die  in  A.  Oliviers  Programmabhandlung  des  Gymnasiums  zu 
i^haffhausen  enthalten  ist  und  ebenfalls  Linealgeometrie  zu  Hilfe  nimmt, 
ie  kleine  Schrift  über  konstrvktive  Losvng  (jeometrischer  A\tf gaben 
M  dritten  und  vierten  Grades  verdient  überhaupt  Beachtung.  N.  Fial- 
owskis  Trisektion  des  Winkels  mit  Lineal  und  Zirkel  ausgeführt  und 
zegowskis  Quadratur  des  Kreises  lag  dem  Berichterstatter  leider  nicht 
►r.  Die  sehr  hübsche  annähernde  Rektifikation  des  Kreises,  welche 
D  Schüler  der  fünften  Klasse  des  Wiener  akademischen  Gymnasiums, 
urstyn,  entdeckt  hat,  kann  leider  ohne  Zeichnung  nicht  erläutert 
»rden.  Es  sei  aber  ausdrücklich  auf  den  Artikel  in  der  ZR.  hin- 
iwiesen.  Auch  die  Berechnung  des  Siebzehnecks  von  Bochow  in 
:blömilchs  Zeitschrift  verdient  Aufmerksamkeit,  da  sie  kürzer  als  die 
(kannte,  auf  dem  Additionstheorem  beruhende  ist  und  die  Kräfte  eines 
ihälers  nicht  übersteigt.  Mehr  für  Trigonometrie  benutzbar  ist  Schlö- 
ilchs  Aufsatz  Über  rationale  Dreiecke  vnd  Vierecke  in  Hoffmanns 
jitschrift.  Er  benutzt  zwei  Dreiecke  mit  den  Seiten:  1 — ce^,  2a  und 
+  a^  sowie  1  —  ß^,  28  und  1  -h  ß^,  wobei  a  und  ß  echte  Brüche 
nd  und  a:>ß.  Multipliziert  man  die  Seiten  des  ersten  Dreiecks  mit  ßy 
e  des  zweiten  mit  a  und  legt  sie  mit  der  Seite  2aß  an  einander,  so 
itsteht  ein  schiefwinkliges  Dreieck,  dessen  Umkreisradius  0,25  (l-ha^) 
+/J^),  Inkreisradius  ctß  (\ — aß)  usw.  ist.  Der  Lehmus-Steinersche  Satz 
t  dreimal  bewiesen  worden,  von  L.  Henkel,  P.  von  Schaewen  und 
erlach. 

Bei  A.  Schmitz'  Pai'allelentheorie  in  den  BbG.,  die  gewifs  viele 
ahänger  zählt  und  noch  bekommen  wird,  kann  der  Berichterstatter  das 
.'denken  nicht  unterdrücken,  dafs  dem  Schüler  der  hypothetische  Cha- 
kter  durch  die  Definition  verschleiert  wird.  Die  Gegner  der  nicht- 
klidischen  Geometrie  werden  das  ja  mit  Freuden  begrüfsen,  und  die 
ien  auf  den  Aufsatz  besonders  aufmerksam  gemacht.  0.  Herrmanns 
)]eitung  einiger  plani metrischen  Sätze  durch  ParaUelverschiebung  be- 
llt auf  dem  Satz,  dafs  wenn  ein  Dreieck  in  der  Richtung  der  Trans- 
reale verschoben  wird,  das  von  der  Hauptseite  überstrichene  Parallelo- 
amm  gleich  der  Summe  der  beiden  von  den  Nebenseiten  erzeugten 
rallelogramme  ist.  Auch  einen  neuen  Beweis  für  den  Ptolemäischen 
hrsatz    ohne    Benutzung    von    Ähnlichkeit    hat    0.  Herrmann    geboten. 
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J.  von  Eysank  berechnete  in  der  ZK.  die  Radien  der  Ankreise  eines 
rechtwinkligen  Dreiecks.  Die  Hauptsätze  des  Feuerbachscben  Kreises 
leitete  Th.  Wimmcnauer  durch  Drehung  des  sogenannten  Mittendreiecks 
um  die  Mittelsenkrechte  einer  seiner  Seiten  ab.  Der  Beweis  ist  anschau- 
lich und  für  die  Schule  verwendbar. 

6.  Trigonometrie  und  Stereometrie. 

Eine  praktische  Figur  zur  gemeinsamen  Ableitung  der  gouiometri- 
schen  Grundformeln  und  der  Formeln  der  ebenen  Trigonometrie  gewinnt 
£.  Janisch  dadurch,  dafs  er  nicht  nur  die  zwei  Seiten  eines  Dreiecks 
rechts  und  links  neben  die  Grundlinie  niederlegt,  sondern  auch  noch  aof 
der  Grundlinie  die  eine  Seitenlinie  abträgt.  Ist  die  letztere  c,  so  wird 
der  eine  Abschnitt  der  gesamten  Grundlinie  2(s— c)  und  die  Verwendung 
ergiebt  sich  leicht.  Geometrische  Deutungen  einiger  Formeln  gaben  eben- 
falls in  der  Zeitschrift  für  Realschulwesen  Korse  hei  und  Karamata. 
Sehr  bestechend  ist  die  Ableitung  des  Additionstheorems  aus  dem  Sinus- 
und  Projektionssatz,  die  E.  Hribar  mitteilt.  Aus  der  Proportion 
a  :  b  :  c  =  sin  a  ;  sin  ß  :  sin  (a  +  ß)  folgt  durch  Multiplikation  mit  cos  ß 
bezw.  cos  a  und  Addition  (a  cos  /i?  +  b  cos  a)  :  c  =  (sin  a  .  cos  ß  +  cosa 
sin  ß) :  sin  (a  +  ß).  Bei  sin  (a  —  ß)  und  cos  (a  +  ß)  wird  es  freilich 
etwas  umständlicher.  Noch  hübscher  ist  eine  zweite  Ableitung,  gewonnen 
durch  Fällen  der  Höhe  CD  im  Dreieck  ABC.  Der  Inhalt  des  letzteren 
ist  0,5  ab  sin  (a  +  ß),  der  der  Teildreiecke  berechnet  aus  den  Katheten 
0,5  .  b  .  sin  a  .  a  .  cos  j!^  und  0,5  .  b  cos  ce .  a  sin  ß.  Aus  den  Beiträgen  zur 
Theorie  des  ebenen  Tangenten  Vierecks  von  W.  Binder  sei  die  Gegenüber- 
stellung zweier  Sätze  erwähnt:  Im  Sehnen-(Tangenten)- Viereck  ist  das 
Centrum  des  Um-(In)-Kreises  der  Schnitt  der  Seiten-(Winkel-)Symmetraleu. 
Das  ebene  Dreieck  als  speziellen  Fall  des  sphärischen  zu  betrachten  gilt 
als  nützliche  Übung:  W.  Hof  mann  hat  die  Vergleichung  in  einer  Pro- 
grammabhandlung eingehend  durchgeführt.  Auch  Baur  verlangt,  nach- 
dem er  im  Anschlufs  an  Todliunters  Spherical  Trigonometrie  die  in  Deutsch- 
land wenig  bekannte  Sterniigur  aus  fünf  rechtwinkligen  sphärischen  Drei- 
ecken zur  Ableitung  der  Neperschen  Regel  beschrieben  hat,  dafs  trotzdem 
auch  die  sechs  Formeln  gemerkt  werden  müssen,  welche  unmittelbar  den 
ebenen  Formeln  entsprechen,  nämlich  sin  a  =  sin  a  /  sin  c,  cos  a  =  tgb/tgc 
tg  «  =  tg  a/sin  b;  cos  a/sin  ß  =  cos  a,  cos  ß  /  sin  a  =  cos  b,  ctg  a  .  ctg ß « 
cos  c.     Bei  den  drei  letzten  wird  in  der  Ebene  die  rechte  Seite  1. 

In  einer  Programmabhandlung  Die  (irundlehren,  der  ebenen  Trigo- 
nometrie nach  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  stellt  sich  A.  Meyer 
(vgl.  .Ib.  VII,  XII  15)  die  Aufgabe,  die  trigonometrischen  Formeln  ohne 
goniometrische  Vorarbeit  zu  lösen.  Dies  gelingt  ihm  auch  in  sehr  be- 
friedigender Weise,  indem  er  erst  aus  dem  rechtwinkligen  Dreieck  den 
Verlauf  der  Funktionen  für  spitze  Winkel  berechnet  und  graphisch  dar- 
stellt, leider  90'^  links  und  0^  rechts  hinsetzt,  so  dafs  man  die  Kurve 
von  rechts    nach    links    verfolgen  muis.     Bei  Gelegenheit    des  Sinussatzes 
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bestimmt  er,  dafs  der  Sinus  eines  stumpfen  Winkels  gleich  dem  seines 
Sapplementswinkels  sein  soll,  für  den  Kosinus  ergiebt  sich  die  ent- 
sprechende Regel  beim  Kosinussatz  (von  ihm  verallgemeinerter  Pythago- 
reer  genannt).  Die  dann  folgenden  Formeln  bieten  ja  in  ihrer  Ableitung 
Interessantes,  sind  aber  aus  dem  Untersekundapensum  entschieden  fortzu- 
lassen, höchstens  ist  der  Tangentialsatz  und  die  direkte  geometrische  Ab- 
leitung von  tg  a/2  =  q/s  —  a,  die  zuletzt  geboten  wird,  noch  hinzuzunehmen ; 
2r  kann  schon  beim  Sinussatz  erledigt,  die  Heronsche  Formel  und 
die  für  Q  ganz  ohne  Winkelfunktionen  abgeleitet  werden,  was  nicht 
umständlicher  ist,  als  die  Berechnung  von  sin  a/2  und  cos  a/2.  Das 
Sehnenviereck  gehört  nicht  in  das  Pensum;  damit  ist  aber  der  Wert 
dieser  rein  trigonometrischen  Dreieckslehre  nicht  herabgesetzt:  der  Ver- 
fasser hat  sich  nur  zwei  einander  zum  Teil  ausschliefsende  Aufgaben  ge- 
stellt: alle  Formeln  der  Trigonometrie  abzuleiten  und  die  für  Uli  nötigen 
zusammenzustellen.  Sollte  diese  Abhandlung  zu  einem  Lehrbuch  aus- 
wachsen,  so  ist  dringend  wünschenswert,  dafs  für  Uli  statt  40  Formeln, 
aufser  den  Definitionen  der  Funktionen,  höchstens  12  zusammengestellt 
werden.  Es  genügen  bekanntlich  zur  Berechnung  der  Dreiecke  4  Formeln, 
vgl.   Jb.  VII,  XII  15. 

Zu    der  Jb.  VII,  XII  28    besprochenen   Aufgabensammlung   aus    der 
ebenen    Trigonometrie    hat    H.  Boeder    nun    ein    Heft    Auflösungen    er- 
scheinen lassen.    Bei  vielen  Aufgaben  ist  nicht  nur  das  Besultat  gegeben, 
sondern    auch    der  Weg,    auf   welchem    man   zu  demselben  gelangt,    an- 
gedeutet.   H.  Lieber  und  von  Lühmanns  Anfangsc/rvmh  der  Trigo- 
nometrie   sind    für    die    Untersekunda    bestimmt.     Im    Gymnasium    kann 
die  erste  Hälfte  mit  Nutzen    verwandt  werden.     Die  kleinen  geodätischen 
Aufgaben     sind    anregend,     reichliche    Zahlenbeispiele    können    aus    den 
mitgegebenen  Dreieckstafeln    gebildet    werden.     Die  zweite  Hälfte    enthält 
das  Pensum  der  Realuntersekunda.     Da  ist    der  Berichterstatter  mit  dem 
Verfahren  der  Verfasser    bei  Einführung    der    stumpfen  Winkel  nicht  ein- 
verstanden.    Allerdings  drehen  ja  auch  andere  den  Winkel  mit  dem  Uhr- 
zeiger,   obgleich  es  der  Gepflogenheit    der    analytischen  Geometrie    wider- 
spricht.   Wozu  aber  wird  als  Kosinuslinie  nicht  die  Abscisse,  sondern  die 
Sinnslinie  des  Komplementwinkels    benutzt?     Gut  ist    dann   die  Beschrän- 
kung   auf  Sinussatz,    Tangentialsatz    und    Halbwinkelsatz,    da    mit  Loga- 
rithmen gerechnet  werden  soll.     Die  rein  geometrische  Ableitung  verdient 
Lob,   ganz  leicht  ist  die  direkte  Berechnung   von   q  nicht,    aber  sie   er- 
spart die  der  Heronischen  Formel.     Auch  die  Auflösung    der    schiefwink- 
ligen Dreiecke  ist  ohne  den    üblichen  Formelwust    gegeben  und  das  Heft- 
chen kann  also  auf  das  beste  empfohlen  werden. 

Auch  M.  Focke  und  M.  Krafs'  Leitfaden  zur  Einführung  in  die 
Stereometrie  und  Trigonometrie  scheint  für  Gymnasien  brauchbar.  Die 
Trigonometrie  ist  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  beschränkt,  könnte  aus- 
führlicher in  der  Einführung  der  Funktionen  und  kürzer  in  der  Behand- 
lung   des    rechtwinkligen  Dreiecks    sein.     Die    Stereometrie    definiert    die 
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einfachsten  Körper  und  giebt  die  Inbaltsformeln  meist  ohne  Ableitung.   Die 
Aufgaben  sind  ausreichend. 

Ein    ganz    anderes    Bild    bieten    freilich   K.   Schwerings  Anfangs- 
(gründe  der  Tnc/onometrie,    ein  kleiner  Sonderabdruck    aus  der  Trigono- 
metrie des  Verfassers.     Das  ist  keine  Sammlung  von  Formeln  und  Defini- 
tionen,   sondern  ein    ebenso    eigenartiger  wie    vortrefflicher    methodischer 
Lehrgang.     Der  Lehrer  mufs  sich  ihm    freilich  anschliefsen.     Zuerst  wird 
die  Heronische  Formel  entwickelt,  dann  wird  nur  der  Sinus  definiert  und 
in  dem  Dreieck  aus  den  Seiten  13,   14,  15  werden  die  Sinus  der  drei  Winkel 
berechnet,  die  zugehörigen  Winkel  aufgeschlagen.     Bei  einem  stumpfwink- 
ligen Dreieck  (19,  28,  13)    wird    dann    der  Sinus    des  Aufsenwinkels  be- 
rechnet.   Erst  jetzt  wird  der  Kosinus  eingeftlhrt  und  mit  seiner  Hilfe  werden 
die  Winkel  berechnet.    Endlich  führt  die  Berechnung  der  Höhe  eines  Felsens 
zur    Einführung   von  Tangens.     Die    Entfernung    zweier   Punkte,    welche 
nicht  direkt  gemessen  werden  kann,  wird  durch  Berechnung  zweier  recht- 
winkligen   Dreiecke    gefunden;    das    gleichschenklige    Dreieck   bildet   deu 
Schlufs.     Übungsaufgaben    sind    dem    Lehrer    überlassen.     Das  Lehrbuch 
der  Trigonometrie  beginnt  nun  für  Obersekunda  des  Gymnasiums  mit  dem 
Kosinussatz,    der  ja  schon  vorher  im   einzelnen  gefunden  war,    und  darcli 
diesen  wird  der  Kosinus  eines  stumpfen  Winkels  definiert.     Der  Sinussatz 
wird  aus  der  Inhaltsformel    abgeleitet,    die  Formel    für  r  geometrisch  ge- 
funden.    Die  Aufgaben  wsw  und  ssw  werden  mit  bestimmten  Zahlen  voll- 
ständig   durchgeführt  und   jetzt    erst    die  Beziehungen    zwischen  den  ver- 
schiedenen trigonometrischen  Funktionen   mit  Hilfe  des  Pythagoras  festge- 
stellt.    Die  Ausdehnung    auf   überstumpfe  Winkel    ist    etwas    kühn.     Die 
Substitution  von  90  +  a  an  Stelle  von  ß  in  der  Gleichung  sin  (90  +  /^)  = 
cos  ß  sieht  doch  wie  ein  Kunststück  aus.    Auch  ist  sie  ja  vorläufig  nicht 
nötig.     Der    Tangenssatz    und    Halbwinkelsatz    werden    geometrisch  abge- 
leitet und  sofort  bei  Zahlcnbeispielen  verwandt.    Nach  Ableitung  der  Moll- 
weidischen Gleichungen  wird  die  Berechnung  der  Sehwerlinien  und  Winkel- 
halbierenden durch  Spezialisierung  der  Formel  für  die  Transversale,  welche 
die  Gegenseite  nach  dem  Verhältnis  X  teilt,    gewonnen.     Einige  Vierecks- 
aufgaben und   die    rcgelraäfsigen  Figuren    beschliefsen    den    zweiten  Lehr- 
gang.    Der  dritte    beginnt  mit  dem  Additionstheorem,    leitet  eine  Formel 
direkt  ab  und  substituiert  dann.     Der  Verfasser  glaubt  durch  die  Substi- 
tution,    welche    wissenschaftlich    anfechtbar    ist    und    nach    des    Bericht- 
erstatters   Erfahrungen    den    Schülern    schwer    fällt,    das    Gedächtnis    zu 
entlasten.     Es  wäre  wenigstens    wünschenswert,    dafs  hier   einmal    gesagt 
würde:    das  Additionstheorem  ist    nunmehr  Grundgesetz,    und    durch  das- 
selbe werden  die  Funktionen   überstumpfer  Winkel    definiert.     Dann  kann 
ja  nachher  die  geometrische  Bestätigung    oder    genauer  der  Nachweis  der 
Widerspruchsfreiheit  folgen.     Die  flotte  Verwendung  von  i  ist  auch  eigen- 
artig,   führt    aber    rasch    zur  Moivreschen   Formel.     Nach  Ableitung    der 
Formeln    für  Summen  von  Funktionen    folgt    die  Berechnung  von  tt,    die 
Funktionen    kleiner  Winkel    und    die  Reihen  für    sin  x  und  cos  x.     Wie 
geometrische  Aufgaben  allgemein  durch  Trigonometrie  in  Angriff  zu  nehmen 
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sind,  wird  gezeigt,  das  Potlienotsclie  Problem  und  einige  Aufgaben  aus 
der  analytischen  Geometrie  bilden  den  Schlufs.  Eine  kleine  Dreieckstafel 
bietet  Stoff  zu  Aufgaben. 

K.  Schwerin gs  Stereometrie  ist  nicht  minder  eigenartig.  Der 
Lehrer,  welcher  sie  benutzen  will,  mufs  Schritt  für  Schritt  folgen,  aber 
er  kann  auch  nach  der  Überzeugung  des  Berichterstatters  auf  ein 
gutes  Resultat  rechnen.  Falls  der  erste  Lehrgang  auch  hier  für  die 
Uli  bestimmt  ist,  so  bietet  er  in  der  Berücksichtigung  des  Lotes  auf 
dner  Ebene  mehr  als  in  den  Lehq^litnen  explicite  gefordert  ist;  aber  da- 
für werden  auch  die  von  Holzmüller  empfohlenen  komplizierten  Körper- 
kombinationen fortgelassen.  Für  Gymnasien  ist  Schwerings  Lehrgang 
vorzuziehen.  Der  zweite  Lehrgang  geht  von  der  Projektion  aus,  zieht 
auch  die  Trigonometrie  herein  und  bringt  dann  die  wichtigsten  Sätze 
über  Ebenen  und  Gerade.  An  der  dreiseitigen  Ecke  werden  Kosinus- 
und  Sinussatz  abgeleitet,  die  Polarecke  führt  zum  sphärischen  Dreieck 
und  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  aus  der  mathematischen  Geographie. 
Die  Oberfläche  der  Kugel,  die  Fläche  des  Kugeldreiecks  folgen  und  leiten 
zur  Raumberechnung  über.  40  Übungsaufgaben  bieten  weitere  Anregung. 
Die  Schnitte  des  Kreiskegcls  bilden  den  Schlufs,  dem  noch  ein  Anhang 
über  Figurenzeichnen  folgt.  Für  Gymnasien  ist  Methode  und  Durch- 
führung auch  dieses  Buches  mustergültig. 

Über  den  stereometrischen  Unterricht  in  Untersekunda  bat  0.  Presler 
einen  in  der  ZIS.  veröffentlichten  Vortrag  gehalten.  Auch  er  hält  die  Durch- 
nahme der  einfachen  Sätze  über  Ebenen  und  Gerade  auf  dem  Gymnasium  für 
geboten.  Er  empfiehlt  deshalb  Lackemanns  Lehrbuch.  Der  Vortrag  ist  recht 
lesenswert,  aber  die  Ansichten  sind  zum  Teil  nicht  einwandsfrei.  E.  Jack- 
witz' Hauptsätze  der  Stei^eomefrie  enthalten  Definitionen,  Lehrsätze  und 
Formeln,  die  letzteren  in  guter  Beschränkung,  die  Lehrsätze  etwas  reich- 
lich. Das  Büchlein  bindet  an  kein  System  und  spart  das  Diktieren. 
J.  RUeflis  Lehrbuch  der  Stereometrie  ist  ausführlicher  wie  das  „Kleine 
Lehrbuch  der  Stereometrie''  (Jb.  VII,  XII  '29).  Die  Volumberechnung 
wird  in  den  Vordergrund  gestellt  und  zahlreiche  Aufgaben  sind  geboten. 
Es  ist  für  Schweizer  Sekundar-(Real)-Schulen  und  Gymnasien  bestimmt. 

Die  schon  Jb.  III  B280  besprochene  Haucksche  Bearbeitung  der 
Kommerellschen  Stereometrie  ist  in  siebenter  Auflage  nur  wenig  ver- 
ihidert.  Es  ist  ein  sehr  ausführliches,  schönes  Buch,  das  bei  dem 
Lehrer  eine  grofse  Hingabe  an  den  Stoff  und  hohe  Ausnutzung  der 
Zeit  voraussetzt.  Auf  Realanstalten  wird  es  mit  Erfolg  verwandt  werden 
können.  Eine  Äufsening  der  Vorrede  verdient  Beachtung:  „Der  mathe- 
matische Stil  mufs  bis  zu  einem  gewissen  Grade  papieren  sein,  wenn  er 
präcis  sein  soll.  Er  kann  aber  dabei  sehr  wohl  zugleich  gefiUlig  sein." 
Das  Buch  beweist  jedenfalls  das  letztere. 

A.  ZsLhns  Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  der  Stereometrie 
haben  dem  Berichterstatter  nicht  vorgelegen.  Empfohlen  werden  sie  von 
A.  Picbler  und  J.  Henrici. 

jAhrMbcriebt«  aber  das  hOhcr«  8«hnlwMen.    1893.  XII    4 
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7.  Synthetische,  analytische  und  darstellende  Geometrie. 

Wenn  J.  Thomaes  Kegelschnitte  in    rein   projektiver  Behandlung 
auch  kein  Schulbuch  im  engeren  Sinne    des  Wortes  ist,    verdient  es  doch 
eine  Besprechung   an    dieser   Stelle   wegen    der   engen   Beziehungen,    die 
zwischen    der  Mittelschul-  und  Hochschnlgeometrie    gerade    auf   dem  vor- 
liegenden Gebiet  bestehen.     Für  die  Real- Unterprima  ist  die  Behandlung 
der   Kegelschnitte   in    synthetischer  Weise    vorgeschrieben.     Leider   oder 
glücklicherweise,  je  nachdem  man  die  allgemeine  Gleichheit  oder  die  Frei- 
heit höher  schätzt,  ist  der  Ausdruck  ^synthetisch ""  recht  vieldeutig.     Für 
denjenigen  Lehrer,  welcher  es  im  Sinn  von  projektivisch  auffällst,  kann  es 
kaum  ein  nützlicheres  allgemein    orientierendes  Buch  geben,    als  das  vor- 
liegende.    Keiner  der  Leitfäden,    welche  für  den  Unterricht  in  Realprima 
geschrieben  sind,    ist  rein    projektivisch,    viele  enthalten    sogar  nur  mafs- 
geometrische  Sätze,    andere  enthalten  die   projektiven  Sätze  ungenau  oder 
falsch.     Will    man    nun    nicht  zu    den    grundlegenden  Werken    von  Reye 
greifen,    oder    sich    aus  Salmon-Fiedler    die    betreffenden  Kapitel    heraus- 
suchen —  denn    auch    die  Werke  von  Zech,    Cremona,    Rulf   und  Bobek 
sind  nicht  rein  projektivisch  —  so  wird  man  zu  dem  Werk  von  Thomae 
greifen.     Hier  hat  man  einen  rein  mathematischen  Genufs  und  einen  posi- 
tiven Vorteil;    denn  man  lernt,    wieviel  man    durch  ausschlieCsliche  Lage- 
geometrie ohne  Zuhilfenahme  von  Mafsverhältnissen  erreichen  kann.     Man 
täuscht  sich   ja  als  Lehrer    leicht    und    glaubt,    dafs    die  Schtüer  ein  be- 
sonderes Interesse  für  Gegenstände  zeigen,  die  man  selbst  mit  Vorliebe  be- 
treibt, aber  aufgefallen  ist  dem  Berichterstatter,    mit  welcher  Leichtigkeit 
die  Sätze  der  Linealgeometrie  aufgefafst  werden,  wie  sicher  sie  haften  und 
wie  bei    der  Wahl  zwischen    mehreren  Konstruktionen,    z.  B.  Aufsuchung 
des  vierten  harmonischen  Punktes,  Zeichnung  von  Tangenten  an  gegebene 
Kegelschnitte  u.  ä.  die  rein  projektiven  bevorzugt  werden.    Thomaes  Buch 
geht  ja  natürlich  weit  über  Schulbedürfnisse    hinaus  und  es  wäre  ein  un- 
glücklicher Gedanke,    direkt  nach  demselben  unterrichten  zu  wollen,  aber 
der  Lehrer  schöpft  aus  dem  Vollen,    er  steht  über  dem  kleinen  Leitfaden 
in  der  Hand    des  Schülers,    den  er  darum    nicht  zur  Seite    schieben  soll. 
Besonders  sei  noch  auf  das  Schlufskapitel  „Mafs Verhältnisse^  aufmerksam 
gemacht,    in    dem    zunächst    gezeigt    wird,    dafs    die   Euklidische    Mafs- 
bestimmung  dadurch  singulär  wird,  dafs  sie  auf  einen  aus  zwei  zusammen- 
fallenden   Geraden    bestehenden    Kegelschnitt    begründet    wird;    dafs    dem 
Quadranten  und    seinen  Zweiteilungen  eine    fundamentale  Bedeutung  nicht 
nur  für  die  Messung  von  Winkeln    zukommt,    sondern    auch    für  die  von 
Strecken    beigelegt  werden  kann,    so  dafs    für  beide    dieselbe  Mafseinheit 
besteht.      Diese    ist    freilich    unpraktisch,    da    die    idealen    (algebraisch 
imaginären)  Elemente  eine  entscheidende  Rolle  spielen,  und  man  wird  ge- 
nötigt,   eine    willkürliche  Streckenmafseinheit    anzunehmen.     Das    ist    der 
Grund,    warum  in  der  Mafsgeometrie  das  Gesetz    der  Dualität  unanwend- 
bar ist. 
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Elementarer  ist  die  Abhandlung  von  F.  H.  G.  Fischer,  Ausge- 
wählte  Abschnitte  av8  einer  synthetischen  Geometne  der  Kegelschnitte, 
Er  hält  an  der  älteren  Möbiusschen  Bezeichnung  der  Schnitt-  und  Doppel- 
yerhältnisse  fest,  nimmt  die  Strecken  also  nur  ihrem  absoluten  Mafs  nach, 
was  manchem  willkommen  sein  mag,  der  nicht  gleichzeitig  den  Begriff  des 
Vorzeichens  einer  Strecke  hineinziehen  will,  obgleich  derselbe  dem  Schüler 
wenigstens  bei  der  meist  üblichen  Darstellung  der  Goniometrie  nicht  mehr 
fremd  ist,  und  giebt  alle  die  hübschen  Sätze,  von  Menelaus  und  Ceva  be- 
giimend:  das  vollständige  Viereck  und  Vierseit,  den  Paskalschen,  Brian- 
chonschen  und  Desarguesschen  Satz. 

Synthetisch  im  Sinne  von  Holzmüllers  Auslegung  der  Lehrpläne 
(vgl.  Jb.  VII,  XII  18)  könnte  zum  grofsen  Teil  auch  noch  W.  Krimp- 
hoffs  Koordinatenbegriff  und  die  Kegelschnitte  in  elementarer  Behand^ 
lang  genannt  werden,  obgleich  sie  eine  gute  analytische  Geometrie  der 
Geraden  und  des  Kreises  enthalten.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  die 
Mittel  es  nicht  gestattet  haben,  die  ganze  Abhandlung  in  einem  Programm 
zu  drucken,  so  dafs  nun  von  den  Kegelschnitten  nur  die  Ellipse  behandelt 
worden  ist.  Das  Gebotene  erweckt  den  lebhaften  Wunsch,  auch  den 
zweiten  Teil  kennen  zu  lernen.  Wird  in  demselben  ebenso  mafs  voll  und 
klar  das  Wichtigste  dargestellt,  so  ist  es  eine  vortreffliche  Lehrprobe  für 
den  Unterricht  in  der  Oberprima  des  Gymnasiums,  und  die  Kegelschnitt- 
lehre wird  mit  Nutzen  in  der  Unterprima  von  Realanstalten  in  der  von 
Krimphoff  gebotenen  Form  gegeben  werden  können. 

Von  ganz  anderem  Gesichtspunkt  geht  A.  Dauber  in  seinem  eben- 
falls als  Programmabhandlung  gedruckten  Leitfaden  der  analytischen  Geo- 
metrie aus.  Nach  kurzer  Erledigung  der  Geraden,  wobei  die  schiefwink- 
ligen Achsen  mehr  hindern  als  fördern,  leitet  er  die  Gleichungen  der 
Koordinatentransformation  ab  und  zeigt  theoretisch,  wie  man  mit  Hilfe 
derselben  die  aUgemeine  Gleichung  zweiten  Grades  auf  die  Form 
y2  +  qx2  +  px  =  o  bringen  kann.  Das  ist  natürlich  ein  gewaltiger  Sprung, 
und  es  dürften  aus  den  wenigen  Zeilen  die  Schüler  kaum  schliefsen,  eine 
wie  grofse  Rechnung  hier  verborgen  liegt.  Warum  hat  der  Verf.  es  nicht 
an  einem  Zahlenbeispiel  durchgeführt?  Das  hat  Schwering  auf  einer 
knappen  Seite  bewerksteUigt.  Dann  aber  gewinnt  er  die  Kegelschnitte 
durch  Spezialisieren  der  Gleichung  und  leitet  ihre  Eigenschaften  wirklich 
aus  den  Gleichungen  ab.  Für  ein  Gymnasium  ist  es  etwas  reichliche 
Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen,  auf  Realanstalten  müfste  der  Lehrer 
jedenfalls  eine  Menge  Übungen  mit  bestimmten  Zahlen  hinzufügen,  dann 
wird  der  Leitfaden  mit  Vorteil  benutzt  werden  können. 

Altmeister  Erler  zu  kritisieren,  würde  der  Berichterstatter  nicht 
wagen,  wenn  es  sich  um  ein  Buch  handelte,  das  aus  dem  Unterricht 
dieses  ausgezeichneten  Mathematikers  und  Lehrers  herausgewachsen  wäre. 
Pas  ist  aber  bei  der  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  vnd  in 
die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  nicht  der  Fall,  ja  der  Verfasser  giebt 
in  der  Vorrede  sogar  seiner  Überzeugung  Ausdruck,   dafs  die  Behandlung 
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der  Kegelschnitte  auf  Gymnasien  besser  in  synthetischer  Weise  erfolgt. 
Fast  scheint  es,  er  habe  sein  Buch  geschrieben,  um  den  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  erbringen.  Denn  die  Anforderungen, 
die  sein  Buch  stellt,  können  nur  auf  der  Hochschule  und  auch  dort 
eigentlich  nur  von  Mathematikstudierenden  erfüllt  werden,  nicht  einmal 
von  solchen,  die  die  analytische  Geometrie  nur  als  Mittel  zum  Zweck  be- 
treiben. Er  will  „nicht  sowohl  eine  praktische  Anleitung  zu  mechanischer 
Lösung  ziemlich  unwesentlicher  Aufgaben  bieten,  sondern  zunächst  einen 
sicheren  Grund  für  die  analytische  Behandlung  legen  und  zu  überlegter 
Arbeit  veranlassen".  Nach  des  Berichterstatters  Erfahrung  an  ßealan- 
stalten  wird  dieser  sichere  Grund  aber  gerade  durch  die  praktische  Lösung 
von  Aufgaben  in  bestimmten  Zahlen  gewonnen;  diese  Aufgaben  werden 
zum  Teil  ja  an  sich  unwesentlich  sein,  z.  B.  den  Winkel  zweier  Geraden 
zu  berechnen,  die  Schnittpunkte  zweier  Kegelschnitte  zu  bestimmen,  aber 
sie  bilden  die  notwendige  Vorstufe  zu  den  gewifs  wertvolleren  Aufgaben 
aus  der  angewandten  Mathematik.  Auch  ist  die  Gefahr  mechanischer 
Losung  ungleich  mehr  vorhanden,  wenn  erst  die  allgemeine  Gleichung  ent- 
wickelt wird ;  denn  der  Schüler  benutzt  mit  Vorliebe  die  Formel  als  Esels- 
brücke, statt  den  Gang  der  Untersuchung  als  Vorbild  zu  nehmen.  Wer 
hierin  anderer  Meinung  ist,  der  liat  in  Erlers  Buch  einen  geeigneten 
Leitfaden.  Einwände  gegen  Einzelheiten  zu  machen,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  dagegen  sei  die  scharfsinnige  Unterscheidung  der  Bestimmungs- 
gleichung, in  welcher  xyz  Unbekannte  sind,  von  der  Funktionsgleichung, 
in  der  diese  Gröfsen  Veränderliche  sind,  hervorgehoben,  gerade  weil  diese 
notwendige  Durchgangsstufe  der  Auffassung  oft  übersehen  wird.  Zum 
Schlufs  giebt  Erler  noch  eine  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  des 
Raumes,  welche  die  Gerade  und  die  Ebene  behandelt.  Eine  gröfsere 
Zahl  von  Übungsaufgaben,  ebenfalls  in  allgemeinen  Zahlen,  folgen  jedem 
Abschnitt. 

Nach  dem  Vorhergesagten  sind  K.  Schwerings  Anfang agründe 
der  analytischen  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten  einigemiafsen 
charakterisiert,  wenn  der  Berichterstatter  sich  im  vollsten  Mafse  mit  ihnen 
einverstanden  erklärt.  Sie  werden  den  Gymnasiasten  nicht  überlasten, 
wenn  die  besternten  Abschnitte  ausgelassen  werden,  und  sie  reichen  für 
den  Oberrealschüler  aus;  nur  mufs  der  Lehrer  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Zahlenbeispielen  geben,  etwa  aus  Krummes  Analytischer  Geometrie,  die 
das  naturgemäfscste  Handbuch  der  Lehrer  ist.  Schwering  ist,  wie  auch 
in  seinen  anderen  Leitfäden,  methodisch  originell,  aber  etwas  rigoros.  Man 
mufs  seinem  Leitfaden  folgen,  sonst  wird  es  halbe  Arbeit.  Aber  man 
kann  ihm  auch'  folgen,  denn  man  wird  unwillkürlich  auf  dem  Wege  hin- 
gezogen: den  Einflufs,  welchen  eine  gute  Methode  auf  den  Schüler  aus- 
übt, dafs  er  sich  ilir  willig  hingiebt,  empfindet  auch  der  Lehrer,  der  sich 
einmal  zu  der  Selbstverleugnung  entschlossen,  auf  den  eigenen  selbstän- 
digen Lehrgang'  zu  verzichten. 

Emmerichs  Koordinate/iöegriß   und  einige  Grundlehren  von  den 
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Kegehchnitten  ist  ftU*  Gymnasien  bestimmt  und  wird  füi*  diese  seinen 
Zweck  sehr  gat  erfüllen.  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  im  System, 
nicht  abertrieben  viel,  aber  ausreichende  Übung,  Anregung  durch  nütz- 
liche Exkurse  wie  das  delische  Problem,  Benutzung  des  einfachsten  Weges, 
mag  derselbe  nun  Euklidisch,  synthetisch  oder  analytisch  sein,  um  zu 
einem  Satz  zu  gelangen,  kennzeichnen  das  nur  30  Seiten  starke  Büchlein. 

W.  üettes  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  ist  als  Pro- 
grammabhandlung erschienen  und  wohl  für  Realprima  bestimmt.  Gerade 
die  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  fehlt  aber  nach  des  Bericht- 
erstatters Ansicht;  denn  was  auf  den  ersten  Seiten  gesagt  ist,  kann  der 
Schüler  erst  nach  längerer  Beschäftigung  mit  der  analytischen  Geometrie 
verstehen.  Andererseits  kann  man  es  auch  nicht  vorläufig  überschlagen, 
da  im  weiteren  Verlauf  darauf  Bezug  genommen  wird.  Das  Buch,  denn 
ein  solches  ist  es,  bietet  auf  76  Seiten  viel  und  demnach  viel  zu  viel 
auch  für  eine  Oberrealschule.  Soll  die  allgemeine  Gleichung  zweiten 
Grades  behandelt  werden,  so  mufs  der  Lehrer  etwa  die  Hälfte  der  Sätze 
über  die  besonderen  Kegelschnitte  überschlagen.  Das  ist  ja  möglich,  da 
das  Buch  systematisch  und  nicht  methodisch  ist;  aber  der  eigentliche 
Zweck  solcher  Programmabhandlungen  ist  doch  wolil  nicht,  eine  analytische 
Geometrie  überhaupt  zu  schreiben,  sondern  eine  solche  für  eine  bestimmte 
Schulgattung  oder  eine  einzelne  Schule.  Für  ein  Nachschlagebuch  oder 
eine  Anleitung  zum  Selbststudium  ist  es  doch  zu  kurz. 

Auf  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  kann  nur  hingewiesen  werden,  so  auf 
E.  Janisch^  Ableitung  der  Hesseschen  Normalform  und  Schwendeweins 
Elementare  Quadratur  der  Hj-perbel  in  der  ZR.,  Mehmkes  Konstruktion 
des  Krümmungsmittelpunktes  einer  Kurve  in  den  SWS.  Einige  Abhand- 
lungen aus  der  höheren  Mathematik  sind  im  Schriftenverzeichnis  erwähnt. 

Den  Wert  und  die  Bedeutung  der  darstellenden  Geometrie  braucht 
man  nicht  zu  unterschätzen,  wenn  man  auch  entschieden  gegen  die  Be- 
folgung von  G.  Peschkas  Vorschlag,  dieselbe  an  Gymnasien  einzu- 
führen, ist.  Selbst  als  freiwilligen  Unterricht,  wie  ihn  eine  Anzahl  von 
Schulmännern  als  wünschenswert  bezeichneten,  würde  er  mehr  Schaden 
als  Nutzen  stiften,  da  er  wichtigeren  Gegenständen  die  Zeit  nähme,  ohne 
dafs  in  ihm  bei  zweistündigem  Unterricht  in  einem  Jahr  etwas  Nennens- 
wertes erreicht  würde.  So  hübsch  deshalb  die  Elemente  der  darstellenden 
Geometrie  unter  dem  Titel  Stereometrische  Konstruktionen  von  C.  H. 
Müller  in  einer  Programmschrift  behandelt  sind,  und  trotzdem  er  sie 
nebenher  im  mathematischen  Unterricht  erledigt  hat,  es  wäre  verhängnis- 
voll, was  ihm  bei  aufserordentlicher  Beherrschung  des  Stoffes  vielleicht 
ohne  Schädigung  des  sonstigen  Unterrichts  gelungen  ist,  als  obligatorischen 
Pflichtgegenstand  hinzustellen.  Die  Abhandlung  soll  aber  aufs  wärmste 
Mathematikern  empfohlen  werden,  die  als  Studenten  nicht  Gelegenheit 
gehabt  haben,  sich  über  die  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  zu 
orientieren. 


XII,  54  A.  Thaer 

C.  Riefs'  Grundzvae  der  darstellenden  Geometrie  nebst  einem  An- 
bang,  die  Anwendung  derselben  auf  Perspektive  und  Schlagschattenkon 
struktion  enthaltend,  ist  als  Leitfaden  beim  Unterricht  in  Bangewerbe- 
schulen, Fortbildungsschulen,  höheren  Bürgerschulen  usw.  bestimmt.  Er 
bietet  aufserordentlich  viel,  und  das  Buch  setzt  die  grflndliche  Anleitung 
des  Lehrers  voraus ;  die  Zeichnungen  sind  korrekt,  nur  öfter  für  die  Fülle 
des  Dargestellten  etwas  klein. 

Von  W.  Eggers'  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie  lag  der 
erste  Teil,  die  Elemente  enthaltend,  dem  Berichterstatter  vor.  Das  Be- 
dürMs  nach  einem  Leitfaden  empfand  der  Verfasser  bei  seinem  Unter- 
richt an  der  Berliner  Handwerkerschule.  In  den  Text  eingefügte  Zeich- 
nungen geben  die  nötigste  Erläuterung  zu  den  Sätzen.  Die  eigentliche 
Darstellung  ist  auf  besonderen  Tafeln  erfolgt,  die  durch  ihre  saubere  Aus- 
führung geradezu  bestechend  wirken.  Aber  auch  das  kleine  Lehrbuch  ist 
anziehend  geschrieben.  Allerdings  ist  Berichterstatter  der  Meinung,  dafs 
der  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  nicht,  wie  der  Verf.,  viel- 
leicht durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  Anstalt  veranlafst,  empfiehlt, 
als  Einzelunterricht  betrieben  wird,  sondern  gerade  als  Elassenunterricht, 
was  entschieden  leichter  für  Schüler  und  Lehrer  ist.  Denn  die  nötigen 
Erläuterungen  brauchen  dann  nur  einmal  gegeben  zu  werden,  können  dann 
aber  um  so  gründlicher  sein  und  durch  grofse,  weithin  sichtbare  Modelle 
unterstützt  werden. 

Sehr  ausführlich,  wenigstens  für  ein  Schulbuch,  ist  J.  Schlotkes 
Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie,  Der  erste  Teil,  die  spezielle 
darstellende  Geometrie  enthaltend,  ist  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienen, 
der  zweite  Teil  giebt  die  Schatten-  und  Beleuchtungslehre.  Ein  dritter 
Teil  soll  die  Centralprojektion,  ein  vierter  die  projektive  Geometrie,  ihren 
Zusammenhang  mit  der  darstellenden  Geometrie  und  die  Verwendung  der- 
selben enthalten.  Von  praktischen  Anwendungen  der  darstellenden  Geo- 
metrie ist  abgesehen,  der  theoretische  Teil  deshalb  um  so  gründlicher 
behandelt. 

F.  Fabers  Darstellende  Geometrie  mit  Einschlvfs  der  Perspektice 
ist  aus  dem  Nachlafs  des  Verfassers,  der  22  Jahre  hindurch  Lehrer  an 
der  Baugewerbeschule  in  Eckernförde  war,  von  O.Schmidt  herausgegeben 
worden.  Das  Buch  ist  fesselnd  und  klar  geschrieben,  die  Tafeln,  in  einem 
besonderen  Bande,  sind  vorzüglich.  In  der  Vorrede  sind  gute  Winke  für 
den  Lehrer  gegeben,  so  der  zunächst  frappierende,  der  Lehrer  soll  selbst 
möglichst  wenij?  zeichnen.  Eine  systematische  Verwendung  der  Buchstaben 
giebt  zugleich  die  Möglichkeit,  den  Schüler  zu  kontrollieren:  was  er 
richtig  bezeichnen  kann,  hat  er  verstanden. 

Von  J.  F.  Hellers  reichhaltiger  Sammlunc^  von  Avf gaben  und 
Beiftpiclen  av>i  der  darstellenden  Geometrie  (vgl.  Jb.  VII,  XII  32)  ist 
der  dritte  Teil  für  die  siebente  Klasse  erschienen.  Er  enthält  die  centrale 
Projektion  und  Perspektive,  ein  Anhang  die  Darstellung  einfacher  tech- 
nischer Objekte. 
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Originell  ist  C.  Franz'  Auffassung  der  drei  Höhen  eines  Dreiecl^s 
als  Axonometriaehe  Projektionen  der  drei  zu  einander  orthogonalen  Achsen 
des  Raumes.  J.  E.  Böttchers  Neue?-  Beweis  fvr  den  Weisbachschea 
Hauptsatz  der  Normal- Axonometrie  giebt  mehr,  als  der  Titel  erwarten 
läTst.  Es  werden  zunächst  die  gebräuchlichen  Projektionsarten  auf  fol- 
gende Forderungen,  die  an  ideale  Zeichnungen  zu  stellen  sind,  geprüft: 
1.  Anschaulichkeit,  2.  leichte  Abmessung  der  wahren  Längen  aus  dem 
Bilde,  3.  leichte  Konstruierbarkeit.  Die  Malerperspektive  erfüllt  die  ^i*ste 
Forderung  vollkommen,  die  dritte  wenig,  die  zweite  gar  nicht;  die  Dar- 
stellung durch  Grundnfs  und  Aufrifs  läfst  i.  a.  die  Anschaulichkeit  ver- 
missen, so  bleibt  für  den  Anfang  nur  die  Parallelprojektion  insbesondere 
anschaulich,  wenn  sie  schräg  genommen  wird.  Die  Projektion  wird  nach 
des  Verfassers  Erfahrung  am  leichtesten  konstruiert,  wenn  man  sich  die 
Zeicbenebene  durch  den  Körper  selbst  gelegt  denkt  und  alle  Eckpunkte 
vor  oder  hinter  dieser  Ebene  durch  Lote  mit  derselben  verbindet.  Die 
Lote  erscheinen  im  Bild  als  Strecken  von  beliebiger,  aber  untereinander 
gleicher  Richtung  und  beliebiger,  aber  gleicher  Verkürzung.  Als  einzige 
Regel  genügt:  Parallele  Strecken  haben  parallele  proportionale  Strecken 
als  Bilder.  Sobald  die  Lehrbücher  der  Stereometrie  an  die  Kugel  kommen, 
weichen  sie  von  der  Schrägprojektion  stillschweigend  ab  und  gehen  zur 
Normalprojektion  über,  da  die  erstere  unsymmetrische  Bilder  liefert,  die 
nur  bei  künstlicher  Betrachtung  wohlgefällig  erscheinen.  Die  Normalaxono- 
metrie besteht  darin,  dafs  die  Kugel  selbst  ein  kreisrundes  Bild  liefert, 
dals  aber  ein  in  derselben  befindliches  rechtwinkliges  Achsenkreuz  gegen 
die  Bildebene  geneigt  angenommen  wird.  Ist  dies  Achsenkreuz  richtig  ge- 
zeichnet, so  können  alle  übrigen  Punkte  durch  ihre  Koordinaten  einge- 
tragen werden.  Weisbachs  Hauptsatz  sagt  nun  aus,  dafs  die  Sinus  der 
doppelten  Achsenwinkel  sich  verhalten  wie  die  Quadrate  der  Verkürzungs- 
faktoren. Sollen  sich  also  die  Kanten  eines  Würfels  in  dem  Bild  me 
5  : 9 :  10  verhalten,  so  werden  die  Achsenwinkel  in  einem  Dreieck  mit  den 
Seiten  25:81  :  100  als  Winkel  der  Winkelhalbierenden  am  Centrum  des 
Inkreises  gefunden.  Weiter  zeigt  dann  der  Verf.,  dafs  drei  gleiche  normale 
Strecken  im  Raum  als  drei  Linien  erscheinen,  deren  zwei  konjugierte 
Durchmesser  einer  Ellipse  sind,  die  dritte  aber  die  Richtung  der  Nebeu- 
acbse  und  die  Ijänge  der  Excentrizität  hat.  Die  kleine  Schrift  ist  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen. 

F.  Bergmanns  Avf gaben  zur  stereographischen  Kvgelprojektioa 
sind  ein  erfreulicher  Beweis  für  die  wachsende  Beliebtheit  dieser  Kon- 
struktionsart, die  den  grofsen  Vorzug  hat,  dals  sie  von  Schülern  rasch 
absolut  korrekt  ausgeführt  werden  kann,  da  das  Bild  eines  Kreises  wieder 
ein  Kreis  ist  und  es  nur  auf  die  Auffindung  des  Centrums  ankommt. 
Den  Hauptsatz  hat  Bergmann  leider  umständlich  bewiesen,  namentlich  weil 
er  den  ebenso  einfachen  wie  anschaulichen  Beweis  von  P.  Kram  er 
(1890  Pg.  256  S.  27)  nicht  kennt.  Die  Aufgaben,  zu  denen  nach  kurzer 
theoretischer  Einleitung    übergegangen  wird,    sind    anregend    und  mannig- 
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faltig,  die  Lösungen  elegant.  Übrigens  braucht  der  Leser,  dem  dies  Ge- 
biet vielleicht  fremd  ist,  nicht  vor  den  etwas  komplizierten  Figuren  zu 
erschrecken.  Schon  wenn  man  einige  der  wichtigsten  Aufgaben  gelöst, 
ist  man  völlig  orientiert.  Berichterstatter  verwendet  die  stereographische 
Projektion  beim  Unterricht  in  der  sphärischen  Trigonometrie  und  Astro- 
nomie und  vermutete  daher  auch  eine  weitgehende  Benutzung  derselben 
in  L.  Volderauers  Konstrvkther  Behandlung  astronomischer  Auf- 
cinheii  zu  finden.  Das  war  freilich  ein  Irrtum,  aber  die  kleine  Abhand- 
lung, welche  durch  graphische  Darstellung  mittels  Orthogonalprojektion 
Aufgaben  löst,  die  sonst  einen  gewaltigen  Rechenapparat  verlangen,  ist 
ebenso  anziehend  beim  Lesen  wie  verwendbar  beim  Unterricht.  Freilich 
nur,  wenn  auch  der  Zeichenunterricht  in  der  Hand  des  Mathematikers 
liegt  —  sonst  wird  er  sich  darauf  beschränken  müssen,  einzelne  Schüler 
für  die  Sache  zu  begeistern  und  sie  dann  gröfsere  Zeichnungen  anfertigen 
zu  lassen,  die  als  Modelle  benutzt  werden  können. 

Auf   eine    weitere  Reihe  von  Abhandlungen    kann    nur  im  Schriften- 
verzeichnis hingewiesen  werden. 


XIII. 

Naturwissenschaft 

K.  Noaok  (Naturwissenschaft  als  Ganzes;  Physik) 
E.  Jlme  (Beschreibende  Naturwissenschaften  und  Chemie). 


I.  Naturwissenschaft  als  Ganzes. 

Abkürzcingen:  HZ.  =  Zeitgchr.  f.  d.  xnath.  tl  naturw.  Unterricht,  hg.  v.  Hoflfmann; 
PZ.  =  Zeitschr.  £  d.  phys.  u.  ehem.  Unterricht,  hg.  v.  F.  Poske. 

Im  Januar  des  Berichtsjahres  ist  auch  Hessen  den  übrigen  Bundes- 
staaten   in     der    Herausgabe    neuer    Lehrpläne     und    Prüfungsver- 
ordnungen für  die  höheren  Schulen    nachgefolgt.     Dieselben    schliefsen 
sich   mehr    oder   weniger    den    neuen    preufsischen    Lehrplänen    an;    der 
wesentlichste  Unterschied  besteht   darin,    dafs    die    hessischen  Lehrpläne 
den  Abschlufs  mit  der  UH  nicht    einführen,    wohl  aber    durch    gewisse 
-Änderungen  in  der  Stoffverteilung  dem  Interesse  der  abgehenden  Schüler 
niehr   als    seither    Rechnung    tragen.      Zu    diesem    Zwecke    ist,    wie    in 
I*reufsen,  dem  naturbeschreibenden  Unterricht  in  0 III  ein  Semester  entzogen 
tind  dem  phys.  bezw.  ehem.  Unterricht  in  Gemeinschaft  mit  UH  zugewiesen 
'Vrorden.    Im  ganzen  sind  die  Änderungen  gegen  die  Lehrpläne  von  1884 
^0  gering,  dafs  von  einer  Mitteilung  von  Einzelheiten  Abstand  genommen 
Vrerden  kann.     Von  allgemeinerem  Interesse    dürfte   nur    der  Schlufssatz 
lies  §  9  (Lehrpl.  f.  d.  RG.)  sein:    „Der  Unterricht  in  den  Natunvissen- 
^haften  soll  dem  Schtüer  einen  gewissen  Schatz  von   Kenntnissen  über- 
liefern, ihm  Freude  an  der  Natur  beibringen,  ihn  beobachten  und  das 
Beobachtete  geistig  verwerten  lehren.     Aus   der  grofsen  Fülle  von  Stoff 
ist  nur  relativ  weniges  herauszunehmen,  dies  aber  eingehend  zu  behandeln 
\ind  stets  die  Verbindung  zum  Ganzen  herzustellen.     Es  trifft  diese  Be- 
schränkung ganz  besonders  die  beschreibenden  Naturwissenschaften;  aber 
auch  bei  der  Physik  und   Chemie    ist    sie    notwendig.     Bei    der  Physik 
beruht  in  Uli  der  Unterricht  ausschliefslich  auf  der  Anschauung.    Später 
tritt    die    deduktive   Behandlung    mehr    hervor,    die    namentlich    bei    der 
Mechanik,    math.    Geographie    und  Optik    in  I   zur  Anwendung    kommt. 
Doch    darf   auch    hier    das   Experiment    und  die  Anschauung    überhaupt 
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nicht  vernachlässigt  werden.  Um  das  Interesse  zu  wecken  und  die 
Schtller  mit  den  naturwissenschaftlichen  Methoden  und  dem  induktiven 
Schlufsverfahren  besser  vertraut  zu  machen,  kann  auch  von  sogenannten 
Schtllertibungen  Gebrauch  gemacht  werden.  Der  Unterricht  in  den 
Naturwissenschaften  findet  eine  wesentliche  Untersttitzung  in  der  plan- 
mäfsigen  Anlage  von  Sammlungen  und  wo  das  möglich  ist,  von  Schul- 
gärten. " 

Auch  die  Sächsische  Lehr-  und  Prtifungsordnung  f.  d.  G.  vom 
28.  Januar  bringt  keine  grofsen  Änderungen.  Der  §  29  enthält  die 
folgenden  Bemerkungen:  „1.  In  allen  Klassen,  vornehmlich  den  unteren, 
ist  auf  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  und  eigenes  Beobachten  der 
Schtller  besonderer  Wert  zu  legen.  Auf  der  Unterstufe  ist  durchweg  der 
Weg  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  einzuschlagen.  Von  vornherein  sind 
die  Schüler  an  Schärfe  des  sprachlichen  Ausdrucks  bei  der  Besprechung 
von  Naturgegenständen  zu  gewöhnen;  dagegen  sind  Kunstausdrücke  mit 
timniichster  Beschränkung  und  jedenfalls  erst  dann  einzuführen,  wenn  ein 
Bedürfnis  dazu  vorliegt.  Beim  Abschlüsse  des  Unterrichts  ist  für  jedes 
einzelne  Gebiet  ein  Überblick  über  das  Ganze  und  dessen  Hauptgliederung 
zu  geben;  bis  dahin  hat  das  Systematische  nur  beiläufig  bei  Besprechuni^ 
des  Einzelnen  Beilicksichtigung  zu  finden.  Auf  mechanisches  Auswendig- 
lernen, durch  welches  nur  Scheinerfolge  erzielt  werden  können,  ist  bei 
diesem  Unterrichte  möglichst  zu  verzichten.  Empfohlen  weiden  häufige 
Übungen  in  der  Wiedergabe  von  Beobachtetem  durch  einfache  schematische 
Zeichnungen.  2.  Der  physikalisch -chemische  Unterricht  hat  auf  allen 
Gebieten  von  den  beobachteten  Erscheinungen  auszugehen  und  von  diesen 
auf  die  Gesetze  hinzuleiten.  Innerhalb  der  gegebenen  Zeit  kann  ein  volles 
Erfassen  der  Hauptgesetze,  worauf  es  vornehmlich  anzukommen  hat,  nur 
erzielt  werden,  wenn  bezüglich  des  zu  bietenden  Stoffes  grofse  Beschränkmig 
waltet,  auch  die  mathematische  Begründung  der  physikalischen  Gesetze 
auf  das  gehörige  Mafs  beschränkt  wird." 

Die  Auffassung  von  der  Stellung  des  natunvissenschaftlichen  Unterrichts 
an  den  höheren  Schulen,  welche  in  den  preufs.  Lehrplänen  zu  Tage  tritt 
(Jb.  VII,  XIII  1),  hat  B.  Schwalbe  zu  einem  Vortrag  Übei'  den  Bildung»- 
teert  der  Naturwissenschaften  im  Vergleich  mit  den  fremden  Sprachen 
veranlafst  (RhS.  5.  21  u.  53).  Er  führt  den  Nachweis,  dafs  der  Bildungs> 
wert  der  alten  Sprachen  überschätzt  worden  ist,  dafs  eine  formale 
Bildung,  die  sich  auf  anderen  Wissensgebieten  zu  bethätigen  vermag,  aus 
der  ausschliefslich  deduktiven  Methode  des  Sprachunterrichts  überhaupt 
nicht  gewonnen  werden  kann,  und  dafs  derselbe  dem  naturwissenschaft- 
liehen  nur  in  einem  Punkte  überlegen  ist,  nämlich  in  der  Ll>ung  des 
Gedächtnisses.  Die  naturwissenschaftliche  Methode  hat  dagegen  den 
grofsen  Vorzug  der  Vielseitigkeit  wegen  der  mannigfaltigen  Verbindung 
von  Induktion  und  Deduktion.  Zudem  tritt  im  naturw.  Unterricht  die 
Rezeptivität  erheblich  zurück,  während  die  Produktivität  von  vornherein 
mehr  angeregt  wird.     Die  Thatsache,  dafs  der  sprachl.  Unterricht  mehr 
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und  mehr  Methode  und  Ziel  des  naturw.  zu  verwerten  sucht,  ist  Beweis 
genug  fttr  den  Bildungswert  des  letzteren.  Verf.  zeigt  sodann,  dafs  auch 
inhaltlich  und  in  ethischer  Beziehung  die  Naturwissenschaften  den  Sprachen 
nicht  nachstehen  und  dafs  ihre  Beziehungen  zu  Kulturgeschichte  und 
Leben  die  vielseitigsten  sind.  Demnach  kommt  er  zu  dem  Ergebnis: 
„Nicht  ein  Gegenstand  oder  eine  Gruppe  von  Gegenständen  wird  alles 
leisten  können;  aber  wenn  sich  gezeigt  hat,  dafs  die  eine  Gruppe  nicht 
mehr  ausreicht  für  Gegenwart  und  Zukunft,  dafs  andere  Gegenstände  in 
Beziehung  auf  Inhalt  und  Methode  tiberlegen  sind,  so  werden  diese,  wenn 
sie  das  gemeinsame  Band  nicht  nur  für  die  Entwicklung  der  Nation, 
sondern  auch  die  Grundlage  für  das  Fortschreiten  der  gesamten  Kultur 
gewesen  sind,  das  Recht  beanspruchen  müssen,  schon  frühzeitig  die  junge 
Generation  für  die  späteren  immer  gröfser  werdenden  Aufgaben  geschickt 
zu  machen.* 

Eine  sehr  beachtenswerte  Erscheinung  ist  G.  Lud  deck  es  Buch 
Der  Beobachtvngaunter  rieht  in  Nafurioissenscha/t,  Erdkunde  vnd 
Zeichnen  an  höheren  Lehranstalten  besonders  als  Untei^richt  im  Freien. 
(vergl.  Jb.  VII,  XIII  3  u.  4).  Nachdem  der  Verf.  die  Mängel  des  heutigen 
Betriebes  der  Naturwissenschaften  erörtert  hat,  fafst  er  dieselben  folgender- 
mafsen  zusammen:  „Also  Behandlung  nur  der  theoretisch  wichtigen 
Gestalten  und  Bewegimgen  in  Natur  und  Menschenleben,  gleichgültig  ob 
die  Gestalten  Steine,  Pflanzen,  Tiere  oder  künstliche  Erzeugnisse  aus 
einem  oder  mehreren  der  Naturreiche  sind  und  gleichgültig,  ob  die  Vor- 
gänge chemisch,  physikalisch,  geographisch  oder  biologisch  sind  -  -  das 
dürften  die  Hauptmängel  des  jetzigen  Beobachtungsunterrichts  sein!**  Die 
erste  Ursache  der  Zersplitterung  des  heutigen  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  findet  Lüddecke  in  der  falschen  Anlage  des  Studiums  und 
den  ganz  ungeeigneten  Prtifungsordnungen  der  Hochschulen.  Er  glaubt 
nun  diese  Mängel  abstellen  zu  können  durch  Vereinigung  der  genannten 
I^hrfächer  (und  der  Math.)  in  einer  Hand  und  schildert  das  Ergebnis 
folgendermafsen:  „und  dafs  die  Feindschaft,  welche  die  alten  von  den 
neueren  Sprachen  trennte,  sich  verwandeln  wird  in  ein  Waffenbündnis, 
um  gemeinsam  als  Fächer  des  Mitteilungsunterrichts  den  Kampf  aufzu- 
nehmen gegen  den  neuen  Feind,  welcher  Beobachtungsunterricht  heifst 
und  nicht  blofs  die  alten,  sondern  auch  die  neuen  Spraclien  in  ihrem 
Ansehen  und  Betriebe  bedrohen  dürfte."  Zur  Orientierung  über  die  Art 
und  Weise,  wie  L.  den  Beobachtungsunterricht  zu  gestalten  gedenkt, 
möge  folgender  Auszug  aus  seiner  „Übersicht  der  Vorschläge"  dienen: 

1.  „In  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten sind  die  Fächer  Erdkunde,  Naturbeschreibung,  Physik,  Chemie 
und  Zeichnen,  sowie  wünschenswerterweise  Rechnen  und  Mathematik  zu 
einem  ünterrichtsfache  so  zusammenzufassen,  dafs  sämtliche  Stunden  in 
jeder  Klasse  möglichst  von  einem  Lelirer  erteilt  werden.  —  2.  Diesem 
Beobachtungsunterricht  ist  Vi»  bei  Hinzunahme  von  Rechnen  und  Math. 
V2   aller  Stunden  der  Klasse  zuzuweisen.  —  3.  Die   Hälfte  der  Stunden 
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des  Beübachtungsunterrichts  ist  am  Ende  des  Vormittagsunterrichts  anzu- 
setzen, damit  dieselben  wenn  nötig  und  möglich  im  Freien  als  Feld- 
tlbungen  abgehalten  werden  können;  nachmittags  sollen  nur  Turnen,  Singen 
und  Feldtibungen  stattfinden.  —  4.  Im  Beobachtungsunterricht  sollen  die 
Schüler  selbstthätig  und  möglichst  selbständig  die  ihrer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung vorliegenden  Körper  und  YorgiUige  beobachten,  den  Gesamt- 
eindruck in  Bestandteile  zerlegen,  diese  miteinander  und  mit  bisherigen 
Beobachtungsergebnissen  zu  neuen  Gedankeneinheiten  zusammenfügen  und 
die  so  gewonnenen  Ergebnisse  in  zusammenhängender  Weise,  schriftlich 
oder  mündlich,  oder  in  Zeichnungen,  mathemat.  Formeln  und  anderen 
Darstellungsarten  wiedergeben,  sowie  die  im  Verlaufe  solcher  Thätigkeit 
sich  ergebenden  Verallgemeinerungen  auf  gegebene  Einzelfälle  richtig  und 
schnell  anwenden.  —  5.  Lehrbücher  sind  für  den  B.  U.  im  allgemeinen 
aufser  geogr.  Atlanten  und  Lebensbildern  aus  fremden  Gegenden  nicht 
empfehlenswert.  —  6.  Als  Unterstützungsmittel  des  Gesichtssinnes  ist  die 
Hand  zum  Zerlegen  der  Körj^er,  zum  kunstmäfsigen  Anordnen  und  Ab- 
zeichnen der  so  gewonnenen  Teile  sowie  zum  Aufbewahren,  bezw.  Nach- 
bilden der  Körper  oder  ihrer  Teile  möglichst  viel  zu  venserten.  — 
9.  Bei  den  Prüfungen  soll  das  Hauptgewicht  nicht  auf  den  gedächtnis- 
mäfsigen  Besitz  von  Kentiüssen  gelegt  werden,  sondern  auf  die  Frage,  ob 
und  inwieweit  jeder  Schüler  die  Thätigkeiten  ausüben  kann,  deren  Übung 
in  No.  4  als  Hauptaufgabe  des  B.  U.  angegeben  ist.  —  10.  Als  Gegen- 
stände des  B.  U.  sind  diejenigen  Körper  und  Vorgänge  zu  bevorzugen, 
welche  in  der  Heimat  häufig  sind  und  gleichzeitig  für  das  wirtschaftliche 
Leben  oder  für  die  allgemeine  Erkemitnis  oder  für  die  Ent^lckelung  des 
Schönheitsgefühls  henorragende  Bedeutung  haben.  —  11.  Dieser  Unter- 
richtsstoff ist  ohne  Rücksicht  auf  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Gegen- 
stände zu  den  verschiedenen  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
so  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  verteilen,  dafs  in  jeder  Klasse  zur 
Beobachtung  und  Besprechung  solche  Gegenstände  kommen,  welche  in 
Raum  und  Zeit  und  als  Ursache  und  Folge  in  möglichst  dichter 
Beziehung  zu  einander  stehen.  —  13.  Physikalische  sowie  biologische 
Vorgänge  sind,  sofern  sie  zu  dem  von  der  betreffenden  Klasse  behandelten 
Lebensgebiet  gehören  und  hervorragend  wichtig  sind,  dem  Geist  der 
Schüler  nahe  zu  bringen;  das  eingehendere  Verständnis  bei  schwerer  zu 
begreifenden  Vorgängen  ist  auf  den  höheren  Schulen  in  einem  ganz 
allmählichen,  stets  auf  Anschauung  und  selbstthätiges  Nachdenken  der 
Schüler  gegründeten  Lehrgang  anzubahnen  und  wenn  möglich  bis  zur 
wissenschaftlichen  Vertiefung  in  der  abschliefsenden  Klasse  weiterzufüliren. 
—  14.  Für  die  Verteilung  des  Lehrstoffs  der  spez.  Erdkunde  sollen 
mafsgebend  sein  die  Ilauptlinien  des  Waren-  und  Menschenverkehrs  und 
die  Rücksichten  auf  die  Beziehungen  einer  Erdstelle  zu  den  eiiüieimischeu 
Lebensgebieten,  welche  den  Hauptgegenstand  des  Beobachtungsunterrichts 
in  den  einzehien  Klassen  bilden;  nicht  mafsgebend  braucht  zu  sein  die 
Zugehörigkeit   einer  Erd^^telle  zu  einem  bestimmten  Lande.    —    15.  Als 
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Grundlage  für  die  Übung  der  Schüler  im  Zeichnen  sind  solche  Körper 
auszuwählen,  welche  in  das  den  betr,  Klassen  zugewiesene  Lebensgebiet 
als  wichtige  Stücke  des  Beobachtungsunterrichts  gehören  und  geeignet 
sind,  den  Schülergeist  zum  Erkennen,  Nachahmen  und  selbständigen 
Zusammenstellen  schöner  Formen  und  Farben  anzuregen  und  zu  befähigen. 
—  16.  Den  Feldübungen  ist  neben  ihrem  Wert  für  die  Beobachtungs- 
übungen eine  erhebliche  Bedeutung  im  Gebiete  der  Willens-,  Gemüts-  und 
Körperkräfte  zuzuerkennen.  —  17.  Die  angehenden  Lehrer  des  B.  U. 
sollen  in  der  Staatsprüfung  nachweisen,  dafs  sie  nach  dem  Urteil  ihrer 
Universitätslehrer  ein  besonderes  Gebiet  als  „Sonderfach"  wissenschaftlich 
eingehend  betrieben  haben;  mit  den  übrigen  Fächern  des  B.  U.  sollen  sie 
sich  so  weit  beschäftigt  haben,  dafs  sie  nach  dem  Urteil  erfahrener  Lehrer 
der  Mittelschule  die  für  den  Unterricht  wichtigsten  Vorgänge  und  Körper 
der  Heimat  und  die  damit  in  Beziehung  stehenden  her\orragend  wichtigen 
Dinge  und  Orte  fremder  Gegenden  kennen  und  dem  Verständnis  der 
Schüler  in  der  dem  Zwecke  des  Unterrichts  entsprechenden  Weise  nahe- 
bringen können,  * 

Zu  diesen  Vorschlägen  giebt  Lüddecke  die  weitgehendsten  und  aus- 
führlichsten Anweisungen  und  Erläuterungen,  auf  welche  an  dieser  Stelle 
nicht  eingegangen  werden  kann.  Im  grofsen  und  ganzen  enthält  das 
Buch  manchen  guten  Vorschlag  und  manche  beherzigenswerte  Mahnung, 
wenn  es  auch  im  einzelnen  an  vielen  Verstiegenheiten  des  Reformers  und 
an  Pedanterien  in  der  Ausführung  leidet.  Den  allgemeinsten  Widerspruch 
wird  wohl  die  Ausdehnung  der  Vorschläge  auf  die  mittleren  Klassen  er- 
fahren, während  sie  für  die  unteren  zweifellos  ihr  Gutes  haben.  Der 
Wert  des  Buches  wird  wohl  am  besten  von  H.  Schiller  in  seinem  dasselbe 
hegleitenden  Von^ort  folgendemiafsen  umschrieben:  „Und  so  liegt  das 
gröfste  Verdienst  der  Schrift  darin,  dafs  uns  in  ihr  der  Weg  vorgeführt 
wird,  den  ihr  Verfasser  seit  Jahren  thatsächlich  gewandelt  ist,  um  seine 
Idee  ins  Leben  einzuführen.  Er  legt  den  Lesern  diesen  Weg  eingehend 
und  klar  vor,  und  jeder  ist  in  die  Lage  gesetzt,  die  Ausführungen  nach- 
zuprüfen und  seine  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Ich  kaiui  mir  denken, 
dafs  man  mit  manchen  Forderungen,  die  erhoben,  mit  manchen  Aus- 
führungen, die  vorgeschlagen  werden,  nicht  einverstanden  sein  wird;  das 
ist  aber  völlig  Nebensache,  weil  dies  das  unveiTneidliche  Schicksal  jeder 
wissenschaftlichen  Arbeit  sein  wird,  die  so  kontroverse  Fragen  behandelt.'' 

Es  ist  übrigens  nicht  uninteressant,  Lüddeckes  Reformvorschläge  mit 
denen  von  Zopf  (Jb.  II  B235 — 240)  zu  vergleichen. 

Von  hohem  Interesse  für  den  Lehrer  der  Natunv.  sind  die  Ver- 
handlungen der  5.  Direktorenversammlung  in  der  Rheinprovinz 
über  Die  wichtigsten  Fragen  des  natu noissenschaft liehen^  insbesondere 
des  physikalischen  Unterrichts^  aus  denen  hier,  unbeschadet  der  Bericht- 
erstattung in  den  einzelnen  Disciplinen,  einiges  von  allgemeiner  Bedeutung 
hervorgehoben  werden  mag. 


Xffl,   6  K.  Noack 

Für  die  Stellung  des  natun^'.  Unterrichts  an  den  h.  Seh.  und  seinen 
Betrieb  sind  folgende  von  der  Versammlung  angenommene  Thesen  be- 
zeichnend: 1.  Zur  Erreichung  des  Zwecks  des  höheren  Schulunterrichts, 
„dem  Schüler  allgemeine  Bildung  zu  geben*,  soll  der  naturw.  den  übrigen 
Unterricht  unterstützen  und  ergänzen,  indem  er  a)  die  Sinnesorgane 
schärft,  die  Beobachtungsgabe  entwickelt,  die  Urteilskraft  und  das  Schlufs- 
vermögen  ausbildet;  b)  diejenige  Summe  von  Kenntnissen  übermittelt, 
welche  nötig  ist,  um  die  Erscheijmngen  der  Natur  und  die  Verhältnisse 
des  gegenwärtigen  Naturlebens  zu  verstehen;  c)  durch  Anleitung  zu  einer 
ästhetischen,  gemütvollen  und  gemütanregenden  Auffassung  der  Natur  einer 
materialistischen  Denkweise  entgegenarbeitet.  —  3.  Der  naturw.  Unterricht 
wird  am  besten  seinen  Zweck  erfüllen,  wenn  als  abschliefsendes  Ziel  die 
Erkenntnis  der  Natur  als  eines  von  inneren  Kräften  bewegten,  einheitlichen 
Ganzen  erstrebt  wird.  Das  Ziel  ist  nur  erreichbar,  wenn  von  der  Unter- 
stufe an  die  einzelnen  naturwissenschaftlichen  und  verwandten  Fächer 
grundsätzlich  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  werden.  (Man  vergl.  damit 
Lüddecke  S.  3  u.  f.)  —  24.  Auf  allen  Stufen  des  naturbeschreibenden  Unter- 
richts ist  auf  die  Hervorhebung  der  Lebenserscheinungen  und  Lebens- 
beziehungen ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Die  systematische  Gruppierung 
bildet  den  Abschlufs  des  Unterrichts. 

In  Bezug  auf  die  letztere  These  mag  übrigens  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  die  Versammlung  das  Jungesche  Verfahren  nur  mit  erheb- 
lichen Einschränkungen  gutheifst;  so  wird  S.  84  gesagt:  „Wenn  die 
gepriesene  Methode  nicht  mit  der  gröfsten  Besonnenheit  geübt  wird,  mufs 
ein  überraschender  Mangel  an  sicheren  Kemitnissen  und  bei  schwächeren 
Schülern  eine  oft  nicht  lösbare  Verwirrung  und  Verwicklung  der  ver- 
schiedensten Beobachtungen  eintreten."  Eine  höhere  Schule  kann  eben 
nicht  vollständig  auf  Systematik  verzichten.  (Vergl.  übrigens  Baumann, 
Volksschulen  u.  s.  f.  S.  16.) 

Eigentümlich  ist  die  folgende  These,  die  auch  zu  lebhafter  Diskussion 
Veranlassung  gab:  „2.  Hypothesen  sind  im  Unterricht  unentbehrlich. 
Solche  Hypothesen,  deren  Anwendung  die  Fassungskraft  der  Schüler  über- 
schreitet, sowie  solche,  welche  mit  der  christlichen  Weltanschauung  im 
Widerspruch  stehen,  sind  vom  Unterricht  auszuschliefsen.  Eine  gelegent- 
liche Erwähnung  unter  Hinweis  auf  die  mangelnde  Beweiskraft  jeder 
Hypothese  und  auf  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis  ist  zulässig.^ 
Die  These  richtet  sich  in  erster  Linie  gegen  den  Darwinismus,  der 
übrigens  in  der  Versammlung  unter  der  Voraussetzung  vorsichtiger  Be- 
handlung warme  Verteidiger  fand,  z.  B.  Most,  S.  253,  Thome,  S.  254. 
Nach  Most  ist  der  Darwinismus  der  beste  Schutz  gegen  den  Materialismus; 
letzterer  ist  für  den  Naturforscher  ein  überwundener  Standpunkt  (S.  255). 
Wie  weit  die  Ansichten  über  den  didaktischen  Wert  einer  Hypothese 
und  die  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Anwendung  auseinandergehen,  lehrt  die 
Ansicht  Mosts,  der  die  Berücksichtigung  der  Undulationstheorie  auf  der 
Unterstufe  sehr  wohl  für  möglich  hält. 
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Auf  die  Beziehungen  des  naturw.  Unterrichts  zum  Deutschen  geht 
der  Gegenberichterstatter  (Thom6)  näher  ein,  indem  er  eine  Reihe 
streitiger,  der  Erörterung  allerdings  dringend  bedtlrftiger  Fragen  anregt, 
die  sich  speziell  auf  die  kürzeren  Ausarbeitungen  über  durchgenommene 
Abschnitte  aus  den  Naturw.  beziehen. 

Bezüglich  der  Ausbildung  der  Lehrer  der  Naturw.  fordert  Thomö 
den  Nachweis  einiger  Fertigkeit  im  Zeichnen  und  Kenntnis  der  allgemeinen 
Gesundheitspflege.  Den  Lehrern  müsse  aufserdem  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  ihr  Wissen  und  Können  auf  einer  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  Höhe  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  seien  obli- 
gatorische Ferienkurse  an  allen  Universitäten  einzurichten. 

Auch  J.  C.  V.  Hoff  mann  beschäftigt  sich  mit  dieser  Frage  in  einer 
Reihe  von  Artikehi  in  H.  Z.  24  S.  418  u.  574  Unsere  Lehrerausbildung 
fiir  höhere  Schulen  im  Fache  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften seitens  der  Universitäten,  die  fortgesetzt  wird. 

Soweit  dem  Berichterstatter  bekannt,  haben  im  Berichtsjahre  Ferien- 
kurse für  Lehrer  der  Natunnssenschaften  stattgefunden:  vom  3. — 17.  Aug. 
in  Jena;   vom  6. — 19.  April  in  Göttingen;   vom  5. — 15.  April  in  Berlin. 

Es  bleiben  noch  eine  Reihe  von  Jahresversanunlungen  zu  ermähnen, 
bei  welchen  Fragen  des  natunv.  Unterrichts  von  gröfserer  oder  geringerer 
Bedeutung  behandelt  wurden.  Es  kann  dabei  im  allgemeinen  die  Angabe 
der  Vortragenden  genügen,  da  unsere  Spezialberichte  bezw.  das  Schriften- 
verzeichnis weitere  Auskunft  geben. 

Der  Verein  zur  Förderung  des  Unteirichts  in  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  tagte  vom  4. — 6.  April  in  Berlin.  Vorträge 
naturw.  Inhalts  hielten:  B.  Schwalbe-Berlin  (s.  o.),  A.  Holtze-Naum- 
burg  a.  S.,  M.  Koppe-Berlin,  E.  Schmidt-Berlin,  H.  Möller-Braun- 
schweig,  Stahlberg-Steglitz,  Spies-Berlin;  mit  der  Versammlung  war 
eine  Ausstellung  naturw.  Lehrmittel  verbunden. 

Bei  Gelegenheit  des  4.  Deutsch-Österreichischen  Mittelschultages  in 
Wien  vom  13. — 15.  April  tnigen  vor:  K.  Haas  (Präzession),  Hub  er 
(ehem.  Unterricht),  Der  letztere  berichtete  aufserdem  im  Auftrag  der 
dafür  eingesetzten  Kommission  (Jb.  VII,  XIII  29)  über  Hinterwaldners 
Vorschläge  zum  Austausch  von  Naturobjekten  fürUnterrichts?,wecke  (Weiteres 
darüber  im  speziellen  Teil). 

In  der  math.-naturw.  Sektion  der  42.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Wien,  25. — 27.  Mai,  wurden  folgende  naturw. 
Vorträge  gehalten:  Recknagel- Augsburg  (ph.  Unt.  s.  u.),  Dechant- 
Wien,  C.  Reichl-Wien,  Kukula-Wien,  Hinterwaldner-Wien. 

Die  65.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutsclier  Naturforscher  und 
Ärzte  tagte  vom  15. — 16.  Sept.  in  Nürnberg.  In  der  Sektion  für  math.- 
naturw.  Unterricht  zeigte  Recknagel  seinen  hydrostatischen  Apparat 
(vergl.  unten),  K.  Haas  demonstrierte  seinen  Präzessionsglobus,  desgl. 
Adami  einen  Projektionsglobus. 
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n.  Physik. 

I.  Allgemeines. 

A.  Lehrverfahren. 

Der  Hessische  Lehrplan  für  G.  enthält  im  Schlufssatz  des  §  9 
einige  Vorschriften  und  Bemerkungen  von  allgemeinerem  Interesse;  es 
heifst  daselbst:  „In  den  Klassen  OD  und  I  kommt  es  nicht  sowohl  auf 
eine  systematische  Behandlung  der  früher  noch  nicht  erledigten  Gebiete 
an,  als  vielmehr  auf  eine  eingehendere  Betrachtung  einzelner  Erscheinungs- 
gruppen, die  das  Interesse  besonders  fesseln  und  geeignet  erscheinen,  die 
Schüler  mit  den  naturwissenschaftlichen  Methoden  und  dem  induktiven 
Schlufsverfahren  vertraut  zu  machen.  Hierzu  können  sich  auch  sogenannte 
Schülerübungen  förderlich  erweisen."  Dafs  nach  diesem  Lehrplan  dem 
phys.  Unterricht  ein  Semester  in  0  III  neu  zugewiesen  worden  ist,  wurde 
auf  S.  1   bereits  erwähnt. 

Eine  sehr  gelungene  erkenntnistheoretische  Untersuchung  liefert 
K.  Kost  in  einem  Aufsatz:  Der  logische  Zusammenhang  in  der  Physik 
(Pg.  624,  Gym.  Büdingen),  dessen  Studium  jedem,  der  in  Physik  unterrichtet, 
warm  empfohlen  werden  mufs.  Es  sind  keine  neuen  wissenschaftlichen 
Ergebnisse,  die  der  Verf.  behandelt,  vielmehr  liefert  er  eine  geschickte 
Zusammenstellung  der  Formen  des  phys.  Denkens,  belegt  durch  meist 
zweckmäfsig  gewählte  Beispiele;  er  unterscheidet  die  Analyse  der  Er- 
scheinungen, die  Synthese  der  Ersch.,  die  Vermutungen  und  Hypothesen, 
die  Induktion  der  Gesetze,  die  Deduktion  der  Gesetze  und  die  Deduktion 
der  Erscheinungen.  Kost  tritt  auch  sehr  entschieden  gegen  die  land- 
läufige Auffassung  der  Physik  als  Erfahrungswissenschaft  auf,  die  von 
gegebenen  Thatsachen  ausgehend  durch  Induktion  ihre  Gesetze  ableite; 
das  Studium  der  Physik  ist  ein  beständiges  Sichergänzen  von  Induktion 
und  Deduktion;  „der  Beruf  eines  Forschers  wie  Faraday  ist  eine  stete 
Vereinigung  beider  Methoden."  Auch  bezüglich  der  Stellung  des 
Experimentes  in  der  Physik  und  meist  auch  im  phys.  Unterricht  trifft  er 
das  Richtige,  wenn  er  sagt,  dafs  die  Erkenntnis  zwar  nach  den  Stufen  Er- 
scheinung, Gesetz,  Ursache  fortschreite,  dafs  aber  die  Mehrzahl  der 
Erscheinungen  erst  durch  experimentelle  Hilfsmittel  hervorgebracht  werden 
und  diese  Erzeugnisse  des  Denkens  sind.  In  der  That  sollte  in  den 
meisten  Fällen  im  Unterricht  dem  Experiment  die  Problemstellung  voraus- 
gehen. Den  Gang  einer  phys.  Untersuchung  im  allgemeinen  schildert  der 
Verf.  so:  Ausgangspunkt  ist  die  Beobachtung;  aus  der  Zusammenfassung 
der  beobachteten  Einzelheiten  entsteht  die  Beschreibung;  diese  Einzel- 
heiten werden  aber  auch  in  einen  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht, 
das  führt  zur  Erklärung;  dazu  sind  aber  häufig  Vemmtungen  nötig,  die 
eine  Bestätigung  erfordern;  entziehen  sich  dieselben  dem  Nachweis  ihrer 
Richtigkeit,  so  erfolgt  die  Hypothesenbildung.  Die  Abänderung  der  Be- 
dingungen einer  Erscheinung  liefert  eine  Reihe  koordinierter  Erscheinungen, 
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deren  Gemeinsames  zur  Induktion  des  Gesetzes  führt.  Von  einfachen  und 
vemunftgemäfsen  Postulaten  ausgehend,  giebt  man  durch  Deduktion  dem 
Gesetz  seine  Begründung.  Hieran  schliefst  sich  endlich  die  Deduktion 
von  Erscheinungen  durch  Unterstellung  unter  das  Gesetz. 

Von  Beiträgen  zur  Methodik  des  phys.  Unterrichts  ist  an  erster 
Stelle  E.  Schrader,  Über  den  vorbereitenden  physikalischen  Lehrgang 
der  Gymnasien  zu  nennen.  Leider  ist  es  nicht  möglich,  der  umfang-  und 
gedankenreichen  Arbeit  durch  knappe  Wiedergabe  ihres  Inhaltes  gerecht 
zu  werden;  Berichterstatter  mufs  sich  begnügen,  einige  Hauptpunkte 
hervorzuheben,  doch  wird  sich  Gelegenheit  ergeben,  auf  Einzelheiten 
zurückzukommen.  Schrader  begrtifst  den  abschliefsenden  propädeutischen 
Lehrgang  in  0  III  und  U  II  mit  einer  gewissen  Freudigkeit,  die  ihm  nur 
wenige  Fachgenossen  nachempfinden  werden.  Nachdem  er  an  dem  seit- 
herigen Modus  der  Behandlung  der  Physik  in  Uli  eine  sehr  berechtigte 
Kritik  geübt  hat,  stellt  er  folgende  Zielleistung  auf:  „Der  versetzungsreife 
Untersekundaner  mufs  thunlichst  dahin  gebracht  sein,  dafs  er  sich  den 
Erscheinungen  dieses  Gebietes  gegenüber,  wo  er  sie  auch  antrifft,  ein 
vorsichtiges,  aber  richtiges  Urteil  durch  eigene,  freie  Thätigkeit  zu  bilden 
vermag,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  er  imstande  ist,  erstens  soweit 
seine  erworbenen  Kenntnisse  reichen,  den  Zusammenhang  der  fraglichen 
Vorgänge  zu  verstehen  und  namentlich  sich  stets  bewufst  zu  bleiben, 
gegen  welche  allgemeinen  Gesetze  und  fundamentalen  Anschauungen  ein 
Erklärungsversuch  natürlicher  Vorkommnisse  nicht  verstofsen  darf,  zweitens 
zu  erkennen,  wann  jene  seine  envorbenen  Kenntnisse  zu  einer  solchen 
Urteilsbildung  nicht  ausreichen,  und  drittens  eben  diese  Kenntnisse  bei 
Darbietung  geeigneter  Mittel  selbständig  zu  erweitem."  Als  zu  erstrebendes 
Ideal  wird  man  diese  Forderung  wohl  gelten  lassen  können  und  alle 
Hochachtung  vor  dem  Lehrer  haben  müssen,  der  es  auch  nur  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  erreicht.  Aber  den  Weg,  den  Schrader  zu  diesem 
Zwecke  empfiehlt,  dürften  wohl  die  wenigsten  Fachgenossen  für  gangbar 
halten.  Nicht  auf  eine  Auswahl  einfacher,  dem  Auffassungsvermögen  eines 
15jährigen  Knaben  entsprechender  Erscheinungen,  die  sich  allerdings  zu 
einem  möglichst  einheitlichen,  gesclilossenen  Ganzen  zusammenfügen  müssen, 
soll  sich  der  Unterricht  stützen,  sondern  „das  Prinzip  der  Energie  und 
ihrer  Wandlungen,  die  Grundanschauungen  der  Bewegungslehre,  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Strahlen  aller  Gattungen  und  die  möglichen 
Formen  elementarer  Schwingungen,  die  Natur  und  die  Erscheinungen 
verkehrt  quadratischer  Einwirkungen,  die  Thatsachen  des  molekularen 
Gleichgewichts  und  seiner  Störungen  und  sonstige  Errungenschaften  von 
weitherrschender  Bedeutung  geben  das  Gerüst '*.  Da  mufs  man  doch  ein- 
gestehen, dafs  die  meisten  von  uns  nicht  imstande  sind,  dieses  Gertist 
tragfähig  aufzubauen.  Andererseits  enthält  aber  der  geistvolle  Aufsatz 
vieles  einzelne,  dem  man  gern  und  willig  beistimmen  kann;  die  Darstellung 
des  Ganges  einer  Lehrstunde  (S.  361)  ist  z.  B.  gewifs  so,  dafs  der 
Verf.   damit  vielen  aus  der  Seele   gesprochen  hat.     Auf  anderes  werden 
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wir  weiter  unten  zurückkommen.  Eine  eingehende  und  wohl  im  all- 
gemeinen zutreffende  Besprechung  des  Aufsatzes  liefert  F.  Poske  (PZ.  7, 
96—101). 

Über  den  allgemeinen  Bildungswert,  Metliode  und  Einrichtung  des 
physik.  Unterrichts  hat  Recknagel  sich  in  BbR.  14.  1  und  bei  Gelegen- 
heit der  Phil.-  und  Schulmännervers,  in  Wien  (HZ.  24.  241)  ausgesprochen, 
ohne  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zu  finden.  Er  wünscht,  dafs  der 
phys.  ünterriclit  nach  den  Grundsätzen  erteilt  werde,  die  in  Poskes 
Zeitschrift  ihren  Ausdruck  gefunden  haben,  erklärt  aber,  dafs  zu  einem 
derartigen  rationellen  Betrieb  12  Stunden  erforderlich  seien. 

In  einem  Aufsatz  Der  Zvaainmenhang  zwischen  dem  phys.  Unter- 
richt in  den  unteren  und  den  oberen  Klassen  dei*  Gymnasien  (PZ.  6. 
113;  vergl.  auch  die  lesenswerte  Diskussion  darüber  in  Msch.  7.  349  ff.)  be- 
handelt A.  Höfler  eine  Frage,  die  nach  den  neuen  Bestimmungen  unserer 
Lehrpläne  auch  für  Deutschland  volle  Beachtung  verdient.  Den  Ausgangspunkt 
seiner  Betrachtung  bildet  die  Wahrnehmung,  die  wohl  ziemlich  aUgemein 
gemacht  wird,  dafs  die  Schtller  aus  dem  propädeutischen  Unterricht  wenig 
oder  kein  positives  Wissen,  aber  auch  wenig  formale  Schulung  mit 
hinübemehmen  nach  der  oberen  Stufe.  Er  findet,  dafs  das  rege  Interesse 
der  Unterstufe  einer  auffallenden  Gleichgültigkeit  bei  den  älteren  Schülern 
gewichen  ist.  Daran  knüpft  sich  die  Besprechung  derjenigen  Mafsnahmen, 
aus  denen  sich  eine  Besserung  erhoffen  läfst.  Es  soll  daraus  nur  ein 
Punkt  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  werden.  Höfler  verlangt  für  die 
Oberstufe  eine  stärkere  Hervorkehrung  des  Quantitativen  bezw.  Mathema- 
tischen und  des  Logischen;  er  sagt:  „Die  math.  Auffassung  physik.  That- 
Sachen  mufs  belebt  und  vertieft  werden."  Auf  der  oberen  Stufe  müsse 
„eine  bewufste  Logik"  eine  der  wichtigsten  humanistischen  Aufgaben  des 
phys.  Unterrichts  werden.  Daneben  sollte  aber  auch  mehr  als  bisher 
Rücksicht  auf  den  systematischen  Zusammenhang  genommen  werden.  Im 
Anschlufs  an  diese  Forderung  erhebt  der  Verf.  die  weitere,  dafs  die  für 
die  Oberstufe  bestimmten  Lehrbücher  sich  mehr  als  bisher  eine  klare 
und  auch  äufserlich  ersichtliche  Gliederung  des  Stoffes  zur  Aufgabe 
machen  möchten.  (Vergl.  H.  Bömer,  Jb.  VII,  XIII  10.)  In  ähnlichem  Sinne 
spricht  sich  auch  E.  Schrader  aus  (a.  a.  0.  S.  364). 

Für  eine  stärkere  Heranziehung  des  liistorischen  Elementes  im  phys, 
I'nterricht  der  oberen  Klassen  tritt  ebenso  wie  Schrader  (a.  a.  0.  S.  36i) 
auch  G.  Effenberger  entschieden  ein.    Er  meint  u.  a.:  „Die  historische 
Darstellung  wird  aufser  der  Klarheit  den  Vorteil  haben,    dafs  der  Unter- 
richt aufhört  dogmatisch  zu  sein.     Die  Wissenschaft  erscheint  als  etwas 
allmählich    Gewordenes,    noch    nicht  Abgeschlossenes,    noch  weiter  Bild- 
sames."    Er  w^eicht  aber  insofern  ab  von  Mach,  Schrader  u.  a.,   die  auf 
eine  stufenweise,   historische  Entwickelung  der  Begriffe,   ihre  allmähliche 
Reinigung,   und  das  Verdienst  der  hierauf  bezüglichen  Fragestellung  das 
Hauptgewicht  legen,   als   er  die  geschichtlichen  und  mehr  biographischen 
Erörterungen    an    den   Schlufs    der    betr.   Abschnitte    gelegt    wissen  will. 
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Materialien  zu  historischen  Bemerkungen  bietet  F.  S.  Daurer. 

Eingehende  Betrachtungen  und  Untersuchungen  über  zahlreiche  Fragen 
des  phys.  Unterrichts  sind  in  den  Verhandlungen  der  fünften  Direktoren- 
konferenz in  der  Rheinprovinz  niedergelegt.  Ein  besonders  wichtiger 
und  immer  noch  streitiger  Punkt  ist  die  Stoffauswahl  für  die  Unterstufe; 
es  kann  deshalb  die  Mitteilung  der  Vorschläge  des  Berichterstatters 
(Born er)  an  dieser  Stelle  nicht  umgangen  werden;  dieselben  umfassen: 

1.  AUgem.  Eigenschaften.  Bäumliche  Ausdehnung;  Raumerfüllung; 
Kohäsion  —  Aggregat zust. ;  Adhäsion;  Porosität;  Teilbarkeit;  Schwere  — 
absoL  und  spez.  Gewicht;  einfachste  Bestimmung  dess.  (Ganz  anderer  Ansicht 
bez.  dieses  Abschnittes  sind  E.  Schrader,^a.  a.  0.  192  u.  f.;  Zahradnicek, 
ZR.  18,  642;  F.  Poske,  PZ.  5,  175  u.  a.) 

2.  Mechanik,  Ruhe  und  Bewegung;  Beharrungsvermögen;  Kraft  und 
Arbeit;  einfache  Maschinen;  Schwerpunkt.  —  Freier  Fall;  senkrechter 
Wurf;  Parallelogr.  d.  Bewegungen;  wagrechter  Wurf;  schiefer  Wurf; 
Pendel;  Centralbewegung  (vergl.  PZ.  5,  175).  —  Flüssigkeiten.  Oberfläche; 
Fortpflanzung  des  Druckes;  hydraul.  Presse;  innere  Druckverhältnisse; 
zusammenhängende  Röhren;  archim.  Prinzip;  Auftrieb  —  spez.  Gew.-Be- 
stimmung;  Schwimmen;  Kapillarität;  Diffusion;  Osmose.  —  Gasförmige 
Körper.  Grundeigenschaften;  Luftpumpe;  Gew.  d.  Luft;  archim.  Prinzip; 
Gröfse  des  Luftdruckes;  Barometer;  Mariottes  Gesetz;  Apparate,  die  auf 
d.  Luftdruck  beruhen.  —  Heronsball,  Heber,  Pumpen;  Saugerscheinungen 
beim  Ausströmen  —  Wasserluftpumpe. 

3.  Kalorik.  Ausdehnung;  Thermometer;  Anomalie  des  Wassers; 
Schmelzen  und  Erstarren;  Auflösung  —  Kr>stallbildung;  Verdunsten,  Ver- 
dampfen; Verdichten;  Abhäng.  d.  Siedepunkts  v.  Druck;  Dampfstrahl- 
pumpe; Gaskraftmaschine;  Wärmeleitung;  W.- Strahlung;  Nachweis,  dafs 
W.- Strahlen  dieselben  Gesetze  befolgen  wie  Lichtstrahlen;  Abh.  der 
Absorption  von  der  Oberfläche ;  Quellen  d.  Wärme  —  Reibung,  Zusammen- 
drücken V.  Gasen. 

4.  Elektrik  und  Magnetik.  Grundversuche  d.  Reibungsei.  —  Arten 
u.  Verhalten  d.  E.;  elektrische  Scheidung;  Elektroskop;  Elektrophor;  An- 
ordnung auf  Leitern;  Spitzenwirkung;  Influenz  durch  Nichtleiter  hierdurch; 
Elektrisiermaschine;  Ansammlungsapparate;  Wirkungen  des  Entladungs- 
stroms; Luftelektr.  —  Berührungselektrizität.  Grundvers uclie  —  Nachweis 
d.  e.  Erregung  durch  ehem.  Einwirkung;  galv.  Elemente  u.  Batterien; 
Wirkungen  des  Stroms  innerhalb  der  Strombahn  —  Wirkungen  galv. 
Ströme  aufeinander,  Solenoid;  Magnetismus;  Magnet -Solenoid;  magnet. 
Influenz;  Elektromagnetismus;  Theorie  d.  M.;  Anwendungen  d.  Magnetis- 
mus (Bewegung,  Morsetelegraph,  el.  Klingel);  Erdmagnetismus;  Wirkung 
d.  Stromes  auf  die  Magnetnadel  —  Galvanometer.  Wirkung  d.  Stromes 
auf  benachbarte  geschlossene  Leiter  —  Induktion;  Grundversuche; 
Induktor;  Wirkungen  der  Entladung;  prakt.  Anwendungen  der  Induktions- 
ströme-Magnet, elektr.  Maschinen  (Stöhrer,  Gramme).  Dynamomaschinen; 
Telephon;  Thermoelektrizität. 
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5.  Akustik.  Entstehung  des  Schalls;  Fortpflanzung  —  Ableitung 
der  Schallbewogung  durch  Vergl.  mit  der  Wellenbewegung  d.  Wassers; 
Geschw.  d.  Fortpflanzung;  Zurtickwerfung ;  die  Töne  —  Entstehung; 
konsonante  Töne,  Transversalschw.  von  Platten,  Stäben,  Saiten. 

6.  Optik.  Fortpflanzung  des  Lichts,  Schatten,  Finsternisse;  Zurück- 
werfung an  ebenen  Spiegeln,  rauhen  Flächen,  Hohlspiegeln;  Brechung, 
planparallele  Platten,  Prismen,  Farbenzerstreuung,  (weifses,  farbiges  Licht, 
komplementäre  Farben,  Körperfarben).  Linsen  —  Entstehung  der  Bilder 
bei  der  gleichseitig  erhabenen  und  der  gleichseitigen  Hohllinse;  opt. 
Instrumente,  deutl.  Sehweite,  Lupe,  Mikroskop,  Femrohr,  Dunkelkammer, 
Skioptikon. 

Man  vergleiche  diese  Vorschläge  mit  dem  sehr  viel  bescheideneren 
Lehrgang,  wie  ihn  F.  Poske  (a.  a.  0.  175  ff.)  empfohlen  hat.  Es  gehört 
ein  gewisser  Mut  dazu,  derartige  immer  wiederkehrende  Forderungen  ftr 
unerfüllbar  zu  erklären,  selbst  wenn  überall  nur  die  Grunderscheinungen 
durchgenommen  werden  sollen,  wie  es  in  den  Verhandlungen  heifst 
(S.  34).  übrigens  verlangt  die  6.  von  der  Versammlung  angenommene 
These:  „Das  Ziel  des  vorbereitenden  phys.-chem.  Lehrgangs  an  Gymnasien 
und  Realgymnasien  ist  nur  zu  erreichen,  wenn  der  Unterricht  auf  die 
wichtigsten  Grunderscheinungen  beschränkt  wird  u.  s.  f." 

Von  bedeutungsvollen  Thesen  mögen  noch  die  beiden  folgenden 
herangezogen  werden:  „16.  Das  Ziel  des  phys.  Unterrichts  wird  am  besten 
erreicht,  wenn  derselbe  sich  im  grofsen  und  ganzen  an  den  Gang  der 
Forschung  anschliefst.  Daher  ist  auf  keiner  der  beiden  Stufen  eines  der 
beiden  logischen  Schlufsverfahren  ausschliefslich  anzuwenden.  Auf  der 
Unterstufe  herrscht  die  Induktion,  auf  der  Oberstufe  die  Deduktion  vor. 
Das  Experiment  steht  auch  auf  der  Oberstufe  im  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts. ---  17.  Die  Experimente  der  Unterstufe  sind  mehr  qualitativer, 
die  der  Oberstufe  mehr  quantitativer  Art.  Alle  Experimente,  besonders 
aber  die  der  Unterstufe,  sollen  mit  möglichst  einfachen  Hülfsmittehi  an- 
gestellt werden." 

Sehr  entschieden  tritt  der  Berichterstatter  (Bömer)  für  eine 
engere  Verknüpfung  des  phys.  und  math.  Unterrichts  ein.  Seine  dies- 
bezügliche These  (19)  lautet:  „Es  empfiehlt  sich,  den  Stoff  für  die  math. 
Aufgaben  recht  oft  aus  dem  Gebiet  der  Physik  zu  entnehmen.  Liegen 
der  math.  und  phys.  Unterriclit  in  einer  Hand,  so  können  längere  math. 
Entwickelungen  des  phys.  Unterrichts    in    den    math.   Stunden    behandelt 

werden."     In   der  Begründung   heifst  es  noch:    „ —  dann  ist  es 

leicht  möglich,  die  eigentlichen  Denkaufgaben  der  Physik  im  phys.  Unter- 
richt, Aufgaben  dagegen,  welche  gröfsere  Rechnungen  erfordern,  m  den 
math.  Stunden  zu  erledigen."  In  ganz  ähnlicher  Weise  sprechen  sich 
Zahradnicek,  Recknagel  und  Höfler  aus.  Auch  die  hessischen  Lehrpläne 
fordern:  „Der  math.  Unterricht  in  II  und  I  hat  in  höherem  MaTse  als 
bisher  seinen  Ubungsstoff  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  be- 
sonders   der  Physik    zu  entnehmen    und  namentlich  gewisse  rein  mathe- 
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Datische  Ableitungen  mechanischer  und  physik.  Sätze  zur  Weckung  und 
kthätigung  des  math.  Könnens  zu  verwerten." 

Erfreulich  sind  auch  die  Bemerkungen,  welche  die  Verh.  d.  Direktoren- 
Konferenz  bez.  des  Zeichnens  im  phys.  Unterricht  enthalten;  H.  Bömer 
mpfiehlt  dasselbe  auf  Grund  eigener  Erfahrungen;  er  sagt  unter  anderem: 
jIm  Anfang  zeichnet  der  Lehrer  selbst  vor,  im  Verlaufe  des  Unterrichts 
drd  er  häufiger  von  einem  Schtüer  die  Zeichnung  an  der  Tafel  nach  der 
Inschauung  entwerfen  lassen;  die  Schüler  zeichnen  mit  (skizzieren)  und 
ragen  die  Zeichnung  zu  Hause  mit  einfachen  Htilfsmitteln  (Lineal,  Blei- 
eder)  in  ein  besonderes  Heft  ein.  Ich  habe  gefunden,  dafs  diese  Übungen, 
lie  nach  dem  Gesagten  keine  Belastung  sind,  von  den  Schülern  mit  einer 
gewissen  Freude  angefertigt  werden,  besonders  aber  auf  der  Unterstufe 
line  wesentliche  Stütze  des  Unterrichts  bilden."  Das  ist  ganz  in  Über- 
linstimmung  mit  den  von  Reichenbach  (Jb.  7,  XIII  9)  vorgetragenen  An- 
ichaaongen.     Man  vergl.  auch  Lüddecke  S.  57  u.  f. 

Auch  bezüglich  der  Frage  praktischer  Schülerübungen  in  Physik 
legen  eine  Anzahl  wertvoller  Meinungsäufserungen  vor.  Einer  eingehenderen 
Behandlung  unterzieht  B.  Schwalbe  diese  Einrichtung  (PZ.  6.  162  ff.),  in- 
lem  er  auch  die  in  Amerika  in  dieser  Richtung  gemachten  Erfahrungen 
leranzieht.  Er  meint  mit  Recht,  auf  dem  Gymnasium  hätten  diese 
Übungen  noch  den  besonderen  Wert,  dafs  die  Schüler  der  rein  geistigen 
abstrakten  Beschäftigung  mit  den  spraclilichen  Fächern  gegenüber  augeregt 
werden,  „etwas  in  die  Hand  zu  nehmen,  selbst  zu  sehen  und  die  Wahrheit 
zu  prüfen".  Er  meint  aber  im  Gegensatz  zu  anderen,  diese  Übungen 
könnten  und  sollten  sofort  mit  dem  phys.  Unterricht  beginnen.  (Derselben 
Ansicht  ist  übrigens  bedingungsweise  auch  E.  Schrader;  a.  a.  0.  S.  366.)  Sehr 
wertvoll  sind  Schwalbes  Bemerkungen  über  die  Art  des  Betriebes  solcher 
Übungen.  Er  hält  es  für  durchaus  notwendig,  dafs  neben  qualitativen 
Versuchen  auch  messende  angestellt  werden;  er  sagt:  „Freilich  werden 
liese  Versuche  nicht  als  wissenschaftliche  Messungen  einzurichten  sein; 
liese  gehören  nicht  in  den  Schulunterricht,  sondern  in  den  Unterricht 
1er  Hochschulen.  Sie  haben  an  der  Schule  nur  den  Zweck,  den  Schüler 
cum  schärferen  Nachdenken  zu  veranlassen,  ihm  zu  zeigen,  wie  die  Mafs- 
!;ahlen  für  bestimmte  Eigenschaften  gefunden  sind,  oder  sie  dienen  dazu, 
iem  Schüler  die  Wahrheit  eines  Gesetzes  dadurch  einzuprägen,  dafs  er 
>ich  selbst  davon  überzeugt."  Er  meint,  am  besten  wäre  es,  die  quanti- 
ativen  und  qualitativen  Versuche  so  zu  verteilen,  dafs  ein  gewisser 
iVechsel  stattfinde. 

Auch  die  Direktorenkonferenz  unterzieht  die  praktischen  Übungen 
ler  Schüler  einer  Besprechung,  welche  die  Hauptgesichtspunkte  beleuchtet , 
loch  gehen  die  Ansichten  infolge  des  Mangels  an  persönlichen  Erfahrungen 
loch  weit  auseinander.  Darüber,  dafs  solche  Übungen  an  sich  sehr 
empfehlenswert  seien,  herrscht  Übereinstimmung;  nicht  so  bezüglich  der 
^rage  des  geeignetsten  Betriebes.  Die  Heranziehung  der  Schüler  zur 
inStellung  von  Versuchen  im  Unterricht  selbst  und  zwar  bei  den  Wieder- 
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holungen  kann  nur  in  sehr  kleinen  Klassen  Erfolg  haben.  Auch  eine 
Anregung  bezw.  Anleitung  der  Schüler  zu  häuslichen  Experimenten  kann 
nicht  ohne  weiteres  beflirwortet  werden,  während  eine  häufige  Auf- 
forderung zum  Beobachten  von  Naturvorgängen  als  durchaus  den  Zwecken 
des  Unterrichts  entsprechend  befünvortet  werden  mufs.  Dagegen  wird 
die  Einrichtung  besonderer  Kurse  ftlr  praktische  phys.  Übungen  mit 
Hinweis  auf  die  Erfahrungen  in  Giefsen  von  vielen  Seiten  befürwortet, 
von  keiner  bekümpft.  Die  hierauf  bezügliche  von  der  Versammlung  an- 
genommene These  lautet:  „Zur  Vornahme  praktischer  phys.  Übungen 
innerhalb  des  Unterrichts  fehlt  die  Zeit.  Die  Einrichtung  freiwiUiger 
Kurse  ist  da,  wo  geeignete  Kräfte  und  hinreichende  Mittel  zur  Verfügung 
stehen,  zu  empfehlen.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  sämtliche  Schüler  zur 
Anstellung  eigener  Beobachtungen  emmntert  und  angeleitet  werden." 

In  den  Hessischen  Lehrplänen  werden  die  Übungen  für  Gym- 
nasien wie  Realanstalten  in  gleicher  Weise  empfohlen. 

Über  die  Bedürfnisse  der  phys.  Unterrichtssammlung  und  einige 
damit  zusammenhängende  Fragen  spricht  sich  E.  Schrader  am  Schlufs 
seines  Aufsatzes  aus.  Besondere  Beachtung  verdient  ein  Punkt  seiner 
Erörterungen;  er  sagt:  „Normalen  Verhältnissen  entspricht  es,  wenn  an 
der  Hand  eines  bis  in  die  Einzelheiten  ausgearbeiteten  Vorbereitungs- 
buches für  jeden  Versuch  der  vollständige  Apparat  zugerüstet  in  der 
Sammlung  vorhanden  ist,  so  dafs  kein  Schlauchstück,  kein  Hahn,  kein 
Röhrenteil  zu  mehreren  Zusammenstellungen  verwendet  werden  mufs,  wo 
durch  die  Bereitscl)aft  und  die  für  den  Erfolg  unbedingt  notwendige 
Freudigkeit  des  Unterrichtenden  erheblich  leiden  kann."  In  der  That  ist 
dies  ein  erstrebenswertes  Ziel,  wenn  nur  ein  hinreichender  Raum  für  die 
erforderliche  voluminöse  Aufstellung  vorhanden  ist,  denn  ein  Lehrer  für 
Experimentalunterricht,  der  seine  Aufgabe  ernst  nimmt,  leidet  bei  normaler 
Stundenzahl  unter  einer  schier  unerträglichen  Arbeitslast  und  mufs  jede 
Möglichkeit  aufsuchen,  wenigstens  gewisse  sich  häufig  wiederholende 
Arbeiten  einzuschränken.  Nur  derjenige,  der  selbst  an  diesem  Kreuze 
trägt,  kennt  seine  Schwere,  und  es  wäre  wahrlich  an  der  Zeit  und  nor 
ein  Akt  ausgleichender  Gerechtigkeit,  bei  Berechnung  der  Pflichtstunden- 
zahl Stunden  des  Experimentaluntcrrichts  doppelt  in  Anrechnung  z^ 
bringen.  Bei  der  augenblicklichen  Lage  der  Dinge  ist  es  für  viele 
gewissenhafte  Lelirer  einfach  umnöglich,  den  Unterricht  so  vorzubereiten, 
wie  es  geschehen  müfste.     ( Vergl.  auch  Jb.  VII,  XIII  6.) 

U.  Lehrbücher,  Aufgabensammlungen  und  ähnliche 

litterarische  Ijehrmittel. 

Die  durch  die  neuen  LehrplUne  angeordnete  propädeutische  Behandlung 
der  Physik  hat  für  den  gewissenhaften  Lehrer  eine  schwere  Aufgabe  ge- 
schaffen; was  soll  auf  der  Unterstufe  behandelt  werden  und  was  soll 
übergangen    werden?     Eine    Flut    neuer   Lehrbücher    für    den    in    Rede 
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tehenden  besonderen  Zweck  sind  erschienen  und  es  erhebt  sich  die  Not- 
wendigkeit, ans  der  Fülle  eine  Wahl  zu  treffen.  Leider  wird  diese  Wahl 
esonders  erschwert  durch  den  Umstand,  dafs  keiner  dieser  Leitfäden  in 
Qen  Punkten  befriedigt.  So  sagt  F.  Poske  in  einer  Besprechung  der 
•earbeitung  des  Machschen  Grundrisses  durch  F.  Harbordt  und  M.  Fischer: 
H.  u.  F.  haben  ebensowenig  wie  die  Verfasser  der  sonstigen  neuerdings 
rschienenen  Lehrbücher  dieser  Art  den  Mut  gehabt,  die  volle  Konsequenz 
er  neuen  Lebrpläne  und  der  Kürze  der  in  ihnen  dem  Gegenstand  zu- 
ewiesenen  Zeit  zu  ziehen;  sonst  hätten  sie,  statt  hier  und  da  einzelnes 
ehutsam  wegzuschneiden,  ganze  Abschnitte  ausscheiden  müssen.  Warum 
m  man  in  den  Lehrbüchern  den  in  der  Praxis  doch  unmöglich  aufrecht 
u  erhaltenden  Schein  wahren,  als  liefse  sich  das  Unmögliche  möglich 
lachen,  und  bei  dem  jetzigen  Zeitausmafs  der  ganze  phys.  Unterkursus 
uf  unseren  Schulen  im  Geiste  eines  Mach  durcharbeiten?"  Auch 
»chrad er s  Wünschen,  die  allerdings  ganz  anderer  Art  sind,  genügt  keins 
er  einschlägigen  Lehrbücher.  Sieht  man  ab  von  seinen  besonderen  An- 
ichten  und  Wünschen,  so  verlangt  er  „von  einem  Hülfsbuche  möglichste 
[ürze  verbunden  mit  gröfster  Klarheit  und  Wissenschaftlichkeit  in  der 
•'assung  des  Gesetzmäfsigen,  ....  vollständiges  Fernhalten  irgend  welcher 
Ausführungen  und  Entwickelmigen ,  welche  den  Lehrer  in  der  Gestaltung 
eines  Unterrichts  nach  eigenem  Ermessen  hinsichtlich  der  Stoffumgrenzung 
ind  in  der  Wahl  seiner  methodischen  Hülfsmittel  —  der  experimentellen 
ind  der  dialektischen  —  irgend  behindern  könnten,  eine  weitgehende 
Sparsamkeit  in  der  Beigabe  von  Figuren,  damit  die  eigene  Zeichen- 
hätigkeit  des  Schülers  gegenüber  den  wirklich  gesehenen  Apparaten  und 
Versuchen  voll  ausgenutzt  werden  kann,  Einfügung  der  wichtigsten 
nstorischen  Daten  und  eine  tadellose  Ausstattung  namentlich  in  betreff 
ler  Übersichtlichkeit  des  Druckes."  Auch  Zahradnicek  beklagt  den 
^langel  an  Sorgfalt  bei  Abfassung  der  Lehrbücher  in  logischer  und 
tilistischer  Hinsicht  und  belegt  diesen  Tadel  mit  zahlreichen  Beispielen. 
Von  den  Neuerscheinungen  des  Berichtsjahres  verdient  an  erster 
»teile  Die  Natvrlelire  von  A.  Höfler  und  E.  Maifs  genannt  zu  werden; 
eider  ist  das  ausgezeichnete  Buch  für  unsere  Zwecke  nicht  zu  brauchen, 
la  die  Entsagungsfähigkeit  des  reichsdeutschen  Physiklchrers  noch  etwas 
reiter  gehen  mufs.  Aber  demjenigen,  der  lernen  will,  wie  die  Physik 
uf  der  Unterstufe  betrieben  werden  sollte,  kann  das  Buch  nicht  warm 
enug  empfohlen  werden.  Die  schon  erwähnte  Bearbeitung  des  Machschen 
Ruches  erschien  in  getrennten  Ausgaben  für  Gvinnasien  und  Realanstalten; 
kenn  sie  auch  nicht  alle  Vorzüge  des  Originals  aufweisen  kann,  so  gehört 
ie  doch  immer  noch  zu  den  besseren  Büchern  des  Gebietes.  Auch  die 
jrundzüge  det*  Phyuik  von  H.  Püning  können  bei  geeigneter  Auswahl 
nd  Sichtung  des  Stoffes  dem  Unterricht  recht  wohl  zu  Grunde  gelegt 
rerden.  Weniger  geeignet  dürfte  der  Leitfaden  der  Physik  von 
\  Kindel  für  die  Zwecke  der  Unterstufe  sein,  da  das  Buch  durch  seine 
war  meist  wissenschaftlich  strenge,    aber   allzu  knappe  Fassung  vielfach 
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schwer  verständlich  ist.  Von  Börners  Lehrbuch  der  Experimentalphysik 
(Jb.  VII,  XII 10,  14)  ist  der  erste  Teil  den  Wünschen  mancher  Fachgenossen 
entsprechend  als  Leilfaden  der  Kcperimentalphi/sik  für  sechsklassige 
höhere  Lehranstalten  besonders  ausgegeben  worden. 

Von  älteren  Bticheni  für  den  Unterricht  auf  der  Unterstufe,  die  in 
neuen  Auflagen  vorliegen,  müssen  einige  hier  envähnt  werden.  Zunächst 
die  für  österreichische  Gymnasien  bestimmten  Anfangsgründe  der  Natur- 
lehre  von  J.  Krist,  18.  Aufl.  bearbeitet  von  W.  Pscheidel.  Das  Buch 
unterscheidet  sich  von  der  Mehrzahl  ähnlicher  durch  die  konsequente 
Gliederung  nach  logischen  Gesichtspunkten,  Versuch,  Folgerung  u.  s.  f., 
wie  dies  neuerdings  auch  bei  uns  von  Börner  geschehen  ist.  Eigentümüch 
berührt  in  ihm  die  Einführung  des  Potentialbegriffs  in  dem  von  Poske 
empfohlenen  Sinn.  Ob  die  Schüler  der  Unterstufe  dafür  schon  reif  sind, 
kann  bezweifelt  werden.  Auch  von  J.  G.  Wallentins  Gmndzvgen  der 
Naturlehre  für  die  unteren  Klassen  der  (österreichischen)  Gymnasien 
liegt  eine  neue,  die  3.  Aufl.  vor.  Von  deutschen  Büchern  sind  in  neuer 
Auflage  erschienen  Emsmanns  Vorschule  der  Physik^  neubearbeitet  von 
A.  Thiebe,  und  R.  Snmiyfs  Anfangsgründe  der  Physik,  bearbeitet  von 
A.  Pabst.  Das  letztere  Buch  dürfte  immer  noch  dasjenige  sein, 
welches  den  Bedürfnissen  des  Unterstufenunterrichts  in  den  meisten  Be- 
ziehungen gerecht  wird. 

Es  bleibt  noch  übrig  von  drei  Lehrbüchern  für  den  Oberstufen-  bezw. 
Gesamtunterricht  zu  reden,  die  neu  aufgelegt  worden  sind  und  sich  längst 
eines  guten   Namens   erfreuen.     Zunächst  ist  der  Leitfaden  der  Phi/iil^' 
von  Beetz-Henrici  (bespr.  Jb.  III)  in  11.  Auflage  erschienen,  und  weist 
in   didaktischer  Beziehung  nicht  unwesentliche   Verbesserungen  auf.     Das 
zweite  Buch  ist   P.  Münchs  Lehrbuch  der  Physik,  dessen    10.  Auflage 
der  Zeitrichtung  insofern  Rechnung  getragen  hat,   als   das  absolute  Mafv 
System  weiter  durchgeführt  worden  ist.     Die  hier  und  da    eingestreuten 
Aufgaben  sind  nicht  zahlreich  genug,   um   das  Bedürfnis  des  Unterrichts 
zu  decken.    Trapp  es  Schulphysik  hat  in  12.  Auflage  eine  Neubearbeitung 
durch    P.   Kindel    erfahren.     Wenn    das    bewährte    Lehrbuch    auch   im 
grofsen  und  ganzen  seine  alte  Gestaltung  beibehalten  hat,   so  sind  doch 
im  einzelnen  sehr  wesentliche  Änderungen  vorgenommen  worden,   welche 
die  wissenschaftliche  Strenge   entschieden  gehoben  haben.     Ob    die  Ver- 
wendbarkeit für  die  Schule  im  gleichen  Schritte  gewachsen  ist,   wagt  der 
Berichterstatter  nicht  zu  entscheiden;  darüber  mufs  die  Erfahrung  richten. 
So  dürfte  namentlich  §43a,   in  dem  der  Hodograph  der  Geschwindigkeit 
eingeführt    ist,    für    Gymnasien    zu    hoch    gehalten    sein.      Ein    anderes 
Beispiel  sind  die  §§  80b  u.  c,  in  welchen  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit  des  Schalles  in   der  Luft   und  die  Schwingungszahl  einer  gespannten 
Saite    abgeleitet    werden.     Dem    ursprünglichen    Geiste    des    Trappeschen 
Buches  entsprechen  diese  und  ähnliche  Änderungen  nicht,  aber  es  mag  ja 
sein,  dafs  sie  dem  Bedürfris  mancher  entgegenkommen. 

Endlich  soll  auch  auf  J.  Müller,   JJie  Lehre  von  dei*  Elektf^'cität 
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vnd  dem  Magnetismvs  aufmerksam  gemaclit  werden  und  zwar  haupt- 
sächlich wegen  des  X.  Abschnittes,  der  eine  Sammlung  von  260  ein- 
schlägigen Aufgaben  enthält,  von  denen  eine  beträchtliche  Anzahl  im 
Schulunterricht  sehr  wohl  Ven^endung  finden  können.  Die  hervorragende 
Stellung,  die  augenblicklich  die  Elektrizitätslehre  wie  im  Leben  so  auch 
in  der  Schule  einnimmt,  wird  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  £.  Maifs  eine 
selbständige  Aufgabensammlung  über  Elektrizität  und  Magnetismus  hat  er- 
scheinen lassen.  Dieselbe  ist  für  Mittel-  und  Gewerbeschulen  bestimmt. 
Der  Schatz  physikalischer  Denkaufgaben,  die  für  die  besonderen 
Zwecke  dieses  ünterrichtszweiges  die  wertvollsten  sind,  hat  in  PZ.  wieder 
eine  wesentliche  Bereicherung  durch  47  neue  Aufgaben  erfahren.  Es  wäre 
recht  nützlich,  wenn  dieselben  gelegentlich  nacli  stofflichen  Zusammen- 
hängen geordnet  und  gesammelt  würden. 

€•  Bücher  für  die  Lehrer-  und  Schülerhibliothek. 

Ein  durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts  sowie  durch  die  geist- 
volle und  einheitliche  Darstellung  gleich  ausgezeichnetes  Buch  ist  das 
Reis  sehe  Lehrbuch  der  Physik^  das  jetzt  in  8.  Aufl.  vorliegt.  Seinen 
ursprünglichen  Zweck  als  Schulbuch  hat  es  ja  wohl  verfehlt,  aber  zum 
Nachschlagen  für  den  Lehrer  dürfte  es  vielleicht  kein  geeigneteres  geben. 
Durch  die  streng  deduktive  Darstellung  allein  ist  es  möglich  eine  solche 
Masse  von  Material  in  einem  Bande  in  geniefsbarer  Weise  zu  verarbeiten. 
In  anderer  Art  ist  E.  Warburgs  Lehrbuch  der  Expei^imentalphyaik 
Jvr  Studierende  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Lehrerbibliothek;  das 
Buch  bietet  stofflich  dem  Fachmann  nichts  Neues,  aber  die  vollendete 
Darstellung  der  in  ziemlich  beschränktem  Umfang  behandelten  Lehren 
kann  als  mustergültig  einem  eingehenden  Studium  empfohlen  werden. 

Der  Anteil,  der  von  den  für  Bibliothekszwecke  bestimmten  Mittebi 
auf  die  Naturwissenschaften  entfällt,  dtlrfte  wohl  überall  ziemlich  gering 
sein.  Es  mufs  daher  immer  wieder  auf  gewisse  Bücher  hingewiesen 
werden,  die  neben  F.  Poskes  Zeitschrift  wenigstens  die  dringendsten 
Bedürfnisse  befriedigen  können.  Es  sind  dies  zunächst  das  Jahrbuch 
der  NaturwiHsenschaften  herausg.  v.  M.  Wildermann,  8.  Jahrgang  und 
Jahrbuch  der  B/rßndungen  und  Fortschritte^  begr.  von  H.  Gretschel, 
herausg.  von  Borneman n  u.  Gen.,  29.  Jahrg.  Besonders  an  kleineren 
Orten,  wo  öffentliche  Bibliotheken  fehlen,  können  diese  Jahrbücher  den 
Lehrer  wenigstens  betreffs  der  wichtigsten  Vorkommnisse  auf  dem  weiten 
Gebiete  naturw.  Forschung  einigermafsen  auf  dem  Laufenden  erhalten. 
Dem  entgegengesetzten  Bedürfnisse,  nämlich  dem  nach  Vertiefung  in  eine 
hervorragende  Untersuchung  und  nach  der  dem  Lehrer  so  notwendigen 
Erfrischung  an  dem  wissenschaftlichen  Geist  unserer  naturwissenschaftlichen 
Klassiker,  kommt  W.  Ostwalds  bekannte  Sammlung  entgegen;  das  ver- 
flossene Jahr  brachte  folgende  Hefte:  No.  38.  Bunsen  und  Roskoe, 
Photochem,    Untersuchungen;  No.  40.   Lavoisier   und  Laplace,    Zwei 
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Abhandl.  über  die  Warme;    Xo.  42.  v.  Humboldt  und  Gay-Lussac, 
Das  Vohimgesetz  f/asfönn.    Vcrbinduncfen, 

Das  Benchtsjahr  hat  einige  für  die  Praxis  des  Experimentalunterrichts 
sehr    wertvolle    Bücher    gebracht.      Zunächst    ist    E.   Wiedemann   und 
H.  Ebert,  PhißsikaUschet^  Praktikum  in  2.  Aufl.  erschienen.    War  schon 
die  1.  Aufl.  (in  Jb.  VI,  XI  mehrfach  erwähnt)    auch   für  den   liChrer   ein 
nützliches  Hülfsraittel,    da    sie    neben    der   Ausbildung    der   Studierenden 
auch   den  Bedüi*fnissen  des  Unteirichts   weitgehende   Rechnung    trug,   so 
hat  das  Buch   in  2.  Auflage  gerade  nach  dieser   letzteren  Seite  nicht  un- 
wesentliche Bereicherungen  erfahren:  dahin  gehören  die  Abschnitte:  Freier 
Fall;    akustische    Bestimmungen;    Photometrie;     Reflexion    des    Lichtes; 
Linsen;   Elektrostatische   Grundversuche  u.  s.  f.     In  seinem   Hand-  vnd 
Hülfsbiich    phyaiko '  chemischer    Messunr/en    bietet    W.   Ostwald    eine 
reiche  Fundgnibe  experimenteller  Ratschläge   und  Winke.     Das  Buch  ist 
ja  in  erster  Linie  für  einen  ganz   anderen  Zweck  geschrieben,    als  den 
des  Unterrichts.    Allein  der  Verf.  verfolgt  in  seinen  Anleitungen  die  aas- 
gesprochene Absicht,    ^gegen   die  heute  so  verbreitete  Hilflosigkeit  anzu- 
kämpfen, dafs  um  jede  Kleinigkeit  der  Mechaniker  in  Anspruch  genommen 
werden  mufs,  weil  man  sicli  nicht  getraut  ein  Loch  zu  bohren  oder  einen 
Draht  anzulöten",  und  bietet  dadurch  dem  Praktiker  eine  besonders  wert- 
volle Gabe.     Auch  Oettels  Anleitung  zu  elektro-chemischen   Versuchen 
enthält  manches,   was  für  den  UnteiTicht  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Ebenso  wie  letzteres  Buch  geben  aucli  C.  V.  Boys  Seifenblasen  aus  einem 
begrenzten  Gebiete   der   Physik   Versuche   und  Hülfsmittel   zu   ihrer  Aus- 
führung   an.      Das    originelle   Schriftchen    enthält    eine    grofse    Zahl  von 
Experimenten,  die  mit  den  einfachsten  Mitteln  ausgeführt  werden  können 
und  meist  noch  nicht  bekannt  sind.   Von  Netoliczkas  Experimenti(rkvn(fe 
ist  die  2.  Auflage  von  Kraus  bearbeitet  worden. 

Schliefslich    mögen  nocli   zwei  Bücher  genannt  werden,   die  bei  der 
Reichhaltigkeit     ihres     Inhalts     trotz     mancher    Schwächen     dem    expe- 
rimentierenden Lehrer  von  Nutzen  sehi  werden;  es  sind  dies  W.  Weiler, 
Die    Spannungselektrizitäf,    und    desselben    Verfassers    Der    praktische 
Elektrotechniker.     In    erster  Linie    dürften    aber    diese    beiden  Bücher, 
ebenso  wie  A.  Vogler,  Jedermann  Elektrotechniker ^  wovon  im  Berichts- 
jaln-   der  zweite  Teil   erschienen  ist,   für  den  experimentierenden  SchtÜer 
von  Interesse   sein.      Freilich    wird    derselbe   nicht  an  aUen   Vorschlägen 
und   Entwürfen   der  Kenaimten   Bücher    eine    ungetrübte   Freude   erleben, 
aber    viele    davon    sind    sehr  wohl  ausfüln-bai*  und  zwar  auch  für  einen 
goscliickten  Knaben  oder  Jüngling,  der  mit  gutem  Willen  an  die  Aufgabe 
herantritt.     Auch   das  bekannte  Experimentierbuch  von  Ems  mann  und 
Dammer,  dessen  6.  Aufl.  von  F.  Rudolph  bearbeitet  wurde,   ist  recht 
wold  creei^Miet,   das  Xaturinteresse  und  die  Handfertigkeit  unserer  Jugend 
zu  wecken  und  auszubilden.     Zu  bedauern  ist  nur,    dafs   auch    hier  nicht 
streng  L'enug  das  Unausführbare  ocler  nicht  Ungefährliche  (z.  B.  Darstellung 
des  Schwefelüthers)  ausgeschieden  worden  ist. 
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Wertvoll  für  die  Schülerbibliothek  ist  auch  das  schon  oben  erwähnte 
Buch  von  Diesterweg,  Populäre  HimmeUkunde,  Gerade  auf  die 
Schönheiten  und  Wunder  des  Sternhimmels  und  die  reinen  Genüsse,  die 
sein  Studium  bietet,  können  wir  unsere  Schüler  nicht  oft  genug  auf- 
merksam machen.  Von  Urbanitzky,  Die  Elektrizität  im  Dienste  der 
Menfichheit^  ist  die  zweite  Auflage  erschienen;  auch  dieses  Buch  ist  für 
die  Schülerbibliothek  geeignet.  Dasselbe  dürfte  von  dem  im  Erscheinen 
begriffenen  Werke  v.  Schweiger -Lerchenfelds,  Vom  rollenden  Flu  gel- 
rftdy  gelten.  Man  weifs  ja,  welches  Interesse  die  meisten  Knaben  den 
technischen  Problemen  der  Gegenwart  entgegenbringen. 

2.  Mechanik  und  allgemeine  Physik. 

Zu  den  schwierigeren  Abschnitten  der  Mechanik  gehört  die  Be- 
wegungslehre, deren  Behandlung  im  Schuluntemcht  meist  zu  abstrakt  ist. 
Nach  dem  gebräuchlichen  Gang  werden  die  Bewegungsgesetze  deduktiv 
abgeleitet  und  erst  nachti'äglich  zm*  Bestätigung  durch  den  Versuch  über-: 
gegangen.  Dem  Verfahren  gegenüber  weist  J.  Ducrue  darauf  hin,  dafs 
die  nächstliegende  Aufgabe  des  Uutemchts  darin  bestehen  müsse,  dem 
Schüler  Gelegenheit  zum  Sehen  und  Beobachten  von  gleichförmigen  uud 
gleichförmig  beschleunigten  Bewegungen  zu  bieten;  erst  wenn  diese  Be- 
griffe und  ihr  Zusammenhang  lebendig  geworden  seien,  dürfe  man  zur 
theoretischen  Ableitung  der  einschlägigen  Gleichujigen  übergehen.  Zur 
Vorführung  gleichförmiger  Bewegungen  empfiehlt  er  das  Steigen  des 
Wassers  in  einem  graduierten  Cy linder,  der  unten  mit  der  Wasserleitung 
kommuniziert;  die  Zeit  wird  mit  einem  Metronom  nach  willkürlichem 
Mafs  gemessen.  Zur  Vorführung  gleichförmiger  Bewegungen  greift  auch 
Ducrue,  wie  neuerdings  vielfach  geschieht  (vergl.  auch  König,  PZ.  7.  4), 
auf  die  Galileische  Fallrinne  zurück,  die  in  didaktischer  Hinsicht  der 
Atwoodschen  Maschine  überlegen  ist.  Erst  später  empfiehlt  er,  die  letztere 
Vorrichtung,  aber  in  ihrer  einfachsten  Form,  zu  verwenden.  Auch  für 
die  Darstellung  und  Untersuchung  der  Wurflinie  macht  er  auf  ein  schönes, 
einfaches  Verfahren  aufmerksam. 

W.  König  benutzt  ftli*  den  bekannten  Versuch  mit  dem  Machschen 
Pendel  ein  Metronom  auf  der  schiefen  Ebene,  eine  sehr  empfehlenswerte 
Vereinfachung,  da  beides  wohl  in  jeder  Sammlung  zu  finden  ist. 
Beiträge  zm*  experimentellen  Behandlung  des  materiellen  Pendels  liefert 
Ruofs. 

Zur  Hydrostatik  und  ihrer  Behandlung  im  propädeutisclien  Untemcht 
äufsert  sich  F.  Poske  in  einem  längeren  Aufsatz,  der  viele  methodisch 
und  technisch  brauchbare  Winke  enthält.  Er  will  die  übliche  deduktive 
Behandlung,  die  von  dem  Prinzip  der  gleichmäfsigen  Druckverbreitung 
ausgeht,  durch  ein  wohldurchdachtes  induktives  Verfahren  ersetzt  wissen. 
Auch  Recknagel  beschreibt  einen  hydrostatisclien  Apparat,  der  zum 
Nachweis  des   Stevin^hen   Satzes   dienen  soll.     Sein  Hauptvorzug  dürfte 
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der  sein,   dafs  man  ibn  zur  Vorführung  und  angenäherten  Messung  der 
Zusammendrückbarkeit  von  Flüssigkeiten  verwenden  kann. 

Apparate  und  Geräte.  Ein  Univevmlstativ  zum  Festschrauben  be- 
schreibt K.  Fuchs.  —  Desgleichen  ein  Dosendynamometer.  —  Auf  eine 
einfache  Form  der  schiefen  Ebene  macht  J.  Jakob  aufmerksam.  —  Eiiie 
bequeme  Fallrinne  empfiehlt  W.  König.  —  0.  Reich  eis  Apparat  zur 
Zusammensetzung  von  Stofskräften  wird  von  R.  Heyne  beschrieben  und 
empfohlen.  —  Einen  Apparat  für  die  Gesetze  des  materiellen  Pendels 
giebt  Ruofs  an.  Von  F.  Poske  werden  Apparate  aus  der  elemen- 
taren Hydrostatik  beschrieben.  Von  Recknagel  rührt  die  Angabe  eines 
Piezometers  ftlr  Flüssigkeiten  her.  —  C.  Mühle nbe in  hat  einen  Schul- 
apparat zur  Best.  d.  spez.  Gew.  fester  Körper  konstruiert.  —  Eine  ver- 
besserte Form  des  Diffusionsapparates  rührt  von  V.  Dvorak  her.  —  Eine 
Preisliste  phys.  Unterrichtsapparate  im  allgemeinen  versandten  F.  Ernecke- 
Berlin,  sowie  Dr.  Bender  u.  Dr.  Hobein-München. 

3.   Schall  und  Wellenlehre. 

V.  Dvordk  beschreibt  Herstellung  und  Einrichtung  von  Resonatoren 
und  Schallquellen  für  seine  bekannten  Versuche  über  akustische  Anziehunjr 
und  Abstofsung  unter  genauer  Angabe  der  zu  Grund  zu  legenden  Mafse. 
Als  Schallquellen  empfiehlt  er  eine  kräftige  a-Gabel  oder  ein  Hörn  ftlr  g. 
Zum  Studium  der  von  Kundt  entdeckten  Flammentöne  beschreibt  "SV.  Holt/ 
einen  einfachen  Apparat  und  eine  Anzahl  einschlägiger  Versuche. 

Apparate.  Ein  pneumatisches  Vibroskop  beschreibt  van  Schaik. — 
Righi  giebt  ein  Verfahren  zur  Abbildung  interferierender  Schallwellen 
an.  —  Dvorak  beschreibt  aufser  anderem  ein  Schallradiometer  und  einen 
einfachen  Schallmesser. 


4.   Wärme  und  Meteorologie. 

M.  Koppe  empfiehlt  für  gewisse  Schulzwecke  ein  neues,  einfaches 
und  durch  die  bei  seiner  Verwendung  in  Betracht  kommenden  physikaUscben 
Gesetze  didaktisch  wertvolles  Luftthermometer,  welches  sich  auf  das  Melde- 
sche Kapillarbarometer  gründet.  Niemöller  beschreibt  einige  Versuche 
zur  Demonstration  der  durch  ungleiche  Erwärmung  hervorgerufenen  Luft- 
strömungen. Ltipke  hat  an  dem  Mey ersehen  Apparat  zui'  Bestimmun? 
dt»r  spezifischen  Wärme  der  Metalle  als  Demonstrationsversuch  einig** 
Verehifachuiigon  und  Verbesserungen  vorgenommen. 

Zur  Beliandlung  der  Meteorologie  in  der  Schule  liegen  einige  Mei- 
nungsäufserungen  vor.  Rob.  Glafs  giebt  eine  Stoffauswahl  und  Verteilung 
für  sechsklassige  Realschulen.  So  sehr  man  dem  Verf.  darin  zustimmen 
kann,  dafs  die  Meteorologie  einen  hohen  didaktischen  Wert  hat,  weil  sie 
viele  Gebiete  der  Physik  berührt  und  Naturerscheinungen  betrachtet,  die 
jedermann    zugänglich   sind,    sowenig  wird   man  der  vorgeschlagenen  Be- 
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handlung  des  Gegenstandes  zastimmen  können,  einmal  wegen  der  weit- 
gehenden Benutzung  unsicherer  hypothetischer  Anschauungen  (z.  B.  in  dem 
Abschn.  Die  Sonne);  dann  aber  auch  wegen  des  Umfangs  der  zu  be- 
handelnden Erscheinungsgebiete.  Von  methodisch  richtigeren  Erwägungen 
hat  sich  Rieh.  Glafs  leiten  lassen.  Er  geht  von  der  sehr  richtigen  Vor- 
aussetzung aus,  dafs  die  Witteningskunde  nicht  als  geschlossenes  Ganze 
zu  behandeln,  sondern  in  ihren  einzehien  Teilen  den  betr.  Abschnitten  der 
Wärmelehre  anzugliedern  sei.  An  den  meteorol.  Kapitehi  der  gebräuch- 
Hchen  Lehrbücher  tadelt  er  mit  Recht,  dafs  sie  zu  wenig  Rücksicht  auf 
die  heimatlichen  Verhältnisse  nehmen.  Wie  diesem  Fehler  abzulielfen  ist, 
zeigt  Glafs  eingehend  in  seiner  geschickt  zusammengestellten  Darstellung 
sächsischer  Verhältnisse,  wobei  er  sich  allerdings  in  einer  ausnahmsweise 
günstigen  Lage  betreffs  des  Zahlenmaterials  und  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse befindet.  Beide  Aufsätze  sind  übrigens  zur  Orientierang  des 
Lehrers  bestimmt. 

E.  Wilks  Grundbegriffe  der  Meteorologie  /.  h.  Schulen  sind  in 
zweiter  Auflage  erschienen;  die  knappe  Zusammenfassung  der  Hauptgesetze 
dürfte  für  den  Unterricht  wohl  geeignet  sein.  Der  Katechismus  der  M. 
von  van  Bebber,  der  in  dritter  Auflage  vorliegt,  ist  zwar  ausdrücklich 
für  Schulzwecke  bestimmt,  scheint  aber  dem  Berichterstatter  für  diesen 
Zweck  zu  umfang-  und  inhaltreich;  auch  ist  die  katechetische  Form  ein 
Hindernis  für  den  Schulgebrauch. 

Apparate:  Kopp  es  Luftthermometer  wird  von  Stuhl-Berlin  angefertigt. 
—  Weiler  beschreibt  ein  Ilebelpyrometer  mit  Läutevorrichtung.  —  Ein 
einfaches  Hygrometer  ist  in  PZ.  7.  90  beschrieben. 


5.    Licht. 

In  Fortsetzung  seiner  ersten  Mitteilung  beschreibt  G.  Quincke  eine 
KTofse   Zahl   optischer  Versuche    und    sehr   einfache  Vorrichtmigen   dazu; 
zur  Demonstration  sind  dieselben  weniger  geeignet  als  zu  Messungen  des 
Einzelnen;   so  könnten  beispielsweise  das  Goniometer,   vielleicht  auch  der 
Intei-ferenzspiegel  und  der  Polarisationsapparat  Verwendung  bei  Schüler- 
übungen  finden.    0.  Rosenbach  beschreibt  eine  Reihe  von  Polarisations- 
versuchen, deren  Anstellung  nur  eine  schwarze  Glasplatte,  Glaswürfel  und 
Marienglas  erfordert.     J.  Dechant  weist  auf  die  Vorteile   hin,   die  sich 
aus  der  Berücksichtigung  der  Diffusion   für   den  Unterricht  ziehen  lassen. 
R.  Lüpke    beschreibt    einen    einfachen   Versuch    zur  Demonstration   der 
Umkehrung  der  Natriumlinie.    Hahn-Machenheimer  liefert  eine  Ergänzung 
zu  Schellbachs  Beiträgen    zur  geometr.  Optik,    aus  der  sich  einzelnes 
für  den  Primaunterricht  verwenden  läfst.    K.  Fuchs  zeigt  eine  sehr  ein- 
fache Ableitung  der  Linsenformel  für  den  Fall  der  Bikonvex-Linse. 

Apparate.    Warmbrunn,  Quilitz  &  Co. -Berlin  empfehlen  eine  sehr 
zweckmäfsige  Ausführung  des  S zym an sky sehen  Apparates  für  Spiegelung, 
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Brechung  u.  a.  —  Ein  im  Prinzip  ähnlicher  Apparat  nach  Dechauts 
Angabe  wird  von  K.  Fritsch-Wien  angefertigt.  —  Eine  Lichtbrechungs- 
rinne beschreibt  R.  Neuniann.  —  Ein  Goniometer  und  ein  Polarisations- 
apparat sind  von  Quincke  angegeben  worden. 

6.    Elektrizität  und  Magnetismus. 

Im  Anschlufs  an  frühere  Versuche  beschreibt  W.  Weiler  einige  neue, 
sowie  die  zugehörigen  Vorrichtungen  zur  Erzeugung  eines  rotirendeu  Feldes 
durch  elektrostatische  Hysteresis.  In  einem  anderen  Aufsatz  empfiehlt 
derselbe,  den  Entladungsstrom  einer  Leydener  Flasche  u.  A.  zur  Demon- 
stration der  beim  Zwei-,  Drei-  und  Fünfleitersystem  herrschenden  Ver- 
liältnisse  zu  benutzen.  B.  Kolbe  hat  eine  einfache  Anordnung  ersonnen, 
um  das  Potentialgefälle  im  Entladungsstromkreis  einer  Influenzmaschine 
zu  studieren.  M.  Rusch  empfiehlt  eine  Behandlujig  der  Reibungselektri- 
zität, durch  welche  dieselbe  in  engere  Verbindung  mit  dem  Galvanismus 
gebracht  wird.  Rob.  Glafs  empfiehlt,  die  He rtzschen  Erscheinungen  zur 
Grundlage  des  Schulunterrichts  zu  machen;  es  kann  vor  einer  solchen 
Verstiegenheit  nicht  dringend  genug  gewarnt  werden.  K.  Noack  giebt  eine 
Dai'stellung  des  Lehrgangs  zur  Einführung  des  Potentialbegi'iffs ,  die  sich 
im  Prinzip  an  Poskes  Vorschläge  (PZ.  III.  161)  ansclUiefst,  aber  in 
didaktischer  und  experimenteller  Hinsicht  einiges  Neue  enthält.  Der  Auf- 
satz zeigt,  wie  unter  geeigneter  Problemstellung  ein  Gegenstand  induktiv 
behandelt  werden  kann.  Krumme  behandelt  in  einer  Reihe  von 
Aufsätzen  die  Frage,  wie  der  Unterricht  im  Galvanismus  dem  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  und  Technik  Rechnung  tragen  könne.  Er  wünscht 
den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  zum  Ausgangspunkt  des  ü.  auf 
der  Oberstufe  gemacht  zu  sehen.  Bezüglich  der  Definition  der  Begriffe 
Ohm,  Ampöre,  Volt  trifft  er  gewifs  das  Richtige,  wenn  er  die  Vorschläge 
der  phys.-techn.  Reichsanstalt  empfiehlt.  Im  übrigen  enthält  die  Arbeit 
ein  reiches  Material  über  den  Gegenstand,  aus  dem  manche  Anregung 
geschöpft  werden  kaini.  Besonders  mag  auf  die  zahlreichen  Aufgaben 
hingewiesen  werden,  die  z.  T.  sehr  willkommen  sind.  E.  Grimsehl  er- 
läutert ein  Verfahren  zur  Erklärung  und  schulgemäfsen  Behandlung  der 
Induktionsströme  mit  Hülfe  der  magnetischen  Kraftlinien  unter  Angabe 
der  experimentellen  Hülfsmittel;  auch  P.  Szymaiiski  zeigt  mit  grofsem 
experimentellen  Geschick  die  Mittel  und  Wege,  wie  im  Schulunterricht 
die  Theorie  der  Magnetinduktion  aus  den  Gesetzen  der  magnetischen 
Kraftlinien  induktiv  hergeleitet  werden  kann.  Die  Durchführung  der  von 
ihm  ersonnenen  Versuchsreihe  erfordert  die  Anwendung  eines  Spiegel- 
galvanonieters.  W.  Weiler  macht  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Induktorien. 

Apparate.  Ein  Spiegelelektrometer  für  hohe  Potentiale  beschreibt 
A.  Ileydweiller.  —  Ein  Verteilungsapparat  und  Rotationsmaschinen  f.  d. 
elektrostatische  Drehfeld  rühren  von  W.  Weiler  her.  —  Eine  Verbesserung 
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aii    dem  Apparat  für  Coulombs  Gesetz  nach   Odstrcil    empfiehlt  Noack. 

—  Derselbe  hat  eine  Vorrichtung  zur  Messung  des  Potentialgefälles  kon- 
struiert. —  Neue  Formen  der  Influenzmaschine  rühren  von  J.  Wims  hurst 
und  W.  Pidgeon  her.  Vdvra  &  Hervert-Prag  konstruieren  ein  De- 
monstrationsgoniometer ähnlich  dem  v.  Beetz  sehen.  —  J.  Hab  ermann 
beschreibt  eine  neue  Form  des  Wasservoltameters.  —  Von  Oberbeck 
rührt  eine  neue  Form  der  Wh  eats  ton  eschen  Brückenanordnung  her.  —  - 
Apparate  zur  Demonstration  der  Magnetinduktion  empfiehlt  P.  Szymaiiski. 

—  H.  Riens -Berlin  führt  eine  Telephon  -  Mikrophonanlage  zur  Demon- 
stration aus.  —  Preisverzeichnisse  über  elektrische  Schulapparate  sind  aus- 
gegeben worden  von  Kaiser  &  Schmidt-Berlin,  Hauptmann  &  Co.- 
Leipzig,  Hart  mann  &  Braun- Bockenheim;  letzteres  enthält  ein  sehr 
schönes,   einfaches  Instrumentarium  für  Unterrichtszwecke,   S.   121 — 125. 


7.    Mathematische  Geographie  und  Astronomie. 

Über  Stellung  und  Behandlung  dieses  Unterrichtsgebietes  spricht  sich 
die  fünfte  Direktorenkonferenz  in  der  Rheinprovinz  folgendermafsen 
aus:  „Fafst  man  den  Begriff  der  math.  Erdkunde  im  weiteren  Sinne  auf,  so 
dafs  er  die  phys.  Geographie  und  die  Elemente  der  Astronomie  ein- 
schliefst, so  ist  an  den  Anstalten,  denen  keine  Zeit  zu  einer  zusammen- 
hängenden Durchnahme  bleibt,  eine  Verteilung  dieses  Gebietes  auf  Math, 
und  Phys.  geradezu  geboten.  An  die  sphär.  Trigonometrie  schliefse  man 
die  eigentliche  mathematische  Geograpliie  an,  an  die  Optik  die  Finster- 
nisse, die  Aberration  der  Fixsterne,  die  phys.  Beschaffenheit  der  Himmels- 
körper (Spektralanalyse),  sowie  die  atmosphärischen  Erscheinungen  (Tages- 
helle, Dämmerung,  Höfe,  Nebensonnen  und  Nebenmonde),  an  die  Mechanik 
das  Newtonsche  Gesetz,  die  Begründung  der  Bewegungserscheinungen  der 
Himmelskörper,  die  Berechnung  der  Masse  von  Centralkörpern,  Ebbe  und 
Flut."     Mit  diesem  Vorschlag  werden  gewifs  viele  einverstanden  sein. 

Das  kleine  Buch  von  Busch  und  Wollen  sack,  Beobachtungen}^ 
Fragen  und  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  elementaren  astronomischen 
Geographie  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Es  verdient  um  deswillen 
Beachtung,  weil  es  sich  bestrebt,  den  Unterricht  durchaus  auf  Anscliauung 
zu  gründen  und  demnach  den  historischen  Entwickelungsgang  der  Wissen- 
schaft als  Leitschnur  nimmt.  Neu  ist  die  Mathematische  Erdkunde  von 
Pieper,  ein  Anhang  zu  Sumpfs  Physikbüchern,  der  für  Schulzwecke  das 
Erforderliche  in  geeigneter  Form  bringt. 

Eine  Zusammenstellung  der  llimmelserscheinungen  für  alle  Monate 
des  Jahres  bringt  J.  Plafsmann  in  PZ. 

M.  Koppe  giebt  eine  Astronomische  Tafel  (scheinbare  Planeten- 
bahnen) für  1894  nebst  einer  Erläuterung.  Derselbe  hat  sich  auf  der 
Versammlung  d.  Vereins  z.  F.  d.  U.  in  Math.  u.  Natw.  in  fesselndem 
Vortrag  über  die  Methode  ausgesprochen,  wie  der  U.  in  math.  Geographie 
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und  Astronomie  mehr  als  seither  auf  Anschauung  und  Konstruktion  statt 
auf  Rechnung  und  Abstraktion  zu  gründen  sei ;  er  sagt  am  Schlnfs :  „man 
wird  aus  der  Geschichte  der  Astronomie  noch  vielfach  lernen  können,  wie 
ihre  Elemente  am  besten  zu  wahrem  Verständnis  zu  bringen  sind;  dabei 
wird  vielfach  die  Zeichnung  den  Vorrang  vor  der  Rechnung  behaupten**. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  diese  Worte  die  ihnen  gebührende  Beach- 
tung fänden. 

Von  phys.  Schulbüchern,  die  in  diesem  Jahre  neu  oder  in  neuer  Auf- 
lage erschienen  sind,  enthalten  Abschnitte  über  math.  Geographie  und 
Astronomie:  F.  Harbordt  und  M.  Fischer  (Ausg.  f.  Realanstalten), 
A.   Höfler    u.   E.   Maifs,     J.   Krist,     P.   Münch,    J.  G.  Wallentin. 

Von  Diesterwegs  Popvlärer  Himmelskunde  und  math,  Geoffraphie 
haben  Meyer  und  Schwalbe  eine  neue  Ausgabe  besorgt. 

Apparate  und  Lehrmittel.  Straube,  Schulwandkarte  des  nördlichen 
Sternhimmels.  —  A.  Holtze  hat  einen  Apparat  für  den  ü.  in  der  math. 
Geographie  beschrieben.  —  Ein  Präzessionsglobus  ist  von  Haas  kon- 
struiert worden.  —  Weber,  Sternkarte  mit  drehbarem  Horizont. 


IIL  Beschreibende  Natnrwissenseliafteii  und  Chemie. 

I.  Schriften  Ober  das  Ganze  des  naturbeschreibenden  und  chemischen 
Unterrichts  oder  Ober  mehrere  Zweige.  —  Naturalien  usw. 

Auf  die  Lüddeckesche  Reformschrift,  in  der  manche  brennende 
Fragen  des  natmwissenschaftlichen  Untemchts  behandelt  werden,  ist 
schon  im  allgemeinen  Teile  eingegangen  worden.  Der  ganzen  Anlage  des 
Huches  nach  ist  ein  gedrängtes  Referat  darüber  nicht  zu  geben;  es  sei 
der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  dringend  empfohlen. 

Timm  sieht  als  Hauptaufgabe  des  natui-wissenschaftlichen  Unterrichts 
an,    „mittels    der    Naturwissenschaften    exaktes  Denken    zu    lehren".     In 
welchem  Grade  formale  Bildung  durch  die  „beschreibende  Naturgeschichte" 
angestrebt    werden    kann,    zeigt    er    an    folgenden    Beispielen:    Klettern, 
Fliegen,  Schwimmen,  Wiederkäuermagen,  Blutumlauf,  Gestalt  und  Geäder 
der  Blätter,  Blütenteile,  Bestäubungseinrichtungen,  Wasserkultui*en.    Grund- 
auffassung für  die  Behandlung  ist,   die  Beziehung  des  Baues  eines  Lebe- 
wesens zu  seinen  Lebensbedingungen  ins  rechte  Licht  zu  setzen.     In  den 
neuen  Lehrplänen  ist   ihm   die  Naturwissenschaft  nicht  genügend  berück- 
sichtigt und   den   Grund  hierfür  sieht  er  darin,   dafs  der  Wert  und  die 
Bedeutung  dieses  Faches  für  die  Schule  immer  noch  nicht  genügend  hoch 
angeschlagen  wird.  —  Gegen  die  Änderungen  des  naturbeschr.  Unterrichts, 
die  durch  die  neuen  Lehrpläne  geschaffen  sind,  richtet  Kränzlin  schwere 
Vorwüi-fe.     Einmal  habe  man,    ohne   die   Stundenzahl  zu   erhöhen,    dem 
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Pensum  neuen  Lehrstoff  hinzugefügt  und  zwar,  wenn  sonst  die  Be- 
stimmungen eingehalten  werden  sollen,  in  einem  Umfange,  der  notwendig 
in  einzelnen  Klassen  zur  Uberbürdung  führen  müsse.  Dieses  Neue  sind 
namentlich  Übersicht  des  natürlichen  Pflanzensystems,  Lebenserscheinungen 
der  Pflanzen,  Pflanzen-  und  Tiergeographie.  Nur  auf  wenige  Einwände 
sei  hier  eingegangen.  So  hält  K.  die  Forderung  „Übersicht  des  natür- 
lichen Systems **  für  zu  weitgehend  und  schwierig  und  daher  unausführbar; 
er  will  diese  Aufgabe  lieber  der  Universität  überlassen.  Nach  der 
Meinung  des  Ber.  fafst  K.  den  Begriff  des  Systems  wohl  zu  wissenschaft- 
lich auf;  verlangt  wird  wohl  nur  von  dem  Schüler  eine  Grappierung 
des  Zusammengehörigen  auf  Grund  selbst  erkannter  Eigenschaften 
sowie  Erkenntnis  von  Gruppen  kleineren  und  gröfseren  Umfangs.  Des- 
gleichen legt  K.  einen  viel  zu  hohen  Mafsstab  an  die  Lehre  von  der 
geographischen  Verbreitung  der  Tiere.  Er  meint  eine  Behandlung  im 
Sinne  von  Wallace,  und  diese  scheint  ihm  dann  natürlich  für  die  Schule 
ungeeignet.  Die  Bestimmung,  dafs  der  Unterricht  in  der  Zoologie  auch 
ilie  Kenntnis  des  Systems  erstreben  soll,  ist  ihm  sehr  bedenklich  und 
zwar  aus  dem  Giomde,  der  in  folgendem  Satz  ausgedrückt  ist.  »Syste- 
matik des  Tierreichs  und  Pflanzenreichs  samt  geographischer  Verbreitung 
sind  als  Voraussetzung  und  als  hervorragende  Beweisstücke  der  Evolutions- 
theorie von  jeher  angesehen,  und  sie  in  den  Unterricht  einführen,  heifst 
diese  Lehre  in  den  Untendcht  einführen."  Die  Berechtigung  solcher 
Ansichten  werden  nicht  viele  Fachgenossen  teilen.  Allgemeine  Billigung 
wird  dagegen  sein  Wunsch  finden,  dafs  eine  Weiterführung  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts  über  die  Tertia  hinaus  äufserst  notwendig  ge- 
wesen wäre.  —  Landsberg  findet,  dafs  ein  Hauptziel  des  naturkund- 
lichen Unterrichts,  die  Fähigkeit,  eine  Naturform  zu  beobachten  und 
echte  Freude  an  der  Natur  und  Liebe  zu  ihr  häufig  nicht  erreicht  wird, 
und  dafs  dies  an  der  Überlastung  des  Wortgedächtnisses  durch  die  zu 
starke  Betonung  der  Morphologie  und  Systematik  liegt.  Der  Unterricht 
soll  daher  mehr  das  Anschauungsvermögen,  das  Formengedächtnis  pflegen 
und  das  Wortgedächtnis  entlasten.  „Wir  müssen  viel  mehr  das  Können 
betonen,  alles  Wissen  soll  aus  dem  Können  hervorgehen.  Das  Können 
soll  ein  mechanisches  und  geistiges,  ein  Verstehen  sein."  Daher  fordert 
er  möglichste  Beschränkung  der  botanischen  und  zoologischen  Kunstaus- 
drücke, daher  verwirft  er  frühzeitige  morphologische  Definitionen,  daher 
ist  er  gegen  jedes  Lehrbuch  in  dem  Anfangsunterricht  (Sexta,  Quinta), 
daher  empfiehlt  er  in  der  Zoologie  die  Benutzung  der  Vogel-Ohmannschen 
Zeichentafeln.  Dagegen  betont  er  das  Zeichnen  und  die  Anlage  von 
Pflanzenanalysen  nach  Bailsclier  Art  (die  auch  zensiert  werden)  als  Mittel 
für  die  Ausbildung  des  technischen  Könnens,  welche  Ausbildung  „das 
wichtigste  Mittel  zur  Erreichung  des  Verstehens,  des  BeheiTschens  des 
Wissens  ist".  Vieler  Stoff  mufs  als  totes  Wissen  für  die  Schule  aus- 
scheiden. Bei  den  Beschreibungen  soll  das,  was  überhaupt  beschrieben 
wird,  genau  beschrieben  werden,  allerdings  ohne  wissenschaftliche  Teimino- 
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logie.  Aber  mit  Kollbach  fordert  er,  „dafs  die  ausführliche  Beschreibung 
eines  Teiles  nur  dann  stattfinden  soll,  wenn  es  dadurch  gelingt,  eine  Er- 
seheiiiunf]^  des  Lebens  aufzudecken  oder  eine  Beziehung  zur  übrigen  Natur 
oder  zum  Menschen  nachzuweisen."  Es  mufs  also  das  biologische 
Element  von  Anfang  an  das  Interesse  an  der  Untersuchung  anregen. 
L.  spricht  weiter  vom  Vergleichen  und  von  der  Erarbeitung  des  Systems 
und  von  der  Einprägung  der  Grundbegriffe  der  Tiergeographie  (mit  Hülfe 
von  leeren  ümrifskarten,  in  die  die  Schtller  die  Tiernamen  eintragen 
usw.).  über  den  Unterricht  in  der  Anatomie  und  Physiologie  der 
Pflanzen,  sowie  in  der  menschlichen  Anatomie  äufsert  er  sich  ganz  kurz. 
Der  Obertertiakursus  in  der  Mineralogie  ist  nach  den  neuen  Lehrplänen 
gefallen.  L.  möchte  für  dieses  Fach  und  besonders  für  die  Geologie 
trotzdem  so  viel  als  möglich  retten.  Er  empfiehlt,  an  die  Botanik  und 
manchmal  auch  an  die  Zoologie  anzuknüpfen,  am  erspriefslichsten  gescliebe 
dies  bei  den  Ausflügen,  schon  in  den  miteren  Klassen.  Hier  werde  auf 
Bodenarten,  Quellbildung,  Verwitterungserscheinungen  usw.  geachtet,  lu 
der  Obertertia  bringen  einige  nur  zu  geologischen  Zwecken  dienende 
Ausflüge  und  eine  kurze  daran  geknüpfte  Besprechung  in  der  Schule  die 
früher  gelegentlich  gewonnenen  geologischen  Kenntnisse  zum  Abschlufs. 
--  Landsberg  und  Lud  decke  berühren  sich  in  manchen  Punkten. 

Pfuhl  hält  ein  Lehrbuch  neben  Schülerheft  und  Zeichnung  für  nötijj 
und  spricht  auf  55  Quaitseiten  sehr  ausführlich  über  die  von  einem 
solchen  zu  lösenden  Aufgaben.  Es  soll  wesentlich  Wiederholungsbuch 
sein.  Nachdem  er  die  allgemeineren  Anforderungen  an  ein  Lehrbuch 
ausgesprochen  hat,  behandelt  er  zunächst  in  einem  ersten  Hauptteil  die 
äufsere  Ausstattung,  die  Abbildungen,  den  Text  im  allgemeinen.  Neben 
etlichen  Kleinlichkeiten  (z.  B.  alle  Abbildungen  sollen  in  dem  Lehrbuch 
einerlei  orientiert  sein,  also  alle  Tiere  nach  derselben  Seite  sehen)  finden 
sich  viele  den  erfahrenen  Schulmann  zeigende  Bemerkungen,  die  den 
Fachgenossen,  namentlich  den  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Autoren, 
zur  Beachtung  empfohlen  seien.  P.  wünscht  dringend  kolorierte  Ab- 
bildungen, jedoch  sollen  nicht  alle  koloriert  sein;  wohl  nicht  richtig  ist 
es,  wenn  er  sagt,  dafs  jede  grofse  Buchdruckerei  geeignete  Buntdrucke 
auszuführen  imstande  sei.  Bei  den  Anforderungen  an  den  Text  liegt  der 
Schwerpunkt  in  These  8  u.  9 :  8.  „Das  Lehrbuch  mufs  sich  der  Methode 
des  Unterrichts  anschliefsen ,  die  Beobachtung  an  das  geeignete  Objekt 
anknüpfen  und  9.  den  Schlufs  auf  die  Lebensweise  aus  der  Körper- 
beschaffenheit zum  Ausdruck  bringen."  Als  Beispiel,  wie  das  Buch  den 
Stoff  darbieten  könne,  teilt  P.  u.  a.  folgendes  mit. 

Die  Weinbergschnecke. 

Körper:  Kopf,  Rumpf. 

Kopf:  4  Fühler  (2  lange.  2  kurze),  welche  eingezogen  werden  könneD; 
auf  den  langen  punktf.  Augen.  In  der  Mundöffnung:  Zunge  mit  vielen 
kleinen  Zähnchen.  —  Pfflanzennahrung  —  schädlich. 

Kumpf:   mit  platter  Sohle  —   kriecht  langsam  —  Pfflanzennabning.    Der 
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antel  soudert  ein  Gehänse  ab.  Ein  Atem  loch  an  der  rechten  Seite  des 
antels.    Der  Körper  sondert  Schleim  ab. 

In  das  kngelf.  Gehäuse  kann  der  ganze  K5rper  eingezogen  werden  — 
ihiftz  gegen  Feinde.  Das  Gehäuse  macht  den  KSrper  schwerfällig  —  zum  Um- 
hauen: gestielte  Augen.  Das  Gehäuse  schäumt  mit  Salzsäure  —  es  besteht 
8  kohlensaurem  Kalk.  Es  wächst  vom  AVirbel  nach  der  Mündung  (in 
r  Drehnngs-Richtung  des  Uhrzeigers:  rechts  gewunden).  Schutz  gegen  die 
interkälte  —  Winterdeckel. 

Fortpflanzung:  Eier,  welche  mit  Erde  bedeckt  werden. 

Die  Striche  —  deuten  die  Folgerung  an,  die  aus  der  Beobachtung 
zogen  werden  kann.    Die  fettgedruckten  Wörter  bieten  die  Lebensweise. 

An  Abbildungen  schlägt  P.  vor: 

1.  Die  kriechende  Weinbergsschnecke  in  iiat.  Gröfse,  koloriert  mit  den  den 
tr.  Teilen  beigefügten  Worten:  Kopf,  Sohle,  Augen,  Mund,  auf  die  3Iuud- 
nung  weist  ein  Pfeil  hin;  die  Augen  können  durch  Sterne  hervorgehoben 
irden.  2.  Der  Körper  ohne  Schale  in  natürl.  Gröfse  mit  dem  Zusätze:  Mantel, 
;emloch  (ein  Pfeil  weist  darauf).  3.  Das  Gehäuse  in  nat.  Gröfse  mit  den 
isätzen:  Wirbel,  Windungen,  Mündung;  gekrümmte  Pfeile  sind  beizufügen, 
I  die  Rschtsdrehung  auszudrücken.  4.  Ein  Stück  der  Zunge  in  vergröfs. 
ifsstabe.    5.  Einige  Eier  in  nat.  Gröfse. 

Im  zweiten  Hauptteile  behandelt  P.  die  einzehicn  Teile  des  Wieder- 
lungsbuchs:  I.  Pflanzenkunde,  IL  Tierkunde,  III.  Lehre  vom  meiisch- 
hen  Körper.  Die  Mineralogie  fällt  nach  den  neuen  Lehrplänen  ja  weg. 
n  ausfülirlichsten  geht  er  auf  die  Pflanzenkunde  ein  und  schlägt 
gende  Einteilung  für  das  Wiederholungsbuch  vor:  1.  Beschreibung  von 
lanzen,  hauptsächlich  in  morphologischer  Hinsicht.  2.  Übersicht  über 
»  Gestaltungen  der  Pflanzenteile.  3.  Beschreibung  von  Pflanzen  in 
dogischer  Hinsicht.  4.  Einige  anatomische  Beispiele.  5.  Einige  niedere 
lanzen.  6.  Bestimmungstabellen.  Zu  allen  Abschnitten  giebt  er  prak- 
che  Beispiele,  am  zahlreichsten  und  am  meisten  ausgeführt  zu  1,  3,  6. 
r  den  Anfang  sollen  nur  die  deutschen  Namen  der  Species  gemerkt 
rden,  später  bei  den  Bestimmungsübungen  sind  die  lateinischen  leider 
tig.  Die  Familien  brauchen  nur  deutsch  benannt  zu  werden.  Wissen- 
laftliche  Ausdrücke,  —  es  sind  nur  wenige  —  für  die  noch  keine 
ssende  deutsche  Benennung  besteht,  sollen  beibehalten  werden.  Ver- 
fst  hat  Ber.  eine  genaue  Angabe  des  Verfahrens  bei  der  Vergleicliung 
d  bei  dem  Erarbeiten  des  Systems.  —  Der  zoologische  Teil  ist  kürzer, 
•  Reihenfolge  der  Beispiele  des  Buches  wird  durch  das  System  beein- 
fst.  Eine  Anzahl  Beispiele,  meist  Vögel,  veranschaulichen  auch  hier 
iie  Ansichten.  —  Der  Abschnitt  über  die  Lehre  des  menschlichen 
•rpers  enthält  eine  genaue  Gliederung  dieses  Lehrstoffs;  ausgeführt  ist 
•>  Auge.  Die  Gesundheitspflege  will  P.  erheblich  berücksichtigt  wissen, 
nier  sollen  hier  manche  Abschnitte  aus  dem  vorangegangenen  Gebiet  der 
ologie  vertiefend  wiederholt  werden. 

Die  neuen  österreichisclien  Lehrpläne  haben  mehrfach  Besprechung 
unden.  So  vergleicht  Bürgerst  ein  die  alten  und  neuen  Bestimmungen 
*r  den  naturgesch.  Unterricht   am  Untergymnasium  in  Bezug  auf  Ver- 
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teiluiig  und  Umfang  des  Lehrstoffs  und  begrtifst  die  neuen  als  einen 
Fortschritt.  Noä  und  Kukula  behandehi  fast  nur  den  botanischen 
Unten-icht  (s.  u.).  —  Für  östeir.  zweiklassige  und  höhere  Handelsschulen 
ist  der  Abrifa  der  Naturgeschichte  von  Bisching  und  Rothe  bestimmt 
Er  enthält  Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  auf  je  ungefähr  40  Seiten 
und  zwar  wesentlich  die  Beschreibungen  der  in  praktischer  (Handels-) 
Beziehung  wichtigen  Vertreter.  Der  Stoff  ist  systematisch  geordnet. 
Ber.  hat  über  die  Bedürfnisse  der  genannten  Anstalten  kein  Urteil. 

Junge  hat  mehrere  kleinere  Abhandlungen  über  den  naturkundlichen 
Untenicht  zusammen  erscheinen  lassen.  Sie  beziehen  sich  in  erster 
Linie  auf  die  Volksschule.  Im  Jungeschen  Siime  ist  auch  die  kleine 
Schnft  von  Mevius  gehalten,  gegen  Junge  die  von  Hüttmann.  Im 
VolksschulunteiTicht  scheint  die  Jungesche  Methode  viele  Anhänger  ge- 
funden zu  haben  (s.  u.  a.  die  Titel  mehrerer  Bücher  im  Schriftenver- 
zeichnis). Es  hat  aber  nicht  den  Anschein  (vergl.  S.  6),  dafs  sie  auch 
in  die  höheren  Schulen  siegi-eichen  Einzug  halten  werde.  Die  Verwertung 
der  Lebensgemeinschaften  ftli*  die  Wiederholung  wird,  wie  schon  früher 
(Jb.  VII,  XIII  26),  mehrfach  betont,  so  von  Matzdorff  und  Landsberg. 

Wie  schon  Jb.  VII,  XIII  32  gesagt,  kömien  und  müssen  die  Avi- 
flüge  zur  Anschauung  von  Lebensgemeinschaften  und  des  Lebens  der 
Heimat  überhaupt  benutzt  werden.  Der  Unterricht  im  Freien  ist  eng 
mit  solchen  Ausflügen  verbunden.  Die  Vorschläge  Lüddeckes  über  diesen 
Gegenstand  („Feldübungen'')  bilden  einen  Hauptbestandteil  seines  Buches. 
Auch  Landsberg  äufsert  sich  in  sehr  beherzigenswerter  Weise  darüber 
und  schildert  ausführlich  und  ansprechend  einen  bestimmten  Ausflug.  Es 
tritt  bei  diesen  Autoren,  namentlich  bei  Lüddecke,  grofse  Vorliebe  für 
Nachahmung  militärischer  Verhältnisse,  soweit  sie  sich  auf  äufsere  Ord- 
nung und  Einrichtung  beziehen,  hervor.  Auch  Lehmann  ist  militärisch 
(Spitze,  Verbindungsmann,  Haupttrupp),  desgleichen  Kienitz-Gerloff, 
der  aber  mehr  die  gesellige,  der  Erholung  dienende  Seite  der  Aasflüge 
im  Auge  hat.  Wiederum  wird  es  hier  heifsen:  ne  ([uid  nimis!  —  Es  ist 
bei  allen  Lehr-  und  Lernausflügen  natürlich  notwendig,  dafs  man  später 
im  Unterricht  auf  sie  zurückgreift,  gelegentlich  auch  durch  eine  schriftliche 
Arbeit.  „Auf  dem  Ausfluge  selbst  werden  die  Beobachtungen  notiert^ 
später  wird  der  ganze  Ausflug  in  einer  häuslichen  Arbeit  oder  vielleicht 
nur  auf  einer  Kart«  schriftlich  fixirt",  ein  Mittel,  „das  die  ganze  Diszi- 
^)lin  hält,  jeden  Einzelnen  zur  Beobachtung  gezwungen  hat^  (Lehmann). 
Matzdorff  äufsert  sich  namentlich  über  die  Ausflüge  in  der  Grofs- 
stadt  Berlin. 

Pie  Ausflüge  dienen  zur  Anschauung  der  lebenden  Natur.  Dafs  für 
die  Biologie  das  beste  Lehrmittel  das  lebende  Wesen  selbst  sei,  wird  öfter  be- 
tont. Die  Schitlgcirten  verfolgen  mit  in  erster  Linie  dasselbe  Ziel,  s.  u. 
Botanik.  Dafs  auch  in  vielen  anderen  Fällen  lebende  Wesen  den  Schülern 
und  dem  Unterricht  zugänglicli  gemacht  werden  können,  zeigt  Matzdorff 
in  der  eingehenden,    sich    durch  reichhaltige  Litteraturangaben  aaszeicli- 
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nenden  Arbeit  Über  lebende  AnschauungsmitteL  Sie  enthält  auch  manche 
methodische  Winke  und  —  allerdings  nicht  immer  einwandfreie  —  Vor- 
schläge. Die  Zeitschrift  Natur  und  Haus  bietet  in  dieser  Hinsicht  eben- 
falls \ieles  Beachtenswerte.  Der  Aufsatz  Weningers  zeigt,  dafs  die 
Kenntnis  der  Anschauungsmittel  in  manchen  Kreisen  ausgedehnter  werden 
mufs.  —  Im  Auftrage  der  1891  eingesetzten  Kommission  (Jb.  VII,  XIII  29) 
berichtet  Hub  er  auf  dem  4.  deutsch-österr.  Mittelschultag  in  Wien,  April 
1892,  über  den  Avetausch  von  Natvrobjekten  fi'tr  Unferrichtszwecke. 
Es  wurden  8  Thesen  angenommen,  deren  erste  lautet:  Es  ist  wünschens- 
wert, dafs  die  einzelnen  Mittelschulen,  sowie  die  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
Bildangsanstalten  die  in  ihren  Kabinetten  vorhandenen  Dubletten  von  Natur- 
objekten entweder  gegen  fehlende  Objekte  mit  anderen  Anstalten  aus- 
tauschen oder  an  dieselben  abgeben.  -  Dem  k.  Ministerium  f.  K.  u.  Unt. 
wurde  eine  dahingehende  Petition,  in  der  auch  Angaben  über  die  Ver- 
wirklichung des  Planes  enthalten  sind,  am  30.  Juni  1892  überreicht. 

Eine  Lehmiiitelsammelstelle  besteht  in  Petersdorf  bei  Trautenau; 
sie  nimmt  keinen  Verdienst.  Anfragen  usw.  an  den  Vorstand,  Oberlehrer 
Settmacher.  —  Von  bildlichen  Anschauungsmitteln  werden  die  Wandtafeln 
bei  den  einzelnen  Fächern  besprochen.  Stahlbcrg  ist  der  Ansicht,  dafs 
der  Buchhandel  das  Bedürfnis  des  Unterrichts  nach  sehr  deutlichen  Wand- 
tafeln gröfsten  Mafsstabes,  deren  jede  nur  eine  oder  zwei  „zielbewufst 
und  sachverständig  schematisierte"  Abbildungen  enthält,  wesentlich  wegen 
der  zu  hohen  Kosten  nicht  befriedigen  kann.  Der  Lehrer  dürfte  daher 
stets  darauf  angewiesen  sein,  sich  solche  Wandtafelbilder  zum  gröfsten 
Teile  durch  seine  oder  seiner  Schüler  Thätigkcit  zu  verschaffen.  St.  hat 
auf  der  Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der 
Mathematik  und  in  denNatun^issenschaften(giebt  es  denn  gar  keinen  kürzeren 
Namen?)  zu  Berlin,  4.-6.  April  1893,  gegen  40  solcher  selbstgefertigter 
Tafeln  ausgestellt  und  in  einem  Vortrage  sein  Verfahren  (grobes  Rollen- 
papier, farbige  Stifte;  Billigkeit,  Leiclitigkeit  der  techn.  Ausführung)  genau 
angegeben.  Er  hatte  die  Güte,  dem  Ber.  auf  Verlangen  mehrere  der  Tafeln 
zur  Ansicht  zu  senden.  Sie  waren  deutlich  und  ansprechend.  Es  waren 
zum  gröfsten  Teil  kolorierte  Vergröfserungen  kleinerer  schematisierter 
Abbildungen  (z.  B.  der  Koehneschen),  zum  geringeren  Teile  vergröfserte, 
etwas  schematisierte  Zeichnungen  nacli  der  Natur,  wie  Keimlinge  des  Aliorns 
und  Einzelblüten  der  Sonnenblume.  liCtztere  mafsen  70  cm,  das  Skelett  dos 
Känguruhs  war  130  cm  lang,,  das  des  Seehunds  90  cm,  also  ein  sehr  grofser 
Mafsstab.  Der  hohe  Wert  solcher  Tafeln,  die  neben  den  naturgetreuen 
gebraucht  werden,  leuchtet  olme  weiteres  ein. 

Empfehlenswert  für  die  Schüler  ist  der  in  6.  Auflage  vorliegende 
Arendtsche  natyrhistorische  Sc/uflatlas,  der  auf  76  Tafeln  sehr  gute 
(schwarze)  Abbildungen  des  Brockhausschen  Verlags  enthält;  der  voraus- 
gehende Text  giebt  die  Systematik  der  drei  Reiclie.  —  Die  bekannte 
Naturgeschichte  der  drei  Reiche  des  Schreiberschen  Verlags  ersclieint  in 
einer  neuen  Lieferungsausgabe;    viele   der  Abbildungen  sind  noch  immer 
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sehr  der  Ver\'ollkommnung  bedürftig.  Vom  Hau  »schätz  des  Wissens  sind 
«lern  Ber.  eine  Anzahl  weiterer  Lieferungen  zugegangen.  —  Vollständig  liegt 
jetzt  Bechholds  Handlexikon  der  Naturwissenschaften  und  Medizin 
vor,  ein  reichhaltiges,  handliches  Nachschlagebuch  ftlr  den  Lehrer.  — 
Mehrere  für  die  Schülerbibliothek  empfehlenswerte  Bücher  finden  sich  im 
Schriftenverzeichnis. 

2.    Botanik. 

Ein  ausführlicher  Lehrplan  des  botanischen  Unterrichts  an  sächsischen 
Realschulen  ist  von  Klaus  veröffentlicht  worden.    Er  gliedert  sich  in  die 
Hauptteile:  Verteilung  des  Lehrstoffs  auf  die  Klassen  und  auf  bestimmte 
Pflanzen.  Im  ersten  Teil  ist  für  jede  Klasse  das  Pensum  nach  inhaltlichen 
Kategorien  geordnet  und  satzweise  oder  satzgruppenweise,  je  nachdem  ein 
Begriff   klargelegt    oder    zusammengehörige   Thatsachen    festgestellt   sind, 
fortlaufend  numeriert.    Auf  diese  Zahlen  wird  im  2.  Teile  verwiesen.    K. 
behandelt    alle  Teile    der  Botanik,    an    manchen  Stellen    kann   eher  ab- 
genommen als  zugegeben  werden.     Er  hat  Wert  darauf  gelegt,    dass  die 
Stufonmäfsigkeit  des  Unterrichts  sowohl  im  Inlialt  als  auch  in  der  Form 
hervortritt.     Von  Einzelheiten  seien  hier  nur  etliche  hervorgehoben.     In 
der  Systematik,    der  Grundlage   des  Unterrichts,    ist  vom  Schüler  zuerst 
der  Familienbegrifi*  als  der  leichteste  festzustellen    (dies  will  auch  Lands- 
berg).     Die  Anatomie  wird  im  Anschlufs   an  die  Kryptogamen  betrieben, 
die  fremden  Kulturpflanzen    sind  auf  die  einzelnen  Jahrespensen  verteilt. 
Klassenexkursionen   werden  nur   mit    den  älteren  Schülern  gemacht,    sie 
dienen    vornehmlieh    zum    Sammeln    und    zum    Beobachten    von    Lebens- 
gemeinschaften.    Das  Sammeln  der  Pflanzen  für  den  Unterricht  besorgen 
die  Schüler.    Herbarium  und  Schülerheft  sind  eingeführt,  letzteres  enthält 
auf    der    einen  Seite    die    Zeichnimgen,    auf    der    anderen    ziemlich    aus- 
gedehnten Text,    u.  a.   Pflanzenbeschreibungen (?).     Von   Lehrbüchern  be- 
friedigt ihn  keins  der  vorhandenen,   er  kommt  mit  dem  Hefte  aus.     Für 
Bestimmungsübungen     wird     Wuensche,     Exkursionsflora     von     Sachsen 
empfohlen. 

Aus  dem  Gebiete,  das  nach  den  n.  pr.  Lehri)länen  der  Quarta  und 
Tertia  zugeteilt  ist,  greift  sich  Luther  einige  Gegenstände  heraus  und 
zwar  solche,  „durch  die  man  den  Schüler  am  leichtesten  zum  eignen 
Beobachten  in  der  freien  Natur  anleitet ''.  L.  meint  dabei,  dafs  sich  die 
Begriffe  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen  und  Physiologie  der  Pflanzen 
decken  dürften.  Er  behandelt  in  feuilletonistischer  Darstellung  mancherlei 
physiologische  und  biologische  Dinge,  z.  B.  Schutz  der  Knospen,  Nahrungs- 
aufnahme der  Pflanzen,  Saftsteigen,  Bedeutung  der  Spaltöffnungen,  des 
Blattgrüns  usw.  Solclier  Unterricht  soll  zum  gröfsten  Teile  im  Freien  ge- 
halten werden ;  selbst  erteilt  hat  ihn  L.  in  dieser  Weise  wohl  noch  nicht. 
—  Vi  er  kau  dt  emptielilt  die  vortrefflichen  Vorlesungen,  die  Professor 
Dcttmer  bei  einem  Ferienkursus  in  Jena  über  Pflamenleben  und 
Pflanzenbau  gehalten  hat,  zur  Verwertung  im  botanischen  Schulunterricht 
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und    giebt    ihren  Inhalt   kurz  wieder.     Der  Lehrer   kann  sie  mit  Vorteil 
benutzen. 

Der  botanische  Unterricht  an  dem  österr.  Unterg>Tnnasium  hat  durch 
die  n.  Lehrpl.  mehr  Zeit  eingeräumt  bekommen  als  früher,  er  umfafst 
jetzt  in  beiden  Klassen  zusammen  8  Monate,  gegen  die  früheren  5.  Noö 
giebt  nebst  etlichen  methodischen,  nichts  Neues  bietenden  Bemerkungen 
eine  Liste  von  Pflanzen,  die  sich  für  den  Schulgebrauch  eignen  dürften. 
Er  tritt  auch  warm  für  Schulgärten  ein.  Die  Einrichtung  des  botanischen 
Unterrichts  auf  der  Unterstufe  der  österr.  Realschule  befriedigt  die  Fach- 
genossen noch  nicht.  Auf  Antrag  Kukulas  nahm  die  math.-nat.  Sektion 
der  42.  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  in  Wien  1893 
folgende  These  einstimmig  an:  die  Sektion  erklärt,  dafs  es  zweckmäfsig 
ist,  dem  botanischen  Unterricht  an  der  österr.  Realschule  eine  ähnliche 
Einrichtung  zu  geben,  wie  sie  für  die  Gymnasien  durch  die  Min.-Verordg. 
vom  24.  Mai  1892  geschaffen  wurde.  K.  führt  ebenfalls  Pflanzen  und 
Pflanzengruppen  an,  deren  Kenntnis  er  auf  der  Unterstufe  für  wünschens- 
wert hält. 

Sowohl  in  der  diesjährigen  wie  schon  in  der  früheren  Litteratur  (Jb. 
VII,  XIII)  ist  der  Zweck,  Nutzen  und  Verwendung  der  Schulgärten  er- 
schöpfend dargethan;  ein  Autor,  Krause,  nennt  sie  geradezu  „eine  unab- 
weisliche  Forderung  der  neuen  Zeit".  Die  Veränderungen,  die  der  be- 
kannte Garten  des  Marien-Gymnasiums  zu  Posen  seit  4  Jahren  erlitten 
hat,  giebt  sein  Begründer  Pfuhl  an;  interessant  sind  die  Zahlen  über  die 
Entnahme  von  Pflanzen  aus  dem  Garten  durch  die  drei  Posener  höheren 
Anstalten,  desgleichen  die  Bemerkungen  über  die  Kultur  von  Wasser- 
und  Sumpfpflanzen.  Den  Schulgarten  der  Styttparter  Realanstalt  be- 
schreibt Bernecker;  er  ist  19  m  lang  und  15  m  breit,  liegt  in  nächster 
Nähe  der  Schule  und  dient  wesentlich  zur  Beschaffung  des  Pflanzen- 
materials. Der  seit  1890  durch  Krause  angelegte  Schulgarten  des  kath. 
Gymnasiums  zu  Gleiwitz  befindet  sich  im  Hofe  des  Gymnasiums,  ist 
gegenwärtig  80  qm  grofs  und  bietet  den  Schülern  die  gern  und  häufig 
benutzte  Gelegenheit,  botanische  Kenntnisse  durch  unmittelbare  Anschauung 
zu  gewinnen.  Die  Lieferung  von  Pflanzen"  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in 
Betracht.  K.  fügt  der  genauen  Beschreibung  des  Gartens  manche  be- 
herzigenswerte Erfahrung  über  die  Pflege  der  Pflanzen  usw.  hinzu.  K. 
beschreibt  in  seiner  Arbeit  auch  den  städtischen  Schulgarten  zu  Brealait, 
der  vornehmlich  der  Lieferung  von  Pflanzen  für  die  städtischen  höheren 
Lehranstalten  dient;  gegen  Entgelt  (30  M.  p.  a.)  empfangen  auch  die 
staatlichen  Anstalten  Pflanzen.  Auch  die  Beschreibung  der  schon  längere 
Zeit  (1875  und  1884)  bestellenden  Schulgärten  des  Wilhelms-Gymnasiums 
und  Joachimsthalschen  Gymnasiums  in  Berlin  liefert  K.  und  zwar  auf 
Grund  authentischer  Berichte  des  Gymnasialdirektors  Kubier  und  des 
Gymnasiallehrers  Lenmann.  Letzterer  t heilt  mit,  dafs  ihm  von  ähnlichen 
Gärten  der  Mark  Brandenburg  noch  die  kleine  Anlage  im  Seminargarten 
zu  Köpenick  und  an  der  Realschule    zu  Charlottenbttrg    bekannt   seien. 


XIII,   32  E.  Ihne 

In  der  Krauseseben  Arbeit  finden  sich  auch  die  Anlage-  und  Unter- 
haltungskosten der  verschiedenen  Gärten  verzeichnet,  eine  für  andere 
Anstalten,  die  die  Gründung  eines  Schulgartens  beabsichtigen,  angenehme 
und  nicht  unwichtige  Zugabe.  —  Einen  städtischen  Pfianzengarten  hat 
auch  Alfona,  er  liegt  aufserhalb  der  Stadt,  steht  unter  Leitung  des 
Stadtgärtners  und  hat  für  die  städtischen  Schulen  und  das  k.  Gymnasium 
die  zum  Unterricht  nötigen  Pflanzen  zu  liefern.  Gelegenheit  zum  Beob- 
achten für  die  Schüler  giebt  er  nicht.  Das  Realg}inuasium  zu  Altona  hat 
seit  1891  auf  einem  Teile  des  Schulhofes  einen  (60  qm)  kleinen  Schul- 
garten, der  ganz  besonders  zum  Beobachten  des  Pflanzenlebens  usw.  dient; 
Lehmann  bietet  die  genaue  Beschreibung  nebst  Plan.  Seit  1890  hat 
auch  das  k.  Gymnasium  in  Gnesen  einen  Schulgarten,  der  vom  Hülfs- 
lehrer  Balz  er  eingerichtet  worden  ist  und  geleitet  wird.  —  Ob  in  Oster- 
reich Schulgärten  vorhanden  sind,  ist  dem  Ber.  unbekannt.  Ein  Verein 
zur  Gründung  gemeinsamer  Schulgärten  in  Wien  hat  entsprechende  Schritte 
gethan  und  verschiedene  Plätze  erworben. 

Von  Krass  und  Landois,  Lehrbuch  der  Botanik,  liegt  die  3., 
vom  Pflanzenreich  derselben  Autoren  die  7.  Aufl.  vor.  Die  wenigen 
Umarbeitungen  des  Lehrbvchsy  entsprechend  den  n.  Lehrpl.,  ändern  nicht 
den  Gesamteindruck  des  Buches;  im  Pflanzenreich  ist  der  Abschnitt 
über  den  inneren  Aufbau  der  Pflanzen  umgearbeitet  werden. 

In  seinem  Leitfaden  der  Botanik  für  die  unt.  Klassen  giebt  Rein- 
lieimer  für  eine  grofse  Zahl  Pflanzen  aus  allen  Familien  kurze  Einzel- 
beschreibungen. Die  Pflanzen  sind  in  106  Gattungen  geordnet.  Die 
Gattungs-  und  manchmal  auch  die  Familienmerkmale  teilt  R.  aber  nicht 
mit,  sie  soll  der  Schüler  unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  finden.  K. 
betont  besonders  das  Aufsuchen  des  Gattungscharakters.  Viele  Fach- 
genossen werden  der  Familie  den  Vorzug  geben  oder  (mit  dem  Ber.)  das 
Hauptgewicht  weder  auf  das  eine  noch  auf  das  andere,  sondern  auf  die 
Erkeimung  der  Zusammengehörigkeit  überhaupt,  sei  es  im  entfernteren 
oder  näheren  Sinne  legen.  Den  Pflanzenbeschreibungen  folgt  eine  kurzi- 
zusammenhängende  „Gestaltungslehre'',  d.  i.  die  übliche  morphologische 
Terminologie.  Hier  hätte  manches  wegbleiben  können.  Dann  kommt 
eine  Beschreibung  des  natürlichen  und  des  Linn^schen  Systems  und  eine 
„Übersicht  der  beschriebenen  Gattungen  und  der  betreffenden  Familien 
nach  dem  natürl.  System".  Ein  Anliang  behandelt  die  Anlage  dt's 
Herbars.  Die  zahlreichen  guten  Abbildungen  sind  die  gleichen  wie  in 
den  Büchern  von  Krass  und  Landois. 

Von  Ströses  Botanik  ist  dem  Ber.  eine  „Ausgabe  B.  für  Gynuiasien^ 
zugegangen.  Aufser  durch  eine  willkommen  zu  heifsende  Verkürzung 
des  Lehrstoffs  unterscheidet  sich  das  eine  Heft  der  Ausgabe  B.  wesent- 
lich durcli  die  andere  Anordnung  des  Stoffes  von  der  früher  im  Jb.  VI 
und  VII  besprochenen  Ausgabe.  Er  ist  jetzt  klassenweise  auf  Grund  der 
n.  Lehrpl.  geordnet.  Als  Leliraufgabe  der  Sexta  behandelt  St.  I.  Blüten. 
II.  Blätter  und  Zweige.    111.  Beschreibungen  ganzer  Pflanzen.    IV.  Nähere 
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Betrachtung  der  Frucht  uiid  des  Samens.  V.  Lebeuscrsclieinnngen. 
Quinta:  I.  Die  allgemeine  Gestalt  der  Pflanze.  II.  Vergleichende  Be- 
schreibungen. III.  Zusammenfassung  der  morpliologischen  Grundbegriffe. 
IV.  Lebenserscheinungen.  Quarta:  I.  Vergleich.  Beschreib,  verwandter 
Arten  und  Gattungen  von  Blütenpflanzen.  II.  Übersicht  über  das  nat. 
Pflanzensystem.  III.  Lebenserscheinungen.  Hierbei  widmet  St.  der  Ent- 
wicklung der  Pflanzenwelt  im  Laufe  des  Jahres  einen  besonderen  Paragraphen, 
was  den  Ber.,  der  seit  mehr  als  einem  Jalirzehnt  auf  diesem  Gebiete 
arbeitet,  sehr  gefreut  hat;  die  Phänologie  ist  für  allseitige  Bethätigung 
des  Beobachtungsvermögens  der  Schüler  höchst  wertvoll.  Untertertia: 
1.  Beschreib,  einiger  schwierigeren  Pflanzenarten.  IL  Rep.  u.  ergänz. 
Übersicht  des  Systems  der  Phauerogamen.  III.  Beschr.  einiger  Kryptogamen. 
IV.  Übersicht  der  Kryptogamen.  V.  Einiges  aus  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  Pflanzen.  —  In  der  Systematik  könnte  immer  noch  mehr 
weggelassen  werden;  ferner  sind  es  dem  Ber.  auch  in  dieser  Ausgabe  zu 
viele  Kunstausdrücke  und  zu  viele  lateinische  oder  latinisierte  Familien- 
namen. Die  Darstellung  der  einzelnen  Kapitel  ist,  ganz  ähnlich  wie  in 
der  gröfseren  Ausgabe,  knapp,  klar,  übersichtlich. 

Gleichfalls  in  einer  Ausgabe  für  Gymnasien  liegt  Loews  Pflanzen- 
kunde vor.  Ber.  kennt  die  frühere  Gestalt  des  Buches  nicht  und  ver- 
weist auf  die  ausführliche  Besprechung  in  Jb.  III,  B  265.  Der  neue 
Bearbeiter,  Adolph,  sagt,  dafs  er  den  gesamten  vorliegenden  Stoff  streng 
nach  den  Forderungen  der  n.  Lehrpl.  geordnet  und  einzelnes  noch  mehr 
vereinfacht  habe.  Im  ganzen  scheint  das  Buch,  soweit  Ber.  das  aus  der 
Vorrede  entnehmen  kann,  gegen  früher  ziemlich  dasselbe  geblieben  zu 
sein;  es  will  den  Versuch  machen,  „sowohl  den  Ansprüchen  an  method. 
Stoffgliederung  ftlr  die  unteren  Stufen,  als  der  Forderung  nach  systemat. 
Darstellungsform  für  die  Oberklassen  gleichzeitig  zu  genügen".  Die  Ab- 
bildungen sind  gut. 

Webers  Leitfaden  ist  für  landwirtschaftliche  Lehranstalten  be- 
stimmt. Er  enthält  vielen  systematisch  behandelten  Stoff  und  ist  durch- 
aus wissenschaftlich  gehalten.  Es  mufs  nach  der  Ansicht  des  Verf.  dem 
Lehrer  überlassen  bleiben,  nach  den  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen 
die  Auswahl  und  Anordnung  im  einzelnen  zu  treffen.  Die  Hauptabschnitte 
des  Buches  sind:  Die  äufsere  Gestalt  der  Samenpflanze,  der  innere  Bau 
der  Pflanze,  das  Leben  der  Pflanze,  Überblick  über  das  natürliche  System 
der  Pflanzen.  Jeder  Abschnitt  zerfällt  in  Paragi*aphen ,  und  am  Ende 
jedes  Paragraphen  finden  sich  eine  Anzahl  Fragen,  die  wohl  für  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Schtüer  berechnet  sind. 

Nach  den  Bestimmungen  der  n.  bayr.  Lehrpl.,  in  der  Anfangsklasse 
der  Gymnasien  zuerst  die  „Lehre  von  der  Gestalt  und  den  Teilen  der 
Pflanze.  Bekanntschaft  mit  dem  Linn(^»scheii  System''  zu  behandehi,  bringt 
die  Botanik  von  Morin  im  ersten  Teile  auf  30  Seiten  eine  Morphologie 
in  der  üblichen,  rein  definierenden  Art.  Hierbei  spricht  er  im  einleitenden 
Absatz  von  Zellen  und  giebt  als   erste  Abbildungen   seines   Buchs    poly- 
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gonale  Zellen    und  Faserzellen.     Manches    Anatomische    und  Biologische 
findet  sich.     Die  Definitionen  sind  nicht  immer  gelungen.     Auf  15  Seiten 
wird  alsdann  das  Linnesche  System  mit  vielen  Unterabteilungen  gegeben, 
die    schon    zum    Bestimmen    dienen    sollen.      Drei    Bestimmungsbeispiele 
folgen.  Auf  4  Seiten  kommt  dann  das  nattirl.  System.  Im  zweiten  Teile  (69  S.) 
werden  viele  Sträucher  und  Bäume,  Getreidearten,  krautartige  Nutz-  und 
Zierpflanzen  beschrieben.     Die  Art  und   Weise,    in    der    dies  geschieht, 
kann  aber  den  Lehrer  der  Botanik  nicht  befriedigen.     Man  vergl.  z.  B. 
die  Fichte.     Es  fehlt  fast  immer  die  Einzelanalyse  schwieriger  Pflanzen- 
teile, namentlich  der  Blüte,   und  es  treten  die  entscheidenden,  wichtigen 
Merkmale    nicht    heiTor.     Dies  rührt  z.  T.   daher,    dafs    fast    bei   jeder 
Pflanze  von  der  Verwendung  und  Heimat,  häufig  auch  von  ihrer  SteUung 
im  Volksglauben  und  Volksaberglauben,   in  der  Mythologie  u.  s.  w.  die 
Rede  ist,  wobei  sich  manches  Unnötige,  mitunter  auch  Zweifelhafte  findet. 
Dazu    kommt   noch,    dafs   die  Abbildungen    vielfach   zu  klein  oder  ganz 
mifslungen   sind  und   dalier  nur  zum  Teil  auf  der  wünschenswerten  Höhe 
stehen.    Bei  vielen  Pflanzen  werden  auch  verwandte  Spezies  angereiht.   Der 
dritte  Teil  (50  S.)  heifst:  Wildwachsende,  offenblühende  Pflanzen  der  Heimat. 
Er  ist  nach  Familien  geordnet,  unter  der  Überschrift  der  Familien  werden 
eine  Anzahl  von  bisher  im  Buche  nicht  besprochenen  Pflanzen  behandelt 
und  die    schon    besprochenen    namentlich    aufgeführt.     Familienmerkmale 
sind  nicht  angegeben.     Der  dem   dritten  Teil  beigegebene  Blütenkaleuder 
ist  wertlos.    Der  vierte  Toil  (16  S.)  behandelt  die  Kryptogamen.    Dafs  der 
Champignon   „ein  seltener  Pilz  auf  Heideland,   der   auch  gezogen  wird^t 
schon   die  Ursache   einer  Verwechslung  mit  dem  Satanspilz  geworden  i^U 
möchte  Ber.   bezweifeln.     Auch   sonst    dürften   manche  Einzelheiten  aus- 
zustellen sein.    Im  fünften  Teile  (16  S.):  „Repetitorium  und  Allgeraeines'' 
redet  Verf.  von  etlichen  biologischen  und  physiologischen  Verhältnissen,  von 
Pflanzengeographie    und    von   Pflanzen    der    Vorwelt.      Der    sechste  Teil 
(17  S.)  gliedert  sich  in   Pflanzenanatomie  und  Physiologie,    der  siebente 
Teil  (8  S.)  betitelt  sich  Pflanzenpathologie.     Ber.  glaubt,    dafs    das  Buch 
für  den  botanischen  Unterricht  nicht  geeignet  ist. 

Die  Leitfiidcn  von  Pokorny-Luther  und  von  Kellermann  haben 
dem  Ber.  nicht  vorgelegen.  Mehrere  nur  für  den  Lehrer  geeignete  Lehr- 
bücher sind  im  Schriftenverzeichnis  genannt. 

Die  Pflanzenphysiologischen  Versuche  von  Oels  sind  eine  Zu- 
sammenstellung von  122  für  die  Schule  geeigneten  Versuchen  dieses 
Gebietes,  von  denen  der  Verf.  43  als  die  wichtigsten  und  am  leichtesten 
ausfülirbaren  bezeichnet.  Den  Versuchen  stehen  die  Gesetze  voran,  die 
sich  aus  ihnen  ergeben.  Der  Lehrer  wird  das  Buch  mit  Vorteil  ge- 
brauchen, für  den  Scliüler  enthält  es  etwas  viel.  Mit  dem  Verf.  kaim 
Ber.  nur  wünschen,  dafs  das  Experiment  in  unserem  botanischen  Unter- 
richt immer  melir  Anwendung  finden  möchte. 

Das  Kleine  botanische  Praktikum  von  Strafsburger  (1.  Aufl.  1882) 
bietet    in    gründlicher    und    mustergültiger    Weise    eine    Anleitung    zum 
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Selbststudiam  der  mikroskopischen  Botanik  und  zur  Einführung  in  die 
mikroskopische  Technik.  In  erster  Linie  für  den  Hochschulunterricht 
bestimmt,  sei  das  Buch  hier  besonders  den  Lehrern  empfohlen,  die  sich 
auf  der  Universität  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  eingehend  mit  der 
mikroskopischen  Botanik  beschäftigen  konnten  mid  dies  später  nachholen 
wollen  und  müssen. 

In  hübscher,  kolorierter  Ausführung  hat  Rohweder  Blüten- 
diagramme  und  Längaschnittbilder  von  42  einheimischen  Blütenpflanzen 
herausgegeben.  Es  sind  im  ganzen  auf  24  Quarttafeln  94  Diagramme 
und  Längsschnittbilder  dargestellt.  Sie  sollen  „Muster  darbieten,  Vorlagen 
und  Vorbilder,  durch  deren  Nachbildung  die  Schüler  zu  der  Fertigkeit 
geführt  werden  sollen,  ähnliche  Bilder  nach  der  Natur  zu  entwerfen.** 
R.  hat  sie  einmal  als  Vorlagen  für  den  Lehrer  bestinunt,  der  sie  bei  der 
Wandtafelzeichnung  (farbige  Stifte)  benutzen  kann,  dann  als  Vorlagen  für 
die  häusliche  Arbeit  der  Schüler.  In  letzter  Beziehung  darf  aber  sicher 
kein  zu  grofser  Zwang  ausgeübt  werden.  In  dem  begleitenden  Texte 
werden  u.  a.  beachtenswerte  Vorschriften  für  den  Entwurf  von  Diagrammen 
gegeben. 

Wuensche  hat  Die  ver breitetaten  Pflanzen  Deutschlands  in  einer 
besonderen  Flora  zusammengestellt.  Nach  der  Meinung  des  Ber.  ist, 
wenn  überhaupt  eine  besondere  Flora  (und  zwar  keine  Lokalflora)  im 
Unterricht  gebraucht  werden  soll,  auch  eine  umfangreichere  zu  wählen, 
also  etwa  des  Verf.  bekannte  gute  Schulflora  (Jb.  VII,  XIII  36).  Einige 
Lokalfloren  finden  sich  im  Schi-iftenverzeichnis. 

Von  Müller  und  Pillings  Deutscher  Schulflora  liegt  Teil  III  und 
IV  vor  und  damit  ist  das  ganze  Werk  zum  Abschlufs  gelangt  (Jb.  VI, 
XI  32  u.  Jb.  VII,  XIII  36).  Es  umfafst  im  ganzen  240  Spezies  auf 
ebensovielen  Tafeln  und  ist  eins  der  besten  und  nicht  teueren  botanischen 
Tafelwerke.  —  Medicus,  Illustrierte  Flora  von  Deutschland^  ebenfalls 
jetzt  fertig  vorliegend,  reicht  nicht  an  die  Deutsche  Schulflora  heran.  Das 
Format  der  Tafeln  ist  kleiner;  auf  jeder  Tafel  sind  mindestens  2  Spezies 
dargestellt,  und  fast  stets  gi-eifen  die  Teile  der  einen  in  die  andere 
über  und  verdecken  sich  oft.  Auch  der  Text  kann  nur  zum  kleinen 
Teile  befriedigen.  —  Schön  sind  die  Schlechtendal-Hallier  und  Thome 
entnommenen  27  Tafeln  des  Werkchens  von  Seh  impf  ky,  Deutschlands 
wichtigste  Giftgewächse, 

Das  populäre  Werk  von  Bommeli,  Pflanzemcelt^  ist  bemerkens- 
wert dm-ch  frische  und  ansprechende  Darstellung.  Die  Ausstattung  ist 
gut,  von  den  12  farbigen  Tafeln  sind  einige  recht  hübsch.  Der  radikale 
religiöse  und  politische  Standpunkt  des  Verf.  tritt  an  einigen  Stellen 
störend  hervor. 

Von  Engleders  Botanische  Wandtafeln  sind  1892  und  1893  weitere 
Tafeln  (1893:  Kaffee,  Thee,  Baumwolle,  Heidekraut  —  Schlüsselblume,  Korn- 
blume, Buchweizen)  erschienen.  Ber.  hat  nur  die  bereits  Jb.  V,  XI  36 
erwähnten  gesehen.  —   Die   Peter  sehen  Wandtafeln  (Jb.  VII,   XIII  36) 
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siud  im  Laufe  des  Jahres  um  eine  Anzahl  vermehrt  worden.  Dem  Bor. 
sind  die  Tafehi  Aceraceae,  Myristicaceae,  Salicaceae  zugegangen,  sie  sind 
zu  loben.  Die  Zahl  der  Einzelfiguren  (6  bis  7)  auf  jeder  Tafel  darf 
nicht  vennehrt,  eher  zuweilen  vermindert  werden. 

Von  den  Wandtafeln  von  Jung-v.  Koch-Quentell  erschienen  in 
gleicher  Ausführung  wie  Lieferung  I  (Jb.  VI,  XI  62)  die  Lieferung  11: 
Sahlweide,  Gartentulpe,  Birnbaum,  weifse  Taubnessel,  Stiefmütterchen, 
Kornrade,  Mistel,  Winterlinde,  Möhre,  Sonnenblume.  Dem  Ber.  lagen  vor 
Linde  und  Sonnenblume,  sowie  das  vollständige  Begleitheft,  das  die  ver- 
kleinerten Zinkographieen  aller  Tafeln  und  die  Erklärung  jeder  Abbildung 
enthält.  Die  Tafeln  sind  von  manchen  Seiten,  u.  a.  auch  von  Behörden, 
sehr  gelobt  worden.  Doch  fehlt  es  auch  an  gegenteiligen  Urteilen  nicht, 
so  bei  Matzdorff  und  Stahlberg.  Mit  einer  Ausstellung  des  letzteren 
stimmt  Ber.  ganz  überein:  es  sind  zu  viele  Gegenstände  auf  einer  Tafel 
abgebildet,  im  Durchschnitt  12  bei  einem  Format  von  100:75  cm.  Ein- 
mal wird  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  abgelenkt,  ein  Ver- 
decken einzelner  Abbildungen  läfst  sich  nicht  leicht  und  nicht  ohne  Be- 
Schädigung  der  Tafeln  (Löcher  der  Nadeln  oder  Stifte)  ausführen.  Femer, 
Stahlberg  betont  das  besonders,  hindert  die  Kleinheit  der  Einzelfiguren 
die  erfolgreiche  Benutzung  in  grofsen  Klassen.  Der  Grundsatz  des  Pro- 
spekts, ^dafs  jede  einzelne  Abbildung  deutlich  von  allen  Plätzen  einer 
Klasse  erkannt  wird*,  wird  nicht  stets  erfüllt.  Nicht  aUzuselten  sind  auch 
Gegenstände  auf  den  Tafeln  dargestellt,  die  beim  Unterricht  ganz  gewifs 
nicht  so  eingehend  berücksichtigt  werden  als  dies  auf  den  Tafeln  ge- 
schieht. So  ist  bei  der  Sonnenblume  die  Frucht  3  mal,  bei  der  Linde 
4  mal  vertreten.  Überflüssig  erscheint  dem  Ber.  auch  die  Abbildung  eines 
Laubblatts  der  Sonnenblume;  sollte  man  bei  der  Repetition  einmal  darauf 
zurückkommen,  so  liefert  das  Herbar  das  Blatt  in  natura.  Die  Abbildung 
des  Stengelquerschnitts  der  Sonnenblume  läfst  schon  in  geringer  Ent- 
fernung keine  Einzelheit  mehr  erkennen.  Im  einzelnen  kann  hier  natürlich 
nicht  auf  die  Stoffauswahl  aller  Tafeln  eingegangen  werden.  Allgemein 
läfst  sich  sagen ,  dafs  man  nichts  vermissen  wird ,  was  man  beim  Unter- 
richt braucht,  dagegen  manches  entbehren  kann.  Dafs  bei  den  verbreiteten 
und  bekannten  Pflanzen  stets  ein  Habitusbild  gegeben  ist,  scheint  dem 
Ber.  nicht  notwendig;  ergiebt  sich  bei  der  Repitition  ein  Zurückgreifen 
auf  die  Pflanze  als  Ganzes,  so  bietet  das  Herbar  das  Objekt,  und  das 
sollte  doch  aUgemeiner  Grundsatz  sein:  nur  wo  das  Objekt  nicht  zu  be- 
schaffen ist,  da  erst  tritt  die  Abbildung  ein.  —  Die  Ausführung  der 
Tafeln  verdient  nach  der  Meinung  des  Ber.  volles  Lob,  etliche  Kleinig- 
keiten in  dieser  Beziehung  kommen  nicht  in  Betracht.  Namentlich  ist 
rühmend  hervorzulicben,  dafs  die  Objekte  durchaus  nach  lebendem  Ma- 
terial unter  Benutzung  aller  wissenschaftlichen  Hülfsmittel  dargestellt  sind, 
die  Zeichnungen  also  durchweg  den  Wert  von  Originalen  haben.  Dafs  die 
Verf.  das  Kolorit  bei  manclien  Einzelabbildungen  nicht  vereinfacht  haben, 
wie  es  in  Jb.  VI  vorgeschlagen  wurde,    findet  Ber.    sehr  richtig.     Trotz 
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der  gerügten  Mängel  hält  Ber.  das  Werk  für  eines  unserer  besten  Schul- 
wandtafelwerke. Die  Verlagsbuchhandlung  hat  die  Neuerung  getroffen, 
dafs  jede  Tafel  einzeln  (4  M.)  abgegeben  wird. 

3.   Zoologie. 

Gregen  Goettes  Aufsatz  (Jb.  VII,  XIII  39),  Über  den  zoologischen 
Unterricht  in  den  deutschen  Gymnasien,  wendet  sich  Heb  mann.  Zunächst 
weist  er  die  unzureichende  Begründung  des  Goetteschen  absprechenden 
Urteils  über  Erfolg  und  Wert  des  zoolog.  Unterrichts  am  Gymnasium  nach. 
Er  betont  hierbei  namentlich  die  Unrichtigkeit  des  Goetteschen  Schlusses, 
dafs  die  zoologischen  Leitfäden,  von  denen  Goette  eine  Anzahl  für  un- 
genügend erklärt,  ein  getreues  Abbild  des  wirklichen  Unterrichts  seien, 
und  er  findet  darin,  dafs  jetzt  in  den  letzten  4  Gymnasialjahren  kein 
naturgeschichtlicher  Unterricht  mehr  erteilt  wird,  einen  Hauptgrund  der 
ungenügenden  Vorbereitung,  über  die  sich  Goette  bei  seineu  Studenten 
beklagt.  Mit  Goette  möchte  er  in  den  Leitfäden  und  den  amtlichen  Lehr- 
plänen die  Systemkunde  keinen  so  breiten  Raum  einnehmen  sehen  als 
das  jetzt  noch  geschieht.  Des  weiteren  setzt  er  sich  dann  noch  in 
mehreren  inhaltlichen  und  methodischen  Fragen  mit  Goette  auseinander 
and  zwar  mit  Glück.  Auch  Fricke  nimmt  anläfslich  eines  Referates  über 
Goettes  Tierkunde  Stellung  gegen  das  obige  Urteil  Goettes  über  den 
zoologischen  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien. 

Der  kleine  Aufsatz  von  Schmalz  bietet  unter  einem  etwas  viel- 
versprechenden Titel  die  Behandlung  der  Katze  in  Sexta  und  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  Forderungen,  die  an  einen  zweckentsprechenden 
naturgeschichtlichen  Unterricht  gestellt  werden;  er  enthält  nichts  Neues, 
aber  gutes  Alte. 

Kukulas  Lehrbuch  der  Zoologie  für  die  unteren  Klassen  der 
(österr.)  Realschulen  und  Gymnasien  liegt  in  6.  Aufl.  vor.  Ber.  kennt  die 
früheren  Auflagen  nicht.  Die  Tiere  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Systematik 
ausgewählt  und  geordnet.  Wirbeltiere  und  Insekten  werden  in  zahlreichen, 
die  übrigen  Tiere  nur  in  einigen  wichtigen  Vertretern  behandelt.  Den 
ausführlichen  Einzelbeschreibungen  folgen  die  Merkmale  der  jeweiligen 
systematischen  Gruppen,  seien  es  Familien  oder  Ordnungen  oder  Klassen 
oder  Stämme.  Auf  den  Gattungsbegriff  legt  K.  keinen  Wert.  Die  Bio- 
logie, namentlich  in  ihrer  Bezieliung  zur  Morphologie  tritt  zurück.  Die 
zahlreichen  Abbildungen  sind  meist  Habitusbilder,  eine  Anzahl  ist  nicht 
gelangen. 

Ein  rein  systematisches  Lehrbucli  sind  die  in  3.  Aufl.  erscheinenden 
Grvndzvge  der  Naturgeschichte ^  Zoologie  von  Zaengerle  (2.  Aufl. 
1889,  nicht  in  dem  Jb.  erwähnt).  Die  systematische  Gliederung  wird 
ziemlich  eingehend  für  alle  Klassen  durchgeführt  und  dabei  eine  grofse 
Zahl  Tiere  erwähnt.  Erst  kommen  Merkmale  des  Stammes,  dann  der 
Klassen,    dann    der  Ordnungen,    dann   der  Familien.     Diesen  werden  die 
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einzelnen  Tiere  eingeordnet.  Ausführliche  Einzelbeschreibungen  finden 
sich  nicht,  die  ganze  Anlage  erinnert  an  Leunis.  Der  Zoologie  geht  die 
Anthropologie  voraus.  Z.  geht  sehr  speziell  auf  die  Krankheiten  ein.  So 
beschreibt  er  kurz  bei  den  Krankheiten  der  Haut  a)  eigentliche  Haut- 
krankheiten: 1.  Nesselausschlag;  2.  Flechtenausschlag,  wobei  Wolf,  Schup- 
pen-, Knötchen-  und  Pustelflechten  genannt  werden;  3.  Krätze;  4.  Erb- 
und  Kopfgrind;  5.  Blut-  und  Brandschwär;  b)  Erkrankungen  der  Haut 
infolge  allgemeiner  Krankheit:  1.  Schafblattern;  2.  Masern;  3.  Scharlach; 
4.  Blattern;  5.  Rotlauf.  Das  streift  zu  sehr  an  das  rein  Medizinische  und 
gehört  wohl  nicht  in  ein  Schulbuch. 

Ströse  hat  auch  von  seiner  Zoologie  eine  besondere  Ausgabe  für 
Gymnasien  veranstaltet.  Der  Stoff  ist  gegen  die  Jb.  VI,  XI  25  ausführlich 
besprochenen  Leitfäden  verringert  und,  wie  in  der  Botanik  (s.  o.),  klassen- 
weise geordnet  worden.  Die  Anthropologie  findet  sich  bei  dem  Pensum 
für  Obertertia.  Auch  der  vorliegende  Leitfaden  ist  ein  wohldurchdachtes, 
eigenartiges,  die  Selbstthätigkeit  der  Scliüler  verlangendes  und  anregendes 
methodisches  Schulbuch,  das  volle  Empfehlung  verdient. 

In  Morins  Zoologie  werden  nach  der  Ordnung  des  Systems  die 
einzelnen  Tiere  meistens  ganz  ausführlich  und  unter  breitem  Eingehen 
auf  Lebensgewohnheiten,  Nutzen  oder  Schaden  usw.  beschrieben.  Die 
Ausführlichkeit  ist  im  allgemeinen  bei  den  Wirbeltieren  am  gröfsten  und 
nimmt  von  da  an  ab.  Die  gemeinsamen  Merkmale  jeder  Familie  (meist 
bei  den  Säugetieren,  Vögeln,  einzelnen  Ordnungen  der  Insekten)  oder  Ord- 
nungen (bei  den  anderen  Wirbeltierklassen,  Insekten)  oder  Klassen  und 
Kreisen  (bei  den  übrigen  Tieren)  werden  nach  der  Beschreibung  der  ge- 
wählten Vertreter  in  einem  kurzen  Rückblick  zusammengefafst.  Wie  bei 
der  Botanik  des  Verf.,  so  mufs  Ber.  auch  hier  die  Art  und  Weise  der 
Beschreibungen  tadeln,  es  fehlt  das  Hervorheben  des  zoologisch  Wichtigen, 
dafür  findet  sich  vieles  Andere  für  ein  Schulbuch  Nebensächliche.  Ber. 
greift  ein  Beispiel  heraus,  den  Rückblick  über  die  Schildkröten:  „Die 
Schildkröten  sind  Reptilien,  deren  Rumpf  zwischen  zwei  Panzerschalen 
eingeschlossen  ist.  Infolgedessen  ist  die  mit  dem  Rückenpanzer  verbundene 
Wirbelsäule  unbeweglich  und  die  Schildkröten  sind  nicht  im  stände,  sich 
schnell  umzudrehen.  Die  Lebenszähigkeit  dieser  Tiere  ist  eine  ungemein 
grofse ;  enthauptete  Seh.  bewegen  sich  noch  mehrere  Wochen ;  des  Gehirns 
beraubte  kriechen  noch  '/j  Jahr  herum.  Ihr  Verstand  ist  gering,  die 
Beweglichkeit  und  Raublust  einzelner  indessen  ziemlich  bedeutend.  Man 
kennt  etwa  194  Arten  Seh.  Schon  im  Altertum  waren  diese  Tiere  be- 
kannt; nach  einer  griechischen  Sage  soll  Hermes  die  Leier  erfunden  haben, 
indem  er  Saiten  über  die  Schale  einer  Seh.  spannte  und  ebenso  mag  der 
Panzer  dieser  Tiere  dem  Menschen  den  ersten  Gedanken  an  die  Ver- 
fertigung eines  Harnisches  eingegeben  haben.  Fleisch  und  Eier  einzelner 
Arten  sind  ein  nicht  unwichtiges  Nahrungsmittel.** 

Manche  Einzelheiten  des  Inhalts  und  der  Form  sind  zu  beanstanden. 
Etliche  Abbildungen,    namentlich    des   ersten  Teiles,    leiden  an  der  ün- 
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Vollkommenheit  der  technischen  Ausführung,  was  schade  ist,  da  sie  die 
Tiere  oft  in  sehr  hübschen  lebenswahren  Stellungen  wiedergeben  (z.  T. 
nach  Momentaufnahmen).  Nach  den  systematischen  Teilen  redet  der  Verf. 
in  einem  Abschnitt  „Allgemeines*'  von  der  Anlage  von  Naturaliensamm- 
lungen, von  der  Bedeutung  der  Farbe  und  Gestalt  der  Tiere  für  ihr  Ge- 
deihen, von  der  Bewaffnung,  von  den  Wanderungen,  von  der  Baukunst 
der  Tiere,  von  Tiergeographie  (kurze  Charakteristik  der  Regionen),  von 
der  Wichtigkeit  der  Tierwelt  für  den  Menschen,  von  den  Tieren  der  Vor- 
welt und  den  untergehenden  Tiergeschlechtern  der  Gegenwart.  Ein  An- 
hang enthält  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Organe  und  ihrer 
Thätigkeit  bei  den  Wirbeltieren  und  der  wichtigsten  Organe  bei  den 
wirbellosen  Tieren,  sowie  eine  kurze  Anthropologie  des  Menschen  nebst 
Pflege  des  Körpers,  erste  Hülfe  bei  UnfäUen  und  Vermeidung  von 
Schädlichkeiten. 

In  2.  Auflage  liegt  die  Anthropologie  von  Noll  vor  (1.  Aufl.  1884). 
Sie  zeigt  gegen  die  erste  eine  kleine  Vermehrung  des  Textes  und  der 
Abbildungen.  Mehrere  ähnliche  Bücher  kennt  Ber.  nur  dem  Titel  nacli, 
s.  Schriftenverzeichnis.  Von  Rankes  grofsem  und  bedeutendem  Werke 
Dei'  Mensch  erscheint  die  2.,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  in  Liefe- 
rungen; es  gehört  in  jede  Lehrerbibliothek. 

Auf  die  Arbeiten  Timms  und  Pfuhls  ist  schon  verwiesen.  Der 
Lehrer  wird  mit  Erfolg  von  manchem  des  dort  Gebotenen  beim  Unter- 
richt Gebrauch  machen  können.  Dasselbe  gilt  von  der  Arbeit  Günzels 
Über  die  Ortsbewegungen  der  Tiere,  Verf.  zieht  vornehmlich  die  Orts- 
bewegungen der  Wirbeltiere  in  Beziehung  auf  die  mechanischen  Prinzipien 
in  Betracht,  bringt  sie  aber  auch  in  Beziehung  zur  Lebensweise ;  die  Wirbel- 
losen werden  etwas  wem'ger  lierangezogen.  —  Mehrere  lokalfaunistische 
Arbeiten  finden  sich  im  Schriftenverzeichnis. 

Breslichs  und  Koeperts  Bilder  aus  dem  Tier^  vnd  Pßanzen- 
reiche  sollen  ein  Buch  sein,  das  „einen  möglichst  kurzen  Auszug  aus  den 
Quellen  der  Biologie  enthielte  und  zwar  speziell  für  die  in  der  Schule 
besonders  zu  besprechenden  Naturkörper ".  Die  Verf.  haben  in  Heft  I  eine 
Anzahl  der  Säugetiere,  in  Heft  II  der  übrigen  Wirbeltiere  in  ihren  Lebens- 
gewohnheiten geschildert,  unter  Benutzung  der  besten  Quellen.  Die  Aus- 
wahl der  Tiere  läfst  die  mit  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  vertrauten 
Lehrer  erkennen.  Der  Umfang  der  Einzelbilder  hält  fast  stets  die  richtige 
Mitte  zwischen  einem  Zuviel  und  daher  Weitschweifigen  und  einem  Zu- 
wenig und  daher  Trocknen;  dafs  der  Einzelne  sich  hier  und  da  manches 
anders  wünscht,  ist  natürlich.  Die  Darstellung  ist  klar  und  ansprechend. 
Das  Buch  bildet  eine  dankenswerte  und  brauchbare  Ergänzung  der  natur- 
kundlichen Leitfäden.  „Es  soll  dem  Lehrer  Stoff  für.  Erzählungen  und 
Erörterungen,  die  er  an  die  Worte  des  Leitfadens  anreiht,  darbieten,  und 
es  soll  dem  Schüler  Gelegenheit  geben,  das,  was  ihm  der  Lehrer  erzählt 
hat,  zu  Hause  nachzulesen.''  Es  pafst  gut  für  Schülerbibliotheken  und 
erspart  dem  Lehrer  manches  zeitraubende  Zusammensuchen  aus  gröfseren, 
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oft  nicht  oder  nur  schwer  zugänglichen  Werken.  —  Ein  paar  sachliche 
Ausstellungen  will  der  Ber.  hier  nicht  anführen.  —  Da  das  Buch  auch  die 
Charaktertiere  der  einzelnen  Zonen  besonders  berücksichtigt,  so  ist  es 
auch  für  den  Unterricht  in  der  Tiergeographie  und  Geographie  überhaupt 
nützlich.  Die  Tiergeographie  von  Buchholz,  eins  von  des  Verf.  Hülfs- 
büchern  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts,  bietet  ebenfalls 
einmal  dem  Lehrer  für  seinen  Unterricht  mancherlei  bequem  zusammen- 
gestellten Stoff,  dann  ist  es  ein  Lesebuch  für  die  Schüler.  Im  ersten  Teil 
wird  kurz  etliches  Allgemeine  besprochen,  im  zweiten  (Hauptteil)  finden 
sich  ^  Charaktertiere  der  einzelnen  Erdteile  in  Naturbildem''.  Dem  Ber. 
ist  aufgefallen,  dafs  im  ganzen  Buche  unter  dem  Titel  Amphibien  die 
Reptilien  und  Amphibien  zusammen  behandelt  werden  und  dafs  auf  die 
Wirbellosen  zu  wenig  eingegangen  wird.  Die  Affen  haben  keine  4  Hände 
(S.  43),  bei  Nordamerika  konnte  dem  Bison  doch  mehr  als  ein  Wort 
gewidmet  werden.  Der  Ausdruck  ist  zuweilen  zu  beanstanden;  S.  2  ist 
der  Sinn  des  letzten  Absatzes  entstellt. 

Von  den  bekannten  und  brauchbaren  Repetitlomtta/eln  /irr  den  zoo- 
logischen Unterricht  von  Koehne,  ausführlich  besprochen  in  Jb.  II,  B  259, 
liegt  von  Heft  I  (Wirbeltiere)  die  5.,  von  Heft  II  (Wirbellose)  die  4.  Aufl. 
vor.  Die  Veränderungen  gegen  die  letzte  Auflage  sind  nicht  wesentüch. 
Die  Textbeilagen  enthalten  jetzt  auch  die  Merkmale  der  Klassen  und 
Ordnungen.  Nur  für  den  Lehrer  ist  Brass,  Atlas  der  allgemeinen  Zoo- 
logie und  vergleichenden  Anatomie,  Auf  30  Tafeln  in  Lichtdruck  mit 
etwa  750  Abbildungen  wird  der  innere  Bau  aller  Tierklassen  eingehend 
berücksichtigt.  Die  Abbildungen  (nach  Originalzeichnungen)  sind  meist 
naturgetreu,  selten  halb-  oder  rein  schematisch.  Neben  der  direkten  Be- 
lehrung für  den  Lehrer  hat  der  Atlas  für  den  Unterricht  auch  den  Wert, 
dafs  er  Material  für  selbstgezeichnete  Wandtafeln  (s.  Stahlberg)  liefern 
kann.     Der  begleitende  Text  ist  ausführlich. 

Von  anderen,  nur  für  den  Lehrer  bestimmten  gröfseren  Werken  ist 
(lern  Ber.  die  2.  Aufl.  des  zu  rascher  Verbreitung  gelangten  J^ehrbuchs 
der  Zoologie  von  R.  Hertwig  zugegangen.  — -  Calwers  Käfer  buch  er- 
scheint in  5.  Aufl.,  bearbeit  von  Stierlin.  Es  fällt  gegen  früher  sogleich 
die  sehr  vervollkommnete  Ausführung  der  Abbildungen  auf;  im  Text  sind 
die  analytischen  Tabellen  der  Gruppen  und  Gattungen  neu.  Das  Buch 
ist,  wie  seither,  wesentlich  für  Sammler  bestimmt.  Willkommen  heifsen 
wird  der  Lehrer,  der  für  die  zoolog.  Sammlung  Raubvögel  bestimmen 
wiU,  das  Werkchen  von  Schaff,  das  eine  Anleitung  zum  Bestimmen  der 
deutschen  Tagraubvögel  nach  den  Füfsen  giebt.  Martins  Vogelhaus 
erschien  in  5.  Aufl.,  beachtenswert  u.  a.  für  die  Leiter  von  Schulgärten, 
in  denen  Vögel  geiialten  werden.  Von  Brehms  Tierleben  sind  zu  Anfang 
1893  die  letzten  2  Bände  erschienen,  so  dafs  das  ganze  Werk  jetzt  voll- 
ständig fertig  vorliegt.  Ebenso  ist  mit  Band  2  und  3  die  von  Schmidt- 
lein besorgte  Volksausgabe  fertig  geworden.  Brehm  wird  seine  von  jedem 
Lehrer    genugsam    gekannte  Bedeutung    für    den  Unterricht  niemals  vor- 
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lieren.  Bommelis  Tierwelt  liegt  fertig  vor.  Das  Buch  ist,  wie  des  Verf. 
Botanik,  frisch  und  interessant  geschrieben,  aber  des  Verf.  atheistische 
und  sozialdemokratische  Anschauung  machen  sich  zu  häufig  unangenehm 
geltend.     Die  Ausstattung  ist  gut. 

Die  zweite  Lieferung  der  Zoologischen  Wandfafeln  von  Jung- 
V.  Koch-Quentell  umfafst  die  Hausgans;  Kreuzotter  —  Ringelnatter; 
europ.  Sumpfschildkröte;  kleine  Teichmuschel;  Biene;  Kohlweifsling :  Ei, 
Raupe,  Puppe;  Kohlweifsling:  Schmetterling;  Flufskrebs;  Regenwurm; 
Hydra.  Dem  Ber.  sind  Gans  und  Krebs  und  das  Begleitheft  zugegangen. 
Das  oben  bei  der  Besprechung  der  botanischen  Tafeln  dieser  Sammlung 
abgegebene  Urteil  gilt  auch  für  die  zoologischen.  Durchschnittlich  sind 
jetzt  sogar  16  Einzelbilder  auf  1  Tafel  vereinigt.  Manche  Objekte  kann 
man,  falls  sie  bei  der  Repetition  einmal  erwähnt  werden,  ohne  Mühe 
ans  der  zoologischen  Sammlung  der  Anstalt  in  natura  entnehmen;  z.  B. 
Brust  und  Rückenschild  der  Schildkröte,  Oberkiefer  der  Gans  u.  s.  w., 
ihre  Darstellung  dürfte  daher  zu  entbehren  sein.  Ber.  bezweifelt  femer, 
ob  man  sich  je  im  Unterricht  so  eingehend  in  Ei,  Raupe  und  Puppe  des 
Weifslings  vertieft,  dafs  man  viele  der  1 7  Einzelbilder  der  Tafel  benutzen 
wird.  Doch  Ber.  will  nicht  weiter  in  Einzelheiten  eingehen.  Es  ist 
vielleicht  für  die  Zoologie  noch  wichtiger  als  für  die  Botanik,  dafs  die 
Zeichnungen  der  Tafeln  durchaus  den  Wert  von  nach  der  Natur  ge- 
zeichneten Originalen  haben.  —  Von  Meinholds  zoologischen  Wand- 
tafeln (s.  Jb.  IV)  ist  dem  Ber.  Lieferung  15  (Walfisch;  Menschenhai; 
Damhirsch;  Eisbär;  Gorilla)  und  16  (Lurche,  grüner  Wasserfrosch ;  Nonne; 
Seidenspinner;  Ameise  im  Bau)  zugegangen.  Dem  Ber.  hat  Lief.  15 
mehr  gefallen  als  Lief.  16.  Die  grofsen  (Bildfläche  61:84  cm),  in  der 
Ausführung  etwas  an  Coulissenmalerei  erinnernden,  aber  doch  sehr 
ansprechend  wirkenden  Habitusbilder,  jedes  Tier  in  passender  Umgebung, 
können  selbst  von  den  hintersten  Bänken  eines  grofsen  Klassenzimmers 
deutlich  gesehen  werden.  Bei  Lief.  16  ist  wohl  nicht  immer  nach  der 
Natur  gemalt  worden.  Die  Tafeln  werden  einzeln  (1  Mk.  40  Pf.,  auf 
starkem  Papier  mit  Leinwandrand  und  Ösen)  abgegeben.  —  Nicht  zunächst 
für  den  Unterricht  bestimmt,  aber  für  die  Schule  benutzbar  ist  die 
grofse  (Bildfläche  133  :  94  cm)  Goeringsche  Vogelicandtafel^  die  der 
deutsche  Verein  zum  Schutze  der  Vogelwglt  herausgegeben  hat.  Sie 
enthält  in  schön  kolorierter,  fast  stets  gelungener  Ausführung  die  Ab- 
bildungen von  50  der  wichtigsten  kleineren  deutschen  Vögel  in  nat. 
Gröfse,  sehr  geschickt  und  gefällig  gruppiert.  Die  Tafel  eignet  sich  sehr 
gut  für  Familien,  „in  denen  es  sich  die  Eltern  zur  Aufgabe  gemacht 
haben,  die  Kinder  rechtzeitig  in  die  Kenntnis  unserer  einheimischen 
Vogelwelt  einzuführen''.  Ein  kurzer  Text  in  besonderem  Heftchen  ist 
von  Rey  verfafst  worden.  —  Seh litzb ergers  Wandtafeln:  Die  Kultur- 
pflanzen der  Heimat  mit  ihren  Feinden  und  Freunden.  IL  Serie.  Stein- 
obstgewächse sind  nur  aus  der  Nälie  zu  betrachten.  Auf  dem  Mittclstück 
(45 :  50  cm)    der    einen  Tafel    werden  Zweige    mit   Blüten  und   Früchten 
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der  Hauspflaume,  auf  der  anderen  solche  der  Kirsche  dargestellt,  auf 
jeder  sind  um  diese  die  Freunde  und  Feinde  gruppiert,  alles  in  nat. 
Gröfse.  So  finden  sich  z.  B.  auf  der  ersten  Tafel  Feinde:  Frostspanner, 
Baumweifsling,  Goldafter,  Zwetschenwickler,  goldgrüner  Apfelstecher, 
Zweigabstecher,  Pflaumenrtlfsler,  -Sägewespe,  -Blattlaus,  Schwammspinner, 
Blaukopf,  Pflaumenbohrer,  -Fruchtwickler,  Borkenkäfer,  Zwetschensplint- 
käfer,  Maikäfer,  Hungerzwetsche.  Freunde:  Gartenrotschwanz,  rotköpf. 
Würger,  Wendehals,  grauer  Fliegenschnäpper,  Spechtmeise,  kl.  Fledermaus, 
Siebenpunkt,  Weifsflügel,  Raupenjäger,  anreiz.  Schlupfwespe,  rotköpf. 
Ichneumon,  Erbsenschlupfwespe ,  Raupenstecher,  Stabzehrwespe.  Links 
und  rechts  am  Rande  sind  auf  einem  je  14  cm  breiten  Streifen  die 
Insekten  des  Mittelstücks  vergröfsert.  Der  Gedanke  der  Tafeln  ist  gut. 
Es  ist  aber  zu  viel  auf  einer  Tafel  dargestellt,  und  sie  wirkt  anfangs  fast 
verwirrend.  Des  Verf.  Auffassung  der  Species  Prunus  domestica  ist 
botanisch  anfechtbar;  es  wirkt  auch  befremdend,  gleichzeitig  Blüte  und 
Frucht  auf  einer  doch  eine  natürliche  Einheit  bilden  sollenden  Gruppe 
zu  sehen.  Der  Hauptwert  der  Tafeln  liegt  in  der  Darstellung  der  In- 
sekten, von  denen  jedoch  bei  einigen  die  Farbengebung  nicht  recht 
geglückt  ist. 

Auf  dem  Mittelschultage  zu  Wien  sprach  Hinterwaldner  über 
neue  zoologische  Präparate^  besonders  ausführlich  über  das  Verfahren 
V.  Kirchroths  (Bürgerschullehrer  in  Mödling),  das  hauptsächiich  fttr 
Reptilien  und  Fische  angewendet  wird,  und  über  das  von  La  Bianco  an 
der  zool.  Station  zu  Neapel.  Auf  der  Versammlung  des  Vereins  z.  F.  d. 
U.  i.  d.  Mathem.  u.  i.  d.  Naturw.  in  Berlin  zeigte  Schmidt  eine  Anzahl 
selbstgefertigter  Alkoholpräparate  von  Insekten,  bei  denen  die  Tiere 
durch  Silberstiftchen  oder  Nadelenden  auf  Gelatineplatten  befestigt  waren; 
sonst  glichen  sie  den  käuflichen  Metamorphosenpräparaten,  können  aber 
leicht  vom  Lehrer  selbst  liergestellt  werden  und  sind  billig.  Auch 
empfiehlt  Seh.,  die  Beine  und  Mundteile  der  Insekten  auf  Hollundermark 
zu  stecken,  auf  dessen  rauher  Oberfläche  die  Teile  fast  immer  ohne 
weiteres  haften.  Praktische  Anweisung  zum  Austopfen  der  Fo«^«/  giebt 
das  Büchlein  von  Eiben. 

Sehr  zu  empfehlen  sind  die  Osterlohschen  Modelle^  die  gegen  früher 
(s.  Jb.  VI,  XI  63)  vermehrt  .worden  sind. 

4.  Mineralogie  und  Geologie. 

Fast  alle  Autoren  begrüfsen  die  Bestimmung  der  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  über  den  Wegfall  der  Mineralogie  als  selbständiges  Unterrichts- 
fach und  über  ihre  Verbindung  mit  der  Chemie  mit  Freude.  Nur 
J.  Wilbrand  äufsert  sich  in  anderem  Sinne.  Er  vertritt  auf  Grund  der 
Erfahrungen  seiner  Scliulzeit  und  langjährigen  Lehrthätigkeit  die  Ansicht, 
dafs  die  Mineralogie  (etwa  in  Obertertia)  einer  Behandlung  fähig  ist, 
die  sich  wesentlich  auf  die  physikalischen  Eigenscliaften  stützt  und  dafs 
sich  die   Mineralien  nach  ihren  chemischen  Beziehungen    zwangslos    dem 
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späteren  chemischen  Untern chtsgang  einordnen  lassen.  Er  führt  dann 
mehrere  pädagogische  Vorzüge  der  Mineralogie  gegenüber  der  Zoologie 
mid  Botanik  an,  die  in  den  Lehrpl.  ja  reich  bedacht  sind.  Auch  die 
Aufnahme  der  Geologie  in  den  Lehrplan  befürwortet  W.  eifrig  und  teilt 
dann  die  Disposition  seines  seitherigen  Unterrichts  in  IVIineralogie, 
(jeognosie  und  Geologie  mit.  Seinen  Ausführungen  tintt  Ber.  in  vielen 
Punkten  bei.  Auch  er  behandelt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
1  Stunde  Mineralogie  und  Geologie  (in  der  2.  Klasse  einer  Realschule) 
selbständig  und  ohne  Verquickung  mit  Chemie,  die  übrigens  in  derselben 
Klasse  mit  2  Stunden  bedacht  ist.  Er  glaubt  mit  dem  Interesse  der 
Schüler  und  mit  dem  Erfolg  des  Unterrichts  zufrieden  sein  zu  können. 
In  der  1.  Klasse  bietet  sich  in  dem  mit  3  St.  angesetzten  Unterricht  der 
Chemie  und  Mineralogie  Gelegenheit  genug,  die  mineralogischen  Kennt- 
nisse zu  erweitern  (u.  a.  namentlich  durch  Bekaimtschaft  mit  einer  gröfseren 
Zahl  von  Mineralien)  und  mit  der  Chemie  in  engen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Ber.  will  nicht  sagen,  dafs  ein  derartiger  Betrieb  der  Minera- 
logie der  einzig  richtige  oder  besser  sei  als  ein  aufs  engste  mit  der 
Chemie  verbundener;  er  hält  nur  beides  für  gleichberechtigt. 

Von  Schulbüchern  sind  Zaengerle,  Lehrbuch  der  Mineralogie, 
Geognoaie  und  Geologie  und  Zaengerle,  Kurzes  Lehrbuch  der  Alinera- 
logie,  in  5.  Aufl.  erschienen;  beide  sind  hinlänglich  bekannt.  Ob  solche 
Bücher  im  Bereich  der  n.  preufs.  Lehrpl.  vorläufig  noch  viele  Verwendung 
finden?  In  der  Sammlung  Göschen  hat  Brauns  die  Mineralogie  bearbeitet. 
Der  ziemlich  reichhaltige  Stoff  ist  wie  in  den  Zaengerleschen  Büchern 
ganz  systematisch  angeordnet  und  in  kurzer  Form  dargestellt.  Das  aus- 
führlichere Lehrbuch  von  Scharitzer  hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen,  die 
Beurteilungen  lauten  verschieden,  jedenfalls  scheint  der  Stoff  eigenartig 
disponiert  und  behandelt  worden  zu  sein.  Eine  im  Ausdruck  knappe,  inhalt- 
lich viel  bietende  Darstellung  der  Geologie  giebt  Haas  in  seinem  Kaie- 
chiamua  der  Geologie,  5.  Aufl.  Volle  Empfehlung,  auch  für  Schüler- 
bibliotheken, verdient  desselben  Verf.  Aus  der  Sturm-  und  Drangperiode 
der  Erde.  Er  schildert  in  sehr  anschaulicher,  leichtverständlicher  und 
doch  wissenschaftlicher  Weise  die  Vulkane  und  ihre  Thätigkeit,  die  Ge- 
steine, vulkanische  und  plutonische,  die  geologische  Thätigkeit  des  Wassers. 
Zaches  Geologische  Skizze  des  Berliner  Untergrundes  ist  eine  rein 
wissenschaftliche  Arbeit,  vornehmlich  zu  dem  Zweck  geschrieben,  die  geo- 
logischen Errungenschaften  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  auf  eine  be- 
stimmte Stelle  des  norddeutschen  Flachlandes  anzuwenden;  sie  kann  aber 
dem  heimatkundlichen  und  geologischen  Unterricht  in  der  betreffenden 
Gegend  manche  erwünschte  Fingerzeige  geben.  —  Von  den  neu  erschienenen 
gröfseren,  nur  ftlr  den  Lehrer  geeigneten  Werken  ist  dem  Ber.  keins  zu- 
gegangen; mehrere  der  bedeutenderen  sind  im  Schriftenverzeichnis  genannt. 

Mehrere  Lehrbücher,  die  Mineralogie  und  Chemie  in  engerem  An- 
schlüsse aneinander  behandeln ,  werden  im  Nachstehenden  unter  5  A 
besprochen. 
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5.    Chemie. 
A.    Chemie  und  Mineralogrle. 

Frankes  Leitfaden  für  den  min.-chem.  Anfangauntej^icht  ist  ein 
Versuch,    die    durch    die    n.   preufs.  Lehrpl.    geforderte  Vereinigung  des 
mineralogischen  Unterrichts  mit  einem  propädeutisch-chemischen  zu  geben. 
Hauptsache  ist    darin  die   Mineralogie.     F.  behandelt  zunächst  die  Ery* 
stallographie.     In  §  1  definiert  er  amorph,  krystallisiert,  krystallinisch,  in 
§  2  den  Begriff  Kr}'stall  und  spricht,    ausgehend  von  dem  Quarzkrystall, 
von  Achsen,  Parameter,  Kombination.     In  §  3 — 10  werden  die   Systeme 
in  bekannter  Art  besprochen  (Weifssche  Bezeichnung),    Symmetrieebenen 
nur  beiläufig  erwähnt.    Warum  F.  den  Inhalt  seines  §  2  nicht  beim  regu- 
lären System,    dessen  Formen  doch  zuerst    durchgenommen  werden,  all- 
mählich entwickele  hat,    kann  Ber.    nicht  recht  einsehen.     Von  §  11  an 
erkennt  man,   wie  F.  sein  Ziel,    Mineralogie  und  Chemie    „induktiv  fort- 
schreitend zu  entwickeln^  zu  erreichen  sucht.    In  §  11,  Steinkohlen,  kommt 
zuerst:  Versuch.    Erhitzen  organischerSubstanz    in    einem  bedeckten  Ge- 
fäfse.     Unter  Entweichen  brennbarer  übelriechender  Gase  entsteht  Kohle. 
Dann  werden  Eigenschaften  und  geographisches  Vorkommen,  Verwendmig 
beschrieben.    In  kleinem  Druck  reiht  sich  das  geologische  Vorkommen  an, 
wobei  mehrfach  Dinge  als   selbstverständlich  erwähnt  werden  (z.  B.  posi- 
tive Strandverschiebung,  Schieferthon,  Steinkohlenperiode),  mit  denen  der 
Schtller  auf  dieser  Stufe  sicher  noch  nicht  viel  anzufangen  weifs  und  deren 
Erläuterung  an  dieser  Stelle  kaum  am  Platze  ist.     Nun  kommen  —  wie 
bei  jedem  §  —  Erläuterungen:  es  wird  kurz  allgemein  von  Glanz,  Härte 
(Angabe  der  Härteskala),    Bruch,  Sprödigkeit,  spez.  Gewicht  gesprochen. 
In  einem  klein  gedruckten  Anhang    werden  Anthracit,  Braunkohle,  Torf, 
Petroleum,  Asphalt,  Bernstein  kurz  beschrieben.    Auch  in  §  12,  Schwefel, 
kommen    zuerst    etliche  Versuche    (1.   Eine  geriebene  S-Stange  wird  — 
olektr.  2.  durch  allm.  Erwärmen  wird  das  versch.  Verh.  bei  versch.  Tem- 
peraturen und  die  Sublimation  gezeigt.     3.   Krystallisation   des  S  aus  ge- 
schmolz. Zustande  und  aus  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff.  4.  Erhitzter  S  wird 
in  dünnem  Stralile  in  kaltes  Wasser  gegossen  (amorpher  S).    5.  Bleichende 
Wirkung  des  durch  Entztindung  von  S  entstehenden  Gases  (schwefl.  Säure)» 
welches  stechend  riecht  und  zum  Husten  reizt),   dann  die  Eigenschaften, 
Anwendung,  mincralog.  Vorkommen.     Von  den  Versuchen  sagt  F.  in  der 
Einleitung:  „Sie  haben  den  doppelten  Zweck,  hervorragende  Eigenschaften 
und  die  ehem.  Zusammensetzung  der  Mineralien  zu  erläutern  und  gleicb* 
zeitig  den  Sclitiler  in  stand  zu  setzen,    die  ehem.  Vorgänge  und  die  Zn- 
sammensetzung der  chemischen  Verbindungen    selbst  zu  erkennen.*    PJe 
Erläuterungen    erstrecken    sich    auf   Definition  von  Sublimation,   Hetero- 
morphie,  Allotropie.     In  der  klein  gedruckten    längeren  Anmerkung  wird 
von  Vulkanen,   Geysirs,  Bildunjrsgeschichte  der  Erde   gesprochen,    etliclie 
eruptive  Gesteine  werden  genannt.    In  §  13,  Eisen  und  seine  Verbindung 
mit  dem  Schwefel,   wird    auf  Grund  der  bekannten  Versuche  (Pulver  von 
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ind  S  erhitzt)  von  chemischen  Verbindungen,  dem  Begriff  und  den 
)olen  der  Elemente  gesprochen,  sowie  Wasserstoff  und  Schwefel- 
erstoff eingeführt;  auf  den  Wasserstoff  wird  in  den  Erläuterungen 
r  eingegangen,  wobei  auch  seine  Darstellung  aus  HCl  und  Zn  an- 
ben  wird.  Hierbei  werden  eine  ganze  Anzahl  Stoffe  verwendet,  z.  B. 
itersäure,  Grallnsäpfeltinktur,  gelbes  Blutlaugensalz,  Salzsäure,  Blei- 
ig,  die  dem  Schüler  noch  nicht  bekannt  sind  und  von  denen  weiter 
s  gesagt  wird.  Ist  das  im  Sinne  methodischer  Induktion?  In  §  14 
Bfst  sich  der  Eisenkies  an.  Weiter  kann  hier  nicht  auf  den  Inhalt 
^gangen  werden.  -—  Wie  schon  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  ist  die 
iche  Anordnung  eigenartig.  Ob  F.  seinen  Lehrgang  schon  durch  eine 
jährige  Praxis  erprobt  hat,  weifs  Ber.  nicht.  Gegen  das  Prinzip 
ichts  einzuwenden.  Die  Menge  des  mineralogischen  Stoffs  ist  aber 
zu  grofs,  vergl.  z.  B.  S.  70,  73,  75  ff.  F.  sagt  zwar  in  der  Ein- 
ig: die  Anzahl  der  beschriebenen  Mineralien  ist  absichtlich  nicht 
der  zugemessenen  Zeit  (2 — 3  wöchentliche  Stunden)  entsprechend 
iränkte,  doch  ist  das  weniger  Wichtige  durch  kleinen  Druck  kennt- 
gemacht."  Der  Umfang  der  eigentlich  chemischen  Erscheinungen  ist 
Zweck,  den  das  Buch  im  Auge  hat,  entsprechend;  ein  späterer,  be- 
erer chemischer  Unterricht  mufs  sie  natürlich  zusammenfassend  ver- 
1. 

Auch  das  Methodisch-systematische  Lehrbuch  für  den  chemisch- 
raloffischen  Unten^cht  von  Schnitze  ist  eine  Verbindung  von  Che- 
und  Mineralogie,  jedoch  tritt  die  Mineralogie  gegen  die  Chemie 
ck  und  steht  nur  in  loser  Verbindung  mit  ihr.  Über  die  Grundsätze, 
ien  Verf.  geleitet  haben,  spricht  er  sich  im  Begleitwort  aus  und  hat 
schon  früher  in  einer  sehr  beachtenswerten  Abhandlung  in  ZIS. 
in.  Er  macht  hier  bei  aller  Anerkennung  der  methodischen  Ver- 
jte  von  Arendt,  Levin  und  Wilbrand  diesen  den  Vorwurf,  dafs  bei 
idt  und  Levin  der  systematische  Aufbau  der  Chemie  vollständig  zer- 
werde, bei  Wilbrand  durch  das  Nebeneinander  von  zahlreichen 
>ern,  die  in  ihren  Eigenschaften  gänzlich  verschieden  erscheinen,  nicht 
lieh  genug  bemerkbar  werde.  „Das  aber  sind  Nachteile,  die  unbedingt 
Erwerbung  eines  festen  Schatzes  positiver  Kenntnisse  der  Schüler 
iweren  müssen.  **  ^ Wofür  wir  stimmen,  ist  also  Vennittlung:  metho- 
i-systematisches  Vorgehen,  Ausgehen  von  und  Basieren  auf  Bekanntem, 
bereits  Gemeingut  oder  durch  Versuche  und  daraus  gezogene  Schlüsse 
Jnterricht  dazu  geworden  ist,  und  Heranziehen  des  nur  unbedingt 
reudigen."  —  Das  Buch  läfst  zwei  Hauptteile  erkennen.  In  Ab- 
itt  I — VI  sind  im  wesentlichen  die  Metalloide  behandelt  und  zwar  in 
lartiger,  methodischer  Art,  einer  Vcrschmekung  von  Induktion  und 
iktion.  Der  Verf.  geht  aus  vom  Süfswasser,  zerlegt  es  durch  Elektri- 
in  seine  Bestandteile  und  vereinigt  diese  wieder.  Daran  schliefst 
die  Bildung  des  Wassers  bei  der  Verbrennung  des  H,  ferner  die 
reunung  einiger  bekannten  Körper  in  der  Luft  und  die  Untersuchung 
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der  Rolle,  die  die  Luft  hierbei  spielt.    Dabei  ergiebt  sich  Bekanntwerden 
mit  dem  N,  mit  einigen  Oxyden,    mit    dem  Vorgang  der  Oxydation  und 
Reduktion.     Stets  wird    auf    die    Gesetzmäfsigkeit    der   Raumverhältnisse 
genau  eingegangen,  und  auf  Grund  von  Wägungen  bei  dem  Versuche  der 
Reduktion  des  CuO   durch  H  gelangt  Verf.   schon   bald  zum  Gesetz  der 
konstanten  und  vielfachen  Gewichtsverhältnisse.   Durch  Zerlegung  des  H^O 
durch  Na  und   durch   einige  weitere  Versuche    gelangt  er  zur  Zusammen- 
setzung des  Na  HO,  also  zu  der  einer  Basis.    Das  Verfahren  im  einzelnen 
mufs  im  Buche  selbst  nachgesehen  werden.     An  \ielen  Stellen  streut  der 
Verf.  Fragen  ein,    die  häufig  Übergänge  vom  Versuch  zu  der  Folgerung 
ermitteln  und  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  anregen.     Der  zweite  Aus- 
gangspunkt ist   das  Salzwasser,    das  ihn  zu  Cl  und  zur  Salzsäure  fiüirt. 
Die  wichtigsten    Säuren    (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Kohlensäure)  sind 
dann  weitere  Ausgangspunkte.     In    dem    ersten  Teile    benutzt  Verf.  nnr 
einige  wenige  Metalle    und    zwar    „einzig    als    regelmäfsig  hinzugezogene 
Hiüfsgrundstoffe    zur  Ergründung    der  Zusammensetzung  der  Säuren  und 
der  Salze.    Zu  den  letzteren  gelangt  der  Schüler  auf  synthetischem  Wege.'^ 
Beim  Kochsalz,  Schwefel,   Kohlenstoff  (Diamant),    Quarz    fragt    der  Verf. 
nach   der  Krystallform.     In  Abschnitt  VII  spricht  er  kurz  und   allgemein 
von  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Mineralien    und    behandeh  die 
Kry Stallsysteme  im  Zusammenhang.    Er  geht  dabei  nur  auf  die  wichtigsten 
Formen  ein  (ohne  Flächenbezeichimng).    Abschnitt  VIII  und  IX  umfassen 
den  2.  Hauptteil  des  Buches:    die  wichtigsten  Metalle    und  ihre  Verbin- 
dungen werden  systematisch  behandelt.    Die  bekanntesten  Mineralien  sind 
an  den  passenden  Stellen  in  ihren  wichtigsten  Merkmalen  kurz  beschrieben. 
Abschnitt  X  übermittelt  die  Atomlehre,  IX  teilt  eine  gröfsere  Zahl  stöchio- 
metrischer  Aufgaben  mit,    die  nach  den  vorhergehenden  Abschnitten  ge- 
ordnet sind.     Das  Buch  hat  seinen  Schwerpunkt  im  ersten  Hauptteil,  es 
verdient  volles  Lob.    Das  Bedenken  kann  Ber.  nicht  unterdrücken,  ob  es 
—  namentlich  am  Anfang  —  nicht  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Fassungs- 
kraft der  Schüler  stellt;  auch  ist  es  dem  Ber.  doch  noch  fraglich,  ob  alle 
—  wieder  namentlich  am  Anfang  —  verlangten  Apparate  im  Besitz  jeder 
Schule  sind.     Vom  Lehrer  wird  eine  nicht   unerhebliche  Gewandtheit  i^ 
Experimentieren  gefordert.    Nach  den  Worten  des  Verf.  „bietet  das  Buch 
mehr  noch  als  der  Besprechung  in  einem  Jahre  unterliegen  kann,  wie  das 
ja  in  einem  Lehrbuche  auch  der  Fall  sein  mufs."     Die  Berechtigung  des 
letzten  Wortes  bestreitet  Ber. 

Wilkes  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  Chemie  und  Mineralo<Pf 
besteht  aus  zwei  gesonderten  Teilen,  der  chemische  nimmt  einen  um  die 
Hälfte  kleineren  Raum  ein  als  der  mineralogische.  Die  Verbindung  der 
beiden  Fächer  sieht  W.  darin,  dafs  sie  in  einer  Hand  liegen  und  dafs 
bei  Anordnung  und  Beschreibung  der  Mineralien  die  chemische  Beziehung 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Das  ist  nicht  viel.  Der  chemische 
Lehrgang  auch  dieses  Verf.  ist  eigenartig.  Er  geht  im  allgemeinen  vom 
Exj)eriment    aus,    zieht    sogleicli  viele  Stofife    in  die  Betrachtung  hinein, 
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verweilt  aber  bei  manchen  nur  sehr  kurz.  Zuweilen  hilft  sich  der  Verf. 
auch  mit  der  einfachen  Mitteilung  des  That sächlichen  oder  Fertigen.  Das 
Buch  ist  für  „höhere  Schulen"  bestimmt.  Für  eine  Anzahl  dieser  reicht 
das  in  der  Chemie  Gebotene  nicht  aus.  „Die  Versuche  sind  so  gewählt,  dafs 
dieselben  mit  einfachen  Mitteln  ausgeführt  werden  können  **;  mehrere  der 
abgebildeten  Apparate  sind  aber  geradezu  unpraktisch  (S.  8,  23,  25).  Im 
mineralogischen  Teil  werden  bei  dem  ersten  Mineral,  dem  Magneteisen, 
anknüpfend  an  die  Formen,  in  denen  es  krystallisiert,  die  Achsenverhält- 
nisse des  regulären  Systems  kurz  angegeben  (Naumannsche  Bezeichnung). 
Beim  Kupferkies  wird  ebenso  mit  den  quadratischen,  beim  Kalkspat  mit 
dem  hexagonalen,  beim  Gips  mit  dem  monoklinen  verfahren.  Man  ver- 
steht nicht,  warum  es  Verf.  bei  dem  Pyrolusit,  der  gleich  nach  den  Eisen- 
oxyden kommt,  mit  dem  rhombischen  nicht  auch  so  macht;  von  diesem 
System  nennt  er  überhaupt  keine  Formen.  Die  Anzahl  der  erwähnten 
Mineralien  ist  ziemlich  grofs.  In  der  Gesteinslehre  und  Geologie  wird 
aus  in  der  Einleitung  angegebenen  Gründen  das  Ziel  der  Untersekunda 
bedeutend  überschritten. 

B.    Chemie. 

Zunächst  sind  einige  Prograrani-Abliandlungen  zu  erwähnen,  die  sich 
auf  den   chemischen  Unterricht  beziehen.  —    Nach    einem  kurzen  Über- 
blick über  die  Geschichte  der  Chemie  bis  Lavoisier  und  einer  Würdigung 
Liebigs  und  Wöhlers    für    den    chemischen  Universitätsunterricht  wendet 
sich  Wickel    der    Geschichte    des    chemischen    Unterrichts    auf   unseren 
höhereu  Schulen  zu  und  beschreibt  eingehend  den  Entwicklungsgang  dieses 
Unterrichts    an    der   jetzigen  Oberrealschule  zu  Wiesbaden,    früher  Real- 
schule und  zuvor  Bürgerschule.     Dann    redet    er  von    der  Methode   des 
chemischen  Unterrichts    und    hebt  die  Hauptpunkte  des  Arendtschen  und 
Wilbrandschen  Verfahrens  hervor;    auch  den  Leitfaden  von  Levin  findet 
er  brauchbar.     ^Jedenfalls    mufs    sich  in  Zukunft    der  Anfangsunterricht 
den  neueren  Methoden    anpassen,    so   dafs  die   systematische  Behandlung 
der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  ausschliefslich  den  Oberklassen  der 
Oberrealschule  und  des  Realgymnasiums  zufällt."  —  Knöpfel  liefert  eine 
klare  Darstellung   der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Verbrennungslehre 
Und  will,    dafs    sich    die    entwickelnde  Schulniethode  der  Chemie  an  die 
geschichtliche    Entwicklung    der    Wissenschaft    anlehne.      Für    die    Ver- 
brennungslehre  nun  aber  dieses  praktisch  auszuführen,   unterläfst  er.     Er 
ättfsert  sich  dann  über  die  Stellung  des  Versuchs  im  Unterrichtsgang  und. 
über  die  Einführung  des  Begriffes  Element,    wobei   er  die  Antwort  auf 
die  naheliegende  Frage,  wie  letzteres  am  besten  zu  machen  sei,   schuldig 
bleibt.     Endlich  wendet  er  sich  gegen  das  Verfahren  (Arendt,  Wilbrand), 
den  Unterrichtsgang    mit  Verbremuingserscheinungen    zu  beginnen:    „Die 
Gase  bieten  der  Anschauung  den  geringsten  Anhaltspunkt,    und    die  Ge- 
schichte lehrt  auch,    dafs   sie   der  Untersuchung    die    gröfsten   Schwierig- 
keiten  bereiteten.*'     K.  hat  in    seinem  Leitfaden    (s.  Jb.  III  B  359)  die 
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Vereinigung  der  Metalle  mit  Schwefel  an  die  Spitze  gestellt;  seine  Art, 
wie  er  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  klar  macht  (S  und  J),  ver- 
dient Beifall.  —  Erckmann  giebt  eine  klare  Darstellung  der  Lehre  von 
Atom  und  Molekül,  soweit  sie  für  die  Schule  in  Betracht  kommt.  Auch 
er  geht  von  der  historischen  Entwicklung  aus;  die  Arbeit  wird  mit  Er- 
folg im  Unterricht  zu  verwenden  sein.  —  Mührer  will  eine  für  die  Unter- 
sekunda der  Gymnasien  geeignete  methodisch  gestaltete  Auswahl  „aus 
der  gewaltigen  Fülle  des  chemischen  Unterrichtsstoffes"  treffen  und  bietet 
demgemäfs  einen  besonderen  methodischen  Lehrgang.  Ausgangspunkt  ist 
die  Verbindung  eines  Metalls  mit  Schwefel.  Im  einzelnen  mufs  auf  die 
Abhandlung  selbst  venviesen  werden.  Vieles  ist  recht  schön,  im  ganzen 
leuchtet  ein  einheitliches  methodisches  Prinzip  nicht  recht  durch,  an 
manchen  Stellen  verhält  sich  der  Verf.  etwas  zu  dogmatisch  mitteilend. 
Die  Menge  des  Stoffes  ist  reichhch  bemessen.  —  Köhler  behandelt  die 
Geschichte  des  Aluminiums  und  seiner  Fabrikation,  betrachtet  dann  ein- 
gehend und  kritisch  seine  Verwendbarkeit  im  täglichen  Leben  und  be- 
spricht hierbei  auch  die  Resultate  der  wichtigsten  hygienisch-technischen 
Untersuchungen  über  die  Verwendung  des  Aluminiums  zu  Efs-  und  Trink- 
geschirren. Zum  Schlufs  teilt  er  die  Ergebnisse  eigner  in  derselben  Rich- 
tung angestellter  Untersuchungen  mit.  Die  Abhandlung  hat  allgemeines 
Interesse. 

Der  4.  deutsch  -  österreichische  Mittelschultag  in  Wien  nahm  eine 
Anzahl  von  Hub  er  gestellter  und  begründeter  Thesen  an,  die  sich 
auf  andere  Verteilung  und  auf  methodische  Behandlung  des  Lehrstoffe 
beziehen.  —  Auf  Grund  der  ausführlichen  Darlegungen  Reicheis  nahm 
die  math.-naturw.  Sektion  der  XLII.  Vers,  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Wien  1893  folgende  These  an:  «Es  ist  notwendig,  die 
Nachweisung  der  wichtigsten  organischen  Stoffe  sowohl  beim  theoretischen 
Unterricht  als  auch  bei  den  praktischen  Übungen  eingehender  zu  pflegen, 
als  das  bisher  der  Fall  gewesen  ist.^  Ber.  glaubt,  dafs  nur  an  den 
wenigsten  Anstalten  die  Vorschläge  Reicheis  auf  Verwirklichung  rechnen  können. 

F.  Wilbrand  hat  von  seinen  Grvndzvgen  der  Chemie,  einer  Ver- 
kürzung seines  .bekannten  Leitfadens,  eine  neue  Auflage  herausgegeben. 
Sie  zeigt  gegen  die  vorhergehende  (Jb.  III,  B362)  einige,  jedoch  nicht 
tiefer  gehende  Veränderungen  und  einige  Hinzufügimgen.  Von  letztere« 
ist  ein  besonderes  Kapitel,  Ableitung  der  wichtigsten  Ki^^sttülformcn 
(sehr  kurz),  zu  nennen.  Wie  der  Verf.  die  Verbindung  des  minera- 
logischen mit  dem  chemischen  Unterricht  gestaltet,  geht  aus  dem  Bucbe 
nicht  hervor.     Es  ist  für  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt. 

Die  Grundzvge  der  Chemie  von  Fuss  sind  systematisch  angeordnet. 
Kach  der  üblichen  theoretisclicn  Einleitung  werden  „auf  der  Grundlage  des 
Experiments  die  Elemente  nacheinander  allseitig  behandelt.'^  SowoW 
nach  den  jNIetalloiden  und  ihren  Verbindungen,  als  auch  nach  den 
Metallen  und  ihren  Verbindungen  folgt  je  ein  Abschnitt  „RückbUcke, 
Zusammenfassungen   und  Ergänzungen'',    durch    die    der  Verf.    „die    not- 
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endige  Übersicht  der  chemischen  Erscheinungen  zu  erreichen  sucht". 
0  enthält  der  erste:  chemische  Vereinigungen  und  Zersetzungen;  die 
erschiedenen  Zersetzungsmittel  und  die  durch  sie  bewirkten  Erscheinungen; 
ie  Bildung  der  Salze;  die  Säuren;  die  Einteilung  der  Salze;  die  Zer- 
etzung  der  Salze.  Der  zweite  enthält  Einteilung  und  Charakterisierung 
er  Elemente;  Verbrennungsprozefs  (hierbei  auch  einen  Abschnitt  über 
as  Feuer  im  Dienste  der  Kultur);  Verschiedenheit  der  chemischen 
Vozesse;  Ursachen  der  chemischen  Vorgänge.  Der  anorganischen  Chemie 
algt  die  organische.  Im  ersten  Abschnitt  werden  die  wichtigsten 
rganischen  Verbindungen  in  einem  Umfang  besprochen,  der  wohl  ftir  die 
leisten  höheren  Schulen  zu  grofs  ist,  die  praktisch  wichtigen  Stoffe 
rerden  gründlich  berücksichtigt.  Im  zweiten  Abschnitt  spricht  F.  von 
len  chemischen  Vorgängen  im  Pflanzenkörper  und  im  Körper  der 
lenschen  und  Tiere,  zum  Teil  mit  grofser  Ausführlichkeit  und  über  den 
lahmen  der  eigentlichen  Chemie  weit  hinausgehend.  So  finden  sich 
.  B.  rein  botanische  und  anthropologische  Kapitel  (Zellvcrmehrung, 
nnerer  Bau  der  Blätter,  Assimilationsprozefs  [hierbei  die  insektenfressenden 
i*flanzen],  Kreislauf  des  Blutes).  In  einem  Anhang  kommen  u.  a.  zur 
spräche  die  Urpflanzen  (Schizomyceten  und  Saccharomyceten)  und  ihre 
iSVirkung,  das  Konservieren  organischer  Substanzen,  insbesondere  von 
Nahrungsmitteln,  einiges  aus  der  Geschichte  der  Chemie  usw.  Das  Buch 
ist  eine  tüchtige  Arbeit,  jedoch  etwas  breit  angelegt. 

Sprockhoffs  Schulchenüe ^  „für  Mittelschulen  und  Präparanden- 
anstalten  usw."  bestimmt,  hältBer.  für  unsere  Schulen  nicht  geeignet,  sowohl 
wegen  der  ganzen  Behandlung  des  Stoffes  als  auch  wegen  der  inhaltlichen 
Vcrstöfse.  Der  Raum  verbietet  näheres  Eingehen.  Die  beiden  Ab- 
teilungen des  Buches  sind:  1.  Die  wichtigsten  chemischen  Vorgänge  des 
'äglichen  Lebens.  2.  Systematische  Chemie:  allgemeine,  anorganische, 
>rganische,  technische.  Am  besten  gelungen  ist  die  Beschreibung  prak- 
ischer  Vorgänge.  Die  „ Schul cheniie"  ist  ein  Auszug  aus  den  „in  erster 
-•inie  für  Lehrer  und  solche,  die  es  werden  wollen"  bestimmten  Grund- 
Ugen  der  Chemie. 

Einen  besonderen  Leitfaden  der  organischen  Chemie  hat  Hub  er 
eröffentlicht.  Es  wird  mit  einer  kurzen  allgemeinen  Einleitung  und 
■luem  Kapitel  über  organische  Elementaranalyse  begonnen.  Der  Stoff 
vird  in  folgende  Gruppen  eingeteilt:  Cyanverbindungen,  Fettkörper  oder 
^lethanderivate ,  Kohlenhydrate,  Benzolderivate,  Pyridin-,  Chinolin-  und 
-^cridingruppe ,  Körper  wenig  gekannter  Konstitution.  Das  Buch  ist  für 
•iie  6.  Klasse  der  österr.  Realschulen  bestimmt.  An  unseren  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  kann  die  organische  Chemie  in  dieser 
A^usdehnung  nicht  behandelt  werden,  die  Bestimmung  der  Lehrpläne 
Uutet:  einzelne  wichtige  Kapitel  aus  der  organischen  Chemie. 

Von  Webers  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  landwirt- 
sehaftlichen  Cliemie  ist  eine  gegen  die  vorhergehende  wenig  geänderte 
neue  Aufl.  ersphienen.  (s.  Jb.  V,  XI  31). 

Jakrctbcficht«  tlbor  du  bOhcrc  Schulwesen.    1893.  XIII   4 
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Das  Lehrblich  der  Chemie  und  chemischen  Technologie  v.  Mitteregger 
und  Effenberger  ist  für  höhere  Handelslehranstalten  (österr.)  bestimmt, 
berücksichtigt  anorganische  und  organische  Chemie  und  ist  systematisch 
angeordnet.  Die  „vorbereitende  Einleitung"  (1.  Die  chemischen  Operationen, 
2.  Cliemische  Syntliese,  3.  Chemische  Analyse)  leidet  an  dem  Fehler  vieler 
dieser  Einleitungen,  Dinge  vorweg  zu  behandeln,  die  besser  später  an 
geeigneter  Stelle  in  den  Lehrgang  eingeschoben  würden.  Der  sonstige 
Stoif  ist  im  ganzen  passend  ausgewählt.  Beim  Aluminium  hätte  die  gegen- 
wärtige Darstellung  im  grofsen  nicht  nur  erwähnt,  sondern  auch  besprochen 
werden  müssen,  beim  Eisen  fehlt  die  neuere,  für  den  Handel  notwendige 
technische  Einteilung,  beim  Kupfer  ist  nicht  angegeben,  dafs  das  Metall 
durch  Elektrolyse  auch  direkt  aus  den  Erzen  dargestellt  wird.  Als  An- 
hang findet  sich  eine  tabellarische  Zusammenstellung  für  die  qualitative 
Analyse,  dieselbe  wie  in  Mittereggers  Jungem  Chemiker. 

Die   Anorganische  Chemie  von  Borchers    berücksichtigt    fast  nur 
die  technische  Chemie.    Schon  im  ersten  Teile,  Einführung  in  die  Grund- 
lehren der  Chemie,    wird  zum  Beweise  der  chemischen  Grundlehren  nach 
Möglichkeit  die  Technik  herangezogen.    Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt 
im  zweiten  Teil,    dessen  Disposition  folgende  ist:    I A.  Die  nicht  metal- 
lischen Gnindstoffe.    B.  Die  Verbindungen  der  Nichtmetalle  untereinander. 
II A.  Allgemeine  Chemie  der  Metalle  und  Metallverbindungen.    B.  Spezielle 
Chemie  der  Metalle:   1.  Schwonnetalle,  2.  Leichtmetalle.    Der  Verf.  giebt 
hier  einen  kurzen  Leitfaden  der  anorganisch-chemischen  Technologie.    „Be- 
züglich der  Beschreibung  und  Illustration  ist  nur  das  berücksichtigt,  was 
heute  wirklich  praktische  Anwendung  findet."    Es  hat  den  Ber.  gewundert, 
dafs  auch   in  diesem  Buche    die    elektrolytische    Gewinnung   des  Kupfers 
direkt  aus  den  Erzen  fehlt.    Die  methodische  Verarbeitung  ^es  Lehrstoffs 
tritt  in  dem  Buche  zurück.    Es  ist  in  erster  Linie  für  Hüttenschulen  b^ 
stimmt    und    soll  auch   studierenden   Technikern   des  Berg-,    Hütten-  und 
Maschinenwesens  ein  Repetitorium  sein. 

Unsere  beiden  verbreitetsten  gröfseren  Werke  über  technische  Ghen»^ 
liegen  in  neuer  Aufl.    vor,    das   Lehrbuch   der  technischen  Chemie  von 
Ost  und  das  Handbuch  der  chemischen  Technologie  von  Fischer  (früb^^ 
Wagner).    Das  letztgenannte,  sehr  ausführliche  (1174  Seiten)  und  bis  i»^ 
einzelne  gehende  Werk  wird    sich  für  Lehrer  an  Oberrealschulen  eignen 
und  auch  von  solchen  Fachgenossen    gebraucht  werden,    die    aus   irgend 
einer  Veranlassung  (z.  B.  Wohnung  in  einer  Fabrikstadt)  tiefer  in  irgend 
einen  Fabrikationszweig  einzudringen  wünschen.    Es  gliedert  sich  in  9  An- 
schnitte: Technologie  der  Brennstoffe;  Metallgewinnung;  chemische  Fabrik* 
Industrie;  chemische  Fabrikindustrio,  organisch;  Glas,  Thonwaren,  Cement 
und    Mörtel;    Nahnings-    und    Genufsmittel ;    chemische    Technologie  der 
Faserstoffe;    sonstige    organisch-chemische    Gewerbe;    mechanische   Hülf^* 
mittel  für  Chemiker.    Das  Lehrbuch  von  Ost  ist  bereits  besprochen  worden 
(Jb.  IV,  XI  74).     Bei  der  2.  Aufl.  ist   einiges  Neue  hinzugekommen  und 
manches,    entsprechend    den  Fortschritten   der    chemischen  Technik,  um- 
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arbeitet  worden;  das  vortreffliche  Werk  sollte  in  der  Hand  jedes  Lehrers 
r  Chemie  sein. 

Eine  Anzahl  neuer  oder  in  neuer  Auflage  erschienener  wissenschaft- 
her  Lehrbücher  findet  sich  im  Schriftenverzeichnis. 

Heumanns  längst  rühmlichst  bekannte  und  viel  gebrauchte  Anhi- 
ng zum  Experimentieren^  mit  Arendts  Technik  der  Experimental- 
emie  unser  bestes  einschlägiges  Werk,  ist  endlich  in  2.  Aufl.  erschienen 
.  Aufl.  1876)  und  enthält  eine  ganze  Anzahl  neuer  Versuche,  darunter 
ch  solche,  die  seither  noch  nicht  veröffentlicht  wurden.  Die  Anordnung 
s  Stoffes  ist  systematisch  (Metalloide,  Metalle).  Für  manche  wird  da- 
Tch  das  Buch  übersichtlicher  als  Arendt,  wo  ja  der  Stoff  nach  metho- 
5chen  Gesichtspunkten  gruppiert  ist.  An  Abbildungen  könnte  manchmal 
wras  mehr  gegeben  werden.  Das  in  erster  Linie  für  Universitäten  und 
dytechniken  bestimmte  Buch  wird  nach  wie  vor  auch  an  unseren  höheren 
hulen  viel  verwendet  werden. 

Von  neuen  Unterrichtsversuchen  und -Apparaten  nennt  Ber.  folgende: 
randstätter,  Ein  konstanter  Gasentwicklungsapparat,  frei  von  allen 
jelständen,  die  dem  Kippschen  und  den  anderen  im  Gebrauche  stehenden 
instanten  Gasentwicklungsapparaten  anhaften;  ein  sogenannter  Wende- 
pirator;  ein  Apparat,  mit  dem  das  abwechselnde  Umwandeln  einer 
juchtgas-  in  eine  Luftflamme  und  einer  Luft-  in  eine  Leuchtgas- 
imme  vorgeführt  werden  kann;  ein  Versuch  über  das  Prinzij)  der 
avyschen  Sicherheitslampe;  eine  sehr  merkwürdige  Konfiguration  von 
Agenden  Leuchtgasflammen.  Dvorak,  Verbesserter  Diffusionsapparat, 
abermann,  Vorlesungsversuch  über  das  Brennen  der  Luft  im  Leucht- 
as;  Elektrolytische  Darstellung  des  Sauerstoffs;  ein  Gaswaschapparat, 
üpke  empfiehlt  den  Hempelschen  Gasofen,  der  sich  u.  a.  auch  sehr  gut 
gnet  „zur  Demonstration  einer  grofsen  Anzalü  chemisch-technologischer 
rozesse,  die  man  im  Unterricht  bisher  gewöhnlich  nicht  experimentell 
2handelte,  weil  die  nötige  Wärmequelle  nicht  zur  Verfügung  stand." 
.  führt  an  die  Darstellung  von  Holzkohle,  gebranntem  Kalk,  Soda,  Natron- 
asserglas,  Xatriumstannat,  Kahumchromat,  Xatriumaluminat,  Reduktion 
3n  Zinnoxyd,  Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Eisenoxyd  zu  den  Metallen;  Her- 
ellung  von  Kupferlegierungen.  Lüpke  giebt  auch  einige  neue  Versuche  über 
erbrennung  an,  die  „vor  allem  den  Verbrauch  von  Sauerstoff  darthun 
iid  gleichzeitig  gewisse  Eigenschaften  der  Verbremmiigsprodukte  er- 
utern".  E.  Müller,  Universalansauger  für  Heber.  Noyes,  Vorlesungs- 
ärsuch  über  die  Verbrennung  von  Schwefel.  Rosenfeld,  Über  die  Zer- 
gung  des  Wassers  (durch  Fe  und  Mg);  Verbrennung  von  Zink  und  von 
uecksilber;  Vereinigung  von  Schwefel  und  (Quecksilber;  Vorlesungsversuch 
ber  die  Einwirkung  von  Natrium  auf  Wasser  (verwendet  Wasserdampf), 
if'eiler,  Absprengen  von  Glas.  Die  Finna  Lehmbeck  &  Mecke  in  Berlin 
at  eine  neue  regulierbare,  selbstthätige  Spiritus-Gebläse-Lampe,  ähnlich 
em  Bunsenbrenner  in  den  Handel  gebracht,  ebenso  die  Finna  Santowski 
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in  Berlin  eine  neue  Laboratoriiimlampe  mit  1 — 2  blau  brennenden,  leicht 
regulierbaren  Heizflammen,  die  sich  das  nötige  Gas  selbst  liefert. 

Im  Anschlufs  an  die  n.  Lehrijl.  tritt  D annemann  in  einem  beson- 
deren Aufsatz  warm  für  die  'praktischen  Übungen  im  Laboratorium  ein. 
Er  sagt:  „Diese  Übungen  sind  wie  kein  anderer  Unterrichtsgegenstand 
berufen,  gleichzeitig  das  Beobachtungsvermögen  und  die  Geschicklichkeit 
zu  entwickeln,  die  Hand  in  den  Dienst  des  Gedankens  zu  stellen,  und  sie 
geben  dem  Schüler  eine  vortreffliche  Gelegenheit,  selbst  beobachtete  Er- 
scheinungen in  angemessener  Form  zu  beschreiben."  D.  giebt  eine  An- 
zahl inhaltliclier  und  mctliodischer  Gesichtspunkte  an,  nach  denen  solche 
Übungen  anzustellen  sind  unter  Verweisung  auf  sein  Lehrbuch.  Dieses 
zerfällt  1.  in  Übungen;  es  werden  von  verschiedenen  Stoffen  die  Eigen- 
schaften praktisch  untersucht,  Reaktionen  ausgeführt  usw.  2.  Qualitative 
Analyse.  3.  Darstellung  anorganischer  Präparate.  4.  Mafsanalytische  Be- 
stimmung des  Eisens.  Organisehe  Verbindungen  (Stärke,  Traubenzucker, 
Äthylalkohol,  Ferrocyankalium,  Benzol).  „Damit  der  beobachtenden  und 
schliefsenden  Thätigkeit  des  Lernenden  möglichst  wenig  vorgegriffen  werde, 
ist  in  der  Regel  die  eintretende  Erscheinung  nicht  beschrieben,  sondern 
nur  die  Andeutung  zu  den  Versuchen  gegeben,  über  deren  Verlauf  der 
Schüler  knappe  Aufzeichnungen  zu  machen  haben  würde."  Im  Anhang 
finden  sich  u.  a.  analytische  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Mineraheu 
(aus  dem  Leitfaden  von  Fischer,  Jb.  MI,  XIII 46).  —  Nur  für  analy- 
tische  Übungen  tritt  Rüdorff  ein,  dessen  Anleitutig  zur  cheinischen 
Analyse  in  8.  Aufl.  vorliegt  (s.  Jb.  I,  299).  —  Mittereggers  Junger 
Chemiker  giebt  ebenfalls  nur  Analyse,  jedoch  auch  quantitative  und  zwar 
etliche  alkalimetrische  und  acidimetrische  Mafsanalysen,  Mafsanalysen  mit 
Kaliumpermanganat,  Wägungsanalysen. 

Eine  grofse  Wandtafel  d^r  chemischen  Elemente  mit  Angabe  der 
Symbole,  Atomgewichte,  graph.  Darstellung  eines  Atoms  und  Moleküls, 
spcz.  Gewichte,  Schmelzpuidvte,  Entdecker  ist  von  Ebeling  zusammen- 
gestellt worden. 


XIV. 

Zeichnen 

P.  Plinzer. 


Dem  Freunde  der  bildenden  Künste  zeigt  sich  heutzutage   auf  dem 
Gebiete  derselben  zu   seinem  schmerzlichsten  Bedauern  eine  immer  deut- 
licher.  hervortretende  krankhafte  Erscheinmig,  die  sich  in  einem  planlosen 
Umhertasten  nach  neuen  Wegen  offenbart,  in  einem  kopflosen  Überhasten 
und  Überstürzen  nach  bisher  unbekannten  Zielen,  welche  man  auf  diesen 
Wegen  zu   erreichen  hofft.     Und  dies  zeigt  sich   trotz  aller  kunstwissen- 
schaftlichen, historischen  und  ästhetischen  populären  Vorträge,  trotz  aller 
Leitfilden,    welche  sich  in  der  Gegenwart  vom  bändereichen  Werke   bis 
zum  Feuilleton-Essai  massenhaft  und  leicht  en*eichbar  zur  Verfügung  eines 
jeden    stellen.     Besonders    auffallend    und    betrübend  enveist  sich  dieses 
Übel   in   dem  freilich  mit   gleicher  Hast  emporgetriebenen  Kunstgewerbe, 
hier  wohl  noch  auffälliger  und  abstofsender,   teils   deshalb,   weil  hier  der 
originellschaffende  Kunstgeist  noch  weniger  Vertreter  aufweist,   teils  weil 
hier  mehr  als   auf  dem  unmittelbaren  Gebiete   der  bildenden  Kunst  dem 
natürlichen  künstlerischen  Wetteifer  eine  unnatürliche  industrielle  Steige- 
rung durch  das  Drängen  der  Fabrikanten  und  Händler  nach  massenhaften 
sogenannten  „Novitäten"  zugemutet  wird.    Sucht  man  nach  den  Ursachen, 
welche  der  hier  geschilderten  krankhaften  Erscheinung  zu  Grunde  liegen, 
so  findet  der  Fachmann  leicht  ein   sehr  wesentliches,    nämlich   ein  dem 
Krebsschaden  gleichendes  Übel,  welches  im  Verborgenen  die  ganze  Kunst- 
entwicklung des  vergangenen  Jahrhunderts  auf  das  empfindlichste  geschädigt 
hat.     Im  Verborgenen  wirkte   es,    weil   die   meisten  Künstler  und  Kunst- 
freunde dieses  Übel  entweder  gar  nicht  als  solches  oder  mindestens  nicht 
als  gefährlich  erkannten.    Es  wirkte  dem  Krebsschaden  gleich,  weil  seine 
Beseitigung,   namentlich  wegen   der  geistigen  Unbeholfenheit  der  hier  in 
Frage    kommenden,    zur    Mithilfe    nötigen    Personen    beinaiie    unmöglich 
erscheint.      Dieses    Übel     heifst    hopierynterricht      Die     alten    selbst- 
schaffenden Meister    kopierten  wenig    und  am  richtigen  Orte.     Kopieren 
lernten  und  lehrten  die  ersten  Kupferstecher  als  Lebensberuf.    Sie  waren 
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es,  die  liauptsächlich  den  Zeichenunterricht  betrieben,  von  ihnen  waren  es 
nicht  allezeit  die  ßo^'abtesten,  die  dieses  Fach  in  der  Schule  vertraten, 
die  den  Schüler  die  im  Laufe  der  Zeit  Mode  werdenden  technischen  Ver- 
fahren, die  schattierten  Konturen  und  das  dazu  nötige  saubere  Bleistift- 
spitzen, die  schönschraffierten  Schatten  und  den  virtuosen  Baumschlag,  die 
Aquatinta-  und  Schabnianier  mit  chinesischem  Tusch,  mit  dem  Kreidestift 
und  der  Krähenfeder  in  schönem  Schwung  nachahmen  liefsen,  sie  waren 
es,  welche  dem  Urteilslosen  durch  Fachkünsteleien  imponierten  und  ihn 
immer  von  neuem  abhielten,  die  Natur  mit  eigenen  Augen  zu  betrachten  und 
daran  zu  lernen.  Unter  ihren  Schülern  befanden  sich  selbstverständlich 
auch  die  zukünftigen  Maler,  die  ihnen  mit  Eifer  die  alleinseligmachenden 
Manieren  ablernten,  um  diese  später  im  Verein  mit  anderen  Kupferstechern 
auf  den  Akademieen  als  das  wahre  Zeichnen  zu  lehren.  Das  Kopieren 
spielte  hier  eine  grofse  Rolle;  es  mufste  dem  Zeichnen  nach  der  Natur 
vorausgehen,  um  den  Schüler  erst  in  der  ^Technik''  einzutiben,  d.  h.  ihm  so 
lange  die  von  Kupferstechern  erfundenen  technischen  Künsteleien  einzudrillen, 
bis  sein  Kopf  so  verwirrt  war,  dafs  er  die  Natur  nur  noch  durch  die 
Brille  seines  Lehrers  sehen  konnte.  Er  meinte  jetzt  Konturen  von  ver- 
schiedener Stärke  an  allem  nui*  Darstellbaren  zu  sehen,  er  sah  Schatten- 
schraffuren  und  Baumschlag  und  malte  jetzt  sogar  in  dementsprechender 
Weise.  Es  gentigte  nicht,  dafs  der  gedankenlose  grofse  Haufe  ohnedies 
nur  nachahmt,  auch  der  Befähigtste  mufste  ausdrücklich  kopieren  lenien. 
Akademisch  eingelernt,  gingen  die  besten  Schüler  nach  Rom ;  im  Kopieren 
befangen,  studierten  sie  weniger  den  Geist  der  alten  Meister,  als  deren 
DarstcUungsweise,  so,  wie  sie  es  zu  Hause  gelernt  hatten,  im  Nachahmen 
der  Linien,  im  technischen  Auftragen  von  Licht  und  Schatten,  im  möglichst 
getreuen  Abgucken  der  Farben,  z.  B.  des  Titianischen  Goldtons.  Man 
zeiclinete  und  malte  Studien  im  Stil  der  alten  Meister,  der  beim  Kopisten 
zur  Manier  wurde,  und  hoch  ward  der  gepriesen,  der  es  mit  eiseniem 
Fleifse  durch  Kopieren  so  weit  gebracht  hatte  z.  B.  ein  Porträt  mit  Be- 
nutzung von  Photographieen,  nicht  von  Naturstudien,  „ganz  wie  Van  Dyk'', 
ein  andere'^  ^wie  Velazciuez''  zu  malen.  Wer  infolge  jahrelangen  Kopiereus 
sein  individuelles  Sehen  verloren  hatte  und  eine  Komposition  „ganz  im 
Sinne  der  naiven  Anschauung  der  Cin([uecentisten",  mit  allen  bei  denselben 
gebräuchlichen  Zeichenfehlern  herstellte,  wer  sich  wie  diese,  aber  wider 
sein  besseres  Wissen  gegen  die  perspektivischen  und  Beleuchtungsgesetzt* 
versündigte  und  das  Bild  so  malte,  als  ob  es  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
gleich  den  auf  uns  gekommenen  alten  die  Farbe  verändert  habe,  wanl 
bewundert.  Solche  Künstler  giebt  es  noch  in  unserer  Zeit,  und  sie  haben 
viele  Nachahmer,  die  hinwiedenim  kopiert  werden.  Selbst  die  sogenannte 
Freilichtmalerei,  eine  ihrem  inneren  Wesen  nach  kerngesunde  Richtung, 
hat  einen  lästigen  Anhang  von  Kopisten,  die  den  wenigen  Koryphäen  einige 
gebrochene  Töne  und  das  Kremserweifs,  nicht  aber  das  unmittelbare 
Naturstudium  abgesehen  haben.  Sie  malen  zwar  auch  nach  der  Natur, 
aber  mit  den  Farben  und  technischen  Mitteln  der  Führer  und  ohne  Ver- 
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ständnis  für  die  hier  zu  beachtenden  Naturgesetze.     Das  mechanische,  in 
Zeichenstunde  und  Akademie  gelehrte  Kopieren  war  eine  der  Ursachen  zum 
Wiedererwecken    und    Scheinleben    der    verschiedenen    Stilarten,     durch 
welches  man  den  sichtlichen  Xieder*rang  der  gegenwärtigen  Kunst,  nament- 
Hch  der  Architektur  und  des  mit  dieser  verbundenen  Kunstgewerbes  auf- 
halten wollte,  indem  man  durch  die  Betonung  der  hier  waltenden  Gesetze  einen 
neuen  Stil  einzuführen  hoffte.     Das  Heer  der  Kopisten  verstand  hiervon 
nichts   und  warf  sich,    nachdem  die  Kunstschätze  der  Alten  sämtlich  er- 
>chöpft   d.  h.   auskopiert  waren,   um  so  freudiger  auf  das  bisher  gering- 
geschätzte Rokokko  und  auf  die  japanischen  Muster,    als  man  hier  von 
Stilgcsetzen  sehr  wenig,   von  Anforderungen   an   den  Geist  gar  nicht   be- 
lästigt   wurde    und    neue  Vorbiidersammlungen    wie  Pilze    aus    der  Erde 
wuchsen.     Zwar  hat    sich    im   Zeitenlaufe    die   Zahl    der  Leute  von  Ver- 
ständnis auch  bei  den  Praktiken!  um    ein    geringes  vermehrt,    doch    hat 
dies    noch    sehr    wenig    Einflufs,    denn    ein    grofser  Teil    derselben    hält 
noch  das  Kopieren  in  unseren  Bildungsanstalten  für  unerläfslich  notwendig. 
Daher  kopiert  man  heute  noch  im  Zeiclienunterricht  der  Volks-  und  höheren 
Schulen,  in  dem  der  Fortbildungs-  und  aller  nur  denkbaren  Fachschulen, 
in   den  höheren  Gewerbe-  und  Kunstgewerbeschulon  und  —  mit  ein  paar 
rühmlichen  Ausnahmen  —  auf  den  Akademieen,  je  nachdem  mit  der  Arbeit 
nach  Vorlegeblättem,  Wandtafeln  oder  nach  Originahverken.    Die  Meister- 
werke  wahrer  Künstler,    von   diesen   geschaffen  im  freudigen  Bewufstsein 
eigener  Kraft,   welclie   ihnen   aus   dem   unmittelbaren   Studium   der  Natur 
immer  neu  und  frisch  erwuchs,    sie  werden  jetzt  mit  allen  Raffinements 
von    Maschinen    und    maschinenartig    arbeitenden    Menschen    kopiert,    in 
Sammlungen  sorgfältig  klassifiziert,  dann  von  Tausenden  wieder  mehr  oder 
minder  sklavisch  kopiert,    um   sie  vielleicht   später,    aber   meist    an    un- 
passenden Orten  zu  venverten,   d.  h.  nochmals  zu  kopieren.     Unpassend, 
denn   die  bei  der  Verwertung  zu  beobachtenden   Gesetze  lehrte  auf  der 
Schule  ein  gelehrter  Mann,  der  selbst  nicht  zeichnen  konnte,  in  besonderen 
schwerverständlichen  und  daher  wenig  besucliten  Vorträgen.    Der  Zeichen- 
lehrer sprach  zwar  hier  und  da  von  mangelndem  Verständnis,   wenn  eine 
Blattspitze   nicht  den  gehörigen  „Schwung^  zeigte,   den  man  besser  „ein- 
üben*'  müfste,  aber  weder  der  Lehrgang  der  Übungen  noch  die  die  letz- 
teren begleitenden  Erläuterungen   entwickelten  in  logischer  Folgerung  die 
Stilgesetze  durch  praktisches  Erproben,  sie  gaben  dem  Schüler  keine  An- 
regung zum  Selbstsuchen  und  Selbstfinden  derselben  oder  zum  Vergleichen 
mit  analogen  Naturgesetzen,    denn   man  kopierte   und  kopiert   noch    und 
zwar  auf  besonderem  für  die  „Technik"  geeigneten  Papier,  mit  besonderen, 
effektvollen  Kreiden  und  Farben,  welche  ^ wirken".     Auch  selbst  da,  wo 
man  das  Naturstudium  als  Mithilfe  für  den  Unterricht  im  Ornamentzeichnen 
aufgenommen   hat,   kopiert   man   häutig  nur  das  Äufserliche   der  Pflanze, 
den  malerischen  Effekt  derselben,  und  läfst  das  Studium  des  Organischen 
dabei  völlig  unbeachtet.    Glücklicherweise  wächst  aber  auch  hier  die  Zahl 
derer,  die  einen  besseren  Einblick  haben  in  das,  was  not  thut. 
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Ihnen  allen  voran  geht  Prof.  M.  Meurer,  dessen  auf  langjährige 
Erfahrung,  auf  anerkannt  tüchtige  Künstler-  und  Lehrpraxis  begründete 
Ansicliten  in  Fachkreisen  wohl  bekannt  sind.  Sein  Werk  Pfianzevformai 
wird  demnächst  erscheinen  als  „Vorlagen werk  zum  Gebrauch  an  kunst- 
gewerblichen und  Bauschulen,  an  Gymnasien  und  anderen  Lehranstalten. 
Mit  erläuterndem  Text''.  Es  wird  voraussichtlich  in  berufener  Hand  be- 
deutenden Nutzen  bringen.  Aber  ebenso  voraussichtlich  wird  es  noch  viel 
mehr  geistlose  Verwendung  finden;  trotz  aller  Texterläuterungen.  Der 
Kopierteufel  wird  sich  seiner  bemächtigen,  man  wird  die  Vorlagen  skla- 
visch nachstümpern  lassen  und  naiv  dabei  behaupten,  man  lehre  nach 
Meurer.  Ornamentenzeichner  jeder  Art  werden  die  im  Meurerschen  Werke 
enthaltenen  Blätter  und  Blumen  „venvenden*,  d.  h.  kopieren  und  wieder 
kopieren,  sie  werden  z.  B.  sein  Eichblatt  fortwährend  brauchen,  aber  bei 
Tausenden  von  Eichen  vorübergehen  können,  ohne  nachzusehen,  ob  es 
mit  der  Natur  übereinstimmt,  oder  ob  man  nicht  etwa  noch  andere  finden 
'könne,  die  ebenfalls  schöne  Formen  zeigen.  Sie  werden  beim  Spazier- 
gange durch  das  gefallene  Herbstlaub  wandern,  ohne  zu  ahnen,  welchen 
Schatz  sie  hier  achtlos  mit  Füfsen  treten.  Es  sind  ja  keine  fertigen 
Ornamente,  die  man  überpausen  oder  sonstwie  einfach  kopieren  kann. 

Dem  Zwecke  der  Verständnisvermittelung  im  Ornamentzeichnen  ist 
auch  ein  eben  erschienenes  kleines  Werk  gewidmet:  Das  Zeichnen  von 
plastischen  Ornamenten,  Ein  systematischer  Lehrgang,  herausgegeben 
von  W.  Leifsring.  Die  hier  vorliegenden  12  Blätter  sollen,  wie  der 
Text  sagt,  weniger  zum  Kopieren,  als  vielmehr  zum  Erläutern  der  gleich- 
zeitig herausgekommenen  12  Gipsabgüsse  dienen,  welche  32  x  42  cm  grofs 
die  gleichen  55  Einzelmotive  und  eine  ausgebildete  Zierform  vorführen. 
Text  und  Bild  zeigen,  dafs  der  Verfasser  seiner  Aufgabe  Meister  ist.  Die 
Beispiele  sind  gut  gewählt.  Fachleute,  welche  einer  bestimmten  Stilart 
huldigen,  mögen  wohl  an  einzelnen  Formen  hier  und  da  auszusetzen  haben, 
z.  B.  Taf.  VIII  an  dem  Ansatz  der  zweiteiligen  Glocke,  welcher  sich  aus 
der  dreiteiligen  unteren  so  schmal  entwickelt,  dafs  er  die  Breite  des  oben 
hervorkommenden  Stengels  nicht  in  sich  zu  fassen  vermag.  Kann  man 
auch  an  den  besten  Ornamenten  dergleichen  Vorkommnissen  begegnen,  so 
durfte  es  doch  in  einer  Sammlung  belehrender  Muster  nicht  auftreten. 
Es  ist  für  sicher  anzunehmen,  dafs  der  sonst  so  gewissenhafte  Verfasser, 
der  übrigens  das  hier  zu  beobachtende  Gesetz  in  seiner  Erläuterung  von 
Taf.  IV  ausdrücklich  betont,  das  Versehen  lebhaft  bedauert.  Leider  ist 
zu  erwarten,  dafs  die  Zeichenlehrer  alter  Richtung  sämtliche  1 2  Vorlagen 
einfach  kopieren  lassen  werden,  meist  in  gleicher  Gröfse.  Dabei  mufs  man 
zufrieden  sein,  wenn  solche  ausgesprochene  Kopieen  nicht  von  Gewissen- 
losen für  Zeichnungen  nach  den  Modellen  ausgegeben  werden.  Die  Ver- 
führung hierzu  liegt  nahe  genug. 

Die  oben  gegebene  Abhandlung  über  den  Wert  des  Kopierunterrichts 
bedarf  noch  eines  ergänzenden  Nachsatzes.  Es  wäre  zu  weit  gegangen, 
wollte  man  dem  Kopieren  selbst  jeden  unterrichtenden  Nutzen  absprechen. 
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nur  deshalb,  weil  es  von  ungeschickten  Leuten  falsch  angewendet  wurde. 
So  viel  steht  aber  ftlr  uns  fest,  dafs  unsere  Zeit  nicht  eher  dazu  gelangen 
wird,  einen  gesunden  Stil  zu  gewinnen,  einen  bewufsten  Weg  nach  einem 
bewufsten,  klar  erkannten  Ziele  einzuschlagen,  als  bis  das  einem  ver- 
ständnislosen Dilettantentum  entsprossene  Abschreiben  von  Vorlegeblättern 
aufhört,  bis  die  prachtvollen  Sammlungen  guter  und  bester  Originale  nur 
dazu  benutzt  werden,  dafs  Meister  und  Schüler  sieh  bei  ihnen  Rat  und 
Auskunft  holen,  wie  wohl  die  Alten  in  dem  oder  jenem  Falle  die  eine 
oder  die  andere  der  eben  vorliegenden  Aufgaben  lösten.  Derartige,  der 
täglichen  Praxis  entnommene  Aufgaben  in  logischer  Weise  vom  einfachsten 
der  Elemente  an  bis  zur  reichsten  Zusammensetzung  folgerichtig  und 
lückenlos  zu  ordnen,  die  den  betreffenden  Stufen  entsprechenden  Muster 
lediglich  als  Beispiele  den  verschiedensten  Zeiten,  Stilarten  und  Völkern 
zu  entnehmen  und  den  Lernenden  durch  erläuternde  Worte  über  den 
geistigen  Gehalt  dieser  Originale  zu  unterrichten,  das  ist  die  Aufgabe  der 
Wissenden  zum  Nutzen  aller  der  Bildungsanstalten,  welche  Zeichenunter- 
richt zu  erteilen  haben,  von  der  Volksschule  an  bis  zur  Akademie.  Gleich- 
wie der  Sprachlehrer  seine  klassischen  Muster  für  Schönheit  des  Stils, 
deutlichen,  klaren  Ausdruck  des  Gedankens,  Kürze  der  Fassung  usw.  nicht 
abschreiben  läfst,  um  die  sauberen  Abschriften  dann  für  einen  Beweis  des 
Verständnisses  der  Schüler  vorzulegen,  so  soll  der  Zeichenlehrer  nicht 
kopieren  lassen,  sondern  des  Schülers  selbständige  Lösung  bestimmter 
Aufgaben  durch  seinen  Unterricht  erreichen. 

Bei  der  Erörterung  der  in  unseren  Tagen  sehr  in  Aufnahme  gekommenen 
Frage    über    eine  organische  Verbindung  des  Zeichenunterrichts    mit  dem 
kunstgeschichtlichen  Unterricht    in    den    mittleren    und    höheren  Schulen, 
verdient    ein  Aufsatz    aus    der  Bayerischen  Zeitschrift  für  Realschulwesen 
XIV.  Bd.    Heft    II  Kufisif/eschichte    und    Zeichenunterricht    von    Karl 
Reichhold,    grofse  Beachtung,    besonders  deswegen,    weil  der  Verfasser, 
auf  streng  historischer  Basis  stehend,    in    seinen  Vorschlägen  weder  eine 
Erweiterung  der  bisherigen  Schulstunden  zum  Zwecke  des  Kunstgeschicht- 
lichen verlangt,  noch  den  Zeichenunterricht  ignoriert,  und  weil  er  diesem, 
dem  ohnedies    in    allen  deutschen  Schulen  die  Zeit  zu  knapp  zugemessen 
ist,    keine    neue  Bürde    auferlegt,    sondern    im  Gegenteil    für    die    glatte 
methodische  Betreibung  desselben  sehr  wertvolle  Unterlagen  giebt.     Zwar 
behandelt    er  hierbei    nur  die  unterste  Stufe,    die    historisch   nachweisbar 
frühesten  Spuren  zeichnerischen  Kunstsinns  und  deren    nächste  Nachfolge 
auf  dem  Gebiete  der  Ornamentik,  und  eröffnet  dadurch  nur  einen  kurzen 
Weg    für    die    Anwendung    derselben    in    den    Anfängen    des    modernen 
Zeichenunterrichtes,    aber    er    thut  dies  mit  gröfserem  Geschick  als  wohl 
alle   diejenigen  bewiesen  haben,   die  als  kunstwissenschaftlich  Vorgebildete 
sich   auf  diesem  Gebiete  versuchten.     Diesen  gegenüber  zeigt   er  nament- 
lich    ein  gröfseres  Verständnis    für    die  Aufgabe    des  Zeichenunterrichtes. 
Er  befürwortet  das  Nachahmen  schöner  Kunst-  und  Naturformen    als  das 
Schönheitsgefühl    bildend,    aber    er  warnt    vor    dem    frühen  Zeichnen  zu- 
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sammengesetzter  Gebilde.  Dann  sagt  er  S.  208:  Es  ist  nicht  genug, 
blofs  nachahmend  zu  verfahren,  sondern  auch  durchaus  unerliifslich,  das 
Wesen  der  Formen  zu  ergründen  und  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Eiit- 
wickelung  nachzugehen."^  Hierbei  kommt  er  auf  die  Anfänge  der  Kultur 
zu  sprechen,  deren  Spuren  zwar  über  eine  um  5  Jahrtausende  zurück- 
liegende Grenze  nur  schwer  noch  zu  erkennen  sind,  an  der  wir  aber  die 
Völker  des  Euphrat-  und  Nillandes  bereits  in  hoher  Kulturentwickelmig 
vorfinden.  Er  verfolgt  hierauf,  Stufe  für  Stufe,  die  organische  Entstehung 
der  frühesten  Verzierungen,  vornehmlich  wie  und  aus  welchem  Grunde 
sicli  dieselben  allmählich  immer  reicher  gestalteten,  wie  die  zuerst  gesetz- 
mäfsig  in  bestimmter  Ordnung  angebrachten  Punkte  zu  sogenannten  Streu- 
mustern auf  Webereien  und  Stickereien  verwendet  wurden,  wie  alsdann 
kleine  und  später  gröfsere  künstliche  Punktgruppen  demselben  Zwecke 
dienten,  und  wie  hieraus  der  Kreuzstich  entstand.  Diesem  folgt  der 
Kreuzstich  mit  Punkt,  Stern  und  Punkt,  das  Hakenkreuz,  Doppelhaken- 
kreuz, Mäanderkreuz  und  das  Kreuz  mit  Winkelfüllung.  Durch  die  all- 
mählich immer  künstlichere  Zusammensetzung  der  durch  Kreuzehen 
markierten  Punkte  zu  den  letztgenannten  Kreuzformen  gelangt  er  unge- 
zwungen zur  geraden  Linie;  von  den  früher  auf  Webstoffen  aufgemalten 
und  primitiv  gestickten  Mustern  zu  den  eingewebten  Linienmustern  kommt 
er  zuerst  zur  Verzierung  der  Stoffe  mit  Streifen  von  verschiedener  Breite 
und  alsdann  zu  dem  organisch  durch  das  Weben  entstehenden  Quadrat 
und  den  daraus  hervorgehenden  Zusammenstellungen  einfachster  Art. 
Hierbei  beachtet  er  noch  die  Ausschmückung  der  Streifenmuster,  der  er 
eine  Vorführung  von  einfachen,  ebenfalls  historischen  Funden  ent- 
stammenden Netzmustern  anschliefst.  Bei  den  asiatischen,  ägyptischen 
und  griechischen  ist  besonders  das  Quadrat  in  den  zwei  Hauptstellungen 
zu  Grunde  gelegt,  während  einige  Proben  assyrischen  Teppichschmuckes 
das  rcgelmäfsige  Drei-,  Sechs-,  und  Zwölfeck  als  geometrische  Grundlage 
zeigen.  Auch  der  alten  Plattstichstickerei  und  Aufnäharbeit  wendet  er 
seine  Aufmerksamkeit  zu  und  bringt  ein  Beispiel  für  die  erstere  in  einer 
altbabylonischen  Rosette  von  der  Gestalt  einer  schematisch  gezeichneten 
Blüte  des  Chrysanthemum,  und  dann  für  die  letztere  ägyptische  Decken- 
muster aus  der  ersten  Hälfte  des  H.  Jahrtausend  sowie  ein  gleiches  aus 
Mykenä  stammendes.  Säume,  mit  gebrochenen  und  gebogenen  fortlaufenden 
Wellenlinien  (Mäander  u.  sog.  laufender  Hund)  und  deren  Besprechung 
schliefscn  die  Reihe  der  dem  Aufsatz  beigegebenen  Abbildungen  und 
diesen  selbst.  Von  einer  Fortsetzung  desselben  ist  uns  nichts  bekannt. 
Wohl  aber  wäre  eine  solche  sehr  wünschenswert.  Ist  es  möglich,  auf 
eine  ebenso  logische,  völlig  natur-  und  geschichtsgemäfse  Art  die  Idee 
Reichholds  fort-  und  an  ein  dem  Anfang  entsprechendes  Ziel  zu  führen, 
so  wird  der  Streit  um  die  Einführung  der  Kunstgeschichte  in  die  höheren 
Schulen  beendet  sein,  der  Zeichenunterricht  wird  gezwungen  sein,  ein 
immer  freieres  Verständnis  für  Form  und  Farbe  und  auf  Grund  desselben 
ein  immer  höheres  Empfinden  für  das  Schöne  in  Natur  und  Kunst  heraus- 


Zeichneu.  XIV,  7 

zabilden,  er  wird  wahre  Kunstgeschichte  lehren  müssen,  ohne  die  kost- 
bare Zeit  mit  Kathederphrasen  zu  verschwenden,  und  dem  Schtller  wird 
die  Entwickelung  des  Kunstsinnes  der  Menschheit  verständUch  werden 
durch  diejenige  seines  eigenen. 

Der  EnUcurf  eines  Lehvplanos  für  den  Zeichens nferricht  an 
yrenfsischen  Gymnasien  von  G.  Woytt  zeugt  zwar  von  viel  gutem 
Willen  und  von  einer  grofsen  Begeisterung  des  Verfassers  ftir  das  in  der 
Neuzeit  immermehr  in  Aufnahme  kommende  Pflanzenornament,  bringt 
aber  sonst  nichts  bemerkenswertes  Neues.  Nach  ihm  soll  in  Quinta  und 
Quarta  nach  den  Elementen  das  Schematisieren  und  Verwenden  einfacher 
Natur-  bes.  Pflanzenfonnen  geübt  werden.  Für  die  nächsten  beiden 
Klassen  giebt  er  folgenden  Lelirplan  : 

Aufg.  für  Unter -Tertia:  Zeichu(Mi  von  Teilen  einheimischer  und  vom 
zweiten  Tertial  auch  südlicher  Pflanzen,  sowie  Nachbildung  griechischer  Flacli- 
omamente  und  Verwendung  einheimischer  Pflaiizenteile  zu  Flachornament; 
BeiiialuDg  von  Flachornament  mit  mehreren  Farben.  Erklärung  des  Begriflfs 
von  einem  Körper  und  Darstellung  einfacher  mathematischer  Körper  bis  zu  Ge- 
fäfsen  im  ümrifs.  Hierbei  sind  Wandtafeln  des  Lehrers,  Vorzeichnen  und 
körperliche  3Iodelle  zu  verwenden. 

Aufg.   für   Ober-Tertia:   Herstelhmg   persp.   Umrifsbilder   zunächst    nach 
prismatischen  Körpern  (nach  dem  Zeichnen  von  Gefäfsen  in  U.-T.?).  Erklärung 
von  Licht   und  Schatten.    Anfang  des  Schattierens    nach  Reliefs.     Herstellung 
perspektivischer  mit  Licht  und  Schatten  ausy:estatteter  Bilder  nach  prismatischen 
Körpern  und  P3Tamiden.    Zeichnen  nach  geprefsten  und  aufgeklebten  Pflanzen- 
teilen.     Nachbilden    einiger    griechischen    Flachornamente     und    Gefäfse    nach 
Wandtafeln.    Verwendung   der   nachgebildeten  Naturfonnen    zu  Flachornament 
uach    des  Lehrers   Angabe   und  Vorzeichnung.     Bemalung   dieser  Zeichnungen 
mit  mehreren  Farben. "^ 

Bereits  hier  gerät  Woytts  Lehrplan  in  eine  auffällige  Verwirrung, 
denn  er  beginnt  und  endigt  mit  dem  bereits  zwei  Klassen  hindurch  be- 
triebenen Flachoniament,  schiebt  es  zwischen  das  planlos,  bald  nach 
Modellen,  bald  nach  Wandtafeln,  d.  h.  nach  grölscren  Vorlageblättern,  zu 
übende  Körperzeichnen  ein,  um  dann  ebenfalls  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  Vor-  und  Nachhergehenden  gelegentlich  einen  geringen  Zeitraum  für 
die  Belehrung  über  Licht  und  Schatten  zu  finden,  welche  der  Schüler 
bekanntlich  in  den  abermals  hinterherfolgenden  Flachornamenten  nicht 
weiter  zu  üben  vermag. 

In    gleicher    Verwirrung    soll    im    „Nicht    verbindlichen    Unterricht^ 

wiederholt  nach  getrockneten  Pflanzen  und  nach  Elementarkörpern,  sollen 

Flachomamente,    Gefäfse    und  Geräte    nach  Wandtafeln   usw.    gezeichnet, 

das  Malen  nach  Topfpflanzen,  das  Konstruieren  von  Tempelteilen  und  das 

Zeichnen  nach  Teilen    der  Antike  getrieben  werden.     Das  letztere  glaubt 

er  entschuldigen  zu  müssen:  „Freilich  diente  der  griechische  Tempel,  ein- 

schliefslicb  der  darin  angebrachten,  die  menschliche  Figur  verherrlichenden 

Werke    der    Bildnerei    und    Malerei    der  Verehrung    heidnischer    Götter, 

welche,  vom  christlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  nach  der  moralischen 

Seite  hin  äufserst  mangelhaft  angelegt  erscheinen." „Da  jedoch  die 
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christliche  bildende  Kunst  ganz  entschieden  als  eine  Tochter  der  antik- 
heidnischen anzusehen  ist  usw.  usw.^  Hierzu  war  er  aber,  als  Lehrer  an 
einem  Gymnasium  wohl  nicht  verpflichtet,  denn  die  an  diesen  Anstalten 
so  hochgehaltenen  alten  Sprachen  dienten  früher  gleichfalls  der  Verehrung 
heidnischer  Gottheiten,  ohne  deshalb  Gewissensbisse  bei  unseren  Sprach- 
lehrern erregt  zu  haben.  Vorsichtiger  wäre  er  gewesen,  wenn  er  auf 
S.  15  nicht  von  „der  alten,  nun  aber  durch  die  Mi nisterial- Verfügungen 
veiT)önten  Kopiemianier"  gesprochen  hätte,  da  er  S.  14  die  Form  des 
menschlichen  Kopfes  im  Umrifs,  S.  12  griech.  Flachornamente,  Gefilfse 
und  Geräte  nach  Vorlagen  und  Wandtafeln  zu  kopieren  empfiehlt. 

Von  Fritz  Kuhlmann  ist  ein  für  den  Unterricht  in  der  Elementar- 
klasse bestimmtes    Wandtafelwerk  in  dritter  Auflage  erschienen,    welches 
durch    die    beigegebene    Methodische  Anleitung    besonders  wertvoll  wird; 
denn     diese     zeugt    von    grofser    fachmännischer    Kenntnis     und     päda- 
gogischem Gefühl    und    ist    dabei    leicht    zu    verstehen    und  zu  befolgen. 
Namentlich  ist  das  Kapitel  über  die  Durchführung  des  Massenunterrichtes 
hervorzuheben,  in  welchem  die  Möglichkeit  und  Nutzbarkeit  eines  gleich- 
mäfsigen   Vorwärtsgehens    der    gesamten  Schüler    einer    Klasse,    das   Zu- 
sammenhalten,   die    stete    anregende  Beschäftigung    derselben,    mit   über- 
zeugenden "Worten  gelehrt  wird.     Sorgfältig  sind  alle  im  Unterrichte  auf- 
tretenden Vorkommnisse    bedacht,    und    selbst  für    den  Mindestbefähigten 
wird  gesorgt,  dafs  auch  er  den  Anteil  empfange,  den  ihm  die  Anspannung 
seiner  geringen  Kräfte    ermöglicht.     Die  Wandtafeln  stellen   deshalb   ein- 
fache, von  jedem  Sextaner  zu  lösende  Aufgaben,    welche  sich  unmittelbar 
auf    die  Elemente  begründen.     Sie  sind  so  gewählt,    dafs  die  einfachsten 
Zusätze    zu  den  Elementarfiguren  diesen   das  Abstrakte  nehmen,    Figuren 
darstellen,  welche   einem  dem  Schüler  leicht  begreiflichen  Zwecke  dienen, 
die  sich  aufserdem  durch  weitere  Ausarbeitung,  z.  B.  Vereinigung  gewisser 
Teilpunkte  durch  Gerade,    Schraffieren    oder  Kolorieren,    auf   eine  inter- 
essante Weise  verschönen,  reicher  aus-  oder  umgestalten  lassen,   wodurch 
dem    intelligenteren    Schüler,    je    nach    dem    Grade    seines    Fleifses,  die 
Möglichkeit  gegeben  wird,    nicht    nur    auf    dem  Gebiete  des  Nachahmfn^ 
und    Nachbildens,    sondern    auch    auf    dem    des    selbstschöpferischen  Ge- 
staltens  die  ersten  geregelten  Versuche  anzustellen.     Der  Zurückbleibende, 
der  nachlässige,  zerstreute,  träge  Schüler,  hat  es  sich  selbst  zuzuschreiben, 
wenn    er    nicht    bis    zum  Darstellen  der    aufgegebenen  Figur,    z.  B.  des 
Malteserkreuzes,    des  Schlüsselschildes  oder  Parkettmusters  gelangt,  aber 
er    ist    unter    allen  Umständen  dahin  zu  bringen,   dafs  er  die  Elementar- 
figur des  diesen  drei  „Lebensformen"  zu  Grunde  liegenden  Quadrats  richtig 
erkennt    und    daher    auch  wiedergiebt.     Die  auf  den  Wandtafeln  und  iß 
Textbuche    gedruckten  Figuren    sind   selbstverständlich  wegen    ihrer  Ein- 
fachheit keine  neuen,    manche    uralt,    wie    die  der  ebenfalls  verwendeten 
Schneesterne,  vom  Verfasser  irrtümlich  auch  Schneeflocken  genannt.  (Auf 
Anregung  der  Zeichenlehrer  werden    von    den  Leipziger  Schülern    solche, 
besonders  zu  Wintersanfang  leicht  zu  beobachtenden  Sterne    aufgefangen, 
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der  zwölfte  Teil  derselben  rasch  skizziert  und  danach  die  ganze  Figur 
in  der  Schule  gezeichnet.)  Auch  die  Entwickelung  der  einzelnen  Figuren 
und  der  Stufengang  ist  nicht  neu,  ebensowenig  ist  die  Anwendung  der 
diese  Entwickelung  verdeutlichenden  kleineren  Figuren  am  Rande  der 
Wandtafeln  so  neu,  wie  der  Verfasser  glaubt,  da  dieselbe  z.  B.  schon 
vor  fast  zwanzig  Jahren  vom  Schulinspektor  Hoffmeyer  in  Hamburg,  aber 
wohl  auch  hier  nicht  zum  ersten  Male,  geübt  wurde.  Dagegen  wird  vielen 
Kollegen  das  von  Kuhlmann  empfohlene  Verfahren  noch  unbekannt  sein, 
welches  er  bei  der  Veranschaulichung  der  geraden  Linie  und  ihrer  Zu- 
sammenstellung zu  Winkeln  und  Elementarfiguren  anwendet,  nämlich  die 
Anwendung  von  Nägeln  (Pagierzwecken?)  und  dazwischen  gespannten 
Faden  als  Vertretern  gezeichneter  Punkte  und  Linien.  Dieses  Mittel  er- 
weist sich  als  ungemein  praktisch,  namentlicli  wo  es  sich  während  des 
Vortrags  darum  handelt,  möglichst  normale  Gerade  schnell  darzustellen, 
die  Lage  derselben  vor  den  Augen  der  Schüler  zu  verändern,  sie  zu 
verlängern,  zu  verkürzen  oder  zu  brechen,  ohne  dabei  des  lästigen  Vor- 
wischens  mit  dem  Schwämme  zu  benötigen.  Dafs  Kulilmann  empfiehlt, 
^bei  der  Behandlung  der  geometrischen  Grundformen  statt  der  Linien- 
zeichnung Modelle  aus  Karton  oder  Blech  zu  benutzen'',  damit  sie  dem 
Schüler  „als  wirkliche  Flächen  entgegentreten",  kann  imr  mit  einer  ge- 
wissen Resen^e  gebilligt  werden.  Es  kommt  dem  Zeichner,  wenn  er  die 
Elementarübungen  hinter  sich  hat,  in  den  meisten  Fällen  darauf  an,  dafs 
er  die  Stellung  der  charakteristischen  Punkte  des  Quadrats,  des  regel- 
mäfsigen  oder  irgend  welchen  beliebigen  Dreiecks  genau  zu  bestimmen,  sie 
in  seinem  Original  genau  zu  erkennen  und  in  der  Zeichnung  genau  wieder- 
zugeben vermag.  Er  mufs  also  die  Fertigkeit  gewiimen,  die  Lage  dieser 
Punkte  unmittelbar  und  unbeirrt  von  allem  Dazwischenliegenden  zu  er- 
kennen. Daher  ist  vor  dem  einseitigen  Gebrauch  irgend  welchen  bestimm- 
ten Modells  und  der  Bezeichnung  desselben  als  „das  Quadrat,  das  regel- 
mäfsige  Dreieck  usw.''  zu  warnen.  Aus  gleichem  Grunde  ist  es  zu  ver- 
werfen, die  letztgenannte  Figur  durch  die  Dreiteilung  des  rechten  Winkels 
zu  entwickeln.  Man  gebe  zur  Ermittelung  des  natürlichsten  und  kürzesten 
^eges  einem  beliebigen  Sextaner  drei  kleine  Münzen  in  die  Hand  und 
fordere  ihn  auf,  diese  am  Boden  im  gleichseitigen  Dreieck  zu  legen.  Es 
Wird  ihm  dies  in  den  meisten  Fällen,  sogar  oline  vorhergegangene  Er- 
läuterungen des  Lehrers,  nach  wenigen  unbedeutenden  Fehlversuchen  ge- 
Ungen.  Er  kommt  dabei  von  selbst  auf  den  für  die  Charakteristik  der 
F'igur  wichtigsten  Satz:  dafs  hier  jeder  Eckpunkt  senkrecht  zur  Mitte  der 
gegenüberliegenden  Seite  stehen  mufs,  dagegen  aber  wird  es  dem  Lehrer 
Sehr  schwer  fallen,  ihm  ohne  künstliche  Zuhilfenahme  fremder  Linien  und 
Punkte  die  von  Kuhlmann  empfohlene  Dreiteilung  des  rechten  Winkels 
aus  der  Stellung  der  drei  durch  Münzen  markierten  Punkte  allein  zu  er- 
klären. Diese  aus  dem  Zirkelzeichnen  künstlich  herbeigeholte  Konstruktion 
kann  dem  Schtüer  gelegentlich  mitgeteilt,  ohne  Schaden  auch  verschwiegen 
werden,  denn  sie  nützt  selbst  dem  tüchtigsten  Freihandzeichncr  nur  sehr 
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wenig,  dem  es  sehr  schwer  fällt,  einen  Winkel  auf  diese  Weise  geometrisch 
richtig  zu  zeichnen,  während  die  obengedachte  nattirliche  Entwickelung  des 
regelmäfsigen  Dreiecks  meist  von  sämtlichen  Schülern  einer  Sexta  sehr 
zufriedenstellend  vorgenommen  wird.  Nicht  nur  dem  Freihandzeichner, 
sondern  überhaupt  jedem,  der  an  der  richtigen  Beurteilung  irgend  einer 
Figur,  möge  diese  einfacher  oder  zusammengesetzter  Art  sein,  ein  Liter- 
esse  hat,  ist  es  von  gröfstem  Wert,  wenn  er  die  Stellung  der  charakteri- 
stischen Punkte  derselben  sicher  zu  erfassen  vermag.  Ist  er  hierin  vom 
Elementaininterricht  an  geübt,  so  wird  er  auch  die  zusammengesetzteste 
Figur  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen  und  sie  ebenso  wieder  aufzubauen 
vermögen.  Die  ganze  organische  Gestaltenwelt,  sowie  die  überwiegend 
gröfste  Zahl  flacher  Figuren  zeigt  nur  selten  geometrische  Gerade  und 
Winkel,  wohl  aber  stets  und  in  reichster  Zahl  die  genannten  Punkte,  deren 
richtige  Wiedergabe  die  Richtigkeit  der  etwa  dazwischenliegenden  Geraden 
und  Winkel  von  selbst  ermöglicht. 

Diese  Zusätze  sollen  nicht  tadeln,  sondern  Anregungen  für  die  weitere 
Vervollkommnung  der  Kuhlmannschen  Anleitungen  bieten.  Die  Wandtafeln 
sind  deutlich  in  mehreren  Farben  gednickt  und  für  den  Massenunterricht 
in  nicht  zu  grofsen  Zeichensälen  gut  venvendbar. 

Ein   von   Fachkenntnis,    Erfahrung  und  Begeisterung  zeugendes  und 
deshalb  zu  empfehlendes  Schriftchen  —  es  enthält  43  Seiten  Text  —  ver- 
öffentlicht F.  Peltz,    Zeicheiüehrer    in    Breslau,    unter    dem  Titel:  Der 
Zeichenunterricht    in    der    Volks-    vnd    Fortbildungsschi le    nebst  ^ö^• 
schlagen    zur   Umgestaltung    desselben.     Zwar  gehen   die   letztgenannten 
aus  Breslauer  Schulverhältnissen  hervor,   aber  es  berühren  die  dabei  an- 
gestellten Betrachtungen    fast    durchgehend    die  wertvolleren  Punkte  des 
Zeichenunterrichts   in  einer  so  beachtenswerten  Weise,    dafs   die  Lektüre 
derselben   für  jeden  von  Interesse  sein  mufs,    der  zum  Zeichenunterricht 
in  irgend  welcher  Beziehung  steht.     In  der  Volksschule  empfiehlt  er  mit 
richtiger  Begründung,  dafs  hier  dieses  Fach  in  sämtlichen  Klassen  ein  und 
demselben  Lehrer  zugeteilt  werde,  weiter,  dafs  zu  diesem  Zwecke  bereits 
angestellte  Volksschullehrer  und  Lehrerinnen  zu  besonderen  Zeichenlehrern 
auszubilden  seien  und    diese   die   Qualifikation  zur  Erteilung  des  Unter- 
richts, namentlich  durch  eingehende  liChrproben  nachweisen  müfsten.  Mi^ 
fachmännisch  praktischem  Blick  entwirft  er  hierauf  einen  Lehrplan  für  dio 
zu  diesem  Zweck  nötigen  Lehrer-Fortbildungskurse,  in  denen  er  Freiband- 
und  Linearzeichnen  fordert,  wobei  er  im  ersteren  namentlich  den  intellek- 
tuellen Teil  desselben,   das  richtige  Beurteilen,   von  ihm  „Schätzen**  und 
„Sehen"  genannt,    betont,    im    anderen  Perspektive  und  Projcktionslebrc 
getrieben  wissen  will.    Diese  letztere  Reihenfolge  dürfte  umzukehren  sein- 
Peltz   erweist   sich    stets,   wie  bemerkt,   als  tüchtiger  Fachmann,   aucb  iü 
der  Perspektive,   obgleich  er  durch  die  von   ihm   sehr  ausführlich  nieder« 
geseliriebenen  Kegeln  und  Lehrsätze  viel  Unheil  in  den  Köpfen  der  Lehrer 
und  Schüler  anrichten  könnte,    falls   er  sich  nicht  entschlösse,    dieselben 
erst   sorgfältiger  auf  ihren  Wortlaut   zu  prüfen   und  umzuarbeiten.     Dies 
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lätte  besser  vor  der  Veröffentlichung  derselben  geschehen  sollen.  Kein 
►lathematiker  wird  ihm  z.  B.  beistimmen,  wenn  er  sagt  (S.  13):  „Eine 
ibene,  welche  sich  an  allen  ihren  Grenzpunkten  gleichmäfsig  auf  eine 
orizontale  Scheibe  senkt,  kann  aber  nur  die  Form  einer  Hohlkugel  haben''. 
•>  will  damit  die  optische  Täuschung  erklären,  welche  den  von  ihm  als 
ebene  gesehenen  blauen  Himmel  über  uns  als  Hälfte  einer  Hohlkugel  er- 
cheinen  läfst,  thut  dies  aber  durch  diesen  Satz  ebensowenig,  als  durch 
len  vorhergehenden:  „Da  unser  Gesichtsfeld  wegen  der  Kugelgestalt  unserer 
']rde  ein  kreisrundes  sein  mufs,  so  wird  sich  die  Ebene  über  uns,  d.  h. 
er  blaue  Äther  —  Himmel  genannt  —  der  uns  als  Ebene  erscheint,  an 
llen  Punkten  nach  der  Ferne  hin  gleichmäfsig  senken  müssen.''  Der  hier 
ngegebene  Grund  ist  durchaus  nicht  zwingend,  um  eine  Ebene  oder  den 
Lther  zu  dieser  Bewegung  zu  veranlassen,  ebensowenig  wie  eine  solche 
ebene,  von  deren  Grenzpunkten  der  Verfasser  spricht,  ohne  ihre  Figur 
jid  deren  Mafsverhältnis  zu  der  gedachten  Scheibe  zu  bestimmen,  nur 
urch  die  gleichmäfsige  Senkung  dieser  Punkte  zur  Hohlkugel  werden 
lufs.  Gleich  oberflächlich  ist  die  Abfassung  der  perspektivischen  „ Lehr- 
ätze",  aus  denen  zwar  jeder  Fachmann  stets  erkennen  wird,  was  Peltz 
amit  sagen  möchte,  die  er  aber  auch  wegen  ihrer  krassen  Unrichtigkeiten 
Is  verwerflich  erklären  mufs,  weil  sie,  in  einer  solchen  Form  gegeben, 
en  Lernenden  vollständig  irreführen  müssen.  Was  soll  dieser  z.  B. 
enken,  wenn  er  hier  liest,  Lehrsatz  1 :  „Jeder  Gegenstand  kann  in  drei 
erschiedenen  Stellungen  gesehen  und  gezeichnet  werden:  frontal  (d.  b. 
echtwinklig  zum  Sehstrahl),  in  der  Ubereckstellung,  d.  h.  unter  45",  und 
n  der  Schrägstellung,  d.  h.  unter  einem  beliebigen  Winkel"?  Er  kann 
Is  Seminarist  oder  Lehrer  sogar  ohne  Belehrung  durch  eigene  Beobach- 
ang  darauf  gekommen  sein,  dafs  das  Bild,  welches  unser  Auge  aufnimmt, 
olange  das  letztere  nach  einer  bestimmten  Richtung  blickt,  stets  kreis- 
önnig  erscheint,  dafs  das  Spiegelbild  eines  jeden  der  unendlich  vielen 
^nkte  desselben  auf  geradem  Wege  in  unser  Auge  gelangt,  welches  so- 
nit  die  Spitze  eines  (geraden)  Kegels  bildet,  dessen  Körper  durch  die 
redacht«n  Geraden,  die  Sehstrahlen  erfüllt  ist.  Welcher  von  diesen  vielen 
>ehstrahlen  ist  nun  der  im  Lehrsatz  1  angenommene,  zu  welchem  nach 
f^eltz  jeder  Gegenstand,  folglich  wunderbarerweise  auch  ein  Cylinder,  ein 
Kegel,  ja  sogar  auch  eine  Kugel  einzig  und  allein  in  drei  Stellungen,  im 
^0.,  im  45.  oder  im  beliebigen  Winkelgrad  gesehen  oder  gezeichnet  werden 
können?  Lehrsatz  1  giebt  hierüber  keine  Auskunft,  erst  im  zweiten  wird 
erklärt:  „Sehstrahl  nennt  man  diejenige  Linie  (?),  welche  man  sich  vom 
Auge  des  Beschauers  nach  dem  Horizont  gezogen  denkt.  Diese  Linie 
mufs  demnach  immer  den  Horizont  in  einem  Punkte  rechtwinklig  schnei- 
den, den  Punkt  nennt  man  Augenpunkt."  Somit  erkennt  Peltz  nur  einen 
einzigen  der  vielen  Sehstrahlen  an,  aber  welchen?  Denn  der  Horizont 
st  eine  Linie,  nach  deren  sämtlichen  Punkten  Sehstrahlen  gezogen  werden 
[Önnen,  und  die  „demnach"  nicht  „immer"  den  Horizont  in  einem  Punkte 
echtwinklig    schneiden   müssen.     'Man   kann  nun  freilich  vermuten,    dafs 


XIV,    12  F.  Flinzer 

hier  die  Grenze  der  oben  erwähnten  «horizontalen  Scheibe"  gemeint  sei, 
welche   der  Verfasser  sich   als  Horizontlinie   denkt,   aber  diese  Annahme 
ist  weder  in  dem  Satze  erwähnt  noch  wissenschaftlich  genau,  ebensowenig 
ist    sie    zum  Verdeutlichen,    zum   Allgemeinverständlichmachen    perspekti- 
vischer Lehrsätze  geeignet,  welche  dem  Körporzeichnen  dienen  sollen.   Der 
Fachmann,   der  zwischen   den  Zeilen  lesend  versteht,   was    der  Verfasser 
meint,  wird  trotzdem  den  tüchtigen  Mann  in  ihm  erkennen,  der  auch  hier 
ganz  gut  bewandert,  aber  zum  Abfassen  perspektivischer  Lehrsätze  durch- 
aus   nicht    geeignet    scheint.     Seine  Schrift  ist  cum  grano  salis   zu  lesen 
und  nicht  jeder  Satz  buchstäblich  zu  untersciireiben.     So  erklärt  er  z.  B. 
mit  der  ihm  eigenen  naiven  Sicherheit,  dafs  in  der  Fortbildungsschule  das 
Schattieren  eines  halben  Cylinders   oder  eines  halben  achtseitigen  Prisma 
^ein  Rückschritt   und  in  der  Technik  des  Schattierens   ein   pädagogischer 
Fehler''   sei.     Diese  Behauptung  ist   so   unüberlegt    wie    seine    perspekti- 
vischen Lehrsätze,  denn  es  kann  iiim  passieren,  dafs  er  tüchtigen  Lehrern 
begegnet,  die  in  strengster  piidagogischer  Behandlung  dieser  Modelle  den 
Grund  zu  einem  von  ihm   ungealniten,   vom  Schüler  überraschend  schnell 
und  sicher  zu  erreichenden  Verständnis   sowie   zu   einer  sicheren  Technik 
legen.    Ein  Besuch  der  Leipziger  Schulen  vermag  ihn  daiüber  zu  belehren. 
August  Böheimb,  Kgl.  Reallehrer  in  Freising,  veröffentlicht  in  drei 
stammhaft  in  solide  Pappe  gebundenen  Teilen  einen  Stufengang   Ubunas- 
bei^piele    für    das    elementare  Freihandzeichnen.     Die   Zeichnungen  g<?- 
mahnen  in  ihrem  Aussehen  und  Fonnat  an  die  bekannten  Vorlegeblatter 
Sammlungen  in  Queroktav,    sind   aber,    wie  der  Verfasser  sagt,   für  den 
Massenunterriclit,  zum  Vorzeichnen  an  der  schwarzen  Schultafel  bestimmt. 
Die  Zeichnungen  sind  von  gut  geschulter  Hand  gemacht  und  für  den  g^ 
dachten  Zweck  ganz  gut  geeignet.    Zwar  konnte  der  erste  Teil  mit  seinem 
ganzen  Inlialt  leiclit  auf  wenigen  Seiten  abgethan  werden,  da  bekanntlich 
die  Polygone    und    die   durch   wenige  Teilungen  der  Seiten  derselben  ge- 
wonnenen   einfachen   Zierformen    auch    im   F'ormat  von    etwa  2  bis  3  cm 
noch    deutlich    erkennbar    dargestellt    werden    können.     Aber  die  beiden 
anderen  Hefte  würden    diese  Vereinfachung    nicht  vertragen,    und  so  er* 
scheint   das  Ganze   um  so   einheitlicher.     Der  zweite  Teil  bringt  Spirale'^ 
und  stilisierte  Pflanzenformen.    Den  letzteren  ist  freilich  zum  Zwecke  des 
Stilisierens  oft  recht    grausam    mitgespielt,    so    dafs  die  Naturform  nicht 
immer  als   grundlegend  zu  erkennen  ist  und  so  mancher  Botaniker  einen 
jähen  Schrecken    über    eine    derartige  Behandlung    seiner    Lieblinge  em- 
pfinden,   ja  gegen  eine  solche  Anwendung  derselben,    mit  Beifügung  des 
botanischen  deutschen  und  lateinischen  Namens,  in  seiner  Schule  mit  Becbt 
Protest  einlegen  wird.    So  hat  z.  B.  Nuphar  luteum  sein  schönes  elliptisches 
Blatt  eingebüfst  und  dafür  das  von  Arum  maculata  erhalten,  Blatt,  Blume 
und  Knospe  von  Caltha  palustris  ganz  gegen  alle  Botanik  auffallende  Ecken 
durch   das  Stilisieren  gewonnen.     Auch   der  dritte  Teil  bringt  Ähnliches, 
Wappen,   Gefäfse  und  Ornamente,   ausgestattet  mit  den  von  Herdtle  ein- 
geführten Hilfslinien  und  Punkten. 
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Von  den  Werken  des  um  den  Zeichenunterricht  hochverdienten  ver- 
torbenen  Herdtle  ist  eine  der  von  ihm  herausgegebenen  bekannten, 
4  Blatt  enthaltenden  Vorlagesammlungen,  welche  den  Namen  Elementar- 
)rnamente  führt,  in  7.  Auflage  erschienen.  Diese  alten  Zeugen  einer 
edeutsamen  Entwicklungsperiode  des  Faches  schauen  noch  ebenso  nüch- 
?rn  mit  ihren  oifenen  und  versteckten  Hilfspunkten  aus  der  bekannten 
raunen  Mappe  in  die  einstweilen  etwas  anders  gewordene  Welt  und 
erden  von  manchem  hilfsbedürftigen  Kollegen  als  gute  Ersatzmittel  für 
as  mangelnde  Lehrgeschick  gern  gekauft  und  angewendet  werden.  Immer- 
a!  sie  werden  an  solcher  Stelle  mehr  Nutzen  als  Schaden  verursachen. 

Vor  ungefähr  sechzehn  Jahren  erschien  unter  dem  Titel  Zeichen- 
chule  von  Brenner,  Lautz  und  Schmidt  eine  Anzahl  von  ornamen- 
üen  Vorlegeblättern  mit  schattierten  Konturen  und  mit  schraffierter 
chattierung.  Diese  Darstellungsmanier,  ein  Überbleibsel  aus  der  guten 
Iten  Zeit,  in  welcher  der  Zeichenunterricht  im  besten  Falle  von  Kupfer- 
techem  erteilt  wurde,  gehörte  zwar  schon  vor  50  Jahren  in  das  Bereich 
es  längst  über  Bord  geworfenen  Ballastes,  bei  jedem,  der  zeichnen  konnte. 
ie  scheint  aber  dennoch  in  unseren  Zeichenlehrerkreisen  einen  gröfseren 
inhang  zu  haben,  als  man  vermutet,  denn,  obgleich  seit  dem  ersten  Er- 
cheinen  eine  grofse  Menge  sehr  guter  und  dabei  billiger  und  brauchbarer 
ammlungen  von  stilvollen  Ornamenten  nach  den  besten  Mustern  erschienen 
ind,  tritt  die  ^ Zeichenschule "  jetzt  in  3.  Auflage  vor  uns,  mit  der  auf 
em  Titel  angebrachten  Bemerkung,  dafs  dieselbe  „vom  Centralvorstand 
[es  Gewerbevereins  für  Nassau  den  Gewerbeschulen  empfohlen''  sei.  Das 
ingst  von  allen  Fachmännern  als  sinnlos  anerkannte  Schattieren  der 
jrenzlinien  jeder  Art  von  Figuren,  sowie  das  Scln-affieren  der  Schatten 
oit  weitauseinanderstehenden  breiten  Strichen,  welches  in  der  „Zeichen- 
chule''  so  ausgeübt  ist,  als  ob  es  von  den  drei  Verfassern  desselben  mit 
inem  dazu  präparierten  Frisierkamme  dargestellt  wäre,  machen  eigentlich 
edem  tüchtigen  Fachmann  gegenüber  Empfehlungen  kraftlos  und  könnte 
aan  daher  gegenwärtige  abfällige  Besprechung  für  tiberflüssig  finden,  wenn 
licht  das  erneute  Erscheinen  den  Beweis  führte,  dafs  eine  Warnung  vor 
lem  Gebrauch  solcher,  dem  Aufblühen  des  Gewerbes  und  des  Zeichen- 
mterrichtes  entgegenwirkenden  Vorlegeblätter  sehr  am  Platze  ist. 

Praktische  Anleitunrf  für  den  Zeichenunterricht  an  Volks-  vnd 
Mittelschulen,  Gewerbe-,  Töchter-  t/nd  Frauenarbeitsschiden  ist  der 
Titel  eines  von  Albert  Kornhas  verfafsten  Werkchens,  von  dessen 
^  Heften  das  erste  vorliegt.  Der  Verfasser  ist  Zeichenlehrer  am  Gymna- 
Jiium  in  Freiburg  im  Breisgau  und  stellte  im  Auftrage  «der  dortigen  Schul- 
kommission für  die  erweiterte  Volksschule  den  hier  veröffentlichten  Lehr- 
plan auf.  Auf  fünf  Seiten  Text  giebt  er  die  aÜLremeinsten  technischen 
Regeln  über  Radiergummi,  Zeichenstift  und  Papier,  betont,  dafs  „Hilfs- 
linien an  die  Wandvorlagen  zu  zeichnen  verwerflich'^  sei,  doch  erlaubt  er 
lie  „allernötigsten''  bei  der  Anlage  der  Aufgabe  durch  die  Schüler,  da 
nan  sie  nicht  entbehren  könne.     Die  Mafse    der  auf  den  Wandtafeln  ab- 
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gebildeten  Figuren  werden,  wie  er  sagt,  mittels  Visierens  „gesucht,  indem 
die  Schüler    mit    ausgestrecktem    rechten  Arm    und  geschlossenem  linken 
Auge  den  abzuschätzenden  Teil  am  Bleistift  mit  dem  Daumen  festnehmen 
und  mit  der  gegebenen  senkrechten  Mittellinie  oder  einem  Teil  derselben 
auf  der  Wandvorlage  vergleichen.    Nach  einigen  Versuchen  finden  sich  die 
Schtüer  zurecht    und  machen  von  diesem  wertvollen  Verfahren  bald  aus- 
giebigen Gebrauch".     Es  steht  aber  leider  zu  erwarten,   dafs  die  so  Er- 
zogenen   durch    dieses    Ausmessen    vollständig    von    einer    Übung    oder 
Stärkung  ihres  natürlichen  Augenmafses,    sowie  hierdurch  von  allem  Ver- 
trauen zu  demselben  abkommen.     Der  Verfasser  sagt  weiter:    „Bezüglich 
der  Farbe    stelle   ich    dieselbe  in   den    erforderlichen  Tönen  in  gröfserer 
Menge  selbst    her    und    verteile    dieselbe    nach   Bedarf   an   die  einzehien 
Schüler,    die  Pinsel  und  Farbe    mitbringen.*^     Es  giebt  aber  Leute,  die 
dieses  Verfahren  sehr  venverflich  finden,  da  der  Farbensinn  des  Schülers 
hierbei  verkümmert,    der    im  Gegenteil    nicht    besser    ausgebildet  werden 
kann,    als    dadurch,    dafs   jeder  die  von  ihm  zu  verwendende  Farbe  auf 
Grund  vorhergegangener  Klassenbclehrungen  selbst  mischt,   diese  mit  der 
des  Vorbildes  oder  Modells  vergleicht,  nachbessert,   zu  anderen  abstimmt 
und   so   allmählich  zu  einer  immer  sichreren  Beurteilung  der  Farbenwelt 
überhaupt  gelangt.     Weiter  spricht  der  Verfasser:  „Zum  Sclüusse  meiner 
kurzgefafsten  Winke  —  —  gebe  ich  jedem  I^ehrer,   der  ehrlich  und  ge- 
wissenhaft   zu  arbeiten   gewohnt   und  bestimmt  ist,    Zeichenunterricht  zu 
erteilen,  den  gutgemeinten  Rat,  diesem  so  wichtigen  ünterrichtsgegenstande 
die  ihm  gebührende   Aufmerksamkeit  zu  schenken    und  dem  noch  stark 
blühenden  geistigen  Mifsbrauch    nach   Kräften    entgegenzutreten."    Diese 
Ermahnung   scheint  überflüssig,    denn  es  läfst  sich  annehmen,    dafs  dies, 
ebenso  wie  überall,  so  auch  in  Baden,   „der  Lehrer,  der  ehrlich  und  ge- 
wissenhaft zu  arbeiten  gewohnt  ist-',  ganz  von  selbst  thut.    Der  Mahnung 
folgen  die  Worte:  „Man  betrachte  nicht  die  Technik  als  Hauptsache,  son- 
dern das  Verständnis  der  Form**,  und  weiter  bei  dem  einleitenden  Satze 
über  „Schematisclie  Naturformen" :    „Bei   diesen  Übungen  —  handelt  es 
sich  weniger  um  richtiges  Zeichnen   als  vielmehr  um  richtiges  Sehen  und 
leichtes  Behalten  der  Formen."    Aber  der  Verfasser  giebt  weder  im  Texte 
noch  im  Bilde  eine  Andeutung  darüber,  was  er  wohl  unter  dem  so  hoch- 
gepriesenen Verständnis   der  Form    und    luiter  der  Bezeichnung  richtiges 
Sehen  selbst  versteht.     So  befinden  sich  unter  den  „Naturformen"  einige 
recht  bös  verzeichnete  Bilder  einer  Anzahl  von  Gerätschaften  mid  Hand- 
werkszeug,   deren    und    dessen  wahre    Gestalt    und  Handhabung  den  be- 
treffenden Schülern  meistenteils  genau  bekannt  ist.     So  weifs  z.  B.  jeder 
derselben,    dafs    ein  zusammengeklai)pter  Regenschirm  nicht  aussieht  wie 
ihn  das  Bild  zeigt,  wie  ein  übermäfsig  verlängerter  Fingerhut,  durch  den 
eine  verbogene  Haarnadel  gesteckt  ist  (Fig.  14).    Sogar  jeder  zehnjährige 
Baueriijunge  wird  sagen,    dafs  es  solche  Beile,   Messer  und  Sensen  nicht 
gebe,  wie  sie  in  Fig.  22,  20  u.  25  dargestellt  sind,   weil  man  damit  die 
bereits    einem    solchen    Kinde    wohlbekannten    Handgriffe    nicht    ausüben 
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:önne.  Er  wird  sie  für  schlecht  gezeichnet  erklären,  weil  er  in  diesen 
Mngen  ein  geübtes  Formenverständnis  besitzt.  Solche  kleine  Kenner  finden 
ich  in  jeder  Klasse.  Soll  man  diese  dennoch  zwingen,  eine  solche  zeich- 
lerische  Karikatur  nachzubilden?  Es  ist  des  gewissenliaften  Lehrers 
iMlicht,  das  Verständnis  der  Form  z.  B.  bei  der  Zeichnung  eines  Fasses 
n  der  Weise  zu  geben,  dafs  der  Schüler  dasselbe  auf  Verlangen  auch 
ds  durchsichtig  zeichnen  kann.  Bei  Fig.  24  ist  dies  unmöglich,  ohne  den 
Zeichner  dieses  Fasses  in  den  Augen  der  Kinder  herabzusetzen,  da  sie 
)ald  dahinter  kommen  würden,  dafs  hier  Reifen  und  Fafsboden  zweiecldg 
,'ezeichnet  sind,  beinahe  wie  die  Konturen  eines  Pflaumenkerns.  Wer 
»teht  dem  Lehrer  dafür,  dafs  nicht  ein  geweckter  Knabe  zum  Gaudium 
1er  Klasse  diesen  Nachweis  führt?  Mag  nun  der  Zeichenlehrer  die  Ver- 
zeichnungen mit  oder  ohne  Absicht  angebracht  haben,  der  Effekt  bleibt 
lerselbe.  Schützt  er  z.  B.  die  Notwendigkeit  einer  Vereinfachung  der 
fvonturen  vor,  so  können  ihm  die  Kinder  nachweisen,  dafs  man  die  ver- 
itandene  Form  mit  ebenderselben  Zahl  von  einfachen  Linien  wiedergeben 
wann.  Solche  „Naturformen"  gehören  in  den  Kindergarten,  wo  das  naive 
Sind,  welches  jederzeit  bereit  ist,  im  Stiefelknecht  eine  Puppe  zu  er- 
)lickeD,  sich  noch  diese  zweibeinigen  Möbel  usw.  ohne  Widerrede  gefallen 
äfst,  wo  es  der  Kindergärtnerin  ebenso  glaubt,  wenn  sie  Fig.  21  für  eine 
31umenvase,  laut  Unterschrift,  erklärt,  oder  für  eine  Getreidescliippe  aus- 
gebt, mit  welcher  sie,  dies  ist  im  vollen  Ernst  gesagt,  noch  mehr  Ahn- 
ichkeit  hat.  Die  im  IL  Heft  abgebildeten  Blätter,  Blumen  und  Rosetten 
»ind  sehr  unschön.  Der  Zeichner  mufs  sehr  viel  Mülie  gehabt  haben,  um 
io  häfsliche  Blätter  von  Anemone  Hepatiza,  Alchemilla  vnilgaris  und  Con- 
rolvolus  sepium  zu  finden.  Ebenso  häfslich  und  verzeichnet  sind  die  als 
, Schematische  Naturformen  aus  dem  Tierreich"  gegebenen  Abbildungen, 
inter  diesen  z.  B.  eine  Anzahl  von  Vögeln,  die  sämtlich  den  Schnabel 
licht  öffnen  können.  Die  in  Heft  HI,  IV  u.  V  enthaltenen,  besser  gezeich- 
neten Ornamente  sind,  wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  anerkannten 
3mamentalen  Werken,  z.  B.  von  S.  Meyer,  entnommen.  Heft  VI  enthält 
einige  wenige  elementare  Figuren  zur  Übung  im  Zirkelzeichnen. 

E.  Mager,  Seminarzeichcnoberlehrer  und  Red.  des  „Zeichenlehrer", 
Zeitschr.  d.  Ver.  Württ.  Z.-L. ,  giebt  ein  geschmackvoll  ausgestattetes 
*^<ihrhuch  des  Zeichenlehrers ^  I.  Jahrg.  1893  heraus,  von  dessen  reichem 
I^uhalt  in  folgendem  Auszug  aus  dem  Verzeichnis  ein  Bild  gegeben  sei. 

Vorwort:  Die  Stellg.  d.  Zeichenl.  in  d.  Neuzeit.  Diesem  folgen:  Zwei 
Beispiele  f.  d.  Behandl.  d.  Körperzeichons  mit  3  erkl.  Tafeln,  a)  von 
5^.  Fun z er,  Leipzig,  b)  von  Prof.  Stüler,  Breslau.  Drei  gröfsere  Artikel: 
I.  Die  Kunstsammlungen  in  Stuttgart  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhdts. 
^on  M.  Bach,  Stuttgart.  II.  D.  stereom.  Zeichnen  in  d.  Realschule,  von 
Rektor  Hertter,  Göppingen.  III.  Französ.  Fachschulen,  v.  Prof.  Giefsler, 
Stuttgart.  Sechs  kleinere  Artikel  von  E.  Mager:  1.  Zur  Frage  der  Be- 
leuchtung von  Zeichensälen,  mit  Illustr.  2.  Soll  der  Zeichnenunterricht  in 
den  Volksschulen  obligat,  Unterrichtsgegenstand  werden?     3.  Die  Gefäfse 
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als  ünterrichtsgegenstand  im  Zeichnen.  4.  Verzeichnis  von  Büchern  aus 
Kunst,  Kunstgewerbe  usw.  für  Schul-  und  Privatbibliotheken.  5.  Für 
Zeichenlehrer.     6.  Anstands-  und  Ordnungsrcgeln  für  einen  Zeichensaal. 

Diesem  folgt  eine  Reihe   von  kleineren  Aufsätzen    und   Mitteilungen, 
welche    des  Wissenswerten    z.  B.    aus    dem   Gebiete    des   Gcschichthehen 
und  des  Technischen  vieles  bringen  und  auch   dem  Humor  ein  Plätzchen 
gönnen.    Eine  Reihe  von  süddeutschen  und  österreichischen  neueren  Ver- 
ordnungen, den  Zeichenunterricht  betreffend,   ist  ebenfalls  beigegeben  und 
eine  kritische  Besprechung  des  sensationell  gewesenen  Buches  Rembrandi 
als  Erzieher^   vom  Standpunkt  des  Zeichenlehrers  aus   angesehen,    bildet 
den  Schlufs  des  Ganzen.    Das  Jahrbuch  würde  zu  einem  wesentlich  wert- 
volleren    geworden    sein,    wenn   es   einen  allgemeinen  Überblick  über  die 
Hauptvorkommnisse    auf   dem    Gebiete    des    Zeichenunterrichtes    im   ver- 
gangenen Jahre  gebracht  hätte.     Vielleicht  entschliefst  sich  der  Verfasser 
bei  der  Herausgabe  eines  neuen  Jahrganges  hierzu. 

Dem  im  zweiten  Jahrgang  erschienenen,  sehr  gewissenhaft  und  ob- 
jektiv redigierten,  reichlialtigen  und  deshalb  sehr  empfehlenswerten  Ka- 
lender für  Zeichenlehrer  vnd  Zeichner  von  Th.  Wunderlich  gegenüber 
erscheint  ein  Konkurrenzunternehmen,  welches  dem  gleichen  Zwecke  dienen 
soll:  C.  Adlers  Deutscher  Zeichenlehrerkalender.  Abgesehen  davon,  dafs 
er,  mit  dem  erstgenannten  verglichen,  bedeutend  weniger  an  Inlialt  bietet, 
was  schon  eine  Vergleichung  der  beiden  Inhaltsverzeichnisse  beweist,  kann 
der  Adlersche  Kalender,  auch  bei  dem  strengsten  Festhalten  der  Objekti- 
vität, nicht  empfohlen  werden.  Das  einzige  Originelle  desselben  besteht  aus 
zwei  Aufsätzen  von  Paul  Stade.  Diesen  geht  eine  Reihe  von  in  Bunt- 
druck ausgeführten  Abbildungen  voran,  die  in  30  Nummern  einen  Stufen- 
gang von  Körperzeichnungeu  nach  Originalen  Stades  zui'  Darstellung  bringen. 
Die  Art  der  Reproduktion,  sowie  die  kritische  Art  des  Urhebers  lassen 
als  sicher  voraussetzen,  dafs  dieser  keinen  ihm  wesentlich  erscheinenden 
Fehler  in  der  zwar  farbig  etwas  plumpen,  sonst  aber  deutlichen  Wieder- 
gabe durchgehen  licfs.  Trotzdem  wimmeln  die  Zeichnungen  von  den  auf- 
fallendsten Fehlern  und  Verstöfsen  gegen  die  einfachsten  Gesetze  der 
Verkürzung,  gegen  Regeln,  deren  Anwendung  jeder  zeichnerisch  begabte 
Knabe  nach  kurzer  Betrachtung  und  Beobachtung  des  darzustellenden 
einfachen  Körpers  ganz  von  selbst  findet.  So  bringt  z.  B.  Fig.  9  ei'^^ 
Kugel,  wohl  als  bunter  Spielball  gedacht,  mit  einer  Einteilung  in  Felder, 
deren  Grenzlinien  zwar  sämtlich  als  Kreislinien  erscheinen  sollen,  welche 
dem  Umfang  der  Kugel  entsprechen,  die  sich  aber  stets  hartnäckig  dieser 
Aufgabe  entziehen,  sobald  sie  in  die  Nähe  des  Hauptkonturs  kommen  und 
diesen  sehr  auffallend  schneiden  wollen,  weil  sie  sämtlich  geometrischen 
Kreisen  angeliörcn,  welche  gröfser  sind  als  dieser.  Abgesehen  von  der 
falschen  Schattierung  dos  Körpers  der  Kugel,  von  der  man  vielleicht  an- 
nehmen könnte,  sie  sei  mehr  skizzenhaft  behandelt,  ist  der  Schlagschatten, 
der  hier  als    brandsclnvarzer,    schmaler,   ellii)tischer  Fleck   dargestellt  ist, 
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Inrchaus  falsch,  da  er  weder  dui-ch  die  (bekanntlich  als  parallel  anzu- 
lehmenden)  Sonnenstrahlen  (Strahlencylinder),  noch  durch  Strahlen  des 
künstlichen  Lichtes  (Strahlenkegel)  diese  Länge  haben  kann.  Diese,  gleich 
lern  Durchmesser  der  Kugel,  wäre  nur  allein  bei  senkrecht  einfallenden 
Parallelstrahlen,  die  aber  hier  nicht  angenommen  sind,  möglich.  Bei  einer 
$0  hellen  Beleuchtung,  wie  sie  die  Kugel  und  das  darauf  folgende,  mit 
einer  Stecknadel  als  Achse  senkrecht  genagelte  Ei  zeigt,  ist  der  auch  bei 
lern  letzteren  schwarze  Schatten  völlig  unmöglich,  noch  unmöglicher  der 
darüber  schraffierte  Extraschatten,  der  die  monströse  Beleuchtung  des 
Eies  noch  ungeheuerlicher  erscheinen  läfst.  Dieselbe  Unkenntnis  von  den 
einfachsten  Gesetzen  der  Verkürzung  und  Beleuchtung  zeigt  Stade  mehr 
oder  minder  grell  auffallend  in  jeder  einzelnen  Figur.  So  bringt  er  z.  B. 
ein  wahres  Tohuwabohu  von  falschen  Kreisverktirzungen  in  dem  Kontur 
und  Muster  der  Konservebüchsen  Fig.  15;  eine  in  Fig.  16  dargestellte 
Mauer  zeichnet  er  nach  und  nach  immer  gröfser,  je  weiter  sie  sich  vom 
Beschauer  entfernt,  während  dahinter  ein  turmähnliches  Gebäude  sich 
einen  ganz  anderen,  über  allem  Sichtbaren  in  blauen  Wolken  liegenden 
Horizont  sucht.  Diese  Nichtachtung  des  Horizontes  tritt  überall  in  anderer 
Gestalt  auf.  In  Fig.  20,  einem  wunderlichen  kirchenartigen  Gebäude,  hat 
jede  Seite  desselben  und  das  kleine  angebaute  unästhetische  Neben- 
häuschen ebenfalls  einen  besonderen  Horizont  für  sich.  Doch  genug  von 
diesen  häfslichen,  auf  das  gebildete  Auge  schon  beim  ersten  Blick  unangenehm 
wirkenden  Verirrungen.  Leider  gewöhnt  sich  dasselbe  schon  genug  an 
dergleichen  krüppelhafte  Bilder  durch  den  oftmaligen  Besuch  von  Schul- 
ausstellungen. Wohl  erkennt  in  diesen  der  Fachmann  in  den  meisten 
Fällen  sehr  leicht,  ob  die  Verzeichnungen  dem  Schüler  oder  dem  Lehrer 
zur  Last  fallen.  Ist  die  mangelhafte  Vorbildung  des  letzteren  daran 
schuld,  so  entschuldigt  man  ihn  gern,  wenn  er  sich  bescheiden,  vornehm- 
lich wenn  er  sich  ausbildungsftthig  und  lernbegierig  zeigt.  Wer  aber,  wie 
Stade,  nicht  nur  durch  die  Zeichnungen  seiner  Schüler,  sondern  vornehm- 
lich durch  die  eigenen  als  Muster  vorgeführten  den  Mangel  alles  Ver- 
ständnisses für  den  wesentlichsten  Teil  des  Zeichnens,  für  das  Zeichnen 
nach  dem  Elementar-  und  Naturkörper  beweist  und  dabei  dennoch  den 
Mut  hat,  mit  hochtrabenden  Worten  andere  belehren  zu  wollen,  der  hat 
es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  er  in  die  ihm  gebührenden  Schranken 
zurückgewiesen  wird.  Sein  „Kurzgefafster  Lehrplan  für  das  freie  Körper- 
xeichnen"  beginnt  mit  den  Worten:  „Ziel:  Erwerbung  des  Verständnisses 
für  die  perspektivischen  Erscheinungen  der  Körper  und  für  deren  Licht- 
und  Schattenwirkungen.  Erwerbung  der  Fähigkeit,  nicht  zu  schwierige, 
geometrischen  Bildungsgesetzcu  untenvorfenc  Gegenstände  in  ihrer  Er- 
scheinung wiederzugeben."  Die  30  erläuternden  Figuren  beweisen,  ebenso 
wie  der  oberflächliche,  mit  längst  bekannten  allgenieinen  Kedensarten  an- 
gefüllte kurze  Text,  dafs  er  dieses  Verständnis  und  die  Kenntnis  der 
betreffenden  Gesetze  nicht  besitzt.  Seinen  „ästhetischen  Betrachtungen"" 
schlagen  dieselben  Figuren,   wegen  ihrer  Häfslichkeit,   direkt  ins  Gesicht. 
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Es  ist  für  den  Kritiker  keine  Freude,  derartige  Worte  aussprechen 
zu  mtlssen.  Soll  aber  der  Zeichenunterricht  auf  einen  grünen  Zweig 
kommen,  so  mufs  jeder  echte  Vertreter  desselben  solche  Anraafsuiigen 
und  Rodomontaden  in  das  gehörige  Licht  stellen.  Die  deutschen  Zeichen- 
lehrer dürfen  sich  solche  Führer  nicht  gefallen  lassen,  sonst  verdienen  sie 
mit  vollem  Recht  die  Anklagen,  die  ihnen  der  Königsberger  Professor 
Lange  (s.  Jb.  VII,  XIV  6  ff.)  zukommen  liefs. 

Neuerscheinungen  aus  dem  Bereich  der  Kunstgeschichte  lagen  aufser 
dem  oben  S.  5  nilher  berücksichtigten  Aufsatz  diesjährig  zur  BesprechuniiJ 
nicht  vor. 


XV. 

Gesang 

H.  Bellermaim. 

Siehe  Vorwort. 


XVI. 

Turnen 

O.  Euler. 


I.  Allgemeines  nnd  Geschichtliches. 

Id  den  Jb.  1891  XIV  1  f.  wurden  aus  den  neuen  Lehrplänen  und  Lehr- 
ifgaben  für  die  höheren  Schulen  Preufsens  die  Lehrziele  des  Turnens 
itgeteilt.  Unter  dem  28.  Mai  1892  versandte  der  Kultusminister  Dr. 
)sse  Fragebogen,  die  sich  auf  die  Tumverhältnisse  der  höheren  Schulen 
zogen.     Sie  enthalten  folgende  Fragen: 

1.  Wieviel  Schüler  hat  die  Anstalt  im  laufenden  Sommerhalbjahr? 

2.  Wieviel  Schüler  nehmen  am  Turnunterricht  überhaupt  nicht  teil 

auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses? 
aus  anderen  besonderen  Gründen? 
Wieviel   Schüler    sind    von    der   Teilnahme   au    einzelnen   Übungen 
befreit 

auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses? 
aus  anderen  besonderen  Gründen? 

3.  Wieviel  getrennt  zu  unterrichtende  Schulklassen  umfafst  die  Anstalt? 
Wieviel  getrennt  zu  unterrichtende  Turnabteilungen  bestehen? 

Wie  stark  sind  die  einzelnen  Turnabteilungen  und  aus  welchen  Schul- 
klassen bestehen  sie? 

4.  Für  welche  Turnabteilungen  ist  Riegenturnen  eingerichtet? 
Aus  welchen  Klassen  werden  die  Vorturner  genommen? 

Wieviel  Stunden   wöchentlich    sind  für  die  Ausbildung  der  Vorturner 
angesetzt? 

5.  Wieviel  Tunistunden  werden   --   abgesehen  von  den  besonderen  Vor- 

tumerstunden  —  insgesamt  wöchentlich  erteilt? 
Erhält  jeder  Schüler  den  Vorschriften  der  Lehrpläne  entsprechend  das 
ganze  Jahr  hindurch  wöchentlich  drei  Turnstunden?   (Wo  mit  Nein 
zu  antworten   sein   sollte,   sind  die  Verhältnisse  eingehend  darzu- 
legen.) 

6.  Wie  viel  Lehrer  haben  Turnunterricht  zu  erteilen?    Von  diesen  sind 

Lehrer  der  Anstalt 

mit  akademischer  Vorbildung, 
mit  seminaristischer  V^orbililung. 

anderweitige,   nicht  dem  Lehrerkollegium  angehörige  Hilfs- 
kräfte 
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mit  besonderein  Zengnis  über  die  Befäbignug  zur  Erteilung  von 

Turnunterricht; 
ohne  solches  Zengnis.    (Die  Frage  bezieht  sich  auf  alle  Lehrer, 

welche  Turnunterricht  erteilen.) 

7.  AVie  viele  von   den  Turnstunden   werden  auf  die  Pflichtstuudenzahl 

der  Lehrer  angerechnet? 

Ist  für  die  Erteilung  des  Turnunterrichtes  ein  besonderer  Betrag  in 
den  Etat  eingestellt?  (Bejahenden  Falles  ist  dessen  Höhe  anzu- 
geben.) 

Wie  viele  von  den  Turnstunden  werden  aus  diesem  Betrage  vergütet, 
und  zwar  nach  welchem  Satze  jährlich  für  die  wöchentliche  Stunde? 

8.  Kann  Turnunterricht  im  Freien   erteilt   werden?    (Bejahenden  Falles 

ist  anzugeben,  ob  dafür  ein  mit  Turngeräten  ausgestatteter  Schnl- 
hof  oder  Platz  bei  dem  Schulgebäude  oder  aber  ein  entfernt  davon 
liegender  Turnplatz  zur  Verfügung  steht.) 

9.  Kann  Turnunterricht  in  einer  Turnhalle  erteilt  werden? 

Fehlt   eine  Turnhalle,   so  ist  anzugeben,   wo   der  Turnunterricht  im 

AVinter  erteilt  wird. 
Steht   eine  Turnhalle  zur  Verfügung,   sind  hinsichtlich  derselben  fol- 
gende Fragen  zu  beantworten: 
Ist  sie  als  zur  Anstalt  gehörig  anzusehen? 
Liegt  sie  in  nächster  Nähe  des  Schulgebäudes?    (Wenn  nicht,  ist 

anzugeben,  wieviel  Minuten  Weges  sie  ungefähr  davon  eutferot 

liegt.) 
Wird  sie  auch  von  anderen  Schulen  benutzt?    Zutreffenden  Falles 

von  welchen? 
Wie  lang  und  wie  breit  ist  der  eigentliche  Turnraum  in  ihr? 
Ist  sie  heizbar? 

Ist  sie  ausreichend  zu  erleuchten? 
In   welcher  Anzahl    sind   in   ihr   die   Hauptgeräre  (Reck,  Barren. 

Springel,  Leitern,  Kletterstangen  usw.)  vorhanden? 

10.  W^ieviel  besondere  Stunden  sind  aufser  den  Vorschrift smäfsigen  Turn- 

stunden wöchentlich  für  Jugendspiele  angesetzt? 
AVann  liegen  sie? 
Wo  wird  gespielt? 
Wie  ist  die  Aufsicht  dabei  geregelt? 
AVie  ist  im  allgemeinen  die  Beteiligung  der  Schüler? 

11.  Haben  die  Schüler  Gelegenheit,  das  Schwimmen  zu  erlernen? 
Steht  die  Schule  in  irgend  welchen  Beziehungen  zu  den  betreffenden 

Einrichtungen? 
Erteilt  ein  Lehrer  der  Schule  selbst  den  Schwimmunterricht? 

12.  Wieviel  Vorschulklassen  sind  vorhanden? 

W^elche  Anordnungen  sind  auf  dem  Gebiete  des  Turnunterrichts  für 
die  Schüler  der  Vorscbulklassen  getroffen? 

Aus  den  Ergebnissen  der  Fragebogen  sei  folgendes  mitgeteilt: 

Die  522  höheren  preufs.  Lehranstalten  wurden  zur  Zeit  der  Umfragen 
von  insgesamt  140  285  Schülern  besucht.  Von  diesen  waren  9079,  also 
nicht  ganz  6,5  'f,,^  vom  Turnunterricht  überhaupt  befreit,  und  zwar  6891 
auf  Grund  ärztlichen  Zeugnisses,  2188  aus  anderen  Gründen,  während 
1612,  also  1,1  %,  an  einzelnen  Übungsarten  nicht  teilnahmen. 

Für  das  Turnen  im  Freien  standen  bei  289  Anstalten  Tomplätze  zur 
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Verfügung.  Bei  207  Anstalten  konnten  dazu  die  Schulhöfe  benutzt  werden. 
Die  Möglichkeit,  bei  günstigem  Wetter  im  Freien  zu  turnen,  war  also  bei 
etwa  5  %  der  Anstalten  noch  nicht  gewonnen.  Bei  472  Anstalten  konnte 
in  einer  Halle  geturnt  werden;  von  diesen  Anstalten  hatten  309  eigene 
Turnhallen.  163  mufsten  sich  in  die  Benutzung  der  Halle  mit  anderen 
Schulen  teilen.  Bei  der  kleineren  Hälfte  der  Anstalten,  die  über  eine 
Turnhalle  noch  nicht  verfügten,  wurde  im  Winter  in  einem  anderweitigen 
geschlossenen  Räume  geturnt;  ganz  ausfallen  mufste  aber  der  Turnunterricht 
im  Winter  noch  an  26  (meist  kleineren)  öffentlichen  höheren  Schulen. 

Während  an  den  522  Anstalten  im  Sommer  d.  J.  insgesamt  5479 
getrennt  zu  unterrichtende  Schulklassen  bestanden,  waren  aus  den  131206 
am  Turnen  beteiligten  Schülern  im  ganzen  2923  Turnabteilungen  von  sehr 
verschiedener  Stärke  gebildet,  auf  die  —  von  den  besonderen  Vorturner- 
stunden abgesehen  —  im  ganzen  7638  wöchentliche  Stunden  kamen. 
Die  jetzt  vorschriftsmäfsigen  drei  wöchentlichen  Turnstunden  für  alle 
Schüler  waren  bereits  bei  364  Anstalten  eingerichtet. 

Turnunterricht  erteilten  etwa  1240  Lehrer;  davon  waren  1064  Lehrer 
der  Anstalt  selbst  (674  mit  akademischer,  390  mit  seminaristischer  Bildung). 
Ein  besonderes  Zeugnis  über  ihre  Vorbildung  für  den  Turnunterricht,  sei 
es  durch  Teilnahme  an  einem  Kursus  der  Turnlchrer-Bildungsanstalt,  sei 
es  durch  Ablegung  der  Turnlehrerprüfung,  besafsen  von  den  genannten 
1064  Lehreni  701. 

Für  den  Betrieb  der  Jugendspiele  waren  bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Anstalten  besondere  Stunden  angesetzt.  Gelegenheit,  das 
Schicininien  zu  erlernen,  hatten  die  Schüler  von  457  Anstalten.  Dafs 
Lehrer  der  Schule  selbst  den  Schwimmunterricht  erteilten,  war  verhältnis- 
mäfsig  selten;  wohl  aber  bestanden  bei  73  Anstalten  zu  den  diesem  Zwecke 
dienenden  Einrichtungen  irgend  welche  bestimmte  Beziehungen.  Für  die 
Schüler  von  65  Anstalten  war  die  Möglichkeit,  das  Schwimmen  zu  er- 
lernen oder  zu  üben,  ausgeschlossen.  Es  gab  im  ganzen  78  Schüler- 
iurnrereine;  an  12  Anstalten  bestanden  Rudervereine,  an  einigen  zwanzig 
Vereinigungen  für  Bewegungsspiele,  darunter  17  zur  Pflege  des  Fufabaü- 
Spieles. 

Es  sei  noch  an  die  neuerlich  eingerichteten  Turnlehrerkurse  und 
Tumlehrerprüfungen  in  Königsberg  i.  Pr.,  Breslau,  Bonn  und  Halle  er- 
innert. 

In  Bayern  wurde  am  1.  August  1893  eine  Ministerialcntschliefsung 
veröffentlicht,  welche  ein  neues  Programm  des  Turnunterrichts  für  die 
humanistischen  und  Realgymnasien  vorschreibt.  Es  sind  darin  die  Ord- 
nungsübungen beschränkt,  für  die  Frei-  und  Stabübungen  ist  dadurch  gröfserer 
Spielraum  geschaffen  worden.  Bei  den  Gerätübungen  sind  die  Anforderungen 
gemindert.  Die  Zahl  der  Turnspiele  ist  vermehrt.  Den  Turnlehrern  ist 
aber  gröfsere  Freiheit  in  der  Auswahl  und  Anwendung  der  Übungen  nach 
eigenem  Ermessen  gegeben  worden. 
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Es  sind  dem  Turuprogramm  folgende  Bestimmungen  vorangestellt: 

1.  Der  Turniinterricbt  ist  in  der  Re^el  klassenweise  zu  behandeln; 
Klassen,  welche  nicht  mehr  als  25  Sclitiler  zählen,  können  mit  der 
nächsthöheren  Klasse,  wenn  deren  Schtilerzahl  ebenfalls  nicht  mehr 
als  25  beträgt,  unter  der  Voraussetzung  des  Vorhandenseins  aus- 
reichender Turnlokalitäten  (4  qm  auf  den  Schüler  in  geschlossenem 
Raum)  zu  einer  Turnabteilung  verbunden  werden. 

2.  Der  Turnunterricht  ist  thunlichst  im  Freien  zu  erteilen;  im  geschlos- 
senen Räume  sind  stauberregende  Übungen  möglichst  zu  vermeiden. 

3.  Befreiungen  vom  Turnunterricht  erfolgen  in  der  Regel  nur  auf  Gnuid 
eines  amtsärztlichen  Zeugnisses:  die  Dispenserteilung  ist  in  den  Zeug- 
nissen vorzumerken. 

4.  Die  Turnlehrer  können  zur  Erteilung  von  28  Turnstunden  in  der 
Woche  angehalten  werden. 

5.  Die  Turnlehrer  sind  zu  denjenigen  Sitzungen  des  Lehrerrates  beizn- 
ziehen,  in  welchen  über  die  Verteilung  des  Turnunterrichtes,  die  Bil- 
dung der  Turnabteilung  und  andere  auf  den  Turnunterricht  der  An- 
stalt bezügliche  Angelegenheiten,  sowie  über  das  Gesamtverhalten  der 
Schüler  verhandelt  wird. 

Der  V.   Jahrgang  der  Jb.    gab    von    den  Verhandlungen    der  Elften 
allgemeinen  deutschen  Turnlehrer -Versammlung  zu  Kassel  1889  Kenntnis. 

Die  Zwölfte  Turnlehrer-Versammlung  tagte  am  17.  und  18.  Juli 
1893  in  Hof.     Auch  ihrer  ist  eingehender  zu  gedenken. 

Der  Vorsitzende  Euler- Berlin   eröffnete   die  Versammlung  mit  einer 
Ansprache,   in  der  er  zunächst  der  um  das  Turnen  verdienten,  seit  1889 
verstorbenen  Männer  gedachte,    unter  ihnen  Professor  Hans  Hoffer-Wien, 
Adolf  Dorner,  Dr.  Wilhelm  Angerstein  und  K.  Fleischmann-Berlin,  Jäiiicke- 
Fulda,  Boppenhauscn-Kassel,  Schettler- Auerbach  i.V.,  Dr.  Mütt  rieh -Königs- 
berg i.  Pr.,   Fischer-Potsdam,   Direktor  Dr.  Metbncr-Gnesen,  Direktor  Dr. 
Bintz-Hamburg,   Professor  Dr.  Fedde   und  Professor  Dr.  Schröter-Breslau, 
Rektor  Prof.  Dr.  Giescl-Leipzig,  Rudolf  Lion-Hof,  Bokelberg-Budapest,  ßienz- 
Basel  und  der  Mitbegründer  und  langjährige  Vorsitzende  der  deutschen  Turner- 
schaft Theodor  Georgii.    Der  Redner  berührte  dann  die  „Scbulkonfereuzen 
1890  (Jb.    1891  XIV)    und    die  Anregungen,    welche   durch  dieselben  be- 
sonders auch  auf  dem  Gebiete  der  Scliulgesundheitspflege  gegeben  wurden; 
ferner  den  Kampf  gegen  den  gesundheitswidrigen  Aufenthalt  in  den  Turn- 
hallen,   und    besonders  gegen  den  Staub  in  denselben  und  die  Meinungs- 
verschiedenheiten,   ob   Turnhalle,    ob  Turnplatz,    also    ob  Turnen    in  g^* 
schlossenen  Räumen,  ob  Turnen  im  Freien.    Aber  auch  betreffs  des  Turn- 
betriebes gingen   die  Äleinnngen   zum  Teil   weit  auseinander.     Die  Frag^i 
ob   der  sittliche  Gehalt,   die  ethische  Vertiefung  des  Turnens,   ob  das  der 
Praxis    des    Lebens    entsprechende   sog.   angewandte  Turnen,    ob  das  der 
Kunst    sich    nähernde   und   auf  allgemeine  körperliche  Durchbildung,  die 
Vermehrung  der  Koordinationsfälligkeit  der  Muskel bewegungen  und  Muskel- 
wirkungen   hinzielende  Turnen    in   den  Vordergr\ind  zu  stellen  sei,   wurde 
vielfach  in  Wort  und  Schrift  erörtert.    Zuletzt  gedachte  der  Redner  auch 
der    sich    erfreulich    entwickelnden   Spielbewegung    und    bot    dem    mitan- 
wesenden Herrn  von  Schcnckendorff  einen  herzlichen  Willkommensgrufs. 
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Die  Reihe  der  Vorträge*)  eröffnete  Direktor  Dr.  J.  C.  Lion-Leipzig. 
Sein  Thema  lautete:  Vor  hundet^t  Jahren,  Der  Vortragende  warf  geist- 
volle Rückblicke  auf  die  Zeit,  in  der  GutsMuths  ^Gymnastik  für  die 
Jugend^  1793  und  in  ihm  das  erste  deutsche  Tumbuch  erschienen  ist.  Von 
den  anderen  Vorträgen  sei  nur  kurz  erwähnt  der  des  Seminaroberlehrers 
Seidel-Zschoppau  Über  Rückgratsverkrümmung  (vom  Standpunkte 
des  Turnlehrers  aus)  und  des  Turnlehrers  Schützer- Leipzig  Ein  Vor- 
schlag  zur  weiteren  Ausnutzung  der  Schulturnstunden  im  Interesse  dei* 
körperlichen  Haltung  unserer  Schüler  und  Schülerinnen;  in  letzterem 
Vortrag  führt  der  Redner  aus,  dafs  während  des  gewöhnlichen  Gerätturnens 
die  Kinder  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  an  einem  anderen  Gerät  mit 
Übungen  beschäftigt  werden  sollen,  welche  vorzugsweise  der  Ausdehnung 
der  Brust,  der  Streckung  und  Rückbiegung  des  Rückgrates  und  der 
Niederhaltung  der  Schulterblätter  zu  gute  kommen. 

Von  hervorragender  Bedeutung  war  der  Vortrag  des  Professor 
Dr.  Angerst ein- Berlin  Sind  die  Angriffe  auf  die  bisherige  Turnmethode 
berechtigt? j  auf  den  näher  einzugehen  ist.  Der  Vortragende  gedachte  zunächst 
seines  auf  der  Neunten  allgemeinen  deutschen  Turnlehrer- Versammlung  zu 
Berlin  1881  gehaltenen  Vortrags:  „Wo  stehen  wir  im  Turnen,  wohin  streben 
wir?"  Er  hatte  in  demselben  daran  erinnert,  dafs  GutsMuths  und  Jahn  die 
körperlichen  Übungen  mit  der  Jugend  hauptsächlich  im  Freien  betrieben 
hätten,  dafs  die  eigentliche  formelle  Leibesübung,  ursprünglich  gegen 
Wanderung  und  Spiel  zurücktretend,  damals  in  sehr  einfachen  Formen 
sich  bewegt  habe,  und  dafs  Jahn  den  sogenannten  Lebensformen  den 
Vorzug  gegeben  habe,  ohne  jedoch  der  damals  bereits  hervortretenden 
^Neigung  der  Turner,  auch  die  formelle  Seite  des  Turnens  auszubilden, 
entgegenzutreten.  Der  Betrieb  des  alten  Turnens  beabsichtigte  in  erster 
Xinie  eine  hygienische  Wirkung  (Gegenwirkung  gegen  Verweichlichung  und 
Schwäche),  in  zweiter  eine  erziehlich-sittliche  (die  Erwerbung  hoher  sitt- 
licher Eigenschaften,  wie  Mut,  Thatkraft,  Ausdauer),  und  erst  in  dritter 
Xinie  die  Erlernung  von  körperlichen  Fertigkeiten.  Eine  wesentliche 
Jinderung  habe  die  Einführung  des  Turnens  in  den  Schulen  und  die  aus- 
gedehnte Benutzung  von  in  unmittelbarer  Nähe  der  Schule  eingerichteten 
Tarnsälen  bewirkt.  Es  sei  dies  aus  wohlerwogenen  Gründen  geschehen, 
^ber  die  erfrischende  Bewegung  im  Freien  habe  damit  aufgeliört;  auch 
seien  die  Tumfahrlen,  das  Baden,  Schwimmen,  der  Eislauf  vernachlässigt 
"Worden.  Er  habe  in  seinem  Vortrag  gefragt:  „Wohin  sind  wir  mit  un- 
serem frischen,  fröhlichen  Turnen  gekommen?"  Er  habe  der  Schule  der 
Bewegungsform,  wie  sie  in  den  Turnsälen  sich  entwickelt  habe,  ihre 
Berechtigung  nicht  abgesprochen,  aber  sie  mache  weder  allein  noch  über- 
wiegend   ein  richtiges  Turnen  aus.     Es  sei  seit    1881,    in    welchem  Jahr 


♦)  Dieselben  sind  zum  grofseii  Teil  bereits  in  der  Turnzeitiiuff,  zum  Teil 
In  den  Jahrbüchern  für  die  Tumkuust  i^edniekt.  werden  aber  auch  in  dein  im 
Druck  befindlichen  Bericht  über  die  Hofer  Versammlung  erscheinen. 
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auch  Hartwich  seine  Schrift  „Woran  wir  leiden«  (Jb.  1886  S.  337) 
erscheinen  liefs,  besonders  aber  seit  dem  Gofslerschen  Spielerlafs  vom 
27.  Oktober  1882  vieles  besser  geworden;  es  haben  sich  aber  auch  viele 
einseitige  Auffassungen  jener  Anregungen  und  schädliche  Übertreibungen 
geltend  gemacht.  Manche  Turnlehrer  geberdeten  sich,  als  ob  das  Tum- 
meln auf  dem  Turnplatz,  Lauftlbungen  und  Spiele  im  Turnbetriebe  alles 
seien,  Freiübungen,  Ordnungsübungen  und  eine  wohlgeordnete  Thätigkeit 
an  den  Geräten  dagegen  nichts.  Manche  möchten  den  Tunisaal  und  das 
formelle  Turnen  ganz  abschaffen.  Das  seien  einseitige  Übertreibungen, 
denen  man  entgegentreten  müsse. 

Dafs    die  Turnhallen    ihre    Mängel    haben,    besonders    der  Staub  in 
ihnen  der  Gesundheit  schädlich  sei,    sei  nicht  in  Abrede  zu  stellen,    aber 
diese  Mängel  können  doch  nur  zu  einer  verbesserten  Reinigung  und  Lüf- 
tung Anlafs  geben,    nicht  aber  zu  gänzlicher  Abschaffung  der  Turnhallen. 
Übrigens    sei    ja    auch    beim  Turnen  im  Freien    der  Staub    nicht    ausge- 
schlossen.    Man  denke  auch  an    die    militärischen  Märsche.      Im    Freien 
könne  man  el)ensowenig  bei  Sturm  und  Regen,  als  in  brennender  Sonnen- 
hitze auf  schattenlosem  Hofe  turnen.     Im  Winter  erlaubten  ja    windstille 
Tage  im  Freien  Spiele,  einen  mälsigen  Dauerlauf  usw.     Wollte  man  aber 
die  Turnübungen  durchweg  im  Winter  im  Freien  vornehmen,    so    würden 
weder  Frei-  und  Stab-  und  Hantelübungen,  noch  Bock-  und  Pferdspringen, 
und  Übungen  am  Reck  und  Barren  und  an  den  Leitern  und  Klettergeräten, 
erstere  wegen  der  Gefalir  der  Fufserkältung,  letztere  wegen  der  vor  Kälte 
steifen  Finger    vorgenommen    werden.      Ein    planmäfsiger    Unterricht  im 
Turnen  sei    mithin    fast    ganz    aufgehoben.     Die  Gesundheitsschädigungen 
infolge  des  Winterturnens  im  Freien:  Katarrh  der  Atmungsorgane,  Lungen- 
entzündungen, Angenbindchautentzündungen   und  rheumatische  Affektionen 
mit  ihrem  Gefolge    von  Herzkrankheiten    seien    vielleicht    ebenso   schwer- 
wiegend als  die  Staubscbädigungen  beim  Hallenturnen. 

Die  Forderungen  eines  sogenannten  volkstümlichen  Turnens  mit  den 
einfachen  Thätigkeiten  des  Marschierens,  Laufens,  Springens,  Kletterns 
und  Werfens  werden  auch  in  übertriebener  Weise  ausgesprochen;  sie  g^ 
nügen  allein  nicht.  Jene  einfacheren  Übungen,  bemerke  mit  Recht  Karl 
Voigt  (in  Zell  am  See)  in  einem  Aufsatz  Die  Pßege  des  heutip^'^ 
Tin'fiCHs  in  K^chiden  vnd  Vereinen^  wenn  sie  allzuhäufig  oder  in  allz^" 
grofser  Ausdehnung  vorgenommen  würden,  werden  für  die  Schüler  ao- 
regungslos  und  langweilig;  die  zusammengesetzten  künstlichen  Übungen 
an  den  Geräten,  weil  sie  dem  Schüler  ein  deutlicheres  oder  vielleicht  für 
ihn  reizvolleres  Strebeziel  vorsetzen,  besäfsen  für  ihn  auch  viel  gröfscre 
Anreguugsfähigkeit. 

Einfachheit  für  den  Turnbetrieb  besonders  der  Schüler  zu  fordern, 
sei  gewil's  sehr  berechtigt;  keine  übertriobenen  Künsteleien,  keine  Zirkus- 
kiinsti  Aber  auch  die  Einfachheit  habe  eine  Grenze,  sonst  werde  sie 
Nüchternheit,  Eintönigkeit,  Langweiligkeit.  In  der  Schule  des  kunst- 
volleren formellen  Turnens    liegen    auch  tiefsittlich-erzieherische  Momente. 
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i  Bestätigung  und  Bekräftigung  mögen  die  bekannten  Worte  Jahns 
neu:  „Zeigen,  Vormachen,  Unterweisen,  Selbstversuchen,  Üben,  Wett- 
en und  Weiterlehren  folgen  in  einem  Kreislauf  usw."*). 

Die  formelle  Übung^  d.  h.  die  Einübung  bestimmter,  einfacher  und 
Ammengesetzter  Übungsformen,  führt  dann  Angerstein  weiter  aus,  erzielt 
e  genaue  Herrschaft  des  Willens  über  die  Thätigkeit  einzelner  Muskeln 
>T  Muskelgruppen.  Zusammengesetzte  Übungen  erzielen  femer  gestei- 
le  Koordinationsfäbigkeit,  d.  h.  das  Zusammenstimmen  einer  Anzahl  gleich- 
tiger  oder  aufeinanderfolgender  Einzclbewegungen  zu  einer  harmonischen 
samtbewegung.  Dies  ist  aber  auch  für  das  praktische  Leben  im  höchsten 
ade  wichtig. 

Auch  für  die  Ordnungsübungen,  die  in  neuerer  Zeit  in  ihren  künst- 
leren  und  eigenartigen  Formen  vielfach  verurteilt  werden,  tiitt  Redner 
.  Betreffs  der  ja  jetzt  so  sehr  betonten  und  in  Gegensatz  zu  den 
entlichen  Turnübungen  gesetzten  Beicepunpsspiele  bemerkt  er,  dafs  diese 
auch  in  den  ältesten  Erscheinungen  des  Turnens  voll  berücksichtigt  worden 
en.  Gewifs  sei  das  Spiel  wohlberechtigt,  aber  in  der  angemessenen  Ab- 
chselung  mit  der  Arbeit  der  Turnschule  und  mit  anderen  Arbeiten  des 
bens;  in  dieser  Abwechselung  gewähre  es  Erfrischung  und  Erholung, 
mer  Spiel  und  nichts  als  Spiel  werde  auch  den  Kindern  langweilig :  auch 
verlangen  ernstere  Aufgaben,   auf  die  sie  ihre  Kräfte  richten  könnten. 

Auch  das  ^überschwengliche  Lob",  welches  in  älterer,  neuerer  und 
aester  Zeit  die  Gymnastik  der  Griechen  erfahren  habe,  berührt  Anger- 
in. Die  Empfehlungen  einer  möglichsten  Wiederbelebung  dieser  antiken 
mnastik  weist  er  mit  den  Worten  zurück:  .,Wir  wohnen,  kleiden  uns, 
sen,  arbeiten  anders  als  die  alten  Hellenen.  Warum  sollen  wir  nicht 
ch  anders  turnen?" 

Zum  Schlufs  fafst  der  Redner  sein  Urteil  über  die  der  jetzigen  Me- 
3de  des  Turnens  gemachten  Vorwürfe  dahin  zusammen,  dafs  alle  etwas 
ahres  enthalten,  aber  alle  übertreiben,  alle  über  das  Ziel  hinausschiefsen. 
jgen  diese  Übertreibungen  müssen  wir  uns  mit  aller  Kraft  wehren. 
Vir  wollen  möglichst  freie  Thätigkeit  im  Spiel  und  einfacher  Bewegung 
8  Laufens,  Springens,  Werfens;  zugleich  aber  auch:  formelle  Schulung 
r  Bewegungsthätigkeit  in  scliulraäfsig  entwickelter  Folge  der  Frei-, 
»rät-  und  Ordnungsübungen;  und  beides  in  angemessener  Abwägung  für 
d  Einordnung  in  den  Gesamtplan  des  Turnbelriebes."  —  Die  Ausfüh- 
ngen  des  Redners  entsprachen  durchaus  denen  der  versammelten  Tum- 
irer.     Es  wurde  folgenden  Anträgen  zugestimmt: 

a.  Unser  Sclmltnrnen  soll  bestehen  einerseits  in  einem  methodischen 
Turnen  in  Frei-,  Orduungs-  und  (rerätübungen,  andererseits  in  freier 
Thätigkeit  des  Laufens,  Sprinirens  und  Spielens. 

b.  Zu  diesem  Behufe  brauchen  wir  i,^oräiimitj^e,  gut  gelüftete  Turnhallen 
und  hinreicLend  grofse.  freie,  s«  hattige,  auch  zur  Ausführung  grüfserur 
Spiele  geeignete  Turnplätze. 


*)  Vgl.  Jahns  Werke,  herausgegeben  von  (.■.  Enlor  TT.  Bd.  S.  111. 
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Es  sei  noch  mitgeteilt,  dafs  in  Hof  die  langgcplante  und  befürwortete 
Gründung  eines  Allgemeinen  Deutschen  Turnlehrei^vei'eins  beschlossen 
wurde. 

Es  sind  nun  zunächst  zwei  Sammelwerke  mit  verschiedenartigem,  aber 
stets  mit  der  Körperbildung  mehr  oder  weniger  in  Beziehung  stebendem 
Inhalt  zu  erwähnen. 

Das  erstere  Werk  ist  das  Encyklopädiache  Handbuch  des  gesamten 
Ttivmcesens  und  der  vet^wandten  Gebiete,  In  Verbindung  mit  zahlreichen 
Facligenossen  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Euler.  Das  Werk,  nach 
seiner  ganzen  Anlage  ein  turnerisches  Nachschlagebuch,  das  möglichst 
keine  Nachfrage  ganz  unbeantwortet  lassen  soll,  erscheint  in  Lieferungen. 
Der  erste  Band,  schliefsend  mit  „Laufübung  und  Laufarten",  enthält  720 
Seiten  in  Lexikonformat.  Zu  den  Mitarbeitern  gehören  übrigens  nicht 
allein  turnerische  Fachmänner,  sondern  auch  Pädagogen,  Philologen, 
Historiker,  Mediziner,  Militärs  usw. 

Da  das  Werk  sich  nicht  auf  Deutschland  und  Österreich  be- 
schränken, sondern  möglichst  alle  Länder,  in  denen  geregelte  Leibes- 
übungen eingeführt  sind,  umfassen  sollte,  so  wandte  man  sich  auch  an 
Ausländer  um  Mitarbeit.  Und  auch  von  ihnen  kam  bereitwillige  Zusage. 
Nur  in  sehr  wenigen  Ländern  blieben  wiederholte  Anfragen  unbeantwortet, 
und  konnte  deshalb  über  deren  Turnen  nichts  berichtet  werden. 

Der  Inhalt  des  Encyklopädischen  Handbuchs  ist  bei  seiner  grofsen 
Mannigfaltigkeit  in  Kürze  schwer  zu  skizzieren.  Er  ist  geschichtlich: 
bietet  zusammenhängende  Einzeldarstellungen  (besonders  die  griechische 
Gymnastik  in  allen  ihren  Erscheinungsformen  und  das  neuere  Turnen 
ist  reich  bedacht)  und  sehr  viele  Biographieen  (nicht  wenige  mit  Bild- 
nissen). Er  behandelt  das  Turnen  der  Länder  und  hervorragender  Städte 
in  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  gegenwärtigen  Stand,  auch  mit  statisti- 
schen Angaben,  zum  Teil  in  grofser  Ausführlichkeit.  Das  Turnen  selbst 
wird  nach  allen  Richtungen  hin  beleuchtet:  die  Tumgerättechnik  (mit 
vielen  Abbildungen),  die  Methodik,  Systematik,  der  praktische  Betrieb  des 
Turnens,  die  einzelnen  Übungsgattungen,  die  pädagogische  Seite,  die  Dis- 
ziplin, die  turnerische  Erziehung,  Charakterbildung  durcb  dasselbe;  das 
Turnen  der  Knaben  wie  der  Mädchen,  aber  auch  der  Blinden,  Taub- 
stummen, Idioten,  der  Stotternden;  das  Vereinstumen,  die  Militärgymna- 
stik; das  Turnspiel,  Schwimmen,  Fechten,  das  Radfahren,  Rudern,  die 
freiwillige  (Turner-)  Feuerwehr,  die  Knabenhandarbeit,  der  Kindergarten  usw.; 
die  Turnlehrer-  und  Turnlehrerinnen-Bildung  und  weiteres. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  und  werden  auch  die  Artikel,  welche 
sich  auf  die  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  und  die  wichtigsten  Gre- 
sundheitsregeln  überhaupt,  besonders  aber  für  die  Turnenden  bezieben, 
behandelt;  und  auch  hier  dienen  klare  Abbildungen  zu  näherem  Ver- 
ständnis.    Auch  auf  die  Litteratur  wird  in  den  Artikeln  hingewiesen. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  Artikel  des  ersten  Bandes  seien  anter 
anderen   folgende  hervorgehoben:    Akrobatik  und  Athletik  von  Dr.  Wil- 
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heim  Angerstein;   griechische  Gymnastik  und  griechische  Nationalfeste 
(mit    Ausnahme    der    olympischen    Spiele    und    Orchestik,    die    Prof.   Dr. 
R.   Engelmann,  und  Palästra  und  Palästrik,   die   Prof.  Gleditsch   für 
den  zweiten  Band  bearbeitet  hat)  von  Dr.  Fedde;  die  Gymnastik  bei  den 
asiatischen  Kulturvölkern  und  den  Germanen  vom  Universitätslehrer  Pawel 
in  Wien;   die  Humanisten  von   Oberturnlehrer  0.  Richter-Dresden;    die 
Ästhetik  des  Turnens  von  Professor  Dr.  Eduard  Angerstein;  Charakter- 
bildung   durch    das  Turnen   von   Schulrat  Dr.  Küppers-Berlin;    Knaben- 
tumen,  Disziplin,  Kürturnen  von  Direktor  Dr.  Bach -Berlin;  Hochschulen 
von   Oberlehrer  Hein  rieh -Schöneberg  bei  Berlin;    Höhere  Lehranstalten 
von  Euler;  Befehl,  Fechtkunst,  Freiübungen,  Gerätkunde,  Turngeräte  wie 
Barren  von  Direktor  Dr.  J.  C.  Lion- Leipzig;  Hilfegeben,  Hindernisbahnen 
und  turnerische  Erziehung  des  Kaisers  Wilhelm  II  von  Oberst  v.  Dresky 
(dem  früheren  Turnlehrer  des  Kaisers);   Fahnen,  Turnergrufs  ^Gut  HeiP 
von   Oberturnlehrer  Zettler- Chemnitz;    Das  deutsche  Vereinstumen   von 
Dr.  F.  Goetz  in  Lindenau  -  Leipzig;    Altersriegen    von   Prof.  Dr.  Rühl- 
Stettin   (von    ihm    auch    die    Biographieen    von  Amoros   und  Clias);    An- 
gewandtes Turnen  von  Oberlehrer  Dr.  Lüdeke- Steglitz;  Diskoswerfen  von 
Gymnasial-    und    Turnlehrer  Kohlrausch -Magdeburg;    Englische    Spiele 
von    Direktor    Ray  dt -Hannover;    Ballspiele    von    Oberlehrer    Wicken- 
hagen- Rendsburg;  Übungen  an  Geräten  von  Turnlehrer  Puritz  und  Tum- 
inspektor  A.  Böttcher- Hannover,   Prof.  Eckler-Berlin,    Oberturnlehrer 
Krampe -Breslau,  den  Turnlehrern  Wortmann -Leipzig,  Seh  röter- Bonn 
usw.;  Handfertigkeitsunterricht  vom  Landtagsabgeordneten  v.  Schencken- 
dorff- Görlitz;  Kindergärten  von  Prof.  Dr.  Pappen  heim -Berlin;  Jugend- 
wehren in  Deutschland  von  Dr.  Wilh.  Angerstein,  in  der  Schweiz  von  dem 
verstorbenen  Turnlehrer  Bienz- Basel;  freiwillige  (Turner-)  Feuerwehr  von 
Prof.  Kelterbauer- Chemnitz.     Von  Ländern  sind  in  zum  Teil  ausführ- 
lichen Artikeln    bearbeitet:    Anhalt    (von  Seminarlehrer   Pforte-Köthen); 
Baden  (vom  Direktor  der  Turnlehrer-Bildungsanstalt  in  Karlsruhe  A.  Maul); 
Bayern  (vom  Direktor  der  Zentral-Turnlehrer-Bildungsanstalt,  Kgl.  wirkl. 
Rat  Web  er- München);  Belgien  (von  dem  Präsidenten  der  federation  beige 
de  gymnastique  Cup 6 rus -Antwerpen);    Braunschweig  (von  Turninspektor 
A.  Hermann- Braunschweig);    Dänemark    (von    Oberstleutnant  Amsink- 
Kopenhagen);    Elsafs- Lothringen  (von  H.  Nufshag-Strafsburg);   England 
Cvon  Dr.  Wünnenberg-Wesel);    Finnland  (von  Seminarlehrer  Poppius- 
Sordawala  in  Finnland);    Frankreich  (von  Prof.  Strehly- Paris);    Hessen 
(von    Turninspektor  Marx -Darmstadt);    Italien    (von  Dr.  E.  Baumann, 
Direktor  der  Kgl.  Turnlehrer -Bildungsanstalt  in  Rom);    Neu- Griechenland 
(von  Dr.  K.  Wafsmannsdorff-Heidelberg).    Von  Städten:  Berlin  (städt. 
Tumwart    Schröer),    Bremen    (A.   Böttcher;,     Breslau    (Dr.  Bach), 
Chemnitz  (Zettler),  Dresden  (Gymnasiallehrer  Meier),  Frankfurt  a.  M. 
(Tuminspektor  Weidenbusch),  Hannover  (Puritz),  Hamburg  (Seminar- 
lehrer Roedelius),  Köln  (städt.  Turnlehrer  Schnaafs). 

Überaus    grofs    ist    die  Zahl   der  Biographieen   mit    vielen  wohlge- 
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troflfenen  Bildnissen.  lu  besonders  ausführlicher  Weise  ist  von  Euler  Jahn 
behandelt,  auch  Jäger  und  sein  Turnen  vom  Direktor  der  Tunilebrer- 
Bildungsanstalt  in  Stuttgart,  Prof.  Kefsler,  und  GutsMuths  vom  Ober- 
turnlehrer 0.  Richter  in  Dresden. 

Schliefslich  sei  auch  der  vortrefflichen  Artikel  des  Prof.  Dr.  Anger- 
stein  in  Berlin  und  des  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt  in  Bonn  gedacht.  Von 
ersterem:  Anatomie,  Atemorgane,  Drtisen,  Gefafssystem,  Gewebe  des  mensch- 
lichen Körpers,  Haut,  Knochensystem,  Körper  des  Menschen;  von  Dr. 
Schmidt:  Atemgymnastik,  Ermüdung,  Heilg}'mnastik,  Herzgymnastik, 
Laufen  usw. 

Das  zweite  Werk  ist,  in   neuer  und  erweiterter  Auflage  erschienen, 
Das  gesamte  Tt/micesen,    Ein  Lesebuch   ftir  deutsche  Turner.    In  erster 
Auflage  von  Georg  Hirth,  in  zweiter  von  Dr.  F.  Rudolf  Gasch  heraus- 
gegeben,   ebenfalls  mit  Bildern  hervorragender  Manner.     Das  Werk,  das 
seinen  vollen  Abschlufs  in  einer  geschichtlichen  Einleitung  und  dem  Inhalts- 
verzeichnis erhalten  wird,  bietet  zur  Belehimng,  aber  auch  zur  Unterhaltung 
eine  Reihe  von  „Aufsätzen   turnerischen   Inhalts  von   älteren  und  neueren 
Schriftstellern".      Es    zerfällt    in   vier  Abteilungen:    Die    erste  Abteilunp 
enthält    „Ansehn    und    Betrieb    der    Gymnastik    bei    den    Griechen    und 
Römern.  —  Die  Leibesübungen   im  Mittelalter.  —  Die  Leibesübungen  in 
der  neueren  Zeit  vor  Jahn.  —  Begründung    der    Turnkunst.     Jahn  und 
seine  Zeitgenossen."     (Mit  Bildern  von  Jahn,  Vieth,  GutsMuths,  Passow, 
von  Raumer,   Mafsmann,  Dürre,  Baur.)     Die  Abteilung    beginnt    mit  den 
schönen  Worten  Jahns  über  die  Aufgabe  der  Tumkunst  aus  seiner  „deut- 
schen Turnkunst"* ;   ihm  ist  Thierschs  Zueignung  an  F.  L.  Jahn  vor  seiner 
Ausgabe  von  Pindars  Werken  angereiht.     Es    folgt    eine  Stelle  aus  Guhl 
und  Koner,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer;  ein  Aufsatz  von  W.  !-• 
Meyer,  Von    der    baulichen  Einrichtung    eines    griechischen    Turnplatzes- 
Curtius  „Olympia";    Lucians  Anacharsis,  übersetzt  von  Wieland;    Flavius 
Philostratus ,    die  Wissenschaft  der  Gymnastik  {Xoyog  yrfiva(rnx6g)  über- 
setzt   von    Fedde;    weitere    Aufsätze    von    W.   L.  Meyer,    Krause,    auC*^ 
von  Weinhold  (Spiele  und  Leibesübungen   bei  den   Nordgennanen ;  Yolk^' 
tanz*  und  Festlichkeit  im  deutschen  Mittelalter),  Camerarius  (sein  dialogi^ 
de  gymnasiis),   Wafsniannsdorff,   Pawel,   ans  GutsMuths,   Vieths  Eucykl«^ 
pädie  der  Leibesübungen,  Pestalozzi  (über  Körperbildung),  A.  H.  Kiemeye 
(über  die  Gymnastik  vom  pädagogischen  Standpunkte),  Jean  Paul  Richtei 
Anschauungen    über   Leibesübungen.     Auch  Mafsmann  (Turnplätze  in  de*^ 
Hasenhei(le),  Liebetrut  (Turnfahrten),  F.  Jacobs  (staatliche  Bedeutung  de**^ 
Turnkunst),  W.  v.  Schmeling  (die  Turnübungen  als  Vorschule  der  Krieg?=^ 
Übungen),  ferner  Aufsätze  von  Fr.  Passow,  K.  v.  Raumer,  Harnisch,  Amdt^ 
Diesterweg  (Alaaf  Prenfsen),  Dürre,  Kaiisch,  Timm,  Baur,  Schleiermache 
(Betrachtungen  über  die  Turnkunst,  zusammengestellt  von  Lion),  u.  a.  sin(^ 
noch  zu  nennen. 

Zweite  tt/fd  dritte  Ahteihaig:    „Begründung    und   Berechtigung    deC^ 
neueren  Turnweise.    —    Einzelne  Turnarten.   —  Das  Mädchentumen. 
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Das  Turnen  als  Mittel  zur  Erziehung  für  den  Kriegsdienst.''  Wir  finden 
hier  AuMtze  von  Förstemann  (über  die  sprachliche  Bezeichnung  für  den 
Begriflf  des  Körpers),  A.  Spiefs  (Wiederbelebung  der  Turnkunst),  Lion  (Be- 
rechtigung der  deutschen  Turnkunst,  System,  Methodik  usw.),  Fr.  A.  Lange 
(Begriflf  und  Wesen  der  Leibesübungen),  J.  Küppers  (Turnen  an  den  Uni- 
versitäten), Klofs,  Handmann,  A.  Maul,  W.  Angerstein,  Euler,  Zettler, 
H.  0.  Kluge,  Riggenbach,  Schwarz,  0.  H.  Jäger  (das  Stehen  die  erste, 
das  Gehen  die  zweite  Turnübung),  Richter,  Bach,  Lorey,  A.  Böttcher, 
Klumpp,  Schildbach,  Jenny,  G.  U.  Weber,  Niggeler,  Hegel,  Scheibert, 
V.  Scharff,  W.  Fischer,  H.  Stürenburg  (Erziehung  zur  Wehrhaftigkeit)  usw. 
Vierte  Abteilvng:  „Turnfeste  und  Festreden.  —  Turnen  und  Turnleben 
in  den  Vereinen.  —  Das  Turnen  zu  rein  gesundheitlichen  Zwecken.  Heil- 
gymnastik. —  Dem  Turnen  venvandte  Leibesübungen,  Sport.*'  Bei  den 
Turnfesten  und  Festreden  begegnen  wir  Milnnern  wie  Lion  (Turnfeste), 
J.  Schaller  (Die  Wehrhaftigkeit  und  das  Turnfest),  Döderlein  (Rede  über 
„frisch!  frei!  fröhlich!  fromm!**),  Mafsraann,  Martens,  Baur,  W.  Koch, 
M.  Busch,  Fleischmann,  Stahl,  Virchow  (die  Aufgabe  der  deutschen 
Turnvereine),  Mayer,  ganz  besonders  aber  den  geborenen  Festrednern 
Th.  Georgii  und  F.  Goetz,  Dafs  des  Prinzen  Ludwig  von  Bayern  herr- 
liche Rede  zur  Eröffnung  des  7,  deutschen  Turnfestes  in  München  1889 
ebenfalls  Aufnahme  gefunden  hat,  ist  zu  loben. 

Aus  dem  Turnen  und  Turnleben  in  den  Vereinen  verdient  neben 
den  Aufsätzen  von  Jahn,  Baur,  C.  F.  Koch,  A.  Ravenstein,  Fr.  Iselin, 
Baumgartner,  Brendicke,  besonders  F.  Goetz:  „Vom  rechten  Turnerleben '^ 
(Jb.  1891,  XIV,  7)  ganz  besondere  Beachtung.  In  dem  Abschnitt:  „Das 
Tarnen  zu  rein  gesundheitlichen  Zwecken",  behandeln  Männer  wie  Schreber, 
IL.  H.  Richter,  v.  Nufsbaum,  Seeger,  Silberer,  F.  A.  Schmidt,  Schildbach, 
Xdeler,  Gutzmann  und  E.  du  Bois-Reymond  in  gediegenen  Aufsätzen  die 
Hauptgebiete. 

Der  dritte  Abschnitt  der  vierten  Abteilung:  „Dem  Turnen  verwandte 
X^eibesübungen.  Sport**,  enthält  nur  einige  Aufsätze  von  K.  Partsch  (über 
Turnen  und  Sport),  Baumgartner  (Bergsteigen  und  Turnen),  GutsMuths 
^die  Schwimmkunst),  Eiselen  (über  das  deutsche  Hiebfechten),  Schärer  (ein 
Schweizerisches  Schwingfest)  usw.  Im  „Unterhaltenden'^  lernen  wir  den 
l3umor  von  Rakow  (in  Bremen),  Rofsmäfsler,  Semmler,  Kiensberger,  Faber, 
^2»06tz  und  Hessel  (Koblenz)  kennen. 

So  reich  auch  das  „Lesebuch^  an  Aufsätzen  der  verschiedensten  Ver- 
^^asser  ist,  so  vermifst  man  doch  ungern  einzelne  Namen  von  gutem  Klange, 
ie  zu  ihrer  Zeit  sich  um  das  Turnen  wohl  verdient  gemacht  haben  bezw. 
och  jetzt  verdient  machen  und  der  Ehre,  hier  vertreten  zu  sein,  würdiger 
^^-cwesen  wären,  als  mancher  andere,  der  zum  Turnen  nur  sehr  lose  Be- 
lebungen hatte  oder  hat.  So  seien  aus  Berlin  z.  B.  W.  Lübeck  und 
aweran,  letzterer  einst  mit  Kluge  der  unermüdliche  Vorkämpfer  für  die 
piefs'sche  Turnanschauung  in  Preufsen,  auch  G.  Eckler,  aus  Breslau  der 
Turnvater    Schlesiens^',    F.   Rocdelius    und    sein    Nachfolger    im    Amte 
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W.  Krampe,  aus  Braunschweig  A.  Hermann,  aus  Hannover  Puritz,  aas 
Greifswald  Range,  aus  Stettin  Rübl,  aus  Stuttgart  Kefsler  genannt.  £i 
könnte  diese  Zahl  noch  leicht  vermehrt  werden. 

In  den  Jb.  ist  wiederholt  der  Fünfkampf  der  Hellenen  besprochen 
worden.  Dr.  Pin  der  hatte  1867  über  diesen  Fünfkampf  eine  Schrift  er- 
scheinen lassen,  der  Dr.  Marquardt  in  seiner  Schrift:  „Zum  Pentathlon 
der  Hellenen^  seine  abweichende  Ansicht  gegenüberstellte,  die  aber  den 
Widerspruch  von  Dr.  Kühl  erregte.  (Jb.  1886,  S.  323  f.)  Nun  ver- 
öffentlichte Dr.  Fedde  zunächst  einen  Anfsatz  in  den  Jahrbüchern  d^ 
deutschen  Turukunst,  dann  eine  Programmabhandlung  1888  und  schliefs- 
lieh  (Jb.  1888  B416)  eine  besondere  Schrift:  Der  „Fünfkampf  der 
Hellenen^;  sie  wurde  von  Krampe  scharf  angegriffen. 

In  den  beiden  letzten  Jahren  1802  und  1893  hat  die  noch  nicht 
gelöste  und  wohl  auch  nicht  ganz  zu  lösende  Frage  betreff  des  Fünf- 
kampfes drei  Bearbeiter  gefunden:  Fab  er,  Zum  Fünfkampf  der  Hellenen^ 
Dr.  Haggenmüller,  Die  Aufeinanderfolge  der  Kämpf e  im  Pentathlon 
mitBeinicksichtigungderftniherenErklärvngen^  und  Mie,  Zmm Fünfkampf 
der  Hellenen,  Der  Faberschen  Schrift  widmet  Krampe  in  der  Monats- 
schrift für  das  Turnwesen  (1892  S.  70  ff.)  eine  eingehende  und  im 
ganzen  anerkennende  Würdigung,  Dr.  Wafsmannsdorff  bespricht  in  den 
Jahrbüchern  der  deutschen  Turnkunst  Fabers  und  HaggenmüUers 
Schriften;  er  stimmt  dem  letzteren  besonders  bei. 

Auch  die  Abhandlung  von  Mie  bietet  trotz  allen  aufgewendeten 
Scharfsinns  nichts  wesentlich  Neues  (vgl.  die  Besprechung  von  Krampe 
in  der  Monatsschrift  für  das  Tumwesen  1894  S.   174  ff.). 

Professor  Dr.  R.  Engel  mann  in  dem  Artikel  „Pentathlon**  i© 
„Encykl.  Handbuch  des  gesamten  Tuniwesens*  bemerkt,  dafs  über  die 
Reihenfolge  der  fünf  Übungen  des  Pentathlons  sich  niöht  mit  Bestimmt- 
heit  urteilen  lasse,  da  es  an  sicherer  Überlieferung  fehle. 

Jedenfalls  gehörte  zu  den  Übungen  der  Wettlauf,  wie  derselbe  überhaup"^ 
bei  den  Griechen  eine  sehr  angesehene  Übung  war.  Aber  auch  nicht  wenig^^ 
bei  den  Germanen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zur  Jetztzeit,  wie  Kar  - 
Weinhold  in  der  Abhandlung  Der  Wettlauf  im  deutschen  Volksleben 
nachweist.  Der  überaus  reiche  Inhalt  läfst  sich  im  einzelnen  nicht  dar"^ 
legen;  es  sei  hier  nur  auf  die  Erwähnung  des  alten  Ausdrucks  die  barr^ 
loufen,  barr  loufen,  der  barr  spilen  für  Wettlaufen  deshalb  hiogewiesen. 
weil  Dr.  Wafsmannsdorff  das  Barlaufspiel  Barrlaufspiel  genannt  wissei^ 
will,  da  harre  so  viel  als  Schranke  bedeute,  das  Barrlaufspiel  also  eiii^ 
Laufen  zwischen  Schranken  (denen  des  Spielplatzes)  sei  (deutsche  Tum^^ 
Zeitung  1894,  S.  427).  Weinhold  führt  freilich  auch  parlouffen  aus  dero^ 
17.  Jahrhundert  für  Wettlaufen,  barloufung  gleich  wettloufung  an.  Es-^ 
bezeichnet,  fügt  Weinhold  hinzu,  „das  Laufen  nach  der  Barre,  dem  ver — 
schränkenden  Balken,  der  die  Rennbahn  am  Ziele  schlofs.  Auch  ein  -^ 
Drehkreuz  oder  Pfahl  dient  dazu." 

J.  C.    Lions    Abrifs    der    Enticickelungsgesckichte    der    neueren 
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Turnkunst  beginnt  mit  den  Philanthropen  und  giebt  eine  gedrängte,  nur 
das  Wesentlichste  berührende  Übersicht  in  knappster,  jedes  Wort  er- 
wägender Darstellung.  Bei  En^ähnung  der  Trennung  der  beiden  Abtei- 
lungen der  kgl.  preufsischen  Zentralturnanstalt  in  zwei  selbständige  An- 
stalten ist  nicht  richtig  (S.  15),  dafs  die  militärische  Abteilung  der 
Anstalt  ihren  Namen  behalten  habe:  ein  Irrtum,  der  noch  weit  verbreitet 
ist;  sie  heifst  jetzt  Militärturnanstalt. 

Den  Schlufs  des  Buches  bildet  eine  kurze  litterarische  Übersicht  der 
wichtigsten,  sich  auf  die  Einrichtung  von  Turnanstalten,  Turnhallen  und 
Turnplätzen,  auf  Begründung,  Theorie  und  Geschichte  des  Turnens  und 
auf  den  ÜbungsstofP,  auch  für  Zimmerturnen  und  Kindergärten  beziehenden 
Schriften. 

Das  Jahr  1893  brachte,  in  Erinnerung  an  GutsMuths*  vor  hundert 
Jahren  erschienene  Gymnastik  für  die  Jugend^  deren  Neuherausgabe 
durch  Gustav  Lukas,  dessen  kurzes  Vorwort  sich  in  der  Hauptsache 
auf  Angabe  von  Schriften  und  Artikeln,  die  sich  auf  GutsMuths  beziehen, 
beschränkt.  Dr.  Waüsmannsdorff  unterzog  diese  Ausgabe  (in  der  Monats- 
schrift f.  d.  Turnwesen  1893  S.  251  ff.)  einer  scharfen  Kritik,  in  der  er 
an  ihr  besonders  tadelt,  dafs  sie  trotz  der  Angaben  auf  dem  Titelblatt 
nicht  „unverändert"  genannt  werden  könne,  da  sie  kein  „wortgetreuer** 
Abdruck  der  Bücher  von  1793  sei,  sondern  viele  Abweichungen  von  der 
Schreibung  GutsMuths*  biete. 

Wafsmannsdorff    hatte    selbst    einen    ganz    genau    den    Druck    und 
die    Schreibweise    des    Originalbuchs    wiedergebende    Ausgabe    der   Guts- 
Muthsschen     Gymnastik    geplant,     hatte     aber     keinen    Verleger    finden 
können.     Er    hat    deshalb    in    seiner    Schrift:    GutsMuths   1193.  1893 
nur    das  Titelblatt,  Widmung    an    den  Kronprinzen  von  Dänemark,    die 
Vorrede,    die    Übersicht    des    Inhalts,    eine  Probe    des    GutsMuths* sehen 
Textes  und  die  Abbildungen  in  vorzüglich  gelungener  Nachbildung  wieder- 
gegeben und  eine   wertvolle  „tumgeschichtliche   Einleitung"  vorangestellt, 
in  der  er  unter  anderem  auch  betont,  dafs  Dessau  die  eigentliche  »Mutter- 
Schule**    des    deutschen    Turnens    sei,    nicht    Schnepfcnthal.     In    Dessau 
seien  bereits  Leibesübungen    getrieben    worden,    bevor  Schnepfenthal    ge- 
gründet worden  sei.     Salzmann  habe  die  Gymnastik  von  Dessau  in  seine 
:xieue  Anstalt  mitgebracht.    Ja  ein  von  Chodowiecki  gezeichnetes  Bild,  das 
Wafsmannsdorff  in  seine  Schrift    aufgenommen  hat,    bringt    bereits    einen 
Tum-,  Spiel-    und    üuterhaltungsplatz   einer    Erziehungsschrift  von    1771 
^or  Augen. 

Eine  andere  Schrift  Wafsmannsdorffs  führt  den  Titel:  Das  Turn- 
^cort  Notkers  und  der  Turnierzeit  bedeutet  nicht  „Leibesübungen 
^reiben^.  Der  Verfasser  weist  nach,  dafs  erstens  die  Sprache  das  Zeit- 
"^^ort  „turnen**  statt  „Leibesübungen  treiben^  nicht  kenne,  Notkers  ^turnen" 
denken,  regieren  bedeute,  dafs  zweitens  das  spätere  Wort  in  Handschriften: 
-s^yturner-  nicht  einen  Leibesübungen -Treibenden,  sondern  a.  Turnier,  b.  einen 
lumierer  (Tumierkämpfer)  bezeichne.    Doch  ist  Wafsmannsdorff  nicht  der 
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Meinung,  dafs  das  Wort  turnen  wieder  auszumerzen  sei;  schon  der 
sprachlichen  Kürze  wegen  mttsse  man  es  beibehalten,  wenn  es  ihn  auch  bei 
seiner  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  in  sprachlichen  Dingen  Überwindung 
kostet.  Dr.  Fritz  Nowack  in  Dresden  sucht  ihn  in  den  Jahrbüchern 
1893  S.  421.  zu  trösten;  er  heifst  das  Wort  ^turnen **  als  Bereicherung 
unseres  Sprachschatzes  willkommen.  Es  sei  ein  gesunder  Schöfsling  auf 
dem  Zweig  des  Sprachbaumes,  auf  dem  die  Wörter  schreiben,  dichten, 
kochen  usw.  emporgewachsen  seien. 

Geschichtlichen  Inhalts  ist  die  Schrift  von    Christian    Kohlrausch, 
das  Turnen  in  Magdeburg,     Der  Verfasser  geht    bis    zu  den  Turnieren 
zurück,  die  wiederholt  in  Magdeburg  abgehalten  wurden.     Das  erste  soll 
1279  stattgefunden  haben.     Später  traten  an  die  Stelle  der  Turniere  die 
Schützenfeste  des  immer  kräftiger  hervortretenden  wehrhaften  Bürgertums 
mit  mancherlei  körperlichen  Wettübungen.     Aber  auch  sie  entarteten  mit 
der  Zeit.     Die  philanthropische  Richtung  wirkte  auch  in  Magdeburg.    Im 
Kloster  Unser  Lieben  Frauen  wurden  Leibesübungen  eingeführt  und  1808 
dringend    aufs  neue  empfohlen.     Einer    der  Mitbegründer    des    deutschen 
Turnens,  Friedrich  Friesen,  war  ein  Magdeburger  Kind.    Den  ersten  Turn- 
platz gründete  im  Magdeburg  benachbarten  Dorf  Biederitz  Superintendent 
Messow.     Dorthin  zog    auch  allwöchentlich  Karl  Koch,    der    später  1828 
als    praktischer  Arzt    in    Magdeburg    unter   Förderung    des    Oberbürger- 
meisters Francke  eine  rasch  aufblühende  Turnanstalt    ins  Leben  rief,  sie 
aber  1835  selbst  wieder  auflöste.    1842  eröffnete  der  Buchhändler  von  Hein- 
richshofen  eine  neue  Turnanstalt    mit  480  Turnern.     Die  Anstalt  gewann 
an  Ansehen,  auch  Jahn  besuchte  dieselbe  wiederholt  und  turnte  selbst  mit 
Zu  den  bekannten  „Abbildungen   von    Turnübungen*,    herausgegeben  von 
Eiselen,    gab    die  Turnanstalt    in  Magdeburg    die    Anregung.     Die  Kohl- 
rauschs'sche  Schrift  giebt  den  weiteren  Bericht    über  das  Turnen  an  den 
königl.  und  städtischen  Schulen,   besonders    auch  am  Dorogymnasium  nnd 
dem  Kloster,  an  welchen  Kohlrausch  selbst  seit  Jahren  mit  bestem  Erfolg  den 
Turnunterricht  leitet.    Derselbe  hat  auch  das  Pentathlon  nach  griechischem 
Muster  eingeführt  und  pflegt  das  Diskuswerfen  als  besondere  Turnübung. 

Das  Turnen  am  Wolfe nbüttelei^  Gymnasium  behandelt  Dr.  Wahn- 
schaffe in  der  Beilage  zum  Jahresbericht  von  1892.  Das  Turnen 
begann  1828  als  „freies  Turaen",  d.  h.  als  freiwillige  turnerische  Ver- 
einigung der  Gymnasiasten,  nicht  immer  ohne  Anfechtung  von  selten  der 
Oberbehörde,  aber  von  Direktor  Jeep  energisch  geschützt.  Die  TuiB- 
genossenschaft  venvaltete  sich  selbst,  ohne  dafs  besondere  Unzuträglich' 
keiten  sich  ergeben  hätten.  Ihre  gut  vaterländische  Gesinnung  bewies 
sie  1870  und  71. 

Seit  1871  wurde  das  Turnen  am  Gymnasium  obligatorisch.  Die  Turn- 
gemeinde,  deren  Mitglieder  aus  der  obersten  Klasse  in  alter  Weise  zunäch^t 
hatten  weiter  turnen  dürfen,  löste  sich  1 872  auf.  Von  da  ab  wurde  das  Turnen 
unter  Direktor  Dr.  von  Heinemann  ein  integrierender  Teil  der  GjTnnasial- 
bildung;  Oberlehrer  Dr.  Nehring  übernahm  den  Unterricht.      J878  wurde 
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s  fünfeigjäbrige  Jubelfest  der  Einführung  des  Turnens  am  Gymnasium 
erlich  begangen.  Zur  Zeit  ist  Oberlehrer  Dr.  Wahnschaffe  erster,  Ober- 
irer  Dr.  Clemens  zweiter  Turnlehrer.  Das  Gymnasium  besitzt  seit 
79  eine  geräumige,  gut  eingerichtete  Turnhalle.  An  die  Mhere 
ganisation  des  Turnens  der  Turngemeinde  hat  man  sich  auch  jetzt  im 
nzen  angeschlossen;  die  Einrichtung  hat  sich  bewährt.  Eine  Übersicht 
er  die  Leistungen  der  Schüler  am  Sedanfest  von  1883  bis  1891  und 
I  Verzeichnis  der  Turnwarte  von  1828  bis  1891  beschliefst  die  inter- 
»aate  und  tüchtige  Arbeit. 

Verdienstlich  ist  auch  Philipp  Geigers  Programmschrift  Eni- 
ckelung  der  Tuimkunst  in  Bayern,  Die  Arbeit  zerfällt  in  einen  all- 
meinen und  speziellen  Teil.  Ersterer  behandelt  im  ersten  Kapitel  „die 
ibesübungen  am  bayerischen  Hof,  an  den  Schulen  vor  dem  Jahre  1804 
d  im  Volk".  Die  Fürsten  des  Hauses  Witteisbach  zeigten  sich  von  jeher  als 
ennde  der  Leibesübungen;  Herzog  Christoph  von  Bayern,  geb.  1449, 
ir  einer  der  stärksten  Männer  seiner  Zeit.  Bei  der  Erziehung  der 
Igen  Prinzen  wurden  auch  die  körperlichen  Übungen  berücksichtigt. 
)enso  wurden  in  den  Adelsschulen  und  Ritterakademieen,  sowie  in  den 
fiziersschulen  schon  in  frühester  Zeit  Leibesübungen  planmäfsig  be- 
eben, während  die  geistlichen  und  fürstlichen  Schulen  wenig  oder  gar 
ine, Notiz  von  ihnen  nahmen. 

Das  zweite  Kapitel  enthält  „die  ersten  Versuche  gymnastischer 
)ungen  und  die  volkstümliche  und  technische  Begründung  des  Turnens". 
im  erstenmal  werden  1804  in  einem  Schulplane  für  bürgerliche 
hulen  „Körperübungen"  genannt,  nachdem  bereits  1800  Job.  Nep. 
scher  den  Entwurf  zu  einer  Gymnastik  hatte  erscheinen  lassen. 
)er  erst  das  Jahnsche  Turnen  fand  rasche  Aufnahme  und  Pflege 
i  jung  und  alt.  Ein  grofser  Förderer  des  'Turnens  war  König 
idwig  L,  der  1827  Mafsmann  nach  München  berief,  um  das  Turnen 
nächst  in  dieser  Stadt  einzurichten  und  die  königlichen  Prinzen  und 
inzessinnen  im  Turnen  zu  unter^veisen.  Als  derselbe  1843  nach  Berlin 
rufen  wurde,  leitete  Anton  Scheibmaier  das  Turnen  auf  dem  von  Mafs- 
mn  eingerichteten  herrlichen  Turnplatz.  Das  dritte  Kapitel  schildert 
n  „Aufschwung  des  Tumwesens  und  die  Begründung  des  Schulturnens", 
heibmaier  war  unermüdlich  in  seinen  Bemühungen  um  allgemeine  Ein- 
hrong  des  Turnens.  Endlich  wurde  1872  die  Zentral-Turnlehrer- 
Idungsanstalt  gegründet  und  an  ihre  Spitze  G.  H.  Weber  als  Direktor 
rufen,  und  damit  begann  eine  neue  Zeit  für  das  Schulturnen  in  Bayern, 
ssen  gegenwärtiger  Stand  in  den  Volksschulen,  technischen  Lehr- 
stillten,  Lehrerbildungsanstalten,  Gymnasien,  Hochschulen,  weiblichea 
*ziehungsanstalten  und  anderen  Schulen  in  Kürze  besprochen  wird. 

Aus  dem  Jahre  1893  ist  auch  bei  Gelegenheit  des  Tunilehrer- 
js  in  Hof  von  Thomas,  Mayenberg  und  Dorn  eine  Festschrift  er- 
bienen,  welche  einen  Abrifs  der  Geschichte  des  Tvrnens  daselbst  enthält. 

Einige  Biographieen  sind  auch  zu  erwähnen. 


XVI,   16  C.  Euler 

Isolani  gab  ein  Lebensbild  von  Otto  Leonkard  Heitbner,  dem 
„Turnvater  Sachsens",  der  1812  in  Plauen  i.  V.  geboren,  1893  gestorben, 
den  ersten  Turnplatz  in  Sachsen  (Plauen)  gründete.  Kallenberg  widmete 
dem  Andenken  an  Th.  Georg ii  herzliche  Worte  der  Freundschaft  und 
Anerkennung  für  seine  grofsen  Verdienste  um  das  deutsche  Vereinstumen. 
In  Gemeinschaft  mit  Kallenberg  erliefs  Georgii  1860  jenen  „Ruf  zur 
Sammlung"  an  die  deutschen  Turner,  dessen  Erfolg  „das  erste  deutsche 
Turn-  und  Jugendfest  in  Koburg''  war.  Dem  treuen  Gedächtnis  Fiiedrkk 
Fischers^  am  19.  Juli  1891  als  Oberturnlehrer  in  Potsdam  und  Vertreter 
des  Turnkreises  III  b  (Mark  Brandenburg)  gestorben ,  gilt  die  kleine 
Schrift  von  Julius  Sternbeck, 

Eine  Schrift  ist  jetzt  zu  nennen,  deren  bedeutungsvoller  Inhalt  nicht 
leicht  in  Kürze  zu  besprechen  ist:  Tiirnhinst  und  Kunstturnei-ei  von 
Karl  Planck. 

Es  ist  die  sittlich  erzieherische  Seite  der  Gymnastik,  die  der  Ver- 
fasser besonders  betont  gegenüber  der  „Einseitigkeit  einer  blofs  ästhetischen 
Betrachtungsweise"  und  einer  ..damit  zusammenhängenden  Überschätzung 
des  Technischen  der  Turnkurnsf,  wie  gegenüber  einer  „banausischen 
Auffassung  des  Turnens  als  eines  blofsen  Gesundheitsmittels  oder  eines 
Mittels  für  ganz  beschränkte,  besonders  militärische  Zwecke".  (Vgl.  auch 
Jb.  1888,  429  und  1890  XIV,  17).  Aber  des  Verfassers  eigene  Auffassung 
ist  auch  nicht  ohne  Einseitigkeit.  „Jede  gymnastische  Übung,"  sagt  P.,  «i^t 
nichts  anderes,  als  eine  fortgesetzte  oder  auch  blitzartig  sich  entladende 
energische  Bethätigung  des  Willens";  hierin  liege  das  A  und  0  aller 
Gymnastik.  „Die  fortgesetzte  entschiedene  Bethätigung  des  Willens  in 
der  Gymnastik  drückt  endlich  auch  dem  ganzen  geistigen  Wesen  das  Ge- 
präge der  Kraft  und  Entschlossenheit  auf,  und  so  erstreckt  sich  die  Wir- 
kung der  Gymnastik  noch  weit  über  ihre  nächste  Aufgabe  hinaus  auf  aUe 
Gebiete  menschlichen  Handelns.**  Die  Gvmnastik  nennt  P.  nicht  nur  eine 
Willenszucht  überhaupt,  sondern  auch  eine  Zucht  des  Willens  zum  Guten. 
Weiterhin  betrachtet  er  die  Gvmnastik  als  Mittel  für  sittliche  Zwecke 
und  weist  ihr  auch  in  dieser  Beziehung  eine  hohe  Stellung  an.  Der  erste 
sittliche  Verband  ist  die  Familie;  aber  die  feste  leibliche  Grundlage  er- 
hält sie  erst  durch  die  Gymnastik.  Von  der  Gesundheit  und  Leistungs- 
fähigkeit von  Vater  und  Mutter  hängt  oft  genug  schon  das  äufsere  ^^^^ 
und  Wehe  der  Familie  ab;  durch  Gymnastik  gekräftigt  sollten  sie  erst 
zur  Ehe  schreiten.  Die  Erholung  von  der  Arbeit  leistet  am  vollkoramefl* 
sten  das  gymnastische  Si)iel.  Es  sind  treffliche  Gedanken,  die  P.  a^^' 
spricht,  was  er  aber  über  oder  richtiger  gegen  die  Feste  und  das  „Kneir 
leben"  sagt,    schielst  über  das  Ziel  hinaus. 

Im  zweiten  Teil  behandelt  P.  die  „ästhetisch-technische  Seite  <J^^ 
Gymnastik^.  Die  ästhetische  Aufgabe  der  Gymnastik,  sagt  er,  ist  al>^^ 
nur  „eine  sittliche  Forderung  neben  anderen.  Sie  darf  daher  auch  nicht 
einseitig  für  sieh  festcrehalten  oder  gar  zum  alleinigen  Prinzip  der  Gy^* 
nastik  cemucht  werden*".     Aus    abstrakten    turnerischen  Formeln  inhalt»' 
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volle  Bestimmangen  des  Schönen  abzuleiten,  nennt  P.  ein  vergebliches 
Unternehmen.  Turnerische  Schaustellungen :  „Marmorgruppen  nach  der  An- 
tike*, „Pjramiden",  „Saltomortales",  „Leitergruppierungen",  „Parterre- 
gymnastik* usw.  der  Turner  bei  besonderen  festlichen  Gelegenheiten  erregen 
in  P.  nur  Widerwillen,  der  aber  durchaus  nicht  von  allen  geteilt  wird, 
auch  von  solchen  Männern  nicht,  die  von  der  ernsten  und  hohen  Aufgabe 
der  Gymnastik  nicht  weniger  tiberzeugt  sind,  als  P.  Selbstverständlich 
darf  nichts  das  sittliche  Gefühl  Verletzendes  bei  diesen  Schaustellungen  vor- 
kommen, sie  müssen  sich  in  bestimmten,  nicht  schwer  zu  bestimmenden 
Grenzen  halten,  sie  dürfen  nicht  zum  Gelderwerb  dienen  usw.  Sind  diese 
Bedingungen  erfüllt,  so  kann  man  sich  über  die  künstlerischen  Gruppie- 
rungen und  die  bei  der  Leitergruppierung  und  Pyramide  bekundete  körper- 
liche Gew^andtheit  und  Leistungsfiibigkeit  nur  freuen. 

Auch  des  Reigens  gedenkt  P.,  auch  von  ihm  will  er  nichts  wissen, 
wunderlicher  Weise  auch  nicht  bei  der  weiblichen  Jugend.  „Das  Feste 
und  Unumgängliche  in  aller  Gymnastik  ist  und  bleibt  der  volle  Ernst 
sittlicher  Selbsterziehung.  Wo  der  fehlt,  sinkt  die  Turnkunst  zur  Tändelei 
und  Künstelei,  zur  Vielkunst  und  Athletik  herab. '^ 

Der  folgende  Abschnitt  lautet:  „Stoff  und  Form  in  der  Gymnastik. 
Technische  Folgerungen."  Es  ist  eine  teilweise  erklärende  Besprechung 
der  Gymnastik  Jägers  und  enthält  vieles,  dem  man  unbedingt  zustimmen 
kann.  Auch  der  Tadel  der  zu  grofsen  Ausdehnung  der  Spiefsschen  Ord- 
nungsübungen ist  nicht  unberechtigt.  —  P.  ist  ein  entschiedener  Gegner  der 
Übungen,  die  „in  das  Gebiet  der  reinen  Kunststücke  gehören",  er  sieht  die 
darauf  verwendete  Mühe  und  Zeit  als  Zeit-  und  Kraftvergeudung  an  und 
möchte  sie  aus  den  offiziellen  Turnfesten  verbannen.  Auch  hier  wird 
man  ihm  nicht  unbedingt  beistimmen  können.  Wenn  man  ihm  auch  darin 
durchaus  recht  giebt,  dafs  Akrobatik  und  Athletik  nicht  in  die  Schule 
gehören,  so  ist  die  Frage,  wo  denn  die  Akrobatik  beginnt.  Wenn  P. 
S.  84  Übungen  wie  die  Wagen  am  Pferd,  Reck,  Barren  zu  den  reinen 
Schau-  und  Kunststücken  ohne  irgend  welchen  praktischen  Wert  rechnet, 
so  vergifst  er,  dafs  der  turneifrige  und  turnfrohe  Schüler  auf  die  Ein- 
ttbung  solcher  Übungen  eine  Summe  von  Energie  und  Willenskraft  verwendet, 
die  auch  Jahn  unbedingt  anerkannt  haben  würde.  Mit  einigen  Bemerkungen 
über  den  Sport  schliefst  die  inhalt-  und  gedankenreiche  Schrift,  die  des 
Beherzigenswerten  sehr  viel  enthält,  aber  auch  von  einseitiger  Auffassung 
sich  nicht  freihält.  Wenn  man  Plancks  turnerische  Anschauung  zur 
Geltung  in  den  Turnvereinen  bringen  wollte,  würden  sich  sehr  bald  die 
Turnplätze  leeren.  Denn  der  Turner  will  auch  die  Geselligkeit  pflegen, 
und  auch  ernste,  charaktervolle  Jünglinge  und  Männer  wollen  diesen  ge- 
selligen Verkehr  nicht  missen. 

In  wesentlich  andere  Beleuchtung  rückt  Martin  Faber  das  Turnen 
in  der  Schrift:  Deutschtum  und  Turnen.  An  alle  Deutschen  ein  Ruf 
zu  deutscher  ThaL  Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Aufsätzen:  „Die  Kultur- 
aufgabe der  deutschen  Turnvereine"  und  „Der  Faustkampf  der  Griechen". 


XVI,   18  C.  Euler 

Der  erste  Aufsatz  verdient  ebenfalls  eine  eingehendere  Besprechung. 
Es  wird  zunächst  der  Enthusiasmus  geschildert,  den.  die  Begründung  des 
Tuniens  bei  allen  „Deutschlandbegeisterten"  erregte,  dem  dann  1819 
durch  die  Verdächtigung  und  Unterdrückung  des  Turnens  aus  politischen 
Gründen  die  bittere  Enttäuschung  folgte. 

Zwar  wurde  das  Turnen  später  wieder  vom  Banne  befreit,  aber  seine 
Jugendfrische  und  Jugendkraft  w^ar  unwiederbringlich  verloren.  Die  Ziele, 
die  sich  Jahn  mit  dem  Turnen  gesteckt  hatte,  sind  noch  nicht  erreicht. 
Und  doch  ist  und  bleibt  das  Turnen  „unter  den  heutigen  Verhältnissen  das 
einzige  Mittel  für  die  Jugend  wie  für  die  Erwachsenen,  Körper  und  Geist 
vor  Erschlaffung  zu  bewahren  und  frisch  und  kräftig  genug  zu  erhalten 
zur  Lösung  der  Aufgaben,  die  heute  dem  deutschen  Volke  gestellt  sind. 
Sonach  ist  das  Turnen  überhaupt  eines  der  hervorragendsten  Kulturmittel.*'  — 
Der  Begründung  dieser  Behauptung  gelten  die  folgenden  Ausführungen. 
^Von  Natur  hat  der  Mensch  das  Bedürfnis,  nach  längerer  Geistesarbeit^ 
sowie  nach  langem  Sitzen  oder  einseitiger  körperlicher  Arbeit  seinem 
Körper  freie,  abwechselnde  Bewegung  zu  verschaffen.  Das  einzige  aus- 
reichende Mittel  zur  Befriedigung  jenes  Bedürfnisses  ist  das  Turnen.  Der 
Nutzen  desselben,  sobald  es  erst  einmal  eine  unserer  täglichen  Beschäfti- 
gungen ausmachen  wird,  wird  ein  unendlicher  sein;  denn  er  betrifft  die 
Fähigkeiten,  nicht  die  Leistungen  der  Menschen;  die  Grundbedingungen 
der  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens,  nicht  diese  selbst.  Die  Her- 
stellung des  Gleichgewichts  innerhalb  des  Gebietes  körperlicher  Anstrengung, 
sowie,  gewisser  körperlicher  und  geistiger  Anstrengung  wird  beiden  Teilen 
zu  gute  kommen." 

Der  wichtigste  Erfolg  einer  zweckentsprechenden  Erweiterung  des 
Turnbetriebes  liegt  aber  „in  der  Wirkung,  die  dieselbe  auf  die  gegen- 
seitige Fühlung  der  verschiedenen  Gesellschaftsschichten  ausüben  würde'*. 
Das  Turnen  ist  für  die  Hauptmasse  des  Volkes,  hauptsächlich  also  fflr 
die  meisten  Handwerker,  für  die  Beamten,  für  den  Kaufmann,  für  den 
Gelehrten  usw.  ein  gleich  starkes  Bedürfnis.  Allen  diesen  Ständen  würde 
im  Turnen  also  ein  neuer  gegenseitiger  Berührungspunkt,  eine  starke 
Veranlassung,  sich  einander  zu  nähern,  gegeben  sein.  Das  Turnen  bat 
eine  verbrüdernde  Eigenschaft.  Da,  wo  nur  Standesgenossen  miteinander 
turnen  wollten,  hat  das  Turnen  nie  recht  fruchtbaren  Boden  gefunden. 
Das  Turnen  läfst  seiner  Natur  nach  die  Staudesunterschiede  vergessen. 
Es  verlangt  keine  sonderlichen  Ausgaben,  die  Unterhaltung  dreht  sich  um 
das  Turnen  selbst  und  da  können  alle  mitsprechen,  man  gewinnt  Achtung 
vor  der  körperlichen  Tüchtigkeit,  „wenn  sie  mit  irgend  erträglichen 
Geisteseigenschaften  verbunden  ist**,  aber  auch  vor  der  Strebsamkeit  des 
weniger  gut  beanlagten  Turners;  man  lernt  manche  Eigenschaften  der 
richtigen  Turner  kennen:  Entschlossenheit,  Energie,  Umsicht,  Ausdauer 
und  Munterkeit. 

Hierzu  kommt  die  Erbschaft  Jahns,  der  Patriotismus,  der  sich  von 
der  Turnsache    niclit    mehr    trennen  läfst.     Wird  das  Turnen  eine  Sache 
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des  ganzen  Volkes,  so  kann  es  ein  sehr  wesentliches  Glied  der  Grundlage 
einer  neuen  Gesellschaftsordnung  werden. 

Es  ist  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  in  manchen  Turn- 
vereinen nicht  alles  ist,  wie  es  sein  sollte.  Es  sind  aber  doch  nur 
Fehler  ziemlich  harmloser  Xatur;  sie  beruhen  auf  Untugenden,  die  uns 
ttberall  begegnen:  das  überhandnehmen  der  Vergnügungen  des  Vereins, 
die  Preisbascherei  bei  den  Turnfesten,  die  Bevorzugung  des  Turnens  an 
den  „Kunstgeräten**  Reck,  Barren  und  Pferd,  vor  den  volkstümlichen 
Lbungen  des  Laufens,  Springens,  Gewichthebens  usw.  Die  Übungen  an 
jenen  Geräten  arten  in  das  Kunststückartige  aus;  „es  verbindet  sich  bei 
ihnen  mit  der  Gefährlichkeit  ihrer  Ausführung  eine  gewisse  Gesuchtheit 
und  ünnatürlichkeit^.  Sie  führen  auch  leicht  zur  Überanstrengung,  Aber 
nicht  solche  Fehler  sind  es,  die  der  Masse  der  Gebildeten  die  Teilnahme 
am  Turnen  erschweren:  die  Gründe  haften  der  nichtturnenden  Mehrheit 
selbst  an:  das  Turnen  ist  eine  eines  „Gentleman"  unwürdige  Beschäfti- 
gung, die  Gesellschaft  im  Turnverein  ist  zu  „gemischt *',  man  läfst  sich 
Ueber  in  die  kostspieligen  Klubs  als  „Sportsman"  aufnehmen;  auch 
Gleichgültigkeit,  auch  Bequemlichkeit  und  Genufssucht,  auch  die  vor- 
wiegend geistige  Beschäftigung,  der  angenehmere  und  bequemere  Umgang 
mit  Leuten  von  gleicher  Bildung  und  gesellschaftlicher  Stellung,  der 
Dünkel  der  höher  Gebildeten  —  das  alles  hindert  an  dem  Eintritt  in  die 
Turnvereine,  und  doch  könnte  der  höher  Gebildete  gerade  in  ihnen  ein 
Lehrer  der  minder  Gebildeten  werden  und  damit  zur  Hebung  des  ganzen 
Volkslebens,  zu  dessen  einheitlicherer  Gestaltung  nicht  wenig  beitragen. 

Soll  aber  der  Aufschwung  der  Turnerei  zu  der  ihr  gebührenden 
Stellung  im  Volksleben  gelangen,  so  mufs  jeder  das  Seine  dazu  thun,  hoch 
und  niedrig,  der  bisherige  Nichtturner  und  der  Turner,  Regierung  und 
Volk;  und  die  Turnvereine  müssen  sich  bemühen,  sich  von  ihren  Fehlem 
frei  zu  machen.  Auch  die  turnerischen  Spiele  müssen  mehr  in  Aufnahme 
kommen;  es  müssen  freilich  auch  die  nötigen  Räumlichkeiten:  Turnhallen 
und  Turnplätze,  vorhanden  sein;  denn  in  deren  Beschaffung  müssen  die 
Regierungen  und  Stadtverwaltungen  den  Turnvereinen  unterstützend  zur 
Seite  stehen. 

Faber  hatte  auch  auf  Übungen  der  Griechen,  wie  das  Diskoswerfen,  den 
Dreisprung  mit  belasteten  Händen,  das  Speerwerfen  in  die  Weite  mittels 
Wurfriemens  im  ersten  Aufsatz  hingewiesen,  im  zweiten  „Der  Fünfkampf 
der  Griechen**  giebt  er  eine  kurze  Beschreibung  desselben  und  schliefst 
mit  einem  patriotischen  Aufruf  au  die  Deutschen. 

Ich  suche  nach  Soldaten,  wir  wollen  eine  kraß i ff e  Generation 
haben,  dieser  Ausspruch  des  Kaisers  Wilhelm  II  (vgl.  Jb.  1890  XIV,  1) 
bildete  das  Thema  des  damaligen  Konrektors  G.  Ray  dt.  Nach  kurzem 
Nachweis  der  Thatsache,  dafs  zu  allen  Zeiten,  wo  uns  eine  Nation  in 
ihrer  vollen  Kraft  und  Blüte  entgegentritt,  in  ihr  körperliche  Spiele  und 
Leibesübungen  ähnlicher  Art  herrschende  Volkssitte  waren,  besprach  der 
Redner  das  durch  Jahn  begründete  und  in  Schulen  und  Vereinen  gepflegte 
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Turnen,  das  zur  deutschen  Yolkssitte  zu  machen,  freilich  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  was  sich  auch  aus  dem  grofsen  Prozentsatz  der  zum  einjährig- 
freiwilligen Dienst  untauglich  Befundenen  ergiebt.  Es  wird  dann  des  be- 
kannten Spielerlasses  des  Ministers  von  Gofsler  (vom  27.  Oktober  1882) 
rühmend  gedacht,  der  aber  nicht  die  dauernde  Wirkung  hatte,  die  mau 
sich  von  ihm  versprach.  Wie  notwendig  sei  aber  das  Bewegungsspiel  neben 
dem  Turnen  und  welchen  erfreulichen  Einflufs  tlbe  es  in  jeder  Beziehung 
auf  die  Jugend  aus,  und  auch  noch  in  späteren  Jahren  sollen  die  Spiele 
getrieben  werden  und  zwar  von  beiden  Geschlechtern. 

Zar  Volkssitte  sind  die  Spiele  bis  jetzt  nur  in  England  geworden 
(vgl.  Jb.  1889  XIV,  18).  Auch  in  Deutschland  raufs  man  dem  nach- 
streben; ein  guter  Anfang  ist  ja  gemacht. 

In  welcher  Weise  Raydt  die  körperlichen  Übungen  und  besonders 
die  Leibesübungen  in  freier  Luft  an  der  von  ihm  geleiteten  Albinusscbule 
in  Lauenburg  a.  E.  getrieben,  berichtet  er  in  der  Chronik  der  Albinus- 
schule  1892, 

Der  Vortrag  des  Professors   Dr.  Fink,   Welche  Fragen  des  ojeni- 
lichen  Schullebens  umfafst  die  Interessensphäre  eines  TnrnlehroTereiHfj 
mag  sich  hier  anreihen.     „Turnerisch-nationale  Erziehung  in   der  Schuld, 
aber  auch  im  Volk,  das  ist  unsere  erste  und  letzte,  unsere  einzige  Forde- 
rung", sagt  Fink.     Auf  welchem  Wege  wird  diese  erreicht?     Fink  den^^ 
dabei  zunächst   an  das  „Jägersche  Turnsystem**,    das    in  Württemberg  ^^ 
allen  Schulen  Eingang  gefunden  hat.     Aber  auch  hier  ist  bei  aller  Tr^"' 
lichkeit  des  Jägerschen  Systems  ein  Fortschritt  möglich,  nach  einer  m^^ 
innerlichen  Seite  hin,  nämlich  durch  Weiterbildung  desselben.    Dazu  ist    ^^ 
aber  nötig,    dafs   man   nicht  die  Schüler,    sondern  die  Meister  selbst  &^^* 
diere.    F.  führt  als  Beispiel  die  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzet^  ^ 
der  Brüder  Weber  an. 

Das  Turnen  wird  zur  turnerischen  Erziehung,  „wenn  es  durch  freiet 
Lbungen  in  der  Natur,  durch  Marsch  und  Spiel,  sowie  durch  die  äufs 
Art  und  Gestaltung    des    gesamten   Unterrichts    eine  Ergänzung    finde 
Aber  erst  turnen,   dann  spielen!     „Erst   die  Arbeit,  dann  der  Lohn,  e 
der  Ernst  der  Erziehung    und    dann  die  frohsinnige  Freiheit  des  Spiels^^* 
Die  Einführung  künstlicher  Spiele  ist  nicht  notwendig.    Für  eine  wichtige 
Ergänzung    des  Turnens    als    dos  Spiel   hält  F.   den  Marsch.     Die  Tur:: 
fahrten  (eigentlich  richtiger  Turnmärsche)  müfsten  viel  mehr  gepflegt,  häufig^^ 
unternommen  werden.     Sie   müfsten   auch  den  Anstofs  zu  Ferienfufsreisc^^^^,. 
geben.     Der  Marsch  wird  aber  belebt  durch  den  Gesang;  daher  ist  au( 
der    Gesangunterricht    eine    Ergänzung   des  Turnunterrichts.     Der  Han< 
fertigkeitsunterricht    kann    als    solche  Ergänzung    nicht  gelten,  da  er  ai 
die  dumpfe  Schulstubc  angewiesen  ist. 


IS 

Auch  in  der  ganzen  Schulzucht,    im   ganzen  Unterrichtsbetrieb  mul^ 
der  Turnunterriclit  seine  Ergänzung  finden.     Die  Schulstunden  müssen  zi  -^^ 
Gunsten  der  turnerischen  Erziehung  beschränkt  werden.     Eine  besor.der?^^'^ 
wichtige  Aufgabe  hat  der  Klassenlehrer  zu  erfüllen;  es  mafe  eine  hervor- 
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igend  erzieherische  Wirkung  haben,  „wenn  der  Lehrer  seine  Schützlinge 
cht  blofs  durch  die  Leuchte  seines  Geistes,  sondern  auch  durch  die 
ustergültigen  Leistungen  seiner  Körperkräfte  und  Kürperfähigkeiten  zur 
acheiferung  mitzureifsen  im  stände  ist**.  Dann  mufs  aber  der  Lehrer 
Ibst  turnerisch  erfahren  sein;  er  mufs  turnen  können  und  dies  mufs  er 
men,  üben.  Völlig  berechtigt  ist  daher  die  Forderung  der  Errichtung 
>n  Turnlehrerbild ungs-  und  Musterturnanstalten  an  den  LTniversitiUen, 
iter  der  Vorstandschaft  eines  akademischen  Lehrers.  Die  Tumlehrer- 
irse  verlangen  eine  genügende  Vorbildung,  die  mufs  in  der  Musterturn- 
istalt  gewonnen  werden.  Diese  würde  auch  günstig  auf  das  akademische 
imleben  wirken.  Auch  die  künftigen  Ärzte,  Geistlichen  und  Juristen 
itten  Gelegenheit,  sich  mit  dem  Turnen  zu  befreunden  und  der  Aus- 
eitung  und  Förderung  desselben  in  weiteren,  besonders  auch  den  vor- 
ihnien  Schichten  der  Bevölkerung  dienstbar  zu  sein. 

Die  nationale  Bedeutung  des  Turnens  liegt  auch  besonders  in  der 
)rbildung  dieser  jugendlichen  Turner  zum  Heeresdienst.  Da  hat  die 
;hule  bis  jetzt  noch  viel  versäumt,  besonders  in  Bezug  auf  das  Mar- 
hieren. 

Aber  es  müfste  das  Turnen  auch  in  den  Schulzeugnissen  richtig  ge- 
jrtet  werden  und  bei  entscheidenden  Zusammenstellungen  der  Schlufs- 
tlfungen  müfsten  auch  die  Turnzeugnisse  in  die  Wagschale  gelegt  werden, 
•enso  wie  die  Zeugnisse  über  wissenschaftliche  Fächer.  „Ist  es  recht 
id  ist  es  erzieherisch,  den  körperlich  Untüchtigen,  wissenschaftlich  aber 
Ichtigen  als  untadeliges  Muster  der  Klasse  vorzustellen,  die  durchaus 
cht  wertlosen  turnerischen  Leistungen  des  Beisitzers  der  letzten  Bank 
)er  ganz  totzuschweigen?" 

Auch  die  Leistungen  der  Turnlehrer  selbst  müfsten  besser  ge- 
ertet  werden.  „Eine  Vereinigung  der  Turnlehrer  und  aller  Freunde  einer 
xnerisch-nationalen  Jugend-  und  Volkserziehung,  ein  Bund  von  Vater- 
ndsfreunden,  dazu  berufen,  der  Jugend  eine  ehrenvolle  Zukunft  zu 
ehern**,  wäre  ein  schönes,  ideales  Ziel.  Auch  mit  der  deutschen  Turner- 
haft sollen  die  Turnlehrer  Beziehungen  pflegen  und  die  Auswüchse  in 
irselben  entfernen  helfen.  Auf  die  Feier  von  Festen  hat  die  Jugend  ein 
echt.     Sie  müssen  aber  turnerisch-national  sein.  — 

Wie  sehr  bei  den  Turnlehrern  das  Bedürfnis  vorhanden  ist,  sich  zu 
ireinigen  und  möglichst  jedes  Jahr  zu  gemeinschaftlichen  Beratungen  zu- 
immenzutreten  und  zugleich  in  dem  von  den  Turnlehrern  des  Beratungs- 
rtes  mit  ihren  Schülern  vorgeführten  Turnen  neue  Anschauung  und  neue 
^uregung  zu  erhalten,  ersieht  man  aus  der  grofsen  Zahl  der  jährlichen 
^urnlehrei' 'Versammln n ff en.  Die  Berichte  über  dieselben  erscheinen 
dmeist  in  den  turnerischen  Fachblattern,  kommen  zum  Teil  auch  als 
onderabdrücke  aus  diesen  Blättern  zur  allgemeinen  Kenntnis. 

1892  fanden  Versammlungen  statt:  des  rrovinzial-Turnlehrervereins  der 
Vovinz  Sachsen  am  24.,  25.  und  26.  Juni  in  Magdeburg;  des  Turnlehrer- 
•'ereins  des  Herzogtums  Sachsen- Altenburg  am  7.  und  8.  April;  des  Vereins 
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österreichischer  Turnlehrer  am  21.  Juli  in  Budweis;  des  Deutschen  Turn- 
lehrervereins in  Böhmen  am  15.  und  16.  Mai  in  Reichenberg  und  GabloDz; 
des  Rheinischen  Turnlehrervereins  am  10.  August  in  Brühl;  des  Schle- 
sischen  am  19.  April  in  Breslau;  des  Westf«Uiscben  am  31.  Juli  und 
1.  August  in  Hilchenbach;  des  Hessischen  am  2.  April  in  Offenbach  a.M.; 
des  Sächsischen  am  25.  bis  27.  September  in  Schneeberg.  1893:  Des 
Märkischen  Turnlehrer- Vereins  am  1.,  2.  und  3.  Oktober  zu  Wriezen  a.  0.; 
des  Turnlehrer -Vereins  des  Herzogtums  Sachsen- Altenburg  am  27.  Man 
zu  Roda;  des  Nordwestdeutschen  Turnlehrer -Vereins  am  30.  September 
und  1.  Oktober  in  Lüneburg;  des  Westfälischen  am  6.  und  7.  August 
in  Hamm;  des  Wtirttembergischen  am  4.  November  in  Stuttgart;  des  Schle- 
sischen  am  3.  April  zu  Breslau;  des  Sächsischen  am  25.  bis  27.  September; 
des  Deutschen  Turnlehrer-Vereins  in  Böhmen  am  25.  und  26.  März  in 
Aufsig  a.  E. ;  des  Mecklenburgischen  Turnlehrer- Vereins  am  1.  und  2.  Juli 
in  Wismar. 

Zum  Schlufs  seien  auch  noch  die  illustrierten  Deutschen  Turn-Kalender 
für  1892  und   1993  erwähnt. 

Geschichtliche  bezw.  biographische  Aufsätze  erschienen  in  der  Monats- 
schrift 1892: 

Johann  Arnos  Comenius.  Zur  Erinnerung  an  die  300.  Wiederkehr  seines 
Geburtstages  am  28.  März  1892  (R.);  Nochmals  der  Fünfkampf  der  Hellenen 
(W.  Krampe);  Das  älteste  in  französischer  Sprache  gedruckte  Fechtbucb  vom 
Jalue  lü88  ist  eine  Übersetzung  des  ältesten  deutschen  Fechtbuches  v.  J.  1516 
(Wafsmannsdorff);  Das  Wiedererwacben  des  deutschen  Turnens  in  Prenfsen 
(Euler);  Ernst  Eiselen.  Zu  seinem  hundertjährigen  Geburtstage  (Eni er); 
Rabelais  und  seine  turnerische  Bedeutung  (Richter);  Ernst  Bokelberg  (Euler). 

1893.  Die  Stellung  der  preufsischeu  Regierung  zu  Jahns  Turnen  (Wafs- 
maiinsdorff );  Fr.  L.  Jahns  Anteil  an  der  Begründung  der  deutschen  Burschen- 
schaft (Euler);  Über  die  körperliclie  Erziehung  während  des  18.  Jahrhunderts 
(Richter);  Dr.  Wilhelm  Angerstein  (Euler);  Des  Superintendenten  Heinel 
in  Marienburg  Entwurf  zur  Anlegung  gymnastischer  Schulen  (Dr.  H.  Rühl); 
Das  Motto  der  „Gymnastik  für  die  Jugend*"  v.  J.  1793  (Wafsmannsdorff); 
Geschichtliche  Parallelen  zu  Vorkommnissen  aus  Jahns  Leben  (Krampe);  Fer- 
dinand Voigt  (Euler);  Herzog  Ernst  II  von  Sacbsen-Koburg-Gotha  (Ed.  Anger^ 
stein);  Ein  Akrostichon  auf  den  Namen  GutsMuths  v.  J.  1645  (Wafsmanns- 
dorff); Die  Enthüllung  des  Friesendenkmals  zu  Magdeburg;  Friedrich  Friesens 
Geburtstag  und  Eltern  (Euler);  Karl  Friedrich  Ihme  (Wortmann). 

In  den  Jahrbüchern  der  Turnkunst: 

1892.  Friedrich  Fischer  (Dorn er);  Reisebriefe  von  J.  Fr.  Ch.  GutsMatbs 
aus  dem  Riesengebirge  (Fedde);  Moritz  Zettler  (Kleeberg);  Friedrich  von  der 
Hagens  Urteil  über  Jahn  und  dessen  Erklärung  gegen  die.deutscheu  Aaswanderer 
und  die  Ausländerei  überhaupt.  Ein  Beitrag  zur  Jahn -Litteratur  (Pawel); 
Das  Schulturnen  in  Bayern  im  J.  1891  (Rückschau,  gehalten  von  G.  H.  Weber); 
Johann  Aiuos  Comenius  (von  G.  31.) ;  Zur  Geschichte  des  Jugendtumens  in  der 
Schweiz  (Bienz);  Über  das  Wichmannsche  Erziehungsinstitnt  und  über 
Luise  Wichmaun,  Franz  Passows  Gattin  (Wafsmannsdorff);  Adolf  Domer 
(Schröer);  Philanthropisches  aus  Wolkes  Liedersammlung  vom  Jahre  1782 
(Wafsmannsdorff);  Zur  Autorschaft  und  zum  Sprachgebrauch  von  Jahns 
„Volkstum"  (Pawel);  Aus  der  tumeriscben  Vergangenheit  Pegaos  in  Sachsen 
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(Gustav  Mosen);  Über  die  Besitzverhältnisse  des  Jabiischen  Tarnplatzes  in  der 
Hasenheide  (Rühl);  Michel  Seigneur  de  Montaigne  (Misselwitz);  Eduard 
Bienz  (Pawel). 

1893.  Die  neuesten  Untersuchungen  über  den  Fünfkampf  der  Hellenen  von 
M.  Faber  und  Dr.  Hans  Haggenmüller  (Wafsmannsdorff);  Die  Schneeschuhe 
zu  Schnepfenthal  im  vorigen  Jahrhundert  (Wafsmannsdorff);  Siegmar  Lenz, 
Lehrer  und  Turnlehrer  in  Schnepfenthal  (Wafsmannsdorff);  Dr.  Johannes 
Ritter  v.  Widenmayer  t  (Fr.  Hall);  Guts3Iuths  Turnunterricht,  nach  Briefen 
einiger  seiner  Turnschüler  (Wafsmannsdorff);  „Turnen**.  Ein  kurzes  Nach- 
wort zu  Wafsmannsdorffs  Aufsatz:  „Das  Tum  wort  Notkers**  (Dr.  Fritz  Xowack); 
Der  Turnunterricht  au  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  zu  Wien.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Schultumwesens  in  Österreich  (Pawel);  Karl  Friedrich 
Ihme  i"  (Wortmann). 

Tvrnzeitung : 

18Ö2.  Friedrich  Fischer  (Euler);  Fritz  Knüppel  (Goldacker);  Leibes- 
übungen und  Jugendspiele  in  deutschen  Schulen  früherer  Jahrhunderte  (Krampe) ; 
Blicke  in  die  Turngeschichte  (A.  Thoma);  Johann  Arnos  Oomenius  (Krampe); 
B,eisebriefe  von  GutsMuths  aus  dem  Riesengebirge  (Fedde);  Bausteine  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Turnens  (Zettler);  Deutsches  Schulturnen  vor  250  Jahren 
(Schröer);  Fr.  Fedde  (Dr.  Toeplitz);  Friedrich  Ludwig  Jahns  Anffassung 
vom  deutschen  Volkstum  (Euler);  Der  Anfang  des  Schulturnens.  Eine  Er- 
innerung an  den  6.  Juni  1842  (Krampe);  Berthold  Auerbachs  Brief  eines  alten 
Turners  aus  Süddeutschland  vom  Jahre  1861)  über  den  ersten  deutschen  Turntag 
zuKoburg  (Wafsmannsdorff);  Das  zweite  deutsche  Turnfest  in  Frankfurt  a.  M . 
am  31.  Juli,  1.  u.  2.  August  1864  (Zettler);  Karl  Fleischmann  (Goldacker); 
Das  deutsche  Turnen  und  die  Gymnastik  der  Hellenen;  die  olympischen  Spiele 
(Kallenberg);  Goethe  über  die  Pflege  der  körperlichen  Ausbildung  (Dr. 
Sickinger);  Heinrich  Langethal.  Zur  Erinnerung  an  die  hundertjährige 
Wiederkehr  seines  Geburtstages  am  3.  September  1892  (Otto  Richter);  Aus 
dem  Leben  eines  alten  Turners  (Dr.  KöhJer);  Theodor  Georgii  (Dr.  Goetz); 
Ernst  Eiselen.  Zur  Erinnerung  au  seinen  hundertjährigen  Geburtstag  (Hugo 
Euler);  Das  Schulturnen  in  Preufsen  (Schröer);  Der  Lorinsersche  Schulstreit 
(Krampe). 

1893.  Franz  Hermann  Singer  (Wortmann);  Die  siebzigjährisre  Gedenk- 
feier der  Einführung  des  Turnens  in  Mediasch  in  Siebenbürgen;  Gerhard  Vieths 
Vorlesung  über  das  Schlittschuhlaufen  vom  1.  31ärz  1788  (Wafsmannsdorff); 
Die  Pflege  der  gymnastischen  Übungen  bei  den  aufsercuropäischen  Völkern  des 
Mittelalters  (Pawel);  Einiges  über  die  Germanen.  Vortrag,  gehalten  von  Prof. 
Franziski;  Die  Überbürdungsfrage  und  das  Schulturnen  vor  fünfzig  und  mehr 
Jahren  (Euler);  Widersprüche  in  Bornemanns  Angaben  über  .Jahns  frühestes 
Turnwirken  in  Berlin.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Turnens  (Wafsmanns- 
dorff); Dr.  Johannes  v.  Widenmayer  (Dr.  G.  Näher);  Die  Wertung  des  Rin- 
gens beim  Fünfkampf  (F ab  er);  Erinnerungen  an  Freyburg  und  Friedrich  Ludwig 
Jahn  (Emil  Thallwitz);  Herzog  Ernst  von  Sachsen-Koburg-Gotha:  Das  Friesen- 
denkmal in  Magdeburg  (Christian  Kohlrausch);  Prof.  Th.  Heinsius  über  das 
Turnen,  ein  urteil  aus  dem  Jahre  1814  (Wafsmannsdorff);  Rückblick  auf 
1891  und  1892  (Held);  Dr.  J.  Mendel,  der  erste  Komponist  der  „Wacht  am 
Rhein"  (Marx);  Turnsprachliches  zu  unserem  „Barrlaufspiel"  (Pawel). 
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IL    Der  Tnrnbetrieb. 
Turnen,  Fechten,  Schwimmen  u.  a. 

Zunächst  ist  hier  ein  "Werk  zu  besprechen,  das  von  hervorragendem 
turnerischen   Wert  ist,    nämlich   Ravensteina   Volkstvrnbuch^   neuheraus- 
gegeben   bezw.  neubearbeitet    durch  Alfred  Böttcher.     August  Ra?en- 
stein  (geb.  am  4.  Dezember  1809  zu  Frankfurt  a.  M.,   gest.  daselbst  am 
31.  Juli  1881)  hat  in  jenem  1863   in  erster  Auflage  erschienenen  Buche 
die  ganze  Summe  seiner  langen   und   erfolgreichen  turnerischen  Wirksam- 
keit sowohl  im  Schul-  als  Vereinstunien  niedergelegt.    Er  nannte  das  Buch 
Volksturnbuch,  weil  es   sich  auf  den  Boden   des  Volksturnens  stellte,  wie 
es  damals  in  den  Turnvereinen  blühte.     Aber  auch  dem  Lehrer,  dessen 
turnerische  Thätigkeit    hauptsächlich    oder    nur    sich  auf  die  Schulen  er- 
streckte, bot  es  die  reichste  Quelle  für  seineu  Turnunterricht,  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt,    dafs  er  sie  richtig,    d.  h.  mit  richtigem  Ver- 
ständnis zu  benutzen  und  das  der  Schule  Dienliche  ihr  zu  entnehmen  ver- 
stand.    Deshalb  wurde  das  Buch  allseitig  beifällig  aufgenommen.     Die  2. 
und  3.  Auflage    konnte  der  Verfasser   noch    selbst    mit  den  nötigen  Er- 
gänzungen und  Verbesserungen   herausgeben.     Dafs  das  Buch    aber  nicht 
veraltete»  beweist  die  vorliegende  4.  Auflage,  deren  Neubearbeitung  keinem 
Sachkundigeren  anvertraut  werden  konnte,    als  Alfred  Böttcher,  der  den 
früheren  und  jetzigen  Turnanschauungen  und  dem  Schul-  und  Vereinsleben 
gleich  nahe  steht,    und  dessen  Pietät  gegen  den  verstorbenen,  ihm  noch 
wohlbekannt   gewesenen  Verfasser    ihn   vor    nicht    unbedingt  notwendigem 
Neuerungen  und  Neubearbeitungen  bewahrte.   So  legte  er  sich  von  vornherein 
eine  „möglichste  Beschränkung  in  der  Wiedergabe  eigener  Ansichten*  ^^ 
und    suchte    die   charakteristische  Eigentümlichkeit    des  Buches   in  aU^^^ 
Fällen  zu  wahren.     Freilich  brauchte  sich   das  nicht  auch  auf  die  Abbi** 
düngen  zu  erstrecken,  die  —  und  das  ist  nicht  Böttchers  Schuld  —  ^^ 
den  früheren  Auflagen  in  ihrer  unveränderten  Unschönheit  hertibergenomf^®^ 
und  durch  nicht  weniger  unschöne  vermehrt  worden  sind.     Man  verl*^* 
jetzt  bei  bildlichen  Darstellungen    der  Turnübungen    nicht  blofs  Deutli  ^. 


lichkeit  und  Verständlichkeit,  die  den  Ravensteinschen  Bildern  nicht  fe 
sondern  auch  eine  gewisse  künstlerische  Anlage.  Es  steht  zu  erwarte  "^ 
dafs  die  nächste  Auflage,  die  hoifentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  wa: 
lassen  wird,  dem  Auge  wohlgefälligere  Abbildungen  bieten  wird.  Verglel 
man  mit  der  Ravensteinschen  Bearbeitung  die  Böttchersche,  so  tritt  ein 
überall  das  ersichtliche  und  wohlgelungene  Bestreben  entgegen,  das 
dem  Alten  so  ein-  und  anzufügen,  als  habe  Ravenstein  es  selbst 
und  geschrieben.  Man  ersieht  aber  auch  die  grofse  Sorgfalt  und  erken^ 
die  volle  Sachkenntnis,  mit  der  Böttcher  das  Buch  durchgearbeitet  ui^ 
es  auf  die  Höhe  der  Zeit  gestellt  hat.  Nur  darin  wird  mancher  nicht  n^ 
Böttcher  einverstanden  sein,  dafs  er  die  dreistufig  nach  der  Schwierigke^ 
der   Übungen   geordneten   Ravensteinschen    „TumtÄfeln    zum  Betriebe  d^ 
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erätQbangen^  fortgelassen  und  an  deren  Stelle  die  jetzt  so  beliebten  „Muster- 
^ispiele  für  den  Betrieb  des  Gerätturnens^  gesetzt  hat.  Es  ist  gegen 
ese  Musterbeispiele  an  und  ftlr  sich  nichts  einzuwenden,  sie  haben 
ircbans  ihre  Berechtigung  und  bekunden  einen  entschiedenen  Fortschritt 
1  Tarnunterricht,  aber  es  sind  doch  eben  nur  „Beispiele^,  während 
[ivensteins  Tnrntafeln  in  der  Hauptsache  den  gesamten  von  ihm  be- 
iDdelten  Ubungsstoff  angeben.  Aus  ihnen  kann  ja  der  kundige  Turnlehrer 
;h  leicht  Ubungsgruppen  bilden,   wenn  ihm  duroh  einige  Musterbeispiele 

1  Anhalt  geboten  wird.  Wenn  Böttcher  darauf  hingewiesen  hat,  dafs 
le  Tafeln  in  einem  Sonderabdruck  zu  haben  seien,  so  hat  er  übersehen, 
fs  er  das  Verständnis  derselben  durch  das  Fortlassen  der  den  3  Stufen 
tsprechenden  Schwierigkeitsziffem  und  der  Beschreibung  der  Übungen 
m  mindesten  sehr  erschwert  hat.  Es  dürfte  sich  doch  empfehlen,  der 
chsten  Auflage  neben  einer  mäfsigen  Anzahl   von  Übungsbeispielen,    die 

Böttcher  in  anderen  Schriften  in  mustergültiger  Weise   geboten    hat, 

2  Tumtafeln  wieder  einzufügen  oder  wenigstens  die  Ziffern  den  Übungen 
eder  zuzufügen  und  die  Tafeln  als  besondere  Schrift  herauszugeben. 
itn  Turnlehrer  bieten  sie  bei  der  Verteilung  des  Tumstoffes  auf  die 
hulen  bezw.  Turnklassen  eine  sehr  wertvolle  Handhabe. 

Über  den  Inhalt  des  Volkstumbuches  nur  kurz  folgendes.  Das  Werk 
steht  aus  drei  Teilen.  Der  erste  Teil  behandelt  als  Einleitung  ganz 
sonders  das  Vereinstumen  als  das  eigentliche  Volksturnen  und  giebt  zugleich 
rze  Andentungen  aus  der  Anatomie  und  Physiologie  und  Belehrung  über  die 
tsnndheitspflege  und  ^erste  Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen^,  letztere 
s  der  kundigen  Feder  des  Dr.  F.  A.  Schmidt-Bonn.  Der  zweite  Teil 
thält  die  „Turnlehre^,  d.  h.  die  Gerätübungen  in  ihrem  weitesten  Umfange, 
t  Neubearbeitung  der  Stab-  und  Keulenübungen;  der  dritte  Teil  den  „Turn- 
trieb" und  zwar:  die  Betriebsweise  der  Frei-  und  Ordnungsübungen, 
runter  auch  „die  Freiübungen  beim  Turnen  der  Infanterie*',  und  die 
riegerischen  Ordnungsübungen",  die  Betriebsweise  der  Gerätübungen, 
5  „Musterbeispiele  für  den  Betrieb  des  Gerätturnens",  Turnspiele  und 
urze  Bemerkungen  über  verwandte  Leibesübungen"  (Exerzieren,  Fechten, 
hiefsen,  Reiten,  Tanzen,  Eislauf,  Schwimmen  (Baden),  Radfahren, 
idem). 

Ganz  eigenartig  angelegt  ist  das  Buch  von  Fr.  Broschinski  Zu7* 
iearie  and  Praxis  des  Turnioeaena  und  dei'  körperlichen  Erziehung, 
besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  jeder  eine  besondere  Schrift  bildet. 
T  erste  Teil,  theoretische  Grundlage  (1892),  enthält  aufser  der  Einlei- 
ig  Beiträge  2ur  Geschichte  des  Tumwesens  und  zur  Turnlitteratur. 
itt  des  sonst  üblichen  Vorwortes  giebt  er  als  „Einleitung"  ausführ- 
hen  Bericht  über  den  auf  Anregung  des  Herrn  von  Schenckendorff 
Endeten  Zentralausschufs  zur  Förderung  der  Jugend-  und  Volksspiele 
Deutschland,  seine  Ziele  und  Bestrebungen.  Seine  Beiträge  zur  Ge- 
liebte des  Turnwesens  beginnt  Broschinski  mit  „J.  A.  Comenius  und 
5  körperliche  Erziehung",   wirft  aber  zunächst  Blicke  auf  die  Vorrefor- 
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matoren  und  Reformatoren  und  fügt  der  Besprechung  der  Bestrebungen 
des  Comenius  seine  eigenen  Bemerkungen,  Ergebnisse  seiuer  praktischen 
Lehrthätigkeit  und  seines  Nachdenkens,  hinzu.  Die  darauf  folgende  sehr 
grtlndliche  Besprechung  von  GutsMuths  Schriften  (Gymnastik,  Schwimra- 
buch  und  Spielbuch)  bietet  einen  klaren  und  fast  erschöpfenden  Auszug, 
besonders  aus  der  ersten  Schrift.  Dem  Schwimmbuch  fügt  er  die  be- 
kannte Erzählung  von  dem  ersten  Orden  des  Fürsten  Bismarck,  der  Ret- 
tungsmedaille, hinzu. 

Verdienstlich  ist  die  folgende  Besprechung  von  ^ Adolf  Diesterweg 
als  Patriot  und  Turnpildagoge".  Mit  Recht  bewahren  die  wenigen  Männer, 
^velche  noch  Diesterwegs  Schüler  gewesen,  dessen  Andenken  in  treuem 
Gedächtnis  und  sprechen  mit  Begeisterung  von  der  gewaltigen  Anregung, 
die  ihr  einstiger  Lehrer  ihnen  gegeben.  Auch  die  Nachgeborenen  könnten 
aus  Diesterwegs  Schriften  noch  viel  lernen.  Vollen  Wert  hat  das,  was 
Diesterweg  über  „Vaterlandsliebe,  Patriotismus  und  was  damit  zusammen- 
hängt'' (vgl.  Diesterwegs  Wegweiser,  5.  Aufl.,  3.  Bd.)  äufsert,  und  nicht 
minder  seine  Anschauung  von  der  Bedeutung  des  Turnens.  Auch  die 
von  Broschinski  eingeschobenen  und  angefügten  Anmerkungen  sind  im 
Geiste  Diesterwegs  geschrieben. 

Der  vierte  Beitrag  enthält  eine  eingehende  Rezension  von  Raydts 
bekannter  Schrift  „Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper^.  Der 
darauffolgende  Beitrag  „Feuerwehrdienst  und  Turnen,  ein  Wort  zur  Förde- 
rung beider  Volkssachen",  ist  mit  grofser  Wärme  geschrieben,  welche  beson- 
ders die  Lehrer  mitempfinden,  die  selbst  solcher  freiwilligen  Feuerwehr 
milratend  und  mitthatcnd  näher  getreten  sind.  „Turnen,  Sport  und  Be- 
rufsgymnastik'' als  seclister  Beitrag  bezieht  sich  auf  die  bekannte  Schrift 
von  Dr.  Wilhelm  Angerstein.  Der  siebente  Abschnitt  „Zum  50jährigen 
Jubiläum  des  Schulturnens"  berührt  besonders  das  Seminar-  und  Volks- 
schulturnen. Verdienstlich  und  beachtenswert  ist  in  den  „Beiträgen  zur 
Turnlitteratur"  das  allerdings  nicht  erschöpfende  „Turnbücher- Verzeichnis'' 
wegen  seiner  übersichtlichen  Ordnung.  Das  Übrige  berücksichtigt  besonders 
Seminar-  und  Volksschule  und  enthält  viele  Gedichte.  Der  Verf.  ergeht 
sich  hier  in  einer  vielleicht  zu  behaglichen  Breite.  Ein  origineller  Ver- 
such ist  die  „Schematische  Darstellung  der  Allgemeinen  Turnkunde**  unter 
den  Rubriken:  Wozu?  Warum?  Womit?  Wofür?  Was?  Wie?  turnen  wir? 
Aus  dem  Leben  für  das  Leben."  Sie  enthält  Gedanken  und  Aussprüche 
von  einer  grofsen  Zahl  auf  dem  Gebiete  des  Turnens  wohlbekannter 
Männer. 

Der  zweite  Teil:  „Aus  der  Praxis  —  für  die  Praxis",  enthält  nach  dem 
Vorwort  und  der  Einleitung  (einer  warmen  und  herzlichen  Ansprache  an 
Broschinskis  ehemalige  Schüler)  die  Berichterstattung  über  den  15.  West- 
fiüischen  Turnlchrertag  in  Hilchenbach  am  31.  Juli  und  1.  August  1892 
und  darauffolgend  „methodische  Richtpunkte  und  Richtungslinien**,  die  sich 
auf  das  ganze  Schullcben  nach  der  turnerischen  Seite  hin  erstrecken;  auch 
der  „Spielerlafs"  des  Ministers  von  Gofsler  und  sein  Erlafs  über  das  Laufen 
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vom  3.  April  1890  sind  darin  enthalten.  Auch  hier  steht  das  Turnleben  und 
Wirken  in  Seminar-  und  Volksschulen  im  Vordergrund,  ist  aber  auch  lehr- 
reich för  andere  ünterrichtsanstalten  und  deren  Turnlehrer.  Dasselbe  gilt 
von  den  „Berichten  tlber  das  hiesige  (d.  h.  des  Siegerlandes)  Vereinsleben ** : 
Schützen-,  Sänger-,  Kriegerfeste,  Schnee-  und  Eisfreuden  usw.  Den  Be- 
scblufs  machen  spezielle  Berichte  und  Mitteilungen  über  Volksschul-  und 
Seminartumunterricht  im  Seminar  zu  Hilchenbach  (die  Beilage  ist  besonders 
erschienen). 

Der  Eindruck,  den  man  von  dem  Buche  erhält,  ist  wegen  des  Vielerlei 
und  zum  Teil  Zusammenhanglosen  zunächst  verwirrend,  es  ist  nicht  immer 
leicht,  die  persönlichen  turnerischen  Anschauungen  des  Verfassers  heraus- 
zufinden, man  wird  auch  nicht  überall  mit  ihm  einverstanden  sein;  man 
erkennt  aber  den  erfahrenen,  das  ganze  Turngebiet  beherrschenden  Lehrer 
und  fühlt  sich  wohlthuend  berührt  von  der  Liebe  zur  Jugend  und  dem 
echt  vaterländischen  Sinn,  der  beide  Schriften  durchweht,  und  sie  ver- 
dienen schon  deshalb  Anerkennung  und  Beachtung. 

In  der  deutschen  Tumlehrerversammlung  zu  Kassel  1890  hatte 
Dr.  F.  A.  Schmidt  aus  Bonn  cinei)  Vortrag  über  „Gesundheitliche  For- 
derungen an  den  Turnunterricht"  gehalten  (vgl.  Jb.  1890  XIV,  16)  und  seit 
der  Zeit  in  zahlreichen  Aufsätzen  unterweisend  zu  wirken  und  vorgefafste 
Meinungen  zu  berichtigen  versucht.  Die  Turnlehrer  konnten  ihm  ja  nicht 
in  allem  beistimmen,  sie  anerkannten  aber  gern  und  dankbar  die  Be- 
mühungen des  physiologisch  und  hj^gienisch  trefflich  geschulten  und  dem 
Turnen  seit  Jahren  so  nahestehenden  Mannes,  über  die  anatomischen  und 
physiologischen  Vorgänge  beim  Turnen  Aufklärung  und  sich  daran  an- 
knüpfende Belehrung  zu  geben. 

Wir  werden  Dr.  Schmidt  noch  bei  der  Schulgesundheitspflege  be- 
gegnen; hier  ist  seine  Schrift  Die  Leibesübungen  nach  ihrem  körpe?*' 
liehen  Übungswert  Ein  Grundnfs  der  Physiologie  des  Turnens  vsw. 
zu  besprechen.  Den  Inhalt  der  Schrift  darf  man  in  gewissem  Sinne  als 
die  einheitliche  Zusammenfassung  alles  dessen  bezeichnen,  was  Dr.  Schmidt 
über  die  Stellung  des  Turnens  zur  Gesundheitsförderung  und  Gesundheits- 
erhaltung gedacht  und  geschrieben  hat. 

Wir  wollen  das  Wichtigste  aus  der  Schrift  herausheben.  Bezeichnend 
für  den  Schmidt'schen  Standpunkt  ist  der  als  Motto  gewählte  Ausspruch 
von  GutsMuths;  „Fast  ebenso  grenzenlos  und  unzählbar,  wie  die  Übungen 
des  Geistes,  sind  die  des  Leibes:  aber  alles  lernen  wollen,  ist  Thorheit, 
und  alles  Mögliche  üben  wollen,  dieselbe."  Schmidt  geifselt  die  Anschau- 
ung, dafs  im  Turnen  der  menschliche  Leib  nur  gleichsam  als  Bewegungs- 
maschine  zu  behandeln  sei,  mit  der  alles  Mögliche  vorgenommen  werden 
müsse,  sodafs  durch  eine  Unsumme  belangloser  Änderungen  und  künst- 
lich abstrakter  Formen  die  natürlichen  Grundformen  überwuchert  und  er- 
stickt werden.  Aber  der  Mensch  besteht  nicht  nur  aus  gelenkig  verbun- 
denen Knochen  und  Muskeln,  das  Turnen  ist  keine  blofse  Kunst  der 
Muskelerziehung,  es  kommen  ganz  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht,  vor 
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allem  bei  der  Frage  der  Beteiligung  des  Nervensystems,  der  Willensbethäti- 
gung,  und  nicht  blofs  der  Stärke,  sondern  auch  der  Art  derselben,  der 
Fähigkeit,  verwickelte  Bewegungsvorgänge  leicht  zu  beherrschen.  Die 
Stärke  und  Feinheit  der  Innervation  sind  nicht  allein  Übungszwecke,  son- 
dern auch  die  Schnelligkeit  der  Innervation.  Ferner  ist  jede  Muskelarbeit 
aufs  innigste  verknüpft  mit  den  wichtigen  Organ thätigkeiten  der  Atmung, 
des  Kreislaufes,  des  Stoffwechsels.  Zwischen  den  einzelnen  Übungsarten 
aber  bestehen  die  schwerwiegendsten  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  ihre 
Geist  und  Körper  bildenden  Eigenschaften.  So  tritt  beim  Kind  die  Anregung 
der  grofsen  Organthätigkeiten,  wie  Kreislauf,  Atmung,  Stoffwechsel  in  den 
Vordergrund;  der  werdende  Mann  will  seine  Willenskraft  an  Höchst- 
leistungen, sei  es  der  Kraft,  sei  es  der  Schnelligkeit,  sei  es  der  Geschick- 
lichkeit erproben.  Auf  der  Höhe  des  Mannesalters  ist  der  Körper  zu 
den  höchsten  Anforderungen  an  Ausdauer  und  Kraft  am  geeignetsten, 
während  die  Befähigung  zu  besonderer  Geschicklichkeit  schon  abgenommen 
hat.  Über  das  reifere  Mannesalter  hinaus  ist  der  Übungsstoff  mehr  nach 
diätetischen  Gesichtspunkten  zuzumessen. 

Aber  nicht  allein  die  Entwicklungsanforderungen  sind  ausschliefslicb 
mafsgcbend,  auch  noch  die  Lebensumstände  sind  zu  berücksichtigen;  so 
bei  der  Jugend  der  Sitzzwang,  die  dem  Turnen  vorausgehende  geistige 
Beschäftigung;  so  bei  den  Erwachsenen  die  verschiedenen  I^ebens-  und 
Arbeitsverhältnisse.  Der  Verfasser  betrachtet  nun  die  „Arten  der  Leibes- 
Übungen  und  ihren  Ubungswert".  Er  unterscheidet  zwei  grofse  Gruppen 
von  Bewegungsarten:  die  Kraft-  und  Geschicklichkcitsübungen  einerseits, 
die  Schnelligkeits-  und  Daucrttbungen  anderseits.  Bei  ersteren  liegt  eine  ab- 
geschlossene Form  von  Muskelarbeit  vor,  welche  bei  den  Kraftübungea 
für  einen  kürzeren  oder  längeren  Zeitpunkt  bis  zur  Grenze  der  Leistungs- 
möglichkeit führt.  Eine  solche  Höchstleistung  bewirkt  äugen blickliche^ 
gewöhnlich  aber  sehr  schnell  verschwindende  Muskelermüdung  und  damit; 
einen  natürlichen  Abschlufs  der  Übung. 

Bei  den  reinen  Geschicklichkeitsübungen  wird  von  den  beteiligtem 
Muskeln  nur  eine  mittlere  Leistung  gefordert;  oft  schnell  hintereinander^ 
wiederholt  werden  diese  Übungen  wieder  zu  Kraftübungen.  Während  dei*^ 
Geübte  gelernt  hat,  das  Kraftniafs  jeder  Übung  ziemlich  sicher  abzu- — 
schätzen  und  daher  das  mindest  notwendige  Mafs  von  Krait  zu  verwenden^^ 
verbraucht  der  Ungeübte,  Ungeschickte  zu  viel  Kraft.  Wer  also  geübt:^ 
ist,  spart  Kraft. 

Anders  ist  es  bei  den  Schnelligkeitsübungen,  bei  denen  die  einzelnen 
Bewegungen,  welche  immer  wiederkehrend  eine  Schnelligkeitsübung  zu- 
sammensetzen, keine  Höchstleistung  einzelner  Muskeln  bedingen  dürfen,, 
sonst  müfste  sehr  bald  Muskelermüdung  eintreten,  sondern  die  zu  leistende 
Arbeit  auf  gröfste  Muskelmasse  verteilt  wird  (S.  12).  Namentlich  die 
Muskulatur  der  Beine  kommt  hier  in  Betracht.  Bei  Kraft-  und  Geschick- 
lichkeitsübungen   wird    konzentrierte,    bei  Schnelligkeitsübungen    verteilte 
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Muskelarbeit    geleistet.     Bei    den  Kraftübungen    ist    das    augenscheinlich 
geleistete  Mafs    von    mechanischer    Kraftleistung    iin    Verhältnis    zu    der 
dafür  in  Anspruch    genommenen  Muskelmasse    das  ungleich    gröfsere;  bei 
den  Schnelligkeitsübungen  und  Dauerübungen    ist    die    Gesamtsumme    der 
geleisteten    Arbeit    ungleich    gröfser.      Bei    letzteren    befinden    sich    die 
Muskeln  in  stetem  Wechsel  von  Erschlaffung  und  Anspannung,  was  aufser- 
ordentlich  befördernd  auf  die  Blutab-  und  zufuhr  zum  arbeitenden  Muskel 
wirkt  und    so  die    übemiäfsige  Anhäufung    lähmender  Ermüdungsstoffe  in 
den  arbeitenden  Muskeln  verhütet.     Von  Bedeutung  ist  drittens  auch  der 
Unterschied  in  der  Nervenarbeit.     Während    bei    der    Schnelligkeitsbewe- 
gung die  Nerventhätigkeit  eine  geringe  ist,    da    der  leiseste  Willens-  und 
Xervenanstofs  oft  zur  Unterhaltung    der  ersteren    genügt,    haben   bei  den 
Kraft-  und  Gescbicklichkeitsübungen    auch  die  nervösen  Bewegungsorgane 
unter  Umständen  grofse  Arbeit  und  Anstrengungen  zu  leisten    und  unter- 
liegen dabei  in  gleicher  Weise    dem    lähmenden  Einflufs    der    Ermüdung 
wie  die  Muskeln.     Es  ist  also  die  Muskelarbeit  bei  Kraft-  und  Geschick- 
lichkeitsübungen mehr    qualitativer,    bei    der    Schnelligkeits-    und    Dauer- 
übung   mehr    quantitativer   Art.      Bei    ersteren    tritt    die    Einzelleistung 
l)estimmender  Muskeln    in    den  Vordergrund,    bei    letzteren    die    Gesamt- 
leistung    möglichst     grofser    Muskelmassen.      Der    Verfasser     bespricht 
*larauf  Anteil  und  Art  der  Nervenarbeit,  d.  h.  die  unterscheidenden  Merk- 
male in  Bezug  auf  die  Nervenarbeit.     Es  seien  nur  einige  Punkte  hervor- 
gehoben.    Äufserste  Anstrengung  des  Muskels  bedingt  auch  äufserste  An- 
strengung   der  zugehörigen    nervösen  Organe.     Auch   sie  unterliegen  dem 
Xlinflufs   der  Ermüdung.     Dazu  kommt  noch  eine  andere  Art  der  Nerven- 
thätigkeit,   nämlich    die  Koordination,    bei    der    eine    gröfsere    Zahl    von 
Muskeln  gleichzeitig  bethätigt  wird,    eine    harmonische  Gesamtleistung  zu 
erzielen.     Je    verwickelter    nun    eine    Bewegung,    desto    schwieriger    ihre 
Koordination.     Je    gekannter    aber    eine    Bewegung    (durch    wiederholte 
Übung,   sodafs  sie  schliefslich  mechanisch  wird),  um  so  weniger  ist  eine 
bewufste  koordinierende  Thätigkeit  nötig.  Anders,  wenn  es  sich  um  unge- 
kannte  neue  Bewegungsformen  oder  Abänderungen  gekannter  Bewegungen 
handelt.     Da  fehlt  dem  Nervensystem    das  vorhandene,    das  eingegrabene 
Erinnerungsbild.     Es  mufs  erst  durch  Versuche  geschaffen,  neue  Muskel- 
kombinationen   müssen    gesucht,    entdeckt    werden.      Neben    der    kraft- 
gebenden Willensarbeit  tritt  die  koordinierende  in  ihr  volles  Recht.     Das 
deutsche  (besonders  Spiefs'sche)  Turnen    ist    in    seinen  Frei-    und  Gerät- 
übungen eine  Schule  der  Koordination,  und  zwar  in  erster  Linie  Nerven-, 
erst  in  zweiter    Muskelgymnastik.     Immer    andere    Koordinationsaufgaben 
werden  dem  Schüler    gestellt.     Erzieherisch    ist  es    dabei    durchaus   not- 
wendig, die  Koordinationsaufgaben  so  zu  verknüpfen,   dafs  immer  die  fol- 
gende eine    leicht    sich    steigernde  Abänderung    der    vorhergehenden    ist. 
So  häuft    die    formale  Bewegungsschule    eine  Unsumme    von    Bewegungs- 
formen   in    unserem    Centralnervensystem    als    Erinnerungsbilder    an   und 
ermöglicht    ihm    vorkommendenfalls,  dieselben   als  gekannte,    geläufige,  ja 
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zum  Teil  mechanisierte,  ohne  besonderen  Neuaufwand  koordinierender 
Thätigkcit  sicher  und  leicht  zu  wiederholen. 

Freilich  ist  die  Koordination  von  Thätigkeiten  nahe  zusammen- 
liegender Mnskelbezirke,  wie  das  Zusammenarbeiten  der  Muskeln  der 
Hand  (Handfertigkeiten^  usw.  nicht  mit  einbegriffen;  die  Gymnastik 
befafst  sich  mehr  mit  der  Koordination  von  Bewegungen  gröfserer  und 
entlegener  Muskelgebiete  des  Skeletts.  Die  durch  das  Turnen  bezweckte 
sichere  Beherrschung  des  Körpers  ist  also  nicht  absolut  erreicht.  Es  ist 
aber  auch  für  die  Koordination  von  Bewegungen  ein  grofser  Unterschied, 
ob  ihr  Uberlegungszeit  vorangegangen  ist,  in  der  der  übende  sich  vorher 
die  Bewegungsgröfse  zurechtlegen  kann,  oder  ob  schnellstens,  ob  plötzlich 
koordiniert  werden  mul's,  z.  B.  einem  daherfliegenden  Stein  auszuweichen. 
Solche  Übung  der  Schnelligkeit  der  Innervation  erzieht  zur  Geistesgegen- 
wart und  Schlagfertigkeit,  für  deren  Ausbildung  die  formale  Beweguugs- 
schule  keine  Stätte  bietet.  Dazu  sind  besondere  Schlagfertigkeitsttbungen 
nötig.  Es  ist  eine  wesentliche  f^igenschaft  der  Schnelligkeits-  und  Dauer- 
bewegungen, dafs  sie  den  denkbar  geringsten  Aufwand  an  Willens-  und 
Nervenkraft  im  Verhältnis  zu  ihrer  mechanischen  Leistung  beanspruchen. 
Sie  wirken  für  das  Nervensystem  erholend.  Deshalb  sucht  instinktiv  der 
Gelehrte  seiiiß  Erholung  im  Spaziergang,  die  Jugend  nach  den  Schul- 
stunden im  ungebundenen  Tummeln.  Eine  kraftgebende  Willensthütigkeit 
tritt  ein,  wenn  Schnelligkeits-  und  Dauerbewegungen  bis  zur  Höchst- 
leistung gesteigert  werden,  eine  koordinierende  z.  B.  zunächst  bei  Erler- 
nung des  Radfahrens. 

Eine  weitere  Betrachtung  des  Verfassers  erstreckt  sich  auf  Anteil 
und  Art  der  Lungen-,  Herz-  und  Kreislaufthätigkeit.  Auch  die  nach 
der  formalen  Seite  bestentwickelte  Ubungs-  und  Bewegungsfähigkeit  ist 
wertlos,  wenn  schwache  Lunge  und  schlecht  entwickeltes  Herz  die 
Übungs-  oder  Bcwegungsmöglichkeit  auf  ein  Mindermafs  einschränken. 
Aber  gerade  in  den  Jahren  der  Reifung  hat  das  Wachstum  und 
die  Ausbildung  von  Lunge  und  Herz  für  die  Gesamtentwicklung  des 
Körpers  die  allerhöchste  Bedeutung.  Die  wichtigste  Form  der  Übung  ist 
für  beide  Organe  die  Herbeiführung  gesteigerter  Thätigkeit  derselben.  So 
gut  wie  der  Muskel  geübt  wird  durch  Arbeit,  so  gilt  dies  auch  für 
Lunge  und  Herz,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  es  sich  bei  ihnen,  die 
ja  stets  in  gewissem  Grad  arbeiten,  um  gesteigerte  Arbeit  handelt.  Es 
sind  nun  die  Schnelligkeits-  und  Dauerübungen,  welche  am  meisten  Uerz- 
und  Lungenthätigkeit  anregen,  bis  zur  Ermüdung  und  Erschöpfung  dieser 
Organe  hin.  Es  ist  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  Schnelligkeits- 
übungen im  engeren  Sinne,  bei  welchen  es  darauf  ankommt,  in  einer 
bestimmten  Zeit  eine  möglichst  grofse  Strecke  oder  eine  bestimmte 
Strecke  in  möglichst  kurzer  Zeit  zurückzulegen,  wie  beim  Wettlauf, 
Wettrudern,  Wettschwimmen,  Wettradfahren,  wobei  die  Arbeit  der  Lunge 
und  des  Herzens  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad  gesteigert  werden  kann 
—  und  zwischen  Schnelligkeitsübungen   im   weiteren    Sinne,    bei    welchen 
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zwar  auch  in  einer  gewissen  Zeit  die  Lungen-  und  Herzthätigkeit  bis  zum 
Höchstmafs  ansteigt,  bei  denen  es  aber  nicht  auf  die  nach  Zeit  und 
Raum  cngstbegrenzte  Höchstleistung  an  Schnelligkeit  ankommt.  Das  sind 
die  Schnelligkeitsübungen  des  Turnplatzes,  auf  dem  die  Schnelligkeit  stark 
gemäfsigt  oder  nach  Bedürfnis  und  Befinden  unterbrochen  werden  kann. 
Die  Schnelligkeitsbewegung  kann  auch  zu  einer  Dauerbewegung  werden, 
welche  in  einer  Gesamterschöpfung  aller  körperliclien  Organverrichtungen 
zu  einer  AUgemeinermttdung  führen  kann.  Diese  soll  beim  Turnen  ver- 
mieden werden.  Gleichwohl  nehmen  die  Dauerbewegungen,  wenn  auch 
nur  als  niedrigere  und  mittlere  Leistung  ausgeführt,  für  die  Herz-  und 
Lungenübung  einen  wichtigen  Rang  ein.  Eine  so  umfassende  gleich- 
mäfsige  Lungenübung,  wie  bei  langsamem  Bergsteigen,  Schwimmen,  ruhigem 
Dauerlauf,  ist  mit  keiner  anderen  Art  willkürlicher  Übungen  auch  nur 
annähernd  zu  erreichen.  Für  das  Herz  ist  neben  der  gesteigerten  Eigen- 
tbätigkeit  desselben  auch  die  Kreislaufbeförderung  besonders  hervorzu- 
heben, welche  infolge  vertiefter  Atmung  und  rhythmischer  ausgiebiger 
Bewegung  grofser  Muskelmassen,  namentlich  der  unteren  Gliedmafsen 
eintritt. 

Es  wird  von  dem  Verfasser  weiterhin  der  Einflufs  der  Kraft-  und 
Geschicklichkcitsübung  auf  die  Lungen-  und  Herzthiltigkeit  erörtert.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  jene  Innungen  (an  den  Geräten,  Barren, 
Reck  usw.),  sobald  sie  mit  Anstrengung  verbunden  sind,  durch  ihren 
störenden  Einflufs  auf  den  Gan?  der  Atmung,  die  Herzthiltigkeit  und  den 
Kreislauf  für  die  Entwicklung  und  Kräftigung  dieser  Organthätigkeit 
nicht  von  Nutzen  sind.  Ein  blofses  Turnen  in  Ordnungs-,  Frei-  und 
Gerätübungen,  ohne  die  entsprechende  Pflege  der  Schnelligkeits-  und 
Dauerübungen ,  würde  nur  zu  einer  einseitigen  Entwicklung  des  Körpers 
führen. 

In  Bezug  auf  den  Einflufs  auf  Stoffwechsel  und  Ernährung  kommt 
Dr.  Schmidt  zu  dem  Schlufs,  dafs  Schnelligkeits-  und  mittlere  Dauer- 
übungen (Dauerlauf,  Wanderung,  Ruderfahrt,  Bergbesteigung)  beides: 
Gesamtstoffwechsel  und  Ernährung  heilsam  beleben,  während  bei  den 
Geschicklichkeits-  und  lokalisierten  Kraftübungen  die  Anregung  des  Stoff- 
wechsels,   der    geringeren  Muskelarbeit    entsprechend,   eine    geringere  ist. 

Die  Aufmerksamkeitsübungen  (Ordnungsübungen  mit  dem  bedächtigen 
kleinschrittigen  Gang  und  Reigen)  sind  für  die  Organthätigkeiteu  der 
Lunge  und  des  Herzens,  für  Muskelarbeit  und  Stoffwechsel  bedeutungslos, 
sie  ermüden  und  wirken  hemmend.  Die  stete  Aufmerksamkeit  und  An- 
spannung wirken  vermindernd  auf  den  Geist.  Für  die  Kinder  sind  diese 
l  bungen  nach  der  Meinung  Schmidts  nichts  weiter  als  eine  weitere  Be- 
lastung der  Himthätigkeit. 

Eine  ganz  andere  Seite  der  koordinierenden  Willensthätigkeit  wird 
ausgebildet  durch  die  Üungen  der  Schlagfertigkeit  (Ringen,  Fechten,  ver- 
wickelter und  feiner  Lauf-  und  Ballspiele).  Hier  tritt  eine  plötzliche 
Koordination  ein. 
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Der  Verfasser  behandelt  zuletzt  „Das  Ubungsbedtirfnis  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern.**  Er  verlangt  für  die  ersten  Schuljahre,  in  denen 
den  Kindern  die  Atmung  durch  die  Sitzhaltung  in  der  Schulbank  beein- 
trächtigt wird,  dem  Blutkreislauf  die  fördernden  Einflüsse:  tiefe  Atmung 
und  reichliche  Muskelbewegung,  fehlen,  das  Herz  unter  erschwerenden 
Umständen  arbeitet,  auf  die  Blutbildung  und  den  Stoffwechsel  schlecht 
gelüftete  Schulräume  usw.  hemmend  einwirken,  im  Freien  ausschliefslicb 
Schnelligkeitsübungen  und  Bewegungsspiele;  wenn  die  Witterung  die  Be- 
nutzung der  Turnhalle  verlangt,  ist  er  auch  mit  leichteren  Freiübungen  und 
Übungen  mit  dem  Holzstab  und  Gerätübungen  einverstanden. 

Auch  in  den  Schuljahren  vom  9.  bis  14.  Lebensjahre  behalten  die 
Schnelligkeitsübungen,  besonders  in  der  Form  des  Spiels,  ihren  Wert. 
Dazu  kommen  der  sich  allmählich  steigernde  Dauerlauf,  Wanderungen, 
Schwimmen,  Eislauf,  in  der  Turnstunde  Erzielung  guter  Haltung,  Mar- 
schieren, Springen,  Hantel-  und  Eisenstabübungen,  an  den  Geräten  leichtere 
Geschicklichkeitsübungen.  Eigentliche  Kraftübungen  sind  noch  zu  ver- 
meiden. Diese  treten  erst  in  der  Entwicklungszeit  vom  14.  bis  20. 
Lebensjahr  in  ihr  volles  Recht. 

Zum  Schlufs  betrachtet  Dr.  Schmidt  auch  die  Jahre  von  20  bis 
30,  von  30  bis  40  und  40  bis  60.  Auch  das  hier  Gesagte  ist  durchaus 
beachtenswert. 

Der  Schrift,  deren  Inhalt  wohl  die  ausführlichere  Besprechung  verdient 
und  die  freilich  auch  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben  ist,  sind  zwei  Tafeln 
beigefügt.  Die  erste:  „Der  Übungs wert  unserer  Leibesübungen",  giebt  eine 
tabellarische  Übersicht  1.  der  allgemeineren,  2.  der  lokalisierten  Kraft-, 
3.  der  Geschicklichkeits-,  4.  der  Schnelligkeitsübungen,  5.  der  Dauer-,  6.  der 
Aufmerksamkeits-,  7.  der  Schlagfertigkeitsübungen  in  ihrer  Einwirkung  auf 
Lunge,  Herz,  Kreislauf,  Stoffwechsel  und  Ernährung,  Nervensystem  und 
Muskehl.  Die  zweite  Tafel:  „Übersicht  der  für  die  verschiedenen  Lebens- 
alter zweckmäfsigsten  Leibesübungen"  enthält  für  die  obenbezeichneten 
Lebensalter  von  6  bis  60  Jahren:  Übungsbedürfhis,  Übungsverbot  und 
Übungsform. 

Als  von  Alfred  Mauls  „Anleitung  für  den  Turnunterricht  in 
Knabenschulen "*  1876  der  erste  Teil:  „Das  Lehrverfahren  im  Turnunter- 
richt" erschien,  wurde  derselbe  von  den  Turnlehrern  allerorten  sehr  günstig 
aufgenommen.  Über  die  dritte  1883  erschienene  Auflage  dieses  ersten  Teils, 
jetzt  mit  verändertem  Titel  Ziel  und  Betrieb  des  Tvrnena  genannt,  äufsert 
Lion:  „Mir  ist  keine  turnmethodische  Schrift  bekannt,  der  ich  fast  voii 
Wort  zu  Wort  gleich  zustimme,  die  ich  ohne  Vorbehalt  so  allgemein 
empfehlen  möchte."  Was  in  den  Jb.  1887,  B.  379  über  Maul  geäufsert 
worden  ist,  dafs  derselbe  zu  jenen  Männern  gehöre,  welche  nicht  den 
einmal  gewonnenen  Standpunkt  selbstgcfitllig  festhalten,  sondern  die  unab- 
lässig weiterstreben,  immer  wieder  Kritik  an  sich  selber  üben,  ist  auch 
auf  die  vorliegende  vierte  Auflage  anzuwenden. 

Das  erste  Buch  der  Anleitung:    Wesen  und  Erfordernisse  des  Turn- 
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Unterrichts,  hat  sieben  Abteilungen:  1.  das  Tumziel;  2.  die  Turnübungen 
(kurzer  und  geschichtlicher  Rückblick);  3.  die  Tumräume  (wir  erfahren, 
dafs  der  Turnsaal  möglichst  24  m  lang  und  12  m  breit  sein  soll,  Mittel- 
gröfse  22  m  zu  lim  und  für  kleine  Schulen  20  m  zu  10  m);  4.  die 
Turngeräte  (betreffs  des  Turnens  an  Bock  und  Pferd  vgl.  Jb.  1889  XIV,  8); 
5.  die  Tumzeit  (erwünscht  sind  drei  Turnstunden);  6.  die  Turnschüler 
(Besprechung  der  Dispensation  vom  Turnunterricht,  der  Turnklassen,  der 
Turnkleidung,  M.  ist  nicht  für  eine  besondere  Turntracht,  er  läfst  die 
Schüler  in  Hemdärmeln  turnen);  7.  Turnlehrer.  Der  Verfasser  ist  grund- 
sätzlich dafür,  dafs  nur  wirkliche  Lehrer  den  Turnunterricht  als  Klassen- 
unterricht erteilen.  Selbstverständlich  müssen  sie  eine  tüchtige  Ausbildung 
fftr  das  Turnlehreramt  haben.  Wünschensweit  ist  es,  wenn  akademisch 
gebildete  Lehrer  zugleich  Turnlehrer  sind.  Es  ist  freilich  kein  leichter 
Unterricht.  Zur  körperlichen  Ermüdung  kommt  die  Nervenabspannung, 
teils  bewirkt  durch  das  mit  dem  Turnen  verbundene  Geräusch,  teils 
durch  die  gröfsere  Mühe  des  Ordnunghaltens  in  der  ja  nicht  stillsitzenden 
Übungsschar,  teils  aber  auch  und  nicht  zum  geringsten  durch  die  Be- 
sorgnis vor  einem  ja  stets  möglichen  Unfall  beim  Turnen.  Auch  wird 
immer  noch  vielfach  die  Thätigkeit  des  Turnlehrers  beim  Publikum  und 
selbst  in  der  Lehrerwelt  als  eine  untergeordnete  augesehen. 

Das  zweite  Buch  enthält  die  Grundsätze  des  Turnunterrichts:  1.  die 
Turnstunde  soll  ausreichende  Bewegung  gewähren.  Hauptgrundsatz  niufs 
sein,  dafs  die  gegebene  Turnzeit  richtig  ausgenutzt  werde  und  alles  Über- 
flüssige, besonders  auch  Erklärungen  usw.  fortbleiben  und  möglichst  viel 
Schfller  gleichzeitig  turnen.  2.  Das  Turnen  soU  gefahrlos  sein.  Es  soll 
der  Übermüdung  vorgebeugt  werden,  es  ist  die  Jahreszeit,  in  deV  geturnt 
wird,  bei  Auswahl  der  Übungen  zu  berücksichtigen,  das  Turnen  im  Freien 
mnfs  die  nötige  Begrenzung  erhalten,  Unfällen  beim  Turnen  soll  nach 
Kräften  vorgebeugt  werden.  Es  wird  dabei  das  Springen,  besonders  das 
Gerätspringen  in  den  Vordergrund  gestellt,  auch  der  Tiefsprung  vom 
Springbrett  herab  wird  hervorgehoben.  3.  Das  Turnen  soll  kräftigen;  es 
soll  4.  gewandt  machen;  5.  an  gute  Körperhaltung  gewöhnen;  6.  that- 
kräftig  machen;  7.  es  soll  Freude  bereiten.  Unter  anderm  wird  als  zur 
Vermehrung  des  Turneifers  geeignet  hingewiesen  auf  Musterungen,  Prü- 
fungen und  Messungen  der  turnerischen  Leistungen,  Kürturnen,  Tumpi-ü- 
fungen,  Schulturnfeste,  Turnfahrten,  auch  auf  den  Wert  turnerischer  Fer- 
tigkeiten für  die  Vorkommnisse  des  Lebens  und  für  den  künftigen  Wehr- 
dienst. 8.  Das  Turnen  soll  an  gemeinsame  Thätigkeit  gew^öhnen  (an  die 
Unterordnung  des  Einzelnen  unter  den  Zweck  der  Gemeinsamkeit,  an 
Zucht  und  Ordnung  durch  die  Geraeinübungen  im  Turnen,  die  Ordnungs- 
übungen insbesondere,  durch  das  Turnspiel,  den  Wettkampf  usw.).  —  Drittes 
Buch:  „Besondere  Unterrichtsmittel  im  Turnen":  1.  Standort  der  Schüler 
und  des  Lehrers  beim  Turnen;  2.  das  Vorturnen;  3.  mündliche  Beleh- 
rungen; 4.  das  Befehlen;  5.  die  Beurteilung  der  turnerischen  Leistungen; 
6.  Wiederholung;    7.   die  Mithilfe    durch    Schüler;    8.   das  Zeitmafs    der 
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Übungen;  9.  die  besonderen  Formen  des  Übens  und  der  Übungen.  Es 
ist  hier  ganz  besonders  beachtenswert,  was  S.  143  in  Bezug  auf  die 
leitenden  Grundsätze  bei  der  Bildung  zusammengesetzter  Turnübungeu 
gesagt  ist  (vgl.  auch  Jb.  1889  XIV,  9).  —  Im  vierten  Buch  wird  der  Be- 
trieb der  einzelnen  Tumarten  ausführlich  besprochen:  1.  Ordnungsübungen; 
2.  Freiübungen  und  Übungen  mit  Handgeräten;  3.  Springübungen  an  den 
Geräten.  S.  203  sagt  der  Verfasser  mit  vollem  Recht,  dafs  die  Übungen 
im  Gerätspringen  am  Bock,  Pferd  und  Sprungkasten  sich  wie  keine  anderen 
für  Erziehung  der  Schüler  zur  Gewandtheit,  zu  mutigem  und  besonnenem 
Benehmen  eignen.  Und  in  einer  Fufsnote  bemerkt  er,  dafs  seit  der  Ent- 
fernung des  Sprungkastens  und  der  Beschränkung  des  Turnens  an  Bock 
und  Pferd  auf  Veranlassung  der  Ärzte  (Jb.  1889  XIV,  8)  der  Wagemut 
und  die  Entschlossenheit  der  Schüler  sich  anscheinend  gemindert  haben. 
„Wenn  sich'',  fügt  Maul  warnend  hinzu,  „dies  künftig  noch  in  deutlicherer 
Weise  bestätigen  sollte,  so  würde  dies  den  Ärzten,  die  die  erwähnten  Ver- 
fügungen der  badischen  Oberschulbehörde  veranlafst  haben,  eine  grofse 
Verantwortlichkeit  mindestens  gegenüber  der  Wehrtüchtigkeit  unseres 
Volkes  aufbürden."  4.  Betrieb  der  Stützübungen;  5.  der  Hangtibungen ; 
6.  der  Gesellschaftsübungen,  deren  Kern  und  Mittelpunkt  das  Tumspiel 
bildet;  aber  auch  Wettkämpfe  im  Ringen  und  Pyramidenstellen  und  dergl. 
gehören  dahin.  —  Das  fünfte  Buch  endlich  enthält  Lehrpläne  für  den 
Turnunterricht. 

Über  das  Ililfegebea  beim  Turnen  an  den  Geräten  in  Turnvereinen 
und  Schulen  hat  L.  Schützer  ein  Buch  veröffentlicht,  das,  durch  zahlreiche 
Abbildungen  veranschaulicht,  Hilfestellungen  und  Hilfegebungen  bei  den 
Übungen  an  den  verschiedensten  Turngeräten  in  klarer  und  leichtver- 
ständlicher Darstellung  erläutert.  Es  sind  besonders  die  Übungen  am 
Reck,  an  den  Schaukelringen,  am  Barren  und  Pferd  berücksichtigt.  Doch 
auch  andere  Geräte,  die  Leitern,  Stangen,  Klettertaue,  Bock,  Springen 
sind  nicht  unbeachtet  gelassen.  Bei  den  Abbildungen  konnte  die  Hilfe- 
stellung und  das  Halten  der  turnenden  Schüler  seitens  der  Helfenden  zum 
Teil  energischer  dargestellt  werden.  Auch  wird  man  manche  Hilfe  im 
Grunde  für  nicht  nötig  halten,  aber  schliefslich  möchte  man  doch  keine 
Figur  missen.  Es  ist  ein  aus  eigener  reicher  Praxis  hervorgegangenes 
Buch,  das  jedem,  besonders  aber  dem  angehenden  Turnlehrer  angelegent- 
lich zu  empfehlen  ist. 

Als  die  Turnübungen  des  f/eniischten  Sprunges  von  J.  C.  Lion  18G6 
erschienen,  erregten  sie  bei  den  Turnern  Erstaunen  und  Beifall.  Zum  ersten 
Male  wurde  einer  einzelnen  turnerischen  Ubungsgattung  eine  so  erschöpfende 
Monographie  gewidmet.  Zwar  gab  es  bereits  aus  früherer  Zeit  ausführ- 
liche Darstellungen  gerade  des  Pferdspringens  oder  Voltigierens,  auch  von 
Vieth  und  GutsMuths,  von  letztcrem  in  der  zweiten  Auflage  seiner  ^Gym- 
nastik für  die  Jugend'',  dann  von  Jahn  in  seiner  ^Deutschen  Tumkunst* 
und  von  Späteren;  es  fehlten  auch  die  Abbildungen  nicht  und  die  Eise- 
lensclien   (vgl.  Jb.   1889  XIV,  11)    sind   noch  jetzt  wertvoll  —   aber  hier 
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war  ein  wahres  Füllhorn  von  Abbildungen  ausgeschüttet.  Nicht  ohne 
Absicht  heifst  daher  der  Titel  des  Buchs  weiter:  „dargestellt  in  Bild  und 
Wort".  Auf  die  Bilder  war  also  ein  besonderer  Wert  gelegt  und  mit 
Recht;  auch  ohne  den  erläuternden  Text,  allein  durch  die  Abbildungen 
wäre  das  Buch  in  der  Hauptsache  schon  verständlich  gewesen. 

Es  ist  also  kein  praktisches  Turnlehrbuch  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern,  wie  gesagt,  eine  Monographie,  die  eine  besondere  Turngattung  in 
allen  ausführbaren  Formen  nahezu  erschöpft  und  somit  die  feste  tech- 
nische  Grundlage  giebt,  auf  der  sich  jedes  Turnbuch  für  diese  Übungen 
aufbauen  mufs.  Erst  wenn  alle  Tumarten  in  derselben  Weise,  in  Bild 
und  Wort  bearbeitet  sein  werden,  wird  ein  wirklich  umfassender  Über- 
blick über  das  ganze  Tumgebiet  möglich,  und  dann  kommt  es  bei  Be- 
arbeitung eines  Tumlehrbuchs  nur  darauf  an,  das  fUr  den  Zweck  desselben 
Dienliche  mit  sicherem  Verständnis  aus  der  unbeschränkt  gebotenen  Masse 
des  Stoffes  auszuwählen. 

Nicht  weniger  klar  als  in  seinen,  von  ihm  selbst  entworfenen  Figuren 
ist  Lion  in  der  Erklärung  der  Übungen,  wenn  man  sich  erst  an  seine 
knappe  Ausdrucksweise  gewöhnt  hat. 

Die  Übungen  iles  „gemischten  Sprunges"  sind  solche  Übungen,  bei 
denen  eine  Verbindung  von  Stemmübungen  oberer  und  unterer  Glieder 
durch  Stützen  und  Sprung  stattfindet.  Es  giebt  zwei  Arten  der  gemischten 
Sprünge:  solche,  bei  denen  die  Hände  ihren  Halt  an  einem  feststehenden, 
und  solche,  bei  denen  sie  den  Halt  an  einem  beweglichen  Gerät  finden. 
Der  Gebrauch  des  ersteren  begründet  die  Turnart  des  Pferdspringens,  der 
des  letzteren  die  des  Stabspringens. 

Bei  weitem  den  gröfsten  Raum  nimmt  selbstverständlich  das  „Springen 
am  Pferd"  ein.  Eine  Einleitung  geht  voraus,  die  zunächst  geschichtliche 
Angaben  enthält,  in  der  dann  das  Turngerät  beschrieben  und  von  den 
Hilfen  und  Helfern  bei  der  Ausführung  der  Übungen  gesprochen  wird. 

Die  Übungen  beginnen  mit  Aufstellung  einer  Folge  von  ausgewählten 
Übungen,  die  Lion  eine  Schule  nennt.  Es  folgen  dann  „Übersichten",  als 
Stoff  zur  Erweiterung  der  in  die  Schule  aufgenommenen  Übungen,  dem 
sich  „das  Springen  an  dem  mit  hohem  Kopf"  und  das  Springen  an  dem 
mit  einer  Längenpausche  versehenen  Pferd  anreihen.  Bis  dahin  enthält 
das  Werk  230  Figuren. 

Es  reiht  sich  an  das  „Springen  am  lebendigen  Pferde"*),  das  „Tisch- 
spriogen",  das  „Springen  am  Kasten",  am  „Springreck",  das  „Bock- 
springen", „Gesellschaftsspringen",  das  „Springen  am  Balken",  das  „Stab- 
spriDgen"  und  ein  sehr  sorgfältiges  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Abkürzungen  und  Worterklärungen. 

In  dem  Jb.  1887  B  376  ist  die  zweite  Auflage  von  Puritz'  Hand- 
bvchUin  turnerischer  Ordnungs-,  Frei-,   Hantel-  und  Stabübungen  he- 
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*)  Dasselbe  wird  z.  B.   in   der  Hauptkadettenanstalt  zu  Lichterfelde  mit 
gutem  Erfolg  gepflegt. 


XVI,  36  C.  Euler 

sprochen;  die  dritte  Auflage  von  1892  (bereits  1891  abgeschlossen)  ent- 
hält einige  neue  Übungsgruppen  und  Figuren.  Auch  sind  manche  Zeich- 
nungen der  früheren  Auflagen  durch  bessere  ersetzt.  Dem  Büchlein  kann 
sich  in  Brauchbarkeit  kein  anderes  zur  Seite  stellen. 

Wie  Puritz  „Handbüchlein "  steht  auch  unter  dem  Einflüsse  lions 
das  Keulenschwingen  in  Wort  und  Bild  vsw.  von  H.  Wort  mann. 

Bereits  in  der  1.  Auflage  seines  Volkstumbuches  1863  hatte  Ravenstein 
Keulenschwingen  mit  aufgenommen;  er  forderte  1864  in  der  Tumzeitung 
die  Turner  Deutschlands  zu  ausführlicherer  Bearbeitung  dieser  Übungen 
auf.  Auf  Lions  Anregung  machte  sich  Wortmann  an  die  Arbeit,  die  nur 
langsam  reifte.  Inzwisclien  erschien  1878  in  Chicago  ein  „Illustrierter 
Leitfaden  für  das  Keulenschwingen*,  welchen  W.  benutzen  konnte,  wie 
schon  vorher  eine  Abhandlung  Lions  vom  Jahre  1872,  im  Anschlufs  an 
die  Berichterstattung  über  das  IV.  Allgemeine  deutsche  Turnfest  zu  Bonn. 
Eine  1884  erschienene  Anleitung  „Das  Turnen  mit  der  Keule''  Ton 
M.  Zettler  ging  von  anderem  Standpunkt  aus  als  W.  ünbeeinflufst  davon 
erschien  nun  Wortmanns  Buch  über  das  Keulenschwingen  in  erster  Auf- 
lage 1885.  Die  vorliegende  zweite  ist  etwas  erweitert.  Zur  weiteren  Ver- 
breitung des  Keulenschwingens  in  Deutschland  gab  die  Vorführung 
der  Engländer  1872  in  Bonn,  besonders  aber  auf  dem  IV.  Allgemeinen 
deutschen  Turnfest  zu  Frankfurt  a.  M.  den  Anstofs.  In  der  Kgl. 
Zentralturnanstalt  in  Berlin  wurde  bereits  Anfang  der  fünfziger  Jabre 
von  dem  Unterrichtsdirigenten  Major  Rothstein  das  Keulenfechten  gelehrt. 
1889  wurde  das  Keulenschwingen  in  der  aus  der  Zentralturnanstalt  he^ 
vorgewachsenen  Turnlehrerbildungsanstalt  eingeführt.  Im  Frühjahr  1890 
in  der  Schlufs Vorstellung  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  vorgeführt,  erregte 
dasselbe  dessen  lebhaftes  Interesse.  Die  Übungen  waren  ihm  aber  nicht 
unbekannt.  Er,  der  Kaiser,  nahm  selbst  eine  Keule  in  die  Hand,  machte 
einige  Bewegungen  mit  ihr,  sprach  sich  über  die  Bedeutung  dieser  Übungen 
aus  und  crmahnte  sie  fleifsig  zu  üben.  Die  Übungen  werden  jetzt  %ielfacl> 
in  den  Schulen  getrieben. 

Jenes  Wortmann'sche  Buch  beginnt  mit  einer  umfänglichen  Einleitung. 
Der  erste  Abschnitt  derselben  enthält  eine  wertvolle  „Geschichte  der  Keule*, 
in    der    besonders    auch    auf   die  Keule    als  Waffe  der  Naturvölker  hin- 
gewiesen wird;    der  zweite  Abschnitt  behandelt  „Form  und  Gewicht*  der 
Keule;    der  dritte   den    ^Schwerpunkt    der  Keule,    die  Schwungkraft  und 
den  Schwungtakt" ;  der  vierte  si)richt  über  den  ^gegenwärtigen  Zweck  des 
Keulenschwingens'' ;   der  fünfte   über  das  Verhalten ;    der  sechste  über  die 
Kleidung  beim  Keulenschwingen;    der  siebente  bespricht  „Methodisches"; 
der  letzte,  achte,  giebt  Worterklärungen.    Die  nun  folgende  „Vorschule*  ent- 
hält   allgemeine  Vorbereitung,    dann    Schwingen,    Armkreisen   usw.     Xun 
kommen  die  eigentlichen  Übungen,    auch  hier  wieder  beginnend  mit  «all- 
gemeiner  Vorbereitung"  und  dann  in  gröfster  Mannigfaltigkeit,  aber  streng 
systematisch  geordnet,    das  Schwingen  mit  einer  Keule,   mit  zwei  Keulen, 
Armkreisen,   Handkreisen,  Verbindungen  zwischen  Arm-  und  Handkreisen, 
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dann  aucb  Stofsen,  Hiebe,  Schleudern  mit  einer  Keule.  Eine  ^Beispiel- 
aammlnng  von  reigenartigen  Übungen  mit  Keulenschwingen  für  das  Vereins- 
nnd  das  Schulturnen^  schliefst  das  Buch,  dessen  zahlreiche  Abbildungen 
ebenfalls  von  Liou  entworfen  sind.  Auf  die  Schlufszeichen  unter  den  ein- 
zelnen Abschnitten  ist  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen,  da  sie  ge- 
treue Abbildungen  von  34  in  Gebrauch  gewesenen  oder  noch  befindlichen 
Keulen,  Kolben,  Morgensternen  sind. 

Eine  Monographie  sind  auch  die  Lbvngen  im  Hang  an  der  wage- 
rechten  Leiter  von  Lukas.  Die  Übungen,  systematisch  geordnet,  bieten 
einen  grofsen  Reichtum  von  Bewegungsformen. 

Van  den  Turnlehrbüchern  sei  zunächst  der  2.  Teil  des  Handbuchs 
für  Turnlehrer  und  Vorturner  von  W.  F  roh  her  g  genannt.  Es  enthält 
ans  dem  Gesamtgebiet  des  Gerätturnens  332  Ubungsbeispiele  oder  übuugs- 
gmppen.  Welcher  Art  dieselben  und  wie  sie  zusammengesetzt  sind,  ist  in 
dem  Jb.  1889  XIV  9  des  näheren  dargelegt.  Die  5.  Auflage  beweist,  wie 
beliebt  jetzt  solches  Gruppentumen  ist. 

Von  Hans  Mayr  ist  der  2.  Teil  der  ünterrichtspläne  für  den  Tarn- 
htirieb  an  den  bayerischen  Mittelschulen  erschienen.  (Der  erste  Teil  er- 
schien 1888.)  Sie  enthalten  den  Stoff  für  die  vier  oberen  Klassen.  Zu- 
Bichst  wird  das  Klassenziel  angegeben,  dann  der  Unterrichtsstoff  auf  die 
einzelnen  Turnstunden  verteilt.  Für  jede  Klasse  werden  80  Stunden  ge- 
rechnet. Es  ist  nicht  ohne  Bedenken,  den  Turnstoff  so  im  voraus  an  die 
einzelnen  Unterrichtsstunden  zu  binden;  wenigstens  ist  es  nicht  leicht, 
wenn  Stunden,  die  man  mit  in  Berechnung  gezogen  hatte,  ausfallen,  die 
ftr  dieselben  bestimmten  Übungen  anderweit  unterzubringen.  Mit  dem 
Übnngsstoff  selbst  kann  man  im  ganzen  einverstanden  sein;  aber  manche 
tJbnng  dürfte  kaum  als  Gemeinübung  von  allen  Schülern  auszuführen  sein, 
Einzelne  zusammengesetzte  Übungen,  besonders  am  Barren,  erscheinen  für 
<ias  Schulturnen  etwas  gekünstelt. 

Zum  besseren  Verständnis  des  Leitfadens  für  das  Gerätturnen  an 
Roheren  Schulen  von  Johannes  V oller t  ist  zunächst  dessen  Aufsatz  in 
Heft  XXII  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  von  Frick  u.  Meier  All- 
gemeineres und  Spezielleres  zum  Turnunterricht  in  Betracht  zu  ziehen. 
An  der  Hand  Herbarts  will  der  Verfasser  zu  zeigen  versuchen,  dafs 
dessen  Prinzipien  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  auch  im  Turnunter- 
richt zur  Anwendung  gebracht  werden  können,  und  zwar  beschränkt  er  sich 
fllr  diesmal  auf  das  Turnen  an  Geräten,  da  dies  bei  jedem  Turnen,  zumal 
bei  dem  Schulturnen,  doch  immer  die  Hauptsache  bleiben  müsse;  damit  er- 
bebt V.  einen  Protest  gegen  diejenigen  höheren  Lehranstalten,  an  welchen 
die  Frei-  und  Ordnungsübungen  bezw.  das  Turnen  mit  Geräten  (Eisen - 
Stab,  Hantel  u.  dgl.)  noch  eine  übermäfsig  grofse  Zeit  beanspruchen,  die 
in  keinem  Verhältnis  stehe  zu  dem  von  ihnen  geschaffenen  Nutzen. 
„Jeder,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  einen  Turnbetrieb  mit  zu  vielen 
Freiübungen  kennen  zu  lernen,  wird  gesehen  haben,  welch  erschlaffenden 
Einflufs    dieses  Nimium    auf  den  frischen  Sinn    der  Schüler  ausübt.     Es 
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liegt  etwas  Mascbinenmäfsiges  in  allem  Gruppeuturnen ;  der  einzelne 
mufs  sich  zwar  mühen,  schnell  und  kräftig  die  Übung  auszuführen,  aber 
er  wird  sich  des  Geleisteten  bei  weitem  weniger  bewufst,  weil  er  in  der 
Gesamtheit  verschwindet.  Die  Einzelttbung  am  Gerät,  wobei  eine  Mehr- 
heit dem  Turnenden  zuschaut  und  ihn  beurteilt,  wo  in  viel  höherem 
Mafsc  die  Kraft,  die  Gewandtheit,  der  Mut,  das  Selbstvertrauen  und  mit 
dem  Ehrgefühl  die  Freudigkeit  erwachsen,  mufs  immer  der  Kern  des 
gesamten  deutschen  Turnens  bleiben."  Es  sei  den  hier  ausgesprocheoen 
Ansichten  zum  richtigeren  Verständnis  gleich  hinzugefügt,  dafs  Vollert 
nur  Riegenturnen  im  Auge  hat  und  zwar  solches,  das  sich  auf  alle 
Klassen  erstreckt,  also  ein  Turnen  unter  Vorturnern  von  Sexta  an,  wie  es 
am  Gymnasium  zu  Schleiz  besteht,  an  welchem  in  je  zwei  Wochenstunden 
Quarta  bis  Sexta  (natäfc),  und  in  zwei  anderen  Prima  bis  Tertia  (stffjßot) 
turnen,  also  im  ganzen  nur  4  wöchentliche  Turnstunden  gegeben  werden.  Bei 
diesem  Turnbetrieb,  der  an  der  gröfsten  Mehrzahl  der  höheren,  ja  aller 
Lehranstalten  dem  Klassenturnen,  zum  mindesten  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen,  mit  Recht  hat  weichen  müssen,  ist  es  im  Grunde  selbst- 
verständlich, dafs  Frei-,  Ordnungs-  und  Handgerätübungen  zurücktreten. 
Denn  erfahrungsmäfsig  sind  Vorturner,  also  Schüler,  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen,  nicht  befähigt,  Frei-,  Ordnungs-  und  Handgerätübungen  in  der 
rechten  Weise  zu  befehligen. 

Mit  der  Auswahl  der  Übungsgeräte  für  die  einzelnen  Klassen  wird 
nicht  jeder  Lehrer  einverstanden  sein,  der  die  Kletterstangen  bereits  der 
Sexta,  das  Pferd  erst  Ober-Tertia  oder  vielleicht  erst  Sekunda  zuweist, 
und  auch  die  Übungen  am  Springkasten  und  besonders  die  Tiefsprünge 
nicht  missen  will. 

Das  Turnen,  will  Vollert,  soll  immer  ein  Schulturnen  bleiben;  keine 
Kunststücke,  aber  auch  keine  ängstliche  Errichtung  zu  enger  Schranken, 
wenn  der  Thatendrang  körperlich  besser  beanlagte  Schüler,  sich  zu  höherer 
Fertigkeit  zu  entwickeln,  antreibt. 

An  einigen  gut  ausgewählton  Beispielen  an  Reck,  Barren  und  Pferd 
führt  V.  uns  den  bekannten  (Herbartischen)  Weg  von  der  Vorbereitung 
über  die  Darbietung  und  Verknüpfung  zur  Zusammenfassung  und  An- 
wendung.     Die    Ausführung    ist    lehrreich    und    erscheint    wohlgelungen. 

Das  lieft  XXX  entiiält  den  von  Vollert  zusammengestellten  Übungsstoff 
von  Sexta  bis  Sekunda  (die  Primaner  sind  zum  gröfsten  Teil  Vorturner; 
die  nicht  zu  diesem  Amt  geeigneten  turnen  in  einer  niederen  Abteilung 
mit  solchen,  die  auf  gleicher  Stufe  des  Könnens  stehen). 

'  Die  einzelnen  Turnstufen  sind  nach  den  Klassen  bezeichnet.  D^^ 
Übungen  zeichnen  sieh  durch  Einfachheit  nicht  unvorteilhaft  aus.  Sif^^^ 
verständlich  ist  aber  die  kurze  Behandlung  des  Springens.  Es  werden  die 
Übungen  am  Freischwingol  nur  angedeutet,  Sturmspringen  ist  wie  das  Tief* 
springen  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Der  Ubungsstoff  ist,  wie  er- 
wähnt, als  besonderer  Leitfaden  für  das  Gerätturnen  der  höheren  Schulen 
besonders  herausgegeben. 
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W.  Meyer  hat  in  seinem  Merkbüchlein  für  das  Gerätturnen  in 
}heren  Lehranstalten  den  Turnstoff  ebenfalls  streng  methodisch  geordnet, 
»er  so,  dafs  von  Sexta  bis  Obertertia  ein  Klassenturnen  und  aus  der 
ikonda  und  Prima  ein  Riegenturnen  in  vier  Stufen  (den  vier  Jahrgängen 
itsprechend)  angenommen  wird.  Für  die  Riegeneinteilung  in  den  oberen 
lassen  soll  die  turnerische  Leistung  der  Schüler,  jedoch  mit  möglichster 
erücksichtigung  der  Klassenzusammengehörigkeit  mafsgebend  sein.  Durch 
^mische  Ziffern  vor  den  Übungen  werden  die  betreffenden  Vierteljahre 
BS  Schuljahres  bezeichnet.  Manche  n)ungen,  wie  der  ganze  Riesen- 
ihwung  am  Reck,  die  Grätsche  über  das  Reck,  sind  nicht  ohne  Bedenken, 
a  beim  Mifslingen  der  Übungen,  selbst  bei  sorgfältiger  Hilfegebung,  ein 
Infall  nicht  ausgeschlossen  ist.  Auch  das  Gehen  im  Handstehen  auf  dem 
larren  sollte  man  den  Turnvereinen  überlassen. 

Theodor  Schmidt  hat  Übungstabellen  für  das  Geratturnen  der 
\bheren  Schulen  zusammengestellt.  Das  Buch  ist  nicht  nur  für  den  Turn- 
ehrer,  sondern  auch  besonders  für  die  Vorturner  bestimmt;  der  Stoff  ist 
luf  3  Stufen:  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  verteilt.  Die  Oberstufe  (1) 
ioll  alle  Übungen,  die  Mittelstufe  (II)  auch  die  der  Unterstufe  (III),  und 
üese  nur  die  mit  III  bezeichneten  Übungen  ausführen.  Die  Einrichtung 
ies  Buches  ist  so,  dafs  in  tabellarischer  Form  erst  die  laufende  Nummer 
ler  Übungen,  dann  die  Stufe,  darauf  z.  B.  beim  Reck  die  Höhenlage  der 
Stange,  beim  Bock  seine  Stellung  (lang  oder  breit  gestellt)  und  Höhe  an- 
gegeben wird.  Es  folgen  die  Benennung  der  Übungen,  die  Zahl  der  Hilfe- 
Jtehenden  (ob  einer  oder  zwei  oder  drei),  ferner  in  Ermangelung  eigener 
iibbildungen  die  Angabe  der  Figur  der  betreffenden  Übung  in  Puritz'  „Merk- 
bftchlein  für  Vorturner";  darauf  folgen  Bemerkungen  über  Befehl,  Hilfen, 
über  die  Übungen  und  schliefslich  eine  Kolumne,  die  zu  einem  Vermerk 
des  Vorturners  frei  gelassen  ist.  Diese  Anordnung  hat  etwas  Überraschendes, 
sie  ist  ungewöhnlich,  aber  nicht  ohne  Vorzüge.  Man  wird  aber  nicht  mit 
allen  Übungen  einverstanden  sein,  so  mit  den  letzten  Übungen  auf  dem 
Starmspringel,  ebenso  an  den  Schaukelringen;  die  Gefahr  des  Mifslingens 
ist  gegenüber  dem  turnerischen  Wert  zu  grofs. 

Als  Beilage  zum  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Frankfurt 
a.  0.  haben  die  Turnlehrer  mit  Berücksichtigung  der  dritten  Turnstunde  einen 
Uhrplan  für  das  Turnen  ausgearbeitet,  aber  nur  bis  Untersekunda,  da 
in  den  beiden  oberen  Klassen  Riegenturnen  stattfindet.  Die  Übungen  er- 
scheinen zum  Teil  zu  schwer  für  die  Gesamtheit  der  Schüler  in  den  ein- 
zelnen Klassen,  z.  B.  am  Barren.  Ein  „Taktlauf"  bis  zu  3  Minuten  ist 
den  Sextanern  kaum  zuzumuten;  der  Ausfall  bei  den  Freiübungen  könnte 
schon  in  Quarta  vorgenommen  werden;  Rumpfkreisen  ist  keine  schöne 
Übung.  Die  Übungen  am  Pferd  sind  den  oberen  Klassen  vorzubehalten; 
röhestens  dürften  sie  in  Obertertia  vorgenommen  werden;  für  Quarta 
ind  Tertia  eignet  sich  besser  der  nicht  mit  aufgenommene  Springkasten; 
m  dem  kaim  man  auch  zuerst  den  „Riesensprung",  d.  h.  den  Längensprung 
Iben. 
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Cbvngsbeispiele  aus  dem  Gerätetvrnen  für  die  Volksschule  und 
die  unteren  Klassen  der  Mittelschuh'  hat  Ed.  Kuffner  zusammengestellt. 
Es  sind  159  Beispiele  von  Übungen  am  langen  Schwungseil,  Springel 
(Sturmspringel),  Schwebebaum  (Stemmbalken),  an  den  Kletterstangen  (dem 
senkrechten  Tau),  am  Rundlauf,  der  wagerechten  und  schrägen  Leiter,  dem 
Pferd,  Bock,  Barren,  Reck. 

Es  ist  eine  gut  geordnete  Znsammenfassung  von  Übungen  in  Aus- 
führung eines  bestimmten  Themas,  die  in  der  Gesamtheit  die  an  jedem 
Gerät  vorzunehmenden  Übungen  bieten.  Die  Pferdübungen  könnten  am 
besten  fortbleiben. 

Wenn  auch  nicht  streng  hierher  gehörig,  mögen  doch  wegen  ihrer 
Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  auch  füi-  die  unteren,  zum  Teil  selbst  für 
die  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten,  zwei  für  die  Volksschule 
bestimmte  Schriften  hier  wenigstens  erwähnt  werden,  nämlich:  Lehrgang 
für  das  Knabenturnen  in  Volksschulen  von  Alfred  Böttcher  und  Turn- 
und  Spielbuch  für  Volksschulen,  herausgegeben  vom  Münchener  Turn- 
lehrer-Verein. 

Beide  Lehrbücher  gehen  weit  über  die  Grenze  der  Mittelmäfsigkeit 
hinaus,  sind  mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitet  und  bieten  einen  überreichen, 
kaum  zu  tiberwältigen  den  Lehrstoff.  Das  Böttcher'sche  Buch  lehnt  sich  zum 
Teil  an  die  von  dem  Hannoverschen  Turnlehrer -Verein  bereits  in  Arbeit 
genommene  Verteilung  des  Übungsstoffes  auf  die  verschiedenen  Altersstufen 
an.  Das  Münchener,  aus  drei  Teilen  bestehende  Buch  hat  verschiedene 
Verfasser;  ihre  Arbeiten  sind  dann  einer  sachgemäfsen  und  fachmännischen 
Durchsicht  unterzogen  worden. 

Bei  Rudolf  Lion  in  Hof  erschienen  in  einzelnen  Heften  Reigen  für 
das  Turnen  der  Knaben,  der  Mädchen  und  Erwachsenen,  Es  verdient 
hier  Erwähnung  im  H.  Heft  der  Stabreigen  mit  Gesang  für  Turnvereine 
und  gröfsere  Schüler  von  L.  Schützer;  im  V.  Heft  der  Keulenreigen  von 
H.  Wortmann;  im  VL  ein  Marschreigen  mit  Stäben  und  ein  Laufreigen 
von  August  Erbes;  im  VII.  der  Keulenreigen  für  Turnvereine  von 
Gottlob  Preller. 

Aus  der  umfänglichen  Schiift  von  A.  Riet  mann:  Reigentänze,  machen 
die  Fechterreigen  und  die  Waffentänze  Anspruch  auf  Beachtung.  Bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  lassen  sich  dieselben  turnerisch  verwerten. 

Das  Deutsche  Ringbüchlein  von  Dr.  E.  Witte  soll  in  deutschen 
Turnerkreisen  aufs  neue  das  Verständnis  und  Interesse  für  jenen  „edlen 
Zweig  der  Leibesübungen"  erwecken,  der  im  Begriff  sei,  „zu  verfallen  und 
zu  verrohen".  Der  Hauptgrund  dieser  traurigen  Thatsache  sei,  dafs  es 
an  einer  brauchbaren  Anleitung,  an  einem  Lehrbuch  des  deutschen  Rin- 
gens fehle.  Der  eigentliche  Grund  ist  aber  doch  wohl  ein  anderer.  Kein 
Kundiger  wird  die  gewaltige  Kraft entwicklung  beim  Ringen  und  dessen 
Einfluls  auf  die  Muskelentwicklung  in  Abrede  stellen  und  der  Turnlehrer 
am  wenigsten;  aber  wie  viele  der  letzteren  wollen  denn  die  Verantwortung 
übernelinien  ftir  den  Fall,  dafs  beim  Ringen  sich  ein  Unfall  ereignet?    Das 
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wohl  der  Hauptgrund,  dafs  das  Ringen  in  den  Schulen  weniger  gepflegt 
rd.  Denn  auch  beim  zahmsten  Ringen  ist  ein  unglückliches  Hinfallen 
»glich.  —  Der  Verfasser  spricht  in  der  Einleitung  von  deutschem  und 
iweizerischem  Ringen  (oder  Sciiwingen)  und  giebt  dann  die  Regeln  des 
»teren  an,  sich  dabei  auf  die  Bestimmungen  für  das  Ringen  auf  den 
atschen  Turnfesten  beziehend.  Nach  der  «theoretischen  Vorbemerkung" 
t  der  Erklärung  der  verschiedenen  Griffe  und  Schwünge  werden,  durch 
ffliche  Abbildungen  veranschaulicht,  ^Angriff  und  Verteidigung";  die 
izelnen  Schwünge:  die  „freien  Schwünge",  die  „Aufhebschwünge",  die 
tützschwünge",  die  „Bodenschwünge"  in  klarer  und  verständlicher  Weise 
äutert.  „Methodisch-praktische  Wünsche"^  schliefsen  die  Schrift  ab,  die 
en  zu  empfehlen  ist,  welche  das  Ringen  als  edle  Kunst  kunstgerecht 
ren  und  betreiben  wollen. 

Auch  das  Fechten  ist  in  der  Litteratur  der    beiden    letzten  Jahre 

rtreten.      Auf    die    Anleitvng    zvtn    Betrieb    des    Stoß-    vnd   Hieb- 

*hten8  in   Turnvereinen  vsic,   von  Karl  Pernio   aus   dem  Jahre   1891 

nachträglich  hingewiesen.     Besondere  Beachtung  verdient  die  Deutsche 

jfsfechtscliule  usw.  vom  Verein  deutscher  Fechtlehrer.    Bekanntlich 

das  Stofsfechten  zum  Ernstkampf  auf  den  deutschen  Hochschulen  nicht 

hr  üblich;  es  wird  aber  nicht  allein  von  den  Offizieren  gepflegt,  sondern 

auch  als  treffliche  gymnastische  Übung  an  den  höheren  Lehranstalten 

stattet  (vgl.  Jb.  1891  XJV,  15).   Die  vorliegende  Schrift  behandelt  die  von 

bann  Wilhelm  Kreufsler  begründete  und  von  seinem  Sohn  Wilhelm,  von 

ihn,  Roux  und  anderen  gelehrte  Stofsfechtkunst  in  ihrer  vollen  Reinheit 

d  unterscheidet  sich  nicht  unwesentlich   von   den  jetzt  gelehrten  Stofs- 

htschulen.     Zahlreiche  Abbildungen  erläuteni  den  Text.  —  Auch  Hei- 

ckers  Mittelrheinische  Stofs/echtschule  ist  nicht  zu  übersehen. 

Das  Schwimmen  gewinnt  immer  mehr  Boden  bei  Schülern  (und 
hülerinnen)  und  Erwachsenen.  Im  Jahre  1892  war  nach  der  vom  Kgl. 
»ufs.  Unterrichtsministerium  veranstalteten  Statistik  des  Turnens  an  den 
lieren  Unterrichtsanstalten  in  Preufsen  an  457  Anstalten  den  Schtüem 
legenheit  geboten,  schwimmen  zu  lernen;  an  73  Anstalten  stand  das 
liwimmen  in  Beziehung  zu  den  Schuleinrichtungen,  an  15  erteilte  ein 
hrer  der  Schule  selbst  den  Schwimmunterricht. 

Ein  kleines  Schriftchen  von  Wieting,  Schivinimschule,  enthält  eine 
rze  Aiüeitung  zum  Schwimmen,  Baderegeln  und  Anleitung  zur  Lebens- 
tung  aus  Wassersgefahr. 

Eine  eigene  Zeitschrift  Schwiminsport,  herausgegeben  vom  Berliner 
hwimmerbund,  besteht  seit  1893.  Auch  ist  ein  besonderer  Wasserspart- 
\nianach  für  1893  herausgegeben  worden. 

Seit  Jahren  pflegen  einzelne  Schüler  auch  den  Rudersport^  so  z.  B. 
!  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Rendsburg,  des  Friedrich-Wilhelms-Gyra- 
dums  zu  Berlin,  des  Gymnasiums  zu  Neuwied.  Der  letztere  Schüler- 
m-  und  Ruderverein  giebt  regelmäfsige  gedmckte  Jahresberichte  über 
ne  Thätigkeit  heraus. 
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Es  sei  nun  auch  desSchnceschuhlaufens  gedacht.  Die  Schrift,  DasSchnee- 
schuhlaufen  von  0.  Vorwerg  teilt  Näheres  über  diesen,  in  DeutschLiiid 
wenigstens,  verhältnisniäfsig  neuen  Sport  mit.  Das  Schneeschuhlaufen  der 
nordischen  Völker  kannte  man  ja  schon  seit  langer  Zeit.  Vorwerg  be- 
zeichnet das  Schneeschulilaufen  als  vortreffliches  Erziehungsmittel  für  die 
Jugend.  In  ihm  sei  eine  Fülle  wertvollster  Rückwirkungen  auf  Geist,  Ge- 
müt und  Leib  gegeben,  ganz  besonders  in  Hinsicht  auf  Stählung  des 
Mutes,  der  Entschlossenheit,  der  ünverzagtheit  usw.  Die  Schrift  behandelt: 
die  «Ausrüstung",  das  Schneeschuhlaufen  selbst,  seine  Verwendbarkeit  und 
giebt  einen  kurzen  Beitrag  zur  Geschichte  desselben  in  Deutschland. 
Der  Tourist^  Illustrierte  Zeitschrift  für  Touristik  und  Schnceschuhsport, 
enthält  ausführliche  Artikel  über  das  Schneeschuhlaufen  mit  guten  Ab- 
bildungen. Auch  die  Artikel  der  ^Täglichen  Rundschau"  1893,  No.  1 
und  im  „Turner"   1893  verdienen  Beachtung. 

Über  Schulausfiücfe  schreibt  einen  lesenswerten  Aufsatz  Vollert. 
Er  erwähnt,  dafs  seit  dem  Erlafs  des  Ministers  von  Gofsler  vom  27.  Oktober 
1882,  in  dem  auch  die  Turnfahrt  empfohlen  werde,  eine  grofse  Anzahl 
von  Schulmännern  zu  Gunsten  derselben  das  Woi1  ergriffen  hätten,  wie 
Schiller  in  seinem  „Handbuch  der  Pädagogik**,  Beust  in  den  „Pädagogischen 
Schulreisen"  usw.,  vor  allen  Bach.  Vollert  legt  nun  dar:  1.  Warum  die 
Schulausflüge  der  Erziehung  heilsam,  und  2.  wie  sie  zu  gestalten  und  in 
welchem  Umfange  sie  anzuwenden  sind,  damit  sie  der  Erziehung  heilsam 
werden. 

Man  kann  allem  beistimmen,  was  V.  sagt,  nichts  Wesentliches  i>t 
übersehen.  Ganz  besonders  ist  zu  beachten,  was  er  über  mehrtägi?^ 
Turnfahrten  äufsert,  die  Vollert  mit  Männern  wie  Bach,  Steinbart,  Fleisch- 
mann, Spranck  für  erspriefslich  hält  und  die  man  auch  sehr  billig  ^i^>* 
richten  kann,  sodafs  sie  die  Eltern  nicht  zu  sehr  belasten. 

(Als  Beleg  diene  z.  B.  die  Schildemng  einer  Schülerreise  von  Dan- 
ziger  Gymnasiasten  nach  dem  Riesengebirge  in  der  Monatsschrift  für  das 
Tumwesen  1892,  S.   310.) 

Dr.  Oswald  Reisserts  Kurze  Wanderregeln  ßir  ein-  und  mehr- 
tägige Schüler-Turnfahrten  geben  praktische  Winke  und  Belehrung. 

Und  nun  sei  auch  aus  dem  Jahre  1892  jene  Erste  deutsche  M^^^' 
Turnfahrt  zum  Hellefipont,  die  unter  diesem  Titel  von  C.  Kallenberg. 
und  unter  dem  Titel:  Die  erste  deutsche  Turnfahrt  nach  dem  Oritni 
von  Dr.  H  o  f f m  a  n  n ,  und  als  Erste  Meerturnfahrt  deutscher  Turner  nadi 
dem  Orient  von  Paul  Benndorf  geschildert  ist. 

Von  dem  Direktor  der  Kgl.  Turnlehrerbildungsanstalt  in  Dresden, 
W.  Bier,  angeregt,  fuhren  400  Teilnehmer  und  Teilnehmerinnen  von 
Triest  über  Athen  und  Ilios  nach  Konstantinopel  und  über  Smyma  und 
Cattania  auf  Sizilien  zurück.  In  Athen  von  dem  dortigen  Turnvereine 
herzlich  empfangen,  zeigten  die  deutschen  Turner  unter  grofsem  Beifall 
ihre  Künste  am  Reck  und  Barren.  In  Konstantinopcl,  wo  der  deutsche 
Turnverein  die  Tunifalirer  begrüfste,  fand  ebenfalls  ein  Turnen  statt;  die 
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Toa    den    Turnfahrern    mitgebrachten    Turngeräte    wurden    dem    dortigen 
Turnverein  zum  Geschenk  gemacht. 

Die  drei  Schilderungen  der  Fahrt  sind  lebendig  und  anschaulich ;  die 
Hoffmannsche  teilt  den  Inhalt  des  geführten  Tagebuchs  mit.  Benndorf 
bietet  Ansichten,  die  er  selbst  photographisch  aufgenommen,  und  giebt 
begeisterte  Stimmungsbilder,  während  Kallenberg  in  der  ersten  Abteilung 
seiner  Schrift  als  y, Vorbereitung*'  den  Aufsatz  wiedergiebt,  den  er  in  der 
Turnzeitung  über  Korfu,  Ithaka,  Olympia,  Korinth,  Athen,  Ilios  usw., 
welche  Orte  er  aus  seinen  früheren  Reisen  genau  kannte,  vor  Antritt  der 
Fahrt  hatte  erscheinen  lassen. 

Zum  Schlufs  sei  noch  des  Handbuchs  der  deutschen  Tvrnerschaft 
gedacht.  Es  ist  dies  von  Dr.  Goetz  trefflich  redigierte  Handbuch  durch- 
aus empfehlenswert.  Aufser  dem  statistischen  Material  enthält  es  auch 
eine  kurze  geschichtliche  Entwicklung  des  Turnens. 


III.    Das  Tarnspiel. 

Die  „ Spielbewegung ^  war  infolge  der  thatkräftigen  Wirksamkeit  des 
Zentral- Ausschusses  (vgl.  Jb.  1891.  XIV,  19),  ganz  besonders  aber  der 
Unermüdlichkeit  des  Vorsitzenden,  Abgeordneten  von  Schenckendorff, 
dessen  Begeisterung  für  die  Jugend-  und  Volksspiele  belebend  und  an- 
regend nicht  allein  auf  die  Mitglieder  des  Zentral- Ausschusses,  sondern 
auch  auf  die  Behörden  und  städtischen  Verwaltungen  einwirkte,  in  feste 
Bahnen  geleitet. 

Zunäclist  wurde  ein  Organ  für  Mitteilungen  und  Aufsätze,  die  zu  den 
Bestrebungen    des   Ausschusses    in    Beziehung    standen,    geschaffen.      So 
erschien  (als  erstes  Jahrbuch,  doch  noch  nicht  mit  diesem  Titel)  1892  die 
JSchrift    Über    Jugend-    und   Volksspiele ^     herausgegeben    von    E.   von 
Schenckendorff   und    Dr.    med.    F.   A.   Schmidt.      Die    Schrift    ent- 
hält den    in  dem  Jb.   1891,  XIV,  19  erwähnt^Mi  Aufruf   und  die  Bildung 
Und    Organisation    des    Zentral- Ausschusses.     Die   Anordnung    des  Buchs 
ist  folgende.     A.  Theoretischer  Teil :    „Der  erziehliche  Wert  der  Jugend- 
spiele"   von    Prof.    Dr.    Koch    in    Braunschweig;     „Die     sittliche     und 
physiologische  Bedeutung  der  Bewegungsspiele"  von  Prof.  Dr.  E.  Anger- 
.stein  in  Berlin;    „Turnen  und  Spiel"  und  „Bewegungsspiel  und  Lungen- 
ontwicklung"  von  Dr.  F.  A.  Schmidt    in   Bonn;    „Der  Spielkanon"  von 
Direktor  Dr.   J.  C.  Lion  in  Leipzig;    „Schriften    über  die   Jugend-  und 
Volksspiele"    von    Prof.   Ecklcr    in   Berlin.   —    B.  Geschichtlicher  Teil: 
^Zur  Geschichte  der  Jugend-  und  Volksspiele"    von  Turninspektor    Her- 
mann   in    Braunschweig;    „Die    olympischen    Spiele    der    Griechen"    von 
Gymn.-Oberlehrer  Dr.  Thümen  in  Stralsund;    „Die  Spiele    in    England" 
von  Konrektor  Raydt  in  Ratzeburg;  „Die  Frage  der  Köq)erbildung,  ins- 
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besondere  der  Jugendspiele  auf  der  Berliner  Schul-Konfereuz"  von  Euler 
in  Berlin.  —  C.  Praktischer  Teil.  Derselbe  enthält  unt^r  anderem 
^Die    für    die    Einführung    der    Bewegungsspiele    in    der    Schule    mafs- 

•  • 

gebenden  Grundsätze"  von  Direktor  Dr.  Eitner  in  Görlitz;  „über  das 
planniäfsige  Verfahren  bei  Einführung  der  Bewegungsspiele"  von  Dorner 
in  Berlin;  „Die  Jugendspiele  in  Görlitz  und  in  Hannover"  von  Eitner 
und  Oberturnlehrer  Böttcher  in  Hannover;  „Der  öffentliche  Volksspielplatz 
in  Freiburg  in  Br.,  eine  Vereinseinrichtung"  von  Prof.  von  Philippowich 
in  Freiburg  i.  Br.;  „über  Wanderfalirten"  von  Direktor  Bier  in  Dresden; 
„Über  die  Ausbildung  von  Lehrern  in  den  Jugend-  und  Volksspielen  in 
Görlitz  und  Berlin"  von  Eitner  und  Angerstein;  „Gymnasiasten- Ver- 
einigungen zur  Pflege  von  Leibesübungen"  von  Gymnasial-  und  Turnlehrer 
Wickenhagen  in  Rendsburg.  —  D.  Arbeitsplan  und  Organisation  des 
Zentral-Ausschusses. 

Der  Inlialt  der  Aufsätze  ist  möglichst  zusammengedrängt. 

Der  zweite  Jahrgang  des  Jalirbuchs  über  Jugend-  vnd  Volks- 
spiele  1893  mit  reicherem  und  ausführlicherem  Inhalt  enthält:  I.  „Die 
Jugend-  und  Volksspiele  in  der  Praxis".  Allgemeineren  Inhalts  sind  die 
Aufsätze:  von  Prof.  Dr.  Angerstein  in  Berlin  „Die  germanischen  Volks- 
spiele"; von  Dr.  Goetz  in  Leipzig  „Volkstümliche  Leibesübungen  als 
Ergänzung  der  Schulspiele"  und  „Die  Leibesübungen  im  Lehrplane  der 
Fortbildungsschule";  von  Ray  dt  „Gesundheit  und  Freude  im  Winter". 

Auch  der  Aufsatz  von  Dr.  Reinhardt  in  Berlin  „Der  akademische 
Turnverein  zu  Berlin  und  seine  Spiele  in  Schönholz"  verdient  besondere 
Beachtung.  Die  übrigen  Aufsätze  besprechen  den  „Bonner  Verein  für 
Körperpflege  in  Volk  und  Schule"  von  Dr.  Schmidt;  „Die  Spiele  in  Berlin" 
(städt.  Turnwart  Schröer);  hi  Braunschweig  (Koch);  in  Breslau  (Diri- 
gent des  städt.  Turnwesens  Krampe);  Frankfurt  a.  M.  (Tuminspektor 
Weide nbusch);  München  (Stadtschulrat  Dr.  Rohmeder);  Keichcnbach 
in  Schlesien  (Direktor  Prof.  Dr.  Weck);  Strafsburg  i.  E.  (Prof.  J.  Euting 
und  Redakteur  A.  Klatte);  Das  Paulinum  des  Rauhen  Hauses  zu  Ham- 
burg-Hom  (Ray dt);  „Ein  Tag  im  Seminar  zu  Oranienburg"  (Ray dt); 
„Die  Volksspiele  in  Magdeburg"  (Stadtschulrat  Platen);  die  Spielplätze: 
in  Berlin  (Schröer),  Bonn  (Schmidt),  Görlitz  (Eitner),  Hannover 
(Böttcher),  Königsberg  i.  Pr.  (Stadtschulrat  Dr.  Tribukait).  „Über 
die  selbständige  Herstellung  von  Spielgeräten"  von  Wickenhagen.  Dieser 
berichtet  auch  über  die  deutschen  Spielkurse  des  Jahres  1892.  Es  fanden 
solche  Kurse  in  Berlin,  Bonn,  Braunschweig,  Görlitz,  Hannover,  Rends- 
burg, Barmen  und  Gelsenkirchen  (die  beiden  letzteren  Privatkurse)  für 
Lehrer  statt. 

Eine  sehr  bedeutende  statistische  Arbeit  bildet  den  IL  Teil  der 
Schrift  Die  Ergebnisse  der  Umfrage  über  das  Jugend-  und  Volks- 
spiel in  den  deutschen  Städten  im  Jahre  1892  von  Dr.  Viktor  von 
Woikowsky-Biedau,  aufscrordentlichem  Mitgliedc  des  kgl.  preufsischen 
statistischen  Bureaus. 
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Die  Arbeit  beginnt  mit  einem  allgemeinen  Überblick.  Im  Jb.  1891 
XIV,  21  ist  die  Anfrage  an  die  deutschen  Städte  betreffs  des  Jugend- 
spiels vom  Jahre  1890  besprochen  worden.  Am  15.  Januar  1892  erliefs 
der  Vorstand  des  Zentral-Ausschusses  unter  gleichzeitiger  Übermittelung 
der  Schrift  „Über  Jugend-  und  Volksspiele "  ein  Schreiben  an  die  höheren 
Schulen  Deutschlands  mit  der  Bitte  um  Förderung  der  Bestrebungen  des 
Zentral-Ausschusses  und  mit  Hinweis  auf  die  bereits  abgehaltenen  und  die 
ftlr  1892  in  Aussicht  genommenen  Lehrcr-Spielkurse,  und  mit  der  Mit- 
teilung, dafs  an  die  Landesunterrichts -Verwaltungen,  Provinzial- Schul- 
kollegien, Regierungen  und  Magistrate  der  Städte  bis  zu  5000  Ein- 
wohnern das  Gesuch  ergangen  sei,  die  Absendung  der  Lehrer  zu  solchen 
Kursen  in  Erwägung  zu  nehmen  und  die  erforderlichen  Mittel  hierfür  zu 
bewilligen.  Auch  würden  regelmäfsige  ^Mitteilungen  über  den  Stand  der 
Spiele  und  verwandten  Leibesübungen  in  hohem  Grade  willkommen  sein. 
Es  wurden  folgende  Fragen  aufgestellt: 

1.  Sind  genügende  und  geeignete  Spielplätze  am  Orte  vorhanden,  und  wie 
grofs  ist  der  Flächenraum  derselben? 

2.  In  welcher  Anstalt  und  für  welche  Klassen  derselben  sind  die  Spiele 
daselbst  eingeführt? 

3.  Wie  stark  ist  die  durchscbnittliche  Beteiligung? 

4.  Leiten  die  Klassenlehrer  oder  Turnlebrer  die  Spiele  und  haben  dieselben 
vorher  an  einem  Lehrer-Spielkursus  teilgenommen? 

5.  Sind  die  Spiele  obligatorisch  oder  fakultativ? 

6.  Wieviel  Stunden  werden  wöchentlich  dafür  verwendet? 

7.  Unternehmen  die  Schüler  auch  Wanderfahrten  und  wie  oft  im  Jahre? 

8.  Werden  durch  Überschwemmung  oder  Berieselung  von  Spielplätzen, 
Schulhöfen  oder  dergleichen  im  Winter  Eisbahnen  für  die  Schüler  ge- 
schaffen? Oder  stehen  anderweite  Eisbahnen  zur  Verfügung  und  ist 
für  deren  Benutzung  ein  Beitrag  oder  Eintrittsgeld  zu  entrichten? 
Wird  im  Winter,  aufser  dem  Eislauf,  auch  noch  das  Bewegungsspiel 
im  Freien  geübt? 

9.  Ist  der  Handfertigkeitsunterricbt  für  Knaben  dort  eingeführt,  in  wel- 
chen Fächern  und  mit  welcher  Beteiligung? 

10.  Bestehen  in  der  Anstalt  Gymnasiasten-  oder  ähnliche  Vereinigungen 
zur  Förderung  körperlicher  Übungen? 

11.  Wer  bestreitet  die  Kosten  für  die  Spielgeräte  und  das  Lehrerhonorar? 

Auf  das  von  Herrn  v.  Schcnckcndoi-ff  unter  dem  12.  April  1892  an 
den  Minister  des  Innern  gerichtete  Gesuch,  die  Bearbeitung  der  einlaufenden 
Berichte  dem  Kgl.  preufs.  statistischen  Bureau,  dessen  Direktor,  Geh.  Ober- 
Regierungsrat  Blenck,  später  als  Mitglied  dem  Zentral-Ausschufs  beitrat, 
zu  übertragen,  wurde  gestattet,  dafs  ein  Mitglied  des  Bureaus  die  Arbeit 
als  Nebenamt  übernehme. 

Am  26.  Januar  1893  waren  645  Berichte  aus  587  Städten  eingelaufen, 
ans  388  Städten  Preufsens  421  Berichte,  aus  197  Städten  anderer  deut- 
scher Staaten  (Bayern  34,  Sachsen  46,  Württemberg  23,  Baden  16,  Elsafs- 
Lothringen  1 5  usw.)  244  Berichte.  Die  eingegangenen  Antworten  enthielten 
ein  freilich  manche  Mängel  zeigendes  Material,  aus  dem  betreffs  der 
höheren  Lehranstalten    sich    folgendes   ergab:    In  371  Städten   übten  die 
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Jugendspiele  97  Gymnasien  (mit  Einschlufs  der  Pädagogien  und  Lyceen) 
und  15  Progymnasien,  32  Realgymnasien,  24  Realprogymnasien,  53  Real-, 
5  Oberrealschulen.  Anscheinend  zeigte  sich  also  in  den  „realistischen*^ 
Anstalten  ein  gröfseres  Spielinteresse  als  in  den  „humanistischen''. 
25  Schülervereinigungen  hatten  zur  Pflege  des  Spiels  sich  zusammen- 
gethan. 

Der  III.  Teil  bringt  die  Verhandlungen  vnd  Vorträge  in  den 
Sitzungen  des  Zentral- Ausschusses  am  21.  und  22.  Januar  1893  zn 
Berlin. 

Aufser  einer  gröfscren  Zahl  der  Mitglieder  des  Zentral-Ausschusses 
waren  zugegen  der  Generalinspekteur  des  Militär-Erziehungswesens,  General 
der  Infanterie  v.  Kefsler,  der  Inspekteur  des  Kadettencorps,  General- 
major V.  Amann,  der  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Köpke  und  Dr.  v.  Woi- 
kowsky-Biedau.  Es  wurden  nach  vorausgegangenem  Vortrag  des  Di- 
rektors Dr.  Eitner  auf  dessen  und  Dr.  Schmidts  Antrag  folgende  Grund- 
sätze für  die  Jugendspiele  der  Knaben  angenommen: 

1.  Die  Jugendspiele  der  Knaben  müssen  selbständig  neben  dem  obligaten 
Turaunterricht  gepflegt  werden ;  für  sie  ist  ein  schulfreier  Nachmittag 
zu  schaffen. 

2.  Die  Anleitung  zu  einer  richtigen  Methode  wie  zur  Erlernung  der  Spiel- 
regeln ist  Sache  der  allgemeinen  Lehrerausbildung.  Bis  auf  weiteres 
sind  indes  besondere  Lehrkurse  in  verschiedenen  Landesteilen  ein^* 
richten. 

3.  Jede  Anstalt  stellt  einen,  den  lokalen  Bedürfnissen  und  NeiguaS^ 
entsprechenden  Kanon  von  Spielen,  nach  dem  Alter  der  Schüler  ^ 
ordnet,  auf. 

4.  Eine  Spielordnnng  regelt  den  Betrieb. 

5.  Während  des  Winters  ist  der  Eislauf  in  erster  Linie  zu  pflegen -v  ^ 
derselbe  nicht  möglich,  so  treten  Spiele  an  seine  Stelle,  die  inde»  ^^ 
ausnahmsweise  in  der  Turnhalle  geübt  werden  dürfen.  ^ 

G.  Die  Gewährung  von  Spielplätzen  und  Eisbahnen  ist  Sache  der  i  *'?^ 
nmnen ,  ohne  dafs  jedoch  Privatunternehmungen  ausgeschlossen  .^=^" 
Die  Benutzung  dieser  Plätze  soll  möglichst  kostenfrei  gestattet    -^^ 

7.  Spielvereine  unter  den  Schülern  müssen,  wo  sie  gestattet  sind,  ym^-^^ 
Aufsicht  des  Direktors  oder  eines  Lehrers  stehen. 

8.  Die  Jngendspiele  sind  an  allen  Knabenschulen  zu  einer  dauerc::^^* 
Schuleinrichtung  zu  machen. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  Verhandlungen  über  die  Yx^^ 
Inwiefern  nützen  die  Jugend-  vnd  Volksspiele  der  Armee?  Beri  '^ 
erstatter  war  Abgeordneter  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Graf-Elberfeld.  Er 
innerte  an  die  Schulkonferenz  1890,  deren  Mitglied  er  war  (vgl.  Jb.  1€^  ' 
XIV,  32  ff.),  und  gedachte  ganz  besonders  der  Myopie  und  deren  Nt^^^ 
teile  und  Unzuträglichkeiten  für  den  Militärdienst.  Eine  richtige  ScI^' 
hygiene,  namentlich  auch  eine  genügende  Körperbewegung  im  Freien  ^ 
der  dabei  notwendigen  Gewöhnung  des  Auges  an  das  Femsehen  und  ^^ 
Jugendspiel  bringen  auch  den  Vorteil  des  für  einen  Soldaten  so  ober^''^ 
wichtigen  Distanzschätzens  mit  sich.  Der  Einflufs  der  Jugendspiele  ^^^ 
die  Atmungs-  und  Kreislauforgane,  sowie  auf  Kräftigung  der  Rumpf-  U^J 
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iistmuskulatur  ist  ein  sehr  günstiger;  durch  den  Laufschritt  wird  die 
arsch-  und  Manövrierfähigkeit  wesentlich  gesteigert.  Nicht  minder  hoch 
zuschlagen  ist  der  Einflufs  der  Jugendspiele  auf  die  geistigen  Eigen- 
laften,  welche  der  Militärdienst  in  Krieg  und  Frieden  verlangt.  Dr. 
af  beleuchtete  nun  die  vielfach  gestellte  Frage,  ob  man  nicht  besser 
tie,  die  Jugend  militärisch  zu  erziehen,  durch  Veri)flanzung  des  militä- 
chen  Unterrichts  in  die  Schule  den  jungen  Menschen  schon  frtlhe  zum 
Idaten  zu  machen?  Dies  würde  in  letzter  Konsequenz  zum  Volkshecr 
iren.  Dr.  Graf  verneint  diese  Frage  entschieden.  Der  Grad  der  Dis- 
»lin,  der  von  den  Soldaten  verlangt  werden  müsse,  und  ebenso  die  für 
1  notwendigen  Strapazen  vertrügen  sich  nicht  mit  der  Erziehung  der 
gend.  Was  in  dieser  Hinsicht  in  den  Kadettcnschulen  geleistet  werde, 
nne  für  die  übrigen  Schulen  nicht  verallgemeinert  werden.  So  bleibe 
nn  nur  übrig,  durch  Turnen  und  Jugendspiclc  der  harmonischen  Ent- 
tklung  des  ganzen  Menschen  fördernd  zur  Seite  zu  stehen.  Dr.  Graf 
nnert  an  einen  Ausspruch  des  Generals  v.  Wittich  aus  dem  Jahre  18G1: 
>ie  Gymnastik  mufs  bei  uns  bis  in  die  Volksschule  ihre  eingi*eifende 
irksamkeit  ausüben  und  die  Lust  an  köi-perlichcn  Übungen  mufs  dem 
Ikscharakter  wieder  eingepflanzt  werden.* 

Der  Mitberichterstatter  Dr.  med.  V.  A.  Schmidt  ging  von  der 
undanschauung  aus,  dafs  alle  Bemühungen,  welche  auf  Erhöhung  der 
ßhrkraft  unserer  Jugend,  d.  h.  ilirer  Militärtauglichkeit,  abzielen,  in 
icher  W\nse  der  Arbeitskraft  und  Arbeitstüchtigkeit  unseres  Volkes  im 
ieden  zu  gut<j  kommen.  Andauernde  Marschtüchtigkeit  usw.  ist  durch- 
5  gebunden  an  die  Leistungsfähigkeit  von  Lunge  und  Herz.  Die  Sehn- 
ig dieser  Organe  ist  die  könn-'i'bche  Unterlage  der  Felddienstfähigkeit, 
rade  die  dem  Heeresdienst  vorausgehenden  Lebensjahre  sind  aber  die 
lire  der  Entwicklung  oder  der  Keifung.  Auf  Herz  und  Lunge  wirken 
wohlthätigsten  die  Schnelligkeits-  und  Dauerbewegungen,  also  ganz  be- 
iders  das  Bewegungsspiel  inj  freier  Luft.  (Vgl.  auch  die  S.  27  ff.  be- 
•ochene  „Physiologie  des  Turnens"  von  Dr.  Schmidt  und  später  seine 
bung  des  Herzens  und  des  Kreislaufes".) 

In  der  sich  den  beiden  Vorträgen  anschliefsenden  Bespi'echung  er- 
ffen  auch  Generalmajor  v.  Amaim  und  General  v.  Kefsler  das  Wort, 
sterer  berichtete,  dafs  die  jüngeren  Kadetten  nicht  als  zukünftige  Sol- 
en, sondern  als  zu  erziehende  Knaben  behandelt  würden.  In  den 
de tten- Voranstalten  werde  nur  Wert  auf  das  rein  deutsche  Turnen,  das 
^endtunien  gelegt.  Erst  von  der  Obertertia  ab  und  besonders  in  der 
uptanstalt  beginnen  die  Kadetten  nacli  und  nach  mit  dem  militärischen 
rnen,  d.  h.  sie  werden  zugleich  zu  künftigen  Tunilehrern  der  Armee 
igebildet.  General  v.  Kefsler  war  der  Meinung,  dafs  wir  im  besten 
ne  ein  Volksbeer  sciion  haben.  Wir  haben  ja  gar  kein  stehendes  Heer, 
idern  wir  haben  nur  ein  stellendes  Lehrpersonal.  Was  die  körperliche 
sbildung  als  solche  anbelange,  und  die  Art  der  Behandlung,  so  werde 
ade  im  Kadettencorps  neben   dem  notwendigen   militärischen  Zuschnitt 


XVI,  48  C.  Euler 

in  den  Äufsciiiclikeiten  so  viel  wie  möglich  die  freie  Bewegung  der  Knaben 
sicher  gestellt,  damit  für  die  einzelnen  Persönlichkeiten  die  Gelegenheit 
da  sei,  sich  zu  entwickeln. 

Dr.  Goetz  erinnerte  daran,  dafs  die  Bestimmungen  über  den  Dienst 
der  Einjährig-Freiwilligen  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  die  Söhne  der 
besser  gestellten  Bcvölkerungsklassen,  die  einjährig-freiwillig  dienen  wollen, 
seien  als  körperlich  schwächerer  Teil  unserer  Bevölkerung  zu  betrachten.  Da 
die  Anforderungen  an  die  körperliche  Tüchtigkeit  der  Einjährigen  geringer 
seien,  als  die  bei  den  übrigen  Rekruten,  so  müsse  jeuer  Teil  der  Jugend 
eben  leistungsfähiger  gemacht  werden.  Es  müsse  überall  und  in  allen 
Schulen  der  Turnunterricht  und  das  Spielen  obligatorisch  eingeführt 
werden. 

Direktor    Ray  dt    empfahl    die    Bildung    von   Vereinen  für    Leibes- 
Übungen  in  freier  Lvfty  umfassend  die  eigentlichen  Jugend-  und  Volks- 
spiele, aber  auch  Baden,  Schwimmen,  Rudern  und  Wanderfalirten.    Stadt- 
•schulrat  Platen  hielt  einen  sehr  anregenden  Vortrag  über  die  Sonntag^' 
ruhe  und  die  Volksspiele. 

Dem  dritten,  im  Jb.  1894  zu  besprechenden,  Jahrbuch  für  Jugend' 
und  Volksspiele  seien  hier  nur  folgende,  das  Jahr  1893  betreffende  ktt^^ 
Angaben  entnommen. 

Lehrerkurse    wurden    abgehalten    in    Barmen    (Turnlehrer  Schrot  *^^ 
Berlin  (Angerstein,    Euler,    Eclder,    Oberlehrer  Heinrich,    Prof.  NehC^^^®\ 
städt.    Turnwart   Pape);    Bonn    (Obcrturnlehrer    Schröder    und   SchmÄ--^^' 
Braunschweig,  erster  Kursus  (Koch,  Hermann  mit  Oberleitung  des  Gy^^^  ' . 
Direktors   Prof.  Dr.  Koldewey);    Braunschweig,    zweiter    Kursus    (Ko— ^'^^  ^' 
Koburg    (Schulrat    Heckenhayn,     Schulrat    Brodftihrer,     Amtsgericht-^^^^^  , 
Schiegnitz,    Turnlehrer   Leutheufser,    Lehrer    Rädlein);    Frankfurt  a. 
(Turninspektor  Weidenbusch);  Görlitz,   zwei   Kurse  (Eitner  und  Obert^    ^"^  , 
lehrer  Jordan);    Hadersleben  (Gymn.  Oberlehrer  Dunker  und  Mittelsc  -^-^  ... 
lehrer  Becker);  Karlsruhe  (Direktor  der  Turnlehrer-BildungsanstÄlt  Ma-^-^  .* 
Magdeburg  (der  Magdeburger  Turnlehrerverein,  Vorsitzender  Eohlrausc^  ^^vt  t 
München  (Stadtschulrat  Dr.  Rohmeder  in  Verbindung  mit  dem  Birelse^ 
der  Zentral-Tumlehrer-Bildungsanstalt,  Kgl.  Rat  Weber  u.  a.);  Posen  (Ot^    ^ 
turnlehrer  Klofs);  Rendsburg  (Wickenhagen);  Stuttgart  (Direktor  der  Tv^^ 
lehrer-Bildungsanstalt,  Prof.  Kefsler). 

Es  waren  im  ganzen  494  Lehrer  (dabei  3  Hospitanten  und  5  LehC^  ' 
rinnen),  welche  an  den  Spielkursen  teilnahmen.    1892  betrog  die  Zahl  ^ 
teilnehmenden  Lehrer  396. 

Aus  dem  Bericht  des  Dr.  v.  Woikowskv-Bicdau  über  den  Stand  ^  ^^ 

Jugend-  und  Volksspiels  in  Deutschland  1892 — 93  ergiebt  sich,  dafs  ^  ' 

Literesse  für  das  Bewegungsspiel  im  Wachsen  ist;  besonders  habe  dasse  "^^^^^ 
in  unseren  Gymnasien  begeisterte  Aufnahme  gefunden. 

866  Berichte    gingen  1892/1893    von    802    deutschen    Städten    c::==^^'^- 
wozu   sich    noch   51   ländliciie   Gemeinden    gesellten,    sodafs  die  Gesa^^^^" 
zahl    der    berichtenden    Orte  853    betrug.     Es    stand    für   1892/93    ei^^^ 
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Gesamtzahl  von  534  Städten,  welche  das  Spiel  eingeführt  haben,  den 
371  von  1892  gegenüber.  Aus  156  Städten  berichteten  die  Gymnasien 
über  die  Einführung  des  Jugendspiels;  ferner  wurde  es  von  49  Real- 
gymnasien und  95  Realschulen  geübt. 

Zunächst  sei  nun  die  Zeitschriß  für  Tvrnen  vnd  Jugendspiel  er- 
wähnt, die,  1892  von  Oberlehrer  Dr.  Schnell  in  Altona  und  Oberlehrer 
Wickenhagen  in  Rendsburg  gegründet,  eine  grofse  Zahl  tüchtiger  Mit- 
arbeiter zählt  und  in  gleicher  Weise  das  Turnen  wie  das  Jugendspiel 
umfafst. 

Die  Mitteilvngen  des  Vereins  zur  Pflege  des  Jugendspiels  in  Wien 
bringen  im  ersten  Heft  zunächst  einen  Aufsatz  über  die  Entstehung  des 
Vereins,  dann  den  Bericht  über  die  konstituierende  Versammlung  desselben. 
Eingaben  an  den  Ministerpräsidenten  als  obersten  Chef  des  Saiiitätswesens 
und  den  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  wiesen  darauf  hin,  dafs  in 
Wien  immer  mehr  die  freien  Plätze  schwänden  und  bebaut  würden;  dies 
sei,  auch  abgesehen  davon,  dafs  es  vom  hygienischen  Standpunkt  an  und 
für  sich  zu  beklagen,  eine  schwere  Schädigung  für  die  Jugend.  Es 
sei  daher  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dafs  mehr,  als  bisher  der  Fall  ge- 
wesen, auf  die  Zuweisung  freier  Flächen  zu  Zwecken  des  Turnens  und 
-Spielens  Bedacht  genommen  werden  möge. 

Auf  dem  IV.  deutsch -österreichischen  Mittelschultag  in  Wien  1892 
irarden  im  Anschlufs  an  den  Erlafs  des  Ministers  für  Kultus  und  ünter- 
Ticht  vom  15.  September  1890  (Jb.  1891,  XIV,  2)  Vorscliläge  zur  Durch- 
führung der  Jugendspiele  gemacht.  Der  Redner,  Prof.  H.  Dupky,  empfahl 
die  Errichtung  von  Spielkursen  für  Mittelschullehrer,  mindestens  einmalige 
wöchentliche  Spielzeit  von  zwei  zusammenhängenden  Stunden,  womöglich 
^n  einem  freien  Nachmittag,  und  die  Gründung  von  Jugendspielvereinen 
in  allen  Städten,  welche  Mittelschulen  haben.  In  der  Zweiten  Mitteilung 
1893  (redigiert  von  Dr.  Bürgerst  ein)  wird  über  die  bisherigen  Bestrebungen 
<ler  Zentralleitung  berichtet  und  eine  Übersicht  gegeben  über  die  in  Oster- 
Teich  bestehenden  Jugendspielvereine  in  Budweis,  Czernowitz,  Freistadt 
^Oberösterr.),  Innsbruck,  Böhm.  Leipa,  Prag,  Reichenberg,  Wien. 

Der  Vortrag  von  A.  Hermann,  Die  Schulspiele  der  deutschen 
Jugendy  giebt  einen  geschichtlichen  Rückblick  bis  zur  neueren  Zeit.  Gegen 
<las  „moderne  Turnen"  erhebt  er  heftige  Anklagen.  Er  wirft  ihm  Tum- 
Icünstelei  vor,  die  einen  grofsen,  künstlich  zusammengesetzten  Gerätapparat 
^rofsgezogen  habe  und  zur  Unnatur,  zur  Athletik  geworden  sei.  Man  habe  das 
Turnen  vorwiegend  als  Kunst  ausgebildet  und  die  andere  Seite,  wodurch 
<?s  zu  einer  nationalen  Sache,  zur  Volkssitte  werden  und  auf  Charakter 
und  Gemüt  einwirken,  also  den  ganzen  Menschen  erfassen  könne,  ver- 
xiachlässigt.  „Das  Einfache  und  Naturgemäfse  unserer  Turnübungen*', 
sagt  H.  unter  anderem,  „ist  immer  raeiir  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
und  Ubungsformen  sind  ausgebildet,  ja  ausgetüftelt  worden,  die  in  ihrer 
-Abgesondertbeit  von  den  äufseren  Verhältnissen  des  Lebens  und  dem  nattir- 
•lichen  Bewegungsbedürfnisse    einer  Jugendschar  wohl  Muskclkunststücke, 


XVI,  50  C.  Euler 

aber  nicht  ein  frisch,  frei,  fröhlich  Turnen  genannt  werden  können.  In 
unserem  Schultunien  hat  sich  bei  einer  vonsiegenden ,  ja  fast  ausschliefs- 
liehen  Benutzung  des  geschlossenen  Tumraunies  zu  sehr  ein  Formelwesen, 
eine  Turnmethodik  herausgebildet,  welche  dem  Entwicklungsgesetze  und 
dem  Entwicklungsbedürfnisse  des  Körpers  nicht  gerecht  wird." 

Diese  Angriffe,  die  ja  manches  Richtige  enthielten,  aber  in  ihrer, 
man  könnte  sagen,  Abstraktheit,  ohne  nähere  Begründung  weit  tlber  das 
Ziel  hinausschössen  und  von  den  Zuhörern,  die,  wie  man  annehmen  muTs, 
zu  allermeist  nur  geringes  turnerisches  Verständnis  besafsen,  als  unbedingt 
richtig  angenommen  .werden  mufsten,  konnten  turnerischerseits  nicht 
ohne  Erwiderung  bleiben.  Hatten  bereits  Krampe  in  der  „Deutschen 
Turnzeitung^  (1892  No.  13)  und  Prof.  Dr.  Kühl  in  der  „Monatsschrift* 
No.  5  gegen  die  „Verunglimpfung"  der  turnerischen  Thätigkeit  durch 
Hermann  Einspruch  erhoben,  so  fafste  Heeger  in  seinem  Vortrage 
Spielen  vnd  Turnen  vnd  Turnen  vnd  Spielen  alles  zusammen,  was  dazu 
dienen  konnte,  die  Angelegenheit  in  das  richtige  Licht  zu  setzen,  dem 
Bewegungsspiel  die  berechtigte  Stellung  zu  geben,  aber  auch  das  Tunien  in 
der  nur  allmählich  errungenen  und  schwer  erarbeiteten  Stellung  zu  erhalten. 
Beides,  Turnen  und  Spielen,  geht  zusammen  und  mufs  zusammen  gehen, 
darf  sich  nicht  feindlich  bekämpfen,  sondern  mufs  sich  gegenseitig  er- 
gänzen, ja  durchdringen. 

Über  die  Entwicklung  des  Jvgendspiels  in  Deutschland  hielt  Pro'» 
Dr.  Koch  einen  Vortrag  in  Nürnberg.    Derselbe  beginnt  mit  Braunschw^*^^ 
und  den  dort  1872  eingeführten  Schulspielen.     Und  zwar  ist  es  das  c*^^' 
lische    Fufsballspiel,    dem   Koch    eine    grofse    Lobrede    hält.     Er    bet^*^ 
übrigens,  dafs  dies  Spiel  kein  ui-sprünglich  englisches  sei.    Schon  die  sp^*' 
tanischen  Knaben  spielten   ein  ähnliches  im  Eurotasthaie    und  auch    ^^^ 
Römern  war  es  nicht  fremd.    Das  antike  Harpastum  ging  in  den  moden'^, 
Fufsball    über;    auch    in  Italien   mid  dem  südlichen  Deutschland  war    ^' 
ähnliches  Spiel  weit  verbreitet. 

Schon  zu  Ostern  1878  wurden  die  Schulspiele  am  Gymnasium  Marti r'^ 
Katharineum  zu  Braunschweij,'  zu  einer  festen  Schuleinrichtung  seitens  cJ  ^ 
Herzogl.  Staatsregierung  erhoben  und  ein  Nachmittag  für  die  Spiele  vc'^ 
Schulunterricht  frei  gemacht,  1879  wurden  sie  für  die  Schüler  verbindlir*' 
Eine  Anregung  in  weiteren  Kreisen  brachte  Hartwich  und  der  Gofslersci' 
Spielerlafs;  und  dann  kam  Abgeordneter  v.  Schenckendorff,  es  kamen  <|i^ 
Görlitzer  Spiele  und  die  Gründung  des  Zentral-Ausschusses. 

Wie  viel  Zeit  ist  den  Jugendspielen  einzuräumen?  Der  Engländ«^^ 
Parkes  wollte  in  seinem  Manuel  of  Health  5V2  bis  6  Stunden  täglich  daffl^ 
bestimmt  wissen.  Das  ärztliche  Gutachten  über  das  höhere  Schulwese'^ 
in  Elsafs-Lothringen  vom  Jahre  1882  verlangte  neben  dem  zweistündige'^ 
Turnunterricht  wöchentlich  noch  6  Stunden  Leibesübungen  im  Freien.  Dam'* 
möchte  Dr.  K.  grundsätzlich  festhalten.  Allerdings  rechnet  er  dazu  aucb 
kräftige  Leibesübungen  wie  Werfen  des  Balles,  des  Gers,  Laufen,  Eislauf» 
im  Sommer  Schwimmen,  Rudern;  auch  mindestens  einmal  im  Monat  Aus- 
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flüge  mit  Marschübungen.  Dem  Turnen  läfst  Dr.  K.  durchaus  sein  Recht, 
aber  dem  lebhaften  Spiel  komme  es  doch  nicht  gleich.  Auch  Mediziner, 
wie  Dr.  Schmidt  in  Bonn  und  Professor  Htippe  in  Prag,  erkennen  dies 
durchaus  an.  Soll  man  die  Jugend  zum  Spielen  anhalten?  Schon  bei 
den  im  Rahmen  des  Turnunterrichts  getriebenen  Spielen  wird  ein  gewisser 
Zwang  ausgeübt.  Die  Engländer  fordern  von  den  Zöglingen  ihrer  öffent- 
lichen Schulen  regelmäfsige  tägliche  Teilnahme  am  Spiel  mibedingt.  Natür- 
lich mufs  man  bei  dem  Vorgehen  in  dieser  Beziehung  in  Deutschland  sehr 
vorsichtig  sein.  Schliefslich  empfinden  die  Schüler  es  nicht  mehr  als 
Zwang. 

Aber  es  sollen,  will  Koch  und  mit  ihm  alle,  welche  der  Sache  nahe 
getreten  sind,  die  Spiele  in  freier  Luft  wieder  zur  Volkssitte  in  Deutsch- 
land werden.  Wir  dürfen  darin  nur  eine  Rückkehr  zum  guten  alten 
Brauche  sehen,  wie  es  vor  dem  dreifsigjährigen  Kriege  war,  wie  ja  in 
Nürnberg  schon  1434  der  Rat  eine  Wiese  gekauft  und  „zu  einem  gemeinen 
Platz  gemacht  hat,  darauf  die  Bürgerschaft  ihre  Ergötzlichkeiten  suchen 
möchte''. 

Die  Meinung,  dafs  die  englischen  Spiele  auf  ganz  alter  Volkssitte  be- 
ruhten und  deshalb  von  uns  gar  nicht  nachgeahmt  werden  könnten,  erklärt 
Dr.  K.  für  irrig.  Das  rege  Spielleben  bestehe  dort  nicht  länger  als 
40  Jahre.  Auch  nicht  blofs  die  „oberen  Zehntausend"  spielen  Cricket 
und  Fufsball,  sondern  auch  kleinere  Kaufleute,  Handwerker,  Arbeiter, 
Gesellen.  In  London  waren  1891  6700  Spielplätze  für  Cricket  und  1000 
für  Fufsball  in  stand  gesetzt.  Am  Schlafs  seines  Vortrags  kommt  Dr.  K. 
nochmals  auf  das  in  England  sich  uns  bietende  Vorbild  zurück  und  schliefst 
denselben  mit  folgenden,  allgemeine  Zustimmung  findenden  Leitsätzen: 

1.  Durch  Einrichtung  von  Schulspielen   soll  der  Jugend  Anweisung  und 
Anregung  zu  kräftiger  Leibesbewegung  im  Freien  gegeben  werden. 

2.  Ferner  soll  der  Jugend  Zeit  und  Möglichkeit  verschafft  werden,  möglichst 
täglich  Spiele  in  freier  Luft  zu  treiben. 

3.  Den  Stadtgemeiuden  liegt  es  ob,   ausreichende  geeignete  Plätze  für 
die  Spiele  in  stond  zu  setzen  und  zu  unterhalten. 

4.  Es  ist  zu  erstreben,  dafs  neben  der  Jugend  auch  die  Erwachsenen  ihre 
Erholung  wieder  im  Freien  zu  suchen  sich  gewöhnen. 

In  gewissem  Sinne  ein  Gegensatz  zu  dem  Vortrage  Kochs  bietet  der 
^on  Dr.  F.  Thümen  zwei  Jahre  früher  gehaltene  Vortrag  über  Jugend-- 
mpie'e.  Er  geht  auch  auf  die  Griechen  und  Römer  zurück.  Das  Mittel- 
alter und  die  spätere  Zeit  kurz  berührend,  kommt  Th.  auf  die  Spiele, 
welche  den  Engländer  auch  ins  Ausland  begleiten,  und  bespricht  dann  die 
Raydtsche  Schrift:  „Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper"  usw. 
(Jb.  1889  XIV,  18)  und  fragt,  was  Raydt  gesehen  habe,  wie  er  es  an- 
gesehen und  was  für  uns  daraus  folge.  Er  habe  einige  der  besseren 
Schulanstalten  besucht,  die  die  herrlichsten  Spielplätze  besäfsen,  auf  denen 
jahraus  jahrein  gespielt  werde.  Richtig  sei,  dafs  die  auf  der  Schule 
geweckte  Liebe  zum  Spiel  sich  auch  auf  die  Universität  verpflanze,  auch 
dafs  im  bürgerlichen  Leben  die  Männer    der    verschiedensten  Berufe  und 
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Lebensstellungen    in   ihren    Spielklubs    sich    auf   einem    gesunden    Boden 
zusammenfänden    und    miteinander    verkehrten.     Aber    es   fehle    auch  an 
Schattenseiten  nicht;  beim  Cricketspiel,  noch  mehr  beim  Fufsballspiel  gehe 
es  häufig  genug  nicht  ohne  Unfall  ab;  das  Boxen  sei  und  bleibe  eine  rohe 
Sache,    die    in  der  Schule  nicht  geübt  werden  sollte.     Auch  gehe  durch 
die    Spiele    sehr    viel    Zeit    verloren,    die    doch    besser   auf   die   geistige 
■Ausbildung  von  den  Scliülern  verwendet  w^crden  könnte.     Auch  erfordere 
das  Spiel  einen  unverhältnismäfsigen  Aufwand  von  Geld.     Li  Bezug  aufs 
Wissen  ständen  die  englischen  Schulen  gegen  die  deutschen  zurück.    Von 
den    cnglisclien   Privatschulen  werde   Haarsträubendes   erzählt.     Auch  bei 
uns    werde   ja    auf   der  Schule    gespielt,    aber   während  in   England  die 
-Spiele    durch    das   Schulleben    und    die    Universitäten    auf   die    weitesten 
Kreise  übertragen  würden,    sei  bis  jetzt  bei   uns  von  einer  nachhaltigen 
Wirkung  des  Spielens  auf  die  bürgerlichen  Kreise  nichts  zu  spüren.    Dr. 
Thümen  geht  schliefslich  auf  die  jetzigen  Spielbestrebungen  über,    denen 
er  aucli  selbst  seine  volle  Teilnahme  widmet. 

In  der  kleinen  Schrift  Z)a5  Turnen  in  der  Volksschule,  das  JuffendsplA 
^ndder  Ilandfertigkeitsunterricht  giebt  Lion  in  kurzen,  treffenden  Wortß^ 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  des  Spielens  an:  I.  Begriff  des  Spieles  im    ^^* 
gemeinen.  —  „Alles  Spielen  ist  eine  erheiternde  Beschäftigung  ohne  objekt^"*'* 
Zweck."    II.  Wert  des  Spieles.  —  «Der  Wert  des  Spieles  beruht  auf  sei  ^^^.^ 
Gegensatze  zur  ernsten  Arbeit."  III.  Die  Arten  der  Spiele.  —  „Eine  völlig 
wurfsfreie,  gegen  jeden  Widerspruch  gesichert«  Einteilung  (Klassifikation] 
möglichen  Spiele  giebt  es  nicht."     IV.   Die  Veranstaltungen  zum  Spi« 
Der  Betrieb.  —  „Die  Bewegungsspiele   stehen  einerseits  mit  dem  Tui 
im  engsten  Zusammenhang."     Das  Turnen  und   Spielen,   sagt  L.,   „sti 

zu  einander  hin,   jedes    bereitet    auf  das  andere  vor.     Aber  das  Tui ^ 

verfolgt  praktische  Zwecke,  die  in  der  Ferne  liegen;  vom  Spiele  fordern  ^ 

hingegen,    dafs    es    sich    so   viel  als    möglich  von  allen  Beziehungen         ^^ 
praktische  Zwecke  frei  macht.    Der  Schüler  soll  sich  dabei  ausleben,  a^^^' 
nicht  für  die  Gefahren,  Sorgen  und  Nöte  des  künftigen  Lebens  vorbereit «-^^/ 
alle  Zwecke,    soweit    sie    dabei    dem  Schüler    zimi  Bewufstsein  komm*^^ 
liegen  in  der  nächsten  Nähe,  in  der  Gegenwart.    Daher  hat  die  Einführung 
des  Turnens,  welches  in  die  Zukunft  schaut,  in  der  Schule  die  Bewegung 
im  Spiel  nirgend   überfiüssig  gemacht;    darum    läfst    es    sich    aber   auch 
■nicht  durch  das  Spiel  ersetzen." 

Von  den  Spielbüchern  mufs  wegen  des  vorwiegend  geschichtlichen 
Inhalts  zunächst  die  Schrift  Die  Benegvngsspiele  von  M.  Zettler  be- 
sprochen werden.  Vor  hundert  Jahren,  1793,  hat  Vieth  den  ersten  Teil 
meiner  „Encyklopädie  der  Leibesübungen"  vollendet  und  ihn  1794  herausge- 
geben. Dieser  erste  Teil,  der  im  1818  erschienenen  dritten  Teil  Ergänzungen 
erhielt,  behandelt  die  Geschichte  der  Leibesübungen  nebst  Spielen.  Vieth 
bezeichnet  seine  Geschichte  aber  bescheidenerweise  nur  als  einige  historische 
Kachrichten;  es  gehöre  dazu  „grofse  historische  Kenntnis,  viel  Belesen- 
heit,   Gelegenheit,    viele  Quellen  selbst  zu  benutzen,  und  viel  Geduld,    so 
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sehr  zerstreute  und  oft  nur  im  Vorbeigehen  erwähnte  Data  zu  sammehi 
und  zusammenzustellen^.  Zettler  hat  nun  Vieths  Encyklopädie,  aufs  ein- 
gehendste ftlr  seine  Geschichte  der  Spiele  benutzt;  ja  für  einzelne 
Völker  hat  ihm  Vieth  als  einzige  Quelle  gedient,  da  andere  nicht  zu 
Gebote  standen.  Die  sich  darbietenden  neueren  Quellen  hat  der 
Verfasser  zum  Teil  in  behaglicher  Breite  benutzt.  Andere  Partieen  aus 
der  Geschichte  der  Spiele,  über  die  die  Quellen  kärglicher  fliefsen, 
hat  er  notgedrungen  auch  nur  kurz  behandelt,  sodafs  eine  gewisse  Un- 
gleichheit in  der  Behandlung  des  Stoffes  sich  zeigt.  Es  soll  dies  kein 
Vorwurf  sein;  die  Arbeit  als  solche  ist  eine  sehr  dankenswerte  und  ver- 
dienstliche. Der  Anfang  zu  einer  umfassenden  Geschichte  der  Spiele, 
wie  sie  für  die  Jetztzeit  pafst,  ist  gemacht.  Sicher  wird  Zettler  bei  seiner 
bekannten  Energie  und  seinem  nie  rastenden  Fleifs  sich  mit  dem  Ge- 
gebenen nicht  begnügen;  die  folgenden  Auflagen  worden  die  Ergebnisse 
des  weiter  Erforschten  bringen. 

Zunächst  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  dem  „Nährboden  des 
Spielbetriebes'';  er  will  damit  einen  psychologischen  Untergrund  aller 
Spielt hätigkeit  geben.  Der  zweite  Abschnitt:  „Das  Spiel  und  seine 
Bedeutung"  enthält  eingehendere  Erörterungen  über  das  Wesen  der  Spiele 
selbst.  Nun  kommt  der  dritte  Absclinitt:  „Zur  Geschichte  der  Spiele". 
Da  ziehen  in  buntem  Wechsel  die  alten  Ägypter,  Griechenland,  Italien, 
die  asiatischen,  australischen  Völker,  die  Indianer  Amerikas,  die  Vereinigten 
Staaten  Nord-Amerikas,  Kanada,  die  afrikanischen  Völker,  die  Türken,  die 
^Russen,  die  germanischen  Völker  des  Nordens  (an  der  Hand  Weinholds), 
Spanien  und  Portugal,  Frankreich,  England  und  Schottland,  Holland  an 
uns  vorüber.  Endlich  landen  wir  in  Deutschland.  Ihm  gönnt  der  Verfasser 
den  gröfsten  Raum,  fliefsen  doch  da  die  Quellen,  besonders  aus  dem 
3Iittelalter,  am  reichlichsten.  In  Oberlehrer  Dr.  Rucktäschel  in  Chemnitz 
liat  Zettler  einen  trefflichen  Bearbeiter  der  englischen  Spiele  für  sein 
Such  gefunden. 

Von  dem,  was  Zettler  über  Ägypten  mitteilt,  hatte  Vieth  noch  keine 
Ahnung;  höchst  überraschend  sind  die  Abbildungen,  die  bekunden,  dafs 
die  ägyptischen  Mädchen  schon  vor  4000  Jahren  nicht  blofs  mit  einem 
Balle,  sondern  mit  drei  Bällen  zu  gleicher  Zeit  zu  spielen  verstanden,  ja 
sogar  Reiterball  als  Spiel  kannten.  Auch  Griechenland  ist  mit  trefflichen 
Abbildungen  versehen,  ebenso  Frankreich.  Grofses  Interesse  bietet  auch 
das  Bild,  das  die  Spiele  der  Jugend  Hollands  vor  200  Jahren  bietet,  und 
ebenso  das  Bild  von  einer  deutschen  Kirchweihe  aus  dem  Jahre  1530. 

Der  „Betrieb  der  Spiele"  schliefst  das  tüchtige  und  bedeutende 
Buch  ab. 

Im  Jb.  1886  S.  332  nur  kurz  erwähnt  ist  ein  Werk,  das  in  zwei 
Jahren  (1896)  sein  hundertjähriges  Jubelfest  feiern  kann,  aber  an  un- 
vergänglicher Jugend  noch  jetzt  ebenso  wertvoll  wie  zur  Zeit  seines 
Erscheinens  ist,  nämlich  J.  C.  F.  GutsMuths  Spiele  zur  Übung  und 
Erholung  des  Koiyers  und  Geistes,  dessen  Einleitung  „über  den  Begriff 
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des  Spieles  und  über  den  moralischen,  politischen  und  pädagogischen 
Wert  der  Spiele,  über  ihre  Wahl,  Eigenschaften  und  Klassifikation*'  noch 
jetzt  unübertroffen  ist. 

1845  gab  Klumpp  GuisMuths  Spiele  in  vierter  Auflage  ^dorch- 
gesehen  und  neu  eingeführt"  mit  trefflichem  Vorwort  wieder  heraus« 
„Spiele  sind  Blunienbänder,  durch  welche  man  die  Jugend  an  sich  fesselt*', 
sagt  GutsMuths  in  der  Vonedc  zu  seinen  Spielen.  Er  nennt  sie  in  der 
Einleitung  „Belustigungen  zur  Erholung,  geschöpft  aus  der  Wirksamkeit 
und  verabredeten  Form  unserer  Thiitigkeit".  —  „Spiele  sind  wichtige 
Kleinigkeiten;  denn  sie  sind  zu  allen  Zeiten,  unter  allen  Völkeni,  bei 
jung  und  alt  Bedürfnisse  gewesen."  —  „Um  die  Herzen  der  Kinder  zu 
gewinnen,  spiele  man  mit  ihnen;  der  immer  ernste,  ermahnende  Ton  kann 
wohl  Ilochachtimg  und  Ehrfurcht  erwecken,  aber  nicht  so  leicht  das  Herz 
für  natürliche,  unbefangene  Freundschaft  und  Offenherzigkeit  aufschliefsen.* 
—  „Durch  Spiel  nilhcrt  sich  der  Erzieher  der  Jugend,  sie  öffnet  ihm 
ihr  Hera  um  so  mehr,  je  näher  er  kommt,  sie  handelt  freier,  wenn  sie  in 
ihm  den  Gespielen  erblickt."  Es  ist  bezeichnend  für  die  Abnahme  der 
Spiellust  in  den  folgenden  Jahrzehnten,  dafs  erst  1878  wieder  eine  neue 
Auflage,  die  fünfte,  nötig  wurde.  Sie  übernahm  0.  Sehet 1 1er,  Seminar- 
oberlehrer zu  Auerbach  i.  V  ,  indem  er  die  Spiele  zum  Teil  überarbeitete, 
und  „sehr  vervollständigte".  Die  Trefflichkeit  des  Buches  erregte  die 
Aufmerksamkeit  und  fand  die  Würdigung  der  Behörden,  der  sächsischen, 
bayerischen,  badischen  und  der  preufsischen,  sodafs  bald  eine  sech^^^i 
1884  eine  siebente  und  nun  1893  eine  achte  Auflage  nötig  wurde,  ebeu^*"'* 
wieder  erweitert  und  vervollständigt.  Die  letzte  Auflage  besorgte,  ^^ 
Schettler  am  5.  November  1890  gestorben  war,  Lion,  der  schon  ^^ 
der  fünften  ab  Schettler  ratend  und  unterstützend  zur  Seite  gestanden  Im  ^ 

Ein   näheres  Eingehen  auf   das  Buch,    das    noch    immer    die    ^e^ 
Stelle  in  der  Spiellitteratui*  einnimmt  und  auch  fcnierhin  behaupten  ^ 
würde    zu    weit    führen,    es    sei    nur    der  reiche  Inhalt  kurz  angeg^^ 
Erste  Klasse:  Bewegungsspiele.    I.  Spiele  zur  Schärfung  der  Beobach 


und    der  sinnlichen  Beurteilung  (Ball-,   Kegel-,   Scheiben-,   Pfahl-, 
und  andere  Spiele,  Ringel-,  Nachahmungsspiele,  Spiele  mit  Wechseln 
Plätze,  Lauf-  und  llaschesj)iele,  Hink-,  Zieh-  oder  Zerrspiele,  Blindlii 
Nacht-,  Winterspiele).  —  IL  Spiele  zur  Übung  des  darstellenden  Wit 

Zweite  Klasse:  Beisesi)iele.    I.  Spiele  zur  Schärfung  der  Beobachti 
der  sinnlichen  Beurteilung  und  Aufmerksamkeit  (Rate-,  Vexicrspiele,  Sj)^' 
der  Handgeschicklichkeit  und  Geduld,  Spiele  zur  Bildung  des  Geschma^ 
zur    Beförderung    der   Aufmerksamkeit).      IL   Spiele    zur   Entfaltung 
Kräfte    des   Gedächtnisses,    des   Witzes   und    des    reiferen  Urteils. 
Standesspiele   (Sprechspiele,   Spiele   zur  Erregung  der  Phantasie  und 
Witzes,   Spiele   zur  Übung   des  Urteils  und  des  Scharfsinns,   Brettspie 
Es  folgt  Anhang  I  (Vom  Losen  und  Wählen)  und  Anhang  II  (Über  Pfäm 
spiele  und  Spielstrafen,  Si)ielscherze  und  Ringkämpfe). 

In    vierter    Auflage    sind    die    Tumspiele    von    Kohl  rausch    u  ^ 
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larten  erschienen  (Jb.  1886  S.  332  ist  bereits  darauf  aufmerksam 
emacht  worden).  Die  sich  rasch  folgenden  Auflagen  sprechen  für  das 
ortreffliche,  bewährte  Schriftchen,  das  in  kleinem  Umfang  die  beliebtesten 
piele  kurz  und  bündig  beschreibt.  Auf  die  „Anleitung  zu  Wettkämpfen 
nd  Turnfahrten"  ist  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Die  dem  oben 
iwähnten  Spielbuch  gespendete  Anerkennung  gilt  auch  von  Schröters 
umspielen.     Auch  hier  klare  Beschreibung  der  Spiele. 

In  Berlin  erschien  in  zweiter  Auflage  Hinaus  zum  Spiel!  von 
V.  Krause.  Dem  Buch  ist  ein  Begleitwort  zur  ersten  1883  erschienenen 
luflage  von  selten  des  städtischen  Schulinspektors  Dr.  Jonas  und  des 
Professors  Dr.  Angerstein  in  Berlin  zu  teil  geworden,  dessen  Inhalt  man 
Ich  nur  anschliefsen  kann.  In  den  Kreisspielen  und  Nachahmungsspielen 
{t  auch  ein  Schatz  für  kleine  Knaben  und  noch  mehr  für  Mädchen 
egeben. 

In  neunter  Auflage  ist  das  Spielbuch  von  Ambros  erschienen. 
)ie  sechste  Auflage  von  1886  ist  Jb.   1886  S.  333  angezeigt. 

Die  Bewegung sspiele  und  Wettkanipfe  für  Mitiehchulen  von 
''ranz  Kreunz  sind  mit  Sorgfalt  ausgewählt  und  verständlich  beschrieben. 
)ie  Spiele  sind  eingeteilt  in  A.  Spiele,  nämlich  Laufspiele,  Ball-,  Wurf- 
md  Kampfspiele;  B.  Wettkämpfe,  die  streng  genommen  wohl  zum  Teil 
:aum  in  ein  Spielbuch  gehören.  Die  Übungen  scliliefsen  mit  „scherzhaften 
Ipielen  und  Wettkämpfen".  Den  „hüpfenden  Kreis"  wird  nicht  jeder 
lazu  rechnen.  Die  „Verteilung  der  Spiele  und  Wettkämpfe  auf  die 
linzeinen  Altersstufen"  bekundet  den  erfahrenen  Praktiker.  Die  Jugend' 
piele  von  Her  gel  enthalten  eine  mit  voller  Sachkunde  getroffene  Aus- 
rahl  von  kurz  und  klar  beschriebenen  Spielen.  Es  gehören  als  Spiele 
luf  den  Spielplatz:  I.  Spiele  mit  Geräten  und  zwar  A.  Ballspiele: 
l.  Wurfball  (als  Wanderball,  Grenzball,  Hohlball  mit  Prellen,  Reiter- 
»all  usw.);  2.  Schlagball  (Freiball,  deutsches  Ballspiel,  Ball  mit  Freistätten, 
?horball);  3.  Stofsball  (Fufsball),  darunter  besonders  englischer  Fufsball. 
\,  Andere  Wurfspiele  (Kugelwerfen,  Steinstofsen,  Diskuswerfen,  Gerwerfen, 
^fahlspiel.  Reifenwerfen). 

IL  Spiele  ohne  Geräte:  Haschen,  Schwarzer  Mann,  P\ichs  ins  Loch, 
Catze  und  Maus,  Barlaufen  usw. 

Spiele  auf  dem  Turnplatze:  A.  Ziehen  und  Zerren  (Ziehkampf,  Seil- 
iehen usw.);  B.  Stofsen  und  Schieben;  C.  Heben  und  Tragen;  D.  Ring- 
:ämpfe;  E.  Sonstige  Gemeinübungen  ohne  Geräte  und  mit  Stäben, 
luhespiele.  Es  dürfte  auch  in  dieser  Schrift  manches  eher  dem  Tumbuch 
uzuweisen  sein. 

Erwähnt  seien  noch  die  Bestimmungen  des  Fufsballvereins  zu  Jena^ 
Ulrich  Spielregeln  des  Rugby -Fußballspiels^  Vogel,  Regeln  für  das 
Fufsballspi^l  ohne  Aufnehmen  des  BalleSy  und  Heineke,  Die  beliebtesten 
Rasenspiele, 
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Anhang. 
Gesundheitspflege. 

Antike  Geavndheiispflege  lautet  ein  interessanter  Vortrag  von  Dr. 
Hagen. 

Derselbe  behandelt  1.  Allgemeines  (ibcr  die  Stellung  der  Annei- 
wisscnscliaft  im  Altertum  tlberhaupt,  und  2.  die  prophylaktischen  Mafs- 
nahmen  der  Alten  gegen  das  Einbrechen  von  Krankheiten,  und  Hygieni- 
sches im  engeren  Sinne. 

Die  Schrift  beginnt  mit  der  Darlegung  der  grofsen  Wertschätzung 
der  iixzte  im  Altertum  schon  bei  Homer.  Auch  später  standen  tüchtige 
und  bertlhmte  Arzte  in  hohem  Ansehen  und  bezogen  zum  Teil  sehr  hohes 
Honorar  oder  feste  Besoldung.  Aber  auch  im  Altertum  gab  es  bereits 
ärztliche  Schwindler,  auch  an  Geheimmitteln,  wie  an  Zaubersprüchen  und 
Amuletten  fehlte  es  nicht.  Viel  verbreitet  waren  die  Traumorakel  mit 
ihrer  vermeintlichen  Heilkraft.  Die  Kenntnisse  der  griechischen  Arzte 
erstreckten  sich  über  sämtliche  Gebiete  der  menschlichen  Krankheiten, 
während  die  ägyptischen  Ärzte,  wie  schon  Herodot  berichtet,  mehr  Spe- 
zialisten waren. 

Mau  wandte  in  Rom  bereits  die  Kaltwasserkur  an. 

Zu  den  Schutzmitteln  des  Altertums  gegen  Krankheiten  gehörtei^  ^^ 
erster  Linie  der  Aufenthalt  im  Freien:  Luft  und  Licht;  dann  körperl^^^ 
Übungen.  Auch  das  Gebiet  unserer  modernen  Hygiene  war  den  ^^ 
nicht  unbekannt,  d.  h.  also  derjenigen  Wissenschaft,  „welche  die  Sic=^^ 
Stellung  des  Menschen  gegen  die  bösen  Einflüsse  seiner  unmittell^  -^ 
Umgebung,  der  Luft,  des  Wassers,  des  Klimas,  der  Wohnung,  der  LeL^^  .  ^ 
mittel  zum  Gegenstand  ihrer  Forschungen  macht  und  dabei  weniger  ^ 

Einzelnen,   als   vielmehr  den  Menschen  im  Verkehr  mit  anderen,   das  .^ 

sammenleben  der  Menschen  in  gemeinsamen  Ansicdlungen  ins  Auge  i^9^ 

Es  ist  besonders  Vitruvius,  der  berühmte  römische  Baumeister,  de^  ^atc 
Werk    de    architeclura    mit  den  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Stä»  -^^  ir^ 
die  Anlagen  ihrer   Strafsen,    die  Erriclitung  von  öffentlichen  Bädern,  i 

Privathäuser  mit  ihrer  inneren  Einrichtung  usw.  eine  Menge  Winke    ^  ,  g 


Angaben  hygienischer  Natur  bietet.    Welchen  Wert  die  Alten  auf  gesan^    ^. 


Trinkwasser  legten,  zeigen  noch  jetzt  die  gewaltigen,  selbst  in  den  Rui^  -^"^.j 
grofsartigen  Wasserleitungen.     Auch    die    Heilkraft    der    heifsen    Quel^  ^ 
war  den  Alten  wohlbekannt. 

Von    ganz    besonderer  Bedeutung  ist  die  Abhandlung  des  Gehein  ^^ 
Ober-Sehulrats  Dr.  Schiller    in  Kotelmanns  Zeitschrift   1892,    Der  ^"^^ 
gieniache   Unterricht   in   den  pädagogischen  Seminarien.     Es   mufs  ^^-^^ 
den  Inhalt  der  Abhandlung  näher  eingegangen  werden. 

Auch   wenn  der  Fall   einträte,    dafs   jede  Schule  einen  vollauf  sa^*^'"'" 
verständigen  Arzt  erhielte,  so  würde,  meint  Dr.  Schiller,  dadurch  die  N  ^^^' 

i 
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wendigkeit  nicht  beseitigt,  auch  die  Lehrer  mit  den  Grundsätzen  der 
Schulgesundheitspflege  bekannt  zu  machen. 

Es  wird  schon  seit  Jahrzehnten  davon  gesprochen,  dafs  die  jungen 
Leute  auf  der  Universität  einen  Kursus  über  Gesundheitspflege  und 
Anthro-Biologie,  beziehungsweise  Physiologie  und  Psychologie  des  jugend- 
Hchen  Alters  durchmachen  müfsten.  Es  würde  ein  solcher  Kursus  die 
einschlägigen  Fragen  aber  doch  nur  theoretisch  und  mehr  allgemein  vor- 
führen können.  Die  konkrete  praktische  Gestaltung  läfst  sich  nur  in  der 
praktischen  Thätigkeit  herbeiführen.  Aus  diesen  Gründen  hat  Dr.  Schiller 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  pädagogischen  Seminar  zu  Giefsen  eine 
Anleitung  für  Schulgesundheitspflege  gegeben,  die  er  in  der  Schrift  „Päda- 
gogische Seminarien"  1890  des  näheren  darlegt.  Auch  den  Preufsischen 
Seminaren  ist  in  der  Verordnung  vom  15.  März  1890  die  gleiche  Aufgabe 
gestellt  worden. 

Wenn  auch  die  praktische  Seite  die  eigentliche  Aufgabe  der  Seminar- 
unterweisuiig  sein  mufs,  so  läfst  sich  auch  die  theoretische  Erörterung 
nicht  umgehen,  weil  die  Kandidaten  ohne  irgend  welche  Kenntnis  dieser 
Fragen  in  die  praktische  Thätigkeit  eintreten.  Ein  wirklicher  Erfolg 
solcher  Unterweisung  bedingt  aber,  dafs  an  der  Schule,  mit  der  das  päda- 
gogische Seminar  verbunden  ist,  die  Forderungen  der  Schulgesundheitspflege 
verwirklicht  sind.  Es  mufs  also  das  Schulgebäude  den  hygienischen  Vor- 
schriften entsprechen,  Spielplatz  und  Turnhalle  müssen  vorhanden  sein, 
die  Klassenzimmer  allen  Ansprüchen,  auch  in  betreff  der  Sitze  und  der 
Reinhaltung  genügen,  sodafs  der  junge  Lehrer  nur  normale  Verhältnisse 
kennen  lernt,  von  ihnen  beständig  umgeben  ist.  Dazu  gehören  ferner  der 
richtige,  die  physiologisch-psychologischen  Forderungen  deutlich  erkennen- 
lassende Stundenplan,  die  Einrichtung  der  Pausen,  die  richtige  Bemessung 
der  häuslichen  Arbeitszeit,  die  Feststellung  des  Mafses  der  schriftlichen 
Hausaufgaben  und  die  Kontrollierung  der  häuslichen  Arbeitsgelegenheit, 
„da  gerade  hier  Schädigungen  der  Sehkraft  besonders  leicht  herbeigeführt 
werden  können**.  Auch  mufs  bei  den  Kandidaten  Teilnahme  erweckt 
werden  für  alle  zur  Förderung  der  leiblichen  Frische  eingerichteten  Ver- 
anstaltungen, wie  Spiele,  Freiturnstunden,  Spaziergänge,  Eislauf,  Schwim- 
men, —  selbstverständlich  mufs  ihnen  auch  hierin  für  ihre  eigene  künftige 
Praxis  Musterhaftes  geboten  werden. 

„Vor  allem  mufs  bei  dieser  hygienischen  Belehrung  der  junge  Lehrer 
eine  ausreichende  Kenntnis  erhalten  von  der  Beschaffenheit  des  Körpers 
und  des  Geistes,  der  Objekte  seiner  künftigen  Wirksamkeit.  Es  wird 
demnach  eine  diesbezügliche,  auf  Physiologie  und  Psychologie  beruhende 
Darlegung  am  besten  den  Anfang  der  theoretischen  Unterweisung  bilden." 
(Dr.  Schiller  verweist  dabei  auf  sein  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik 
^.  Auflage.)  Es  ist  besonders  die  Selbstbeobachtung,  worauf  die  jungen 
Leute  geführt  werden  müssen;  dann  werden  sie  gewöhnt,  „auch  kräftig 
bei  Erziehungsfragen  den  gleichen  Weg  zu  betreten".  Zu  den  mancherlei 
Punkten,  welche  in  diesem  Kapitel    zu  erläutern    sind,    gehört    auch  die 
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Erblichkeit.  ,Der  Lehrer,  welcher  von  ihrer  Bedeutong  nichts  weifs 
wird  nicht  selten  einen  Schüler  ungerecht  beurteilen,  er  wird  es  unter- 
lassen, sich  mit  den  Eltern  in  Verbindung  zu  setzen,  von  denen  er  meist 
allein  die  nötige  Auskunft  erhalten  kann,  und  er  wird  sich  der  Mitwir- 
kung der  Eltern  begeben,  ohne  die  jeder  Abhilfeversuch  scheitern  mufs.* 

Auf  diesen  physio-psychologisclien  Grundlagen  hat  sich  nun  die 
eigentliche  Belehrung  tlber  Schulgesundheitspflege  aufzubauen.  Die  Ver- 
anstaltungen, welche  die  Schule  zur  Erhaltung  und  Förderung  der  Gesund- 
heit allein  zu  treffen  hat,  beziehen  sich  auf  den  Unteiricht  und  die  auf 
ihn  in  der  Schule  verwandte  Zeit  und  auf  die  Hausarbeit;  an  anderen 
Mafsregeln  ist  besonders  das  Elternhaus  mitbeteiligt. 

Betreffs  der  Unterriclitszeit  ist  zunächst  die  Frage  zu  erörtern,  wie 
die  wissenschaftlichen  Stunden  zu  legen  sind,  ob  blofs  auf  den  Vormittag, 
oder  auch  auf  den  Nachmittag.  Bei  der  Verlegung  auf  den  Vormittag 
ist  die  Verwendung  der  Unterrichtszeit,  der  sogenannte  Stundenplan,  von 
erhöhter  Bedeutung;  es  mufs  dem  Kandidaten  klar  werden,  „dafs  die  Stunden 
auf  der  unteren  und  zum  Teil  auf  der  mittleren  Stufe  so  anzuordnen 
sind,  dafs  durch  die  Abwechselung  der  Lehrfächer  ein  planmäfsiger 
Wechsel  in  der  psychischen  Thätigkeit  der  Schüler  und  in  der  dadurch 
bedingten  Körperhaltung  stattfindet".  —  „Aber  die  Abwechselung  darf 
sich  nicht  blofs  auf  die  Lehrgegenstände  beschränken,  sondern  sie  läfst 
sich  noch  viel  wirksamer  durch  die  sich  ablösende  Inanspruchnahme  der 
verschiedenen  Seelcnthätigkeiten  herbeiführen." 

Durch  die  Erholungspausen  wird  der  über  5  Stunden  verteilte  Vor- 
mittagsunterricht thatsächlich  auf  vier  Stunden  beschränkt.  Die  richtige 
Verwendung  der  Pausen  ist  dem  Kandidaten  klar  zu  machen;  jede 
geistige  Arbeit  ist  in  denselben  zu  verhindern,  die  Schüler  mtissen  sich 
frei  in  gesunder  Luft  bewegen,  freiwilligen  Bewegungsspielen  ohne  Lehrer 
sich  hingeben.  Wie  ein  guter  Schulhof  beschaffen  sein  mufs,  ist  Sache 
der  Belehrung;  bei  ungünstiger  Witterung  mufs  die  gut  geltiftete  Turn- 
halle, müssen  staubfreie  Korridore  usw.  Ersatz  bieten.  Kein  eigentliches, 
gebotenes  Turnen  darf  in  den  Pausen  stattfinden. 

Die  häusliche  Arbeitszeit,  das  Verhältnis  derselben  zum  Schulunter- 
richt ist  zu  erörtern;  möglichste  Beschränkung  der  häuslichen  Schreib- 
arbeit ist  nötig.  Die  etwaige  Förderung  des  Handfertigkeitsunterrichts 
ist  zu  erwägen.  Mit  dem  allen  hängt  die  Lehrmethode  bezw.  die  Um- 
gestaltung derselben  zusammen.  Es  wird  dies  näher  ausgeführt,  gehört 
aber  nicht  hierher.  Näher  berührt  uns  Schillers  Besprechung  der  Luft-, 
Licht-  und  Sitzverhältnisse.  Er  knüpft  an  die  konkreten  Verhältnisse 
seines  Gymnasiums  an.  Neben  der  Heizungs-  und  Ventilationsfrage  mufs 
den  Kandidaten  die  Wichtigkeit  der  Schulzimmer,  Korridore  und  Treppen 
für  die  Gesundheit  klar  werden.  Sie  müssen  sich  selbst  davon  über- 
zeugen, ob  die  an  der  Schule  angeordnete  Reinhaltung  der  Schulränme 
wirksam  ist,  den  Staub  wirklich  entfernt  hat;  die  Notwendigkeit  der  Rei- 
nigung des  Schuhwerks  vor  dem  Betreten  der  Klassenzimmer    seitens  der 
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Schüler,  die  Wichtigkeit  der  Mafsregel,  dafs  die  Korridore  mit  Kleider- 
trägem versehen  sind,  dafs  die  Schüler  gewöhnt  werden,  zum  Auswurf  sich 
stets  der  Spucknäpfe  zu  bedienen,  der  Wandanstrich,  die  zweckraäfsigste 
Herstellung  der  Fufsböden  —  das  alles  gehört  mit  zur  Besprechung.  Be- 
sonders ist  auch  auf  die  seithche  Rückgratsverkrümmung  (Skoliose) 
aufmerksam  zu  machen,  und  was  von  selten  der  Schule  bezw.  des  Lehrers 
geschehen  mufs,  um  der  Entstehung  derselben  vorzubeugen.  Es  wird 
dabei  der  Schulranzen  gedacht,  denen  besonders  in  den  unteren  Klassen  zur 
Alleinherrschaft  zu  verhelfen  sei.  Das  Sitzen  in  der  Schule  mufs  einen 
sehr  breiten  Raum  in  der  hygienischen  Unterweisung  einnehmen,  beson- 
ders auch  wegen  der  Kurzsichtigkeit,  des  schlimmsten  der  Schulübel. 
Die  jungen  Lehrer  müssen  mit  der  Konstruktion  der  Schulbänke  vertraut 
gemacht  werden.  Die  Schüler  müssen  einen  festen  Platz  erhalten,  der 
nach  ihrer  Körpergröfse  in  den  unteren  und  oberen  Klassen  jährlich  zwei-, 
in  den  mittleren  dreimal  festzustellen  ist.  Damit  fällt  jedes  Ändern  der 
Plätze  nach  dem  Ausfall  einer  Arbeit,  eines  Extemporales  usw.  von  selbst 
fort.  Sind  zweisitzige  Subsellien  vorhanden,  so  mufs  man  alle  8  Tage 
die  Schüler  derselben  Bank  ihre  Plätze  tauschen  lassen,  um  der  Neigung 
zu  einseitiger  Haltung  vorzubeugen.  Auch  ist  bei  der  Anordnung  der 
Plätze  auf  Schwäche  des  Auges  und  Ohres,  sowie  auf  Sprachstörungen 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Auf  die  Augen  geht  Dr.  Schiller  noch  besonders  ein.  Derselbe  ist 
ein  Gegner  der  rechtsschiefen  Kurrentschrift  und  für  Einführung  der 
Steilschrift.     (Über  dieselbe  vergl.  Jb.   1890  XIV,  70.) 

In  dieses  Kapitel  gehören  auch  die  Fragen  des  Lichteinfalls,  der 
Lichtstärke  und  der  künstlichen  Beleuchtung.  An  Wintermorgen  darf  bei 
unzureichender  Beleuchtung  weder  gelesen  noch  geschrieben  werden.  Auch 
auf  den  Schriftdruck,  auf  das  Papier,  auf  das  Schreibheft  (kein  glänzendes 
Papier,  keine  Liniennetze!),  auf  das  Anschreiben  an  die  Tafeln  mufs 
aufmerksam  gemacht  werden. 

In  welcher  Weise  der  Lehrer  auf  das  Elternhaus  in  hygienischer 
Beziehung  einzuwirken  habe,  wird  mit  dem  Kandidaten  besprochen.  Es 
wird  auf  die  Unterstützung  durch  die  Schüler  selbst  hingewiesen,  Haupt- 
sache ist  gute  Gewöhnun-  in  den  Vorschulen  und  in  den  Klassen  Sexta 
bis  Quarta. 

Schiller  erwähnt  die  Belehrungen  über  richtige  Gesundheitspflege 
seitens  der  Schule  und  bezieht  sich  dabei  zum  Teil  auf  Schwalbe  (Jb. 
1887  A  78).  Teils  werden  dieselben  rein  praktisch  erteilt,  in  denen 
bezüglich  der  Reinlichkeit  (Hautpflejre,  Pflege  der  Zähne),  der  Zu- 
ftlhrung  frischer  Luft,  der  Abwehr  der  Verzärtelung  (wie  Sitzen  im  warmen 
Zimmer  mit  dirkmnwickelteni  Iliilselj  durchweg  gute  Gewohnheiten  be- 
stehen. „Zum  anderen  Teil  gehören  sie  aber  in  den  Unterricht,  wobei 
insbesondere  die  naturwissenschaftlichen  Stunden  der  Tertia  (?)  gute 
Gelegenheit  bieten,  die  wichtigsten  Kapitel  der  persönlichen  und  allge- 
meinen Hygiene  (Ernährung,  Atmung,  Hautpflege,  Kleidung,  Wohnung  usw.) 
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vorzuführen",    (Hinweis  auf  Scholz'  Leitfaden    der  Gesandheitslehre  usv. 
Jb.   1886,  352).     Dieser   Belehrung    wohnen    die    Seminarmitglieder  bei. 
An    einem    etwa     bestehenden    Samariterkursus    haben    sie    sich     eben- 
falls   zu    beteiligen.     Das    natürliche    Gegeiunittel    gegen    die    einseitige 
Gehirnarbeit  besteht  in  der  „regelmäfsigen    und  möglichst  gleichmäfsigen 
Abwechselung    von    Gehirn-    und    Muskelthätigkeit".     Man    denkt  dabei 
selbstverständlich   an  den  Turnunterricht.     Seh.  ist  (mit  Spiefs)    der  An- 
sicht, dafs  bei  diesem  Unterricht  wie  beim  Spiele  Besseres  als  bisher  zu 
erreichen  sei,  wenn  der  Ordinarius    regelmäfsig    seine  Schüler    nicht  nur 
geistig,    sondern    auch    leiblich    bilde.     Dies    werde    aber   nur    dann  all- 
mählich der  Fall  sein  können,    wenn    mit  den    pädagogischen  Seminaren, 
wie  dies  seit  Jahren    in  Giefsen    geschehen,    die  Ausbildung    der  jungen 
Leute  auch    in  der    körperlichen  Fertigkeit    verbunden    werde.     Zugleich      1 
mit  einem  physio-biologischen  Kurse,  der  den  theoretischen  Teil  darstelle, 
finde  die  praktische  Ausbildung   für  die  Leitung  des  Turnunterrichts  und 
der  Spiele  statt.     Jeder   junge  Lehrer    müsse    wie    im  Unterricht  Probe- 
stunden erteilen,    die    beurteilt    und  gewertet    werden,  wie    die    übrigen. 
Meist    gebe  auch   jeder  Seminarist,    der    nicht    körperlich    behindert  sei, 
einige  Wochen  hindurch  selbständig  den  Turnunterricht   in  einer  unteren 
Klasse  und  leit«  hier  die  Spiele. 

Es  geht  aus  diesen  Ausführungen  nicht  hervor,  wie  weit  die  Semi- 
naristen bei  ilirem  Eintritt  in  das  pädagogische  Seminar  turnerisch  bereit* 
vorgebildet  sind.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  sie  bei  der  mannigfacbeß 
andenveitigen  Beschäftigung  Zeit  gewinnen,  sich  ohne  solche  turnerisc^^ 
Vorbildung  auch  zu  Turnlehrern  für  alle  Schulklassen  auszubilden. 

Auch    auf   Übertreibungen    auf    diesem  Gebiete    müssen    die  S^^^' 
naristcn  aufmerksam  gemacht  werden;  es  darf  nicht    unbeachtet    blei**^^' 
dafs    der  Turnunterricht    auch    geistige    Anstrengimg    erfordert,    daß^-   ^ 
Winter   eine   staubige,  nicht    in    der    richtigen  Weise    geheizte  Tura^ 
gesundheitsschädlich    ist.      Turnstunden    nach    den    Lernstunden    bri-^^ 
manchen    Schülern    Kopfweh    und  Übermüdung.     Es  ist    deshalb    zu 
pfehlen,  den  Schülern    zu  gestatten,    in    den  Pausen    und    an  schulfr — '  *^ 
Nachmittagen    unter  Aufsicht    eines  Lehrers    Freiturnen    abzuhalten. 
ist  aus  dieser  Darstellung  Schillers  nicht  zu  ersehen,  wie  er  es    mit  . 

geregelten  Turnunterricht    für    alle  Schüler    gehalten    wissen    will.     ^^^  . 
Vorschlag,    jeden  Tag    eine    halbe  Stunde    turnen    zu  lassen,    stöfst 
anderen    Pädagogen    und    selbstverständlich    auch    bei    den    Tundeh::^^^ 
wenigstens  für  die  mittleren  und    oberen  Schulklassen    auf   entschied^^" 
und  nicht  unbegründeten  Widerspruch. 

Betreffs    der   Bewegungsspiele    darf   man,    bemerkt    Schiller    we^      ' 
nicht  vergessen,  dafs   das  Wichtigste  bei  der  Erziehung  die  Weckung        "^^ 
Selbstthätigkeit  ist.     Man  mufs  bei  dem  Spiele  sehr  vorsichtig  sein:  ^^^" 
zu  Sportübungen  ist  die  Jugend  geneigt.     Beim  Spiele  wird    die  ScE^^^ 
anfangs  mehr  fördernd  eingreifen  müssen.    Man  gebe  der  Jugend  nur      "'^* 
nötige  Zeit,  dami  wird  sie  sich  auch  körperlich  ausbilden. 
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Sehr  wichtig  ist  der  sogenannte  Unterricht  im  Freien,  richtiger 
Beobachtungsunterricht  genannt,  der  die  Aufgabe  hat,  durch  eigene  An- 
schauung des  heimatlichen  Bodens  und  seiner  Erzeugnisse  usw.  die 
sinnliche  und  induktive  Grundlage  für  eine  Reihe  von  ünterrichtsgegen- 
ständen,  wie  Heimatkunde  usw.  zu  bilden. 

Auch  an  den  Schulausflügen  sollen  die  Seminaristen  sich  beteiligen; 
auf  die  hygienische  Bedeutung  der  Ferien  sind  sie  aufmerksam  zu  machen. 

So  weit  sollen  die  Belehrungen  für  die  Seminaristen  gehen.  Die 
Anlage  des  Schulgebäudes,  der  Boden,  auf  dem  es  stehen  soll,  die  Abort- 
anlage, das  Trinkwasser  und  Ähnliches  ist  Sache  des  staatlich  angestellten 
Medizinalbeamten,  ebenso  alles,  was  sich  auf  die  Infektionskrankheiten 
bezieht. 

„Für  den  hygienischen  Unterricht  der  Seminarmitglieder  gentigt  es, 
wenn  sie  mit  den  staatlich  erlassenen  Vorschriften  über  das  Verhalten  bei 
ansteckenden  Krankheiten  bekannt  gemacht  werden,  und  wenn  in  der  Schule 
selbst  die  gewissenhafte  und  sorgfältige  Ausführung  derselben  gesichert  ist.*' 

Betreifs  der  geschlechtlichen  Verirrungen  der  Schüler  verweist  Schiller 
auf  sein  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik. 

Schliefslich  soll  die  Schulgesundheitspflegc  auch  die  Gesundheit  der 
Lehrer  zu  erhalten  bemüht  sein. 

Von  einem  eigentlich  festangestellten  Schularzt  ist  also  hier  nicht 
die  Rede,  wie  wirkliche  und  eigentliche  Schulärzte  überhaupt  in  Deutsch- 
land noch  nicht  zu  staatlicher  oder  stadtbehördlicher  Geltung  gelangt  sind. 
Die  Bemühungen  des  Professors  Dr.  Colin  in  Breslau  waren  bis  jetzt  in 
dieser  Beziehung  ohne  befriedigenden  Erfolg,  ebenso  in  neuerer  Zeit  die 
Bemühungen  um  Anstellung  solcher  Schulärzte  in  Berlin.  Es  ist  aber  in 
den  Berliner  Lehrerkreisen  die  Ansicht  vertreten,  dafs  allerdings  es  sehr 
wünschenswert  sei,  wenn  die  Schuleinrichtungen  von  sachkundiger,  d.  h. 
ärztlicher  Seite  geprüft  würden;  aber  eine  derartige  Inspektion  dürfe  nicht 
zu  einem  lästigen  und  unnötigen  Eingreifen  des  Arztes  in  die  Schularbeit 
führen.  Man  einigte  sich  in  einer  Versammlung  des  Berliner  Lehrerver- 
eins am  24.  Januar  1893  zu  folgender,  vom  Lehrer  Siegert  vorgeschlagenen 
und  angenommenen  Resolution:  „Der  Berliner  Lehr  er- Verein  hält  es 
für  notwendig,  dafs  eine  aus  Ärzten,  Verwaltungsbeamten,  Architekten,  In- 
genieuren, Schulleitern  und  Lehrern  zusammengesetzte  Kommission  die 
Verhältnisse  sämtlicher  Berliner  Schulen  nach  der  hygienischen  Seite  hin 
prüft,  für  die  praktische  Durchführung  anerkannter  Forderungen  der 
Schulhygiene,  sowie  für  die  Lösung  streitiger  Fragen  Vorschläge  macht 
und  die  Grundsätze  feststellt,  nach  denen  eine  zweckentsprechende  Mit- 
wirkung der  Ärzte  bei  der  Beaufsichtigung  der  Schulen  zu  erfolgen  hat." 

Ein  Berliner  Arzt,  Dr.  Lang,  der  in  seiner  Schrift  Die  Forderungen 
der  Schulhygiene  in  allgemein  verständlicher,  aber  nichts  wesentlich 
Neues  bringender  Darstellung  das  Schulhaus,  die  Schulzimmer  betreffs 
ihrer  allgemeinen  Einrichtung,  der  Ventilation,  der  Heizung,  der  künst- 
lichen Beleuchtung,    der  Schulbank,    der  Schiilutensilien   bespricht;    dann 
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die  Schulkrankheiten,  und  zwar  die  Kurzsichtigkeit,  die  Rückgratsver- 
krttmmungen,  die  Ernährungsstörungen,  den  Schulkopfschmerz,  die  Geistes- 
störungen, das  Stottern  und  die  „Schule  als  Verbreiterin  von  ansteckenden 
Krankheiten"  behandelt;  schliefslich  auch  „die  Unterrichtsmethode  vom 
Standpunkt  der  Gesundheitslehre"  einer  Betrachtung  unterzieht,  —  halt 
die  Anstellung  besonderer  Schulärzte  allerdings  ftlr  wünschenswert,  doch 
sollen  dieselben  nicht  eine  vorgesetzte  Behörde  der  Lehrer  sein,  die  nach 
Belieben  die  Schulverhältnisse  kontrollieren,  Anordnungen  treffen  und  deren 
Durchführung  erzwingen  könne.  „Ihre  Thätigkeit  soll  vielmehr  nur  eine 
beratende  und  vorschlagende  sein,  die  Entscheidung  aber  in  den  Händen 
der  Schulbehörde  liegen,  in  denen  ebenfalls  ein  Arzt  Sitz  und  Stimme 
haben  mufs."  Auch  ein  hygienisch  orientierter  Lehrer  könne  einen  Schul- 
arzt nicht  ersetzen. 

Ein  anderer  Arzt,  Dr.  Kühner,  veröffentlichte  1891  eine  Schrift 
Der  Ltehrer  als   Wächter  der  Gesundheit. 

Der  Verfasser  weist  nach,  dafs  es  besonders  in  der  Hand  des  Lehrers 
liegt,  manchen  Übeln,  welche  teils  die  Kinder  aus  dem  Elternhaus  mit 
in  die  Schule  bringen,  teils  der  ungewohnte  Schulaufenthalt,  die  Schul- 
einrichtung verursachen,  wirksam  entgegenzutreten.  Gleich  bei  Beginn 
des  Schulunterrichts,,  der  zunächst  einzelner  Schüler  Gesundheit  gefährden 
kann,  oder  gefährdet,  wird  nur  der  Lehrer  im  stände  sein,  über  diese 
Verändening  im  Befinden  des  Kindes  und  ihren  wahrscheinlichen  Zu- 
sammenhang sachgemäfse  und  befriedigende  Auskunft  zu  geben.  Derselbe 
wird  von  diesen  Wahrnehmungen  die  Eltern  benachrichtigen,  und  diese 
sollten  für  derartige  Mitteilungen  um  so  dankbarer  sein,  als  durch  das 
sich  immer  mehr  ausbreitende  ärztliche  Spezialistentum  die  Überwachung 
der  Kinder  von  sciten  der  Hausärzte  mehr  und  mehr  aufser  Gebrauch 
kommt.  Aber  auch  gesundheitliclie  Vorteile  bringt  der  Schulbesuch  den 
Kindern,  wenigstens  den  Kindern  von  in  ärmlichen  Verhältnissen  lebenden 
und  sie  vernachlässigenden  Eltern.  Ihnen  wird  die  Schule  zur  Wohl- 
that,  sie  gewöhnt  sie  an  Ordnung  und  Pünktlichkeit,  an  Reinlichkeit, 
begegnet  Übeln  Gewohnlieiten  in  wirksamer  Weise.  Es  wird  weiter  aus- 
geführt, was  der  Lehrer  alles  zu  thun  und  zu  beobachten  hat,  wie  er  die 
Kinder  an  gerade  Haltung  zu  gewöhnen  (ausführliche  Behandlung  der 
Schulbank),  der  Rückgratsverkrümmung  entgegenzuwirken,  die  Kurzsichtig- 
keit zu  verhüten  hat.  Das  alles  kann  der  Lehrer  mit  Hilfe  geeigneter 
Unterrichtsmittel  leisten.  Dr.  Kühner  kommt  dann  zur  Hygiene  der 
geistigen  Beschäftigung.  Auch  Wächter  der  geistigen  Gesundheit  der 
Kinder  wird  der  Lehrer  sein.  Die  Frage  der  Entstehung  geistiger  Er- 
krankung der  Kinder  vcranlafst  K.  zu  dem  Ausspruch,  dafs  das  Eltern- 
haus und  die  ganze  Zeitrichtung  in  dieser  Beziehung  mehr  verschuldet 
habe,  als  die  Schule,  obgleich  ja  auch  diese  durch  tlbermäfsige  geistige 
Aufordcnuigen  Schlimmes  verursachen  könne.  Also  auch  hier  ist  der 
Lehrer  der  berufencWächter.  Freilich  darf  ihm  die  Kenntnis  der  feineren 
Beziehungen  des  Seelenlebens  nicht  fehlen. 
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Von  einem  Schulai-zt  sieht  also  Dr,  Kühner  ab. 

Die  Schrift  von  Dr.  Wingerath,  Nochmals  Kurzsichtig keü  und 
Schule,  richtet  sich  besonders  gegen  Professor  Dr.  Cohn.  Diesen  hatte 
er  in  seiner  Schrift  „Kurzsichtigkeit  und  Schule«  (Jb.  1890  XIV  64) 
angegriffen,  worauf  ihm  Cohn  in  seinem  gleich  zu  besprechenden  „Lehr- 
buch der  Hygiene  des  Auges"  sehr  scharf  erwiderte,  was  Wingerath  zu 
seiner  zweiten  Schrift  veranlafste. 

Aus  der  Schrift  sei  nur  aus  dem  „Gutachten  der  Kgl.  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medizinalwesen  in  Preufsen,  betreffend  die 
überbürdung  der  Schüler  in  den  höheren  Lehranstalten"  (Berlin  1881) 
betreffs  der  Myopie  eine  Stelle  herausgehoben,  „dafs  die  eine  Zeit 
lang  ziemlich  allgemein  angenommene  Meinung,  als  sei  die  Schul- Kurz- 
sichtigkeit spezifisch  deutsches  Leid,  durch  die  Erfahrungen  in  anderen 
Ländern  sehr  erschüttert  worden  ist.  Man  hat  vielfach  geglaubt,  aus  der 
Häufigkeit  des  Tragens  von  Brillen  mit  Sicherheit  auf  die  Häufigkeit  der 
Kurzsichtigkeit  scbliefsen  zu  dürfen,  aber  man  hat  übersehen,  dafs  das 
Brillentragen  gleichfalls  der  Mode  unterworfen  ist.  In  Ländern,  wo  diese 
Mode  nicht  existiert,  lehrt  die  direkte  Untersuchung,  dafs  es  an  Kurz- 
sichtigen nicht  fehlt.  In  Frankreich,  England,  Nord-Amerika  sind  ähn- 
liche, zum  Teil  sogar  gleiche  Zahlen  ermittelt  worden,  wie  bei  uns.  Das 
Übel  ist  also  weiter  verbreitet,  als  die  Gewohnheit,  Brillen  zu  tragen." 

Dr.  Wingerath  ist  ein  Gegner  des  Schularztes,  will  aber  in  allen 
Schulkommissionen  einem  möglichst  erfahrungsreichen  Arzt  Sitz  und  Stimme 
einräumen,  bezw.  dem  Kreis-Physikus  die  hygienische  Überweisung  der 
Schulen  übertragen. 

Es  sei  nun  hier  des  Professors  Dr.  Cohn  Lehrbuch  der  Hygiene 
des  Auges  angereiht. 

Es  kann  aus  diesem  bedeutenden,  wohl  in  seiner  Art  einzig  da- 
stehenden Werk  hier  nur  das  berührt  werden,  was  die  Schule  angeht. 
Dafs  Cohns  Ansichten  nicht  als  allgemein  giltig  anerkamit  werden,  ist 
Jb.  1890  XIV  60  des  nähern  ausgeführt.  Die  scharfen  Entgegnungen 
Cohns  gegen  Männer  von  anerkanntem  Ruf,  wie  Dr.  v.  Hippel,  sind  fast 
mehr  geeignet,  Mifstrauen  zu  erwecken,  als  zu  überzeugen. 

In  Kapitel  XI  „Kurzsichtigkeit"  berichtet  Dr.  Cohn  über  das  Vor- 
kommen der  Myopie  bei  Schulkindern.  Von  9344  in  24  deutschen  Gym- 
nasien und  Realschulen  untersuchten  Schülern  waren  myopisch  in  VI  22, 
in  V  27,  in  IV  36,  in  III  46,  in  II  55,  in  I  58  Prozent. 

In  ausführlicher  Weise  verbreitet  sich  Cohn  über  die  „Verhütung 
der  Myopie"  und  geht  zunächst  auf  die  Schulsubsellien  näher  ein.  Er 
giebt  die  Grundbedingungen  für  den  Bau  richtiger  Schultische  an,  prüft 
die  verschiedenen  Tische  und  Bänke  auf  ihre  Brauchbarkeit  und  die 
Geradhalter  beim  Schreiben.  Es  folgen  Untcrsuchun^'en  über  die  Tages- 
und die  künstliche  Beleuchtung.  Dann  wird  die  Handschrift  besprochen,  die 
Abduktionsschrift,  die  von  links  nach  rechts  geht,  die  Adduktionsschrift 
von  rechts  nach  links.     Unsere   Schrift    ist  Abduktionsschrift  (die  Orien- 
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talen  haben  die  Adduktionsschrift),  und  wir  müssen  dem  Papier  und  der 
Schrift  eine  solche  Lage  geben,  dafs  die  Abduktion  der  Hand  leicht  mög- 
lich ist,  ohne  dafs  der  Körper  seine  gerade  Haltung  deswegen  andern 
mufs.  Das  führt  Cohn  zur  Untersuchung,  welche  Schrift,  die  bisher  ge- 
wöhnliche Schrägschrift  oder  die  in  neuerer  Zeit  empfohlene  Steilschrift 
die  richtigere  sei.  Cohn  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  von  Dr.  Schubert, 
des  eifrigsten  Vertreters  der  Steilschrift  (Jb.  1890  XIV,  70).  Auch  er  — 
Cohn  —  nennt  dieselbe  die  „Schrift  der  Zukunft".  Eine  kurze  Geschichte 
der  Steilschrift  enthält  zahlreiche  Schriftproben  aus  verschiedenen  Jahr- 
hunderten. Eine  weitere,  vielumstrittene  Frage  ist:  Ob  deutsche  oder 
lateinische  Schrift?  Cohn  ist  entschieden  für  letztere;  er  berichtet,  dafs 
der  1885  gegründete  „Verein  für  Lateinschrift«'  über  10  000  Mitglieder 
(1892)  zählt,  darunter  7000  bis  8000  Lehrer,  und  hofft,  dafs  mit  der 
Zeit  auch  die  Regierungen  Deutschlands  geneigt  sein  würden,  wieder  die 
Antiqua  statt  der  Fraktur  einzuführen.  Auch  Schönschrift,  Kurzschrift, 
Schreibhefte  und  Tinte,  Schiefertafeln  und  Wandtafeln  werden  betreffs 
ihres  Einflusses  auf  die  Augen  untersucht.  Cohn  ist  für  obligatorischen 
Untemcht  in  der  Stenographie,  weil  dadurch  viel  Zeit  mit  Schreiben  er- 
spart werde.  Zeichnen,  Handarbeiten,  Bttcherdruck  und  Papier  werden 
mit  gleicher  Gründlichkeit  besprochen.  Vor  allen  Dingen  dürfen  die 
Augen  nicht  überangestrengt  werden.  Es  darf  in  der  Schule  nicht  in  zwei 
Stunden  hintereinander  geschrieben  und  die  Schreib-  und  Zeichenstunden 
müssen  in  die  hellsten  Mittagsstunden  gelegt  werden. 

Der  von  Cohn  gemachte  Vorwurf,  dafs  die  höheren  Lehrer  ohne 
pädagogische  Ausbildung  Unterricht  erteilen,  ist  bekamitlich  seit  mehreren 
Jahren  unberechtigt.  Er  schlägt  eine  Prüfung  der  höheren  Lehrer  in  der 
Schulhygiene  vor,  wie  sie  in  Ungarn  eingeführt  sei. 

Der  Schwerpunkt  des  Untemchts  müsse  in  der  Schul-,  nicht  in  der 
Hausarbeit  liegen.  Es  sei  festgestellt,  dafs  vom  10.  bis  19.  Jahre  der 
Schüler 

in  England  .  .   16  500  Arbeitsstunden  und  4500  Tunistunden 
in  Frankreich     1 9  000  „  „      1 300  „ 

in  Deutschland  20  000  „  „        650  „ 

habe.  Es  ist  aber  dabei  zu  bedenken,  dafs  die  4500  Turnstunden  in 
England  nicht  Turnstunden  in  unserem  Sinne  sind,  sondern  jedenfalls  die 
Spielstunden  als  solche  gerechnet  werden  (wohl  auch  in  Frankreich),  welche 
für  die  deutschen  Schulen  bei  jener  Aufstellung  aber  nicht  mit  in  An- 
rechnung gebracht  sind. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  schulärztlichen  Aufsicht  gewidmet. 
Dr.  Cohn  wiederholt  in  der  Hauptsache  das,  was  bereits  in  den  Jb.  1886, 
343  ff.,  1890  XIV,  46  besprochen  worden  ist.  Er  giebt  24  Schlufs- 
siltze  an,  welche  die  ärztliche  Kommission,  die  1881  für  Elsafs-Lothringeii 
die  Fragen  der  Überbürdung  zu  bearbeiten  gehabt,  als  Antwort  gegeben 
hatte.  Er  wendet  sich  dami  besonders  gegen  Dr.  von  Hippels  An- 
schauungen (Jb.  1890  XIV,  61  ff.)  und  sucht  dieselben  zu  widerlegen  bezw. 
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zu  entkräften.  Cohn  bleibt  bei  seiner  Forderung,  dafs  jede  Schule  einen 
Schularzt  haben  solle,  dem  niemals  mehr  als  1000  Kinder  zu  über- 
weisen seien.  Derselbe  solle  beim  Beginn  jedes  Semesters  in  jeder  Klasse 
die  Kinder  messen  und  sie  an  Subsellien  setzen,  die  ihrer  Gröfse  cnt- 
.sprechen.  Übrigens  verlangt  Dr.  Cohn  vom  Schularzt  keine  pädagogischen 
Kenntnisse  (S.  521).  Er  soll  nur  bei  Aufstellung  des  Lehrplanes  zugezogen 
werden,  damit  Uberbürdung  vermieden  werde.  „Es  handelt  sich  also  nur 
um  die  Ordnung  der  Stunden,  damit  das  Sclireibwerk  nicht  hintereinander 
getrieben  wird,  und  um  das  zulässige  Mafs  häusliclier  Nahearbeit,  nur 
dabei  soll  der  Arzt  seinen  Rat  geben,  sonst  hat  er  mit  der  Pädagogik 
gai*  nichts  zu  thun."  Sollte  das  der  erfahrene  Lelirer  nicht  besser 
können!? 

Was  soll  der  Schularzt  nach  Colin  noch  weiter  thun?  Er  mufs  min- 
destens monatlich  einmal  alle  Klassenzimmer  während  des  Unterrichts  be- 
suchen und  besonders  auf  die  Beleuchtung,  Ventilation  und  Heizung  der 
Zimmer,  sowie  auf  die  Haltung  der  Kinder  achten.  Diese  Revisionen 
müssen,  „wie  die  Apothekenrevisionen,  ohne  jede  vorherige  Ankündigung 
geschehen^ ! ! 

„Wie  der  Arzt  der  geborene  Vertreter  der  Hygiene  überhaupt  ist, 
so  mufs  er  es  auch  in  der  Schule  sein."  Dr.  Cohn  bleibt  auf  dem  Stand- 
punkt stehen,  dafs  der  Arzt  in  allen  einschlagenden  Fragen  mehr  kom- 
petent ist,  als  der  tüclitigste  liChrer.  Ob  man  jemals  sich  von  selten  der 
^hule  Dr.  Cohns  Anschauungen  und  Forderungen  anbequemen  wird?I 

Dr.  Cohn  wies  auf  Ungarn  hin,  welclies  Schulärzte  bereits  angestellt 
liat.     Ein  solcher  Schularzt  und  Professor  der  Hygiene  in  Budapest,   Dr. 
Schuschny    berichtet    Über  die  Schidhyffiene  in   Ungarn,     (Vgl.  auch 
Jb.  1891,  XIV,  3  ff.).    Aus  seinem  Bericht  geht  hervor,  dafs  man  in  Ungarn 
siufs  sorgfältigste    das    gesundheitliche  Leben  wenigstens  der  Schüler  der 
fcöheren  Lehranstalten   (Mittelschulen)    überwacht    und    zwar    nicht    allein 
betreffs  der  Schulräume  und  Schuleinrichtungen,  sondern  auch  des  Unter- 
"richts.    Man  forschte  den  Ursachen  der  Uberbürdung  nach  und  fand  die- 
selbe   allerdings    zum  Teil    in    der    Unterrichtsmethode   der  Schule,    zum 
Teil  aber  auch  im  häuslichen  Leben,    in  dem  Studium  fremder  Sprachen, 
litt  Betreiben  der  Musik  und  der  Lektüre,  in  den  Vergnügungen,  auch  im 
Crenufs    von    der    Jugend    noch    nicht    zukommenden    Reizmitteln    (Wein, 
C3ognak  usw.),  auch  in  dem  zu  geringen  Quantum  des  Schlafes.     Man  er- 
mittelte,   dafs   der  Primaner  durchschnittlich  7  Stunden  36  Minuten,    der 
Sextaner  9  Stunden  schlafe.    Dies  genüge  aber  nicht  dem  Schlafbedürfnis. 
Wir  können    also    nicht   alle    nervösen  Symptome  der  Schüler  der  Schule 
2ur  Last    legen,    zumal    die    Disposition    (hereditäre   Belastung,    abnorme 
Kopfbildung  usw.)  in  den  meisten  Fällen  in  die  Schule  mitgebracht  wird. 
Dafs  die  Myopie   durch  die  Schule    gefördert  wird,    läfst   sich   nicht 
*^  Abrede  stellen,    aber  man  kann  auch  von  einer  Hausmyopie  spreclien 
^^d  manche    glauben,    es    würde    die  Myopie    am  leichtesten  so  zu  vor- 
"^ciden  sein,  wenn  die  Schüler  ihre  schriftlichen  Aufgaben  statt  zu  Hause 
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iii  gut  beleuchteten  und  ventilierten  Schulzimmern  unter  Aufsicht  an- 
fertigen könnten. 

Eine  eingehende  Ministerialverordnung  enthält  hygienische  Vorschriften 
betreffs  der  Lehrmittel.  Auch  die  Nasenleiden  (vgl.  Jb.  1890  XIV,  65  f.) 
mit  ihrem  nachteiligen  EinfluTs  auf  die  geistige  Entwicklung  der  Schüler 
sind  der  Beachtung  nicht  entgangen;  ebensowenig  die  unter  dem  Einflüsse 
der  Schule  entstehende  Skohose.  Als  eines  der  Mittel  gegen  letztere  wird 
die  Steilschrift  angesehen,  deren  Einführung  in  die  Elementarschulen  der 
Landes-Unterrichtsrat  dem  Ministerium  empfohlen  hat. 

Zur  Verhütung  von  Infektionskranklieiten  sind  praktische  Mafsregeln 
schon  anfangs  der  siebziger  Jahre  getroffen  worden. 

Dem  Turnen  ist  die  richtige  Stellung  angewiesen.  Gegen  das  ^miü- 
tärische  Turnen*'  der  Schüler  spricht  sich  Dr.  Schuschny  entschieden  aus; 
das  Gerätturnen  ist  und  bleibt  der  wichtigste  Bestandteil  des  Turnens. 
Frei-  und  Ordnungsübungen,  Lauf-  und  Ballspiele  haben  aber  auch  ihre 
Berechtigung.  Pläne  eines  Schulbaues  werden  vom  Ministerium  nur  dann 
gutgeheifsen,  weim  eine  den  Satzungen  der  Hygiene  entsprechende  Turn- 
halle vorgesehen  ist.  Für  die  Ausbildung  der  Turnlehrer,  besonders  auch 
der  Mittelschullchrer  zu  Turnlehrern,  soll  in  ausreichenderem  Mafse  ge- 
sorgt werden.  Durch  Verordnungen  des  Unterrichts-Ministers  sind  Schlitt- 
schuhlaufen, Rudern,  Schwimmen  und  sonstige  Leibesübungen  empfohlen 
worden. 

Der  Hygieniker  mufs  aber  auch  das  richtige  Mafs  halten  in  seinen 
Forderungen.  Die  Schule  mufs  auch  die  richtige  Zeit  für  ihre  eigentüchen 
Zwecke  behalten.  Schülerausflüge  finden  zu  selten,  Schtilerreisen  nur  spär- 
lich statt. 

Was  die  hygienische  n)erwachung  der  Schulen  betrifft,  so  bestehen 
seit  1885  an  den  Hochschulen  Budapest  und  Klausenbui-g  besondere 
schulärztliche  Lehrkurse. 

Schulärzte  können  nur  solche  Ärate  werden,  die  nach  gut  über- 
standener  Prüfung  ein  Diplom  erhalten  haben.  Im  Januar  1887  wurden 
vom  Minister  Trcfort  die  ersten  Schulärzte  ernannt,  zu  deren  Aufgaben 
die  hygienische  Uberwaclmng  der  Schule,  sowie  die  Kontrolle  des  Ge- 
sundheitszustandes der  Schüler  gehören.  „Der  Schularzt  hat  zu  Beginn  des 
Jahres  die  Augen  und  Ohren,  sowie  den  ganzen  Körperzustand  des  Schülers 
genau  zu  untersuchen  und  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  dem  Lebr- 
köq)er  betreffs  Placierung  im  Lehrsaale  Vorschläge  zu  erstatten.  Der 
Schularzt  ist  MitgHed  des  Lehrkörpers.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres 
erstattet  der  Schularzt  einen  Bericht,  welcher  dem  Ministerium  ein- 
gesendet wird."  Man  ersieht  die  bescheidenere  Stellung  des  Schulantes 
gegenüber  den  Forderungen  Cohns. 

Der  Schularzt  trägt  in  den  beiden  oberen  Klassen  auch  Hygiene  v<»r 
und  zwar  das  ganze  Schuljahr  hindurch,  in  wöchentlich  zwei  Stunden  als 
fakultativen  Unterricht.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  findet  in  Gegen- 
wart des  Direktors  als  niiiiisteriellen  Kommissars  eine  Prüfung  statt  und 
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'd  die  Klassifikation  ins  Jahreszeugnis  eingetragen.  Ein  Erlafs  des 
iterrichtsministers  regelt  den  Unterricht,  bestimmt  den  Lehrstoff  und 
thfilt  auch  den  Passus,  dafs  der  Professor  der  Hygiene  sich  stets  vor 
gen  halten  möge,  dafs  er  es  nicht  mit  Erwachsenen  zu  thun  habe, 
ifser  der  Hygiene  wird  auch,  mit  Übungen  verbunden,  „die  erste  Hilfe- 
stung  bei  Unglücksfüllen''  vorgetragen.  Die  Schüler  eignen  sich  mit 
fer  die  vorgetragenen  hygienischen  Kenntnisse  an. 

Minister  Treforts  Verdienst  ist  es,  dafs  gegenwärtig  nicht  blofs  an 
1  Mittelschulen,  sondern  an  allen  Fakultäten  der  Universität,  an  der 
:hnisclien  Hochschule,  an  den  Priester-  und  Lehrerseminaren,  an  den 
dungsanstalten  für  Kindergärten,  an  Bürger-  und  Volksschulen  Gesund- 
itsptlege  gelehrt  wird.  „So  werden  hygienische  Kenntnisse  verbreitet, 
m  für  Gesundheitspflege  geweckt  und  wach  gehalten." 

Über  Hygienische  Fortschritte  der  österreichischen  Mittelschulen 
t  September  1890  berichtete  in  mustergiltiger  Weise  Dr.  Burger- 
?in.  Burgerstein  knüpft  an  an  den  Erlafs  des  Ministers  für  Kultus  und 
iterricht  über  Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  usw.  vom  1 5.  Sep- 
nber  1890  (Jb.  1891,  XIV  9).  Baden,  Schwimmen  und  Eislaufen 
rden  nach  Kräften  gefördert,  auch  durch  Preisermäfsigung  seitens  der  Be- 
zer  der  Schwimmanstalten,  Eisbahnen,  Pferdebahnen  usw.  Am  Schlüsse 
s  Schuljahres  1890/91  waren  in  Niederösterreicli  unter  10  297  öffent- 
hen  Schülern  in  37  Mittelschulen  5296  (5 1 ,4  %)  Schwimmer  und  6203 
3  7o)  Eisläufer. 

Dem  Spiel  ist  besondere  Sorgfalt  zugewandt  worden  und  B.  kann  Er- 
tliches mitteilen. 

Von  anderem  Sport  wird  besonders  das  Rudern  genannt.  Ausflüge 
irden  allenthalben  unternommen;  die  Eisenbahnverwaltungen  waren  sehr 
vorkommend  mit  Preisermäfsigungen. 

Die  Durchschnittskosten  einer  anderthalbtägigen  Exkursion  betrugen 
Gulden  für  den  Teilnehmer. 

Hygienische  Belehrungen  und  Aufnahmen  fanden  in  vielen  Schulen  statt. 

Die  von  dem  k.  k.  Staatsgymnasium  zu  Villach  aufgestellten 
esundheitsregeln  für  die  Schuljugend^  bei  deren  Zusammenstellung 
?.  vom  Berliner  Lehrerverein  herausgegebenen  benutzt  wurden,  verdienen 
irtliche  Wiedergabe.     Sic  lauten: 

I.   Pflege  des  Körpers. 

1.  Frische  Luft  und  Sonneulicht  sind  unentbehrlich  für  die  Erhaltung  der 
isundbeit;  deshalb  ist  ihnen  freiester  Zutritt  zu  den  Wohnräumen  und  nament- 
h  auch  zu  den  Scblafräumen  zu  gestatten. 

2.  Härte  dich  dadurch  ab,  dafs  du  den  ganzen  Körper  öfters  kalt  wäschest. 

3.  Während  der  warmen  Jahreszeit  bade  fleifsig  im  offenen  Wasser;  dehne 
8  Bad  auf  böcbsteiis  eine  halbe  Stunde  aus,  reibe  die  Haut  nach  demselben 
t  dem  Handtucbe  und  erwärme  dich  hierauf  durch  einen  Spaziergang  in  nicht 

fest  geschlossener  Kleidung. 
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4.  Bewege  dich  viel  nnd  lebhaft  im  Freien  (Spielen,  Lanfen,  Springen. 
Turnen,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  Arbeiten  im  Garten).  Vor  übermäfsig 
langem  Schlittschuhlaufen  und  unnötigem  Erhitzen  dabei  wird  gewarnt. 

5.   Feucht  gewordene  Kleider,  namentlich  auch  Strümpfe  und  Schuhe,  ersetze 
baldmöglichst  durch  trockene. 

6.  Sei  mäfsig  im  Essen  und  Trinken.  Geniefse  Speisen  und  Getränke 
weder  mehr  als  blutwarm  noch  eiskalt.  Es  ist  für  den  Magen  schädlich,  Wasser 
unter  4-10°C.,  sowie  wenn  man  erhitzt  ist,  zu  trinken.  Ifs  langsam  und  kaue 
gut.  Meide  starke  Reizmittel  (Kaffee,  Thee,  scharfe  Gewürze,  viel  Salz,  Tabak, 
alkoholhaltige  Getränke).    Fleisch  geniefse  nicht  in  rohem  Zustande. 

7.  Gehe  früh  zu  Bette  und  stehe  früh  auf. 

IL   Pflege  der  Atmungswerkzeuge. 

1.  Atme  möglichst  mit  geschlossenem  Munde. 

2.  Hüte  dich  vor  dem  Einatmen  von  staubiger  oder  übel  riechender  Luft. 
Vermeide  das  Aufwirbeln  von  Staub  im  Zimmer  und  im  Freien. 

3.  Arbeite  im  Sommer  thun liehst  bei  offenen  Fenstern.  Bei  ungünstiger 
Witterung  und  im  Winter  erneuere  die  Zimmerluft  mehrmals  täglich  durch 
gleichzeitiges  Offnen  der  Thürcn  und  Fenster.  Setze  dich  nicht  dem  Zuge  aus, 
zumal  wenn  du  erhitzt  bist. 

4.  Gurgele  früh  und  abends  und  reinige  nach  jeder  Mahlzeit  den  Mund 
mit  frischem  Wasser. 

5.  Vermeide  es,  beim  Arbeiten  die  Brost  anzulehnen  und  den  Unterleib 
zu  pressen. 

lU.   Pflege  der  Augen. 

1.  Lies  und  schreibe  nie  in  der  Dämmerung. 

2.  Bei  Tage  wähle  deinen  Platz  möglichst  so,  dafs  du  von  ihm  ein  Stück 
Himmel  sehen  kannst  und  das  Fenster  sich  zur  linken  Hand  befindet.  Die 
Sonnenstrahlen  dürfen  nie  auf  deine  Arbeit  fallen. 

3.  Bedecke  die  Lampe  nicht  mit  einem  dunkeln  Schirm;  stelle  sie  höchstens 
Va  m  vor  dich  und  schiebe  sie  dabei  etwas  zur  Linken.  Das  Arbeiten  bei 
flackerndem  Lichte  sowie  das  Lesen  während  des  Fahrens  und  beim  Liegen  ist 
den  Augen  schädlich.  Cylinder  und  Milchglasglocke  müssen  stets  auf  der 
Arbeitslampe  sein. 

4.  Beim  Schreiben  halte  den  Oberkörper  aufrecht,  lege  die  Brost  nicht  an 
die  Tischkante  und  neige  den  Kopf  nur  wenig  nach  vorn. 

5.  Die  Schreibseite  lege  so  schräg  vor  die  Mitte  der  Brost,  dafs  die  Ab- 
striche senkrecht  zur  Tischkante  stehen. 

6.  Bei  eintretenden  Sehstörungen  und  Augenleiden  wende  dich  an  einen 
Arzt;  ein  Arzt  kann  auch  nur  entscheiden,  ob  du  eine  Brille  nötig  hast,  ob  die 
Augengläser  dauernd,  ob  sie  beim  Schreiben  oder  beim  Blick  in  die  Ferne  (an 
die  Tafel)  getragen  werden  sollen  und  welche  Nummer  der  Gläser  zu  wählen  ist. 

IV.   Pflege  der  Ohren. 

1.  Bewahre  die  Ohren  vor  starken  Erschütterungen.  (Schlage  nicht  da- 
gegen!    Schreie  nicht  hinein  I) 

2.  Bohre  nie  mit  einem  spitzen  Gegenstande,  wie  Feder,  Stricknadel,  Zahn- 
stocher usw.  in  den  Ohren. 

3.  In  das  Ohr  gedrungene  Fremdkörper  dürfen  nur  durch  Ausspritzen  mit 
lauem  Wasser  entferat  werden.  Am  besten  ist  es  jedoch  in  einem  solchen  Falle 
zum  Arzt  zu  gehen. 

4.  Dringt  ein  Insekt  in  das  Ohr,  so  neige  den  Kopf  nach  der  entgegen- 
ge8(?tzten  Seife  und  träufle  so  lange  Öl  in  den  betreffenden  Gehörgang,  bis  das 
Tierchen  getötet  ist. 
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y.  Über  das  Sitzen  zn  Hause  beim  Schreiben  und  Lesen. 

1.  Setze  dich  so,  dafs  du  die  Fenster  (die  Lampe)  zur  linken  Seite  hast. 

2.  Schiebe  beim  Schreiben  den  Stuhl  so  weit  unter  den  Tisch,  dafs  die 
Tordere  Stuhlkante  etwa  5  cm  unter  die  Tischplatte  reicht.  Bei  gerader  Haltung 
des  Oberkörpers  darf  die  Brust  die  Tischkante  nicht  berühren. 

3.  Der  Stuhl  sei  so  hoch,  dafs  bei  herabhängenden  Armen  die  Tischplatte 
in  Höhe  der  Ellenbogen  sich  befindet.  Da  die  gewöhnlichen  Stühle  zu  niedrig 
sind,  so  lege  ein  Kissen  auf. 

4.  Die  Füfse  setze  mit  der  ganzen  Sohle  auf  den  Boden ;  erreichst  du  ihn 
nicht,  so  stelle  eine  Fufsbank  unter. 

5.  Setze  dich  so  auf  den  Stuhl,  dafs  die  Brust  parallel  mit  der  Tisch- 
kante ist. 

6.  Schlage  die  Beine  nicht  über  einander,  weder  am  Knie  noch  an  den 
Knöcheln,  und  ziehe  die  Ftifse  nicht  unter  den  Stuhl  zurück. 

7.  Lege  die  Unterarme  in  der  Nähe  der  Ellenbogen  auf  den  Tisch,  halte 
mit  der  linken  Hand  das  Heft  fest  und  schiebe  es  während  des  Schreibens 
weniger  oder  mehr  auf  den  Tisch,  je  nachdem  du  den  oberen  oder  den  unteren 
Teil  beschreibst. 

8.  Beim  Lesen  und  Lernen  schiebe  den  Stuhl  etwas  zurück,  lehne  dich 
hinten  an  und  halte  das  Buch  schräg  mit  beiden  Händen  auf  dem  Tische  fest. 

9.  Sowohl  beim  Lesen  wie  beim  Schreiben  mufs  das  Auge  mindestens 
35  cm  von  der  Schrift  entfernt  sein. 

YL  Verhalten  beim  Ausbrechen  ansteckender  Krankheiten. 

1.  Jeder  Schüler,  welcher  an  einer  ansteckenden  Krankheit,  wie  Blattern, 
Scharlach,  Masern,  Diphtheritis,  Keuchhusten,  Krätze,  Typhus,  Ruhr  (Dyssenterie), 
Mumps  oder  ansteckender  Augenentztinduug  leidet,  mufs  bis  zu  seiner  Wieder- 
genesung vom  Unterricht  fern  bleiben. 

2.  Ebenso  dürfen  Schüler,  in  deren  Wohnung  eine  der  angeführten  an- 
steckenden Krankheiten  aufgetreten  ist,  die  Schule  so  lange  nicht  besuchen,  bis 
nicht  die  Gefahr  jeder  Ansteckung  beseitigt  ist. 

In  den  Fällen,  wo  eine  vollkommen  sichernde  Isolierung  des  Kranken  nicht 
möglich  ist,  kann  den  im  ganzen  Hause  wohnenden  Schülern  der  Schulbesuch 
untersagt  werden. 

3.  Den  Schülern  ist  das  Betreten  solcher  Wohnungen  und  Häuser,  in  wel- 
chen ansteckende  Krankheiten  herrschen,  strengstens  verboten. 

4.  Der  Besuch  von  Leichen  der  an  einer  ansteckenden  Krankheit  Ver- 
storbenen, sowie  die  korporative  Begleitung  ihrer  Leichenbegängnisse,  ebenso 
wie  die  Teilnahme  am  Leichenschmansc  ist  der  Schuljugend  überhaupt  nicht 
gestattet. 

Auch  die  von  Sepp  zusammengestellten  Wichthjen  Gesvndheitsverfeln^ 
die  vieles  von  den  Gesundheitsregeln  für  die  Schuljugend  enthalten,  aber 
sich  weiter  ausdehnen,  sind  nicht  blofs  jedem  Schüler,  sondern  auch  Er- 
wachsenen zur  Anschaffung  (sie  kosten  nur  15  Pfennige)  aufs  angelegent- 
lichste zu  empfehlen. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  der  trefflichen  Kotel  mann 'sehen  Zeitschrift 
für  Gesundheitspflege  sind  noch  folgende  Aufsätze  hervorzuheben: 

Aus  dem  Jahrgang  1892:  Hyazinth  Kubonc,  Über  den  Einfiufs, 
welchen  die  Reform  der  Sehuleinrichtungen  und  der  Unterrichtspläne  auf 
die  Gesundheit  der  Schüler  in  Belgien  geübt  hat  (S.  145).  —  Wie  ist 
in  der  Schule  Gesundheitslehre  und  Gesundheitspflege  zu  treiben?  (sich  be- 
sonders auf  die  Volksschule  beziehend).   (S.  123).  — Scliulhygienisches  aus 
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dem  Preufsischen  Abgeordnetenhaus  (Sitzung  vom  14.  März  1892;  Beratung 
des  Staatshaushalts  für  das  Jahr  1892/93;  Reden  des  Abgeordneten  von 
Schenckendorff  und  des  Geh.-Rat  Dr.  Köpke)  (S.  220).  0.  Janke,  Samariter- 
hilfe "und  Verbandkasten  in  Schulen  und  Tui*nhallen  (S.  416).  —  Petition 
der  Hygienesektion  des  Berliner  Lehrervereins,  die  Verhinderung  von 
Staubschädigungen  beim  Turnen  in  der  Gemeindeschule  betreffend,  mit- 
geteilt von  W.  Siegert  (S.  536).  —  Antrag  auf  Anstellung  von  Schul- 
ärzten in  der  Versammlung  des  Landesmedizinal-Kollegiums  für  das 
Königreich  Sachsen  (S.  73).  —  Zur  Frage  der  Schulüberbürdung  (S.  490). 

—  Zur  Uberbürdung  durch  die  Klassenarbeit  (S.  551).  —  Schulärzte  in 
Leipzig  und  Edinburg  (S.  79).  —  Ärztliclie  Beaufsichtigung  der  öffent- 
lichen Schulen    in  Boston  (S.   182).  —  Steilschrift    in    Schulen  (S.  278). 

—  Hygienischer  Unterricht  in  spanischen  Schulen  (S.  333).  —  Hygie- 
nischer Kursus  für  Lehrpersonen  in  Prag  (S.  393).  —  Schulhygienische 
Untersuchungen  in  Rufsland  (S.  496).  —  Zirkular  des  Grofsherzogl. 
Mecklenburgischen  Ministeriums,  die  Lüftung  und  Reinhaltung  der  Schul- 
räume  betreffend  (S.  33).  —  Verordnung  des  Königl.  Preufsischen  Unter- 
richtsministers, betreffend  Lüftung  und  Reinhaltung  der  Turnhallen  (S.  134). 

—  Rundschreiben  des  Königl.  norwegischen  Regierungsdepartemeiits  für 
das  Kirchen-  und  Unterrichtswesen  an  die  Verwaltungen  einer  Anzahl 
höherer  Schulen  wegen  Vornahme  hygienischer  Untersuchungen  an  Schülern 
(S.  238).  —  Bestimmungen  über  Gesundheitspflege  in  der  Schulordnung 
der  Stadt  St.  Gallen. 

Aus  dem  Jahrgang  1893.  Schulhygienisches  aus  den  Vereinigten 
Staaten,  von  Burgerstein  (S.  75).  —  Über  den  Einfiufs  behinderter  Nasen- 
atmung auf  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Kinder,  von 
Viktor  Lange  (S.  313).  —  Weiteres  über  hygienische  Untersuchungen  in 
einer  Anzahl  höherer  Schulen  Norwegens,  von  M.  K.  Hakonson-Hansen 
(S.  396).  —  Die  Schulhygiene  in  der  XIV.  Versammlung  skandinavischer 
Naturforscher  und  Äi-ztc  zu  Kopenhagen,  von  Axel  Hertel.  —  Beschlüsse 
des  mexikanischen  pädagogischen  Kongresses  in  betreff  der  hygienischen 
Anfordeningen  an  Schulräume  (S.  30).  —  Antrag  auf  Anstellung  von 
Schulärzten,  eingebracht  in  der  Stadtverordnetenversammlung  von  Braun- 
schweig (S.  210).  —  Die  Forderungen  der  Schulgcsundheitspflege  an  die 
Unterrichtspausen,  von  Fr.  E.  Stützer  (S.  616).  —  Die  hygienischen 
Gefahi-en  der  Schülerverbindungen  (S.  36).  —  Zur  Hygiene  des  Auge^ 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schule  (S.  37).  : —  Drei  Vorkämpf^^ 
für  die  körperliche  Ausbildung  der  Gymnasiasten  (Dr.  Lorinser,  Direktor 
Dr.  Strafs  zu  Erfurt  und  Rektor  Danneil  zu  Salzwedel)  (S.  84).  —  Schul- 
hygiene in  Paris  (S.  93).  —  Die  Entstehung  der  Schulkurzsichtigkeit 
(S.  220).  —  Die  körperliche  und  geistige  Arbeit  im  Gleichgewicht 
(S.  284).  —  Die  zahnärztliche  Hygiene  in  der  Schule  (S.  288).  —  Zur 
Cberbürdung  der  amerikanischen  Schüler  (S.  417).  —  Gesundheitspflege 
für  die  Lehrer  (S.  486).  —  Sind  gute  Turner  schlechte  Schüler?  (S.  491). 

—  Die  Anstellung  von  Schulzahnärzten  in  Deutschland  (S.  558).  —  Über 
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die  Lage  der  Turastunden  (S.  695).  —  Schulgesundheitspflege  und 
Stundenplan  (S.  677).  —  Die  Einführung  der  Steilschrift  in  den  Schulen 
(S.  95).  —  Versammlung  von  Schulmännern  zur  Besprechung  der  biolo- 
gischen Grundlagen  der  Pädagogik  (S.  99).  —  Vorlesungen  über  Schul- 
gesundheitspfle^e  an  der  Universität  Giefsen  (S.  162).  —  Einige  neuere 
Urteile  über  die  SteUschrift  (S.  347).  —  Schulärzte  in  Sachsen  (S.  428). 

—  Einführung  des  Unterrichts  in  der  Schulhygiene  an  den  bayerischen 
Lehrerbildungsanstalten  (S.  428).  —  Zwei  Gegner  der  Steilschrift  (S.  494). 

—  Hygienischer  Unterricht  für  Lehramtskandidaten    in  Italien    (S.  563). 

—  Gehörprüfungen  von  Schulkindern  in  Luzcm  (S.  627).  —  Der 
italienische  Unterrichtsminister  gegen  die  Überbürdung  (S.  631).  —  Zur 
Frage  der  Anstellung  von  Schulärzten  (S.  688).  —  Über  den  Einflufs 
der  Heftlage  und  Schriftrichtung  auf  die  Körperhaltung  der  Schüler 
(S.  689). 

Es  ist  nun  noch  auf  einige  Schriften  aufmerksam  zu  machen,  welche 
die  Gesundheitsverhältnisse  teils  allgemein,  teils  in  besonderen  Fragen 
berühren. 

^  Da  verdienen  zunächst  die  Lebens^'efjeln  von  Carl  Reclam  ge- 
nannt zu  werden.  Es  dürfte  wenige  Schriften  geben,  in  denen  mit  solcher 
Kunst  und  solchem  Behagen  ernste  Dinge  in  ein  allgemein  verständliches 
und  heiteres  Gewand  gekleidet  sind.  Der  Verfasser,  1887  gestorben, 
konnte  sich  nur  des  ersten  Erfolgs  seines  Buches  erfreuen.  Dasselbe 
mtlfste  ein  wirkliches  Familienbuch  werden,  tritt  der  Verfasser  doch  wie 
ein  ärztlicher,  rasch  beliebter  Hausfreund  und  Berater  der  Familien 
ein.  ^Stetigkeit,  —  Arbeit,  —  reine  Luft,  —  gute  Ernährung,  —  Ver- 
meiden der  Einseitigkeit,  —  ein  ideales  Ziel,  —  heiterer  Genufs,  — 
genügende  Ruhe  —  heifsen  die  Bausteine,  aus  denen  sich  das  Werk 
errichten  läfst,  welches  jeder  ersehnt,  weil  mit  ihm  unser  Dasein  erst 
die  Möglichkeit  des  rechten  Inhalts  gewinnt.  Wer  diese  errungen,  der 
besitzt  ein  Kleinod,  welches  uns  das  Leben  wert  macht,  —  das  Kleinod, 
>?elches  jeder  sich  und  den  Seinen  verschaffen  soll:  Lebensfreudigkeit!'' 
Hit  diesem  Wort  schliefst  das  erste  Kapitel:  „Das  Gesundheitsamt  in 
der  Familie." 

Das  2.  Kapitel  behandelt  „Hunger,  Durst  und  Appetit",  das  dritte 
^Blutleben  und  Leistung",  das  vierte  die  Mahlzeiten,  das  fünfte  „Mund 
tind  Magen",  die  folgenden  die  Wohnung  (ganz  besonders  zu  beachten!), 
guter  schöner  „Teint",  Nervenpflege,  Schlaflosigkeit,  „die  Körperstellung 
als  Krankheitsursache",  „über  die  Pflege  ansteckender  Krankheiten"  und 
das  Schlufswort,  das  mit  den  Worten  das  schöne  Buch  abschliefst: 
„Gesundheit  ist  das  notwendige  Erfordernis  für  Wehrfähigkeit  und  Steuer- 
kraft des  Volks,  —  für  Leistungsfähigkeit  und  Lebensgcnufs  jedes  Ein- 
zelnen.* 

In  Dr.  Ramdohrs  Heilgymnastiky  „gemeinverständlich  dargestellt", 
sind  von  allgemeinem  Interesse  die  ersten  Abschnitte:  „Zweck  und  Be- 
griff der  Gymnastik";    „Geschichte    und    gegenwärtige  Stellung    der  Heil- 
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gymnastik";  „Verhältnis  der  Heilgymnastik  zum  Tumeu  und  zu  anderen 
körperlichen  Bewegungen";  „die  Bedeutung  der  Gymnastik  als  Heihnittel 
im  allgemeinen".  Es  werden  dann  die  verschiedenen  Methoden  der  Heil- 
^mnastik  und  ihre  Ausführung  behandelt,  die  manuelle  schwedische  Heil- 
gymnastik und  Dr.  Zanders  mechanische  Gymnastikmethode  mit  sinnreich 
ausgedacliten,  zum  Teil  sehr  komplizierten  Geräten  und  sonstigen  Appa- 
raten für  Widerstandsübungen,  Arbeitsleistungen  usw.  Es  sei  z.  B.  auf 
den  Ruder-  und  Bergsteigeapparat  S.  148  und  150  besonders  aufmerksam 
gemacht.  Der  Absclinitt:  Die  deutsche  Heilgymnastik  erinnert  etwas  an 
die  Hausgymnasiik  für  Gesunde  und  Kranke  von  Angerstein  und 
Eck  1er,  die  bereits  in  fünfzehnter  Auflage  erschienen  ist.  (Jb.  1890 
XIV,  69.) 

Neben  diesem  Buch  behauptet  Dr.  Schrebers  Arztliche  Zimmer- 
gymnastik  noch  immer  ihre  Stellung,  wie  sich  aus  der  erneuten  Auflage 
ergiebt  (Jb.   1890,  XIV.  69). 

Die  kurze  Anleitung  zum  Zimmerturnen  von  Dr.  Nitsche  beweist 
durch  ihre  dritte  Auflage,  dafs  sie  nicht  in  den  engen  Grenzen  Sabsbrunn-s 
füi'  dessen  Kurgäste  sie  ursprünglich  geschrieben  worden,  geblieben  is^ 
Sie  „soll  nur  eine  Auswahl  von  Übungen  bieten,  welche  es  jedermann 
ermöglichen,  scliwache  Muskeln  zu  üben  und  zu  kräftigen,  starke  gesund- 
heitsgemäfs  und  gesundheitsfördernd  kraftvoll  zu  bewegen". 

Die  Bemerkung  in  der  Vorrede:  „Turnerische  Ausdrücke  sind  nach 
wie  vor  vermieden  worden",  ist  unverständlich;  denn  wir  begegnen  in  dem 
Büchlein  zumeist  den  auch  beim  Tunien  gebräuchlichen  Übungsbezeich- 
nungen  und  Ubungsbefehlen. 

Vollen  Anspruch  auf  allgemeine  Beachtung  macht  Das  Turnen  iw 
Hause  von  Dr.  Beerwald  und  Gustav  Brauer. 

Das  Buch  unterscheidet  sich,  wie  in  der  Vorrede  ausgeftüirt  wird, 
dadurch  von  anderen  älmlichen,  dafs  erstens  von  Anfang  an  die  Übenden 
daran  gewöhnt  werden  sollen,  sich  bei  den  Übungen  einer  bestimmten  An- 
ordnung zu  fügen,  und  dafs  zweitens  der  Inhalt  des  Buchs  von  Kranken 
absieht,  also  keinerlei  Ratschläge  für  dieselben  enthält,  sondern  nur  m 
der  Erhaltung  der  Gesundheit  und  somit  in  der  Verhütung  der  Erkrankung 
seine  Aufgabe  sucht  und  tindet. 

Die  in  dem  Buch  enthaltenen  Übungen  beanspruchen  keine  beson- 
deren Turngeräte  aufser  Stab  und  Hantel;  statt  der  anderen  Geräte  dienen 
Stühle,  Tische,  Bettstellen. 

Die  Übungen  sind  in  vier  Abteilungen  gebracht.  Erste  Abteilung^ 
Zunäclist  Erklärung  verschiedener  Stellungsarten  der  Beine  und  Haltungen 
der  Arme,  und  dann,  in  Morgen-  und  Abendübungen  geteilt,  Freiübungen 
ohne  Belastung  der  Hände.  Zweite  Abteilung:  Hantelübungen.  Dritte 
Abteilung:  Kurze  Erläuterung  über  das  Fassen,  Heben  und  die  Ver- 
wendung des  Stabes,  dann  Stabübungen.  Vierte  Abteilung:  Handgerat- 
übungen. 

Die  Übungen  zerfallen,  wie  erwähnt,  in  Morgen-  und  Abendübungeu. 
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Zumeist  nur  eine  Ubungsforni  wird  vorgenommen.  Es  ist  jedesmal  au- 
gegeben,  wie  oft  die  Übung  zu  machen  ist;  von  Kindern  bis  zu  10, 
Knaben  bis  zu  16,  Mädchen  bis  zu  15  Jahren  und  von  Frauen  und 
Männern.  Etwaige  Ermäfsigung  einer  Übung  oder  Andersgestaltung  der- 
selben  für  Mädchen  und  Frauen  ist  besonders  bemerkt.  Ist  eine  Übung 
für  dieselben  überhaupt  nicht  statthaft,  soll  eine  bereits  vorgenommene 
Übung  wiederholt  werden. 

Auch  die  Übungen  an  Handgeräten  führen,  soweit  es  thunlich  ist, 
Mädchen  und  Frauen  aus,  z.  B.  Armbeugen  und  -strecken  im  Liegestütz 
auf  der  Bettkante,  an  zwei  Stühlen  usw.  Zu  jeder  Übung  gehört  eine 
Abbildung  nach  photographischer  Aufnahme.  Sämtliche  Figuren  sind  auf 
zwei  besonderen  Tafeln  zusammengestellt.  Wie  weit  die  Übung  für  das 
jedesmalige  Bewegungsbedürfnis  genügt,  mufs  man  selbst  erproben.  Die 
Erklärungen  der  Übungen  sind  klar  und  verständlich. 

Entschiedenen  Widerspruch  von  selten  der  Turnlehrer  hat  Die 
Widenttandsgumnastik  für  Scimle  und  Baus  von  Dr.  Georg  Müller 
gefunden.  Der  Wert  dieser  Übungen  an  und  für  sich  ist  nicht  in  Frage 
zu  stellen,  aber  wer  soll  dieselben  in  der  Schule  vornehmen?  Der 
Lehrer  (oder  die  Lehrerin)  doch  keinesfalls!  Woher  die  Zeit  nehmen? 
und  woher  die  zweite  bczw.  die  dritte  Person,  welche  zur  Ausführung 
der  Übung  aufser  dem  Lehrer  noch  verlangt  wird?  Der  frühere  Unter- 
richtsdirigent der  Kgl.  Zentral-Turnanstalt ,  Major  Rothstein,  der  begei- 
sterte Vertreter  der  Gymnastik  des  schwedischen  Gymnasiarchen  P.  H. 
Ling,  machte  die  Kursisten  der  Zentral -Turnanstalt  auch  mit  diesen 
Widerstandsübuiigen  bekaimt,  und  man  versuchte  hier  und  da  auch 
die  Einfülirung  derselben  in  den  Schulen,  aber  es  war  nicht  möglich, 
selbst  erwachsene  und  verständige  Schüler  zur  richtigen  Mafshaltung  im 
Widerstand  zu  bewegen;  maji  mufste  die  Übungen  wegen  der  bei  über- 
mäfsigem  Widerstand  erwachsenden  Gefahr  wieder  einstellen.  Mit  solchen 
Übungen  mufs  die  Schule  verschont  werden  —  im  Hause,  von  kundigen 
Personen  vorgenommen,  sind  sie  vortrefflich. 

Die  Übungen  des  Wuchiatahs  von  Dr.  med.  Müller  sollen  der 
Erschlaffung  der  Muskeln  infolge  der  sitzenden  Lebensweise,  womit  ober- 
flächliches Atmen,  eine  Verminderung  der  Widerstandskraft  gegen  äufsere 
schädliche  Einflüsse,  ein  schädigender  Einflufs  auf  den  psychischen  Zu- 
stand, und  zwar  auf  die  Gemütsstimmung  verbunden  ist,  vorbeugen.  Der 
Wuchtstab  erscheint  Dr.  M.  geeigneter  als  der  Hantel.  Der  Stab  soll 
bei  einem  mittelkräftigen  Mann  8-10  kgrm  schwer,  seine  Länge  so  sein, 
dafs  der  Stab  vom  Boden  aus  die  Gegend  der  Brustwarze  erreicht,  die 
Dicke  etwa  30 — 36  mm  betragen.  Die  Übungen,  durch  die  Hand- 
Zeichnung  klar  dargestellt,  entsprechen  vielfach  den  Übungen  mit  dem 
Eisenstab,  doch  sind  auch  manche  eigentümlich  und  gewifs  nicht  ohne  heil- 
same  Wirkung.     Beispiele  für  die  täglichen  Übungen  machen  den  Schlufs. 

Als  eine  Ergänzung  der  Arbeit  über  G}inuastik  von  Schreber, 
Angerstein  und  Eckler  usw.  bezeichnet  Dr.  Hughes   sein  Lehrbuch  der 
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Atmungsgymnastik,  Für  die  Zwecke  des  praktischen  Schulturnens 
bietet  das  Buch  aufser  der  Darlegung  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
Atmens  für  die  Gesundheit  verhältnismäfsig  wenig.  Die  Atmung  ist 
hier  besonders  in  Bezug  auf  Kranke  oder  mindestens  Atemschwache 
behandelt;  es  fehlen  die  Gesichtspunkte,  die  z.  B.  Schmidt  in  seinem 
Artikel  „Atemgymnastik"  im  „Encykl.  Handbuch  des  gesaraten  Tuni- 
wesens"  besonders  mit  Rücksicht  auf  das  Turnen  aufgestellt  hat.  Doch 
kann  auch  der  Gesunde  dem  Buch  viel  Anregendes  und  Belehrendes  ent- 
nehmen. Die  Übungen  gruppieren  sich  in:  die  Stellung  und  Haltung  des 
Körpers;  die  oberen  Luftwege;  die  einzelnen  Körperbewegungen  bei 
kräftigem  Atemholen;  halbseitiges  Atmen;  besondere  Atmungsweisen; 
manuelle  Unterstützung;  instrumentale  Unterstützung;  die  Wirkung  (Ter- 
dient  besondere  Beachtung);  die  Anwendung;  Verordnungsweise. 

Bei  der  Atmungsgymnastik  im  Freien  schlägt  Dr.  H.  besonders  den 
„Kurschritt"  vor,  von  dem  80  Schritt  auf  die  Minute  gehen.  Er  unter- 
scheidet aufserdem  den  „Bummelschritt''  (60  Schritt  in  der  Minute),  den 
„Geschäftsschritt''  (100  Schritte),  den  „Eilschritt"  (120  Schritte);  das 
Laufen  erwähnt  er  nicht. 

Dem  Lauf  legt  aber  Dr.  Schmidt  eine  grofse  Bedeutung  überhaupt 
bei,  auch  für  das  Atmen  besonders  der  Jugend,  und  nicht  weniger  für 
die  Herzthätigkeit ,  wie  er  in  der  Schrift  Die  Übung  des  Heinzens  und 
des  Kreislaufs  des  näheren  darlegt. 

x\uch  diese  Schrift  gehört  zu  denen,  durch  welche  Dr.  Schmidt  sich 
entschiedene  Verdienste  erworben  hat  durch  die  Belehrung  der  Nichtärzte, 
besonders  der  Turnlehrer,  über  physiologische  Vorgänge  des  menschhchen 
Körpers,  die  den  meisten  bis  dahin  ganz  unbekannt,  mindestens  sehr 
unklar  waren.     Dies  gilt  auch  besonders  von  der  Herzthätigkeit. 

Auch  der  Herzmuskel  wird  kräftiger,  seine  Muskelwandungen  werden 
dicker  und  fester,  wenn  er  häufiger  zu  gröfster  Leistung  vennocht  wird. 
Den  Einflufs  der  Ordnungsübungen  oder  Aufmerksamkeitsübungen  auf  die 
Herzthätigkeit  bezeichnet  Dr.  Schmidt  als  gering;  im  Gegenteil  tritt 
Erschwerung  des  Blutumlaufs  in  der  unteren  Körperhälfte  ein.  Besonders 
hoch  sind  auch  die  Freiübungen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit 
nicht  zu  veranschlagen.  Kraftübungen  mit  schweren  Gewichten,  können 
bei  häufiger  Wiederholung  dauernd  schädlich  wirken;  desgleichen  anstren- 
gendc  Übungen  am  Ban-en,  Keck,  den  Schaukelringen  und  der  Leiter, 
zumal  bei  dem  Neuling,  der  ein  Ubermafs  von  Kraft  und  Anstrengung 
anwendet.  Günstiger  ist  es  bei  den  Springübungen.  Am  wohlthätigsten 
wirken  auf  die  Herzthätigkeit  Marscli,  Bergsteigen,  Lauf,  Schwimmen. 
Kudern,  Radfahren  usw.  Die  Wiclitigkeit  der  Übung  des  Herzens  für 
die  Iioranwachscnde  Jugend  erhellt  auch  aus  den  besonderen  Einwirkungen, 
welche  das  Scliulleben,  die  dauernde  Sitzlialtung  für  die  Kinder  mit  sich 
bringt. 

Die  Berechtigung  vnci  ge>iundJieitliche  Bedeutung  des  Bergsteigen^t 
nennt  Dr.  Buch  he  ister  eine  Schrift,  die  in  begeisterten  Worten  all  das 
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Schöne  preist,  was  das  Ersteigen  hoher  Berge,  das  Fufs wandern  in  der 
Alpen  weit  bietet.  Aber  auch  überaus  gesundheitsfördernd  ist  dasselbe. 
Es  ist  besonders  die  gesteigerte  Herzthätigkeit,  die  kräftige  Einatmung 
und  Ausdehnung  der  Lunge  in  reiner  Luft,  was  durch  das  Bergsteigen 
bewirkt  wird.  Dasselbe  ist  jedem  dringend  anzuraten,  der  an  begin- 
nender Herzschwäche  infolge  zu  üppiger  Lebensweise  und  zu  grofser 
körperlicher  ünthätigkeit  leidet.  Im  weiteren  werden  treffliche  Regeln 
und  Winke  gegeben,  die  bekunden,  dafs  der  Verfasser  selbst  ein  erfah- 
rener Bergsteiger  ist.  Die  Schrift  ist  besonders  denen  zur  Kenntnis- 
nahme dringend  anzuempfehlen,  die  die  Wohlthat  des  Bergsteigens  noch 
nicht  an  sich  empfunden  haben. 

Dem  trefflichen  Samariierbuch  von  Eydam,  das  1892  in  fünfter 
Auflage  erschienen  ist  (Jb.  1891  XIV,  35)  schliefst  sich  die  Anleitung 
zur  ersten  Hilfeleistung  hei  plötzlichen  Unfällen  von  J.  Hefs  und 
Dr.  med.  Mehle r  ebenbürtig  an.  Nach  kurzer  Einleitung,  welche  eine 
Übersicht  über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  giebt,  in  möglichst 
wenigen  Worten,  aber  mit  voller  Klarlieit  und  leicht  verständlichen  Ab- 
bildungen werden  die  ersten  Hilfeleistungen  bei  Quetschungen,  Wunden, 
Blutungen,  vergifteten  Wunden,  Kiiochenbrüchen,  Verrenkungen,  Ver- 
stauchungen, Verbrennungen,  Erfrierung,  Scheintod  durch  Ertrinken,  Er- 
sticken, Verschluckung  von  Fremdkörpern,  Bewufstlosigkeit,  Gehirn- 
erschütterung, Ohnmacht  usw.  behandelt.  Eigentümlich  an  dem  Büchlein 
ist,  dafs  auch  in  dem  Inhaltsverzeichnis  bei  einzelnen  Unfällen,  wie 
Wunden,  Knochenbrüchen  kurze  Regeln  und  Befelile  gegeben  werden. 

Das  menschliche  Auge  im  gesunden  und  h^anken  Zustande  hat 
Dr.  Wechsler  behandelt.  Die  Schrift  ist  allgemein  verständlich  gehalten 
und  behandelt  in  sieben  Kapitebi  das  Licht,  die  Entstehung  der  Bilder 
beleuchteter  Körper,  den  Bau,  die  Sinnesthätigkeit,  die  optischen  Ano- 
malieen  des  Auges,  äufsere,  innere  Augenkrankheiten.  Auf  die  Myopie  der 
Schulkinder  wird  nicht  besonders  eingegangen. 

Von  gröfster  Bedeutung  für  die  Augen  der  Kinder  ist  aber  die  Be- 
leuchtung  der  Schulzimmer,  der  0.  Janke  eine  besondere  Schrift  widmet. 
Er  betrachtet  zu  dem  Zweck  1.  die  Lage  des  Schulhauses  und  findet,  dafs 
die  Richtung  von  ONO  und  NO  die  für  den  Schulhausbau  geeignetste 
Lage  ist.  2.  Die  Umgebung  des  Schulhauses.  Dasselbe  mufs  möglichst 
frei  und  abgesondert  von  seiner  Umgebung  sein.  3.  Die  Fenster.  Es 
mufs  durch  dieselben  ausreichendes  Licht  in  das  Schulzimmer  dringen, 
hier  in  richtiger  Weise  auf  alle  Plätze  fallen  und  in  gleicher  Intensität 
alle  Teile  des  Zimmers  füllen.  Die  beste  Beleuchtung  ist  das  Oberlicht, 
doch  läfst  es  sich  freilich  nicht  für  alle  Schulklassen  beschaffen.  4.  Innere 
Einrichtung  der  Zimmer.  Wichtig  ist  die  Farbe  der  Wände  (hellgraue,  blau- 
oder  grünlichgraue  Mittelfarben),  die  richtige  Stellung  des  Lehrerpultes, 
die  Aufhängung  der  Wandkarte  usw.  Die  Subscllien  sollen  so  aufgestellt 
sein,  dafs  das  Licht  von  der  linken  Seite  her  auf  die  Tischilächc  fällt. 
5.  Prüfung  der  Lichtstärke. 
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Die  Gymnastik  der  Hand  von  Eduard  Ernst  behandelt  zunächst 
den  anatomischen  Bau  der  Hand  mit  instruktiven  Figuren.  Als  Frei- 
Übungen  werden  dann  im  ersten  Abschnitt  Übungen  des  Handgelenks, 
der  Mittelhand,  der  Finger  besprochen;  im  zweiten  Übungen  an  Gerät- 
schaften, am  Tisch  (Spreizen,  Heben,  Auflegen  einzelner,  mehrerer  Finger); 
mit  dem  Stock  (Stockkreisen,  Stockki'eisen  mit  den  Fingern,  Stockhalten 
mit  den  Fingern,  St^ckbalancieren,  Stockschwingen).  Als  Anhang  Gesell- 
schaftspiele (mit  Fingerbewegungen). 

Das  Büchlein  ist  praktisch  und  empfehlenswert. 

Erwähnung  verdient  auch  die  Hygiene  der  Knabenhandarbeit  von 
Otto  Janke.  Wir  können  auf  die  tüchtige  Schrift  nicht  näher  eingehen. 
Dem  Vorwort  entnehmen  wir  folgenden  Satz:  „Harmonische  Ausbildung 
von  Körper  und  Geist,  Beseitigung  der  Nachteile,  welche  die  einseitige 
Inanspruchnahme  der  geistigen  Fähigkeiten  bei  der  gegenwärtig  üblichen 
Unterrichtsmethode  hervorruft,  Bethütigung  derjenigen  Kräfte  unseres 
Organismus,  welche  bisher  ungeübt  und  unausgebildet  blieben,  das  sind 
die  wesentlichsten  Aufgaben,  welche  die  Knabenhandarbeit  in  hygienischer 
Beziehung  zu  erfüllen  hat." 

Baurat  Haesecke  gab  1893  die  Schrift  Die  Schulheizung ^  ihre 
Mängel  und  dereri  Beseitigung  heraus.  „Die  Schrift  ist  vorzugsweise 
für  diejenigen  bestimmt,  welche  mit  der  Schule  und  ihren  Einrichtungen 
zu  thun  haben,  ohne  die  nötige  Erfalirung  auf  dem  besprochenen  Gebiete 
zu  besitzen  oder  welche,  ohne  selbst  technisch  gebildet  zu  sein,  nicht 
selten  die  entscheidende  Stimme  über  die  zu  treffenden  Mafsnahmen  haben. *• 
Diesen  Männern  sei  also  die  sehr  gediegene  Schrift  empfohlen. 

Zum  Schlufs  ist  noch  auf  die  Litteratur  dei*  Schulhygiene  von  Otto 
Janke  hinzuweisen.  Sie  enthält  eine  Übersicht  der  Litteratur  über  die 
Schulkrankheiten,  die  gesundheitsgemäfse  Ausgestaltung  unseres  Schul- 
wesens, und  im  Anhang  die  Litteratur,  welche  die  verschiedenen  Gebiete 
der  Schulhygiene  behandelt,  und  die,  welche  alle  Gebiete  derselben  umfafst. 
JVIit  den  kritischen  Bemerkungen  tlber  einzelne  Autoren  kann  man  ein- 
verstanden sein.  Die  Mchrzalil  der  im  Bericht  enthaltenen  Schriften  ijjt 
auch  in  den  Jb.  besprochen. 
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Wolf,  Rud.,  Über  den  ev.  Religionsunterricht  auf  Gymnasien.  =  Rastenburg, 

1892.  -  1. 
Zanee,  Dir.,  Prof.  Dr.,  Erfurt,    Leitfaden  für  den  evang.  Religionsunterricht. 

Beispiel  eines  ausgeführten  organ.  Lehrplans.   Gütersloh,  Bertelsmann.  —  2. 
Zuck,  Otto,    Die  christliche  Haustafel  Dr.  Martin  Luthers.    Dresden,  Küht- 

mann.  —  25. 


IV.  Katholische  Religionslehre. 

Bader,  A.,  Kirchengeschichte.    Innsbruck.  F.  Rauch.  —  19. 

Bäum  er,  8..  Das  apostolische  Glaubensbekenntnis,  Mainz,  Kirchheim.  —  16. 

Bein  in  g,  Th.,  Das  gute  Kommunionkind.    Dülmen,  Laumann.  —  10. 

Beispiele  zur  Katechismuserklärung  (Katechet.  Bl.  1893).  —  10. 

Blume,  Kl.,  Das  apostolische  Glaubensbekenntnis.    Freiburg,  Herder.  —  16. 

Brüll,  A.,  Bibelkunde.    Ebd.  —  18. 

Brugier,  G..  Kurze  liturgische  Erklärung  der  hl.  Älesse.   16.  Aufl.   Ebd.  —  11. 

Christentum,  die  Pfade  desselben  in  den  ersten  Jahrhunderten  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Süddeutschland  und  Österreich  (Passauer  theol.  pr.  Monats- 
schrift 1894).  —  18. 

Christentum,  Ausbreitung  desselben  in  den  preufsischen  Landesteilen  (Katech. 
Mouatsschr.  1893).  —  18. 

Dreher,  Th.,  Elementarkatechesen  1.  und  3.  Teil.    2.  Aufl.    Freiburg,  Herder. 

—  9. 

—  —    Leitfaden  der  kath.  Religionslehre.  3.  Aufl.    Ebd.  —  17. 

—  —    Lehrbuch  der  kath.  Religion.   1  Teil.  5.  Aufl.    München,  Oldenbourg. 

—  17. 

—  —    Abrifs  der  Kirchengeschichte.   9.  Aufl.    Ebd.  —  18. 
Egger,  A.,  Der  Atheismus.    Einsiedelu.  ßenziger.  —  16. 

—  —    Die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Schriften  des  N.T.   Ebd.  —  15. 
Erdmann,  W.,  Handbuch  zur  bibl.  Geschichte.   2.  Aiifl.    Münster,  Aschendorff. 

—  12. 

Fecht,  F.  X.,  Der  weifse  Sonntag.   22.  Aufl.    Donauwörth,  Auer.  —  10. 
Gapp,  J.,  Katechesen  zum  Strafsburger  Diözesankatechismus.    Kempten,  Kösel. 

—  9. 

Geburtsjahr,  Das,  Jesu  Christi  (Katechet.  Monatsschr.  1894).  —  18. 

Glatt  feit  er,  A.,  Lehrbuch  der  kath.  Religion.   2.  Aufl.    Düsseldorf,  Schwann. 

—  16. 

Gottes  leben,  N..  Die  bibl.  Geschichte  in  der  kath.  Volksschule.  1.  und  2.  B. 
Paderborn,  Scliöningh.  —  12. 

Hauser,  A.,  Die  hl.  Messe  nach  Wort  und  Geist  der  Kirche.  4.  Aufl.  Donau- 
wörth, Auer.  —  11. 

Heilige,  Alttestamentliche,  Verehrung  derselben  (Katech.  Monatsschr.  1893). 

—  18. 

—  —     der  erste  des  A.  B.  (Passauer  theol.  pr.  ^lonatsschr.  1893).  —  18. 
Huck,  E.,  Der  erste  Bufsunterricht.   4.  Aufl.    Freiburg,  Herder.  —  10. 
Katechismus  für  die  Diözesen  Köln,  Trier,  Münster.  Breslau  usw.  (Katechet. 

Bl.  1893).  -  8. 

—  —    Katholischer,  für  die  Diözese  Paderborn  (Katechet.  Bl.  1894).  —  9. 

—  —    Katholischer,  Geschichte  desselben,  insbesondere  in  Deutschland  (Kate- 
chet. Monatsschr.  1894).  —  8. 

Katechismus  frage.    Auch   einige  Winke   zur  Lösung   (Passauer  theol.   pr. 

Monatschr.  1893).  —  8. 
Knecht,  F.  J.,   Kommentar  zur  bibl.  Geschichte.   13.  Aufl.    Freiburg.  Herder. 

—  12. 

König,  A.,  Handbuch  für  den  kath.  Religionsunterricht.   7.  Aufl.    Ebd.  —  17. 

—  —    Lehrbuch   für  den  kath.  Religionsunterricht.    Allgemeine  Glaubens- 
und Sittenlehre.    5.  Aufl.    Ebd.  —  17. 

Korioth,  D.,  Katholische  Apologetik.    Ebd.  —  14. 
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Lehmkuh  1,  A.,  Die  Verteidigung  des  Glaubens  und  der  Gläubigen  gegen  den 
Unglauben  (Linzer  theol.  Qnartalschr.  1894).  —  5. 

—  —    Das  Duell  im   Lichte  der  Vernunft  (Laacher  Stimmen.   Bd.  XLVI). 

-  17. 

Letzte  Dinge,  die,  des  Menschen  (Katechet.  Monatsschr.  1893).  —  10. 
Lohmann,  «L.  Die  Früchte  des  hl.  Mefsopfcrs  (Passauer  theol.  pr.  Monatsschr. 

1893).  —  17. 
Lüdtke,  A.,  Die  Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi.  3.  Abt.  2.  Aufl.    Danzig, 

Böen  ig.  —  20. 
Magdalena,  die  Sünderin  (Passauer  theol.  pr.  Monatschr.  1893).  —  18. 
Mai  er,  M..  Die  Pitbekoidentheorie  vor  dem  Forum  der  neuesten  Naturforschung 

(Passauer  theol.  pr.  Monatsschr.  1893).  —  16. 
Marchand,  M.  E.,  Das  erziehliche  Wort.    Mainz,  Kirchheim.  —  4. 
Memorieren,   die  Notwendigkeit  desselben  im  Religionsunterricht  (Katechet 

Bl.  1893).  -  5. 
Me seh  1er,  M.,  Das  Leben  des  hl.  Aloysius.  4.  Aufl.    Freiburg.  Herder.  —  20. 
Möhler,  K.,  Firmungsbüchlein.   10.  Aufl.    Stuttgart,  Roth.  —  10. 

—  —    Kommentar  zum  Katechismus   für  die  Diözese  Rotten  bürg.    2.  Aufl. 
Rottenburg,  Bader.  —  9. 

Mutter  Jesu,  Behandlnng  derselben  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  (Passauer  theol. 
Monatsschr.  1893).  —  18. 

Noser,  Fr.,  Katechetik  für  Lehrerbildungsanstalten  und  Priesterseminarien.  —  3. 

Nusser,  J.,  Grundlinien  der  Gymnasial -Pädagogik  auf  Grundlage  der  Psycho- 
logie.    Würzburff,  Staudinger.  —  1. 

Ölbaum,  der,  als  Gleichnisbild  in  der  hl.  Schrift  (Katechet.  Monatsschr.  1894). 

.,     -  18. 

Örtlichkeit  der  Geburt  J.  Chr.  (Passauer  theol.  pr.  Monatsschr.  1893).  —  1^ 

Otter,  B.,  Zur  Reform  des  Religionsunterrichts  au  der  Volksschule.  Wieu. 
Fromme.  —  6. 

Perle,  die,  als  Gleichnis  in  der  hl.  Schrift  (Katechet.  Monatsschr.  1893).  —  IS. 

Pesch,  T.,  Das  religiöse  Leben.   7.  Aufl.    Freiburg,  Herder.  —  22. 

Pf  äff,  M.,  Das  cliristliche  Kirchenjahr.   7.  Aufl.    Ebd.  —  11. 

Praxmarer,  J.,  Stern  der  Jugend,  Zeitschrilt  zur  Bildung  von  Geist  und  Herz. 
Münster,  Russell.  —  21. 

Pruner,  J.,  Die  Wirksamkeit  der  gefallenen  Engel  (Passauer  theol.  pr.  Monats- 
schrift 1893).  —  17. 

Reger,  S.  D.,  Handbüchlein  zum  Katechismus  für  die  Volksschulen  im  Bistum 
Regensburg.    Regensburg,  Pustet.  —  9. 

Reifs,  M.,  Kurzer  liturgischer  Unterricht  über  Kirche,  Gottesdienst  und  kirch- 
liche (ieräte.  4.  Aufl.  —  11.    Freiburg,  Herder. 

Rick  er,  A.,  Kurzgefafste  Anleitung  zur  Theorie  der  Katechetik.  Wien, 
Kirsch.  —  3. 

Religionsunterricht  der  Jugend  in  erziehlicher  Weise  (Katechet  Bl.  1803). 

—  5. 

Sachse,  J.  J.,  Geschichte  und  Theorie  der  Erziehungsstrafe.   2.  Aufl.    Pader- 
born, Schöningh.  —  4. 
Saut  er,  B.,  Das  hl.  Mefsopfer,    Ebd.  —  17. 
Schmitt,   j.,    Anleitung   zur   Erteilung    des    Erstkommunikantenunterricht^. 

9.  Aufl.    Freiburg,  Herder.  —  10. 
Schwillinsky.  P.,  Anleitung  zum  Erstbeicht-,  Erstkommunion-  und  Firmnngs- 

untenicbt  in  ausführlichen  Katechesen.     Graz,  Moser.  —  10. 
Stiefelhagen,  F.,  Die  Kirchengeschichte  in  Lebensbildern.   3.  Aufl.   Freiburg, 

Herder.  —  19. 
Swoboda,  H.,  Wandtafeln  zum  Gebrauch  bei  dem  Religionsunterricht.    Wien, 

Kirsch.  —  11. 
Treppner,  M.,  Die  Vorbereituns:  der  Erstkommunikanten  an  den  Mittelschulen. 

2.  Teil.     Würzburjr,  Göbel.  —  10. 
Vollnhals.  A.,  Die  bibl.  Geschichte  verwendet  beim  katechetischen  Unterricht. 

2.  Aufl.    3Iünchen,  Oldonbourg.  —  13. 
Werfer.  A..  Gottes  Herrlichkeit  in  seinen  Werken.  2.  Aufl.    Ulm,  Ebner.  —  21. 
Wilmers,  W..    Lehrbuch    der   kath.  Religion.    1.  und  2.  B.    2.  Aufl.     Münster, 

Aschendorft".  —  17. 
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Wittenbrink,   F..    Deharbes    kürzeres    Handbuch    zum    Religionsunterricht. 

5.  Aufl.    Paderborn.  Schöiiingb.  —  9. 
Wunder  Jesu  Christi,  Gottes  Weisheit  in  denselben  (Linzer  theol.  Quartalschr. 

1893).  —  18. 
Ziel  des  bibl.  Geschichtsunterrichts,    welches   ist  das   oberste?    (Katechet.  Bl. 

1893).  —  11. 

V.  Deutsch. 

Ab6e.  V.,  Im  Spätherbst  auf  dem  Hohentwiel.  Eine  Erinnerung  an  V.  von 
Scheffel.  Separatabdruck  aus  dem  Jahrbuche  des  Vereins  für  Orts-  und 
Heimatskunae  in  der  Grafschaft  Mark.  VI.  Jahrg.  2.  Auflage.  Kassel, 
Huhn.  —  Das  kleine,  frisch  geschriebene  Heftchen  enthält  die  Schildenuig 
eines  Besuchs  des  Hohentwiel  und  kann  dazu  dienen,  das  Gedächtnis  des 
Dichters  des  Ekkehard  lebendig  zu  erhalten. 

Ackermann,  W.,  Schiller  und  Lotte.  Jena,  Mauke.  Nach  ZöG.  1044  ein  inter- 
essantes Schrift^hen. 

Adrian,  T.,   Die   deutsche  Rechtschreibung.     Eine  vergessene   Schulfrage.  = 
Gm.  723.  -  15. 
—    —    Die  Einrichtung  des  deutschen  Lesebuches.  =  Gm.  269.  —  20. 

Amersbach,  K.,  Aberglaube,  Sage  und  Märchen  bei  Grimmeishausen.  IL  Teil. 
=  Pg.  Grofsli.  Gymn.  zu  Baden-Baden.  —  Beniht  auf  gründlichem  Studium 
der  Grimmelshausenschen  Schriften  und  spiegelt  hierin  die  ganze  Zeit  des 
Dichters  wieder. 

Ammann.  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum  Rolandslied  des  Pfaffen 
Konrad  mit  Berücksichtigung  der  Chanson  de  Roland.  7.  Forts.  =  Pg.  Gym. 
Krumau  ist  nach  Gm.  879  eine  mühsame  und  fleifsige  Arbeit. 

Arndt,  0.,  Friedrich  Rückert.  Ein  Beitrag  zur  Feier  deutscher  Dichter.  =  Pg. 
Oberrealsch.    Gleiwitz.  —  44. 

Auer.  H.,  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten.    Stuttgart,  Nitzsclike.  —  11. 

Auswahl  deutscher  Gedichte  und  Lieder  für  das  Gymnasium  und  Real- 
gymnasium.   2.  verb.  Aufl.    Bielefeld,  Helmich.  —  25.  ' 

Auswahl  deutscher  Gedichte  und  Lieder  für  das  Gymnasium  und  Realgymnasium. 
Zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium  des  Kgl.  Gymnasiums  und  Realgym- 
nasiums zu  Minden.    Minden,  Köhler.  —  26. 

Autenrieth.  C,  Entwickelung  der  Relativsätze  im  Indogermanischen.  =  Pg. 
K.  alten  (iym.  in  Nürnberij.  —   15. 

Bächtold.  J.,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz.  Frauenfeld, 
Huber.  —  Ist  nach  Co.  Jahrg.  41  S.  lU;^  ein  grundtüchtiges  Werk,  welches 
zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt. 

Bahnsch,  Deutsche  Musteraufslitze.  =  Pg.  Kgl.  Gym.  Danzig.  —  Werden  Gm. 
.Tahrg.  11  S.  102  empfohlen. 

Ball  auf,  L.,  Die  Grundlehren  der  Psychologie  und  ihre  Anwendung  auf  die 
I^ehre  von  der  Erkenntnis.  2.  Aufl.  Cöthen.  Schulze.  —  Ist  nach  BhS. 
Jahrg.  10  S.  4  sehr  lehrreich. 

Bartsch,  K.,  Deutsche  Liederdichter  des  12.  bis  14.  Jahrhunderts.  Eine 
Auswahl.  Dritte  Auflage,  besorgt  von  W.  Golther.  Stuttgart,  Göschen. 
—  37. 

Bauer  und  Fetzer,  Prüfungsdiktate  für  die  Hochschulen  höherer  Lehranstalten, 
Stuttgart,  Levy  und  Müller.  —  Kann  nach  Co.  Jahrg.  41  S.  215  empfohlen 
werden. 

Bau  mann,  J.,  Elemente  der  Philosophie.  Logik,  Erkenntnistheorie  und  Meta- 
physik; Moral.  Leipzig,  Voit.  —  Klärt  nach  BhS.  Jahrg.  10  S.  4  vor  allem 
über  Metaphysik  auf. 

ßayberger,  E.,  und  Förderrouther,  31.,  Übungen  und  Aufj^abeu  zur  deut- 
schen Sprachlelire  lür  Mittelscliulen.  2.  Teil  (für  die  zwei  Mittelklassen J. 
Passau,  Abt.  —  Hl  —  Teil  1  empfohlen  Co.  101. 

Behacker,  A.,  Lehrbuch  d(*r  Logik  zum  Gebrauch  an  Gymnasien  und  zum 
Selbstunterrichte.  Mit  3:i  Textabl)ildungeu.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Prag,  Tempsky.  —  51». 

Bellermann,  Sciiillers  Dramen.  2.  Teil.  Berlin,  Weidmann.  —  Fördert  nach 
KW.  181  in  hervorragendem  ^lafse  das  Verständnis. 
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Benedix,  II.,  Der  mtimlliche  Vortrag.  7.  Aufl.  Leipzig,  Weber.  —  Empfohlen 
SBi.  78.^ 

BeOwulf,  Ältestes  deutsches  Heldengedicht.  Ans  dem  Angelsächsischen  über- 
tragen von  P.  Hoft'mann.    Zttllichau,  Liebich.  —  35. 

Berg,  \V.,  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Aus  den  Jahresberichten  der  höheren  Lehr- 
anstalten der  Provinz  Sachsen  zusammengestellt  und  systematisch  ge- 
ordnet.    Berlin,  Gaertner.  —  54. 

Berichte  des  freien  deutschen  Hochstifts  zu  Frankfurt  a.  M.  Xeue 
Folge  Bd.  (5 — 8.  Frankfurt,  Knauer.  —  Enthalten  nach  ZöG.  902  viele  inter- 
essante Aufsätze. 

Bettingen,  F.,  Grundzüge  der  dramatischen  Kunst.  Berlin.  Weidmann.  Will 
nach  Gm.  8(>4  mit  den  Theor.  von  Aristoteles  aufräumen.  Jedes  Produkt 
des  Dichtergeistes  müsse  als  etwas  Individuelles  erfafst  werden.  —  Nach 
dem  Beurteiler  schiefst  Verf.  weit  über  das  Ziel  hinaus. 

—  —  Wesen  und  Entwickelung  des  komischen  Dramas.  Berlin.  Weidmann. 
Nach  ZöG.  1(X)8  wird  die  Poetik  nicht  viel  von  B.  lernen.  Er  kann  deu 
Dichter  nur  irreführen.    Die  Darstellung  wird  für  hölzern  erklärt. 

Beyer,  C,  Kleine  Poetik,  Für  höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Al>- 
rifs  der  vom  K.  Württ.  Kultusministerium  zur  Einführung  in  Schulen  em- 
pfohlenen dreibändigen  deutschen  Poetik  des  gleichen  \  erf.  Stuttgart. 
Deutsche  Verlagsanstalt    —  88. 

—  —  Orientalische  Novellen.  Leigzig,  Amelang.  —  Sind  nach  CO.  676  sehr 
zu  empfehlen. 

Bibliothek  der  Gesamtlitteratur  des  In-  und  Auslandes.  705—8: 
Schiller,  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  von  der  spani- 
schen Regierung.  724:  König  Erich.  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  J. 
Börjesson.  Übertragen  und  für  die  Bühne  bearbeitet  von  L.  Passarije. 
7*25:  Gedichte  und  Skizzen  von  W.  Hauff.  726:  Griugoire.  Schauspiel  in 
einem  Aufzuge  von  Th.  de  Banville.  Deutsch  von  E.  Heynel.  Halle 
a.  S,,  Hendel.  —  ;U. 

Bielschowsky.  A..  Geschichte  der  deutschen  Dorfpoesie  im  13.  Jahrh.  Berlin. 
Mayer  u.  Müller.  1.  Neidhart  von  Reuenthal.  Zeugt  nach  CO.  Jahrg.  41 
S.  378  von  mühsamem  Fleifse. 

Biltz,  K.,  Zur  deutschen  Sprache  und  liitteratur.  Vorträge  und  Aufsätze. 
Potsdam,  Stein.    Zeigt  nach  CO.  569  einen  gesunden  Realismus. 

Blasel,  Die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  im  pädagogischen  Semimu. 
Gm.  121  f.,  161  f.  -  2. 

Blumer,  J.,  Zum  Geschlechtswandel  der  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Hoch- 
deutschen. Schlufs.  =  Pg.  Oberrealsch.  Leitmeritz.  Ist  nach  Gm.  886  eine 
lleifsige  und  verdienstliche  Arbeit. 

Böhm.  G.,  Ludwig  Weckhrlin.  München,  Beck.  —  Zeigt  nach  CO.  572  reichen 
Inhalt  und  ist  ein  vortreffliches  Werk. 

Böhme,  Erläuterungen  zu  den  Meisterwerken  der  deutschen  Dichtkunst.  IV. 
Bändchen.  Schillers  Teil.  Berlin,  Weidmann.  —  Wird  CO.  Jahrg.  41  S.  369 
empfohlen. 

Bone,  H.,  Grammatische  Grundlage  für  den  deutschen  Unterricht  an  höhereu 
Lehranstalten,  neubearbeitet  von  K.  Bone.  5.  Aufl.  Köln,  DuMont-Schau- 
berg.  -    11. 

Bösser,  E.,  und  Lindner,  F.,  Vaterländisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere 
Klassen  höherer  Lehranstalten.    Berlin,  Mittler  &  Sohn.  —..21. 

Bötticher,  G.,  Parcival  von  Wolfram  v.  Eschenbach  in  neuer  Übertragung  für 
alle  Freunde  deutscher  Dichtung,  erläutert  und  zum  Gebrauche  an  höheren 
Ijehranstalten  eingerichtet.  Zweite  durchgesehene  und  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Friedberg  &  Mode.  —  30. 

—  —  Parcival  von  Wolfram  von  Eschenbach  im  Sinne  der  amtlichen  Be- 
stimmungen zum  Gebrauche  an  höheren  Ijchranstalten  übersetzt  und  einge- 
richtet.   Kleine  Ausgabe.    Ebenda.  —  30. 

Bötticher,  G..  und  Kinzel.  K.,  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratnr 
fiir  den  litteratnrgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im 
Sinne  der  amtlichen  Bestimmungen.  IL  Die  höflsche  Dichtung  des  Mittel- 
alters 1.  Wsilther  von  der  Vogelweide  und  des  Minnesangs  Frühling.  3.  Aufl 
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Halle  a.  S.,   Bh.  d.  Waisenhauses.  —  36.  —  Andere   Hefte   dieses  Werkes 

finden  wir  beurteilt  bezw.  empfohlen  CO.  075  Jahrg.  41,  S.  98   182.  310.  435. 

436,   ZIS.  188,   PA   698,   SBl.  42.   ZG.  416.  418,   BbG.  390.  392,   Jahrg.  29 

S.  :{02.  303,  Zöü.  12».  622. 
Bötticher,  G.,   und  Kinzel,  K.,   Geschichte  der    deutschen  Litteratur  mit 

einem  Abrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Metrik.   Halle  a.  S., 

Bh.  d.  Waisenhauses.  —  39. 
Braitmaier,   Goethekult   und  Goethephilologie.     Eine    Streitschrift.     Leipzig, 

Fock.  —  Zeigt  nach  Gm.  Jahrg.  11  8.  322  eine  gesunde  Reaktion  gegen  die 

neuere  Richtung. 
Brandes,  G.,  Die  HauptstrOmungen  der  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts.  Vierte 

vermehrte  Auflage,  Bd.  2.    Leipzig,  Barsdorf.  —  42. 
ten  Brink,  B.,  Shakspere.    Fünf  Vorlesungen   aus  dem  Nachlafs.    Strafsburg, 

Trübner.  —  45. 
Bronner,  F..  Goethes  römische  Elegieeu  und  ihre  (-iiiellen.  =  NJ.  38  ist  eine 

höchst  interessante  Untersuchung;  führt  namentlich  auf  alte  Quellen  zurück 

(Fortsetzungen  S.  102,  145.  305,  367). 
Brugier,  G.,  Geschichte  der  deutschen  National- Litteratur.    Nebst  kurzgefafster 

Poetik.    Mit  einem  Titelbild,  vielen  Proben  und  einem  Glossar.    Freiburg, 

Herder.  —  41. 
Brßmmer,  F..    Deutschlands   Helden   in   der  deutschen   Dichtung.    Stuttgart, 

Greiner  und  Pfeiffer.    I-^t  nach  SwS.  1S5  sehr  gut  zu  verwenden. 
Bruns,  Die  Amtssprache.    Leipzig,  Hirt  und  Sohn.    Be<larf  nach  CO.  Jahrg  41 

S.  215  keiner  Empfehlung 
Bücheier,   Deutsches  Lese-  und  Sprachbuch  für  die  unteren  Klassen  höherer 

Lehranstalten.    4.  Aufl.    Stutt^fart,  Metzler.  —  21. 
Bückmann,  L.,  Der  Vers  von  sieben  Hebungen  im  deutschen  Stropheubau.  = 

Pg.  Johanneum  zu  Lüneburg.  —  3 '. 
Burghauser,  G.,   Die  nhd.  Dehnung  des  mhd.  kurzen  Stammvokals  in  offener 

Silbe,  vornehmlich  unter  phonetischem  Gesichtspunkt.  =  Pg.  Deutsche  Staats- 

Realsch.  Karolinenthal,  ist  nach  Gm.  885  sehr  beachtenswert.    Verf.  kommt 

zu  anderen  Ergebnissen  als  Paul.    Vergl.  auch  ZöG.  1045. 
Bums,  R,  Gedichte  in  Auswahl,  von  Legerlotz.    2.  Aufl.   Leipzig,  Spamer,  ist 

nach  CO.  Jahrg.  41  S.  101  sehr  anzuerkennen. 
Buschmann,  J.,  Leitfaden  für  d'm  Unterricht  in  der  deutschen  Sprachlehre  für 

die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Leliranstalten.    10.  Aufl.    Trier. 

Lintz   —  12. 
~    —    Deutsches   Lesebuch,   IT.  u.  III.  Abteilung   (Deutsche   Dichtung   der 

Neuzeit  und   Prosa).    Trier,  Lintz.    Ist   nach    BhS.  Jahrg.  10  S.  15  etwas 

teuer,  sonst  aber  zu  empfehlen. 
Büttner,  E.,  Orthographisches  Übungsheft  für  Schüler.   3.  Aufl.   Berlin,  Weid- 
mann. —  16     S.  auch  CO.  Jahrir.  41  S.  375. 
—    —    Übungsstoff  für  den  Unterricht   in   der   deutschen  Rechtschreibung. 

Berlin,  Weidmann.  —  10. 
Buzello,  Bedeutung  und  Stellung  des  deutschen  Unterrichts  an  der  Realschule. 

=  Pg.  der  Stadt.  Realsch.  in  Magdeburg.  —  5.  20.  28.  56. 
Chevalier.  L.,   Zur  Poetik   der    Ballade.  =  Pg.  Staats-Gym ,  Prag -Neustadt. 

Bietet  nach  Gm.  885  reichen  Stoff'  und  zeigt  staunenswerte  Belesenheit. 
Cosack,  W.,  Materialien  zu  Lessings  Hamburgischer  Dramaturgie.    Paderborn, 

Schöningh.    Wird  nach  SwS.  2fi  gute  Dienste  leisten. 
v.  Dadelseii,  H.,  Deutsches  Lesebutih  für  höhere  Schulen.    1.  Teil  für  Sexta, 

2.  Teil  für  Quinta,  3.  Teil  für  Quarta.    Strafsburg,  Schmidt.  —  21. 
Demmin,  A.,  Verschiedenes  Zoitungs-   und   Landtags-   wie  Reichstagsdeuts v'h, 

Wiesbaden,  R.  Bechtold  u.  C.  —  53. 
Der  FroschmÄusekrieg,  übersetzt  von  P.  Mitzschke.   2.  Aufl.  Halle,  Hendel. 

Empfohlen  CO.  742. 
Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben  von  Lehrern 
der  deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Realgym.  in  Döbeln.  4.  Teil.  2.  Ab- 
teilung. Obertertia.  Leipzig.  Teubner.  Vergl.  BbG.  Jahrg.  29  S.  225  u  308. 
—  22. 
Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Siebente  Abteilung,  für  Ober- 
sekunda, von  F.  Hoffmann.    Berlin,  Grote.  —  27. 

JahretbcrldiM  flb«r  da«  höbere  Schuhve*ea.    18d3.    6chrift«uverzvlchnla.  2 
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Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere  Lehranstalten 
sowie  zum  Selbststudium  von  Kueuen  und  Evers.  9.  Bändchen:  Schillers 
^Glocke**.  Neue  Textausgabe  mit  veranschaulichender  Erklärung,  eingehender 
Erläuterung  und  umfassender  Würdigung  von  M.  Evers.  Leipzig,  Bredt. 
Vergl.  ZR.  6(i4.  -  82. 

Die  Orthographie-Reform  iu  der  deutschen  Schweiz.  Offizielles  Protokoll 
der  vom  h.  Bundesrat  einberufenen  Konferenz  am  Mittwoch  den  24.  August 
1892  in  Bern.    Bern,  Michel  und  ßtichler.  —  15. 

Die t lein,  W..  Leitfaden  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  Mit  Berücksichti- 
jjung  der  poetischen  Gattungen  und  Formen.  Für  höhere  Töchter-  und 
Bürgerschulen.  10.  verbesserte  Aufl.  Bearbeitet  von  R.  Jordan.  Altenburg. 
Pierer.  —  40. 

Ditscheiner- We s s e  1  y ,  Deutscher  Wortschatz.  G rammatisch-stilistisch-ortho- 
erraphisches  Hand-  und  Fremdwörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  J.  E. 
Wessely.  Neue  (3.)  gänzlich  umgearbeitete  Ausfi^abe  von  J.  A.  Ditscheiuers 
„Handwörterl)uch  der  deutschen  Sprache".  Leipzig,  Friese.  Vergl.  auch 
BbG.  307.  -  ijil 

Dittmer  und  Messer,  Übungsaufgaben  für  den  deutschen  Sprachunterricht  f(ir 
die  Unter-  und  Mittelklassen.  Hamburg.  Meifsner.  3.  Aim.  BbG.  Jahrg.  29 
S.  127  die  Aufgaben  seien  gut  gewählt  und  brauchbar. 

Deren  well,  K..  Präparationen  zur  methodischen  Behandlung  deutscher  Master- 
stücke. Ein  Handhuch  für  Lehrer  zum  Gebrauch  in  den  unteren  und  mittle- 
ren Klassen  sowie  in  den  3Iittel-  und  Oberklassen  von  Volks-  und  Bürger- 
schulen.   Erster  Teil.    Hannover,  C.  3Ieyer.  —  2k 

Drbal,  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie.  Wien,  BraumüUer.  Ist  nach 
CO  Jahrg.  41  S.  299  dem  Inhalte  nach  sehr  zu  empfehlen,  doch  für  die  Hand 
der  Jugend  nicht  geeignet. 

Duden,  K.,  pjtymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  mit  ausführlichem  ety- 
niologisclien  Wörterverzeichnis,  zugleich  3.  Aufl.  von  Bauer-Frommanns  Ety- 
mologie. Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  und  für  Freunde  einer  gründlichen  Ein- 
sicht in  «lie  deutsche  Sprache.    München,  Beck.  —  14. 

—  —  Orthographisches  Wörterbuch.  Leipzig,  Bibl.  Inst.  4.  Aufl.  Ist  nach 
SBl.  34  gegen  früher  sehr  gebessert. 

—  —  Vollständiges  orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 
Leipzig,  Bibliograph.  Institut.  Ist  nach  CO.  Jahrg.  41  S.  434  mit  grofsem 
Fleifs  und  Geschick  bearbeitet. 

Düntzer.  H.,  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern.  Bändchen  36,  .i7. 
3S  und  44,   45,   Schillers   lyTische   Gedichte.    Leipzig,  Wartig.     BbG.  3J)U. 

—  m. 

Eichen dorf f.  J.  v,  Gedichte.  Leipzig,  Amelang.  Ist  nach  CO.  743  eine  gute 
Ausgabe. 

Elsenhans.  Th.,  Psychologie  und  Logik  zur  Einführung  in  die  Philosophie. 
!Mit  13  Textflguren.    Zweite  Auflage.    Stuttgart,  Göschen.  —  59. 

Engelien,  A.,  Die  deutsche  Wortbildung  für  den  Schulgebrauch  methodisch 
dargestellt.  Berlin,  W.  Schultze.  Ist  nach  CO.  Jahrg.  41  S.  305  als  be- 
sonderes Lehrbuch  eine  Unmöglichkeit.  Es  bietet  für  den  Lehrer  zu  wenii^. 
für  den  Schüler  zu  viel, 

—  —  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  4.  Aufl.  Berlin,  W.  Schultze. 
Leidet  nach  ZR.  538  an  dem  Bestreben,  möglichst  viel  zu  geben;  sollte  blofe 
bis  zum  Gotischen  zurückgehen,  zieht  aber  das  Indogermanische  heran;  ist 
sonst  sehr  anzuerkennen,  ebenso  wie  desselben  Verfassers  ^Die  deutsche 
Wortbildung'*.    Vergl.  auch  das  anerkennende  Urteil  CO.  306. 

—  —  Leitfaden  für  den  deutschen  Sj)rachunterricht,  II.  Teil,  für  Mittelklassen. 
Berlin,  W.  Schultze. ..  Ist  nach  CO.  Jalirg.  41  S.  306  branchbar,  nur  bekomme 
der  Schüler  keinen  Überblick  über  den  jtjanzen  grammatischen  Stoff. 

—  —  und  Fe  ebner,  H.,  Ülnmgsstoft'  für  den  Unterricht  in  der  deut^hen 
Beeilt  Schreibung.  Berlin,  W.  Schultze.  5.  Aufl.  wird  CO.  Jahrg.  41  S.  3(M> 
als  brauchbar  l)ezeichnet. 

Erbe,  K.,  Das  Deutsche  als  ^Kttelpunkt  des  höheren  Unterrichts.  Rede,  ge- 
balten bei  der  ersten  Feier  des  Geburtsfestes  Kaiser  Wilhelms  II  (am 
27.  Januar  1893)  im  Eberhard-Ludwigs-Gymnasium  zu  Stuttgart.  Stuttgart. 
A.  Bonz.  —  2. 
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Erbe,  K.,  Die  Aussprache  des  Deutschen.  =  SBl.  70.  —  19. 

-  —  Leichttafsfiche  Reefeln  für  die  Aussprache  des  Deutschen,  mit  zahl- 
reichen Einzeluntersuchungeii  über  die  deutsche  Rechtschreibung.  Nebst  einem 
ausführlichen  Wörterbuch.    Stuttgart,  Neff.  —  Iti. 

Erfurth.  F.,  Die  deutsche  Volksdichtung.  Potsdam,  Stein.  Die  Idee  des 
Buches  ist  nach  CO.  562  gut;  Inhalt  und  Form  leiden  an  Gebrechen,  die 
eine  fernere  Auflage  beseitigen  mufs. 

Eschweiler.  A.,  Das  grammatische  Unterrichtspensum  im  Deutschen  in  den 
Lehrplänen  von  1892.  =  Gm.  421.  —  9. 

Faul  de,  A.,  Beiträere  zur  deutschen  Grammatik,  Neifse,  Graveur,  sind  nach 
ZG.  Jalirg.  47  S.  119  recht  lesenswert.    Vergl.  CO.  99. 

Faul  mann,  K..  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  Halle, 
Karras,  hat  nach  BbG.  421  keinen  Wert.    Verg.  auch  ZöG.  739. 

Faust,  R..  Erzählung  und  Drama.  =  LL.  Hei t  8(3  S.  55  fF.  —  47. 

Fielitz,  W.,  Eine  Untersuchung  zu  Goethes  Gedicht  „Ilmenau".  =  Pg.  Fürsten- 
schule  zu  Plefs,  stellt  eine  interessante  Vermutung  darüber  auf,  wer  wohl 
die  in  dem  Gedicht  Zeile  59  ff',  angedeuteten  beiden  Peisonen  g^ewesen  sein 
mögen.  Dafs  es  nicht  Knebel  und  Seckendorff"  sein  konnten,  wie  Eckermann 
von  Goethe  gehört  zu  haben  behauptete,  läfst  sich  mit  einiger  Sicherheit 
nachweisen.  Der  erstere  ist  vielleicht  31oritz  von  Wedel,  der  letztere  Knebel. 
Indes  vorläufig  ist  das  erstere  nur  Vermutung. 

Fischer,  K.,  Goethes  Faust.  Dritte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage. 
2  Bände.    Stuttgart,  Cotta.  —  SS. 

Fischer.  A.,  Lessings  Fabelabhaudlungen.  Berlin,  Trautvetter.  —  Wird  Gm. 
Jahrg.  11  S.  12  empfohlen.     Vgl.  auch  ZöG.  13G.  534. 

Fischer,  K.,  Schiller  als  Philosoph.  2.  Aufl.  Heidelberg,  Winter.  —  Wird  BbG. 
306  gi\nstig  beurteilt. 

Flaischlen,  0.,  Graphische  Litteraturtafel.  Stuttgart,  Göschen.  —  Erfüllt 
nach  BbG.  268  ihren  Zweck  meisterlich  und  giebt  ein  zusammenfassendes, 
dem  Gedächtnis  sich  tief  einprägendes  Bild. 

Fofs,  R.,  Erläuterungen  zu  den  Lesestücken  des  deutschen  Lesebuches  von 
J.  Hopf  und  H.  Paulsiek.  2.  Teil.  I.Abt.  Für  Tertia  und  Untersekunda. 
Berlin,  Mittler  &  Sohn.  —  25. 

Frank,  K.,  Schillers  «Prinzessin  von  Zelle"*  und  Heyses  „Graf  Königsmarck**. 
=  Pg.  Landesuntergym.  3lähr.  Schönberg.  —  Ist  nach  Gm.  883  verständnis- 
voll und  klar,  auch  stilistisch  gut.  Fraglich  sei  es  nur,  ob  der  (xegenstand 
sich  flir  ein  Schalprogramm  eigene. 

Franke,  F..  Vom  Lesen  und  Lesebuche  in  der  Volksschule.  =  NB.  Jalirg.  4, 
40.  —  19. 

Franz,  R.,  Der  Aufbau  der  Handlung  in  den  klassischen  Dramen.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  —  Wird  nach  ZG.  Jahrg.  47  S.  2()ß  den  Lehrern  des 
Deutschen  gute  Dienste  leisten;  man  dürfe  aber  nicht  alle  Dramen  in  den- 
selben Rahmen  spannen  wollen.  Die  Darstellung  ist  ruhig  und  sachlich. 
Vgl.  Gym.  »49. 

—  —  Gesichtspunkte  und  3Iaterialien  zur  Behandlung  von  Schillers  Demetrius 
(Schlufs).  =  Pg.  Realg}'m  in  Halberstadt.  —  Ist  ein  schätzbarer,  auch  für  den 
Lehrer  des  Deutschen  verwertbarer  Beitrag.    S.  auch  Gm.  Jahrg.  11  S.  142. 

Frey,  J..  Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Zum  Gebrauch  beim 
Unterricht  an  Gymnasien.  Lehrersem inarien,  Industrie-  und  Gewerbeschulen, 
höheren  Bürgerschulen  und  ähnlichen  Anstalten.  12.  verb.  Aufl.,  besorgt 
von  J.  Frey  und  K.  Schnorf.    Zürich,  Fäsi  &  Beer.  —  12. 

Frey  tags  Schulausgaben  klassischer  VNerke.  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
von  A.  Hauffer,  Goethes  Egmont  von  L.  Burghauser.  Goethes  Torquato 
Tasse  von  L.  Chevalier,  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  von  L.  Llls- 
perger,  Schillers  Wilhelm  Teil  V(»n  P.  Strzemcha,  Lessings  Nathan  der 
Weise  von  0.  Netoliczka,  Shakespeares  Julius  Caesar  von  A.  Hruschka, 
H.  V.  Kleists  Hermannsschlacht  von  F.  K hüll,  H.  v.  Kleists  Prinz  Frie- 
drich von  Homburg  von  A.  Benedict.    Leipzig,  Frey  tag.  —  31. 

Frick.  0.,  und  Gaudi g,  H.,  Aus  deutschen  Lesebüchern.  Epische,  lyrische 
und  dramatische  Dichtungen,  erläutert  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen. 
Bd.  V,  III.  Abt.  Lieferung  4— ().  Gera.  Hofmann.  S.  auch  3[sch.  100, 
PA.  53.  —  31,  CO.  102.  307. 
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Friebe.  K.,  Christian  Hofmaiin  von  Hofmannswaldaus  Grabschriften.  =  Pg.  Gym. 
und  ReaIprog}'ra.  Greifs wald.  —  -t-l. 

Froitzheim.  J..  Friederike  von  Sesenheini.  Nach  geschichtlichen  Quellen. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  42. 

Führer,  A.,  Deutsches  Lesebuch  auf  vaterländischer  Grundlage.  Für  die  unteren 
Klassen  höherer  Lehranstalten.    Münster.  Aschendorflf.  -   2*2. 

Gebrüder  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen,  illustriert  von  Grot-.lohaun. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt.  Die  in  grofsem  Format  erscheinende 
Ausgabe  der  Grimmschen  .Märchen  kann  mit  ihren  schönen  Abbildungen  und 
bei  der  sonstigen  vortrefflichen  Ausstattung  wirklich  ein  Prachtwerk  ge- 
nannt werden,  welches  unserer  Jui^end  grofse  Freude  bereiten  wird,  aber 
auch  den  Erwachsenen  sehr  empfohlen  sein  mag.  Uns  haben  davon  ]>ia  jetzt 
die  ersten  6  Lieferungen  vorgelegen. 

Geil.  G.,  „Das  Ideal  und  das  Leben"  Schillers,  sowie  die  unter  dem  Titel  „Ver- 
mählung des  Herkules  und  der  Hebe''  geplante  Fortsetzung  dieses  (Tedichts 
in  ihrem  Zusammenhange  nach  des  Dichters  philosophischen  Abhandlungen 
erklärt.  ZI.  S.  37.  78.  115  ff.  IßS.  201  ft.  209  f.  Verf.  erklärt  „Das  Ideal 
und  das  Leben"  für  die  reifste  Frucht  empirischer  Gedankenarbeit.  Die 
Schiilersche  Philosophie  sollte  man  je«lem  hingen  Manne  mitgeben.  Er  bringt 
Stellen  aus  Briefen  J^chillers  und  Humbolats  ausführlich  bei,  weil  nach  seiner 
Ansiclit  E.  V.  Hartmann  und  (irofse  viele  schiefen  Auffassungen  zeigen. 
Hartmanns  Ansicht  sei  zu  wenig  Schillerisch;  auch  Grofse  erkläre  nicht 
immer  richtig.  3lit  Beziehungen  auf  Goethe,  Uhland  u.  a.  sei  hier  nichts 
geschafft.  Für  gut  wird  die  Abhandlung  von  Drewes,  =  Pg.  Helmstedt, 
erklärt.  —  Reclit  klar  ist  die  Darstellung  des  Ideenganges  S.  21>9. 

Gelbe,  Th.,  Die  Stilarbeiten.  Anleitung  und  Dispositionen.  Leipzig,  Teubner. 
Ist  nach  ZG.  Jahrg.  47  S.  90  manchem  jungen  Lehrer  nützlich.  Es  trete 
jedoch  in  dem  Buche  die  Ausbildung  des  Gemütes  und  der  Phantasie  ganz 
zurück  hinter  die  des  Verstandes.    S.  auch  Gm.  280,  CO.  673,  Zö(4.  233. 

Genelin,  P.,  Unsere  höfischen  Epen  und  ihre  Quellen.  =  Pg.  Staats- Realsch. 
Triest.  —  Ist  nach  Gm.  881  gemeinverständlich  geschrieben  und  enthält 
auch  manches  Brauchbare  fiir  die  Schule. 

Gerberding  und  Beyer,  Kurzgefafste  deutsche  Grammatik.  5.  Aufl.  Berlm. 
Weidmann.  —  Wird  nach  BbG.  Jahrg.  29  S.  312  der  Aufgabe  gerecht,  dient 
aber  weniger  der  elementaren  Stufe. 

Gerlinger.  J.  B.,  Die  griechischen  Elemente  in  Schillers  Braut  von  Messina. 
Ein  Beitrag  zur  deutschen  Litteraturgeschichte.  Vierte,  unveränd.  Auflage, 
durchgesehen  von  Job.  Ev.  Einhauser.  Xeuburflf,  Prechter.  Weist  in  ßezufif 
auf  den  Inhalt  und  die  Form  nach,  worin  Schillers  Stück  mit  den  Traue^ 
spielen  der  griechischen  Tragiker  übereinstimmt  oder  an  sie  anklingt.  Die 
schon  längst  bekannte  Schrift  wird  auch  für  den  reiferen  Schüler  eine  an- 
ziehende und  anregende  Lektüre  sein. 

Geyer,  A..  Deutsche  Aufsat/.stoffe.  Hannover,  Meyer.  ZIS.  60  wünscht  eine 
weitere  Ausfühnmg  der  Einleitung  und  empfiehlt  das  Buch  im  übrigen. 

Gillhoff,  J.,  Das  mecklenburgische  Volksrätsel.  Parchim,  Wehdemann,  ~  Die 
reichhaltige  Sammlung  bringt  die  llätsel  in  übersichtlicher  Folge  und  weist 
zugleich  die  (Quellen  nach,  aus  denen  sie  geschöpft,  die  Gegenaen  und  ()rt- 
schaften,  in  denen  sie  üblich  sind.  Auch  die  sprachlichen  Abweichun^n 
werden  liinzugefiigt.  Wir  haben  hier  ein  wichtiges  und  interessantes  Stück 
des  Mecklenburger  Volkslebens  vor  uns. 

Glöde.  U.,  Die  deutsche  Interpunktionslehre.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die 
Satz-  oder  Lesezeiclien  und  die  Kedes triebe  dargestellt  und  durch  Beispiele 
erläutert.    Leipzig,  Teubner.  —  14. 

Goethes  Gedichte.  Auswahl  in  chronologischer  Folge  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen von  L.  Blume.  Wien,  Graeser.  —  Will  nach  3[sch.  476  an  der 
Hand  der  Gedichte  des  Dichters  Leben  verfolgen.  Es  sei  eine  Leistung 
eines  Pfadfinders  und  werde  sich  selbst  seinen  Weg  bahnen. 

—  —    Gedichte,  2  Teile  in  einem  Bande  mit  Einleitungen  von  K.  Goedeke, 
Stuttgart,  Cotta.  —  35. 

—  —    poetis -he  Meisterwerke,  Gedichte  und  Dramen.    Strafsburg,  Druckerei 
und  Verlagsanstalt,  vormals  R.  Schultz  &  Co.  —  35. 
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Goethes  Gespräche.  Herausgegehen  von  W.  Frhm.  v.  Biedermann.  Leipzig, 
V.  Biedermann.  —  45. 

Gold  scheider,  P.,  Offene  Fragen:  Nachtrag  zur  »Erklärung  deutscher  Schrift- 
werke in  den  oberen  Klassen".     Eiberfeld,  Lucas.  —  29. 

Golther.  W.,  Nibelungen  und  Kudrun  in  Auswahl  und  mittelhochdeutsche 
(irammatik  mit  kurzem  Wörterbuche.    '2.  Autt.    Stuttgart.   Göschen.  —  36. 

Gombert,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Altersbestimmung  neuhochdeutscher  Wort- 
formen mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Heynischen  deutschen  Wörter- 
buches. =  Pg.  Kgl.  Oym.  zu  Grofs-Strehlitz.  Bietet  die  Erklärung  einer 
Anzahl  von  seltenen  Wortfornien  unter  Beleuchtung  der  Quellen,  aus  denen 
sie  entnommen  sind. 

Gott  schall,  K.  v..  Poetik.  Die  Dichtkunst  und  ihre  Technik.  Vom  Stand- 
punkte der  Neuzeit.  Sechste  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Breslau, 
Trewendt.    2  Bände   —  38. 

Graesers  Schulausgaben  klassischer  Werke.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fach- 
männer herausgegeben  von  J.  Neubauer.  Lessings  Hamburgische  Drama- 
turgie in  Auswahl  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  A.  Lichtenheld. 
Wien,  Graeser.    S.  auch  ZR.  42o.  —  31. 

Graffunder,  P..  Der  Nationalcharakter  in  altdeutschen  Dichtungen.  Vortrag, 
gehalten  zu  Berlin  im  Allgemeinen  deutschen  Verein.  Fürstenwalde,  Geel- 
haar.  —  35. 

Greinz,  R.  H.,  und  Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.  2  Bände.  Leipzig,  Liebes- 
kind. —  Ist  nach  CO.  4,39  willkommen  zu  heifsen. 

Grillparzer,  Die  Ahnfrau,  mit  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  von 
A.  Lichtenheld.  Stuttgart,  Cotta.  —  Wird  ZöG.  Jahrg.  44  S.  3;^3  sehr 
empfohlen. 

—  —    Der  Traum  ein  Leben.    Schulausgabe  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
von  A.  Lichtenheld.    Stuttgart,  Cotta.  —  30. 

Grofs,  P.,   Vorschule   der  Logik.    Berlin,  Weidmann.  —  Zeigt  nach  BbG.  596 

eine  geschickte  Behandlung. 
Guter  sonn,  J.,  Die  deutsche  Sprachlehre  in  der  Realschule.  =  ZIS.  40.  —  9. 
Haack.  F.,   Beiträge  zu  einem  Lehrplan  für  den  grammatischen  Unterricht  im 

Deutschen.  =  Pg.  höh.  Bürgersch.  imd  Handelsklasse  zu  Köln.  —  10. 
Haberland,  F.,  Kneg  im  Frieden.    Eine  etymologische  Plauderei.    1.  Teil.  = 

Pg.  Realprogym.  in  Lüdenscheid.  —  14. 
Haehnel,  K,   Übersicht  der  deutschen  Litteraturgeschichte.    Als  Hilfsbuch  für 

Wiederholungen  bearbeitet.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  Manz.  —  40. 
Hauff,  W.,  Märchen,  Lichtenstein.    Ebenda.  —  35. 
Hausenblas,  A.,   Über  den  Gebrauch   einheitlicher  Korrekturzeichen.  =  Msch. 

423.  —  Ist  auch  für  die  Aufsätze  sehr  zu  empfehlen. 

—  —     200  Aufsatzthemata   patriotischen  Inhalts.    =  Pg.  Gvm.  Knimau.  — 
Bietet  nach  Gm.  8t8  eine  gute  Auswahl  und  leistet  gute  Dienste. 

Heide,  G.,  Beiträge  zum  Rechtschreibeunterricht  in  bayerischen  Schulen.  = 
BbR.  144.  —  Weist  einige  Unzuträglichkeiten  in  den  Regeln  nach  und  macht 
Vorschläge  zur  Methodik. 

Heintze,  A.,  Gut  Deutsch.  Eine  Anleitung  zur  Vermeidung  der  häufigsten 
Verstöfse  gegen  den  guten  Sprachgebrauch  und  ein  Ratgeber  in  Fällen 
schwankender  Ausdrucksweise.    4.  Aufl.    Berlin,  Regenhardt  —  53. 

Heinze,  A.,  Praktische  Anleitung;  zum  Disponieren  deutscher  Aufsätze,  umge- 
arbeitet von  H.  Heinze.  Leipzig,  Engelmann.  —  Enthält  nach  ZöG.  755 
vieles  nicht  Brauchbare;  es  finden  sich  oft  Sprüche,  die  über  den  Gesichts- 
kreis der  Schüler  hinausgehen.  Auch  die  sprachliche  Darstellung  wird  be- 
mängelt. 

Heinze  und  Schröder,  Neues  deutsches  Lesebuch.  Minden,  Köhler.  —  Zeigt 
nach  ZG.  727  eine  nach  dem  Vorsätze  gelungene  Auswahl.  Manche  Stücke 
sind  zu  lang.     S.  PA.  43f;.  Gm.  Jahrg.  Jl  S.  60,  CO.  072. 

Hellmuth,  E.,  Beiträge  zur  lyrischen  Technik  Platens,  gewonnen  aus  den  Ura- 
arbeitun^n  seiner  Gedichte  =  Pg.  Realg.  Crefeld.  —  Ist  nach  CO.  Jahrg.  41 
S.  370  eme  dankenswerte  Arbeit. 

Hellwig,  P.,  Hirt,  P.,  und  Zernial,  U..  Deutsches  Lesebuch  für  höhere 
Schulen.  1.  Teil  für  Sexta,  2.  Teil  für  Quinta,  3.  Teil  für  Quarta.  Dresden, 
Ehlermann.  —  22. 
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Hensclike.  Die  deutsche  Sprache  als  Denkstoff  in  der  Schule.    BbR.  56.  —  2. 

—  —  Keinhart  Kothfuchs.  Eine  Bearbeitung  des  Reiuecke  von  Georg 
Preysen.  Leipzig,  Spamer.  —  Ist  nach  BbR.  60  ein  gutes  Buch,  geniefsbar 
für  jung  und  alt. 

Hense,  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Auswahl  deutscher  Poesie  und  Prosa  mit  litterarhistorischen  Übersichten  und 
Darstellungen.  1.  Teil  Dichtung  des  Mittelalters.  2.  Teil  Dichtung  der  Neu- 
zeit. 2.  verbesserte  Auflage.  Freiburg,  Herder.  —  28.  Vgl.  BbG.  Jahrg.  21» 
S.  310,  CO.  »7. 

Herberger,  K.,  und  Döring,  C.  Theorie  und  Praxis  der  Aufsatzübunijen. 
1.  Teil.  Xach  Angaben  des  Königl.  sächs.  Bezirksschulinspektors,  St'hulrat 
Wange  mann.    2.  Aufl.    Dresden,  Bleyl  und  Kaemmerer.  —  51. 

Herbst,  \V.,  Hilfsbuch  für  die  deutsche  liitteraturgeschichte.  5.  Aufl.  Grotlia, 
F.  A.  Perthes.  —  Findet  sich  CO.  Jahrg.  41  S.  809  empfohlen. 

Herder,  Der  Cid.  Schulausgabe  von  Bu ebner.  Essen,  Baedeker.  Die  An- 
merkungen sind  nach  ZR.  MS  sparsam,  aber  ausreichend,    S.  auch  BbG.  124. 

Hefs,  (t.,  Geist  und  Wesen  der  deutschen  Sprache.  Eisenach,  Wilckens.  —  Ent- 
wickelt nach  CO.  57:5  in  geistvoller  Weise  die  Eigentümlichkeit  der  deutschen 
Sprache.    S.  auch  ZIS.  18S,  HG.  218,  PA.  435,  ZöG.  4U. 

Heus  1er,  A.,  Zur  Geschichte  der  altdeutschen  Verskunst  (Germanistische  Ah- 
handlungen  von  Weinliold,  8.  Heft).  Breslau,  Kölüer.  —  Ist  nach  ZöG.  Jahr- 
gang 44  S.  225  zu  den  interessantesten  Arbeiten  zu  rechnen,  die  in  neuerer 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Metrik  erschienen  sind. 

Heufsner,  F.,  Freytags  Ingo  und  Ingraban  im  Unterricht  der  I  =  Pg.  Wil- 
helmpm.  Kassel.  —  Ist  nach  Gm.  Jalirg.  HS.  142  eine  sehr  eingehende 
imd  interessante  Abhandlung,    welche  die  Wichtigkeit   dieses  Romans  zeigt. 

Heyse-Lyon,  Fremdwörterbuch.  Hannover,  Hahn.  —  Ist  nach  SwS.  1^"^^^ 
S.  54  Weder  vollkommen  noch  unfehlbar,  aber  ausgezeichnet.  Vergl.  auch 
CO.  21(). 

Hildebrand,  R.,  Zur  Geschichte  der  Aussprache  in  neuester  Zeit.  =  Zeitschr. 
f.  deutsch.  Unterr.  153   —  17. 

Hirzel,  Schiller,  Goethe  und  Sakuntala.  =  KW.  40.  Jahre.  S.  23.  —  Wendet 
sich  zum  Teil  gegen  Sauer,  welcher  behauptet  hat,  dafs  die  deutschen  Dichter 
aus  Sakuntala  einzelnes  entnommen  haben  (so  im  Alpenjäger,  im  Vorspiel 
zum  Faust). 

Höhnen,  A.,  Für  die  Grammatikstunde.  ==  Pg.  städt.  kath.  Rsch.  zu  Breslau. 
—  1). 

Hoffmann,  Rhetorik  für  höhere  Schulen,  besorgt  von  Schuster.  Halle,  Mühl- 
mann. —  Wird  KW.  477  empfohlen.     Vgl.  BbG.  521. 

Höfler,  A.,  Philosophische  Propädeutik  unt^r  Mitwirkung  von  A.  Mein  eng. 
Prag,  Tempsky.  Mit  einem  Anhauir:  Zehn  Lesestücke  aus  philosopldschen 
Klassikern.    Wird  BhS.  Jahrg.  10  S.  4  sehr  empfohlen. 

Hob  mann,  Rechtschreibungen.  Nürnberg,  Korn.  —  Ist  nach  CO.  Jahrg.  41 
S.  214  brauchbar  und  wohlgcgliedert. 

Holder  mann,  K,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen,  2.  und  3. 
Schuljahr.  Mit  45  Abbildungen.  Leipzig,  Frey  tag.  —  Zeigt  nach  CO.  Jahr- 
gang 41  S.  .505  in  der  Auswahl  guten  Geschmack. 

Homers  Odvssee  für  Schule  und  Haus  von  E.  Wiedasch.  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben'von  W.  Wiedasch.  2,  Aufl.  Stuttgart,  Metzler.  —  Wird  KW.  47i» 
sehr  empfohl(;n,  s.  auch  CO.  439. 

Hopf,  J.,  und  Paul  sie  k,  K.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 
Vierte  Abteilung,  für  Untertertia,  bearbeitet  von  L.  3Iuff.  Berlin.  Grote. 
ZG.  215.  —  24. 

—  —  Deutscbes  Lesebuch  für  liöhere  Lehranstalten.  Abteilung  für  Prima. 
bearbeitet  von  11.  Foss.  7.,  den  neuen  Lehrplänen  gemäfs  abgeänderte  Auf- 
laofe.     Berlin.  Mittler  und  Sohn.  —  24 

--    —     Dontsches  Lesebuch  für  liöhere  Lei  iranstalten.    Abteilung  für  Ober- 
sekunda,   s.,  den  neuen  Lehrplänen  gemäfs  abgeänderte  Auflage,  bearbeitet 
von  E.  Henrici.     Berlin.  Mittler  und  Sohn.     Sehr  anerkannt  CO   95.  —  27. 
Hoppe,  Beiträire  zur  Beantwortung  drr  Frage:   Wie  sind  die  Schüler  der  Uli 
zur  Aufsatzbildune:  anzuleiten?  —  52. 
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Hörtnagel,  H.,  Versuch  einer  sj'stematischen  Darstellung  der  Gesetze  des 
deutschen  Stils.  Wiener -Neustadt,  Folk.  Zielt  nach  Msch.  KK)  auf  eine 
rationelle  Korrektur  der  deutschen  Aufsätze  bin  und  ist  für  Lehrer  recht 
brauchbar. 

Horäk,  W.,  Die  Entwicklung  der  Sprache  Hallers.  =  Pg.  Oberrealsch.  Bielitz 
ist  nach  Gm.  8^2  eine  sehr  fleifsige  und  mühsame  Arbeit. 

Hübbe,  W.,  Das  Gndrunlied.  Neuhochdeutsche  Bearbeitung.  Hamburg,  Herold. 
Nach  ZöG.  Jahrg.  44  S.  131  wohlgelungen.    Vergl.  auch  CO.  674. 

Huebner,  B.,  Die  kleineren  Dichtungen  und  Dramen  des  Prodromus  Poeticus 
von  Aug.  Ad.  von  Haugwitz.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kunstdramas 
im  17.  Jahrhundert.  =  Pg.  Gym.  Neuwied.  —  44. 

Hüttmann,  J.  F.,  Litteraturkunde.  Leitfaden  der  Poetik  für  3Iittelschulen 
und  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.   Stade,  Schaumburg.  —  88. 

Hume,  D.,  Eine  Untersuchung  über  den  menschlichen  Verstand.  Deutsch  von 
C.  Nathansohn.    Leipzig.  Friesenhahu.  —  59. 

Huther,  A.,  Goethes  Götz  von  Berlichingen  und  Shakespeares  historische  Dra- 
men. =  Pg.  Gymn.  in  Cottbus.  Bietet  eine  ausführliche  Darstellung  der 
bekannten  Thatsache,  dafs  Goethe  Shakespeare  eifrig  studiert  und  nament- 
lich auch  für  den  Götz  benutzt  hat. 

Huxley,  Thomas  H.,  Grundzü^e  der  Pliilosophie,  herausgegeben  von  Rosenthal. 
3.  Aufl.  Hamburg,  Voss.  Wird  BhS.  Jahrg.  10  S.  4  sehr  empfohlen  wegen 
seiner  Reichhalti^eit. 

Jahnke,  H.,  Gold  und  Eisen,  Volksschauspiel  mit  Gesang  in  5  Aufzügen  (mit 
Benutzung  einer  älteren  Idee).   Musik  von  A.  Wiedecke.   Berlin,  Kittel.  —  34. 

Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  von  Elias. 
1.  Band.  Stuttgart,  Göschen.  Umfassen  nach  ZG.  Jahrg.  47  S.  267  den 
Zeitraum  von  der  Mitte  des  15.  Jahrb.  bis  auf  die  Gegenwart.  S.  auch 
CO.  675. 

Imelmann,  J.,  Herder  und  Schillers  Wallenstein.  =  Pg.  Joachimthalsches 
Gymn.  in  Berlin  Ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  richtigen  Erkenntnis  des 
Verhältnisses  von  Herder  zu  Schiller  und  zugleich  ein  Beitrag  zum  Wallen- 
stein. 

Jonas,  R..  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik.  5.  Aufl.  Berlin,  Gaertner. 
Wird  KW.  477  m  seiner  Anlage  als  gut  anerkannt;  beim  Urteil  werde  über 
Wahrheit  und  Nichtwahrheit  nicht  entschieden,  sondern  ausgesagt. 
Der  Unterschied  von  svnthetisch  und  analvtisch  bleibe  besser  fort.  Vergl. 
BhS.  4. 
—  —  Musterstücke  deutscher  Prosa.  2.  Aufl.  Berlin.  Gaertner.  Wird 
BbG.  398  empfohlen,  desgl.  HG.  130.  ZöG.  621,  CO.  105. 

Jugend-  und  Volksschriften- Katalo'g,  herausgegeben  im  Namen  der 
Schweiz,  gemeinnützigen  Gesellschaft  von  der  beauftragten  Spezialkom- 
mission.  Zürich,  Leemann.  —  Auf  Anregung  eines  von  Pfarrer  Steiger  in 
Herisau  in  der  Schweiz,  gemeinnützigen  Gesellschaft  erstatteten  Berichts 
über  ,die  Pflege  des  nationalen  Sinnes  in  unserem  Volke"  ist  dieses  in  erster 
Linie  für  die  Schweiz  berechnete  Verzeichnis  guter  Jugend-  und  Volksschriften 
zusammengestellt  worden,  welches  Lesestoif  für  jedes  Alter  enthält  und  bei 
der  Auswahl  nur  das  wirklich  Gute  und  Gediegene  berücksichtigt.  Wir 
empfehlen  das  Heft  namentlich  den  Verwaltern  von  Schülerbibliotlieken  an- 
gelegentlich; sie  werden  so  manche  willkommene  Bereicherung  der  Samm- 
lungen daraus  entnehmen.  Die  Angaben  sind  genau,  sie  erstrecken  sich  bis 
auf  den  Preis  und  das  Format  der  Bücher.  Die  Anordnung  ist  sehr  über- 
sichtlich. Dem  nicht  deutsch  redenden  Teile  der  Bevölkerung  der  Schweiz 
ist  durch  Hinzufügung  einer  Ajizalil  französischer  und  italienischer  Werke 
Genüge  geschehen. 

Jugendfreund.  Illustrierte  Wochenschrift  für  die  Jugend  von  10— 16  Jahren. 
Herausgegeben  von  Max  Hühner.  Breslau,  Goerlich.  Heft  I.  Das  Heft, 
welches  uns  vorgelegen  hat,  ist  wohl  geeignet,  den  Zweck  der  Zeitschrift 
zu  erfüllen,  nämlich  der  Jugend  eine  anziehende  Lektüre  zu  bieten.  Unter- 
haltung und  Belehrung  vereinigen  sich  hn  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  des 
Inhalts. 

Jugendschriften- Warte.  Organ  der  vereinigten  Jugendschriften -Ausschüsse 
von  Augsburg,   Berlin,    Breslau,  Cassel,   Coburg.  Dresden,  Frankfurt  a.  M.. 
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Gotha,  Hihlesheim,  Königsberg:  i.  Pr.,  Nordhausen,  Wiesbaden,  Zerbst.  Ver- 
antwortlich Paul  Ziegler.  Xo.  1-0  (August  bis  Dezember  1893).  Berlin. 
W.  &  S.  Loewenthal.  Das  Blatt  unterrichtet  über  tue  Jugendschriften- 
Litteratur  in  belehrenden  Aufsätzen  und  durch  eine  vollständige  Angabe 
aller  erschienenen  Jugendschriften.  Es  will  eine  möglichst  gründliche  Sich- 
tung und  Beurteilung  des  so  reichhaltigen  Stoifes  bewirken,  und  verspricht 
nach  den  bisher  ausgegebenen  Nummern,  denen  andere  in  zwangloser  Keilie 
folgen  sollen,  dieser  Sache  ganz  erspriefsliche  Dienste  zu  leisten. 

Jttlg,  K.,  Schillers  Abhandlung  über  die  Gesetzgebung  des  Lykurg,  der  XLII. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  als  Probe  einer  Über- 
setzung aus  dem  klassischen  Deutschen  in  das  klassische  Griechisch  vorge- 
legt. Trient,  Selbstverlag.  Stellt  den  deutschen  Text  und  die  gewandte 
Übersetzung  ins  Griechische  nebeneinander  und  ist  eine  ebenso  für  das 
Griechische  wie  für  das  Deutsche  interessante  sprachliche  Studie. 

Kamp,  H.,  Die  Nibelungen  metrisch  übersetzt  und  erläutert.  Heft  I.  Metrische 
Üoersetzung  nebst  Proben  aus  dem  Urtext.  Vierte,  völlig  umgearbeitete 
Auflage.    Berlin,  Mayer  und  Müller.  —  36. 

Kappes,  K.,  Leitfaden  ttlr  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik  Leipzig, 
Teubner.  Nimmt  nach  ZöG.  (520  einen  recht  niedrigen  Standpunkt  ein. 
Verf.  könne  nicht  schreiben. 

Keiter.  H.,  Die  Kunst,  Bücher  zu  lesen  und  namentlich  dichterische  Erzeug- 
nisse zu  würdigen,    llegensburg,  Selbstverlag  des  Herausgebers.  —  25. 

Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte 
des  11.  Jahrh.  Berlin,  Besser.  Zeigt  nach  ZöG.  741  am  besten  unsere 
gegenwärtijye  Kenntnis  der  älteren  deutschen  liitteratur. 

Keller,  H.,  Die  Behandlung  des  Nibelungenliedes  im  Unterricht  der  höhereu 
Schulen.  =  Pg.  Kealgym.  Charlottenburg:.  Will  nach  Gm.  Jahrg.  HS.  1-41 
die  historische  Erklärung  angewendet  wissen,  nicht  die  ästhetisch-kritische. 

Kellner.  L.  Deutsches  Lese-  und  Bildungsbuch  für  höhere  Schulen,  insbesondere 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Töchterschulen  und  weiblicher  Erziehungs- 
anstalten. Freiburg.  Herder.  Ist  nach  CO.  741  für  Katholiken  bestimmt, 
aber  auch  für  andere  nicht  anstöfsig. 

Kern,  F.,  Goethes  Tarquato  Tasso.  Berlin,  Nicolai  Verl.  Wird  HG.  1^0  sehr 
empfohlen;  doch  frage  es  sich,  ob  dem  Mittelschlag  der  Primaner  der  Inhalt 
erschlossen  werden  könne.    S.  auch  Gm.  Jahrg.  11  S.  10. 

Kerner,  .lustinus.  Das  Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit.  Erinnerungen 
aus  den  Jahren  1780  bis  1804.  Vollständige  Ausgabe.  Frankfurt  a.  l).. 
Andres  u.  Co.  —  43. 

Kinzel.  K.,  Gedichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gesammelt,  litterargeschicht- 
lich  ireordnet  und  mit  Einleitungen  versehen  (Anhang  zu  den  Denkmälern 
der  älteren  dentschen  Litteratur  von  G.  Bötticher  und  K.  Kinzel).  Halle, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  —  27. 

Kirchner.  F.,  Die  deutsche  Nationallitteratur  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Heidelberg,  G.  Weiss.  —  41. 

Kiy,  V.,  Hans  Sachs,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Leipzig,  Scholtze.  Ist  nach 
CO.  572  ein  verdienstvolles  Buch. 

Klassische  deutsche  Dichtungen.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  7.  Lessings 
Emilia  Galotti  und  9.  Goethes  Egmont  von  Gast,  sind  nach  Gm.  Jahrg.  11, 
S.  170  sehr  empfehlenswerte  Ausgaben. 

Kluge,  F.,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  5.  verb.  Aufl. 
Liefening  0—7.    Strafsburg,  Trübner.    S.  auch  CO.  370.  —  14. 

Kniff  1er,  Bemerkungen  über  die  Schülervorträge  in  den  oberen  Klassen.  = 
Gm.  ('A)b  führt  aus,  dnfs  die  Vorträge  einen  Nutzen  für  den  Schüler  und 
für  den  Unterricht  bringen.  In  Uli  sollen  die  Vorträge  den  Charakter  der 
Freiwilligkeit  baben.    Die  Dauer  soll  5  bis  10  und  15  3Iinuten  betragen. 

Knilling.  li.,  Einführung  in  die  stilistische  Entwickelungslehre.  München, 
Kellerer.  —  52. 

Koch.  F..  Mitteilungen  aus  den  Lehrpläuen  der  Kgl.  Progym.  I.  Lehrplan  für 
den  deutschen  Unterricht.  ^  Pg.  Progym.  St.  WendeL  —  7.  20. 

Koch,  J.,  Über  das  deutsche  Volkstum  im  deutseben  Schulunterricht  BhS.  .*^2ff. 
—  4. 
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Köhler,  0.,  Xeue  und  neueste  Kaiserlieder.  Halle.  Mtihlmann.  Die  Samm- 
lung enthält  nach  PA.  565  recht  viele  wann  empfundene  Gedichte  und  ver- 
dient freundliche  Aufnahme. 

Köhler,  F..  Poetik,  Aufsatzlehre  und  Psychologie.  Xeifse,  Graveur.  Ist  nach 
Msch.  322  in  der  Sprache  nachIä8si^^    Verf.  kenne  p:ar  nicht  Aristoteles. 

König,  R.,  Deutsche  Litteraturgeschichte.  Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing. 
2  Bande.  Sehr  empfohlen  CO.  Jahrg.  41  S.  34.  Ausgesetzt  wird  nur,  dafs 
G.  Weck  vergessen  sei. 

Kolck,  H.  J..  Grundzttge  der  deutschen  Poetik.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anstalten wie  zum  Selbstunterricht.    Münster.  Aschendorff.  —  38. 

Kretschmann,  H.,  Deutsche  Aufsätze  in  Untersekunda.  =  Pg.  K.  Gymn.  in 
iJanzig.  —  55. 

Krüger  und  Del  ins,  Vademecum  aus  Luthers  Schriften.  Gotha,  F.  A.  Perthes. 
Xach  KW.  249  sollten  die  Schriftproben  lieber  dem  deutschen  Lesebuche 
einverleibt  sein. 

Krumbach,  J..  Deutsche  Aufsätze.  IIL  Bändchen.  Leipzig,  Teubner.  Ver- 
dienen nach  PA.  volle  Anerkennung.  Die  Auf^ben  gehen  nicht  über  den 
Gesichtskreis  hinaus,  die  Einkleidung  ist  natürlich  und  sachgemäfs.  S.  auch 
CO.  434.    Eine  Beurteilung  von  Bd.  11  s.  ZöG.  753. 

Krumbach.  C.  .1.,  Deutsche  Sprech-,  Lese-  und  Sprachübungen  Zugleich  eine 
Ergänzung  zu  jedem  Lesebuche  und  zu  jeder  Grammatik.  Gröfsere  Ausgabe 
für  Lehrer  und  Erzieher     Leipzig,  Teubner.  —  17. 

—  —  Sprich  lautrein  und  richtig  I  Deutsche  Sprech-,  Lese-  und  Sprach- 
übimgen.  Kleinere  Ausgabe,  für  Schüler.  Erster  Teil:  Sprech-  undLe.se- 
übungen.    Zweiter  Teil:  Sprachübungen.    Leipzig.  Teubner.  —   17. 

Kruse,  B.,  Die  kleine  Odyssee.    Eine  Seeg^eschichte.    Leipzig,  Hirzel.  —  34. 

Kummer,  K.  F.,  Deutsche  Schulgrammatik.  3.  Aufl.  Prag.  Tempsky.  ZöG. 
Jahrg.  44  S.  019  empfohlen.  Vergl.  Gm.  430.  Hat  nach  ZK.  H9  neuere  An- 
sichten verwertet  (so  Behaghel,  Paul,  Kern)  und  ist  zu  empfehlen. 

Kunz.  F.,  Der  Artikel  im  Mhd.  =  Pg.  liealsch.  Teschen  ist  nach  Gm.  886  für 
je<len  Fachmann  brauchbar. 

Kürschner,  Deutsche  Litteratur.  Stuttgart,  Union.  CO.  438  u.  562.  570  em- 
pfohlen.   Vergl.  CO.  97.  104.  217.  307'.  :i79.  :3K1  AT. 

Kuttner,  B.,  Homers  Odyssee,  übersetzt  von  Vofs.  für  Schule  und  Haus  be- 
arbeitet. Frankfurt  a.M..  Sauerländer.  2.  Aufl.  Nach  CO.  4:^7  sehr  ver- 
dienstlich. 

Kutzner,  A.,  Praktische  Anleitung  zur  Vermeidung  der  hauptsächlichsten  Fehler 
bei  Anfertigung  deutscher  Aufsätze.  2.  Aufl.  von  O.  Lyon.  Leipzig,  Teubner. 
Kann  nach  CO.  672  vortreft'liche  Dienste  leisten. 

Landwehr.  H.,  Dichterische  Gestalten  in  geschichtlicher  Treue.  Elf  Essays. 
Ein  Beitrag  zum  Verständnis  der  klassischen  Dramen.  Bielefeld,  Velhagen 
und  Klasing.  —  33. 

Langer.  (J.,  Deutsche  Diktierstoff'e  in  Aufsatzfonn  für  den  Unterricht  in  der 
Rechtschreibung  Prag,  Tempsky.  Sind  nach  SBl.  33  mit  grofsem  Geschick 
gearbeitet  und  auch  für  die  höhere  Schule  geeignet. 

La tt mann.  J.,  Grun<lzüge  der  deutschen  Grammatik.  7.  Aufl.  Göttingen, 
Vandenhoeck  u.  Kuprecht.  Nach  PA.  433  ist  Besonnenheit  ein  Vorzug  des 
Buches.  Die  Anordnung  des  Stoffes  sei  systematisch,  doch  methodisch.  Die 
Betrachtung  gehe  von  der  Hauptregel  aus.    S.  CO.  672. 

—  —  Die  Verirrnngen  des  lateiniscTien  und  deutschen  Elementarunterrichts. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  —  37. 

Lauczizky,  F.,  Lehrbuch  der  Logik.    Wien,  Gerold.    Ist  nach  BbG.  Jahrg.  29 

S.  11  eine  sorgfältige  Arbeit  von  gründlichem  Studium.   S.  auch  ZG.  Jahrg.  47 

S.  100.  BhS.  Jahrg.  10  S.  4. 
Legerlotz,  G..  Mittellmchdeutsches  Lesebuch.    Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing. 

Wird  CO.  56:J  zur  Einsichtnahme  warm  empfohlen.    S.   auch  ZG.  Jahrg.  47 

S.  113. 

—  —  Das  Nibelungenlied.  Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing.  Die  Übersetzung 
ist  nach  CO.  674  gut.  die  Sprache  aber  nicht  volkstümlich. 

Lehmann.   O. .   Die   deutschen   moralischen    Wochenschriften   des   achtzehnten 
Jahrhunderts  als  pädagogische  Refornischriften.    Leipzig,  R.  Richter.  —  8. 
Lehmann.  R..  Der  deutsche  Unterricht.    Berlin.  Weidmann.  —  5. 
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Leimbach,  K.  L.,  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  und  Gegenwart,  Bio- 
graphieen,  Charakteristiken  und  Auswahl  ihrer  Dichtungen.  5.  Bd.  8.  Liefe- 
rung, Frankfurt  a.  31.  Kesselring,  urafafst  den  Buchstaben  L  von  Le  Grave 
bis  Lucius.  Das  vortreffliche,  auch  von  uns  bereits  nach  Gebühr  gewlirdigte 
Werk  ist  damit  wieder  einen  nichtigen  Schritt  gefördert. 

Leixner,  ().  v.,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  2.  Aufl.  Leipzig,  Spamer. 
Ist  nach  ZR.  29  ein  volkstümliches  Werk;  Verf.  hat  alles  Neue  zu  Rate 
gezogen.    So  auch  CO.  5f)4.  Sw.  S.  131. 

Lessings  sämtliche  Scliriften,  herausgegeben  von  Lachmann.  8.  Aufl.,  besorgt 
von  Muncker.  Stuttgart,  Göschen.  Band  7  und  8  nach  KW.  828  und  -171 
sehr  zu  empfehlen.    S.  auch  BbG.  894,  CO  741. 

Leuchtenberg  er,  G.,  Die  philosophische  Propädeutik  auf  den  höheren  Schulen, 
ein  Wort  zu  ihrer  Wiedereinsetzung  in  ihre  alten  Rechte.    Berlin,  Ghaertner. 

—  57. 

—  —  Idee  imd  Ideal.  Ein  Stück  pliilosophischer  Propädeutik.  =  Pg.  Kgl. 
Friedr.  Wilhelmsgym.  in  Posen.  —  59. 

Lichtenheld.  A.,  Grillparzer-Studien.  =  Pg.  Staatsgvm.  9.  Bezirk.  Wien.  — 
Führt  nach  Gm.  883  in  die  psychologische  Werkstätte  des  Dichters. 

Lindemann,  W.,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  6.  Aufl.  1.  Abt.  von 
F.  Brüll.  2.  Abt.  von  See  her.  Freibur^.  Herder.  —  Ist  nach  BbG.  2i\2 
für  die  Schule  nicht  geeignet,  weil  sie  zu  einseitig  katholisch  ist  Hier  und 
da  finden  sich  Ausfille,  so  gegen  Schiller.  AUes,  was  mit  den  Grund- 
anschauungen des  Verf.  nicht  stimme,  werde  verurteilt.  Auch  nach  BbG. 
222  treten  bisweilen  Fragen  des  religiösen,  politischen  und  sozialen  Lebens 
zu  stark  hervor. 

Lind n er.  F.,  Vaterländisches  Gedichtbuch.  Eine  Sammlung  auserlesener  deut^ 
scher  Gedichte.    Berlin,  Mittler  &  Sohn.  -    25. 

Linnig,  F.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  imd  Beispiel.    Paderborn,  Schöningb. 

—  Nach  ZR.  601  eines  der  besten  Hilfsmittel    Vgl.  auch  ZöG.  284,  CO.  8<  1. 

—  —  Deutsches  Lesebuch.  Zweiter  Teil.  Für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten,  einschliefslich  Sekunda.    8.  verb.  Aufl.    Ebd.  —  28. 

—  —    Deutsche  Sprachlehre.     Ebd.     Empfiehlt  CO.  Jahrg.  41  S.  872. 

—  —  Vorschule  der  Poetik  und  Litteraturgeschichte.  2.  Aufl.  Paderborn. 
Schöningh.  BbG.  6()7.  —  Die  Definition  der  Legende  ist  verfehlt,  die  drama- 
tische Dichtung  zu  kurz  behandelt. 

Lippert,    R.,    Deutsche    Sprechübungen   für    entwickeltere    Schüler.    4  Heft^. 

Freiburg,  Herder.  —  18. 
Lipps,  Th..   Der  Streit   über  die   Tragödie.    Hamburg,  Voss.    —   jjehört  nach 

ZöG.  Jahrg.  44  S.  182  f.  zu  den  wichtigsten  und  bedeutendsten  Aufseniugen 

über  dramatische  Poesie. 
Lössl,  V.,  Aufgabe  und  Stellung  des  deutscheu  Unterrichts  an  den  realistischen 

Anstalten.  BbR.  Neue  Folge  Bd.  14  S.  18  AT.  —  8. 
Lorenz.   F.,   Zu  (xrillparzers   dramatischem  Märchen    „Der  Traum  ein  Leben". 

=  Pg.  Lande.srealsch.  Znaim.  —  Ist  nach  Gm.  884  nicht  erschöpfend,   zeigt 

aber  Verständnis. 
Lorenz,  K.,  Klopstocks  und  Goethes  Lyrik.    I.  Klopstock  =  Pg.  Gym.  Kreuz- 
burg O.-S.    Giebt   nach   Gm.   Jahrg.  11   S.  142  5   gute   Erklärungsproben. 

II.  Goethe.     Enthält  6  Dichtungen. 
Lyon,  0.,  Abrifs  der  deutschen  Litteraturgeschichte.    8.  Aufl.    Leipzig,  Teubner. 

—  41. 

—  —  Abrifs  der  deutschen  Grammatik.  Stuttgart,  Göschen.  —  Wird  BbG. 
400  wegen  der  guten  Ausführung  gelobt. 

—  —    Abrifs  der  deutschen  Poetik.    8.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  88. 

—  —  Die  Lektüre  Ebenda.  —  Verdient  nach  NB.  540  in  hohem  Grade  Be- 
achtung, behandelt  den  Stoff  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten,  bereichert 
den  Wortachatz;  die  Stilübungen  sind  planmäfsig.  Bei  poetischen  Stücken 
will  er  die  Stimmung  erwecken. 

—  —  Über  die  Stellung  des  Lesebuchs  im  deutschen  Unterricht.  =  Zeitast^hr. 
f.  deutsch.  Unterr.  181.  —  1». 

—  —  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen.  Leipzig.  Teubner. 
ZöG.  (i22.  —  s. 

—  —  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.    Leipzig,  Teubner.  —  S. 
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Martens,  K.,  Dentsche  Sprachübungen.  2.  Heft.  Hannover-Linden,  3fanz  u. 
Lange.  —  Ist  nach  00.  Jahrg.  41  S.  98  ein  praktisches  Hilfsmittel. 

Mathi,  J.,  Die  Ilias  im  deutschen  Unterrichte  der  Realanstalten.  —  Pg.  Real- 
progym.  und  Progym.  in  Höchst  a.  M.  —  Zeigt,  wie  die  nach  den  neuen 
Lehrplänen  in  der  Olli,  angeordnete  Homerlektüre  nach  der  Übersetzung 
von  Vofs  betrieben  werden  solle  und  ^ne  man  dieselbe  nutzbar  machen  kaim. 

Matthias,  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  auf  den  drei  unteren 
Stufen  höherer  Lehranstalten-  Dusseldorf,  Schmitz  &  Olbertz.  —  Will 
nach  BbG.  Jahrg.  29  S.  128  den  jetzigen  Anforderungen  der  grammatischen 
Methodik  entsprechen;  hält  die  Mitte  zwischen  dem  deduktiven  und  induk- 
tiven Verfahren  und  zeigt  praktische  Umsicht  und  Beschäftigung  mit  dem 
Stoffgebiet. 

—  —    Th.,  Lehrmittel   für   das  Deutliche   nebst  einigen  Bemerkungen  über 
den  Unterricht  in  der  Muttersprache.  =  XJ.  Ö.JO.  —  19 

Meisterwerke  der  deutschen  Litteratur  in  neuer  Auswahl  und  Bearbei- 
tung für  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben  von  K.  Holder  mann.  L. 
Sevin  und  V.  U eil n er.  15.  Schillers  Cxedichte.  Für  die  Bedürfnisse  der 
Schule  und  des  Hauses  herausgegeben  von  V.  Uellner.  Berlin,  Reuther 
&  Reichard.  —  32. 

Mendl,  K.,  Bemerkungen  zu  Drbals  Logik  mit  Rücksicht  auf  den  Logikunter- 
richt an  Grymnasien.  —  Behandelt  nach  Zö(t.  1121  einzelne  Mängel  und  IJn- 
genauigkeiten  Drbals. 

Meni^e,  K.,  Ausführliche  Dispositionen.  Leipzig.  Teubner.  —  Nach  Zötr.  75-1 
ein  ansprechendes  liuch,  voll  der  schönsten  Oedauken,  das  aber  nur  mit  Aus- 
wahl verwendet  werden  darf.  Für  manches  haben  die  Schüler  keine  Erfahrung. 

Merklein^  R,  Zur  Schulreform.  Eine  Erweiterung  des  deutschen  Lehrstoffes 
für  die  oberen  Klassen.  =  Pg.  Karlsgym,  Bernburg.  Gm.  Jahrg.  11  S  97. 
(M.  meint  Richard  Wagner.) 

Meyer,  J.,  Methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Rechtschreibung. 
Xach  den  preufsischen,  bayerischen,  sächsischen  und  württembergischen  Regeln. 
3.  venu.  u.  verb.  Aufl     Leipzig,  Dürr.  —  10. 

Meyer-Markau,  W.,  Unsere  hochdeutsche  Sprache  in  ihrem  Duisburger  Alltags- 

fiwande.    (Niederrheinische  Sprachbildcr,  Heft  I )    Duisburg,  Ewich.  —  17. 
ley    und   Sü bring,    Fibel   und   erstes  Lesebuch  nach   der   aufstellend-zu- 
saminenstellenden  Lehrweise.    Potsdam,  Stein.  —  Wird  CO.  Jahrg.  41  S.  215 
als  gut  empfohlen. 
Mielke,  H.,  Der  deutsche  Roman  des  19.  Jahrhunderts.  Braunschweig,  Schwetschke. 

—  Ist  nach  SwS    1893  S.  5(5  sehr  zu  emi)fehleu. 
Miller,  M.,  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  auf  der  Unter-  und  Mittel- 
stufe des  Gymnasiums.    München,  Pohl.    ZöG.  555.  —  4. 

—  —    Vorbereitungsbüchlein  für  den  Eintritt  in  die  erste  Klasse  dos  Gym- 
nasiums.   3.  Aull.    München,  Pohl.   —  12. 

Minor,  J.,  Allerhand  Sprach grobheiten.  Stuttgart,  Cotta.  —  Verteidigt  nach 
ZG.  47  S.  118  das  Relativum  welcher  ge^fen  die  Angriffe  Wustmanns, 
aber  auch  die  lebendige  Sprache,  den  gesunden  Menschenverstand,  das  natür- 
liche Sprachgefühl. 

—  —    Schiller,   sein  Leben  und  seine  Werke.    Bd.  1  u.  2.     Berlin,  Weidmann. 
Sehr  empfohlen  BbG.  511. 

Müllensiefen,  J.,  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied.  Eine  Inventions- und  Dis- 
positionsübung in  der  Sekunda.  =  LL.  Heft  .3.")  S.  tJG.  —  Geht  sehr  in  die 
Tiefe  und  erörtert  gründlich  die  Begriffe  Schmied  und  Glück 

Müller,  Th.,  Der  deutsche  Unterricht  auf  Realschulen.  =  Pg.  der  Kaiser 
Friedrichschule  zu  Emden.  —  7. 

Nagel,  L.,  Der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  der  höheren  Bürger- 
schule. =  Pg.  5.  Realsch.  Berlin.  —  Behandelt  nach  Gm.  Jahrg.  11  S.  99 
die  schriftlichen  Übungen  und  das  Lesebuch. 

Nägele,  E.,  Beiträge  zu  Uhland.  =  Pg.  K^l.  Gym.  in  Tübingen.  —  44. 

Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke  des  1«).  und  17.  Jahrhunderts.  IUI 
bis  102:  Das  Weinspiel,  Fastnachtspiel  von  Rudolf  3Ianuel,  herausgegeben 
von  Th.  Odinga.  104—7:  Die  Fabeln  des  Erasmus  Alberus.  Abdruck  der 
Ausgabe  von  1550  mit  den  Abweichungen  der  ursprünglichen  Fassung,  her- 
ausgegeben von  W.  Braune.    Halle  a.  S.,  Niemeyer.  —  35. 
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Neuhöffer,  R..  Schiller  als  Übersetzer  Vergils.  =  Pg.  Gym.  in  Warendorf.  — 
Zeigt  bei  gründlichem  Zurückgehen  auf  den  Urtext,  auf  welche  Art  Schiller 
tibertragen  hat. 

Nick  las,  J.,  Abrifs  der  deutschen  G-rammatik  in  Beispielen.  Erster  Teil  (Lehr- 
stoff der  ersten  Klasse),  zweiter  Teil  (Lehrstoff  der  zweiten  Klasse).  An- 
hang zu  dem  deutschen  Lesebuch  von  Zettel-Nicklas.  München,  Lindauer. 
—  13. 

Nieden,  J.,  Deutsche  Poetik  in  einem  kurzen  Abrifs.  Strafsburg  i.  E.,  Selbst- 
verlag. -    38. 

Nover,  J.,  Die  Tiersage.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher 
Vorträge,  Heft  164.    Hamburg,  Verlagsanstalt.  —  44. 

Oberländer,  In  welcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  der  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  an  den  Unterrealschulen  betrieben  werden  soll.  =  ZR. 
077.  —  8. 

—  —  Übungen  zur  Erlernung  einer  dialektfreien  Aussprache.  München, 
Bassermann.  —  Setzt  nach  SBl.  78  die  lebendige  Stimme  des  Lehrers 
voraus  und  beschränkt  deshalb  die  lehrhaften  Ausführungen. 

Oberländer,  S.,  Vier  Jahre  Unterricht  im  deutschen  Aufsatz.  =  Pg.  Landes- 
Oberrealsch.  Xeutitschein.  —  Giebt  nach  Gm.  887  gxite  pädagogische  Winke. 
S.  auch  ZöG.  1046  Jahrg.  U  S.  621. 

Ortner,  H.,  Der  Übungsstoff  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  drei  unteren  Latein- 
klassen. 

—  —  Der  Stoff  zu  deutschen  Stiltibungen  an  Lateinschule  und  Gymnasium, 
systematisch  geordnet.  Regensburg,  Bauhof.  Werden  ZöG.  749  f.  als  brauch- 
bar und  praktisch  anerkannt. 

Otto.  F.,  Anleitung,  das  Lesebuch  als  Grundlage  und  Mittelpunkt  eines  bilden- 
den Unterrichts  in  der  Muttersprache  zu  behandeln.  8.  Aufl.  Von  H.  O. 
Zimmermann.  Leipzig,  Amelang.  —  Ist  nach  NB.  54U  von  jeher  viel 
benutzt. 

Palleske,  E.,  Die  Kunst  des  Vortrags.  Stuttgart,  Krabbe.  —  Bietet  nach  SBl. 
78  viel  Genufs  und  Belehrung. 

Paul,  H.,  Grundrifs  der  germanischen  Philologie.  IL  Band,  ±  Abt.  Strafs- 
burg, Trübner.  —  Wird  CO.  Jahrg.  41  S.  30(5  als  gründlich  und  gediegen 
bezeichnet. 

Peschol,  E.,  Theodor  Kürners  Tagebuch  und  Kriegslieder  aus  dem  Jahre  1813. 
Nach  der  Originalhandschrift  veröffentlicht.    Freiburg.  Fehsenfeid.  —  43. 

Pfeiffer,  J.,  Klingers  Faust,  herausgegeben  von  B.  Seuffert.  Würzburg, 
Hertz.  —  Zeigt  nach  ZöG.  899  Bienenfleifs  und  grofse  Gewissenhaftigkeit. 

Pölzl,  J.,  Das  Fremdwort  in  der  deutschen  Sprache.  =  Pg.  Wiedener  Kom- 
munal-Oberrealsch.  Wien.  —  Ist  nach  Msch.  103  für  Schüler  bestimmt. 

Polack,  F.,  Parcival,  Rittergedicht  von  Wolfram  von  Eschenbach.  2.  vermehrte 
Aufl.    Gera.  Hofmann.  —  36. 

Prem,  S.  M.,  Martin  Greif.  Leipzig,  Renger.  —  Nach  ZR.  360  geeignet,  das 
Verständnis  für  Greif  zu  erschlieisen. 

Prodnigg,  H.,  Goethes  Wilhelm  Meister  und  die  ästhetische  Doktrin  der 
älteren  Romantik.  =  Pg.  Landes-Oberrealsch.  Graz.  —  Zeigt  nach  Gm.  882 
redliche  Mühe. 

Pro  seh,  F.,  Der  religiös-philosophische  Standpunkt  und  die  Entstehungsgeschichte 
von  Lenaus  Savonarola.  =  ZöG.  673  ff.  —  Ist  ein  sehr  lesenswerter,  inter- 
essanter Aufsatz. 

—  —  Das  Fabelbuch  Meyers  von  Knonau,  in  Auswahl  herausgegeben  und 
eingeleitet.  =  Pg.  Staatsgym.  4.  Bezirk,  Wien.  —  Ist  nach  Gm.  881  eine 
gut  zusammengestellte  Abhandlung. 

—  —  Der  deutsche  Unterricht  in  der  ersten  Klasse  und  die  Aufnahmeprüfung. 
ZR.  193  ff.  —  7. 

Raab.  F.,  Wesen  und  Systematik  der  Schlufsformen.  =  Pg.  GjTn.  im  8.  Bezirk, 
Wien.  —  Gehört  nach  Gm.  77^S  zu  dem  Hervorragendsten,  was  seit  Jahren 
auf  diesem  Gebiet  geleistet  wurde.  Verf.  untersucht  den  disjunktiven 
Scliluls  und  .stellt  iiin  als  gleichberechtigt  neben  den  kategorischen  und 
hypothetischen. 

Rademacher,  H.,  Auswahl  volkstüniliclier  Lieder  und  Ge<lichte  für  höhere 
Lehranstalten  und  Mittelschulen.    Hannover,  C.  Meyer.  —  26. 
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Hegis,  G.,   Das  Liederbuch  vom  Cid  nach  der  bis  jetzt  vollständigsten,  Keller- 

schen  Ausgabe  verdeutscht.    Mit  einer  Einleitung  von  W.  Lauser.    2  Bände. 

Stuttgart,  Cotta.  —  35. 
Kentsch,  J.,  Elias  Schlegel  als  Trauerspieldicht^r.    Leipzig.  Beyer.  —  Ist  BbG-. 

2C9  sehr  empfohlen. 
Rey,  J.,   Die  Wortbildung  im  Neuhochdeutschen.    Beis^ielsammlnng  für  Schule 

und  Haus.    Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Grammatik.    Aarau.  Sauerländer. 

—  13. 

Riese,  J,  Goethes  italienische  Reise.  =  Pg.  Rudolstädt^r  Gvmnasial-Programm. 

-  45 

Rinne,  K.  F.,  Praktische  Dispositionslehre.  5.  Aufl.  Stuttgart,  Koch,  und  des- 
selben Verf.  Praktische  Stillehre,  3.  Aufl.  —  Sind  nach  CO.  373  aus  der  Praxis 
erwachsen  und  haben  didaktische  Bedeutung;. 

Ro segger,  P.,  Allerlei  Menschliches.  Wien,  Hartleben.  —  Wird  CO.  742  em- 
pfohlen.   Desselben  Dichters  „Gute  Kameraden"  ebd.  Jahrg.  41  S.  307. 

Rudolph,  G.,  Der  Deutschunterricht.  Entwürfe  und  ausgesuchte  Leseproben 
für  einfache  und  gegliederte  Volksschulen.  IL  Abt.  3.  Kurs.  Leipzig, 
Wunderlich.  —  Will  nach  NB.  515  Konzentration,  Verbindung  zwischen  sämt- 
lichen Gebieten  des  deutschen  Unterrichts. 

Rudolph,  L.,  Praktisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  deutschen  Stil- 
übungen, 4.  Teü,  6.  Aufl.  Berün,  Nicolai  Verl.  —  Wird  CO.  Jahrg.  41  S.  ^S 
sehr  empfohlen. 

Ruhe.  A.,  Schillers  Einflufs  auf  die  Ent^vickehmg  des  deutschen  Nationalgefühls. 
III.  =  Pg.  Gym.  in  Meppen.  —  45. 

Runze,  G.,  Ethik.  Encyklopädische  Skizzen  und  Litteratnrangaben.  I.  Praktische 
Ethik.  Berlin,  C.  Diincker.  —  Ist  nach  BhS.  Jahrg.  10  S.  4  namentlich  wert- 
voll durch  die  Angabe  der  Litteratur. 

Saalfeld,  Ein  Wort  zum  Deutschtimi  im  Unterricht.  =  SBl.  45.  —  46. 

Salzer,  A.,  Die  Standbilder  und  Beiworte  Marien»  in  der  deutschen  Litteratur 
und  lateinischen  Hymnenpoesie  des  Mittelalters  mit  Berücksichtigung  der 
patristischen  Litteratur.  =  Pg.  Obergym.  Seitenstetteu.  —  Forts,  u.  Schlufs 
zeigt  nach  Gm.  882  Gründlichkeit  und  Mühe. 

Salzmann,  E,  Ausgewählte  Gedichte  für  den  Schulgebrauch  unter  Mitwirkung 
einer  Kommission  von  Lehrern  an  Mittelschulen.  Mit  einem  Abrifs  der 
Poetik  und  mit  Notizen  über  die  Dichter.    Stuttgart,  (Tlaser  &  Sulz.  —  20. 

Sammlung  Göschen:  Sebastian  Brant.  Luther,  Hans  Sachs,  mit  einer  Aus- 
wahl von  Dichtuuffen  des  10.  Jahrhunderts,  mit  Aunierkung:en  von  L  Pariser. 
Kirchenlied  und  Volkslied  Geistliche  und  weltliche  Lynk  dos  17.  und  18. 
Jahrhunderts  bis  auf  Klopstock.  Ausgewählt  und  herausgegeben  von  G. 
Ellin ger.    Lessing,  Emilia  Galotti.    Mit  Anmerkungen  von  Votsch.    Stutt- 

firt,  Göschen.  ZR.  590,  KW.  234.  -  CO.  574.  (uß  Jahrg.  41  S.  210,  ZIS.  317, 
bG.  14,  Msch.  321,  PA.  431,  Gm.  703  Jahrg.  11,  473.  -  31. 

Sanders,  D.,  Abrifs  der  deutschen  Silbenmessung  und  Verskunst.  2.  Aufl. 
Berlin,  Langenscheidt.  —  Zeigt  nach  CO.  Jahrg.  41  S.  377  grofseu  Fleifs. 

Schaefer,  J.  W.,  Auswahl  aus  deutschen  Dichtern  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
für  Schule  und  Haus.  Vierte  verb.  und  venu.  Aufl.  Bremen,  Heinsius. 
S.  auch  CO.  507.  -  27. 

Schapler,  J.,  Chamissos  Peter  Schlemihl.  =  Pg.  Gym.  Dt.-Krqne.  —  45. 

Schauffler,  Th.,  Althochdeutsche  Litteratur  mit  Grammatik,  Übersetzung  und 
Erläuterungen.    Stuttgart,  Göschen.  —  3(). 

Scherer,  W.,  Deutsche  Studien.  1.  u.  2.  Teil.  Prag,  Tempsky.  —  Wird  CO. 
561  allen  Germaiusten  aufs  wärmste  empfohlen. 

Schillers  Briefe  Kritische  Gesamtausgabe  in  der  Schreibweise  der  Originale. 
Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  F.  Jonas.  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagsanstalt.    Liefg.  10—31.  —  45. 

Schillers  poetische  Meisterwerke,  Gedichte  und  Dramen.  Strafsburg,  Verlags- 
anstalt. —  35. 

Schleich,  R,  Der  Humor  in  den  Predigten  Bertholds  von  Regensburg.  =  Pg. 
Obergvm.  Mährisch -Weifskirchen.  —  Nach  Gm.  881  eine  fleifsige  Arbeit; 
viele  Stellen  aus  Berthold  sind  angeführt. 

Schlüter,  H.,  Die  Jugendlektüre.  =  Pg.  Realproä:^'m.  in  Buxtehude.  —  Er- 
örtert nach  einer  kurzen  Einleitung  den  Wert  des  Lesens   für  die  Bildung, 
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die  Schätze  der  Weltlitteratur  im  Haushalte  der  Realschule  und  Jugend- 
und  Volksschriften,  aher  sich  nur  allgemein  dartther  auslassend.  Die  Ab- 
handlung ist  ganz  zeitgemäfs. 

Schmeckebier,  0.,  AbriTs  der  deutschen  Verslehre  und  der  Lehre  von  den 
Dichtungsarten.    Dritt<\   umgearbeitete  Auflage.     Berlin,  Weidmann.  -  3«. 

Schmelzer,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Unterklassen  höherer  Schulen.  1.  Teil 
Sexta.    2.  Teil  Quinta.    Berlin,  A.  Hofmann  &  Co.  -    23. 

Schmidt,  Gr.,  Claviffo  Eine  Studie  zur  Sprache  des  jungen  Goethe  nebsteinigen 
Beiträgen  zur  Charakteristik  des  Haupthelden  und  der  Marie.  Gotha,  F.  A. 
Perthes.  —  Eine  eingehende  Studie,  enthaltend:  Einflufs  der  französischen 
Quelle  auf  den  Stil  des  Clavigo.  Der  Clavigostil  und  die  Empfindsamkeit. 
J^turm  und  Drang  in  der  Sprache  des  Clavigo.  Das  Polysyndeton.  Das 
Asyndeton.  Die  Anaphora.  Die  Geminatio.  Zum  Schlufs:  Einige  Beiträge 
zur  Charakteristik  des  Haupthelden  und  der  Marie.  —  Wenn  in  erster  Lima 
für  den  ClaWgo,  so  ist  die  sorgfältige  Schrift  überhaupt  für  die  Jugend- 
sprache Goethes  von  sehr  grofsem  Interesse.  Die  „Beiträge"  gehen  auf  die 
Beurteilungen  von  Zeitgenossen  Goethes  und  von  Neueren  ein. 

Schmidt,  J.,  Wie  die  Jugend  schreiben  soll.  =  Pg.  Staats-Gym.,  3.  Bezirk, 
Wien.  —  Enthält  nach  Gm.  888  eine  Menge  wanrer  und  anregender  Ge- 
danken. 

Schmidt,  Zum  deutschen  Unterricht.  =  LL.  Heft  34,  S.  84  ff.  —  37. 

Schmidtmayer,  R.,  Schillers  Ipliigenie  in  Aulis  und  ihr  Verhältnis  zum  gleich- 
namigen Drama  des  Euripides.  Forts.  =  Pg.  Staatsgym.  Budweis.  —  Be- 
spricht nach  Gm.  883  mit  Sachkenntnis  die  Übersetzimg  und  Erklärung  des 
griech.  Stückes. 

Schmits,  A.,  Der  Kampf  gegen  die  Sprachverwilderung.  =  PA.  Bd.  34  S.  641. 

—  Wendet  sich  zum  Teil  gegen  Wustmann,  so  gegen  dessen  Behauptung: 
„Wenn  vor  einem  Substantivum  mehrere  Adjektiva  auf  gleicher  Rangstufe 
stehen,  so  werden  sie  auch  ffleichmäfsig  deklinier f*  imd  einzelnes  andere. 

SchmoUing,   Die   deutsche  Scnulorthographie  imd   das  Leben.  =  ZG.  521»  flf. 

—  lo. 

Schneider,  G.,  Über  das  Wesen  und  den  Ent wickelungsgang  der  Idylle.  Jahres- 
bericht d.  Wilh.-Gym.  zu  Hamburg.  —  39. 

Seh  nippe  1,  E.,  Ausgeführter  Lehrplan  im  Deutschen  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen.    Berlin,  Gaertner.    KW.  475.  —  8. 

—  —  Zur  Dispositionslehre.  III.  =  Pg.  Realgym.  Osterode,  Ostpr.  —  Ist 
nach  Gm.  11  S.  141  eingehend  und  gediegen. 

Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommentar.  18:  Ernst,  Herzog 
von  Schwaben  von  Uhland  von  Crohn.  19:  Ausgewählte  Balladen  Gt)ethe^ 
und  Schillers  von  J.  Heuwes.    Paderborn,  Schöningh.  —  32. 

Schöntag,  F.,  Anregung  für  unsere  Schülerbibliotheken.  —  BbG.  Jahrg.  20 
S.  112.  führt  aus,  leider  seien  manche  Schriften  mit  anderen  zusanunen,  die 
man  nicht  anschaffen  könne.  Man  müfste  eine  billigere  Herstellung  ermög- 
lichen (so  bei  Martin  Greif). 

—  —  Martin  Greifs  „Heinrich  der  Löwe"  in  der  Schule.  =  BbG.  408.  — 
Giebt  gute  Anregung  und  enthält  auch  Anfsatzaufgaben  aus  dem  Stück,  be- 
sonders ausführlich  die  Aufgabe :  Die  Bedeutung  der  letzten  Scene  des  dritten 
Aktes  für  das  ganze  Drama. 

—  —  Musteraufsätze.  Regensburg,  Bauhof.  —  Werden  nach  BbG.  62'J  viel 
Nutzen  bringen. 

Schreyer,  H.,  Das  Fortleben  homerischer  Gestalten  in  Goethes  Dichtungen. 
(Gymnasial-Bibliothck,  herausgegeben  von  E.  Pohlmey  und  H.  Hoffmann.) 
Heft  8.  Gütersloh,  Bertelsmann.  —  Weist  sehr  interessant  und  ausfÜlirUch 
unter  Zurückgehen  auf  die  einschlägigen  Dichterstellen  nach,  wie  Goethe  das 
Altertum  benutzt  und  in  welcher  Weise  er  der  griechischen  Darstellung 
nachgeahmt  hat. 

Schulausgaben  deutscher  Klassiker.  III:  Lessings  Minna  von  Bamhelm 
von  G.  Schumann.  X:  Schillers  Wallenstein  von  M.  Müller.  Trier, 
Stophanus.  —  .52. 

SchuUerns,  A.,  Die  deutsche  Mythologie  in  der  Erziehungsschule.  =^  Pädago- 
gisches Map^azin,  Abhandlungen  vom  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfs- 
wissenschalten.    12.  Heft.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  —  21. 
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Schult  hei  fs,  A.,  Der  Schehnenroman  der  Spanier  und  seine  Nachbildungen. 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge.  Heft  165. 
Hamburg,  Verlagsanstalt.  —  -ii^ 

Schulz,  B.,  Auswahl  aus  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogel  weide,  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  versehen.  3.  Aufl,  Leipzig, 
Teubner.    S.  auch  ZG.  3:38.  —  36. 

Seh  wähl,  K.,  Über  Beurteilung  der  Absolutorialaufsätze  in  den  Realschulen.  = 
BbR.  50  f.  —  47. 

Schwarz,  W.,   Der   einfache   Satz.    Mannheim,   Nemnich.   —   Nimmt  es  nach 

BhG.  Jahrg.  29  S.  18  ernst  mit  der  Aufgabe  und  zeigt  Kenntnis  aller  neueren 

Bestrebungen. 
Schroeder,  K.,  Das  Redentiner  Osterspiel.    Norden,  Soltau.  —  Verdient  nach 

CO.  571  alle  Anerkennung. 
Schwenk,  R.,  Kleine  Anfangsbuchstaben  in  verbalen  Ausdrucken.  =  BbG.  197. 

—  16. 
Seeger,  H.,  Übungsbuch  für  den  deutschen  Unterricht.    Aufgaben  zu  des  Verf. 

deutscher  SchuTgrammatik.    Wismar,  Hinstorff.  —  13, 
Seehaussen,  R.,  Litteraturkunde  für  mittlere  und  höhere  Lehranstalten  nebst 

einer  kurzen  Poetik.    Gütersloh,  Bertelsmann.  —  41. 
Söffe,  E.,   Die  erlebten  und   litterarischen  Grundlagen   in  Goethes  Clavigo.  = 

Pg.  Staats-Oberrealsch.  Brunn.  —  Bekundet  nach  Gm.  882  klare  Auffassung 

und  richtiges  Urteil. 
Sommer,  W..  Deutsche  Sprachlehre.    9.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  Findet 

sich  BbG.  274  sehr  günsti)^  beurteilt. 

—  —  Grundzüge  der  Poetik.  4.  Aufl.  Ebd.  —  Zeigen  nach  Msch.  323  eine 
leichtfafsliche  Darstellung.  Beanstandet  wird  die  Erklärung  des  Begriff'es 
Poesie.  Beurteiler  wünscht  den  1.  Teil  erweitert  und  gründlicher,  den  2.  von 
manchen  Mängeln  befreit  und  nur  den  3.  viel  vertiefter. 

—  -  Zur  Methodik  des  litteratiirkundlioheu  Unterrichts  in  der  Volks-,  Mittel- 
und  höheren  Mädchenschule.  Prenzlau,  Biller.  —  Ist  nach  Msch.  199  etwas 
einseitig,  enthält  nur  eine  Aufzälüung  deutscher  Dichter  und  Denker  nebst 
Angabe  ihrer  bedeutendsten  Werke. 

Sommert,  H.,  Grundzüge  der  deutschen  Poetik  für  den  Schul-  und  Selbstunter- 
richt. 4.  Aufl.  Wien,  Bermann  &  Altmann.  —  Zeigt  nach  Msch.  201  die 
bessernde  Hand.    S.  auch  ZöG,  542. 

Spöttel,  A.,  Zur  Sprachreinigune:.  München,  Kellerer.—  Ist  nach  BbG.  Jahrg. 
2i)  S.  223  ein  kurzgefafstes  Wörterbuch. 

Stahr,  A..  Weimar  und  Jena.  3.  Aufl.  Mit  einem  Vorwort  von  E.  v.  der 
Hellen.    Oldenburg,  Schulze.  —  43. 

Stegemann,  H.,  Des  Horatius  schönste  Lieder.  Der  Antike  entrückt  und  ver- 
deutscht zu  Nutz  und  Frommen  der  Poesie.  Berlin,  Deutsche  Schriftsteller- 
genossenschaft. —  34. 

Steinel,  0.,  und  Keppel,  K.,  Die  Reform  des  deutschen  Aufsatzunterrichts; 
Schülerbuch  für  den  deutschen  Aufsatzunterricht  an  der  Mittelschule  im 
Sinne  der  Schulreform.    Schweinfurt.  Giegfler.  —  47. 

Steinhausen,  G-,  Gescliichte  des  deutschen  Briefes.  Berlin,  Gaertner.  —  Zeigt 
nach  SwS.  1893  S.  101  viel  Fleifs,  Geschick  und  Geist. 

Stejskal,  K.,  Diktierbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschreibung. 
5.  Aufl.  Wien,  Manz.  —  Die  Sätze  sind  nach  ZR.  Jahrg.  18  S.  21  dem 
Denkvermögen  angepafst  und  geeignet. 

Stern,  A.,  Beiträge  zur  Litteraturgeschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts. 
Leipzig.  R.  Richter.  —  44. 

Stier,  £.,  Stoff'e  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  den  Unter-  und  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten.  Erste  Abteilung  Sexta  und  Quinta;  zweite 
Abteilung  Quarta  und  Tertia.  2.  verb.  Aufl.  Braunschweig,  Appelhans  & 
Pfenningstorff*.  —  13. 

Stifter,  A.,  Bunte  Steine.  9.  Aufl.  Leipzig,  Amelang.  —  Sind  nach  CO.  676 
sehr  hübsche  Erzählungen. 

Stilistik.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  den  schriftlichen  Arbeiten  an  höheren 
Lehranstalten.    Von  einem  Lelirer.    Luzern,  Räber.  —  52. 

Stöcke  1,  H.,  Orthographie  und  Schulreform.  =  BbR.  161. 
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Stowasser,  J.  M.,  Dunkle  Wörter.  2.  Reihe.  Prag.  Tempsky.  —  Der  Arbeit 
wäre  nach  CO.  Jahrg.  41  S.  877  eine  reinere  Form  zu  wünschen. 

Straub,  Aufsatzentwilrfe.  Stuttgart,  Göschen.  —  Empfohlen  Gm  Jahrg.  11 
S.  280,  CO.  106. 

Straub,  St.,  Sprachbuch  filr  Eleraentarklasse  II,  Vorbereitnngsschule ,  Unter- 
klassen höherer  Lehranstalten.  Stuttgart,  J.  Roth.  —  Will  nach  SBl.  33.  dafs 
die  Rechtschreibung  nicht  nur  Gedäcntnissache,  sondern  auch  Verstandessache 
sei.    Vgl.  auch  CO.  9G. 

Strehlke.  F.,  Wörterbuch  zu  Goethes  Faust  und:  Paralipomena  zu  Goethes 
Faust.  Stuttgart,  Verlagsanstalt.  —  Befriedigen  nach  ZöG.  Jahrg.  44  S.  5;S 
beide  wenig 

Strzemcha,  R,  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur.  5.  Aufl.  Brunn, 
Xnauthe.  -  -  Ist  nach  CO.  Jahrg.  41  S.  371)  zu  empfehlen. 


Teubners  Sammlung  deutscher  Schriftwerke  für  höhere  Töchterschulen,  heraus- 

fegeben  von  Born  hak.    Schillers  Wallenstein   und   Goethes  Götz.  —  Nach 
*A.  112  hätte  manches  erklärt  werden  müssen  (so  z  B.  die  lateinischen  Aus- 


führungen).   Vieles  Anstöfsige   mufste   gestrichen  werden.    Dieselbe  Samm- 
lung wird  sonst  im  allgemeinen  empfohlen  PA.  4:^2. 

The  den,  D  ,  Die  deutsche  Jugendlitteratur.  Kritisch  und  systematisch  darge- 
stellt. Grundsätze  zur  Beurteilung  der  deutschen  Jugendlitteratur,  Winke 
für  Gründung,  Einrichtung  und  Fortführung  einschlägiger  Bibliotheken  und 
Verzeichnis  empfehlenswerter  Schriften.  Ein  Handbuch  für  Eltern,  Erzieher 
und  Bibliotheken.  Zweit«  umgearbeitete  und  stark  vennehrte  Auflage. 
Hamburg,  Berendsohn.  —  Nach  Entwickelung  der  allgemeinen  Grundsätze, 
welche  alles  auf  die  Jugendlitteratur  Bezügliche  ins  Auge  fassen  und  jedem, 
der  mit  Jugendbibliotheken  zu  thnn  hat,  ein  guter  Führer  auf  diesem  weiten 
Gebiete  sein  werden,  giebt  der  Verf.  ein  recht  umfangreiches  Verzeichnis  der 
Jugendlitteratur.  Er  fügt  den  Namen  der  Schriften  vielfach  eine  kurze  Be- 
urteilung hinzu,  aus  welcher  man  den  behandelten  Stoff  und  die  Art  seiner 
Behandlung  entnehmen  kann.  Die  Schriften  sind  nach  dem  Alter  der  lesen- 
den Jugend  in  Abschnitte  gegliedert,  welche  in  sich  wieder  die  Buchstaben- 
folge aufweisen.  Das  gründliche  Werkchen  stellt  sich  etwa  dem  bekannt-en 
Ellendtschen  Werke  zur  Seite  und  sei  hiermit  zur  Anschaffung  tilr  die 
Schülerbibliotheken  der  höheren  Lehranstalten  bestens  empfohlen. 

Thiem,  C,  Leseproben  aus  alt-  und  mittelhochdeutschen  Dichtungen  zum  Ge- 
brauch in  liöheren  Lehranstalten     Berlin,  Trenkel.  —  37. 

Toi  scher,  W.,  Über  Schillers  Spaziergang.  -  LL.  Heft  3Ö  S.  16.  —  28. 

Tom a netz,  K,  Bemerkungen  zu  Grillparzers  Wortschatz.  ZöG.  Jahrg.  44 
S.  289  ff        Ist  eine  sehr  anregende  Abhandlung. 

Tröger,  J.,  Rektor  Manso  im  Xenienkampfe.  Sonderabdruck  aus  der  Fest.schrift 
zur  25()jährigen  Jub(jlfeier  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  zu  Breslau. 
Breslau,  Morirenstern.  —  45. 

Tschache,  G..  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Dispositionen  und  Ausfüh- 
rungen. Breslau,  Kern.  —  Scheinen  nach  ZöG.  751  zurechtgestutzte  iSchüler- 
arbeiten  und  sind  nach  Anlage  und  Ausführung  nicht  der  Mühe  wert. 

U bland,  L.,  Ernst,  Herzog  von  Schwaben,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  P.  Stötzner.  —  Leipzig,  R.  Richter.  —  8:i 

Umfrid,  0.  L.,  Goethe  der  deutsche  Prophet  in  der  Faust-  und  Meisterdith- 
tung.  Stuttgart,  Bonz  —  Bietet  nach  KW.  251  viel  Anregendes.  S.  auch 
SBl.  92. 

Unger,  F.,  Grammatische  und  orthographische  Aufgaben  nebst  Andeutungen 
zur  Ausführung.  Ein  Beibuch  zu  jeder  deutschen  Grammatik  tlir  Schüler 
höherer  Schulen.    Leipzig,  R.  Richter.  —  13. 

Uni  Versal -Bibliothek.  3()21— 22:  Gedicht«  von  L.  ühland.  herausgegel>en 
von  F.  Brandes.  3023:  Dramatische  Dichtungen  von  L.  ühland.  3«»Hr— ,S2: 
Gedichte  von  Ernst  Moritz  Arndt,  in  neuer  Auswahl  mit  biographischer  Ein- 
loitunq:  herausgegeben  von  R.  Geerds.  3111—12:  Vasantasena,  deutsch 
von  H.  C.  Kellner.  31:30:  Die  gefesselte  Phantasie.  Original-Zauberspiel 
in  zwei  Aufzügen  von  F.  Raimund.    Leipzig,  Ph.  Reclam.  —  35. 

Unter  berger,  J.,  Über  Kreuzlieder.  =  Pg.  Collegium  Borromaeum.  Salzburg. 
—  Geht  nach  Gm.  ^'81  etwas  zu  weit.  Der  mssenschaftliche  Wert  der  Ab- 
handlung ist  ein  nur  geringer. 


V.  Deutsch.  31 

Velhagens  und  Klasiugs  Sammlung  deutscher  Schulausgaben.  2. Liefenmg: 
G-oethe,  Iphigenie  auf  Tauris,  von  St.  Waetzoldt.  1*2.  Lieferung:  Lessing, 
Minna  von  Barnhelm  von  A.  Thor b ecke.  *23.  Lieferung:  Schiller,  Wallen- 
stein I.  von  C.  Michaelis.  61.  Lieferung:  Schiller,  Greschichte  des  Abfalls 
der  vereinigten  Niederlande  von  F.  Vi  ölet.  63.  Lieferung:  Uhlands  Ge- 
dichte. Auswahl  von  R.  Richter.  66.  Liefenmg:  Homers  Odyssee  im  Aus- 
zuge in  der  Übersetzung  von  Vofs.  Bielefeld,  velhagen  &  Klasing.  Vgl. 
auch  CO.  56;^.  —  33. 

Venu,  J.,  Deutsche  Aufsätze.  Altenburg,  Pierer.  32.  Aufl.  —  Ist  nach  BbG. 
519  gröfstenteils  oberfläcldich  und  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

Vietor,  VV.,  Die  Aussprache  des  Schriftdeutschen.  Leipzig,  Reisland.  —  Nach 
Bba.  276  klar  und  gedrängt  gefafst. 

—  —  Wie  ist  die  Aussprache  des  Deutschen  zu  lehren?  Marburg,  Elwert. 
—  17. 

Yölcker,  1.  Aufgaben  des  zu  verstärkenden  deutschen  Unterrichts  in  den 
unteren  Klassen.  2.  Klassenarbeiten.  =  Pg.  Realprogym.  Schönebeck.  — 
Gewährt  nach  Gm.  Jahrg.  11  S.  139  wertvolle  Einblicke  in  die  Praxis. 

—  —  Fonnalsprachliche  Bildung  durch  den  Unterricht  in  der  Muttersprache, 
formal-logische  Bildung  durch  den  Unterriclit  in  der  Mathematik.  CO.  337  if., 
4()1  if.,  4(35  ff.  -  3. 

Vogel,  Th.,  Was  soll  und  kann  im  deutschen  Unterricht  der  Unter-  und  Mittel- 
stufe das  Lesebuch  leisten?  =  NJ.  1893  1.  —  19. 

Wahl,  G.,  Goethe  und  Hans  Sachs   ==  Pg.  Stadt.  Realgym.  Coblenz.  —  45. 

Weddigen,  0,  Das  Wesen  und  die  Theorie  der  Fabel.  Leipzig.  Rengersche 
Buchhandlung.  —  Entwickelt  in  Kürze  und  Übersicht  znnächst  Lessings 
Theorie  der  Fabel,  dann  die  Jakob  Grimms,  vergleicht  dann  beide  mit.  ein- 
ander, behandelt  Lessings  und  Gellerts  Fabeln  und  giebt  zuletzt  eine  Über- 
sicht über  die  Fabel-  und  Parabel  dichter  Deutschlands  in  zeitlicher  Reihen- 
folge.   S.  auch  SBl.  3.3. 

Weis  Weiler,  J.,  Über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Chrie  im  deutschen 
Unterricht.  =  Pg.  Mariengvm  Posen.  —  Ist  nach  Gm.  Jahrg.  11  S.  101  sehr 
lesenswert,  gediegen  und  überzeugend. 

Wendt,  G.,  Deutsches  Lesebuch.  1.  Teil  für  die  beiden  unteren  Klassen. 
2.  Aufl.   Lahr,  Scliauenburg.   -   Wird  CO.  Jahrg.  41  S  369  günstig  beurteilt. 

Werner,  R.  M.,  Fauststndien.  =  ZöG.  Jahrg.  44  S.  193.  —  Beziehen  sich  auf 
Mario we  und  das  deutsche  Drama. 

Wernicke,  R.,  und  Wiefsner,  E.,  Deut^^ohes  VolksschuUesebucli.  2  Teile  und 
ÜbungsstoflTe  für  den  deutschen  Sprachunterricht.-  Gera,  Hofmanu.  —  Be- 
tonen nach  NB.  541,  dafs  die  Lektüre  den  Mittelpunkt  bilden  müsse. 

Widmann,  Schreiben  und  Sclireibuuterricht.  =  Gm.  871  ff.  —  46. 

Wieland,  Oberon  mit  Einleituni^  von  F.  Muncker.    Stuttgart,  Cotta.  —  35. 

Will  mann,  0.,  Lesebuch  aus  Homer.  6.  Aufl.  Leipzig,  Gräbner.  —  Ist  nach 
ZöG.  620  der  Empfehlung  nicht  bedürt*tig,  jedoch  als  deutsches  Lesebuch 
nicht  geeignet. 

—  —  Über  Goethes  Götz  von  Berlichingen.  =  LL.  Heft  34  S  08.  —  Ist 
ein  intere.ssanter  Aufsatz.  Goethe  habe  tiefe  Blicke  in  die  Zeitverhältnisse, 
das  Rittertum,  die  Kunst  getlian.  Er  habe  die  Lücke,  weldie  bei  Klopstock 
zwischen  Christentum  und  Deutschtum  geblieben  sei,  ausgefüllt. 

Willomitzer,  F.,  Die  Sprache  und  die  Technik  der  Darstellung  in  J.P.Hebels 
rheinländischem  Hausfreund.  =  Pg.  Staats-Oberrealscli.  2.  Bez.  Wien.  —  Ist 
nach  Gm.  883  eine  dankenswerte  litterarische  Gabe,  die  eine  edle  Vertiefung 
in  den  volkstümlichen  Dichter  zeigt. 

Wirth.  Ch.,  Erste  Anleitung  zur  sKbständigen  Fertigung  deutscher  Aufsätze. 
Nach  der  neuen  Schulordnung  für  obere  (Tymnasialklassen  bearbeitet.  Bay- 
reuth, Heuschmann.  —  4S. 

Wohlrabe,  Die  Stellung  des  Aufsätze:^  im  Gesamtunterricht.  Halle  a.  S.. 
H.  Schroedel.  —  50. 

AVolff,  F.  Proleg(>mena  der  litterar-evolutionistischen  Poetik.  Kiel,  Lipsius  & 
Tischer.  —  Führt  nach  Msch.  202  aus:  Man  solle  in  der  Poetik  mcht  von 
einer  Erklärung  des  Begriffes  Poesie  ausgehen;  man  müsse  die  natur\vissen- 
schaftliche  Methode  auch  auf  die  Geisteswissenschaft  anwenden.  Verf.  werde 
die  Poetik  selbst  bald  folgen  lassen. 

Jabmbcriehu  Ober  da«  hOhere  Sehulweten.    IfiSß.    8chriftcnverz«iehnU.  3 
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Wolter.  A.,  Lernstoffe  für  ev.  Kinder  der  Volksschule.  Potsdam,  Stein.  — 
Nach  CO.  Jahrg.  41  S.  215  geschickt  und  hranchbar. 

Wüseke,  Grrundzüge  der  deutschen  Grammatik.  =  Ve.  Gym.  Becklin^bansen. 
—  Berücksichtigt  nach  Gm.  Jahrg.  11  S.  100  nicht,  was  im  lateinischen 
Unterricht  hinlänglich  geübt  wird. 

Wnstmann,  G.,  Allerhand  Sprachdummheiten.  Leipzig,  Grunow.  —  Ist  nach 
HG.  78  anziehend  geschrieben  und  inhaltlich  daher  sehr  zu  empfehlen.  Vgl. 
auch  ZöG.  9<>4.    Nach  CO.  103  geht  W.  bisweilen  zu  weit. 

Zettel,  K.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Vollständig  umge- 
arbeitet von  J.  Nick  las.    2  Teile.    8.  Aufl.    München,  Lindauer.  —  24. 

Ziegeler,  E.,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia  und  Untersekunda. 
II.    2.  Verl).  Aufl.    Paderborn.  Schöningh.  —  56. 

Ziegler,  Th.,  Die  Fragen  der  Schulreform.    12  Vorlesungen.  —  1. 

Ziller,  F.,  Über  planmäfsige  Anleitung  zur  Aufsatzbildung,  mit  Berücksichti- 
gung der  neuen  Lehrpläne.  =  Pg.  Kat«-Gym.  Osnabrück.  —  48.  51. 

Zürn,  L.,  Die  Hermanuschlacht  von  H.  v.  Kleist.    Leipzig,  Wartig.     Gm.  241 
empfohlen. 
—     —    Die  Lektüre  der  Hamburgischeu  Dramaturgie  in  0 1.  =  Pg.  Gym. 
Rastatt.    (Schlufs  davon  in  Lyons  Zeitschr.  f.  d.  ifiiterr.)  —  Ist  nach  SwS. 
1893  S.  35  eine  reichhaltige,  wohlgeordnete  Stoffsammlung. 


VI.  Latein. 

Altenburg,  Dir.  Dr.  0.,  Winke  zur  Schulausleguog  des  Horaz.  Leseplan  aus 
dem  IV.  Buche  der  Lieder  und  Carmen  saec.  =  LL.    23  ff.  —  31, 

Aly.  Prof.  Dr.  Frd.,   Geschiciite  der  römischen  Litteratur.    In  7  Liefeningen. 
Berlin,  R.  Gaertner.  —  35.   vgl.  23  f. 
—    —    Horaz.    Sein   Loben    und   seine  Werke.    Gütersloh,   C.  Bertelsmann. 
=  15.  Heft  der  Gymn.-Bibliotbek.  —  36. 

Baumauu,  Univ.-Prof.  Dr.  Jul.,  Volks.schulen,  höhere  Schulen  und  Universi- 
täten. Wie  sie  heutzutage  eingerichtet  sein  sollten.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht.  —  7. 

Beck,  H..  Latein.  Übungsbuch  im  Au  schlufs  an  die  lat.  Formenlehre,  neu  bearb. 
von  Prof.  Dr.  W.  Haag.  Abt.  für  Sexta.  8.  verb.  Aufl.  Bielefeld,  Vel- 
hagen  &  Klasing.  --  44. 

Becker,  OL.  K.,  Die  Hanptrcgeln  der  lat.  Syntax.   Duisburg,  Ewich.  —  4.3. 

Belling,  OL.  H..  Kritische  Prolegtanena  zu  Tibull.  Berlin.  Weidmann.  — 
Verdienstliche,  aber  unserem  Bereiche  sich  entziehende  Schrift. 

Bender.  Dir.  Dr.  H..  Horaz,  Homer  und  Schiller  im  Gymu.  Drei  Gymnasial- 
reden.   Tübingen.  Laupp.  —  70. 

Benndorf,  O.  und  E.  Bor  mann.  Archäologisch-epigraphische  Mitteilungen  aus 
Österreich-Ungarn.  Jahrg.  XVI,  Heft  1  u.  2.  Wien,  Tempsky.  —  Enthält 
u.  a.  die  Beschreibung  der  Skulpturen  im  Augustnstempel  zu  Pola,  Aus- 
grabungen in  Carnuntuiu. 

Birt,  Prof.  Th..  Eine  römische  Litteraturgeschichtc  in  fünf  Stunden  gesprochen. 
Marburg,  Elwert.  —  S6. 

Bisch  off,  OL.  Dr.  E.,  Didaktische  Stoffauswahl  für  den  Kanon  der  Ovidlektüre 
in  Ober-Tertia  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne  =  ZG-  397  ff.  —  22. 

Blüm  lein,  C,  Die  Frankfurter  Reformpläne  =  Berl.  Tagebl.  vom  10.  Jan. 
1894.  —  14. 

Bonnells  Latein.  Übungsstücke  Neu  bearb.  durch  P.  Geyer  und  W.  Mewes. 
I.  Teil:  Für  Sexta.  1:^.  verb.  Aufl.  bes.  von  Prof.  W.  Mewes.  II.  Teil: 
Für  Quinta.  13.  verb.  Aufl.  von  W.  Mewes.  Berlin,  E.  Goldschmidt.  — 
44.  40. 

Brenn  ig,  Prof.  H.,  Über  den  Wert  und  die  Verteilung  der  Liviuslektüre  für 
Gvnin.  =  Pg.     Rastatt  G.  —  20. 

Brüll.  OL.  Dr.  Fei..  Über  die  methodische  Behandlung  der  Klassenarbeiten  in 
den  Fremdsprachen.  ==:.  Gm.  501  ff.  —  35. 

Busch.  H..  Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Vokabularium.  I.  Teil:  Für 
Sexta.  7.  nach  den  Lehrpläiien  umgearb.  Aufl.  von  W.  Fries.  —  III.  Teil: 
Ftir  Quarta.   5.  teilw.  umgearb.  Aufl.  von  W.  Fries.  —  IV.  Teil.  IL  Abt: 
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Für  Ober-Tertin.    2.  verb.  Aufl.  (Lat.  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  Caesar 
bell.   Grall.   nebst  granim.-stilist.  Regeln.  Phrasensa mmlunsf  und  Memorier- 
stoff) von  Dir.  Dr.  W.  Fries.    Berlin,  Weidmann.  —  U.  48.  49. 
Caesaris  Commentarii  cum  A.  Hirtii  aliorumque  suppl.  ex  rec.  Bern.  Ktibleri, 
Vol.  I.   Comm.  de  hello  Gallico.   Ed.  minor.    Lipsiae,  Teubner.  —  59. 

—  —  Commentarii  de  hello  civil!  für  den  Schulgebr.  erklärt  von  Prof.  Dr. 
R.  Menge.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  59. 

Capellanns,  Dr.  Georg,  Sprechen  sie  lateinisch?  Moderne  Konversation  in 
lat-  Sprache.    2.  venu.  Aufl.    Leigzig,  Koch.  —  50. 

Caner,  Prof.  Dr.  P.,  Die  Kunst  des  Übersetzens.  Ein  Hilfsbuch  für  den  lat. 
und  griech.  Untenicht.  Berlin,  Weidmann.  —  Ist  uns  leider  zu  spät  ein- 
gegangen, weshalb  wir  im  nächsten  Bericht  darauf  zurückkommen  werden. 

—  6.  vgl.  S.  18.  38. 
Charisius,  A.,  s.  unter  Horaz. 

Ciceronis  pro  L.  Murena  et  pro  Sulla  orationes.  Scholamm  in  usum  ed. 
Robertus  Nov&k.    I*ragae,  Storch.  —  63. 

—  —  in  L.  Catilinam  oratt.  IV.  Scholamm  in  usum  ed.  R.  Noväk.  Pragae, 
Societas  philol.  bohemiconim.  —  6^i. 

C leer 08  Rede  für  den  Dichter  Archias.  Für  den  Schulgebrauch  herausg.  von 
Herm.  Nohl.    2.  verb.  Aufl.    Leypzig,  Frey  tag.  —  02. 

—  —  1.,  2.  und  7.  Rede  gegen  >1.  Antonius.  Für  den  Schulgebr.  erklärt 
von  Dir.  Dr.  Jul.  Strenge.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  63. 

—  —  Dieselbe  mit  vom  Text  getrenntem  Kommentar  von  dems.  Herausg. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  03. 

—  —  4.  Rede  gegen  Verres  ^Von  den  Kunsträubereien).  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  M.  Fickelscherer.    Paderboni .  Schöningh.  —  63. 

—  —  Ausgewählte  Reden  erkl.  von  K.  Halm.  VII.  Btl.  Die  Reden  für 
L.  Murena  und  L.  Sulla.  5.  umgearb.  Aufl.  von  G.  Laubmann.  Berlin, 
Weidmann.  —  63. 

—  —  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina.  Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  Dir. 
Dr.  K.  Hachtmann.    4.  verb.  Aufl.    Gotha.  F.  A.  Perthes.  —  63. 

—  —  Briefe,  Auswahl  von  C.  F.  Süpfle.  10.  Aufl.  von  E.  Böckel.  Karls- 
ruhe. Groos.  —  64. 

-—    —    Ausgewählte  Briefe.  Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  Jos.  Frey.  5.  Aufl. 

Leipzig.  Teubner.  —  04. 
Ciceronis   Epistulae   selectae.    Für  den   Schulgebr.  erkl.  von  Dir.  Prof.  Dr. 

P.  Dettweiler.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  64. 
Ciceros   Briefe.    Auswahl  für  den  Schulgebr.  mit  sachlichen  Einleitungen  zu 

allen   Schreiben  herausgeg.  von  Dr.  Ad.  Lange.    Mit  4  Fig.    Paderborn, 

Schöningh.  —  64  f. 
Ciceronis  Laelius  de  amicitia,  für  den  Schulgebr.  herausg.  von  Th.  Schiebe. 

2.  verb.  Aufl.    Leipzig.  Freytag.  —  65. 

—  —  Cato  maior  de  senectute,  für  den  Schulgebr.  herausg.  von  Th.  Schiebe. 
2.  verb.  Aufl.    Leipzig,  Freytag.  —  65. 

Ciceros   rhetorische  Schriften.    Auswahl  für  die  Schule  nebst  Einleitung  und 

Vorbemerkungen  von  Prof.  Dr.  0.  Weif senf eis.    Leipzig.  Teubner.  —  66. 
De  ecke.  Dir.  Dr.  W.,  Lat.  Schulgrammatik.    Berlin,  Calvary.  —  37.  42. 
Dettweiler,  Dir.  Prof.  Dr.  P.  —  24.  vgl.  Cicero. 
Deuerling,  Dir.  Dr.  A.,  Cicero  als  Scliulschriftsteller  =  Sonderabdr.  aus  den 

Bl.  f.  d.  bayer  Gymn.-Schulw.  XXIX.  Bd.    München.  Lindauer.  —  22. 
Denticke,  Prof.  Dr.  P.,  Jahresbericht  des  philol.  Vereins  über  Vergil  =  ZG. 

Aprilheft  S.  127.  -  22. 
Dietrich,  Prof.  Dr.  Conrad  G.,    Dr.   Herm.   Warschauers   Übungsbuch   zum 

Übers,  ins  Lat.  im  Anschlufs  bes.  an  Ellendt-Seyft'ert.    II.  Teil.  Aufg.  zur 

Wiederholung  der  Kasuslehrc  und  znr  Einübung  der  übrigen  Syntax.  6.  verb. 

Doppelaufl.     Dazu   Wörterverzeichnis    nach   den   Übungsstücken   geordnet. 

4.  Aufl.    Leipzig,  Reichardt   —  49. 
Eichler,  Prof.  Dr.  H.,  Variationen  zu  Tacitus'  Annalen.  II.  Heft.  Zu  Buch  II. 

Berlin,  Weidmann.  —  50. 
Eickhoff,  OL.  R.,   Der   lat.  Unterricht  an  den  Realg>'m.  =  CO.  1892,  721  ff. 

-  20. 

Eilend t-Seyffert,  Lat.  Grammatik.    Berlin.  Weidmann.  —  4'». 

3» 
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Eisner,  Eug.  und  Alb.  Pfeiffer,  Übungsbuch  für  das  zweite  Jahr  des 
Lateinunterrichts  samt  Grammatik  und  Wörterbuch.  Stuttgart.  Kohlhammer. 

—  46. 

Evers,  Dir.,  Rede  s.  Matthias.  —  11. 

Falch,  Prof.  K.,  Betrachtungen  über  die  Schulreform  in  Bayern  und  Preufsen. 

München,  llieger.  —  10. 
Fassbaender,  OL.  Dr.  Franz,  Kleine  lat.  Sprachlehre  für  Realg.,  Prog.,  Keal- 

prog.  und  ähnl.  Anstalten.    Münster,  Ascbendorff.  —  48. 
Fauth.  Prof.  Dr.,  Gedanken  zur  Schulreform  im  Anschlufs  an  die  Schrift  von 

F.  Paulsen  „Über  die  gegenwärtige  Lage  des  höh.  Schulwesens  in  Preufsen**. 

=  BhS.  113flf.  —  5.  30. 
Finsler,   Rektor  Dr.  G .   Die  Lehrpläne  und  Maturitätsprüfungen  der  Gymn. 

in  der  Schweiz.    Bern,  Siebert.  —  10. 
Fischer,  E.,  Bemerkungen  über  die  Berücksichtigung  der  bildenden  Kunst  im 

Gym.-Unt.  =  Pg.    Mors  1892.  —  33. 
Fleischmann,  Dir.  Dr.  J.  K..  Rez.  von  Jb.  VL  —  BbG.  299.  —  34.  51. 
Flörke,  OL.,  Thom.,   Das  Französische  als  Grundlage  des  fremdsprachlichen 

Unterrichts.  =  Pg.    Hildeslieim  Rg.  —  10. 
Fouillee,  AI  fr..    Lenseignement  au  point  de  vue  national.    Paris.  Hachette. 

—  Dazu  Anzeige  von  Dr.  Mabler  in  HG.  1892,  110  ff.  —  1  a. 
Frankfurter.  Prof.  Dr.  S.,  Das  Mittelschulwesen  in  Preufsen  und  das  österr. 

Mittelschulwesen.    Mit   einer   vergleichenden  Zusammenstellung  der  Lehr- 
pläne und  einer  tabellarischen  Übersicht  der  Stundenpläne.     NVien,  Holder. 

—  13 

Friedersdorff.  Dir.  Dr.  Franz,  Lat.  Schulgramraatik.  Berlin,  Dümmler. —  38. 

Fries,  Dir.  Dr.  W.,  Nachträge  zu  den  Bemerkungen  über  den  lat.  Unterricht. 
=  LL,  37,  64  ff.  —  20.  'SO.  51. 

Pritsche,  Prof.  Dr.  H.,  Dr.  G.  Landgrafs  Lat.  Schulgrammatik  für  norddeutsche 
Gym.  bearb.    Bamberg,  Buchner.  —  40.  37. 

Fügner.  Prof.  Dr.  Franz,  Schülerausgaben.  Zur  Einführung  von  B.G.  Teubners 
Schülerausgaben  griech.  und  lat.  Schriftsteller.  Sonderahdr.  aus  den  Jahrb. 
f.  Philol.  u.  Päd.    7.  Heft  S.  341.    Leipzig,  Teubner.  —  52.  54.  vgl.  18.  3!<. 

Gautsch.  Ost.  Kultusminister  l^Yh.  von,  Rede  im  österr.  Abg.-Hause.  —  2. 

Gemoll,  Dir.  Dr.  W.,  Die  Realien  bei  Horaz.  Heft  3:  Der  Mensch.  Wasser 
und  Erde.    Geographie.    Berlin,  Gaertner.  —  70. 

Gerstenecker,  Dir.  Dr.  J.  —  18.  38. 

Gidionsen,  Dir.  Dr.  AV..  Studien  zu  den  Litteraturbriefen  des  Horaz.  =  Pg. 
Schleswig,  Domsch,  —  36,  24. 

Goldmann.  Einige  Bemerkungen  zum  Übersetzen  und  Präparieren  im  An- 
schlufs an  Rothfuchs'  Bekenntnisse.  =  SwS.  —  29. 

Grej^orius,  Adolphus,  De  M.  Annaei  Lucani  Pbarsaliae  tropis  L  Diss.  inaug. 
Tubin ^•.  —  Unserem  Berichte  fernliegend. 

GoUing,  Prof.  J.,  s.  Vergil. 

Grünes,  Prof.  Jos.,  Über  Ziel  und  Aufgabe  des  Unterrichts  in  den  klass. 
Sprachen.    Vortrag.  =  Msch.  271,  —  5.  16. 

Grumme,  A.,  Einige  Bemerkungen  tlber  die  neuen  preufs.  Lehrpläue  für  den 
Unterr.  der  Gym.  in  den  alten  Sprachen.    Gera,  Hofmann.     1892.  —  59. 

Gschwind,  Prof.  E.,  Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  beiden  altklass. 
Sprachen.  =  Pg.    Altstadt  Prag.   1892.  —  34. 

Haag,  F.,  Exercices  de  langue  latine.  Lehrmittel  zur  Einführung  in  die  lat. 
Sprache  auf  Grund  des  Franz.  2.  vollständig  umgearb.  Aufl.  Burgdorf, 
Langlois,  —  48. 

Habermann,  öst.  Abg.  Dr.,  Rede  im  österr.  Abg.-Hause.  —  2. 

Hammer,  Prof.  C,  Beiträge  zu  den  19  gröfseren  quinti lianischen  Dekla- 
mationen. =  Pg,  \Vilh,-Gym.  München.  Enthält  textkritische  und  sprach- 
liche Bemerkungen. 

Härder,  OL.  Dr.  Franz.  Rez.  —  18.  vjrl.  Ovid. 

Harre,  Dir.  Prof.  Dr,  P..  Lat.  Schuigrammatik.  II.  Teil.  Lat.  Syntax.  2.  Autl. 
Berlin,  Weidmann.  —  40, 

Haupt,  Prof.  C,  Livius-Kommentar  für   den  Schulgebrauch.    Komm,   zu  Buch 
VI  und  VII.    Leipzig,  Teubner   —  61. 
—    —    Desgl.  zu  Buch  XXII.    Leipzig.  Teubner.  —  60. 


VI.  Latein.  35 

Herbst,  Job.,  Des  P.  Terentins  Lustspiele.    11. 12.  Lief.    Hecyra  in  2  Heften. 

Berlin.  Langenscheidt.  —  Liest  sich  gut. 
Her  gel,  Prof.  Dr.  G..  Klassikerlektüre  und  Realien.   Zur  Liviuslektüre.  =  Pg. 

Brüx.  1892.  —  19. 
Hermann.  Dr.  Conr..    Die  historischen  Kultursprachen  und  die  vergl.  Philo- 
logie. =  NJ.  1892.  II.  601  ff.  -  7. 
Heufsner,   Dir.  Dr.  F.,    Horaz   Od.  III.  29  als  Abschlufs   der  Lektüre  der 

drei  ersten  Bücher  der  Oden.  =  LL.  37.  73  ff.  —  31. 
Heynacher.  Dir.  Dr.  —  18.  38. 
Holz  er,  Prof.  Jos..    Znr  altklassischen  Lektüre  auf  unseren  (österr.)  Gym.  = 

Msch.  180.  —  25. 
Holzwei fs ig.  Dir.  Dr.  Fr..   Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lat.    Kursus 

der  Ober-Tertia     Hannover.  Goedel.  —  49. 
Horaz,  Q.  Horati  Flacci  Sermouum  et  Epistularum  libri.   Satiren  und  Episteln 

des  Horaz.    31  it  Anmerk.  von  Lucian  Mueller.   IL  Teil:  Episteln.  Wien 

Tempsky.  —  69. 

—  —  Q.  Horatius  Flaccus  im  Liebte  des  Evangeliums.  Die  4  Bücher  der 
Oden  deutsch  in  den  Versweisen  des  Dichters  wiedergegeben  und  mit  Er- 
läuterungen ihres  religiös -sittlichen  Inhalts  von  Dr.  G.  Kob,  Pfarrer. 
Leipzig,  Fr.  Richter.  —  ili). 

—  —  Oden.  Poetische  Prosaübersetzung  von  Arn.  Charis ins.  Strafsburg, 
Bull.  -  70. 

Jacobv.  Karl.  Anthologie  aus  den  Elegikem  der  Römer.    Für  den  Schulgebr. 

erkl.    In  4  Heften  (Catull,  Tib.,  Prop..  Ovid).  I.  Heft:  CatuU.  2.  verb.  Aufl. 

Leipzig,  Teubner.  —  70. 
Jäger,  Dir.  Dr.  0.,  Rede  s.  Matthias.  —  11.    Vgl.  52. 
Jerusalem.   Prof.  Dr.  W..   Die  formale  Bedeutung  des  h.  Miniaterialerlasses 

vom  30.  Sept.  1S91  für  den  Gym.- Unterricht.    Vortrag  auf  dem  IV.  deutsch- 

österr.  Mitlelschultage   am  15.  April  1892  (Gvm.-Sektion).  =  Msch.  —  15. 
Josupeit,    Prof.  0.,   Rez.   von  F.  Holzweifsigs  Übungsbuch  für  Unter-Tertia. 

=  ZG.  277.  -  51. 
Jungeis,  Dir.  J   P..  Abrifs  der  lat.  Formeulehre.  I.  Teil.  =  Pg.  Glogau.  —  43. 
Kapnist,  Graf  P.,  Kurator  des  Moskauer  Lehrbezirks,  Cirkular  vom  24.  Aug. 

1892.  —  2. 
Kares.  Dir.  Dr.,  Über  eine  wissenschaftliche  Begründung  des  fremdsprachlichen 

Lehrverfahrens.     Vortrag  in  der  päd.  Sektion  der  Wiener  Philol.-Vers.  am 

27.  Mai,  vgl.  ZG.  793.  -  15. 
Kautzmann,  Prof.  Ph.,  und  Prof.  Dr.  K.  Pfaff  und  T.  Schmidt,  Lat.Lese- 

und  Übungsbuch  für  Quarta.    Leipzig.  Teubner.  —  48. 
Kob.  Pfarrer,  A.,  s.  unter  Horaz. 
Kobilinski,  OL.  Dr.  von,   Rez.  von  Landgrafs  Schulgramm.^  =  NJ.  IL  55 ff. 

—  m. 

—  —    Rez.  von  Friedersdorffs  Schulgramm.  =  ZG.  1894,  154.  —  39. 
Koczynski,   Prof.   L.,  Zu  den  Maturitätsprüfungen  an  Gym.     Vortrag  in  der 

5.  Sitzung  des  Vereins  Bukowiner  Mittelschule  am  30.  Mai.  =  3[sch.  404. 

-  15. 
Köhler,    OL.  B.,   Formenlehre   der   lat.  Sprache   zum    wörtlichen  Auswendig- 
lernen für  Sexta  und  Quinta  nach  Ellendt-Seyflfert.   4.  verb.  Aufl.   Schleswig, 

Bergas.  —  4i>. 
Kohl,  Dr.  0.,   Über   die  Verwendung   römischer   Münzen   im   Unterr.  =  Pg. 

Kreuznach  1892.  —  SS, 
Kraus,  Dr.  Ritter  von.  Rede  im  österr.  Abg.-Hause.  —  2. 
Kubier,  Dir.  Prof.  Dr.  O.,   Latein.  Pensum  für  die  unterste  Gymnasialklasse. 

2.   nach   den  Lehrpl.  vom  Jahre  1891  umgearb   Aufl.    Berlin.  Wiegandt  & 

Grieben.  —  44. 
I^ndgraf.  Dr.  G.,  Lat.  Schulgrammatik.  2.  Aufl.    Bamberg,  Büchner.  —  37.40. 
Lauer,  Prof.  Dr.,  Rede  s.  Matthias.  —  11. 
Li V ins,   T.  Livi   ab  nrbe  cond.    libri    ed.  Ant.  Zingerle.    Pars  VI,  fasc.  I. 

Lib.  XXXVI— XXXVTII.    Ed.  minor.    Lipsiae,  Freytag.  -  ÜO. 

—  —  T.  Livii  ab  urbe  cond.  lib.  XXIX.  Für  den  Schulgebrauch  erkl.  von 
Fr.  Luterbacher.    Leipzig,  Teubner.  —  60. 

Loebl,  Prof.  F.,  Bemerkungen  zum  lat.  Elem.- Unterrichte.  =  Msch.  45.  —  26. 
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Loebl .  Prof.  F.,  Weitere  Bemerkungen  zum  lat.  Elem.-Unterr.  =  Msch.  406  ff.  —  27. 

—  —    Zum  lat.  Elem.-ünterr.  in  Prima.  =  Msch.  429.  —  27. 

—  —    Zur  Verteilung   des   lat.  Lehrstoffes  in  Prima  (Sexta).  =  Msch.  178. 

—  '27. 

—  —    Ein  Wort  über  das  Realienbuch  und  die  KoUektaneen.  =  3Isch.  60. 

—  19. 

—  ßez.  von  Hergel,  Ilealien.  =  Msch.  329.  —  20. 

Lohr,   OL.  Dr.  F..   Über  Lattmanns  Schrift   ..Die  Verirruiigcn  des  deutschen 

und  lat.  Elem.-Unterr."  =  Gm.  5.33  ff.  573  ff.  —  27. 
Luniak,  Üniv.-Prof.  Dr.  J.,  Mcmoriindum.  —  1  a. 
Lutsch,    Dir.  0.,   Latein.  Lehr-  und  Lesebuch   für  Sexta.    2.,   unter    genauer 

Berücksichtigung  der  preufs.  Lohrpl.  vom  Jan.  1892  ausgearb.  Aufl.  und 

—  —    Dasselbe    für  Quinta.     2.  Aufl.     Dazu  Vokabularium    von    Dr.  W. 
Sternkopf.    2  Teile.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  4o. 

—  —  Begleitwort  zur  2.  Aufl.  meiner  lat.  Lehr-  und  Lesebücher.  Bielefeld. 
Velhagen  &  Klasing.  —  45. 

Manitius,    Prof.  M ,   Analekten  zur  Geschichte  des  Horaz  im  Mittelalter  bis 

1300.   Göttingen,  Dieterich.  —  70. 
Märten s,  Dr.  W.  und  G.  ßieger,  Präparation  zu  Cornelius  Nepos.    L  Heft: 

Milt.— Lysander.    IL  Heft:    Ale— Datames.    III.  Heft:    Epam.— HannibaL 

Gotha,  F^.  A.  Perthes.  -  58. 
Matthias,  Dir.  Dr.,   Hede  in  der  Versammig.  des  rhein.  Schulmänner -Vereins 

am  C.  April  über  „Unmafsgebliclie  Erfahrungen  mit  den  neuen  Lehrplänen 

aus  dem  ersten  Jahre  ihrer  Gültigkeif*.  =  PA.  481.  —  11. 
3Iüller,  Prof.  Dr.  Franz,  Zum  griech.  und  lat.  Unterricht  BphW.  894  ff.  u.  ö. 

—  7.  24.  38.    43. 
Müller,  Dir.  Dr.  H.  F.  -  IL 

Müller,  Dir.  Prof.  Dr.  H.  J.,  Christian  Ostermanns  Lat.  Übungsbuch.  Neue 
Au.sg.    I.  Teil:  Sexta.    2.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  45.    Vgl.  52. 

—  .  —  Lat.  Formenlehre  für  Sexta  als  Anhang  zu  Chr.  Ostermanns  lat. 
Übungsbuche  für  Sexta,   neue  Ausg.    Leipzig,'  Teubner.  —  43. 

Müller,  Prof.  Dr.  V.,  Latein.  Lese-  und  Übungsbuch  für  Sexta.    Dasselbe  für 

Quinta.    Ausg.  B.  2.  nach  den  Lchrpl.  vom  Jahre  1891  umgearb.  Auflage. 

iJasselbe  für  Quarta.    Altenburg,  Pierer.  —  40. 
Mutzbauer,  Prof.,  Hede  s.  Matthias.  —  11. 
Muzik.  Prof.  H..    Stoff  und   31ittel   des   Unterrichts   in    den   klass.  Sprachen. 

Pädagogisch-ilidaktische  Betrachtungen  im  Interesse  für  Schule  und  Schüler. 

Krems.  Österreicher.  —  21.  51. 

—  —    Zur  Lateinlektüre  in  der  V.  (österr.)  Klasse  =  ZöG.  829.  —  22.  25. 
Nepos,   des   Cornelius  Nepos  Lebenabeschreibnngen  in  Auswabl.     Bearb.   und 

vermehrt  durch  eine  vita  Alexandri  Magni  von  Dr.  Franz  Fügner.  2  Bde. 
I.  Bd.:  Text.  IL  Bd.:  Krkläningen.  =  Teubners  Schülerausgaben  griech.  und 
lat.  Schrittsteller.    Leipziir,  Teubner.  —  52.  54. 

—  —  Cornelius  N.  Auswahl  aus  den  Lebensbeschreibungen.  Zum  Gebr. 
für  die  Schüler  bearb.  und  erl.  von  Dir.  Dr.  P.  Doetsch.  2  Bde.  I.  Bd.: 
Text.  II.  Bd.:  Kommentar.  =  Sammlung  lat.  und  griech.  Schulausgaben 
von  Dir.  H.  J.  Müller  und  Dir.  Osk.  Jäger  herausg.  Bielefeld,  Velhagen 
und  Klasing.  —  52.  50. 

—  —  Corneli  Nepotis  vitae.  In  usum  scholanim  rec.  et  verborum  indicem 
addjdit  Prof.  Dr.  Mich.  Gitlbauer.  Ed.  IV.  denuo  recognita.  Friburgiae. 
Herder.  —  i^)H. 

—  —  Cornelii  Nepotis  vitae.  Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  W.  Martens. 
3.  verb.  Aufl.    Gotha,  F.  A.  Perthes  —  i.st  uns  nicht  zugegangen. 

Neuwirth.  Prof.  Dr.  Jos  .  Die  Kunstgeschichte  in  ihrer  Beziehung  zur  Bildung 

und  zum  Unterr.  der  üejrenwart.  =  Mscli.  285.  —  'iS, 
Nitsche.  Dr..  Rede  im  österr.  Abgeordnetenhause.  —  2. 
NovAk.  11.,  Caesaris  comni.  de  hello  civili.     Pragae,  Storch.  —  59. 
Oesterlen,   ilrz.   von   Eichlers  Variationen  zu  Tac.  Annaien.  =  Süd.  Bl.  51. 

-  r*o. 

Ohlert.  Dir.  A.,  Allgemeine  Methodik  des  Sprachunterrichts  in  kritischer  Be- 
gründung. Ein  liilfshuch  für  Lehrer  und  Stud.  sowie  zum  Gebrauch  der 
päilagog.  Seminar.    Hannover,  C.  Meyer.  —  9.  15. 
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Opitz,  Th.  und  Alfred  Weinbold,  Chrestomathie  aus  Schriftstell eni  der  sog. 

silb.  Latiiiität.    Für   den  Schulgebr.   zusammengestellt.    Leipzig,  Teubner. 

-  Gl. 
Ovid.    P.  Ovidii  Nasoiiis  carmina  selecta.    Für  den  Schulg:ebr.  herausjreg.  von 

Jos.  Golling.    2.  diirchges.,  unveränd.  Aufl.    Wien,  Holder.  —  68. 

—  —  Metamorphosen.  Auswahl  für  den  Schulgebr.  boarb.  und  erläut.  von 
Oberl.  Dr.  Franz  Härder.  In  2  Bdn.  LBd.:  Text.  II.  Bd.:  Kommentar. 
=  Lat.  und  griecb.  Schnlausg.  von  H.  J.  Müller  uud  0.  Jäger.  Biele- 
feld, Velhagen  und  Klasing.  —  66. 

—  —  Eine  Auswahl  aus  seinen  Metam.,  Fast.,  Trist,  und  Epist.  von  H.  Bone. 
4.  Aufl.  =-  Lat.  Dichter.  Eine  Auswahl  für  den  Schulgebr.  Mit  Anmer- 
kungen I.    Köln,  DuMont-Schauberg.  —  67. 

Pajk,  Prof.  Dr.  Job.,  Sallust  als  Ethiker.  =  Pg.  Franz- Josefs -Gymn.  Wien, 
1892.  -  61. 

Pariser  medizinische  Fakultät.  Gutachten.  —  la. 

Paulsen,  Prof.  Dr.,  Rede  in  der  3.  Sitzung  des  Allg.  deutsch.  Realschulmänner- 
Vereins  Berlin.  =  CO.  277  ff.  —  8.  vorjrl.  S.  1. 

—  —  Über  die  gegenwärtige  Lage  des  höheren  Schulwesens  in  Preufsen. 
Berlin,  Gaertner.  —  5. 

Pavec,  Prof.  Job..  Der  junge  Lateiner.  Lat.  Grammatik  in  kurzer  übersicht- 
licher Fassung.    Wien,  Pichlers  Wtw.  und  Solin.  —  43. 

Peiper,  R.,  De  Senccae  tragoediarum  Icctione  vulgata  Sonderabdruck  aus  der 
Festschrift  zur  25üjähr.  Jubelfeier  des  3Iagdal.-Gym.  Breslau  —  eine  unserem 
Bereiche  fernliegende  textkrit.  Schrift. 

Perthes,  H.,  Latein.  Lesebuch  für  die  Quinta  der  Gyni.  uud  Realgym.  4.  verb. 
A  ufl.  besorgt  von  W.  G  i  1 1  h  a  u  s  e  n.  Dazu  granmiatisch-etymol.  Vocabularium 
4.  verb.  Aufl.  von  W.  Gill hausen.    Berlin.  Weidmann.  —  46. 

Pbaedri  Fabulae  Aesopiae.  In  usum  schol.  selectas  recogn.  Prof.  J.  M.  S Io- 
was ser.    Wien,  Tempsky.  —  66. 

Primozic ,  Prof.  A..  Zur  Privatlektüre  in  den  klass.  Sprachen.  Vortrag,  gehalten 
im  Verein  Ost.  Mittelschule  in  Wien  am  8.  April.  =  Msch.  24^3.  371  ff.  —  30. 

Procksch,  Dir.  Prof.  Dr.  A.,  Anleitung  zur  Vorbereituny:  auf  C.  Julius  Cäsars 
gall.  Krieg.  IIL  Bd.:  Buch  VII  und  VIII.  3Iit  3  Abbild,  und  4  Plänen. 
Leipzig,  Teubner.  —  60. 

Rappold,  J.,,, Chrestomathie  aus  lat.  Klassikern.  Zur  Erleichterung  und  Förde- 
rung des  Übers,  aus  dem  Stegreife.    Wien,  Gerold.  —  61. 

Reform  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  an  der  Universität.  Aus  der 
Köln.  Zeitung.  =  PA.  90.  —  5. 

Reich,  H..  Übungsbuch  der  lat.  Elementarstilistik  für  die  6.  Klasse  d.  human. 
Gym.    Bamberg.  Buchner.  —  50. 

Reinhardt,  Dir.  Dr.,  Bericht  über  den  Schulreformversuch  in  Frankfurt  a.  M. 
Gym.  —  13. 

Renner,  Prof.  von,  Wert  der  Münzkunde  für  den  Unterr.  an  unseren  Mittel- 
schulen. Vortrag  in  der  pädag.  Sekt  der  Wiener  Philologen-Versaninil.  am 
26.  Mai.  —  32. 

Ried  er,  A.,  Noch  einige  Parallelen  zu  Lesestücken  des  christlichen  Religions- 
unterrichts aus  den  Werken  griech.  uud  röm.  Klassiker.  =  ZG.  79  ft'.  — 
26.  70. 

Sallwürk,  O.-Sch.-K.  Dr.  E.  von.  Bedürfen  unsere  höheren  Schulen  der  Erneue- 
ning?  =  Sdd.  Schulbl.  7.  —  9. 

Schäfer,  E..  Nepos- Vokabular.  I.  Teil.  4.  Aufl.  (von  Praefatio  bis  Dion  rei- 
chend). III.  Teil.  2.  bericht.  Aufl.  (von  Tiraoleon  bis  Atticus  reichend)  be- 
sorgt von  Prof.  Dr.  Ortmann.    Leipzig,  Teubner.  —  58. 

Scheindler,  Dir.  Dr.  A..  Rez.  von  G.  Müller,  Schülerkommeutar  zu  Sallusts 
Schriften.  =  ZöG.  513.  -  30.  vergl.  S.  29. 

Seh  ermann,  Prof.  Dr.,  Zu  Vergils  Vorstellungen  vom  Jenseits.  =  Pg.  Ravens- 
burg G.  —  36.  70. 

Schiller,  O.-Sch.-R.  Prof.  Dr.  H.,  Das  Wörterbuch  bei  den  Prüfungen  in  den 
fremden  Sprachen.  =  SBl.  81.  —  18. 

Schlee,  Dir.  Dr..  über  Methoden  und  Lehrmittel  des  lat.  Unterrichts.  ^=  PA. 
73.  —  20. 
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Schmalz,  Dir.  J.  H.,  Über  die  Beispiele  in  der  lat.  Scbulgrammatik.  =  Sdd. 
Bl.  25.  -  20.  vergl.  S.  18.  38. 

—  —     Zor  Cicerolektüre.  =  SwS.  03  ff.  -  64. 

—  —  Das  Übungsbuch  zum  Übersetzeu  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  —  Sild. 
Bl.  57.  -  34. 

—  —  Wagener,  Lat.  Schulgrammatik.  Bielefeld.  Velhagen  und  Klasing.  — 
37.  40. 

Schmidt.   Prof.  Dr.  Ad.  31.  A.,    Scbillerkommentar  zu  T.  Livii  ab  urbe  cond. 

libri  I.  IL  XXL  XXIL    Adiunctae   sunt  partes  selectae  ex  libris  III.  IV. 

VI  nach  der  3.  Aufl.  von  A.  Zingerles  Ausgabe.    Wien,  Tempsky.  —  (5(). 
Schmidt,  Dr.  K.  E.,  Vokabeln^  und  Phrasen  zu  Caesars  bellnm  gallicum  nebst 

kurzen  Anweisungen  zum  Übersetzen.  10  Hefte,  reichend  von  Buch  I  bis  VI 

cap.  44.    Königsberg  i.  Pr.,  Beyer.  —  S.  frühere  Jb. 
Schödel,  Martin,  Lat.  Elementargranira.  —  43. 
Schrader,  Geh.  O.-R.-H.  D.  Dr,  W.,  Nachtrag  zur  5.  Aufl.  der  Erziehung«- und 

UnteiTichtslehre  für  Gyni.  und  Realsch.    Berlin,  Dümmler.  —  13.  vercl.  2:^. 

—  —  Über  den  altsprachlichen  Unterricht  der  oberen  Gym.-Kl.  uacli  den 
neuen  preufsischen  Lehrpläuen  =  HG.  1892,  97  ff.  —  25. 

Schultz.  Eerd.,  Vorschule  für  den  ersten  Unterricht  im  Lat.  Nach  der  kleinen 
lat.  Sprachlehre  des  Verf.  bearb.  von  Dir.  Dr.  A.  Führer.  IL  Übungsstoff 
und  Wörterverzeichnis.   3.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  44. 

—  —  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  latein.  Syntax.  12.  Aufl.  nach 
den  Lehrpl.  von  1892  bearb.  von  Oberl.  Dr.  Josef  Weis  weil  er.  I.  ebda. 
-  48. 

—  —  Lat.  Übungsbuch  für  die  unteren  Klassen.  15.  Aufl.  vollständig  um- 
gearb.  von  Oberl.  Dr.  Josef  Weisweiler.    Ebda.  —  46. 

Schwalbe,  Dir.  Dr.  B.,  Über  den  Bildungswert  der  Naturwissenschaf  ton  im 
Vergleiche  mit  den  fremden  Sprachen.  Vortrag  in  der  ersten  Hauptver- 
sammlung des  Vereins  zur  Förderung  des  Untcrr.  in  der  3Iath.  und  in  den 
Naturw.  =  EhS.  21  ff.  53  ff.  —  5. 

Siebeiis,  Prof.  Dr.  Job.,  Vv^örterbnch  zu  Ovids  Metamorphosen.  5.  Aufl.  bes. 
von  Prof.  Dr.  F.  PoUe.    Leipzig,  Teubner.  —  G7. 

Spreer,  Dir.,  Über  die  Verteilung  der  Arbeit  zwischen  Lehrern  und  Schüleni. 
=  Pg.  Putbus  1894  —  wird  also  im  nächsten  Jb.  an  die  lleihe  kommen. 

Stadtmtiller  =  IIG.  1892,  Heft  3.  —  6. 

Stauder,  Wirkl.  Geh.-O.  lleg.-R.  Dr..  Rede  in  der  3.  Sitzung  des  Allg.  deut- 
schen Realschulmännervereius  in  Berlin.  —  12. 

Stegmann,  Oberl.  Dr.  K. .  Lat.  Schulgrammatik.  6.  Doppel-Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  —  4L  40. 

—  —    Rezensionen.  —  43. 

Stichlberger,  R.,  Zur  Behandlung  der  lat.  Stilistik  in  den  untersten  Klassen 

des  Gvm.  =  Pg.  Nikolsbnrg  1892.  —  27. 
Stölzle,  Dr.  R.,  Die  Zukunft  der  klass.  Philologie  =  BbG.  1892,  T)«!  ff.  —  4. 

—  —  Das  bayerische  Gvmnasialschulwesen  in  französischer  Heleuchtung  = 
BbG.  95  fl'.  —  26. 

Stowasser,  Prof.  J. ,  Das  Lexikon  als  Konzentrationsmittel  für  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht.  Vortrag  in  der  2.  Sitzung  der  pädag.  und  philol. 
Sektion  der  Wiener  Philol.- Vers,  am  20.  Mai.  —  17. 

—  —  Lateinisch  -  deutsches  Schulwörterbuch.  Wien,  Tempsky  —  ist  uns 
nicht  zugegangen.     8.  die  Rez.  von  F.  Härder  in  WfklPb.  1894,  211  ft\ 

Strauch,  Prof.  Di*.  Franz,  Der  lat.  Stil.  Übungsbuch  zum  Übers,  ins  Lat. 
für  obere  Gym.-KJassen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Prosalektüre  und 
grainm.  llinweisungen.  II.  Abt.:  Aufg.  für  die  VI.  Kl.  III.  Abt.:  Aufg. 
für  die  VIL  Kl.     Wien.  Holder.  -  40. 

Thumscr.  Prot.  Viktor,  Karl  Schmidts  Lat.  Schulgrammatik.  8.  unter  Mit- 
wirkung von  0.  Gehlsen  nmgearb.  Aufl.    Wien,  Holder.  —  42. 

Traube,  AI.  =^  Pg.  Staatsg.  Kaadeu  L^5)2.  —  57. 

Tumlirz,  Dir.  Dr.  K.,  Neue  Strömunjien  im  philol.  Unterr.  Vortrag.  =  Msch. 
4U2  ff.  -  32. 

Uhli«r.  Dir.  Prof.  Dr.  G.,  Die  neuen  Lehrpläne  der  Gym.  in  Preufsen,  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg.   =  IRJ.  1892.  31  fl'.  —  10. 
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Uhlig,  Dir.  Prof.  Dr.  G.,  Die  jüngsten  Verhandlungen  über  die  Einheitsschule 
im  preufs.  Abgeordnetenhause  und  die  Frankfurter  Lehrpläne.  =  Hg.  70  ff. 

—  13. 

—  —  Gefahren  und  Aufgaben  des  klassischen  Unterrichts  in  der  Gegenwart. 
=  Vortrag  in  der  3.  Vollversammlung  des  Wiener  Philologentnges.  —  3. 

Vergil.  A'ergils  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erläut.  von  Karl  Kappos. 
L  Heft:  Aen.  I  — III.  5.  verb.  Aufl.  IIL  Heft:  Aen.  VII  — IX.  3.  Aufl. 
Leipzig.  Teubner.  —  69. 

—  —  V  irgil.  Eine  Auswahl  aus  seinen  Werken:  Aeneis,  Georg..  Bucol. 
von  H.  Bone.  Neubearb.  von  Dr.  K.  Hone.  2.  Aufl.  =  Lat.  Dichter.  Eine 
Auswahl  für  den  Schulgebr.    Mit  Anmerk.  IL    Köln,  DuMont-Schauberg. 

—  67. 

Vergili  Maronis  carmina  selecta.    Für  den  Schulgebr.  herausg.  von  Jos.  Gol- 

ling.     Wien,  Holder.  -  68. 
Völker,  Dr.  K ..  und  Prof.  Dr.  W.  C  r  e  c  e  1  i  u  s ,  Wörterbuch  zu  Cornelius  Nepos. 

3.  verb.  Aufl.  bes.  von  ^V^  Heraeus.    Leipzig,  Voigtlämler.  —  59. 
Vogel,  O.-Sch.-R.  Dr.  Th.,   Das   lat.  Skriptum   in    den  Oberklassen  des  Gym. 

=  NJ.  IL   4.  5.  Heft.  —  34. 
Voll  brecht,  Prof.  Dr.  W.,  Der  Unterricht  im  Lat.  in  einer  kombinierten  Gym.- 

Sekunda.  =  Gm.  :389  ft'.  —  25. 

—  —  Auswahl  aus  Livius  XXI— XXX  für  den  Schulgebr.  bearb.  Leipzicr, 
Reisland.  —  Ist  uns  nicht  zugegangen.  Die  Auswahl  wird  aber  von  H.  iJ. 
Müller  gebilligt. 

Wal  deck.  Prof.  A.,  Die  Gemeinsamkeit  der  Satzlehre  in  den  Schul  sprachen.  = 

LL.  37,  IW  ff.  —  28.  vergl.  S.  43. 
Walt  her.  Oberl.  Dr.  Eng.,    Zu  den  Ortsbestimmungen  im  Lat.  =  Gm.  645  fl". 

—  29. 

Weijie,  Prof.  Dr.  0.,  Die  Etvmologie  im  Dienste  des  lat.  Unterrichts.  =  ZG. 

385  ff.  —  16. 
Weifsenfels,  Prof.  Dr.  0.  —  22.  23  f.  .35.  66. 
Weis  weil  er.  Grammatische  und  freie  Übungen  im  lat.  Untorr.  mit  Rücksicht 

auf  die  Lehraufgaben  des  hum.  Gym.  =  NJ.  1892,  II  520  ff.  553  ff.  —  18.  38. 

—  —    Übungsbücher  s.  Schultz. 

Weninger,  Dr.,  Zur  Frage  des  Anschauungsunterrichts  an  den  Imraanist.  Gym. 

=  BbG.  1  ff.  -  33. 
Wentzel,  Oberl.  E.,  Die  Seh  ulfragen  und  der  altsprachliche  Unterricht.  =  Pg. 

Landshut  1892.  —  6. 
Wetzcl.  Oberl.  Dr.  M.,  Zur  Verteidigung  meiner  Theorieen  über  selbständigen 

und  bezogenen  Gebrauch  der  TemporA  im  Lat.  =  Gm.  461  ff*.  [Polemik  gegen 

H.  Hlases  Aufs,  in  SwS.  26 ff.  45 ff.  vgl.  Jb.  VII,  VI  38.| 
Wolf  f.  Dr.  Ed.,   Übungsbuch    zum  Übers,   ins   Lat.   im  Anschlufs  an  Wellers 

lat.  Lesebuch  aus  Herodot.    Frankfurt  a.  M.,  Kesselring.  —  47.  vgl.  46. 
Ziemer.  Prof.  Dr.  H..  Lat.  Schulgrammatik.     11.  gänzlich  umgearb.  Aufl.  der 

Schulgramm,  von  W.  Gillhausen.    In  2  Teilen:  I.  Formenlehre,  IL  Syntax. 

Berlin.  Gaertner.  —  42.  37.  7.  12.  31;. 
Zimmermann,  Oberl.  Dr.  K.,  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  Cicero,  Sallust,  Livius 

zum  Übers,  ins  Lat.   Nach  den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpl.    III.  Teil: 

Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Liv.  XXI.    Berlin,  Gaertner.  —  49. 
Zitscher,   Dr.  Ferd. ,   Einheitsgyninasium  und  Realschule.    Leipzig,  G.  Fock. 

=  Pg.  Forst  i.  d.  L.  Rpg.  —  10. 


VII.  Griechisch. 

Abi  cht.  K.,  Übersicht  über  den  Dialekt  des  Herodotos.  Unter  Beifügung  der 
Einleitung  aus  dem  I.  Hefte  der  Schulausgabe  des  Herodotos.  4.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner. 

Aeschylos,  Prometheus  nebst  den  Bruchstücken  des  JlQO/jrjd-^vc  kvofifvog  für 
den  Schulgebr.  erkl.  von  N.  Weckleiu.    3.  Aufl.    Leipzig,  Teubner. 

Ahlheim,  August,  Die  Schriftstellerlektüre  der  Obersek.  nach  den  Grund- 
sätzen der  Konzentration.    1.  Teil  =  Pg.    Bensheim.  —  6. 
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Aristoteles,  Die  Politik  des.   Eine  Neubearbeitung  der  Übersetzung  Garres. 

Herausgegeben   und   mit  einer  Einleitung  und  erläuternden  Aumerkungen 

versehen  von  Dr.  Moritz  Brasch.    Leipzig,  Pfeffer. 
Autenrieth.  Georg,  Wörterbuch  zu  den  Homerischen  Gedichten.    Für  Schüler 

bearb.    Mit  4  Holzschn  und  2  Karten.    7.  verb.  Aufl.    Leipzig.  Tenbner. 
Bader,   Franz,   Oedipus   in   Kolonos.    Tragödie  von  Sophokles  in  deutscher 

Nachbildung.  =  Pg.    Jever. 
Bahn  seh.   Fr.,    Der  Streit   um   den   griechischen   Sprachunterrichte     Danzig. 

Saunier.  —  1.  8. 
Bamberg,   Alb.  v.,  Griechische   Schulgrammatik.    1.  Teil:    Formenlehre  der 

attischen    Prosa.   ^   Dr.    Carl   Frankes    Griechische    Formenlehre.    —   23. 

2.  Teil:   Svntax  der  attischen  Prosa.  =  Dr.  Moritz  Seyfferts  Hanptregeln 

der  griechischen  Syntax.    23.  Aufl.    Berlin.  Springer.  —  28. 

—  —  Zum  griechischen  Unterricht  nach  dem  neuesten  preufsischen  Lehrplan. 
=  ZG.  S.  1-14.  —  2.  22.  38. 

Bohne,  Richard.  Wie  gelangt  Plato  zur  Aufstellung  seines  Staatsideals,  und 

wie  erklärt  sich  sein  Urteil  über  die  Poesie  in  demselben?  ^  Pg.  Friedrich- 

Wilhelms-G.  Berlin. 
Bohse,  Paul,  Die  Moira  bei  Homer.  ==  Pg.   Kgl.  West-Gymnasium  Berlin. 
Briegleb,  E.,   Zur  griechischen  Lektüre  besonders  in  Prima.  =  Pg.  Magde- 

bnrg.  —  6.  15.  18. 
Büchsenscbütz,  B.,  Griechisches  Lesebuch.    Berlin.  Öhmigke.  —  30.  32. 
Bünger,  C.   Auswahl   aus   Xenophons  Hellenika.    Für  den  Schulgebr.  bearb. 

und  in  geschichtlichen  Zusammenhang  gebracht.  Leipzig,  Freytag.  —  10. 12. 

—  —    Schulkomnientar  zur  Auswahl  von  Xenojihons  Hellenika.  Ebenda.—  14. 
Demosthenes  neun  Philippische  Reden  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  C.  Rehdantz. 

1.  Heft:  I — III.  (»lynth.  Reden.    IV:  Erste  Rede  gegen  Philippos.    8.  verb. 
Aufl.  bes.  V.  F.  Hlafs.    Leipzig.  Teubner. 

—  —  Ausgewählte  Roden  des  D.  für  den  Schulgebr.  erkl.  v.  J.  Sörgel. 
1.  Bdchn.:  die  8  olynth.  Reden  und  die  erste  Rede  gegen  Philippos  enth. 
4.  nmgearb.  Anfl.  bes.  v.  A.  Deuerling.    Gotha.  Perthes. 

Dörwald,  P.,  Die  Herodotlektüre  in  Obersek.  LL..  55ff.  —  6.  8.  11. 
Drygiis,  A.,   Christian  Ostermauns   Griechisches  Übungsbuch  nach  den  neuen 

Lehrplänen  b(  arbeitet  und  für  die  beiden  Tertien  der  Gymnasien  erweitert. 

7.  Aufl.    Frankfurt  a.  M.,  Kesselring.  —  29. 

—  —  Christian  Ostermauns  Griechische  Formenlehre,  neu  bearb.  u.  erweitert. 
7.  Aufl.     Ebenda.  -  28.  27. 

Fe  cht,   Kuno,   Griechisches  Übungsbuch   für  Untertertia.    3.,   mit  Rücksicht 

auf  die  neuen  preufsischen  Lohrpläne  bearb.  Aufl.    Freiburg,  Herder.  —  29. 
Fischer,  E..  Bemerkungen  über  die  Berücksichtignng  der  bildenden  Kunst  im 

Gymnasialunterricht.    Fortsetzung.  =  Pg.  Moers.  1892.  —  1(3. 
Fleisch  mann,  Über  die  methodische  Verbindung  der  lateinischen  und  griech. 

Lektüre   in    der   Gymnasialprima   unter  Berücksichtigung  der  sprachlichen 

Bildungskraft  dieses  Unterrichts.  =  HG.  45flf.  —  19. 
Franke,  Carl,   Griechische  Formenlehre,  bearb.  von  Albert  von  Bamberg. 

23.  Aufl.    Berlin,  Springer. 
Frederking,   Arthur.  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  der  Sophokleischeu 

Antigene.  =  Pg.    Mainz.,  G. 
Fritzsche.  Hermann,  Kurzgefafste  griechische  Schulgrammatik.   2.,  vielfach 

verbesserte  Aufl.     Hannover,  Nord(l.  Verlagsanstalt.  —  27. 
Fügner,    Franz,    Schülerausgaben.      Zur    Einführung    von    B.  G.  Teubners 

Schülerausgaben  griechisther  und  lateinischer  Schriftsteller.  =  XJ.  341  ff.  —  5. 
Gronau,  Arthur,  Ein  Versuch  zur  Änderung  des  griechischen  Unterrichts.  I. 

=  Pg.  Seh  wetz.  —  :U. 
Grün  wald,  Eugen,   Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  bei  Plato. 

=  Tg.     College  Royal  Fran(;ais. 
Grumme.  A..  Einige  Bemerkungen  über  die  neuen  preufsischen  I^ehrplänc  für 

den  Unterricht    des  Gymnasiums  in  den  alten  Sprachen  und  der  alten  Ge- 
schichte.    Gera.  Hofmann.     1892.  —  9.  11.  34. 
Gürthof  er,  (i..   Sammlung   praktischer  Beispiele   zu   den  wichtigsten  Regeln 

der  griech.  Grammatik.    1.  Teil:  Kasuslehre.  =  Pg.   Freising.    1892.  —  2S. 
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Härder,  Franz.  Auswahl  aus  Herodot.  für  deu  Schulgebr.  bearb.  3Iit  einem 
Bildnisse  Herodots  und  5  Karten.    Leipzig,  G.  Freytag.  —  6  t*.  12  f. 

—  —  Schülerkommentar  zu  der  Auswahl  aus  Herodot  von  Franz  Härder. 
Ebenda.  -   13.  21. 

Hasse.   Ernst.   Der  Dualis   im  Attischen.    Mit  einer  Vorrede  von  Professor 

F.  Blafs.    Hannover.  Hahn. 
Hentze,  C,  Anleitung:  zur  Vorboreituns;  auf  Homers  Odyssee.    8.  u.  4.  Bdchen. 

Gesang  XIH-XVIII  u.  XIX-XXIV.    Leipzig.  Tenbner. 
Herodotos  erkl.  v.  H.  Stein.    2.  Bd.   1.  Heft:  Buch  III.    4.  verb.  Aufl.,  und 

5.  Bd.  Buch  VIII,  IX.    5.  verb.  Aufl.    Berlin,  Weidmann. 
Herodot  in  Auswahl  für  d.  Schulpebr.  herausg.  u.  erkl.  von  Paul  Dörwald. 

Mit  4  Karten.    Paderborn.  Schiiningh.  —  6.  12. 
Herndot.   Eine  Auswahl   des  historisch  Bedeutsamsten    aus    sämtlichen  neun 

Büchern,   für  den  Schulgebr.  bearb.  u.  herau.<ig.  von  Joseph  Werra.    Mit 

8  Karten.    Münster,  Aschendorfi'.  —  6.  12   21. 

—  —    s.  Härder.  Fr. 

Holländer,  Ludwig,  Kunaxa.  Historisch-kritische  Beiträge  zur  Erklärung 
von  Xenophons  Anabasis.  —  Pg.    Naumburg. 

Holz  weif sig.  Griechische  Schulirraraniatik  in  kurzer,  übersichtlicher  Fassung 
auf  Gru]id  der  Ergebnisse  der  verirleichenden  Sprachforschung,  zum  Ge- 
brauch für  Schulen.    Leipzig.  Teubncr. 

—  —  Grammatik  zur  Homerlektüre  in  kurzer,  übersichtlicher  Fassung,  zum 
Gebrauche  für  Schulen.  Sonderau.sgabe  des  bezüglichen  Teiles  der  griech. 
Schulgrammatik.    Leip/.ig,  Teubner. 

Homers  Odyssee.  Erklärt  von  Victor  Hugo  Koch.  Neu  bearb.  v.  Cape  11  e. 
1.  Heft.    Hannover.  Hahn. 

—  —  Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  K.  Fr.  Am  eis.  I.  Bd.  2.  Heft:  Gesang 
VII— Xir.   9.  berichtigte  Aufl.,  besorgt  von  C..  Hentze.   Leipzig,  Teubner. 

Hüter,  Ludwig,  Altphilologische  didaktische  Übuneren.  als  Teil  des  päda- 
gogischen Seminars  für  das  höhere  Lehramt.  =  LL.  .'^5.  S.  28  fT.  — -  17.  2<J. 

Jebb,  K.  C  Homer.  Eine  Einführung  in  di«?  Ilias  und  Odyssee.  Autorisierte 
Übersetzung  nach  der  .3.  Aufl.  des  Originals  von  Emma  Schlesinger. 
Berlin,  Calvary. 

Kaegi,  Adolf,  Kurzirefafste  Griechi>*che  Schulgramniatik.  Nach  den  Bestim- 
mungen der  neuen  Lehrpläuc  für  die  höheren  Schulen  bearbeitet.  Berlin, 
Weidmann.  -  23.  25.  28. 

—  —  Liepetitionstabellen  zur  Kurzgefafsten  Griechischen  Schulgrammatik. 
Ebenda. 

Keller,  Julius,  Die  Grenzen  der  Übersetzungtkunst.  =  Pg.  Karlsruhe  1892. 
-  8.  17. 

Keseberg,  Aug  .  Des  Aristoteles  Schrift  über  die  Staatsverfassung  der  Athener, 
in  deutscher  Übertragung  wiedergegeben.  =  Pg.     Eupen. 

Klein,  Die  Mythopöie  des  S«»phokle8  in  seinen  Thebanischen  Tragödien.  II.  Teil: 
Oedipus  auf  Kolonos.  =  V^:;.     Eberswalde. 

Klett.  Theodor,  Sokrates  nach  den  Xenophonischen  Memorabilien.  =  Pg. 
Cannstatt.  —  1(). 

Kopp,  W.,  Geschichte  der  griechischen  Litteratnr.  5.  Aufl..  nach  der  Um- 
arbeitung von  F.  G.  Hubert,  besorgt  von  Gerh.  Heinr.  Müller.  Berlin, 
Springer. 

Kunze.  Karl,  Griechische  Formenlehre  in  Paradignjen.  Als  .\nhang:  Der 
Gebrauch  und  die  Bedeutung  der  Präpositionen  und  die  in  der  Schule  aus 
den  Paradigmen  zu  entwickelnden  Kegeln.  Für  den  Schulgebr.  nach  den 
Bestimm unijen  der  neuen  Lehrpläne  bearbeitet.  8.,  wesentlich  umgearb. 
Aufl.     Berlin,  Gaertner    —  28. 

Lange,  Edmund.  Thnkydides  und  sein  Geschichtswerk.  Mit  8  Abbildungen. 
=  Gymnasialbibliothek,  herausg.  von  E  Pohlmcy  und  Hug(>  Hoffmann. 
10.  Heft     Gütersloh,  C.  Bertelsmann.  —  9. 

Lattmann,  J..  und  H.  D.  Müller.  Griechische  Grammatik  für  Gymnasien. 
1.  Teil:  Formenlehre.  5.  verkürzte  Aufl..  besorgt  von  Hermann  Latt- 
mann    Göttingen.  Vandenhoeck  &  J^uprecht.  —  2:1  25. 

—  —  Grammatisches  Hilfs-  und  Übungsbuch  für  den  gi'jechischen  Unter- 
richt in  Untersekunda.  Fortsetzung  des  griechischen  Übungsbuches  für 
Obertertia.    Ebenda.  —  28.  :38.  SG, 
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Lattmann,  J.,  Über  den  griechischen  Unterricht  nach  den  methodischen  Grund- 
sätzen der  Lehrpläne  von  1801.  Zugleich  als  Begleitschreiben  zu  dem  syn- 
taktischen Hülls-  und  Übungsbuche  für  Untersekunda  von  Lattmann  und 
Müller.    Ebenda.  —  30.  iU. 

Lehrplan,  Der  revidierte,  für  die  hessischen  Gymnasien.  =  HG.  126.  —  5. 

Löbl,  Friedrich.  Ein  Wort  über  das  Healienbuch  und  die  Kollektaneen.  = 
Mscb.  60—67.  —  15. 

Michaelis,  Gerhard,  Die  Entwicklungsstufen  in  Piatos  Tugendlehre.  =  Pg. 
Barmen.   Rg 

Müller,  Albert.  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  Untertertia  im  An- 
schlufs  an  des  Verfassers  Griechische  Schulgrammatik  zur  Förderung  des 
induktiven  Elementarunterrichts  bearbeitet.  Göttingen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.  —  31. 

—  —    Griechische  Schul grammatik  auf  Grund  von  H.  L.  Ahrens'  Griechischer 
Formenlehre.    Ebenda.  —  23.  27.  :W. 

Müller,  Franz,  Thukydides,  Auswahl  aus  den  Büchern  II,  2.  Hälfte,  III,  IV. 

V  und  VIII.    Im  Anschlufs  an  die  Schulausgaben  der  Bücher  I,  H  1—65, 

VI  und  VII.    Mit  einer  Einleitung  in  die  ThukydidesLektttre.   Paderborn, 
Schöningh.  —  12. 

—  —    Thukydides  als  Schullektüre.  =  Gm.  677  ff.  717  ff.  —  8. 

Neu  mann,  Walter,  Die  Entwicklung  des  Philoktetmythos  mit  besondere» 
Berücksichtigung  seiner  Behandlung  durch  Sophokles.  =  Fg.  Coburg. 

Ostermann,  Christian,  Griechisches  Übungsbuch  nach  den  neuen  LehrpläDS-ii 
bearbeitet  und  für  dia  beiden  Tertien  der  Gymnasien  erweitert  von  A.  Dryga  ^ 
Frankfurt  a.  M.,  Kesselring. 

—  —    Griechische  Formenlehre,   neu  bearb.  und  erweitert  von  A.  Dryga.    s. 
7.  Aufl.    7.  Anfl.    Ebenda. 

Peter,  H.,  Über  die  methodische  Verbindung  der  lateinischen  und  griecbisch^^n 
Lektüre  in  der  Gyninasialprima  unter  Berücksichtigung  der  sprachliche^  n 
Bildungskraft  dieses  Unterrichts.  =  HG.  3:{.  —  5.  8.  11.  16.  18. 

Platons  Apologie  des  Sokratos  und  Kriton.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v<:>n 
Ed.  Goebel.   2.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh. 

—  —  Ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebr.  erklärt  von  Chr.  Cro^- 
Julius  Deuschle,  Arnold  Hug  u]id  Martin  Wohlrab.  7.  Teil:  Platons  Stas^^ 
Erstes  Buch  erkl.  von  Martin  Wohlrab.    Leipzig,  Teubner.  —  11.        ,       -§, 

Plutarchs  ausgewählte  Biographieen ,  deutsch  von  Prof.  Dr.  Ed.  Ey^  *^* 
16.  Bdchn.  iU.  Lfg.  2.  Aufl.  Herausg.  von  Prof.  Dr.  H.  Üble.  BerU«- 
Langenscheidr.  ^ 

Primozic,  Zur  Privatlektüre  in  den  klassischen  Sprachen.  =  Msch.  S.  24^  ^* 
—  '>1 

Rappold.   J.,  Chrestomathie   aus   griechischen  Klassikern.    Zur  Erleichtert} Y^, 
und  Förderung  des  Übersetzens  aus  dem  Stegreife  zusammengestellt.    \V**-' 
Carl  Gerold.  —  6.  20. 

Richter,  Gustav,  Der  griechische  Optativ.  =  LL.  84  S.  62 if.  —  37.  %^t' 

—  —     Ein  Schema  für  Artikulation  des  Unterrichts  bei  der  Schriftstel* 
behandlung.  =  LL.  35  S.  e3ff.  —  14.  17.  , 

Rose,  Achilles,   Griechisch  als  allgemeine  Sprache  der  Ärzte  und  Gelehr ^^* 
überhaupt.    Zu    Rudolf  Virchows   Rektoratsrede    „Lernen   und   Forsche  • 
New-York.  Stechert.  —  4.  33.  „i 

Sagawe.  J^  im  Nachsatz  bei  Herodot.  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  -S 
250 jährigen  Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  zu  Brest 
Breslau.  Morgenstern.  ^  ^^ 

Schenkl,    Karl,   Übungsbuch  zum  Übersetzen   aus   dem  Deutschen  ins  Gi^  |[ 
chische.  ..  Für  die  Klassen  des  Obergymnasiums.   8.  umgearb.  Aufl.   2  Te:^^ 
1.  Tl.:  Übungsstücke.    2.  Tl.:   Erklärende  Anmerkungen  und  deutsch-gr^^ 
chisches  Wörterverzeichnis.  Prag,  Wien  und  Leipzig,  F.  Tempsky  u.  G.  Fr* 
tag.  —  32. 

Schmidt.  Her  m.,  und  WMlh.  Wen  seh,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprac^ 
10.  Aufl.  besorgt  von  B.  Günther.     Holle  a.  S ,  Waisenhaus.  —  29. 

Schneider,  Gustav.  Hellenische  Welt-  und  Lebensanschauungeu  in  ihrer 
dtutuDg  für  den  gymnasialen  Unterricht.    Gera,  Hofmanu.  —  11.  16. 
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Schrader,  Wilhelm,  Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  für  Gymnasien  und 
Bealschulen.  5.  Aufl.  Zweite  Ausgabe,  mit  einem  Anbang  über  die  neuen 
Lehrpläne.    Berlin,  Dtiramlers  Verlag.  --  2.  5.  8.  11.  14.  16.  20.  33. 

Schroeder,  Friedrich,  Zur  griechischen  Bedeutungslehre.  =  Pg.  Gebweiler. 

Seyffert,  Dr.  Moritz,  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  Als  Auhang 
der  griechischen  Formen  leb  re  von  Dr.  Karl  Franke.  Bearbeitet  von  Dr. 
Albert  von  Bamberg...  23.  Aufl.    Berlin,  Springer. 

—  —  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische. 
Durchgesehen  und  erweitert  von  Dr.  Albert  v.  Bamberg.  1.  Teil:  Bei- 
spiele zur  attischen  Formenlehre.    10.  durchgesehene  Auflage.    Ebenda. 

Sophokles'  Elektra.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch 
herausg.  von  .1.  Rappold.  1.  Teil:  Einleitung  und  Text.  2.  Teil:  An- 
merkungen.   Wien,  Holder.    —  18. 

—  —  erklärt  von  J.  W.  Schneidewin.  5.  Bdchn.:  Elektra.  9.  Aufl.  bes. 
von  August  Nauck.     Berlin,  Weidmann. 

Sorof ,  Fl*.  G..  vgl.  Xenophon. 

Stier,  H.,  Disposition  der  platonischen  Apologie.  =  LL.  37  S.  40if.  — -  18. 

Swo  boda ,  H.,  Die  neugefundene  Schrift  des  Aristoteles  vom  Staate  der  Athener. 

==  Samml.   gemeinnütziger  Vorträge,   herausg.  vom  Deutschen  Verein  zur 

Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.   No.  172. 
Thiemann,  K..  Wörterbuch  zu  Xenophons  Hellenika.  3.  Aufl.  Leipzig.  Teubner. 
Thnkydides'  erstes  Buch.    Erklärende  Ausgabe  f.  d.  Schul- u.  Privatgebrauch 

nebst  einer  Einleitung  in  die  Thukydideslcktüre  von  Dr.  Franz  Müller. 

Mit  einem  Anhang:    Litteraturnachweis  zu  Thnkydides.    Paderborn,   Schö- 

ningh.  —  13. 

—  —  Schulausgabe.  Nach  der  erklärenden  Ausgabe  für  den  Schul-  uud 
Privatgobrauch.    Ebenda.  —  13. 

—  —  .s.  Franz  Müller. 

- —  —  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges.  Übersetzt  von  Adolf 
Wahrmund.  8.  Liefening.  Buch  4.  1 — 14.  2.  Aufl.  Rev.  von  H.  ühle. 
Berlin,  Langenscheidt. 

^humb.  Albert,  Die  neugriechische  Sprache.  Eine  Skizze.  Freiburg,  Mohr.— 4. 

■■^Icac,  Ign.,  Wörterbuch  zu  Herodot^  Perserkriegen  von  Dr.  Val.  Hintner. 
2.  verb.  Aufl.     Wien.  Holder. 

^tile,  Heinrich,  Griechische  Schulgrammatik,  in  Verbindung  mit  August 
Procksch  u.  Th.  Büttner  u.  Wobst.  Vierte  verkürzte  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  —  23.  25.  28. 

Waldeck,  August,  Griechische  Schulgrammatik  entsprechend  des  Verfassers 
lateinischer  Schulgrammatik  und  den  Zielen  der  neuen  Lehrpläne  für  alle 
Klassen  des  Gymnasiums.    Halle  a.  S.,  Bh.  d.  Waisenhauses.  —  23.  28. 

—  —  Die  Gemeinsamkeit  der  Satzlehre  in  den  Schulsprachen.  =  LL.  37  S. 
18  fP.  —  24. 

Weifsenborn.  Edmund,   Bemerkungen  zu  Xenophons  ^lemorabilien  I,  4.  = 

Pg.    Mühlhausen  i.  Th.  —  10. 
^^eifsenfels,  0.,  Anzeige  von:  Griechische  Lyriker  —  von  A.  Biese.  =  NJ. 

508ff.  -  5. 

J^eldig,  Griechisches  Lesebuch  für  Tertia.     Dresden.  Ehlermann.  —  J30. 
^^esener,  P.,  Paradigmen  zur  Einübung  der  griechischen  Formenlehre  Im  An- 

schlufs  an  das  griechische  Elemeutarbuch  des  Verfassers  zusammengestellt. 

Leipzig,  Teubner. 

—  —  Griechisches  Elemeutarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken  von 
Curtius-Hartel,  Koch  und  Franke-Bamberg  bearb.  Neue  Ausgabe 
nach  den  Bestimmungen  der  preufsischen  Lohrpläne  vom  Jahre  1891.  1.  Teil : 
Das  Xomen  imd  das  regelm.  Verbum  auf  w.  2.  Doppelauflage.  —  Ebenda. 
—  30. 

^^tzel,  M.,  Griechisches  Lesebuch  mit  deutschen  Übungsstücken  für  Unter- 
u.  Ober-Tertia.  Dritte,  mit  Kücksicht  auf  die  neuen  preufsischen  Lehr- 
^  plane  umgearbeitete  Auflage.    Freiburg,  Herder.  —  29. 

^  i  nter,  Albert.  Meletius  und  Orion.  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zur 
250jäbrigen  Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  zu  Breslau. 
Breslau,  Morgenstern. 
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Xenophons  Heilenika.    F.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Rieh.  Grosser.    1.  Bdchii. 
Buch  1  und  II.    Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  —  13. 

—  —  Anabasis  und  Helieuika  in  Auswahl.  Text  und  Kommentar  für  den 
Schulgebrauch  herausg.  von  Fr.  G.  Sorof.  1.  Bdchen.  Anabasis,  Buch  I— IV. 
Text,  nebst  einer  Einleitung  und  einem  Anhang  über  das  griechische  Kriegs- 
wesen. Mit  einer  Karte,  mehreren  Plänen  und  erläuternden  Abbildung:cn. 
Leipzig,  Teubner.  —  10.  12. 

—  —  Kommentar,  nebst  einem  syntaktischen  Anhang.  Mit  erläuternden 
Abbildungen.    Ebenda.  —  14. 

—  —  Heilenika  in  ausgewählten  Abschnitten  mit  ergänzenden  Inhaltsan- 
gaben und  Anmerkungen.  Für  den  Schulgebr.  von  Karl  Saegert.  Pader- 
born, Ferd.  Schöningh.  —  10.  12. 

—  —    s.  Bünger. 


VIII.  u.  IX.  Französisch  und  Englisch. 

NCbl.  =  Neu  philologisches  Centralblatt,  herausgegeben  von  W.  Kasten.  — • 
FG.  ==  Franco-Gallia,  herausgegeben  von  Kressner.  —  NS.  =  Die  neueren 
Sprachen,  Zeitschrift  für  den  neusprachlichen  Unterricht.  Mit  dem  Beiblat^^ 
Phonetische  Stndien.  In  A^erbindung  mit  Franz  Dörr  und  Karl  Kühn  heraa=5" 
gegeben  von  W.  Vietor.    (Marburg,  Elwert.) 

Alge,  S. .   Zur  Methodik  des  französischen  Unterrichts.    Zugleich  ein  ausfüllt' 

lieber  Kommentar  zu  des  Verf.  Leitfaden.    St.  Gallen,  Fehr.  —  12.  ^ 

Augier  etSandeau,   Le  Gendre  de  M.  Poirier.    Herausgegeben  von  Dr.  \^  ' 

Scheffler.     Bielefeld,  Velliagen  &  Klasiug.  —  33. 
Aymeric,  Jos.,  De  Leipzic  ä  Constantinople,  Journal  de  route  18Ö2.    Mit  ein^^ 

Karte  =  Französ.  u.  Engl.  Schulbibliothek  A.  Bd.  72.    Leipzig,  ßengerscl^^e 

Buchhandlung.  —  32. 
Banderet,  P.  et  Reinhard,  Ph.,  Cours  pratique  de  langue  fran^aise  ä  Tusa^"« 

des  6cole8  aliemandes.    2»*^™«  Edition.    Berne,  Schroid,  Francke  &  Co.  —  '2^^ 

—  Granimaireet  lectures  fran^aises  a  Tusage  etc.  3»^me  partie.  2'^°*«  6ditio*"' 
Ebd.  —  22. 

Bandow.  Dr.  K.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Unterricht'^' 
anstalten.  0.  nach  Mafsgabo  der  Lpl.  von  1891  umgearb.  Auflage.  Elb^*^ 
feld,  Baedeker.  —  -47.  —  Lehrbuch  der  engl.  Sprache  für  kaufmännisct»* 
und  frewerbliche  Fortbildungsanstalten  usw.  Materialien  für  den  erst^? 
Jahreskursus.  Ebd.  —  47.  —  Lehrbuch  der  engl.  Sprache  usw.  III.  T^*^* 
Aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  7.  nach  M^jS 
gäbe  der  Lpl.  und  Lehraufg.  von  1^1  umgearbeitete  Auflage.    Ebd.  —  ?  ^i 

—  Charakterbilder  aus  der  Geschichte  der  englischen  Litteratur.    MateriaU^^ 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  4.  Aufl.   Berlin,  Simi*'^^ 

Banner,  Dr.  M.,  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch.   IL  Kursus.    Bielefe**^'' 

Velhagen  &  Klasing.  —  22. 
Bar  ante.  Jeanne  d'Arc.    Mit  Anmerkungen  von  Dr.  G.  Jaep.    Ebd.  —  33*  ^.^ 
Barnstorff,  E.  H.,   Lehr-  und  Lesebuch   der   englischen  Sprache.    Flensbu^^  " 

Westphalen.  —  47.  ^-j 

Bauer.   Englert,   Link,    Wörterverzeichnis  zu:   Französisches  Lesebuch  r^ 

B.  E.  L     München,  Oldenbourg.  —  41. 
Bechtel.  A.,  Über  die  Grundsätze  und  die  Wege  der  Verminderung  des  grai 

matisjchen  Stoffes  im  neusprachlichen  Unterricht.  =  ZR.  17,  705—714.  —  J- 

—  Die  Vereinfachung  der  französischen  Orthographie.  =  Ebd.  IS,  137— IJ^ 

—  42.  —  Der  Stand  der  Reform  des  Spracihunterrichts  und  die  für  die  öst^^^ 
reicliische  Realschule  sich  daraus  er<>;ebenden  Folgerungen.  =  Ebd.  18,  2f^^ 
—270;  321— .343.  —  9.  —  Enseignement  i»ar  les  yeux  (Legons  de  choses)  ba^ 
sur  les  cartes  murales  d'Edouard  Hoelzel.    Vienne,  Hoelzel.  ^ 

Becker,  Dr.  K.  und  Bahlsen,  Dr.  L.,  Questionnairc  zu  Ulbrichs  ElementaX^ 
buch  der  französischen  Sprache.  Berlin,  Gaertner.  —  23.  —  Ergänzungshe:^*^ 
zu  o.  Ulbrichs  Elementarbuch  und  Schulgrammatik  der  französ.  Sprach ^"^ 
Ebd.  -  24. 
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anecke,  Alb.,  Schlüssel  zn  den  146  Übungsstücken  zam  Übersetzen  ans  dem 
Deutschen  in  das  Französische  in  der  Französischen  Schulgrammatik,  Aus- 
gabe A,  1.  Teil  von  Alb.  Benocke.    Potsdam,  Stein.    (Nur  für  Lehrer.) 

enecke,  A.  und  d'Hargues.  Französisches  Lesebuch,  Anfangs-  und  Mittel- 
stufe. 4.  revid.  Aufl.    Ebd.  —  41. 

ernard,  F.,  und  St  ob  er,  D.  E.,  Vie  d'Oberiin.  Bearbeitet  von  H.  Bret- 
schneider.  =  Textausgaben  franz.  und  engl.  Schriftsteller.  Dresden,  Küht- 
mann.    Dazu  ein  Wörterbuch.  —  36. 

eyer,  F.  und  Passy,  P.,  Elementarbuch  des  gesprochenen  Französisch. 
Beyer.  Ergänzungsheft  zum  Elementarbuch  usw.    Cöthen,  Schulze.  —  27. 

ierbauro.  Dr.  Jnl.,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache  nach  der  analytisch-direkten 
Methode  für  höhere  Schulen.  I.  Teil.  Mit  einem  Liederanhange.  4.  unver- 
änderte Auflage.  Leipzig,  Rofsberg.  —  28.  —  Lehr-  und  Lesebuch  der 
eni>l.  Sprache  nach  der  analytisch -direkten  Methode  für  höhere  Schulen. 
II.  Teil.    Mit  einem  Plane  von  London.    Ebd.  —  48. 

ock,  F.,  Wesentliche  Merkmale  der  verbesserten  Sprachunterrichtsmethode. 
=  Pg.  Staatsoberrealschule  zu  Teschen.  — -  10. 

>erner,  Dt.  Otto,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner. 
—  25.  —  Die  Hauptregeln  der  franz.  Grammatik.  Im  Anschlufs  an  das 
Lehrbuch.  2.  Aufl.  Ebd.  —  26.  —  Oberstufe  zum  Lehrbuch  der  französi- 
schen Sprache.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Übungen  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ebda.  —  26.  — 
Syntaktischer  Anhang  zn  d^n  Hauptregeln  der  franz.  Grammatik.  Wieder- 
holungen und  Ergänzungen  usw.     Ebd.  —  29. 

^issier.  Ciceron  dans  la  vie  publique  et  privee.  Cicöron  dans  ses  relations 
avec  Atticus  et  Caelius.     Münster,  Theissing.  -    32. 

^uchacourt^Claudinc,  Les  legons  de  choses  dans  Tenscignement  des  langues 
Vivantes.  =  Rü.  2,  423-427.  -  18. 

"etschneidcr,  Oberl.  H..  Auswahl  und  Betrieb  der  französischen  Lektüre 
an  Realschulen.  =  FG.  10,  »7—106;  129-135;  149—152.  —  15.  —  Zur 
Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  Realschulen.  =  ZIS.  4,  100— 
114.  -  11. 

'eymann,  Dr.  H.  und  Moeller.  Dr.  H.,  Französisches  Übungsbuch.  I.  Teil: 
Zur  Einübung  der  Laut-,  Schrift-  und  Wortlehre.  Ausgabe  B.  3.  Aufl. 
München,  Oldenbourir.  —  23.  —  Französisches  Elementarbuch.  5.  verb.  und 
bedeutend  gekürzte  Auflage  des  Elemontar-Übungsbuches  und  der  Elementar- 
grammatik.   Ausgabe  B.    Ebda.  —  23. 

•unswick,  Dr.  Alf.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  I.  Stufe.  Berlin, 
Friedberg  &  Mode.  -  46. 

irhenne,  F.,  Über  den  Gang  des  englischen  Unterrichts  im  ersten  Schuljahr. 
(F^ortsetzuny:  und  Schlufs)  =  BhS.  D,  147-149;  155-157.  —  14. 

irnett,  Frances  11.,  Little  Lord  Fauntleroy  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  G.  Wolpert.  =  Französ.  und  engl.  Schulbibliothek  A.  77.  Leipzig, 
Renger.  —  51. 

mp,  Maxime  du,  Paris,  ses  organes.  ses  fonctions  et  sa  vie  dans  la  seconde 
moitiö  du  19®  siecle.  Im  Auszu<iCe  herausgegebe)!  usw.  von  Dr.  The  od. 
Eng  wer.  =  Schulbibliothek  franz.  und  engl.  Prosaschriften.  Abt.  I,  1. 
Berlin,  Gaertner.  —  35. 

rt.  Th. .  De  renseigneraent  des  langues  Vivantes  dans  les  6coles  secondaires 
de  la  Su6de.  =  RU.  2,  4:J4-450.  —  6. 

ala,  Otto.  Französische  fcschulgrannnatik  mit  Übungs-  und  Lesestücken. 
Mittlere  Stufe.    4.  Aufl.  von  H.  Bihler.    Leipzig,  Teubner.  —  25. 

mbe,  T.,  Pauvre  Marcel.  ()u»rage  couronne.  Im  Auszuge  für  den  Unter- 
richt herausgegeben  und  mit  Anm.  vers.  von  Meta  v.  Metzsch.  Leipzig, 
Gerhard.  —  36. 

nrad,  Dr.  H.,  England.  Materials  for  Practice  in  English  Conversation. 
For  the  Use  of  Schools  and  Private  Students.    Stuttgart,  Metzler.  —  56. 

pp6e.  Fr..  Ausgewählte  Erzählungen  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
A.  G  und  lach.    Leipzig,  Rtngersche  Buchh.    Dazu  ein  Wörterbuch.  —  30. 

rneille,  P.,  Le  Cid  =  Auteurs  fran^ais.  Sammlung  der  besten  Werke  der 
französischen  Unterhaltungslitteratur  mit  deutschen  Anmerk.  herausgegeben 
von  Dr.  R  i  c  h  a  r  d  M  o  1 1  w  e  i  d  e.  5.  Bdch.  Strafsburg  i.  E.,  Verlagsanstalt.  —  33. 
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Coursier,  E.  und  Rotliwell,  J.  S.  S..  Neues  praktisches  Taschenwörterbuch. 

Französisch-deutsch  und  deutsch-französisch.   2.  verb.  und  venu.  Aufl.    Stutt- 
gart, NeflF.  —  46. 
Craik,  Mrs.,  A  Hero.    A  Tale  for  Bovs.    Mit  deutschen  Erklärungen  von  Dr. 

0.  Dost.    Students'   Tauchnitz    Edition.     Leipzig,   Tauchnitz.     Dazu   ein 

Wörterbuch.  —  52. 
Crurap,  William  H..   English   as   it    is    spokm.    Being  a  Series  of  Familiär 

Dialogues  on  various  subjects.    10**^  ed.    Berlin.  Dümmler.  —  58. 
Dalen,  Prof.  Dr.  C.  van,  Grundrifs  der  Geschichte  der  englischen  Sprache  und 

Litteratur.   8.  Aufl.    Berlin.  Langenscheidt.  —  59. 
Defoe.  Life  and  surprising  Adveutures  of  Robinson  Crusoe.    Im  Auszüge  mit 

Anmerkungen  herausg.  von  Dr.  E.  Grube.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 

—  53.  —  Dasselbe   für   den  Schulgebrauch    bearbeitet  von  Karl  Foth.  = 
Franz.   und   Engl.  Schul bibliothek  A.  Bd.  75.    Leipzig,  Rengersche  ßuchh. 

—  51. 

Deutschbein,   Dr.  Karl.   Oberstufe   des   englischen  Unterrichts.    Zusammen- 
hänjrende   Übungsstücke  zur  planmäfsigen  Erweiternng  und  Vertiefung  de** 


eng).  Grammatik  für  die  Oberklassen  der  Realgymnasien  und  Oberrealschnle: 
Cöthen,  Schulze.  —  4S. 

Deutschbein  und  Willenberg,  Dr.  G.,  Leitfaden  für  den  engl.  Unterrich  "^ 
Auf  Grund  der  neuen  preufs.  Lpl.    IL  Teil:  Syntax.    Ebda.  —  50. 

Döhler,  Dr.  Emil,  An  Historical  Sketch  of  English  Literature.  Kurzerübe  ^3 
blick  über  die  Geschichte  der  Engl.  Litteratur.  Für  den  Schulgebrauc^B 
2.  verb.  Aufl.    Dessau,  Baumann.  —  59. 

Drap  er,  W.,  Selections  from  John  William  Drapers  History  of  the  Intellectn^s 
Development  of  Enrope.  Für  dm  Sehnige  brauch  ausgewählt  und  erklär* 
von  H.  Lösch  hörn.  =  Schulbibliothek  franz.  und  engl.  Prosaschriftei^^ 
Abt.  II,  Bd.  2.     Berlin.  Gaertner.  —  52. 

Dubislav,  G.  und  Boek.  P..  Kurzgefafstes  Lehr-  und  Übungsbuch  der  eng— 
Sprache  für  höhere  Lehranstalten.    Nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Leb 
plane   bearbeitet.    Ebda.  —  48.  —  Elementarbuch   der   englischen   Sprach 
für   höhere   Lehranstalten.   4.  Aufl.    Ebda.  —  47.   —   Schulgrammatik  de 
englischen  Sprache.   S,  Aufl.     Ebda.  —  4S.  —  Übungsbuch  zum  Übersetzerr 
aus  dem  Englischen  in  das  Deutsehe  für  die  mittleren  und  oberen  Klassecr 
höherer  ]>ehranstalten.    Ebda.  —  57.  _ 

Ducotterd.  X.  und  Mardner.  W. ,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  ai^* 
Grund  der  Anschauung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  mündliche  - 
und  schriftlichen  freien  Gedankenausdrucks  bearbeitet.  I.  Teil  in  2  BändeL.:« 
:{.  bezw.  4.  Aufl.  —  20.  —  IL  Teil.  2.  verb.  Aufl.  —  25.  —  Dazu  Schlösse 
für  die  11  and  des  Lehrers.    Frankfurt  a.  M.,  Jttgel. 

Duisburg,  Lehrerkollegium  der  höheren  Mädchenschule  zu,  Sammlung  fra"^ 
und  engl.  Gedichte  zum  Auswendiglernen.     Duisburg,  Ewich.   —  88. 

Dumas,  Alex..  Napolöon.  Zum  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  vc»»' 
J.  Bauer  und  Th.  Link.  31it  Karten.  Plan  und  Wörterverzeichnis- 
München.  Lindauer.  —  S7. 

Dun k er.  W.  und  Bell,  Dr.  M.,  English  Academ}'.  Deutsch-englisches  GespräcU=^' 
Wörterbuch.    Neuester  Führer  in   die  moderne  englische  und  amerikanisch 
Umgangssprache,    Stettin,  llerrcke  und  Leheling.  —  58.  ^.^ 

Duruy,  V.,  Ijc  Siede  de  Louis  XIV.    Histoire  de  France  de  1601  a  1715.    3*-* 
Anmerkungen  und  einem  Wörtorbucho  vers.   und  zum  Gebrauch  für  höb^^ 
Lehranstalten  herausgegeben  von  K.  A.  Martin  Hart  mann.    2.  verb.  A^ 
Berlin,  Friedberg  &  3lode.  —  84. 

Duruy.  G.,  Biographies  d'hoiumes  c^lebres  des  temps  anciens  et  modernes.  Z  ^ 
Schul^ebrauch  herausgegeben  von  H.  Penn  er.  =  Franz.  und  engl.  ScU"*^* 
])il)liothek  A.  Bd.  (LS.     Leipzig,  Rengersche  Buchh.  —  31.  • 

Egal,   B. ,   Manuel  de  la  Conversation.     Französische  Erzählung  zur  Übung      . 


der  Uingangsrjprache  für  den  Schulgebrauch  u.  zum  Selbstunterricht.  7.  A 
irlin.  H,  W.  Müller.  -  43. 


1 


Bei 

Egli,  (J.,  Wörter  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an  Sekund-i^ 
schulen.    A.  u.  d.  T.  Urell  Füfslis  Bildersaal  für  d.  Sprachunterricht.  2.  Ht?^ 


Zürich,  Grell  Fttfsli.  —  43. 


VIII.  u.  IX.  Französisch  und  Englisch.  47 

Einige  Bemerknngen  zur  Neuordnung  des  höhereu  Schulwesens  in  Preufsen. 
IL  Die  Übersetzungen  aus  den  Fremdsprachen.  =  PW.  2,  348—349.  —  4. 

Ellinger,  J.,  Zu  einigen  Punkten  der  Aussprache  des  Französischen,  in  denen 
die  Phonetiker  von  Sachs  abweichen.  =  ZR.  18,  449—457.  —  27.  —  Zur 
Behandlung  der  fraiizösiächen  und  englischen  Litteraturgeschichte  an  Mittel- 
schulen. =  ZR.  18,  1—5.  —  18. 

Enkel,  H..  Klähr,  Th.  u.  Steinert,  H.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Zwei  Teile.    Dresden,  Huhle.  —  23. 

Erckmann-Chatrian.  Waterloo,  Suite  d'un  Conscrit  de  1813.   Herausgegeben 

von  H.  W.  Glabbach.  Berlin.  Friedbergr  &  Mode.  —  34. 
Ewing,  Julia  H.,  The  Brownies  and  other  Tales.  Leipzig,  Tauchnitz.  (Coli, 
of  British  Authors  vol.  2955.)  —  Tiraothy's  Shoes,  an  Idyll  of  the  Wood, 
and  Benjy  in  Beastland.  Mit  deutschen  Anmerk.  von  E.  Roos.  Leipzig, 
Tauchnitz  CStudents'  Edition).  Dazu  ein  Wörterbuch.  —  53.  Vgl.  auch  öl. 
Fath,  Dr.  F.,  Litterarischer  Wegweiser:  Französischer  Sprachunterncht.  =  NB. 

4,  4C6-479.  —  29  n.  ö. 
P6uelon,  Les  Aventures  de  T6leinaque.  Mit  einer  kurzen  biographischen  Ein- 
leitung und  mit  grammatischen  und  sachlichen  Anmerkuns^eu  nebst  einem 
vollständigen  Wörterbuche  für  den  Schul-  und  Privatffebraucn  herausgegeben 
von  E.  Hü  che.  16.  verb.  Aufl.  von  F.  Denervaud.  Berlin.  Friedberg  & 
Mode.  —  34. 

Petter,  Johann,  Französisches  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  (Exercices,  Cours  pratique  de  composition  —  grammaire.) 
Des  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  fünfter  Teil.  Wien,  Bermann  & 
Altmann.  —  16.  44.  —  Über  die  Fortschritte  des  französischen  Unterrichts 
an  den  deutsch-österreichischen  Realschulen.  =  NCbl.  7.  263.  —  7. 

Peuillet,  0.,  Le  Roman  d'un  jeune  homme  pauvre.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Oberl.  Dr.  Rahn.  Mit  Wörterbuch.  =  Bibliotheque  fran- 
(.aise.     Dresden.  Kühtmann.  —  36. 

Filek  V,  Wittinghansen.  Dr.  E..  Französisches  Lesebuch  für  Bürgerschulen. 
Mit  sprachlichen  Bemerkungen  und  einem  vollständigen  Wörterbuche.  2.  rev. 
Aufl.    Wien,  1892.    Holder.  —  40. 

*leischer,G..  Hilfsbuch  zur  Erlernung  der  französischen  Formenlehre.  Leipzig, 
Künkhardt.  -  20. 

Flemming.  Hilfsmittel  für  den  fremdsprachlichen  Anschauungsunterricht.  = 
NS.  1,  510-519;  558—564.  —  IvS. 

^afsner,  H.,  Über  Sweets  Transkription  des  kurzen  Lautes  in  Wörtern  wie 
but,  come  ...  mit  a  =  BbR.  12,  220—222.  —  50. 

^launing,  Dr.  Frd.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Grammatik  u.  Übungs- 
buch.    I.  Teil.   Laut-  und  Formenlehre.    4.  Aufl.    München,  Beck.  —  46. 

^Örlich,  Wörterbuch  zu  dem  engl.  Lesebuche.    Paderborn.  Schöningh.  —  57. 

>»ollob,  E.,  Zur  Methodik  des  französischen  Unterrichts  in  den  ersten  zwei 
Jahrgängen  der  Rsch.  =  Pg.  der  Staatsoberrealschule  zu  Olmütz.  —  10. 

^*"€if,  H.,   Cours   61ementaire   de   la   langne   fran^aise.    Zürich,  Höhr  &  Fäsi. 

—  '^1 

"^''een,  J.  R.,  Modem  England.  Eine  Sammlung  von  Monographieon  nach 
J.  R.  Greens  A  Short  History  of  the  English  People.  Zusammengestellt 
und  erläutert  von  Prof.  Dr.  K.  Böddeker,  =  Schulbibl.  franz.  und  engl. 

,,        Prosaschriften  II,  3.    Berlin,  Gaertner.  —  52. 

^^Tcke,  Gottfr.,  Englisches  Elementar-Lesebuch  neu  bearbeitet  und  vermehrt 

n         von  Chr.  Lindemann.    21.  Aufl.     Hamburg.  Meifsner.  —  18. 
^^  tersohn,  J.,   Zur  Durchführung  der  Reform    des    fremdsprachlichen  Unter- 

^         richts.  =  SwS.  9,  (1892)  201—203;  239—242.  —  8. 

"^  ^^  l^vy,  L.,   L'Abb6  Constantin.    Für  den  Schulgebrauch   bearbeitet  von  Dr. 
Hans  Nehry.   Mit  Wörterbuch.  =  Bibliotheque  fran^aise.    Dresden,  Küht- 
mann. —  36. 
^  itmann,  Dr.,  Der  Betrieb  der  neueren  Sprachen  auf  den  deutschen  Universi- 
täten  und   die  Anforderungen    der   Lehrpliine   und   Lehraufgabeu    für   die 

tr  höheren  Schulen  Preufsons.  =  BhS.  9,  163—167;  172-176.  —  5. 

^*^  nsknecht,  Prof.  Dr.  Emil.    The  English  Student.    Lfihrbiieh   zur  Einfüh- 
run|:  in  die  englische  Sprache  u.  L mdeskunde.   Berlin,  Wiegamlt  &  Grieben. 

—  o5.  —  The  English  Reader.     Ergänzungsband  zu  The  English  Student 

'"^AhrMbcrichta  Ober  das  hübere  Scbulwes«n.    ltK>3.    SchriftenvrrxvichnU.  4 
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Ebda.    Beiwort  zu  Tbe  English  Student  niid   Tbe  English  Reader  imtei 
Mitwirkung  von  ArtburTwenty man  verf.  von  Prof.  Dr.  E.  Hausknecht«.- 
Ebda.  —  56. 

Heiner,  Dr.  W.,   Elementarbuch   der   frauzös.   Sprache.    Berlin ,  Wiegandt  &^; 
Schotte.  —  23. 

Hengesbach,  Zur  Aufgrabe  des  Unterrichts  im  Englischen  an  höheren  Lebr 
anstalteii.  =  NJ.  1893,  184—189.  —  15. 

d'H^rissot),  Journal  d'nn  officier  d  ordonnance.   Im  Ansznge  mit  Anmerkunger-^ 
zum  Schulgebr.  herausgegeben  von  Oberl.  Dr.  J.  Hengesbach.  =  ScbuL  ^ 
bibliothek  franz.  und  engl,  Prosaschriften.  I,  3.    Berlin;  Gaertner.  —  36.  — . 
Dasselbe  erklärt  von  U.  Cosack.  =  Franz.  und  engl.  Schulbibliothek  A. 
Bd.  81.    Leipzig,  Rengersche  Buchh.  —  32. 

Hoppe,  NeusprnchTicher  Unterricht  in  Schweden.  =  NS.  1,  164—166   —  6. 

Humbert,  0..  Moli^res  Avare.  =  NJ.  1892,  46—59;  90-96.  Molieres  Bourgeois 
gentilhomme  =  ebda.  1893,  91—101.  —  37. 

Jacobs-Brincker-Fick,  Lesebuch  fiir  den  französischen  Unterricht.  I.  Unter- 
stufe.   2.  Aufl.    IL  Mittel-  und  Oberstufe.    2.  Aufl.     Hamburg,  Besthorn. 

—  41. 

Jaeger.  Aus  der  Praxis  des  neu  sprach  liehen  Unterrichts.  =  NS.  1.  65  f.  —  II. 

Jourdan,  Beatrice  Alsacrer.  An  English  Girl  in  France  (1786—1792). 
Taken  from  Chances  and  Chances,  Stories  of  the  Past  and  Present.  Mit 
Anmerkungen  usw.  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.  2.  Aufl. 
=  English  Library.    Dresden,  Ktthtraann.  —  50. 

van  de  Kamp.  Gruppierung  der  französischen  Verben  nach  dem  Präsensstamme 
zur  Wiederholung  der  Konjugation.    Münster,  H.  Schöningh.   -  28. 

Kares,  Über  eine  wissenscliaftliche  Begründung  des  fremdsprachlichen  Lehrver- 
fahreus.  =  N Chi.  7,  232-236;  258-262.  Auch  separat.  Berlin.  Herbig. -10. 

Kasten.  Dr.  W..  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  (Traites  d"Athmospb6ro- 
lotrie).  Der  Revue  des  Deux  Mondes  im  Auszuge  entnommen  und  für  den 
Schulgebr.  erklärt.  =  Scbulbibl.  franz.  u.  engl.  Prosaschriften  I,  4.  Berlin. 
Gaertner.  —  36. 

Klapp  er  ich,  J.,  Tales  and  Stories  from  Modern  Writers.  =  Franzüs.  u.  engl. 
Scbulbibl.  A.  Bd.  76.    Leipzig,  Renger.  —  51. 

Klinghardt,  Der  neue  Sprachunterricht  im  Auslande.  =  Engl.  Stud.  IS, 
62-92.  —  6.  27. 

Knebel,  Dr.  H.,  Französische  Schulgramniatik.  19.  Aufl.  nach  den  neuen 
Lehrplänen  und  Lehraufgabeu  bearbeitet  von  Dr.  Herm.  Probst  und 
Prof.  Dr.  Gustav  Englich.    Leipzig,  K.  Baedeker.  —  24. 

Koch,  Über  einige  Stiefkinder  der  französ.  Schulgrammatiken.  =  BbR.  13, 
21—30.  —  27. 

Koch,  Dr.  J.,  Über  die  neue  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts.  =  NCbl.7, 
263.  —  10.  Praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  eng^lischen  Sprache. 
L  Elementarbuch.  Berlin,  E.  Goldschmidt.  —  47.  —  Kleineres  englisches 
Lesebuch  nebst  fortlaufenden  Fragen,  sachlichen  und  sprachlichen  An- 
merkungen und  einem  Wörterverzeichnis.  (Mittelstufe  für  den  Unterricht 
in  der  engl.  Sprache.  II.  Jahreskursns.  1.  Abt.")  Berlin  1894.  E.  GoM- 
Schmidt.  —  54.  „—  Die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  der  englischen 
Sprache  nebst  Übungsstücken.  (Mittelstufe  f.  d.  Unterricht  in  der  engl. 
Sprache.    II.  Jalircskursus.    2.  Abt.)    Ebda.  —  48. 

Koschwitz,  E..  Les  parlers  parisiens.    Anthologie  phon6tique.    Paris.  Welter. 

—  27. 

Kressner.  A.,  Contes  modernes  von  Daudet.  Lemaitre.  Simon,  Gille,  Claretie^ 
ßonnetain,  Halevy.    Wolfenbtittel.  Zwissler.  —  36. 

Krüger.  Dr.  Gustav.  Systematieal  English -German  Vocabulary.  Englisch- 
deutsches  Wörterbuch  nach  Stoffen  geordnet  für  Studierende,  Schulen  und 
Selbstunterricht.    Berlin.  Fontane.  —  OU. 

Kühn,  Karl.  Kleine  französische  Schulgrammatik.  2.  umgearb.  Aufl.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  —  24.  —  Französisches  Lesebuch.  Mittelstufe.  Mit 
S  Illustrationen  und  einer  Ansiebt  von  Paris.    Ebda.  —  38. 

Lanie-Fleury.  Histoire  de  France  de  406-1328.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  ,1.  Hengesbach.  =  Franz.  und  engl.  Schul  bibliothek  A. 
Bd.  73.    Jjcipzig,  Renger.  —  31. 
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I^elimann,  J.  und  Lehmann,  Ernst,  Lehr-  und  Lesebuch  der  franz.  Sprache 
in  6  Stufen.  Mannheim,  Bensheimer.  L  Stufe.  16.  Aufl.  2L  V.  Stufe. 
5.  Aufl.  —  2b. 

^-•eitritz,  Joh.,  Paris  et  ses  euvirons.  Mit  12  Abbildungen  und  2  Karten. 
=  Franz.  und  engl.  Schulbibliothek  A.  Bd.  82  Leipzig,  Rengersche  Buch- 
handlung. —  32. 

Le?in,  Charles,  La  Prusse  aprös  Jena.  Mit  Anmerkungen  und  Wörter- 
verzeichnis herausg.  von  Dr.  A.  M  tibi  an.  =  Bibiiotheque  Frangaise  usw. 
Berlin,  Friedber^  öl  Mode.  —  34. 
Lewin,  Dr.  H.,  Die  Benutzung  kultuihistorischer  Bilder  im  neusprachlichen 
Unterricht,  als  Mittel  zur  Anknüpfung  der  in  den  Lehrplänen  von  1891 
vorgeschriebenen  Sprechübungen.  =  Pg.  Rpgm.  zu  Biebrich.  —  58. 
Xoewe,  Dr.  Heinr..  Lehrgang  der  franz.  Sprache.  Teil  la.  Lese-,  Spraeh- 
und  Lehrstoff.  Teil  Ib.  Übungen,  Präparationen  u.  Wörterverzeichnis  für 
die  ersten  2—3  Jahre  des  franz.  Unterrichts.  2.  Auflage.  Berlin,  Fried- 
berg &  Mode.  —  22.  —  English  Grammar.  First  Part.  Einführung  in  die 
englische  Sprache.  Unterstufe.  Dessau,  Kahle.  —  46.  •—  English  Grammar. 
2iid  Part.  Einführung  in  die  englische  Sprache  auf  Grund  seines  Lese- 
buchs England  and  the  English  Mittelstufe.  Dresden,  Kühtmaun  —  48. 
—  England  and  the  English.  Neues  engl.  Lesebuch  für  deutsche  Schulen. 
Mittelstufe.  Mit  Anmerkungen.  Dresden,  Knhttuann.  Wörterbuch  dazu. 
(Unterstufe.)  —  57. 

3Iacaulay.  Arg>'le's  and  Monroouth's  Attempts  on  Scotland  and  England  in 
1685.  In  gekürzter  Fassung  herausg.  von  Prof.  O.  Seh  mager.  Mit  einer 
Orientierungskarte.  =  Textausgabeu  franz.  u.  engl.  Schriftsteller.  Dresden, 
Kühtinann.  -   51. 

31c  Carthy,  History  of  our  own  Times:  The  Crimean  War.  Ausgewählt  und 
erklärt  von  W.  Gebert.  =  Schulbibliothek  franz.  und  engl.  Prosaschr.  aus 
d.  neueren  Zeit.    II.  Bd.  6.    Berlin,  Gaertner.  —  52. 

Mackarness.  A  Trap  to  catch  a  Sunbeam.  Mit  Anmerkungen  zum  Schnl- 
gebrauche  herausg.  von  Dr.  E.  Grube.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  58. 

Mager,  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  zur 
Gegenwart.    Cötheu,  Schulze.  —  59. 

Maler,  Ein  neues  Elementarbnch  tllr  den  französischen  Unterricht  am  Gym- 
nasium (von  Plötz-Kares).  =  SwS.  10,  80-32.  —  21. 

Manger,  K.,  Französisches  Konjugationsheft.  Nürnberg.  Kochs  Lehrmittel- 
anstalt. —  29. 

Mangold.  W.,  Der  neue  Lehrplan  des  Französischen  am  Gymnasium.  =  ZG.  47 
6o7-~666.  —  3. 

Mann,  M.  F.,  Lafontaine  als  Scbulschriftsteller.  =  Zs.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt.  15, 
293-307.  —  15. 

Masberg,  Prof.  J.,  Premier  Livre  de  Lectures  en  Prose  et  en  Vers.  Düssel- 
dorf. Schneider.  —  38. 

Meffert.  Dr.  Franz,  Übun<r«buch  zum  Übersetzen  in  das  Englische  im  An- 
schlufs  an. die  Englische  Grammatik.    3.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  57. 

3Ieyer,  R.,  Über  französisiLeu  Unterricht.  Aas  Anlafs  der  Schrift  A.  von 
Rodens:  Inwiefern  mui's  drr  Sprachunten-icht  umkehren?  =  XS.  1.  5—21; 
79-100;  14.3-16.3;  20H-216;  2r)8    207;  319—328;  400-410;  45()-465.  —  12. 

3Iignet,  Histoire  de  la  Revolution  fran<;aiso.  Texte  abr6g6  et  comnient6  pour 
les  6coIej».     Münster,  Theissing.     (Goobclsche  Sammlung  58.  Bdch.)  —  34. 

Müller,  H.,  Wie  ist  der  Unterricht  in  Französisch  und  Englisch  am  deutschen 
Gymnasium  zu  gestalten?  =  SwS.  10  (1803)  145—152.  —  1. 

Müller,  L..  Zum  fremdsprachlichen  Unterricht.  =  SwS.  10.  51  —  53.  —  21. 

3Iuret,  E..  Encyklopädisches  englisch-deutsclics  und  deutsch-enjj^lisches  Wörter- 
buth.    Grofse  Ausgabe.     Berlin,  Langenscheidt.  —  <iO. 

Nader.  Dr.  Engelbrccht:  Englische  Syuonyma.  =  Pg.  k.  k.  Staats-Kealsch. 
im  i.  Gemeinde-Bezirke  Wiens.  —  59.  —  Englische  Synonymik  im  3Iittel- 
schulunterricht.  =  NS.  1.  ]i)7— 207.  —  18. 

Oberländer.  S.,  Inwieweit  die  Schwierigkeiten,  die  der  Aneiginmg  der 
französischen  Orthographie  entgegentreten,  vermindert  wenleu  könnten. 
=  ZR.  18.  65 — 71.  -  41.  —  Zur  Behandlunj;  der  französischen  Lektüre 
auf  der  Mittelstufe.    Ebda.  513—517.  —  10. 
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Ohlert.  A.,  Deutsch- Französisches  Übungsbuch.  Im  Anschlufs  an  die  französi- 
schen Unterrichtsbücher  des  Verfassers.  Hannover,  Meyer.  —  44.  — 
Methodische  Anleitung  zum  Unterricht  im  Französischen.    Ebda.  —  13. 

Perrault,  Ch..  Contes  de  raa  mere  loie.  =  Coliection  d'anteurs  fran^ais. 
Sammlung  französ.  Schriftsteller  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  heraus- 
gegeben von  G.  van  Muyden  und  L.  Rudolph.  4.  Serie.  2.  Liefe^um,^ 
3.  Aufl.    Altenburg,  Pierer.  —  37. 

Petry,  Dr.  ().,  Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  englischen  .Syntax 
(mit  Berticksichtififung  des  franz.  Sprachgebrauchs)  nebst  zahlreichen  Übun^fs- 
beispielen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutseben  ins  Englische.  6.  nach  deu 
preufs.  Lpl.  umgearb.  Aufl.    Remscheid,  Krumm.  —  50. 

Plate,  H.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  IL  Mittelstufe.  Methodisches 
Lese-  und  Übungsbuch  usw.  54.  Aufl.  In  zeitgemäTser  Neubearbeitung. 
Dresden,  Ehlennann.  —  47. 

Plötz,  Dr.  Gustav,  Elementarbuch.  Ausgabe  B.  Für  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien. Berlin.  Herbig.  Ausgabe  A.  3.  Auflage.  Ebda.  Ausgabe  C. 
Für  Realschulen  und  Oberrealschulen.  Ebda.  —  19.  —  Methodisches  Lese- 
und  Übungsbuch  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache.  II.  Teil:  Syntax. 
3.  verb.  Aufl.    Berlin,  Herbig.  —  45. 

Porchat,  J.  J.,  Trois  mois  sous  la  neige.  Journal  dun  jeune  habitant  du  Jon. 
Im  Ausznge  mit  Anmerkungen  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion 
9.  Aufl.    Dresden,  Ktihtmann.  —  36. 

Püttmann,   Dr.  und  Rehrmanu,  Dr.,   Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
Berlin,  Mittler  &  S.  Erster  Teil:  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  die 
Oberstufe.    Auf  Veranlassung  der  Generaliuspektion  des  Miliärerziehnngs* 
und   Bildnngswcsens   bearbeitet.     Zweiter   Teil:    Französisches   Le^e-  und 
Übungsbuch.     Unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Kriegswesens.    Aut 
Veranlassung  u.sw.  bearbeitet  von  Dr.  Püttmann.    2.  vermehrte  Auflage- 
Berlin,  Mittler  &  Sohn.  —  39. 

Quiehl,  Dr.  K.,  Französische  Aussprache  und  Sprachfertigkeit.  Phonetik  sowi^ 
mündliche  und  schriftliche  Übungen  im  Klassenunterrichte.  Auf  Gnui^ 
von  Unterrichts  versuchen  dargestellt.  2.  umgearb.  und  vermehrte  Auflagt' 
Marburg.  Elwert.   —  28. 

Racine:  Britanniens.  3Lit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  vof- 
K.  A.  Martin  Hartmann.  =  Mart.  Hartmanns  Schulausgaben  No.  14- 
Leipzig.  E.  A.  Seemann.  —  34. 

Rauch.  Prof.  Dr.  Chr.,  Repetitions  de  grammaire  frangaise.  Französische  Re^ 
Petitionsgrammatik.    2.  verb.  Auflage.    Berlin,  Oehmigke.  —  29. 

Rausclimaier.  Dr.  Anton.  Englisches  Vokabularium  auf  et3'mologischer 
Grundlage  und  mit  vereinfachter  Aussprachebezeichnung  nebst  einem  An- 
hang: für  Mittelschulen  und  zum  Privatgebrauch.  München,  Oldenbourg.  —  59. 

Redlich,  Prof.  A.,  Die  alte  und  die  neue  Methode  im  fremdsprachlichen  Unte^ 
rieht.  =  JR.  18.  108-203.  —  10. 

Regel.  Dr.  E.,  Französische  Aufsätze  in  Beispielen.  =  LL.  30,  62 — 08.  —  16. 

Reuter,  M.,  Hauptregeln  der  franz.  Grammatik.  Ein  Repetitorium.  2.  umgearb. 
und  verb.  Aufl.    Stuttirart,  J.  Roth.  —  29. 

Ricard,  Dr.  A.,  Französisches  Lesebuch  mit  einem  vollständigen  Wörterver- 
zeichnis. 3.  Aufl.  Ausgabe  f.  d.  Deutsche  Reich.  Prag,  Neugebauer.  —  38.  — 
Livre  de  Conversation  m6thodique  fran^aise  pour  commen^ants.    Ebda.  —  43. 

Ricken,  Dr.  Wilh.,  Grammatik  der  franz. „Sprache  für  deutsche  Schulen.  Berlin, 
Gronau.  —  24.  —  Ül)ungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  für  die 
mittlere  und  obere  Stufe.  Ebda.  —  43.  —  La  France  —  le  pays  et  son 
peuple.  Recits  et  tableaux  du  passe  et  du  pr6sent.  Ebda.  —  40.  —  Le 
tour  de  la  France  en  cinq  mois.  Nach  G.  Brunos  Le  tour  de  la  Franc« 
par  deux  enfants  für  die  deutsche  Schuljugend  bearbeitet.    Ebda.  —  40. 

Rofsmann,  Dr.  Ph.  und  Schmidt,  Dr.  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
auf  Grundlage  der  Anschauung.  3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Bielefeld,  Velhag-en 
&  Klasing.  —  21. 

Sachs.  Prof.  K.,  Französisch -deutsches  Supplement -Lexikon.  Berlin,  Langen- 
scheidt.  —  40.  —  Excursions  et  Voyages.  Ausgewählt  n.  mit  Anmerkungen 
f.  d.  Schulgeb.  herausgegeben.  =  Schulbibl.  franz.  u.  engl.  Prosaschriften. 
Abt.  1.  2.     Berlin.  Gaertner.  —  35. 
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St.  Simon,  St.  Simons  Memoiren  im  Ausznge  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
beransgeg.  von  Prof.  Ad.  Mager.  =  Mart.  Hartmanns  Schulausgaben 
No.  13.    Leipzig,  E.  A.  Seemann.  —  34. 

Sallwürk,  E.  von,  Bedürfen  unsere  höheren  Schulen  der  Erneuerung?  = 
SBI.  1,  6  -7.  —  1. 

San  de  an.  Mademoiselle  de  la  Sei^liere.  Nouvelle  edition.  Revue  et  annot^e 
par  F.  Fischer.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  Dasselbe  erklärt  von 
K.  Kaphengst.    2.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.  —  36. 

Sarcey,  F.,  Le  Si^ge  de  Paris.  Impressions  et  Souvenirs.  In  gekürzter  Fas- 
sung heran sgf.  von  Dr.  J.  Hengesbach.  Mit  Karte  von  Paris  und  Um- 
gebung. =  Textausgaben  franz.  und  engl.  Schriftsteller.  Dresden,  Küht- 
mann.    Dazu  ein  W^irterbuch.  —  86. 

Saure,  Dr.  H.,  Englisches  Lesebuch  für  Realgymnasien,  Oberrealschulen  und 
verwandte  Anstalten  nebst  Stoffen  zur  Übung  im  mündlichen  Ausdruck. 
I.  Teil.  2.  vermehrte  Aufl.  Berlin,  Herbig.  —  54.  —  Selections  from 
modern  English  Novelists  and  Essayists.  For  School,  College,  and  Home. 
Junior  and  senior  Part.     Ebda.  —  54. 

Scheibner,  F.  und  Schauerhammer,  G..  Französisches  Lesebuch  für  die 
ersten  Unterrichtsjahre.  Vomebmlich  für  Realschulen  und  verwandte  Lehr- 
anstalten.   Leipzig.  Teubner.  —  39. 

Schellhorn.  0..  Das  Wichtigste  aus  der  franz.  Grammatik.   Jena,  Mauke.  —  29. 

Schiller,  H..  Das  Wörterbuch  bei  den  Prüfungen  in  fremden  Sprachen.  = 
SBI.  1,  81-aS.  —  5. 

Schipper,  Prof.  Jacob.  Über  die  Stellung  und  Aufgabe  der  englischen  Philo- 
logie an  den  Mittelschulen  Österreichs.  =  Verhandlungen  der  42.  Philo- 
logenversammlung S.  137—148  und  Münchener  allg.  Ztg.  Beilage  No.  122.  —  6. 

Schmarje,  Job.  und  Barnstorff,  E.  H.,  Englisches  Lesebuch.  Flensburg, 
Westphalen.  —  54. 

Schmidt,  Dr.  H..  Die  Einübung  der  französischen  Aussprache  unter  Verwer- 
tnng  eines  Liedes.  =  NS.  1.  501— o(M).  —  28. 

Schmitz,  Bernhard,  Anleitung  für  Schulen  zu  den  ersten  Sprechübungen  in 
der  französischen  und  englischen  Sprache.  Ein  Übungsbuch  hauptsächlich 
für  Realschulen  usw.    4.  Auflage.    Leipzig.  Koch.  —  43. 

^chwieker,  A.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache.  Hamburg, 
Meissner.  —  47. 

Scott,  W.,  Mary  Stuart.  Aus  Tales  of  a  Grandfather.  Mit  einer  Karte.  Für 
den  Schulgebranch  erklärt  von  Arthur  Fritzsche.  =  Franz.  u.  Engl.  Schul- 
bibliothek.   A.  Bd.  71.     Leipzig,  Renger.  —  51. 

^cribe,  Le  Verre  d'Eau.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Anhang 
herausg.  von  K.  A.  Martin  Hart  mann.    Leipzig,  E.  A.  Seemann.  —  34. 

Scribe  et  Legouv6.  Les  Coutes  de  la  Reine  de  Navarre,  herausg.  von  Prof. 
Chr.  Rauch.    Bielefeld,  Velhagen  &  KJasing.  —  33. 

Seeb erger,  K.,  Lectures  franijaises  pour  les  ^coles  rdales.  Vienne,  Holder. 
1892.  -  38.  —  Grammaire  francaise  a  Tusage  des  6coles  reales.  I«re  partie. 
Ebda.  -  23. 

Sewell,  Anna,  Black  Beauty.  Für  den  Schulgebrauch  bcarb.  von  B.  Mühry. 
(Franz.  u.  engl.  Schulbibl.  C.   V^II.)    Leipzig.  Renger.  —  51. 

Sbakspere.  The  Morchaut  of  Venice.  Mit  Anmerkungen  von  Dr.  E.  Penner. 
2.  Aufl.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  53.  —  3Iacbeth.  Mit  deutschen 
Erkläningen  von  Dr.  Immanuel  Schmidt.  Leipzig,  Tauchnitz  (Students' 
Series  for  School,  College,  and  Home  No.  37).  —  52. 

Shindler,  Roh.,  Echo  of  Spoken  English.  Seeond.  Part.  Glimpses  of  London. 
3Iit  einem  vollständigen  Wörterbuche  von  A.  Fritzsche.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Giegler.  —  58. 

Souvestre.  Le  Chevricr  de  Lorraine.  Herausg.  von  Oberl.  Dr.  Erzgraeber. 
=  Textausgaben  franz.  u.  engl.  Schriftsteller.  Dresden,  Kühtmann.  —  36. 
—  Au  Coin  du  Feu.  Erklärt  von  Dr.  A.  Güth.  3.  Aufl.  besorj^t  von  Prof. 
Dr.  .G.  Lückin g.  Erster  Band.  Berlin,  Weidmann.  —  3(5. 
Spill,  Über  den  neu-fremdsprachlichen  Unterricht.  Hannover,  Äleyer.  —  11. 
Sta^l,  31m e.  de.  De  rAilemagne.  =  Collection  dauteurs  fran^ais.  Samml. 
französ.  Schriftsteller  für  den  Schul-  u.  Privatgebrauch  herausgegeben  von 
G.  van  Muyden  und  L.  Rudolph.  4.  Serie.  5.  u.  0.  Lief.  2.  Aufl.  Alten- 
burg, Pierer.  —  37. 
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Stein,  S.  J.  Ferd.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  I.  Abteilung  (Quarta). 
Aachen.  Barth.     (Wörterverzeichnis  besonders.)  —  19. 

Stenerwald,  Dr.  W.,  Priifungsaufgaben  ans  der  Hauptprüfung  der  Lehramts- 
kandidaten für  neuere  Sprachen  in  Bayern.    Stuttgart,  J.  Roth.  —  45. 

Stieb  1er.  Dr.  E.,  Auswahl  französischer  Gedichte  für  höhere  Lehranstalten 
zusammengestellt.    Altenburg,  Pierer.  —  37. 

Storm,  Job..  Französische  Sprechübungen.    Eine  systematische  Darstellung  der 

orm 


Strien,  Prof.  Dr.  G..  Elementarbuch  der  franz.  Sprache.  Ausgabe  A.  Für 
lateinlosc  Schulen.    3.  Aufl.    Halle,  Strien.  —  23. 

Süpfle,  Dr.  L.,  Englische  Chrestomatbie  für  Schulen  und  Privatunterricht. 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  J.  Wright.  8.  Aufl.  (Methode  Gaspey-Otto-Sauer). 
Heidelberg.  J.  Groos.  —  53. 

S.W.,  Die  Reform  in  den  neueren  Sprachen  und  die  Verordnungen  für  die  Rei/e- 
und  AbschluTsprüfungen.  =  PW.  2,  181     182.  —  4. 

Taine,  H.,  Les  Originea  de  la  France  contemporaine.  Für  den  Schulgebranch 
ausgewählt  von  Otto  Hoff  mann.  2.  vermehrte  Aufl.  =  Franz.  u.  engl. 
Schulbibliothek.    A.  Bd.  57.    Leipzig,  Rengcr.  —  32. 

Teichmann,  Bernh.  Praktische  Methode.  Englisch.  Eine  sichere  Anleitniur 
zum  wirklieben  Sprechen  der  englischen  Sprache.  2.  vervollkommnete  Anil. 
Erfurt,  Güther. 

Tendering,  F.,  Kurzgefafstes  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  4.  Aufl. 
Berlin,  Gaertner.  —  47. 

Thenriet,  A.,  La  princesse  verte.  Für  den  Schnlgebraucb  bearb.  von  Ludw. 
E.  Rolfs.  =  Franz.  u.  engl.  Scbulbibl.  A.  Bd.  78.  Les  enchanteraenis  de 
la  foret  (Auswahl).  Für  den  Schulgebr.  bearb.  von  Ludw.  Rolfs.  =  Bd. ^^• 
Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  Ad.  Gund- 
lacb.  =  Bd.  79.    Leipzig,  Reuger.  —  31. 

Thienel,  Josepb,  Fremdsprachlicber  Unterricht  auf  Grundlage  der  Anscbaunng 
und  das  L»'hrbueh  von  Rofsmann  und  Scbmidt.  =  LL.  34,  107—111.  -  21- 

Thiers,  Expedition  d'Egypte.  Im  Auszüge  mit  Anmerkungen  von  Dr.  E.  Grube 
Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  33. 

Top  ff  er.  Rodolphe.  Drei  Erzählungen  aus  Nouvelles  Genevoises.  Mit  An- 
merkungen herausg.  von  Dr.  K.  Bandow.    Ebda.  —  33. 

Tournier,  E..  Recueil  de  Contes  et  Recits  pour  la  Jeunesse.  Mit  Anmcrkungci» 
zum  Gebrauch  in  Mittelklassen  herausg.   II.  u.  III.  Bändchen.    Ebda. —i^^ 

Towers- Clark.  E.,  Die  vier  Jahre.szeiten  für  die  englische  Konversations- 
i^tunde,  nach  Hülzels  Bildertafeln  bearbeitet.  4  Hefte,  (xiefsen,  Roth. 
Vgl.  Archiv  92.  4:^. 

Tyndall,  John,  Fraements  of  Science.  Ausgewählt  und  für  den  Schulgebraucli 
erklärt  von  Dr.  W.  Elsas s er  und  Dr.  P.  Mann.  =  Schulbibliothek  frant 
und  engl.  Prosnsohriftcn.    Abt.  II,  1.    Berlin.  Gaertner.  —  52. 

Ulbrich,  O.,  Scbulirrammatik  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 5.  Aufl.  Berlin,  Gaertner.  —  24.  —  Elementarbuch  der  .fran- 
zösischen Sprache.  9.  u.  10.  Aufl.  Ebda.  -  23.  —  Übungsbuch  zum  Über- 
setzen ans  dem  Deutschen  in  das  Französische  u.  s.  w.  5.  Aufl.  Ebda.  —  44. 
—  Kurzgefalste  Französische  Schulyframmatik  für  höhere  Lehranstalten.  1894. 
Ebda.  —  25. 

Ulrich,  Dr.  AV.,  Über  die  französischen  Neu-Romantiker  und  den  Wert  ihrer 
Schriften  für  die  deutsche  Schule.  =  BhS.  10.  28-30.  —  14. 

Verhandlungen  dos  5.  allgtMneinen  deutschen  Xeuphilologeutaires  am  Ü.  7.  J^. 
und  9.  Juni  1892  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  dem  Vorstaude  der  Vcr- 
sanimluntr.    Hannover.  Meyer. 

Victor,  Wilh..  Deutsche  J^auttafel  (System  Victor).  3Iit  Erklärungen  und 
Beispielen.  Deutsch,  englisch,  französisch.  Qröfse  der  Tafel  70 :  87  cm. 
>lit  <lreifarbigeni  Druck.  Englische  Lauttafel  usw.  Französische  Lauttafel 
usw.     Marbnrjr,  Elwert.  —  27. 

Victor  \V.  und  Dörr,  F..  Englisches  Lesebuch.  Unterstufe.  3.  Aufl.  Leipzig, 
Teubuer.  —  54.  —  En^ lischt^  Schulgrammatik.  I.  Teil:  Laut-  und  Wori- 
lehre.  2.  Aufl.  der  Englischen  Schulgrammatik  von  AVilh.  Vietor.  LTeil: 
Fonuenlehre.     Leipzig,  Teubner.  —  49. 
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•Vigny,  Alf.  de,  La  Canne  de  Jone  et  Le  Cacbet  Konge.  Für  den  Schulgebr. 
erklärt  von  W.  Kasten.  =  Franz.  u.  Engl.  Schnlbibliothek.  A.  Bd.  74. 
Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung.  —  31.  —  Cinq  Mars.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  und  erklärt  von  Qu  st.  Strien.  =  Franz.  und  Engl. 
Schulbibl.  A.  Bd.  70.     Ebdf».  —  81. 

Voltaire,  Histoire  de  Charles  XIL  Auszug  in  einem  Bde.  von  Prof.  0.  Ritter. 
Bielefeld,  Velhagen  ä  Klasing.  —  33.  —  Dasselbe  erklärt  von  Prof. 
E.  Pfundheller.    Berlin,  Weidmann.  —  87. 

Walther,  Erwin,  Französisches  Vokabelbuch  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  der  Mittelschulen.  4.  gänzl  umgearb.  Aufl.  Ansbach,  Brrigel  & 
Sohn.  —  45. 

Weick,  Josephine,  Causeries  pour  les  Enfants.  Ein  Hilfsbuch  für  die  Mittel- 
stufe des  französischen  Unterrichtes  an  weiblichen  Lehranstalten.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  —  4;^. 

W^eizenböck,  G..  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  L  Teil.  1892.  Wien, 
Teiupsky.  —  19. 

Wendt.  Otto.  Encyklopädie  des  euj^lischen  Unterrichts.  Methodik  und  Hilfs- 
mittel für  Studierende  und  Lehrer  <ler  engl.  Sprache.  Hannover,  Meyer.  —  61. 

Wershoven.  Dr.  F.  J.,  Lese-  und  Lehrbuch  der  frAuzösischen  Sprache  für  die 
Unterstufe.  IL  Teil.  Cöthen,  Schulze.  —  20.  —  K6cits  et  Biographies 
historiques.    Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt.    Ebda.  —  37. 

AVilke,  Dr.  Edm.,  Einführung  in  die  englische  Sprache.  Anhang  für  höhere 
Bürgerschulfen,  Fortbildungsschulen,  Gewerbeschulen  etc.  Leipzig,  Keifsner. 
(Dient  lediglich  praktischen,  besonders  kaufmännischen  Zwecken) 

■Wingerath.  Hubert  H.,  Choix  de  Lectures  frangaises  k  Tusage  des  6cole8 
secondaires.  Deuxieme  partie :  Classes  moyennes.  ^eme  6d.  Cologne, 
DuMont-Schauberg.  Notes  pour  servir  ä  la  denxi^me  partim  du  Choix  etc. 
Separat.  —  :^. 

Würzner,  A.,  Realien  und  Bilder  im  neusprachlichen  Unterricht.  =  Msch. 
7,  ö(K)-313.    NS.  1,  245-257.  —  17. 

Wychgram.  Choix  de  Nouvelles  modernes.  I.  bis  III.  Bdch.  Bielefeld,  Velhagen 
Ä  Klasing.  —  33. 

Zangre,  C.  de,  Französische  Gespräche  für  den  Unterricht.  Hamburg,  Ver- 
lagsanstalt.   (Nicht  für  höhere  Schulen.) 

Zimmermann.  Dr.  J.  W.,  Kurze  englische  Leselehre  für  vorgeschrittene 
Schüler.  Ein  methodisches  Hilfsbnch  zur  Klärung  und  Förderung  der 
Leistungen  in  der  Aussprache  des  Englischen.    Leipzig,  R.  Richter.  —  49. 

X.  Geschichte. 

Ab6e.  V.,  Die  Fuldaer  Wahlstreitii^^keiten  im  12.  Jahrhundert  und  Abt  Mark- 
ward [.    Separatabdruck   aus   dem  Jahrb.   des  Ver.  f.  Orts-  und  Heimats- 
kunde in  der  Gratssch.  Mark.    VI.  Jahrg.  2.  Aufl.     Kassel,  Htthn. 
—    —    Die  Namen  der  Verwandten  und  Geschlechtsgenossen  in  den  Urkunden 
des  Klosters  Fulda.     Ebda. 

Ahlheim,  Dr.  A.,  Zur  StoffauswAhl  in  Obersekunda.  =  LL.  Heft  31.  S.  66 — 
79.  -  3. 

Albers,  J.  H.,  Lebensbilder  aus  der  deutschen  Götter-  und  Heldensage.  Ein 
Lehr-  und  Lesebuch  für  Schule  und  Haus.   2.  Aufl.    Metz,  Lanij. 

Andrä,  J.  C,  Grundrifs  der  Weltgeschichte.  Ausgabe  für  L?hrerbildungs- 
Anstalten.  Nach  der  von  L.  Sevin  besorgton  Ausgabe  für  Rnil- u.  Bürger- 
schulen bearbeitet  von  Seminar- Oberl.  K.  Ernst.  1.  Teil.  Das  Altertum. 
Mit  5  Geschichtskarten  und  4  Bildertafeln.     Leipzig,  Voigtländer.  —  40. 

Annegarns  Weltgeschichte  in  8  Bünden.  6.  Aufl.,  neu  bearbeitet  und  bis  zur 
Gegenwart  ergänzt.   8.  B.l.     Münster  in  W.,  Th('is.sing.  —  7  ). 

Asbach,  Dir.  Dr.  J..  s.  Direktorenversannnluug. 

Auswahl  von  Geschichtszahlen.   2.  Aufl.     Schneeberg.  Goedsche.  —  49. 

Auswahl  der  im  Gymnasium  zu  Stoudal  zu  erlernenden  Geschichtszahlen.  = 
Pg.    S^tendal.  Franzen  &  Grofse.  —  50. 

iBaumgarten.  F.,  Altes  und  Nrues  aus  Griechenland.  =  Sammlnng  von  Vor- 
trägen, gehalten  im  Mannheimer  Altertumsverein.  4.  Serie.  1.  Mannheim, 
Löffler.  -  74. 
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Bekanntmach II ngf  die  Lehr-  nud  Prüfungsordnung  für  die  sächsischen  Gym- 
nasien hetreffeiid;  vom  28.  Jan.  1893.    Dresden.  Meiiihold  &  Söhne.  —  1. 

Bellardi.  F.,  Königin  Luise,  ihr  Leben  und  ihr  Andenken  in  Berlin.    Mit  einer 
Abbildung  des  Luisendenkmals  im  Tiergarten.    Berlin,  Plahii.  —  80. 

Beyscblag,  W.,   Der  grofse   Kurfürst  als   evangelischer   Charakter.     Halle, 
Strien.  —  80. 

Biedermann,  Prof.  Dr.  K..  Inwieweit  und  wie  hat  der  Geschichtsunterricht 
als  Vorbereitung  zu  dienen  zur  Teilnahme  an  den  Aufgaben,  welche  das 
öffentliche  Leben  der  Gegenwart  an  jeden  Gebildeten  stellt?  Wiesbaden, 
Bergmann.  —  s.  Dr.  Gernandt  in  HG.  S.  60—61.  —  11. 

Blum,  H.,  Auf  dem  Wege  zur  deutschen  Einheit.  Erinnerungen  und  Aufzeich- 
nungen eines  Mitkämpfers  aus  den  Jahren  1867  bis  1870.  1.  und  2.  Bani 
Jena,  Costenoble.  —  79. 

Bö  ekel.  Prof.  Dr.,  Die  erste  griechische  Studienreise  badischer  Schulmänner. 
=  SwS.  S.  148  fif.  172—176.  230-239.  —  5. 

Born  hak.  F.,  Anna  Araalia,  Herzogin  von  Sachsen- Weiraar-Eisenach,  die  Be- 
gründerin der  klassischen  Zeit  Weimars.  Nebst  Anhang:  Briefwechsel  Anna 
Amalias  mit  Friedrich  dem  Grolsen.  Mit  2  Porträts  und  einem  Faksimile. 
Berlin,  Fontane.   1892.  —  86. 

Borrmann,  R.,   Leitfaden   der  Entwickelungsgeschichte    Berlins   von    seiner 
Gründung   bis   in  die  Neuzeit.    Mit  einem  Plane  in  Farbendruck  zur  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Entwickelungsperioden,  sowie  zwei  Faksimiles  de^ 
ältesten  Grundrisses  und  der  ältesten  Ansicht  der  Stadt.    Berlin,  D.  Reimet 
-  64. 
—    —    Wandplan  der  Entwickelungsgeschichte  Berlins  auf  Grund  des  Sineci 
sehen  Planes  gezeichnet.    4  Blätter.    Mafsstab  1 :  10  000.    Ebda.  —  63. 

Botschaft.  Allerhöchste,  Sr.  3Iaje4jtät  Kaiser  Wilhelms  I  vom  17.  Nov.  188 
Berlin,  v.  Decker. 

Bracht,  TL,  Ernstes  und  Heiteres  aus  dem  Kriegsjahre  1870/71.  Halle  189: 
AVaisenhaus.  —  80. 

Brettschneider,  H..  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  für  di 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  IL  Vom  Beginn  christliche 
Kultur  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  (Lehraufgabe  der  Unterprima. 
Halle,  Waisenhaus.  —  46. 

Brunn ert,  G.,  Gcschichtstabellen  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  von 
Gymnasien.  2.,  nach  den  Lehrplänen  von  1891  umgearb.  Auflage.  Erfurt, 
Bartholomäus.   —  51. 

Brustbilder,  Zehn,  berühmter  Männer  und  Frauen  in  Lebensgröfse.  (66/5:3 cm 
Bildfläche  50/40 cm.)  Herausgegeben  von  F.  E.  Wachsmuth.  1.  Serie. 
März  189_>.  1.  Der  grofse  Kurfürst.  2.  Friedrich  der  Grofse.  3.  Friedrich 
Wilhelm  III.  4.  Die  Königin  Luise.  5.  Kaiser  Friedrich  III.  2.  Serie. 
Herbst  1892.  1.  Friedrich  Wilhelm  I.  2.  Blücher.  3.  Kaiser  Wilhelm  L 
4.  Bismarck.   5.  Moltke.    Leipzig,  Wachsmuth.  —  68. 

Buschmann,  J.,  Sagen  und  Geschichten  für  den  ersten  Geschichtsunterricht. 
3.  Teil.  Erzählungen  aus  der  preufsischen  Geschichte.  2.  Aufl.  Paderborn, 
Schöningh.  —  34. 

Bufsler,  W. ,  Preufsische  Feldherren  und  Helden.  Kurzgefafste  Lebensbilder 
sämtlicher  Heerführer,  deren  Namen  preufsische  Regimenter  tragen.  2.  Band. 
Gotha,  Schloefsmann.  —  81. 

Christensen,  H.,  Grundrifs  der  Geschichte.  1.  Teil:  Das  Altertum.  3Iit 
74  Abbildungen  und  4  Karten  in  Farbendruck.  2.  Bearbeitung.  Leipzig. 
Hirt  &  Sohn.  —  40. 

Gybulski.  St.,  Tabulae,  quibus  antiquitates  Graecae  et  Roroanae  illuatranttir. 
Tab.  I.  Verteidigungs-  und  Angriff's waff'en  der  alten  Griechen.  M.  4.  —  IL  Dift= 
griechischen    Krieger.  —   V.    Die   römischen  Verteidigungs-   und    Angriffs 
Waffen.  -  VI.  u.  VII.   Die  römischen  Soldaten,  Blatt  I  u.  II.  —  Tab.  VlH 
Castra  Romana.  —  Tab.  XL   Das   römische    Haus.   —   XII.  u.  XIII.   Da 

Eriechische  Theater.  —  XIV.  Plan  der  Stadt  Athen.  Doppelblatt  80/120  cto 
eipzig.  Koehler  ßarsort.  —  (U. 
Dietsch,  R.,  Abrifs  der  Branden  burgisch -preufsischen  Geschichte.    Neu  bear^^ 
von    M.  iloffniann.     2.  Ausgabe.     Mit   Anhang:    Die    Entwicklung,  d«-'" 
deutschen   Reiches    und  der  europäischen  Politik  von  1871—1888  im  Übe^ 
blick  von  G.  Richter.    Leipzig,  Teubner.  —  47. 
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DirektorenTersammlun^,   fünfte  rheinische.    Umfang,  Verteilunff  und  Me- 
thode der  durch  die  neuen  Lehrpläiie  geforderten  Belehrungen  über  unsere 
eesellschaft liehe  und  wirtschaftliche  Entwicklung.     Bericht  von  Gymnasial- 
direktor   Dr.  Asbach.    S.  97  —  183.    Gegenbericht   von    Gymnasialdirektor 
Dr.  Zietzschmann.   S.  183-202.    Verhandlangen  S.  236  — 250.  —  Die  an- 
genommenen Thesen  auch  in  PW.  S.  297  f.  —  26— :30. 
Dittmar,  G.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.   III.  Bd.,  vollendet  und  heraus- 
gegeben von  E.  Stutzer.    Heidelberg,  Winter.  —  76. 
Dove,  Prof.  Dr.  A.,  s.  Versammlung  deutscher  Historiker. 
Einhard.  Das  Leben  Karls  des  Grofsen.    Übersetzt  und  erläutert  von  H.  Alt- 
hof. =  Bibl.  der  Gesamtlitteratur  des  In-  und  Auslandes.   Xo.  723.  —  53. 
Elpous.  P.  V..  Der  Krieg  von  1870/71.    Amtliche  Depeschen  vom  Kriegsschau- 
platze mit  erläuterndem  Text  und  noch  unbekannten  französischen  Depeschen. 
Mit  16  Abbildungen,  4  Festungsplänen  u.  1  Übersichtskarte.    Berlin,  Funcke 
&  Xaeter.  —  55. 
—    —    Tagebuch   des   deutsch- französischen  Krieges  1870/71.    In  Zeitungs- 
berichten aus  jenen  Jahren.    In  50  Lieferungen.    Lief.  1—5.    Saarbrücken, 
Klinge  beil.  —  55. 
Erdmannsdörffer,  B.,  Deutsche  Geschichte  vom  westfälischen  Frieden  bis  zum 
Regieningsantritt   Friedrichs   des   Grofsen    1618—1740.    I.  1892.   II.  1893. 
Berlin,  Grote.  =  W.  Oncken.  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen. 
III,  7.  —  69. 
Erlafs  des  preufsischen  Kultusministers,  die  Prüfung  in  der  Geschichte  betr. 

=  PA.  S.  50-52.    ZR.  S.  212-213.  -  7. 
Erlafs  des  österreichischen  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  vom  24.  Mai 
1892,  Z.  11372,   an  sämtliche  k.  k.  Landesschulbehörden,    mit  welcher  der 
Lehrplan   uud   die   Instruktion   für  den  Unterricht  in  Geographie  und  Ge- 
schichte ...  am  Unterjiymnasium  abgeändert  wird.  =  PA.  S.  363—371.  —  19. 
Erlafs  des  österr.  3Iin.  für  Kultus  usw.  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11373,  an  sämt- 
liche k.  k.  Landesschulbehörden,   betreffend  Abänderungen  des  Lehrplanes 
und  der  Instruktion  für  den  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte .... 
am  Untergymnasium.  =  PA.  S.  378-384.  —  19. 
■Erlafs  des  k.  k.  Ministers  für  Kultus  und  Unterr.  vom  1.  März  1892  (Z.  23  250), 

Stipendien  zu  Studienreisen  betreffend.  =  Msch.  S.  314—316.  —  6. 
«irnst,  K.,   Geschichtsbilder.    Nach  den  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte 
von  J.  C.  Andrae.    Ausgabe  A.    Für  evang.  Schulen.    3fit  8  Geschichts- 
karten, 6  Bildern  zur  Kulturgeschichte  und  einem  Anhange:  Landes-  (Pro- 
vinzial-)  Geschichte.    Leipzig  1894,  Voigtländer.  —  40. 
^.^ — .    Ketzerische   Bemerkungen   zum   Geschichtsunterricht,    insbesondere    zum 

Unterricht  in  der  altrömischen  Geschichte.  =  PW.  S.  321—323. 
«"echner,  Prof.  Dr.  H.,  Grundrifs  der  Weltgeschichte  für  die  oberen  Klassen 
preufsischer  höherer  Lehranstalten.    I.  Teil:  Altertum  (bis  476).   (Lehrauf- 
gabe  der  Obersekunda )  —  41.  —  IL  Teil :  Mittelalter  und  erste  Periode  der 
Neuzeit   476—1648.  (Lehraufgabe  der  Unterprima.)  —  45.  —  IIL  Teil:  Neu- 
zeit   1648—1888.  (Lehraufgabe  der  Oberprima.)  —  48.    Berlin,  Hertz. 
*  erienkursus,    Archäologischer,    für    Lehrer    an    höheren    Schulen.      Berlin 
20.— 28.  April  1892.  =  PW.  S,  30.    —    Der   vierte    archäologische   Ferien- 
kursus  in    Berlin  5.-13.  April  1893.   =   PW.  S.  251  —  253.  260-261.   — 
Archäologischer  Ferienkursus  für  das  Königreich  Sachsen.  4.  u.  5.  April  1893 
^    in  Dresden.  =  PW.  S.  166.  —  5. 
■bischer,   Prof.  E. ,   Bemerkungen    über   die    Berücksichtigung    der    bildenden 
^  ^     Kunst  im  Gymnnsialunterrichte.  =  Pg.  (lym.  31örs  1892.  —  18. 
-bischer,    Dir.   Dr.   K.,    Staats-.  Wirtschafts-    und  Sozialpolitik    anf    höheren 
Lehranstalten.    Ein  Entwurf.  =  Pg.  Kgynj.  AViesbaden.     1892.  —  23. 
—    —    Grundzüge  einer  Sozial pädagogik  und  Sozialpolitik.   •  Eisenach  1892, 
^^       Wilckens.  —  56. 

"•^  lathe,  Th.,  Deutsche  Reden.    Denkmäler  zur  vaterländischen  Geschichte  des 
-j.,       19.  Jahrhunderts.    Leipzig,  v.  Biedermann.     1.  Lieferung.  —  55. 
"^^  onck,  Fr.,  und  Kunz,  H..  Ein  Beitrair  zur  Kenntnis  der  Steinzeit  im  mitt- 
leren Chile.    (Separatabdr.  ans  den   V^erhand langen   des  deutschen   wissen- 
schaftlichen Vereins  zu  Santiago.    II.  Bd.    .'>.  und  6.  Heft )    Berlin,  Fried- 
länder &  Sohn  i.  K. 
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Frey  tag,  E.  R..  Historische  Volkslieder  des  sächsischen  Heeres.  Aus  fließenden 
Blättern,  handschriftlichen  Quellen,  Liedersammlungen  und  dem  Volksmunde 
gesammelt  und  herausgegeben.    Dresden.  Druckerei  Glöss.    1892.  —  55. 

Fries,  Dir.  Dr.  W.,  Bemerkungen  zu  dem  neuen  preufsischen  Lehrplaue  für 
den  lateinischen  Unterricht.  =  LL.  34.  Heft.    S.  X— 35.    35.  Heft.  S.  1—22. 

-  4. 

Froböse,  Oberl.  Dr.  J.,  Bedenken  gegen  den  neuen  preufsischen  Lehrplan  der 
Geschichte.  =  ZG.  S.  65-76.  —  2.  7. 

Froehlich.  Fr.,  Lebensbilder  berühmter  Feldherren  des  Altertums  zum  Schul - 
und  Privatgebranch.  1.  Die  Römer.  Erstes  Heft.  1.  Feldherrntum  im  alten 
Rom.  2  Gnäus  Pompejus.  3.  Qnintus  S'^rtorius.  (Mit  dem  Porträt  des 
Pompejas.)    Zürich.  Schulthess.    1894.  —  75. 

Gehring.  A..  Gesciiichtstabellen.  Im  Anschlüsse  an  das  ^Histor.  Hilfsbacb 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  von  W.  Herbst. 
6.  Aufl.    AViesbaden  1892.  Kunze.  —  50. 

Geschichte,  Die  alte,  von  der  alten  Geschichte.  Abdruck  aus  den  Grenzboten 
1892.    ^•o.  52.  =  PA    S.  :^00-307.  —  7. 

Geschieht  sehr,  der  deutschen  Vorzeit.  2.  Gcsamtaus^.  Bd.  16.  Kaiser  Karls 
Leben  von  Einhard,  übersetzt  von  0.  Abel.  3.  Auflage,  bearbeitet  von 
W.  Watten b ach  —  Bd.  42.  Die  Chronik  Herimanus  von  Reichenau.  Nach 
der  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  übers,  von  K.  Nobbe.  2.  Auflage, 
durchgesehen  v.  W.  Watten bach.  —  BJ.  43.  Die  Jahrbücher  des  Lambert 
von  Hersfeld,  übersetzt  von  J.  C.  M.  Laurent,  mit  ein«».m  Vorworte  von 
J.  M.  Lappen berg.  2.  Auflage,  neu  bearbeitet  vnn  W.  Wattenbach.  - 
Bd.  44.  Adams  v.  Bremen  Hamburgische  Kirch engepchichte,  übersetzt  von 
J.  C.  M.  Laurent.  Mit  einem  Vorworte  von  J.  31.  Lappenherg.  2.  Aufl.. 
neu  bearb.  von  \V,  Watten  bach.  —  Bd.  45.  Brunos  Bnch  vom  Sächsischen 
Kriege,  übersetzt  v.  W.  Wattenbach.  2.  Aufl.  —  Bd.  46.  Die  gröfsereu 
Jahrbücher  v.  Altaich,  übers,  v.  L.  Weiland.  2.  Aufl.  —  Bd.  47.  Bert- 
holds  Fortsetzung  der  Curonik  Hermanns  von  Reichenau.  übersetzt  von 
G.  Grandaur.  —  Bd.  48.  Die  Chronik  Bernohls  von  St.  Blasien,  übersetzt 
von   E.  Winkelmann.     2.  Aufl.     Neu   bearbeitet   von    W.  Watten  bach. 

—  B«l.  49.  Die  Jahrbücher  von  Augsburg,  übersetzt  von  G.  Grandaur.  — 
Bd.  50.  Das  Leben  Kaiser  Heinrichs  des  Vierten,  übers,  von  Ph.  Jaffe. 
2.  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  W.  Wattenbach.  —  Bd.  51.  Die  Chronik 
des  Ekkehard  von  Aura,  übers,  von  W.  Pflüger.  —  Bd.  52.  Chronik  von 
Sauet  Peter  zu  Erfurt  llOD— 1215,  übersetzt  von  G.  Grandaur.  Neu  ein- 
geleitet von  W.  Watten  bach.  -  Bd.  53.  Die  Jahrbücher  v.  Hildesheim, 
übers,  von  E.  Winkel  mann.  2.  Auflage,  wen  bearbeitet  v.  W.  Watten- 
bach.   Leipzig.  Dyk.  —  53—55. 

Geyer,   A..    Preufsens    Helden    in     den    Befreiungskriegen.     L  Blücher.   — 

II.  Gneisenau.    Gotha,  Schioefsmann.  —  81. 
Gilles,   Prof.  J.,   Der   volkswirtschaftliche   Unterricht   auf   höheren    Schulen. 

==  Pg.  Gyni.  Essen.  —  24. 
Golling,   J.,    Die    Studienreisen    österreiclüscher   Lehrer    nach    Italien    und 

Griechenland.  =  Gym.  S.  345—350.  —  (>. 
Grafshof,   M.,    Das    historische   Pensum   der  Unter -Prima   in   tabellarischer 

Form.     Linden.  Wengler.  =  Pg.  des  Augusta-Viktoria-Gym.   zu    Linden. 

—  51. 

Grumme,  Dir.  Dr.  A..  Einige  Bemerkungen  über  die  neuen  preufsischen  Lehr- 
pliine  für  den  Unterricht  des  Gymnasiums  in  den  alten  Sprachen  un«l  der 
alten  Geschiclite.    Gera,  Hofmaun.  —  2. 

Guhl  und  Koner,  Leben  der  Griechen  und  Römer.  6.  vollständig  neu  be- 
arbeitete Auflage  lierausgeg.  von  Rieh.  Engelmann.    Berlin.  AVeidmaun. 

-  73. 

Guhrauer.  Dir.  Dr.  H..  Bemerkungen  zum  Kunstunterrichte  auf  dem  Gvm- 
nasium.  =  Pg.  Gym.  Wittenberg.     1891.  —  18. 

H  acht  mann,  Dr.  C,  Bericht  über  den  vom  7.  bis  15.  Juni  1892  in  Bonn  und 
Trier  abgehaltenen  Ferienkursus.  =  BhS.  S.  13-1Ö.  21—24.  —  5. 

Hal6vy,  L ,  Erinnerungen  aus  dem  Kriejre  1870/71.  Nach  französischen  Tage- 
büchern. 2.  Autlage.  Deutsche  autorisierte  Übersetzung  von  H.  Alrona, 
Braunschweig,  Salle  1892.  —  80. 
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Hamdorf.  G.,  Erinnernngen  nnd  Eindrücke  aus  einem  deutschen  Gymnasiuro. 

Nach  0.  Hoppes  j^Ieichnami^em  Aufsätze  in  Nordisk  tidskrift  för  vetenskap, 

konst  och  industri.  =  NJ.  IL  Abt.  S.  171—183.  —  4. 
Hannak.  Era..  Lehrbuch  der  Gesch.  des  Mittelalters.    Für  die  unteren  Klassen 

der  Mittelschulen.     Mit  37  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.     Wien, 

Holder.  —  37. 

—  —  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  Oberklassen  der  Mittel- 
schulen.   4.  unveränderte  Auflage.    Wien.  Holder.  —  45. 

—  —  österreichische  Vaterlandskunde  für  die  unteren  Klassen  der  Mittel- 
schulen. (Geographie  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie).  10..  den 
Anforderungen  der  hohen  Ministerialordnnng  vom  24.  Mai  1892  Z.  11372 
entsprechend  umgearbeitete  Auflage.    Mit  18  Abbildungen.     Wien,  Holder. 

—  39.  .. 

—  —  Österreichische  Vaterlandskunde.  Für  die  oberen  Klassen  der  Mittel- 
schulen. ..  10.  verbesserte  Anfl.    Wien,  Holder.  —  49. 

Hell,  A.,  Über  die  historischen  Beinamen  im  Geschichtsunterrichte.  =  Pg. 
k.  k.  Staats -Untergyninasiura  Smichow  1891.  —  s.  J.  Loserth  in  ZöG. 
S.  280  f.  -  16. 

Hellwig,  L.,  Grundrifs  der  Lauenburgischen  Geschichte  zum  Haus-  und  Schul- 
gebrauch.   2.  Auflage.    Katzebnrg.  Schmidt.    1892.  —  81. 

Henke,  Dir.  Dr.  O.,  Über  Umfang,  Verteilung  und  Methode  der  durch  die 
Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  geforderton  Belehrungen  über  unsere  ge- 
sellschaftliche und  wirtschaftliche  Entwickelung.  Ein  Gutachten.  =  BhS. 
X.  Jg.  S.  9-11.  17-20.  25—28.  -  22. 

Henne  am  Rhyn,  0.,  Geschichte  des  Rittertums.    Leipzisr.  Friesen hahn.  —  85. 

Herrlich,  S.,  Grundrifs  der  Mythologie  der  Griechen  zunächst  für  die  unteren 
Klassen  höherer  Lehranstalten.    2.  Auflage.    Leipzig.  Reichard t.  —  34. 

Herzog,  H.,  Erzählungen  aus  der  Schweizergeschichte.  Mit  einem  Vorwort 
von  A.  Keller.  5.  vermehrte  Auflage.  Mit  Bildern  und  Porträts.  Aarau. 
Sauerländer  &  Co.    -  84. 

Heymann,  Th.,  und  Uebel,  A..  Geschichtsunterricht  und  Gesellschaftskunde. 
(F.  W.  Dörpfeld.  Rektor.  Die  Gesellschaftskunde,  eine  notwendige  Er- 
gänzung des  Geschichtsunterrichts.  Begloitwort  zur  3  Auflage  des  „Re- 
petitoriums  der  Gesellschaftskunde •*.  Gütersloh,  1890,  Bertelsmann).  —  XB. 
S.  310-315  und  S.  353-360. 

—  —  Aus  vergangenen  Tagen.  Kommentar  zu  Ad.  Lehmanns  Kultur- 
geschichtlichen Bildern.  2.  Aufl.  Heft  1-3.  Leipzig  1891.  93.  94.  Wachs- 
muth.  —  67. 

Hilgard,   Prof.  Dr.  A..   Die    griechi.sche    Studienreise    badischer   Philologen. 

=  HG.  IIL  Jg.  (1892).    S.  114-120.  141—146.  188-195.  —  5. 
Hornemann,  OberL  F..  Besprechung  von  A.  Wittnebens  „Tafelförmigem  Jjeit- 

fadeu.'*  =  SJ.  IL  Abt.  S.  429-4.36.  —  16.  19 
Hübner,  Rektor  M.,  Der  erste  Geschichtsunterricht.    Hilfsbuch  für  den  ersten 

Unterricht    in    der    Geschichte.      Mit    Berücksichtigung    des    kaiserlichen 

Erlasses  vom  1.  Mai  185S9  und  der  Lehrpläne  der  königlichen  Regierungen. 

Ausgal)e  B  in  fortschreitender  (progressiver)  Darstellung.   Breslau,  Goerlich. 

—  34. 

—  —  Maiglöckchen,  Veilchen  nnd  Kornblumen.  Erzählungen  u.  Schilderungen 
aus  dem  Leben  unseres  Kaiserhauses  1.  Band.  Maiglöckchen.  Kaiser 
Wilhelm  II  und  Kaiserin  Augusta  Viktoria.  —  IL  Bd.  Veilchen.  Kaiser 
Friedrich  und  Kaiserin  Viktoria.  2.  Auflage.  —  IIL  Band.  Kornblumen. 
Kaiser  Wilhelm  I    und   Kaiserin   Au;^usta.     2.  Auflage.     Breslau,   ebenda. 

—  34. 

Hülsen,  Gh.,  Forum  Romanum.  Roma  1892.  3  Blätter  in  Querfolio.  Libreria 
Spithöver.  —  07. 

Hüser,  B.,  Beiträge  zur  Volkskunde.  =  Pg.  Gym.  Brilon.  —  84. 

Jae nicke,  H..  Leorbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. 1.  Teil.  (Für  die  Oberseknnda.)  Das  Altertum.  Mit  einer  Zeit- 
tafel.   2.  Auflage     Breslau,  Trewendt.  —  44. 

Jaenicke,  H..  und  Haehnel,  G.,  Hilfsbuch  für  die  Geschichtserzählungen  in 
Sexta  und  Quinta.  Im  Anschlufs  an  die  geschichtlichen  Lehrbücher  von 
Jaenicke.    Berlin,  Weidmann.  —  30. 
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Ihm,  Dr.  G.,  Der  neue  Lehrplan  für  die  Gymnasien  des  Grofsherzogtums  Hessen. 
=  Gm.  S.  237-240.  —  2. 

Ihne,  W.,  Römische  Geschichte.  1.  Bd.  Von  der  Gründung  Roms  bis  ZTim 
ersten  punischen  Kriegfe.    2.  Aufl.    Leipzig,  Engelmann.  —  72. 

Ilg,  A.,  Kunstgeschichtliche  Charakterbilder  aus  Österreich-Ungarn.  Unter  3Iit- 
wirkung  von  M.  Hoernes.  R.  Ritter  v.  Schneider,  J.  Strzygowski. 
J.  Neuwirth.  H.  Zimmermann,  A.  Nossig  herausg.  Mit  102  Original- 
zeichnungen.   Prag,  Tempsky.  —  18. 

Instruktion  für  die  Studienreisen  von  Lehrpersonen  an  österreichischen  Mittel- 
schulen nach  Italien  und  Griechenland.  =  HG.    S.  79—80.  —  6. 

Joseph,  D.,  Die  Paläste  des  Homerischen  Epos  mit  Rücksicht  auf  die  Aus- 
grabungen Heinrich  Schliemanns.    Mit  1  Taf.    Berlin,  Siemens.  —  74. 

Junge.  Dir.  Prof.  Dr.  Fr.,  C^nellen  und  Hilfsmittel  zur  deutschen  Geschiebte. 
Eine  Ergänzung  zu  David  Müllers  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  =  Pg. 
Magdeburg.  —  Als  Sonderausgabe  Berlin.  Vahlen.  —  13. 
—     -     Gescbichtsrepetitionen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
2.  Aufl.    Ebda.  —  51. 

Kampen,  A.  v..  Jnstus  Perthesscher  Atlas  antiquus.  Taschenatlas  der  alten 
Welt.  24  kolorierte  Karten  in  Kupferstich  mit  Namenverzeichnis.  Gotha, 
J.  Perthes.  —  59. 

Kauffmann.  F.,  Deutsche  Mythologie  (Sammlung  Göschen).  2.  Aufl.  Stutt- 
gart, Göschen.  —  34. 

Kaufmann.  Prof.  Dr.  G.,  s.  Versammlung  deutscher  Historiker. 

Kemmer.  0.,  Arminius.  Auf  Grund  der  Quellen  dargestellt.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot.  —  77. 

Klee.  G..  Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte.  3.  Reihe:  Die  Lango- 
barden und  das  merowingische  Frankenreich.  Gütersloh,  Bertelsmann.  1892. 
—  78. 

Klein.  S.,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Schulen.  8.  Aufl.  Freiburg, 
Herder.  —  40. 

Kleinpaul.  R.,  Das  Mittelalter.  Bilder  aus  dem  Leben  und  Treiben  aller 
Stände  in  Europa.  Unter  Zugrundelegung  der  Werke  von  P.  Lacroix  her. 
Mit  ca.  500  Illustrationen  und  verschiedenen  Farbendrucken.  Leipzig, 
Schmidt  &  Günther.    In  ca.  25  Lieferungen.    Lfg.  1— (>.  —  84. 

Kleinschmidt,  A..  Geschichte  des  Königreichs  Westfalen.  =  Gesch.  d.  europ. 
Staaten,  herausg.  v.  Heeren,  Ukert  u.  Giesebrecht.  51.  Lfg.  1.  Abt. 
Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  —  -83. 

Königstädtisches  Realgymnasium  in  Berlin.  Entwurf  zu  einem  Lehr- 
plane.   6.  Geschichte.  =  Pg.  —  12. 

Kopp,  W.,  Griechi.<!che  Staatsaltertümer  für  höhere  Lehranstalten  und  zum 
Selbststudium.    2.  Aufl.,  besorgt  von  V.  Thumser.    Berlin,  Springer.  —  72. 

Koser,  R.,  König  Friedrich  der  Grofse.  Bd.  I.  =  Bibliothek  deutscher  Ge- 
schichte, herausg.  von  H.  v.  Zwiedineck-Südenhorst.  Abt.  XVIU.  Stutt- 
gart, Cotta.  —  81. 

Künzel,  H.,  Grofsherzogtum  Hessen.  Lebensbilder  aus  Vergangenheit  und 
Gegenwart.    2.  Aufl.  von  Prof.  Fr.  Soldan.    Giefsen,  Roth.   —  82. 

Lange,  Fr.,  Vom  deutschen  Reiche  zum  deutschen  Vaterlande.  =  Sammlung 
deutscher  Schriften.  8.  Berlin,  Lüstenöder.  (Antisemitisch  tendenziös,  also 
für  Schulbibliotheken  nicht  zu  empfehlen.) 

Lange,  Dr.  K.,  Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Darmstadt, 
Bergsträl'ser.  —  18. 

Lechuer,  Dr.  K..  Die  Stellung  der  Geschichte  an  den  ö.sterreichischen  Gym- 
nasien in  der  Theresianischen  Epoche.  =  Msch.  S.  185 — 188.  —  20. 

Lehrpläne  der  Gymnasien  in  Preufsen,  Bavem.  Sachsen,  WMlrttemberg.  Zu- 
sammengestellt" in  HG.  III.  Jg.  (18D2).  S.  1— 25.  —  1. 

Lehrpläne  (neue)  für  die  Gymnasien  im  Grofsherzogtum  Sachsen-Weimar,  im 
Herzogtum  Anhalt  und  in  der  Freien  Stadt  Hamburg.  =  HG.  S.  76—79.  —  la. 

Lehr  plan  für  die  Gymnasien  des  Grofsherzogtums  Hessen.  Darmstadt.  Jong- 
hans.  —  2. 

Lehrplan  für  die  Realgymnasien  des  Grofsherzogtums  Hessen.    Ebda.  —  2. 

Lohmeyer,  Wandbilder  für  den  geschichtlichen  Unterricht.  Serie  III  zu  4  Bl. 
iu  Öldruck.    Irap.-Fol.    Berlin,  Troitzsch. 


X.  Geschichte.  59 

lUckenbach,  H..  Abbildungen  zur  alten  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten.    München,  Oldenbonre.  —  66. 

[aenfs,  Prof.  J.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  vom  Regie- 
mngsantritt  Friedrichs  des  Grofsen  bis  zur  Gegenwart  (Untersekunda). 
Leipzig.  Bredow.  —  39. 

[abraun,  H.,  Volkswirtschaftliches  Lesebuch  zum  Unterrichtsgebrauch.  Berlin, 
Hey  mann.  —  58. 

[aisch,  G..  Religiös-soziale  Bilder  aus  der  Geschichte  des  deutschen  Bürger- 
tums.   Abt.  1.    Leipzig,  Werther.  —  85. 

[aler,  Prof.,  Ei«  Beitrag  zur  Frage  der  Einführung  der  Bürgerkunde  in  den 
höheren  Schulen  Deutschlands.  =  SwS.  X.  Jg,  S.  119-120.  —  21. 

[arten s,  Dir.  Dr.  R.,  s.  Versammlung  deutscher  Historiker. 

Layer,  Fr.  Martin,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen.  1.  Teil:  Altertum.  Mit  72  Abbildungen  u.  Karten.  —  36.  — 
2.  Teil:  Das  Mittelalter.  Mit  27  Abbildungen  u.  1  Karte  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  in  Faroendruck. 
—  37.  —  3.  Teil:  Die  Neuzeit.  Mit  52  Abbildungen  u.  1  Karte  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Prag, 
Tempsky.  —  38. 

—  —  Lehrbuch  der  Geschichte.  Für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen. 
1.  Teil:  Altertum.  Zweite,  nach  dem  neuen  Lehrplan  vom  24.  Mai  1892  ver- 
besserte Auflage.  Mit  60  Abbildungen,  2  Farbendrucktafeln  und  6  Karten. 
Ebda. 

I enden,  Prof.  Dr.  Th.,  Über  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  gegenüber  den 
sozialen  Irrungen  der  heutigen  Zeit.  ==  Pg.  Marzellen-Gym.  Köln.  —  Vgl. 
E.  Huckert  in  Gm.  S.  29. 

leyer,  A.  G.,  Geschichtstabellen.  Zahlen  und  Übersichten.  Mit  besonderer 
Berücksichtiguni;  der  deutschen  und  der  brandenburgisch-preuTsischen  Ge- 
schichte. 4.  AuÄ.  Nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne.  Berlin, 
Gaertner.  —  52. 

feyer,  E.,   Untersuchungen  über  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.    Ebda. 

<  i, 

leyer,  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  1.  Heft.  Alte  Geschichte.  Mit  einem  Abrifs  der 
alten  Geographie.    2.  Aufl.    Berlin,  Springer.  —  36. 

[oormeister.  E.,  Die  ersten  Elemente  der  Wirtschaftslehre.  Nach  der  9.  Aufl. 
der  Primi  Elementi  di  Economia  Sociale  von  Luigi  Cossa.  2.  Aufl.  Frei- 
burg i.  B.,  Herder.  —  58. 

[üller,  D.,  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  8.,  vollständig 
umgearbeitete  Aufl.,  besorgt  von  Fr.  Junge.  Mit  6  geschichtlichen  Karton 
und  einem  Dreikaiserbilde.    Berlin,  V'ahlen. 

lüller,  .Johannes,  Die  Generationeulehre  im  Dienste  des  Geschichtsunter- 
richts. =  BbR.  S.  25-4Ü.  —  13. 

[ttnscher,  Fr.,  Geschichte  von  Hessen.  Für  jung  und  alt  erzählt.  1.— 6.  Lfg. 
^vollständig).    Marburg,  Elwert.  —  83. 

'ehe.  H..  Erlebnisse  eines  badischen  Feldartilleristen  im  Feldzuge  1870/71. 
Karlsruhe,  lieitt*.  —  80. 

'eteler,  B.,  Stellung  der  alttestamentlichen  Zeitrechnung  in  der  altorientali- 
schen  Geschichte.  3.  Untersuchung  der  Zeiträume  der  70  Jahrwoclien. 
Mit  Erlaubnis  der  geistlichen  Obern  gedruckt.    Münster,  Theissing. 

I  eumaun-Strela,  K.,  Deutschlands  Helden  in  Krieg  und  Frieden.  = 
Deutsche  Geschichte.  2.  u.  3.  Bd.  Mit  vielen  Vollbildern  und  Text-Abbild. 
Hannover.  Meyer.     1803=91:.  —  77. 

euwirth,  Prof.  Dr.  J..  Die  Kunstgeschichte  in  ihrer  Beziehung  zur  Bildung 
und  zum  Unterrichte  der  Gegenwart.  =  Msch.  S.  285—299.  —  17. 

lese,  B.,  Geschichte  der  griechischen  und  makedonischen  Staaten  seit  der 
Schlacht  von  Chäronea.  =  Handbücher  der  alten  Geschichte.  II.  1.  Teil: 
Geschichte  Alexanders  des  Grofssen  und  seiner  Nachfolger  und  der  West- 
hellenen.   Bis  zum  Jahre  281  v.Chr.    Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  —  72. 

össelt,  Fr.,  Kleine  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  mit  einem  Anhange 
über  gennanische  Mythologie.  9.  Aufl.,  htrausgeg.  von  L.  Frey  tag.  Mit 
4.')  Abbildungen  im  Texte.    Berlin,  Friedberg  &  Mode.  —  31:. 
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Panly,  M.,  Perlen  ans  dem  Sa^enschatze  des  RiieinlandeH.  Nach  den  ältesten 
Quellen  erzfthlt.    Mit  6  Bildern.     Köln,  Bacbem.    o.  J.  —  84. 

Frenz el,  Th.,  Das  Dienst-  nnrt  Kriegrsjahr  eines  brandenburgischen  Jägers 
1^70/71.    Rathenow,  Babenzieii.  —  bO. 

Priem,  J.  P.,  Gescbicbte  der  Stadt  Nürnberg  von  den  ersten  urkundlichen 
Nachweisen  ibres  Bestehens  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Mit  vielen  Illustrat 
2.  Aufl..  her.  v.  E.  Reicke.    1.  Liefßr.    Nürnberg,  Raw.  —  83. 

Pro  11,  K.,  Die  Entwickelung  Berlins.    Prag,  Härpt'er  i.  K. 

Putzger.  F.  W.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und  neuen  Ge- 
schichte in  50  Haupt-  und  57  Nebenkarten.  Neu  bearb.  v.  A.  Baldamns. 
19.  Aufl.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasiug.  —  59. 

Raabe,  W.,  Mecklenburgische  Vaterlandskunde.  2.  Aufl.,  gänzlich  r.mgeaib. 
und  bis  zur  Gegenwart  verbessert  und  vervollständigt  von  G.  Qu  ade. 
11.  Liefg.  Wismar,  Hinstorfl^.  (Zusammenstelluner  statistischer  und  ge- 
schichtlicher Nachrichten  über  die  einzelnen  Städte  und  Ämter  Mecklen- 
burgs.) 

Rädern  acher,  C,  Lehrerschnft  und  Volkskunde.    Bielefeld,  Helraich.  —  Si. 

Reineck,  C.  Erfurt  und  das  tolle  Jahr.  Ein  Geschichtsbild.  Hamburg,  Ver- 
lagsanstalt A.-G.  -   82. 

Reth wisch,  Prof.  Dr.  C,  Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  neunzehnten 
Jahrhundert.    Berlin.  Gaertner.  —  2. 

RevidierterLehrplanftirdie  hessischen  Gymnasien.  =  HG.  S.  126 — 130.  —2. 

Reymond,  M.,  Weltgeschichte.  I.  Heft  19—21.  =  Hausschatz  des  Wissens. 
Bd.  12.    Berlin,  Pauli.  -  70. 

Richter,  G.,  Grundrifs  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  von 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  3.  Teil.  Als  neue  Bearbeitung  des  Grund- 
risses von  R.  Die t seh.  Des  Grundrisses  7.  Aufl.,  der  2.  Aufl.  der  neuen 
Bearbeitung  2.  Ausgabe.  Nebst  Anhanir:  Die  Entwicklung  des  deutschen 
Reiches  und  der  europäischen  Politik  von  1871—88  im  Überblick.  Leipzig, 
Tenbner.  —  47. 

Richter,  0.,  Das  Fonim  Romanum.  Nach  den  neuesten  Ausgrabungen.  Berlin, 
Peters.  —  67. 

Rofsbach,  Dr.  F.,  Historische  Richtigkeit  und  Volkstümlichkeit  im  Geschichts- 
unterrichte. =  Pädagogisches  3Iagazin.  Herausgegeben  von  Fr.  Mann. 
17.  Heft.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  --  16. 

—  —    Bilder  ans   den  Befreiungskriegen.    In  Präparationen  nach  den  for- 
malen Stufen  entworfen.    Leipzig,  Fr.  Richter.    1892. 

Rothert,  E.,    Karten   und   Skizzen    aus    der   vaterländischen   Geschichte    der 

letzten  100  Jahre.     Düsseldorf,  Bagel.  —  61. 
Salomon,  L.,  Deutschlands  Leben  und  Streben  im  19.  Jahrhundert.    Stuttirart, 

Levy  &  Müller.    O.  J.  —  79. 
Schilling,  Dr.  M.,  Friedrichs  des  Grofsen  Friedensthätigkeit.    Eine  Geschichts- 

präparation  nach  Quellenstticken.  =  Jahrbuch  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik.   S.  177-208.  —  16. 
Schillmann,  R.,    Bilderbuch   zur   proufsischen    Geschichte.     Mit  100    Tafeln. 

enthaltend   2(K)   Abbildungen   und   Plänen   nebst  6  Bogen  Text.    Leipzig 

Schmidt  &  Günther.  —  68. 
Schiihnann,  P.,  Kleiner  historischer  Schnlatlas  in  Karten  und  Skizzen   nach 

den  Angaben  des  Dr.  R.  Schillmann.     Berlin  1S94.  Nicolai.  —  (50. 

—  —  Schule  der  (rcschichte.  2.  Teil.  Von  Augustus  bis  zur  Reformation. 
Untertertia.  Ausgabe  für  paritätische  Schulen.  Bes.  v.  Dr.  A.  Brauner. 
—  3.  Teil.  Deutsche  Geschichte  von  der  Reformation  bis  auf  Friedrich  den 
Grofsen.  Obertertia.  Aussr.  für  paritätische  Schulen  v.  A.  Brauner.  — 
4.  Teil.  Von  Friedrich  dem  Grofsen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Unter- 
sekunda. Ausgabe  tür  paritätische  Schulen  v.  Brauner.  Anhang:  Über- 
sicht über  die  Gesehichte  der  aufserdeutschen  Länder.  —  S7,  —  6.  Teil. 
Vom  Unterii^ange  d(?s  weströmischen  Kaiserreichs  bis  zum  Ende  des  dreifsig- 
jähriiren  Krieges.  Unterprima.  —  45.  -  7.  Teil.  Vom  westfälischen  Frie- 
d('n  bis  zum  Tode  Kaiser  Wilhelms  I.  Oberprima.  —  4»i.  Berlin  ISiKS, 
Ni<u)lai. 

Schirrmacher.   Fr.  \V.,  Geschichte    von   Spanien.     6.  Band.  =  Ge.«chichte  d. 
europäischen  Staaten.    C4.  Lief.  2  Abt.    Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  —  71. 
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khmidt,  0.  E.,  ErzählnDgen  aus  der  Geschichte  der  Neueren  Zeit.    2.  Aufl. 

Dresden,  Höckner.  —  89. 
»chinidt,  O.  E.  und  En<lerlein.  0.,   Erzählungen  aus  Sage  und  Geschichte 

des   Altertums.     Ein   Hülfsbuch  für  den  ersten   Geschichtsunterricht  auf 

höheren  Lehranstalten.    3.  Aufl.    Dresden,  Höckner.  —  39. 
»chmitz.  M.,  Fürst  Karl  Anton  von  Hohenzollern  und  die  Bedeutung  seiner 

Familie  für   die  Zeitgeschichte.     Ein  geschichtlich-politisches  Gedenkhlatt. 

4.  Aofl.   Mit  dem  Bildnis  des  Fürsten  in  Lichttlruck.   Neuwied,  Heuser.  —  83. 
Ichneider,  Prof.  Dr.  G..  Hellenisclie  Welt-  und  Lebensanschauungen  in  ihrer 

Bedeutung  für  «len  gymnasialen  Unterricht.    Gera,  Hofmann.  —  19. 
5chneider,   R.,   Legion   und   Phalanx.     Taktische   Untersuchungen.     Berlin, 

Weidmann.  —  74. 
Jchroeder,  J.,   Brandenburgisch -preufsische  Geschichte   nach   Mafsgabe    der 

allgemeinen  Bestimmungen  und  der  jüngsten  Erlasse,    3.  Aufl.    Paderborn, 

Schöniugh.  —  39. 

»chultefs,  K..  Die  Sassen  über  Silvester  IL   (Gerbert).   Hamburg,  A.-G.  —  71. 

chultz.  F.,  Lehrbuch  der  Alten  Geschichte  für  die  Oberstufe  höherer  Lehr- 
anstalten in  Übereinstimmung  mit  den  neuen  Lebrplänen.  I.  Abteilung. 
Griechische  Geschichte.  Mit  erläuternden  Abbildungen  im  Text.  1.  Halb- 
jahraufgabe  der  Obersekunda.  II.  Abteilung.  Römische  Geschichte.  Mit 
erläuternden  Abbildungen  im  Tt-xt.  2.  Halbjahraufgabe  der  Obersekuuda. 
Dresden,  Eblermann.  —  43. 

chulze,  E.  Das  römische  Forum  als  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens. 
Mit  4  Abbildnngen.    Gütersloh.  Bertelsmann.  ~  75. 

chwahn.  W.,  Erzählungen  aus  der  Sage  und  Geschichte.  Ein  Hilfsbuch  für 
den  Geschichtsunterricht  auf  der  Unterstufe  (Sexta  und  Quinta).  Ham- 
burg, Meissner.    1892.  —  :\1  u.  33. 

—  —  Hilfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  auf  der  Mittelstufe  höherer 
Lehranstalten.  —  1.  Teil  (für  IV).  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  im 
Altertum.  1892.  —  2.  Teil  (für  Ulli).  Gesch.  d.  Deutschen  im  ilittelalter. 
—  3.  Teil  (für  Olli),  Gesch.  d.  Deutschen  in  der  Neuzeit  von  der  Refor- 
mation bis  zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen.  —  4.  Teil  (für 
Uli),  Gesch.  der  Deutschen  in  der  Neuzeit  von  dem  Regierungsantritt 
Friedrichs  des  Grofsen  bis  zur  Gegenwart.    1893.   Hamburg.  Meissner  —  35. 

enckpiehl,  R.,  Kurzer  Leitfaden  beim  Geschichtsunterricht  m  zwei  Bändchen. 
3.  Auflage,  mit  Geschichtsbildern  aus  der  neuesten  Zeit.  Ausgabe  B  für 
Mittelschulen,  höhere  Töchterschulen  und  die  Unter-  und  3fittelklassen 
höherer  Lehranstalten.  1.  Bändchen :  Kurs.  I  u.  11  für  die  erste  und  zweite 
Stufe  des  Geschichtsunterrichts.     Leipzig.  E.  Peter.    1892.  —  39. 

ixt,  Prof.  G.,  Bericht  über  den  archäologischen  Ferienkurs,  Berlin,  April  1892, 
auf  der  Metzinger  Lehrerversammlunn:  vorgetragen.  =  KW.  Jahrg  1892. 
S.3r)4-376.  -  5. 

molle,  L..  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  für  die  unteren  Klassen 
der  Mittelschulen.    .>Iit  31  Abbildungen.     Wien.  Holder.  —  SQ. 

molle,  Prof  Dr.  L.,  Über  den  Geschiclitsunterricht  am  Untero:ymnasium  im 
Hinblick  auf  die  neuen  Instruktionen.  =  Msch.  S.  1—14.  —  Diskussion  über 
den  Vortrag  ebend.  S.  152— ir>{».  —   19. 

pamers  illustrierte  Weltgeschichte.  Mit  bej^ouderer  Berücki*ichtignng  der 
Kultnrgeschiclite  unter  Mitwirkung  anderer  bewährter  Fachmänner  neu 
bearbeitet  und  bis  zur  Gegenwart  fortiret'iihrt  v.  O.  Kaemmel  und  K. 
Sturmhoefel.  3.  Auflage.  I.  Band.  Geschichte  des  Altertums  I.  Von 
den  er.«ten  Anfängen  der  CJeschichte  bis  zum  Verfall  der  Selbständigkeit 
von  Hellas.  In  3.  Auttage  bearbeitet  von  B.  Volz,  J.  Petersmanu  und 
K.  Sturmhoefel.  Mit  4(K)  Text-Abbildungen  und  Karten.  1893.  —  V.  Band. 
Geschichte  der  neueren  Z^it.  1.  Vom  Beginn  der  grofsen  Entdeckungen 
bis  zum  drei fsitr jährigen  Kriege.  In  3.  Auflage  bearbeitet  v.  0.  Kaemmel. 
Mit  ^340  Text-Abbildungen  und  40  Beihigen  uud  Karten.  1894.  --  VL  Band. 
Geschichte  der  neueren  Zeit.  II.  Vom  dreifsiirjährigen  Kriege  bis  zur 
Machthöhe  Ludwigs  XIV.  In  3.  Auflage  bearbeitet  von  0.  Kaemmel. 
Mit  457  Text -Abbildungen  sowie  3(5  Beilagen  und  Karten.  Leipzig, 
Spamer.  —  69. 
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Sparig,  Dr.  E..  Vorschläjre  zu  einer  Auswahl  aus  Curtius.  Ein  Beitrag  zti 
der  Frage  betreffend  die  Verbindung  von  Geschichte  und  Lektüre.  =  LL. 
35.  Heft.    S.  49-62.  —  4. 

Spruner,  v.-Sieglin,   Handatlas   zur  Geschichte  des  Altertums,   des  Mittel- 
alters  und   der   Neuzeit.     I.  Abteilung:   Atlas   Antiquus.    Atlas   zur  Ger 
schichte  des   Altertums.    H4  kolorierte  Karten  in  Kupferstich,   enthalten^ 
19  Übersieh tsblätter,  94  historische  Karten  und  78  Nebenkarten.    Entworfeu 
und  bearbeitet  von  W.  Sieglin.    Lief.  1—3     Gotha,  J.  Perthes.  —  58. 

Staude,  R.  und  Goepfert,  A..  Präparationen  zur  deutschen  Geschichte  na^)^ 
Herbartschen  Grundsätzen  ausgearbeitet.  3.  Teil.  Von  Heinrich  IV  t>w 
Rudolf  von  Habsburg     Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.  —  39. 

—  —  Lesebuch  für  den  deutschen  Geschichtsunterricht,  zugleich  Textbixöi 
für  die  zngehöriffon  Präparationen.  3,  Teil.  Von  Heinrich  IV  bis  Rud<^^ 
von  Habsburg.    Ebenda.  —  39. 

Stein,  H.  K.,  Ijchrbnch  der  Geschiebte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lel:»-^ 

anstalten.    Bd.  II  u.  III.    5.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  45  u.  47. 
Stichert,  A.,  Nikolaus  II  v.  Werle.     II.  Teil.  =  Pg.  Gyra.  u.  Rgym.  Rosto*^^ 

(Fortsetzg.  v.  Pg.    1891).     (Die   fehdenreiche   Geschichte   des    betreffend^" 

Grafen  wird  von  1295-1308  fortgeführt.) 
Stoerk,  Prof.  Dr.  F.,  Der  staatsbürgerliche  Unterricht.    Freiburg,  Mohr.  —  C^f 
Stutzer,  Prof.  E.,  Welche  Anforderunjien  sind  im  Geschichtsunterricht  an  C^^^ 

Lehrbücber  zu  stellen?  =  ZG.    S.  7;34— 740.  —  15. 

—  —    Über    geschichtliche    Vergleiche    in    der    Prima.  =  LL.     35.  Herf^* 
S.  71-80.  —  17. 

Tanera^  C,  Deutschlands  Kriege  von  Fehrbellin  bis  Königgrätz.    Eine  vate^* 
ländischc  Bibliothek  für  das  deutsche  Volk  und  Heer.    4.  u.  5.  Band:  D^^ 
Revolutions-  und  Napoleonischen  Kriege.    1.  Teil:  Von  Valmy  bis  Auster^ 
litz   1792—1805.     3Iit   Übersichtskarte    des   Kriegsschauplatzes    von   SüJ- 
deutschland.  Schweiz   und  Oberitalien   nebst  Schlachtplänen    von  Marenir^ 
und  Austerlitz.    —    2.  Teil:  Von  Jena  bis  Moskau  (1806/7,  1809  u.  181*^/. 
Mit  Übersichtskarten  von  Thüringen,  des  Kriegsschauplatzes  an  der  oberen 
Donau  und  von  Rufsland,  sowie  Sclilachtpläne  von  Saalfeld,  Jena.  Auer- 
städt,    Evlau.    Friedland,   Aspern.  —  Wagram    und    Borodino.     München. 
Beck.  —  78. 

—  —  Der  Krieg  von  1870/71 ,  dargestellt  von  Mitkämpfern.  3.  Bd.  Die 
Schlachten  von  Beaumont  und  Sedan  von  Tanera.  Mit  1  Karte,  1H^^. 
4.  Auflage.  —  0.  Bd.  Bclfort.  Dijon,  Pontarlier.  V.J.  Stcinbeok.  3Lit 
einer  Übersichtskarte  des  nordöstlichen  Frankreich  und  zwei  Spezialkarten 
des  südöstlichen   Kriegsschau])latzes.     1890.     Ebenda.  —  79. 

Thiele,  Oberl.  R.,  Ein  kurzes  Wort  über  die  Lehrbücher  des  Geschichtsunter- 
richts in  den  mittleren  Klassen.  =  ZG.  S.  193—196.  —  14. 

Thomassin,  Ch..   Die  echte  und  die  falsche  Jungfrau  von  Orleans.     Leipzig. 
C.  Braun.  —  71. 
u.    —    Zum  Geschichtsunterricht.  -  PW.  S.  353  f. 

Uhlie:.  Dir.  Dr.  G..    Studienreise   badischer  Philologen  nach  Griechenland.  = 

HG.    III.  Jg.    (1892).  ..  S.  5(3-58.  —  5. 
Ulbricht,  Oberl.  Dr.  E..  Über  die  Verwertung  des  Geschichtsunterrichts  auf 

Gymnasien    zur    politischen    Erziehung    unseres    Volkes.  =  Pg.  K.  Gym. 

Dresden-N(justadt.  —  11. 

—  —  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters.  Ein  Hilfsbnch  für 
den  Geschichtsunterricht  auf  der  Unterstufe  höherer  Lehranstalten.  2.  Aufl. 
Dresden,  Höckner.  —  39. 

Verordnungen  über  die  Reifeprüfung  an  den  Gymnasien  und  Realgymnasien 
im  LTr()rslierzo«;:tum  Hessen.    Giel'sen,  v.  ÄLüncliow.  —  2. 

Versammlung  deutscher  Historiker  in  München  vom  5.-7.  April  1S93.  = 
Bericht  in  ZG.  S.  492-514  von  C.  Hammer.  —  HG.  S.  52-58  Bericht 
V(m  Prof.  G.  Kaufmann  (vgl.  auch  S.  13o  f.).  —  SwS.  S.  70—70  Bericht 
von  Uoldschmit.  —  PW.  S.  26(5—209  Bericht  v.  R.  Eickhoff.  —  8—11. 

Verzeichnis  der  widitigsten  Geschichtszahlen.  Für  die  Schüler  höherer  Lehr- 
anstalten zusamnienirestellt.    2.  Aufl.     Braunscliweig.  Mever.  —  49. 

Vogt,  Wilh.,  Weit-  u.  Zeitgeschichte  v.  1802-1890.    Heidelberg,  Winter.  -  71. 


X.  Geschichte.  —  XI.  Erdkunde.  63 

Toifft,  G.,  Die  Wiederhelebung  des  klassischen  Altertums  oder  das  erste  Jahr- 
hundert des  Humanismus.  1.  u.  2.  Band..  3.  Aufl.,  besorgt  v.  Lehnerdt. 
Berlin,  G.  Reimer.  —  86. 

Tolz.  B.,  Grofsberzog  Friedrich  Franz  II  von  Mecklenburg-Schwerin.  Ein 
deutsches  Fürsten  leben.    Wismar,  Hinstorfif.  —  81. 

Wäntig.  II.,  Haine  und  Gärten  iin  griechischen  Altertum.  =  Pg.  Gym. 
Chemnitz. 

Wagner,  J.,  Realien  des  römischen  Altertums  für  den  Schnlgebrauch  zu- 
sammeugestellt.  2.  Auflage.  Mit  2  Karten  und  mehreren  bildlichen  Dar- 
stellungen.   Biünn.  Winiker.    1894.  -   78. 

Wartensleben,  Graf  C,  Die  von  der  Sozialdemokratie  geforderten  Eie^entnms- 
uikI  Produktionszustände  in  geschichtlicher  Beleuchtung.  Leipzig,  Wertlier. 
Eine  Darstellung  des  Inkareiches  zur  Zeit  seines  Untergranges.  (Soll  dos 
Buch  ein  Mittel  sein,  von  dem  sozialdemokratischen  Staat  der  Zukunft  ab- 
zuschrecken (S.  5 f.),  so  hat  es  seinen  Zweck  verfehlt.  Es  überwiegen 
durchaus  die  Lichtseiten.) 

Weingartner,  L.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Unterstufe  der  öster- 
reichischen Mittelschulen.  1.  Teil.  Das  Altertum.  Mit  32  Abbildungen. 
Wien,  Mauz.  —  36. 

Widraann,  S.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  1.— 19.  Lieferung.  (Voll- 
ständig.)    Paderborn,  Schöningh.    1894.  —  76. 

Wilhelm  I,  Ein  Lebensbild  des  grofsen  Kaisers  in  deutschen  Liedern.  Berlin, 
Rchtwisch  &  Seeler.    0.  J. 

Winter,  G.,  Geschichte  des  dreifsi^ährigen  Krieges.  =  W.  Oncken,  All- 
gemeine Geschichte  in  Einzeldarstellungen.  Ill,  3.  2.  Hälfte.  Berlin, 
Grote.  —  69. 

Welt.  Dr.  G.,  Wilhelm  Maurenbreclier.  Ein  Lebens- und  Schaffensbild.  Berlin, 
Seehagen. 

\V«lff,  Dr.  E.,  Geschichte  rückwärts.    Kiel,  Lipsius  &  Tischer.    1892.  —   14. 
Wotke,  Dr.  A.,    Über   eine   Lücke   in    unseren   Geschichtsbüchern    des   Alter- 
tums. =  Älsch.    S.  421—422.  —  16. 
Zietzschmann,  Dir.  Dr.  G.,  s.  Direktorenversammlnng. 
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Andre  es   Allgemeiner   Handatlas   mit   91  Haupt-  und  86  Nebenkarten   nebst 

vollständigem    alphabetischen   Namenverzeichnis.    3.   Aufl.    Bielefeld,  Vel- 

hageu  &  Klasing.  —  10. 
Anleitung  zur   ScLrcibnuir  und  Aussprache  der  geographischen  Fremdnamon 

für  die  Zwecke  der  Schule.    2.  Aufl.  bearb.,  v.  Behr,  Hummel,  Marthe, 

O eh  1  mann,  Volz.    Breslau,  Hirt.  —  5. 
Balbis,  A.,    Ailgemeiwe  Erdbeschreibung.    8.  Aufl.,    neu    bearbeitet    von   Dr. 

F.  Heiderich  (Fortsetzung  bis  Lieferung  40).     Wien,  Hartleben.  —  14. 
Berghaus*   phj-sikalischer  Atlas.    75  Karton  in  7  Abteilungen.     S.  Aasgabe. 

Gotha,  J.  Perthes.  —  11. 
Borrmann,  R.,  Wandplan  der  Entwicklungsgeschichte  Berlins  auf  Grund  des 

Sineckschen  Planes.    1    10  000.    Berlin,  I).  Reimer.  —  8. 
—     —    Leitfaden   der  Entwicklungsgeschichte  Berlins   mit    einem  Plane  in 

Farbendruck  zur  Darstellung  der  wichtigsten  Entwicklungsperioden.   Ebda. 

-  14. 

Darwin,  Gh.,  Reise  um  die  Welt.    Deutsch  von  A.  Helrich.    Giefsen,  Ricker. 

—  15. 

Debes,  E.,  Neuer  Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde  in  59  Haupt-  und  weit 

über   100  Nebenkarten   mit   alphabetischen   Namenverzeichnissen.    Leipzig. 

Wagner  &  Debes  (noch  nicht  vollendet).  —  11. 
Deckert,   Dr.  E.,   Grundzüge  der  Handels-  und  Verkehrsgeographie.    2.  Aufl. 

Leipzig,  Baldamus.  —  IX 
Effert,   G.,    Grundrifs    der   mathematischen    und   physikalischen    Geographie. 

3.  Aufl.     Wtirzburg,  Stahel.  —  VX 
Egli,  Prof.  Dr.  J.  J..  nomina  geographica.   2.  Aufl.   Leipzig,  Brandstetter.  —  6. 
Oaeblers  Schul  Wandkarten.    Leipzig,  Lang.  —  7. 

J«hrc«berlcht«  flb«r  das  böh«re  .SchulH-non.    1893.    Scliriflen Verzeichnis.  5 
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Geographentag  s.  Verhandlungen. 

Geographisches   Handhuch  zur  dritten   Auflage  von    Andrees  Handatlas 

unter  Mitwirkung  von  v.  Danckelmann,  Jung,  v.  Juraschek,  Krüm- 

mel,  Paulitschke,  Petzold,  Polakowsky,  Rein,  Rüge,   herausgeg. 

von  A.  S  CO  bei.    Bielefeld.  Velhagen  &  Klasinsf.  =  14. 
Glohus.  Schul-,  von  Metall  mit  Kette  und  Ständer  (34  cm  Durchmesser).  Berliu. 

D.  Reimer.  —  12. 
Göttsch,  Ad..  Geographische  Handrisse;  ein  Hülfsniittel  für  das  j^^eo^^phische 

Zeicbnen   in   der  Schule.    Heft  II:    die  Länder  Europas  und   die  aufser- 

europäisclien  Erdteile.    Flensburg,  Westphalen.  —  10. 
Greely,  A.  W.,  Drei  Jahre  im  hohen  Norden;  die  Lady  Franklin-Bai-Expedition. 

Aus  dem  Englischen  von  Dr.  med.  R.  Teuscher.  2.  Aufl.   Jena,  Costenoble. 

-  15. 

Haas,  Dr.  H.,   Aus   der  Sturm-  und  Drangperiode  der  Erde.    Bd.  L    Berlin, 
Verein  der  Bticherfreunde.  —  15. 

Harms,  H..    Stummer  Schul-Atlas  mit  Pergament-Namen-Blättcm.    Hamburg. 
Verlagsanstalt  A.-G.  —  8. 

Hoffmann,  J.,   Amerikanische   Bilder.    Eindrücke   eines   Deutschen  in  Nord- 
amerika.   Berlin,  Sicgismund    —  16. 

Jesse,  U.,  Die  mitteleuropäische  Zeit.   Mit  einer  Karte  des  Deutschen  Reiches. 
Berlin,  D.  Reimer.  —  8. 

Kieperts  Grofser  Hand-Atlas,   3.  von  R.  Kiepert  neu  bearbeitete  Auflage. 
45  Karton  (noch  nicht  vollendet).    Ebda.  —  11. 

Kiepert,  R.,  3littelcnropa.    1:1(XX)(HK).    Berlin.     Ebda.  —  7. 
-—     —  Scbul-Wand  Atlas  der  Länder  Europas.     Ebda.  —  7. 

—  —    Deutscher  Kolonial- Atlas  für  den  amtlichen  Gebrauch  in  den  Schutz- 
gebieten (5  Blätter).    Begleitender  Text  von  Prof.  Dr.  J.  Part  seh.  Ebda. 

-  11- 

Kirchhoff,   Prof.  Dr.  A.,   Über   die  Vorbereitung   der  Geographielehrer    für 

ihren  Beruf.    cVerh.  d.  X.  Geograph entages  S.  127  f )        1. 

—  —     Erdkunde   für  Schulen,   nach   den  für  Prenfsen  gültigen  Lehrzielen. 
L  Teil:  Unterstufe;  II.  Teil:  Älittel-  und  Oberstufe.   Halle,  Waisenhaus.  —  12. 

—  —     Die   Scliutzgebiete   des   Deutschen   Reiches.    Sonderabdruck  aus  der 
Erdkunde  für  Schulen.    Ebda. 

Klar.  Prof.  M..    Das  geographische  Relief  als  Lehrbchelf.    Znaim,  Fouruier  & 

Haberler.  —  ti. 
Koppen,  Prof.  Dr.  \V.,  Die  Schreibung  geographischer  Namen.    Vorschlag  au 

den  Deutschen  Geo^iraphentag  von  189:J.    Hamburg,   Gebr.  Besthorn.  ~  4. 
Lanuenbeck,   Dr.  R.,    Leitfaden   der   Geographie   für   höhere   Lehraustalteu. 

I.  Teil.    Lehrstoff  der  unteren  Klassen.    Leipzig,  Kngelmann.  —  18. 
Lan<rhans,   P.,    Deutscher   Kolonial -Atlas.      30  Karten   mit   vielen    hundert 

Nebenkarten.    Gotha,  J.  Perthes.    Lieferung  1 — 5.  —  12. 
Lau n er.  H.,    Die  Verhandlunj^en   der  Berliner  Schiilenqu^te-Kommission   mit 

Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unterricht.    Wien,  Hölzel.  —  8. 
3Iatzat.   H.,    Erdkunde;    ein   Hilfsbuch    für   den   geographischen   Unterricht. 

3.  Aufl.    Berlin,  Parey.  —  13. 
Mayer.  ¥!,.   und   J.  Luksch,    Weltkarte  zum  Studium  der  Entdeckungen  mit 

dem   kolonialen   Besitze   der  Gegenwart.    1:20000  000.    (2.  Aufl.)     Wien, 

Artaria.  —  8. 
ilechsner,  R.,   Karte   des   in  Deutschland   sichtbaren  Sternhimmels.     Berliu. 

D.  Reimer. 
Militärische,  Die,  Bedeutung  des  geographischen  Unterrichts.  =  ZSchG.  XIV. 

S.  129  f.  —  3. 
Moltkes  Briefe  aus  Rufsland.    4.  Aufl.    Berlin,  Gebr.  Paetel.  —  IH. 
Neumann,  Prof.  Dr.  L.,   Die   Geographie   als   Gegenstand   des   akademischen 

Unterrichts.  =  Verb.  d.  X.  Geugraphentages  S.  116  f.  —  2. 
Part  seh.  D.  J.,  Die  Schutzgebiete  des  deutschen  Reiches.    Berlin.  D.  Reimer. 

-  U. 

Perthes,   J..    Spezialkarte    von  Afrika.    10  Blätter.    1:4000000,   entworfen 
von  Habenicht.    3.  Aufl.     Gotha,  J.  Perthes.  —  8. 

—  —    Taschen-Atlas.    29.  Aufl..  vollständig  neu  bearb.  von  H.  Habenicht. 
24  Karten  mit  g'ogr.-statistisch.  Notizen  von  H.  Wichmann.  Ebda.—  11. 
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Pick,  Dr.  A.  J.,  Die  elementaren  Grundlngen  der  astronomischen  Geographie. 

2.  Aufl.    Wien,  Manz.  —  U. 
Schürte,    Dr.  H..   Katechismus   der  Völkerkunde.     (Wehers   illustr.  Katech.) 

Leipzig.  J.  J.  Weber.  —  15. 
Seydiitzsche,  E.  v..  Geographie.    Ausgabe  II  in  H  Heften  bearbeitet  von  Dr. 

£.  Oehlmann  und  Dr.  P.  M.  Schröter.    Heft  H:  politiscbc  Landeskunde 

des   Deutschen  Reiches;   die  auf  sereuropäischen  Erdteile  (f.  Unter-Tertia); 

Heft  4:  physische  Laudeskunde  Deutschlands;  die  deutschen  Kolonieen  (für 

Ober-Tertia);  Heft  5:  Europa  ohne  Deutschland ;  Verkehrskunde;  elementare 

mathematische   Erdkunde.    Allgemeine   Erdkunde  (f.  Unter-Sekunda  usw.). 

Breslau.  Hirt.  —  1;J. 
Stielers  Hand-Atlas,   herausgegebrn   von  Berghaus,   Vogel,    Habenicht, 

Lüddecke.    95  Haupt-  und   180  Nebenkarten.     Gotha,   J.  Perthes.  —  10. 
Stöfsner,  Prof.  Dr.  E.,  Elemente  der  Geographie  mit  Karten  u.  Text.  15.  Aufl. 

Anuaberg.  Rudolph  &  Dieterici.  —  10. 
Swoboda,  W.,    Die  Orthographie  geographischer  Namen  in  Deutschland.  Eng- 
land. Nordamerika  und  Frankreich.  =  ZSchG.  XIV.  S.  238f.  —  4. 
Sydow- Wagners  Älethodischer  Schnl-Atlas,  entworfen,  bearbeitet  u.  herausg. 

von   Hermann  Wagner.    60  Haupt-  und  50  Nebenkarten  auf  44  Tafeln. 

5.  Aufl.    Gotha,  .1.  Perthes.  —  9. 
Trinin 8,  A.,   Alldeutschland    in  Wort  und  Bild.    1.  Band.    Berlin.  Dilmmlers 

Verlag.  —  15. 
U  llrich.  T.,  Reisestudien  aus  Italien.  England  und  Schottland.    Perlin.  Allg. 

Verein  f.  deutsche  Litteratur.  —  15. 
Verhandlungen    des   X.  deutschen  Geographentages   zu   Stuttgart.     Berlin, 

D.  Reimer.  —  1. 
Walther.  Job.,  Allgemeine  Meereskunde  (Webers  naturwissenschaftl.  Bibliothek 

No.  6).    Leipzig,  J.  J.  Weher.  —  14. 
Weltkarte.   Deutsche,   zur  Übersicht   der  Meerestiefen   und    Höhonschichten, 

herausgejieb.  vom  Reichs-Marine  Amt  ( Ueutsche  Adiniralität:<karten  No.  H), 

Berlin,  D.  Reimer.  —  8. 
AVende.  G.,  Deutschlands  Kolonieen  in  8  Bildern.    Hannover,  C.  3ieyer.  —  14. 
Werner,  R.,   Auf  fernen  Meeren  und  daheim.    Erzählungen  aus  den»  Seeleben. 

2.  Aufl.    Berlin.  Allg.  Verein  f.  dtsch.  Litteratur.  —  IG. 
Wiedemann.   J..     Wert,   Notwendiukeit   und   iferstellunir   von    Relietlcarten 

für  den  geographischen  Uiiterricht.    Gera,  Bettenhansen.  —  7. 
Zweck   nnd    Bernecker.    Hülfsbueh    für   den   Unterricht  in  d^r  Geographie. 

L  Teil:  Lehrstoff  für  Quinta  und  Quarta;  IL  Teil:  Lehrstoft'  der  mittleren 

und  oberen  Klassen.    Hannover.  Hahn.  —  l:J. 
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Adam.  Seml.  W.,  Geometrische  Analysis  und  SynlheHi:^.   2.  Auflage.    Potsdam, 

Stein.  —  42.  . 
Anschütz,  Fr,  Üher  eine  neue  Gruppe  von  alüebraisch  auflösbaren  Gleichungen 

fünften  Grades.  =  BbG.  2«,  22r>.     (Enthält  auch  eine  elegante  Auflösung 

der  kubischen  Gleichung.) 
nach  mann,  0..    und  Kniess,   K..  Aufgahensammlunir   für   das   Rechnen  mit 

bestimmten  Zahlen  für  Lateinschuhn.    2.  Aufl.    MünclnMj.   Kellerer.  —  27. 
Hardey.    Dr.   E.,    Algebraische   Gieichunjü^en    nebst    den    Resultaten    nnd    den 

Methoden  zu  ihrer  Auflösung.    4.  Aufl.     Leipziir.  Teubner.  —  .i.'). 
FJarthels,  Lehrbuch  der  Stereometrie  und  Triücmometrie  in  ausführlicher  Dar- 
stellung.    Wiesliaden,  Sadowsky.    (Lag  nicht  vor.) 
Baur,  Prof.  C.  W..  Die  Neper.sche  Gedächtnisre^el  f.  d.  sphärische  rechtwinklige 

Dreieck.  =  SHI   1  S.  2(3.  —  46. 
Boan,  Dr.  O..  Mitteilungen  a.  d.  Gebiet  der  triironometrischen  Reihen  und  der 

Fourierschen  Integrale.  =  Fg.  87  Sorau.     (Hochschulmathematik.) 
Bensemann,  H.,  Geometrie  (Jb.  VII.  Xir2r>).    Sehr  günstige  Besprechung  von 

F.  Schiffner.  =  ZRw.  IS.  :W,). 
Btjrbig.  Seml.,  Das  Rechmn  im  Dienst  der  Kulturgeschichte.    Gotha,  Tbiene- 

mann.    (Lag  nicbt  vor.) 

5* 
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Berpfmann,  Prof.  F.,  Aiifuaben  zur  stereograpbischen  KugclprojektioD.  =  Pg. 

ORS.  Ol  mutz  9-2.  —  55. 
Beriet,  Prof.  B.,  Adam  Riese,  sein  Leben,  seine  Rechmbücher  nnd  seine  Art 

zu  rechnen.    Die  Coss.    Mit  dem  Brustbild  und  der  Handschrift  von  Adam 

Riese.     Frankfurt  a.  M.,  Kesselring.  —  5. 
Binder.  Prof.  W.,  Zur  Theorie  des  ebenen  Taingentenvierecks.  =  Hoflfm.  Ztsolir. 

24,  410.  =  4(). 
Bochow.  Dr..  Eine  einfache  Berechnung  des  Siebzehnecks.  =  Schlömilch Ztsclir. 

38,  250.  —  45. 
Böhme,  A.,  Rechenbuch    für    höhere  Lehranstalten  und  Lehrerseminare,  l't- 

arbeitet  von  K.  Schaeffer,  Seminarlehrer.    C.  Heft.    2.  Tausend.    Berlin. 

G.  W.  F.  Müller.  -  27. 
Böttcher,  Dir.  Prof.  Dr.  J.  E.,  Neuer  Beweis  f.  d.  Weisbachscheu  HauiiUaiz 

der  Normal-Axonometrie.    Leipzig,  Teubner.  —  55. 
Brand li,  Das  Problem  des  Mydorge  durch  die  Methode  der  Synlhesis  und  der 

Koordinaten  im  Znsammenhang  mit  der  Tbeorie  der  Kegelschnitte.  =  I'gf- 

Gym.  Schaifhausen.    (Sätze  über  die  Ellipse.) 
Bruno tte,  Rektor  J.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  Gymnasien. 

Real-  und   Handelsschulen  von  Dr.  A.  F.  Hauck.    8.  Teil.    1.  Abteilung. 

3.  Aufl.    Nürnberg,  Korn.  —  H3. 
Buchenau.  Das  Hoktobar.  =  Hoftin.  Ztschr.  25,  153.  —  IL 
Bückler,  Prof.  O.,  Methodisches  Hilfsbuch  f.  d.  Vorunterricht  i.  d.  Geometiie 

und  das  geometrische  Zeichnen.    Stuttgart,  Bonz.  -—  4L 

—  —    Behandluujir  der  vier  Kongruenzsätze.  =  LL.  3Ö,  94.  —  2L 
ßunkhofer,  Prof,  Vektoren  qua  drate  im  ebenen  stetigen  Gebilde.  =  Pg.  ^p 

Gym.  Wertheim.     (Versucht  die  Vektorentheorie   in    die   Schulmathematik 

einznführen  wie  schon  im  Pg.  Gym.  Bruchsal  78.) 
Burstyu,  Annähernde  Quadratur  des  Kreises.  —  ZRw.  18.  458.  —-  45. 
Bu ssler,  Piof.  Fr.,  Die  Elemente  der  Mathematik  f.  d.  Gymnasium.   71.  Penwi-ni 

f.  d.  üntergyninasium  (Quarta  bis   Untersekunda).    72.  Pensum   f.  d.  Ober- 

gymnasiuni  (Obersekunda  bis  Prima).    Dresden,  Ehiermann.  —  28.  29. 

—  —     Sammlung  mathematischer  Aufgaben  für  d.  Gebrauch  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  zusammengestellt.    Ebda.  —  29. 

Cantor.  Prof.  Dr.  M.,    Besprechuntr  von   Pad4,  Premieres  le^ons  d'algebre.  = 
Schlömilch  Ztschr.  38  h.  I.  A.  68.  —  15. 

—  —    Ein   mathematischer  Papyrus   in    griechischer  Sprache   gefunden   bii 
Achnum.  =  Schlöm.  Ztschr.  :iS  h.  1    A.  81.  —  5. 

Czuber,  E.,  Elementare  Lösuni?   einer  Aufgabe  der  Sphärik.  =  ZRw.  17,  5nI 
(Benutzt  aualjrt.  Geom.  d.  Raumes  zur  Lösung  der  Crelleschen  Aufgabe.) 

—  —     Die  Zfichensprache  der  Mathematik.  =  ZRvir.  18,  344.  —  6. 
Danzig,  Obl.  Dr.  E.,  Übungs.stoft*  zur  Auflösung  planimetrischer  Koustrnktion*j- 

aufgaben  mittels  algebraischer  Analysis.  =  Pg.  Rsch.  Rochlitz  i.  S.  —  4.3, 
Dauber,  Pr(»f.  Dr.  A..  Leitfaden  der  analytischen  Geometrie.  =  Pg.  091  Gvm. 

Hein  strdt.    -    51. 
Depene,  Oberl.  Dr..  Über  die  einem  Dreieck  ein-  und  umgeschriehenen  Kegel- 
schnitte. =  Pg.  177  Job.  Gym.  Breslau.   (Elegante  Lösung  durch  Benutzung 

homogener  Koordinaten ) 
Dette,  Obl.  W.,  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie  der  Ebene.  =  Pg.  479 

Rgyni.  Elbtrfeld.  —  53. 
Deuorling.  A..  Zum  math.  Gym.-Pensum.    Besprechung  eines  Vorschlags  von 

Juling.  ^-  BbG.  28.  358.  -  7. 
Donadt.  Obl.  Dr.  A.,  Rechenbuch   für  höhere  Schulen  Heft  I  u.  IL     Leipzig, 

Reisland.  —  27. 
Dorr,  Prof.  Dr.  R.,  Eine  praktisch  ansfühibare  Lösung  des  Problems  der  be- 

iiebigen  Winkelteilung     Elbing,  Meilsner.  —  43. 
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Praxis.  =  Hoffm.  Zschr.  24,  173.  —  17. 

Müller,  Obl.  Dr.  C.  H.,  Stereometrische  Konstruktionen.  Projektions  lehre  f. 
die  Prima  des  Gym.  Sonder- Abdruck  d.  Pg.  388.  Frankfurt  a.  M.,  Her- 
mann. —  53. 

3Iüller,  E.  R.,  Lehrbuch  der  planimetrischen  Konstruktionsaufgaben  gelöst 
durch  geometrische  Analysis.  Teil  3.  Verwandlungs-  u.  Teilungsaufgaben» 
sowie  über  ein-  und  nmbeschriebeue  Figuren,  bearbeitet  nach  System  Kleyer. 
Stuttgart,  J.  Maier.  —  42. 

Müller,  Prof.  Dr.  Felix,  Karl  Heinrich  Schellbach.  Gedächtnisrede.  Berlin. 
Reimer.  —  5. 

—  —  Zeittafeln  zur  Geschichte  der  Mathematik,  Physik  und  Astronomie 
bis  zum  Jahre  1500.  Mit  Hinweis  auf  die  Quellenlitteratur.  Leipzig. 
Teubner.  —  5. 

Neumaun,  A.,  Die  Veränderunjien  im  math.  Unterr.  des  Untergymnasiums  nach 
d.  Lehrplänen  und  den  Instruktionen  vom  24.  Mai  1892.  =  Msch.  VIL  2:>1. 

—  9,  10. 

Neuniann.  Dr.  Karl  E.  0.,  Formelbuch  enthaltend  die  hauptsächlichsten  For- 
meln, Sätze  und  Regeln  der  Elementarmathematik  zum  Gebrauch  an  Real- 
schulen und  Gymnasien.    5.  Aufl.    Dresden,  Axt.  —  31. 

Neuniann,  Bürgerschull.  Robert.  Periodische  Blätter  für  naturkundlichen 
und  mathematischen  Schulunterricht.    Znaiin,  Foumier  &  Haberler.  —  6. 

Xicden,  Obl.  Eugen  zur,  Der  Beweis  in  der  Geometrie.  Ein  Beitra*.:  zur 
Reform  des  ge(>metr.  Unterr.  =^  Pg   466.    Gymn.  Wesel.  —  19. 

Obermann,  l'rof.  Dr.,  Zum  Recheuunterr.  =  Msch.  VIL  368.  —  10. 
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Ol  bricht.  Obl.  Dr.  R.,  Lehrbnch  der  Prozent-  und  Zinsreclnuuig  nebst  ihren 
Anwendungen,  mit  EinscUlufs  der  Diskontrechnung,  der  Termin rechnuug, 
der  Kalkulation  und  Kontokorrente.  Xach  System  Klejer.  Stuttgart, 
31aier. .—  27. 

—  —  Über  die  Lösung  alier  Aufgaben  der  einfachen  n.  zusammengesetzten 
llegedetri,  der  Prozent-,  Zins-  und  Diskontrechnung.  =  Pg.  569.  Rsch. 
Leipzig.  —  1%  27. 

—  —  Die  wichtigsten  Rechenregeln  nebst  Musterheispielen,  insbesondere 
Lösung  aller  Aufgaben  der  Regeldetri  und  der  darauf  beruhenden  Rech- 
nungsarten vermittelst  einheitlicher  Behandlung  des  Ansatzes.  Leisnig, 
Ulrich.    (Lag  nicht  vor.) 

(Uivier,  A..  Über  die  konstruktive  Lösung  geometrischer  Aufgaben  des  dritten 
und  vierten  Grades.  =  Pg.  Gym.  Schaffhnnsen.  —  45. 

Ott.  Dr.  A.,  Über  Determinanten*  =  Pg.  (373  Kgym.  Weimar.  —  17. 

Uzegowski,  Dr..  Die  Quadratur  des  Kreises.    Ostrowo,  Nicsiolowski.  —  45. 

Peschka,  Prof.  Dr.  G.,  Wert  und  Bedeutunjr  des  Unterrichts  in  der  dar- 
stellenden Geometrie  an  3Iittelschulen.  =  Hoffm.  Ztschr.  14.  534.  —  53. 

Plafsmann,  J.,  Multiplikation  negativer  Gröfseu.  =  Gyni.  X,  776.  —  15. 

—  —    Logarithmentafeln.    Gyuj.  X.  755.  —  36. 

—  —    Lamesche  Reihe  u.  a.    Gym.  XI,  426.  —  18. 
IM  eil  1er,  A..  Zum  RechenunteiT.  =  ZRw.  18,  30.  —  9. 
Pick,  Dr..  Zeitrechnung.  =  Hoffm.  Ztschr.  24,  436.  —  12. 

Pickel,  Seuiinarl.  A.,  Die  Geometrie  der  Volksschule.  Anleitung  znr  Erteilung 
des  geometr.  l^ntcrr.  durchweg  auf  das  Prinzip  der  Anschauung  gegründet. 
Ausg.  I.  Für  Lehrer  und  zum  Gebrauch  in  Seminaren.  7.  Auti.  Dresden. 
Blevl  &  Kiicmmerer.  —  37. 

Piet/ker,  Prof.  Dr.  F.,  Der  Göttinger  Stndienplan.  =  Hoffm.  Ztschr.  24, 
470         4. 

—  —  Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  f.  d.  mathemat.  Gymnasialunterricht 
auf  zwei  Stufen.  Vortrag  auf  der  Math.  Versammlung  zu  Stettin  1893.  = 
Hoffm.  Ztsclir.  24.  225.     PW.  II,  277.  —  7. 

—  —  Die  Berechtigung  der  modernen  Ranmvorstellung.  =  P.  A.  35, 
4<)3.  -  20. 

—  —     Die  gerade  Pyramide.  =  Hoffm.  Ztschr.  24,  12.  —  25. 
Pitz,  Dr.  H.,  Vierstellige  Logarithmentafel.    Giefsen,  Roth.  —  36. 

Pözl,    Prof.,   Bedeutung   und    Methodik    des    Unterrichts   in    der   allgemeinen 

Arithmetik  und  Algebra.     Vortrag  a.  d.  Philologenversammlung  in  Wien. 

=  Hoffm.  Ztschr.  24.  .380.  —  13. 
Pözl,  Prof.  W.,  Lehrbuch  d.  allg.  Arithmetik  s.  Kffert.  —  iiS, 
Prefsler,  Oberl.  O.,  Der  stereometrische  Unterricht  in  der  Untersekunda.  = 

ZIS.  IV,  293.  —  49. 
R..  F.,  Lösungen  der  math.  Absolutorialaufgaben  der  bayerischen  Realschulen 

1869-92.     München,  Keller.    -    32. 

Realschulwesen,  Zeitschrift  fttr.  Redaktion:  J.  Kolbe,  A.  Bechtel,  M.  G löser. 

Besprechung  des  Jahresberichts.  =  ZR.  1»,  284.  —  9. 
Reum,  Prof.  Dr.  A.,    Der   mathematische  Lernstoff  f.  d.  Untersekundaner  des 

Gym..  d.  Realgym.  u.  d.  Ober-Realschule,  sowie  f.  d.  l^rimaner  d.  Realschule. 

Essen,  Baedeker.  —  30. 
Ribi,  D.,  Aufgaben  über  die  Elemente  der  Algebra.   Heft  3.   6.  Aufl.   Heraus- 
gegeben von  31.  Zwicky.    Bern,  Schmid,  Francke  &  Co.  —  34. 
Richter   (Wandsbeck),    Auswahl    des    Lehrstoffes.  =  Hoffm.    Ztschr.   24.  229. 

PA.  35.  155.  —  7,  22. 
Kiecke,  Dr..   Pythagoras,   Zeit-  und  Lebensbild  aus   dem  alten   Griechenland. 

Leipzig.  Spamer.  —  5. 
Kiefs.  Prof.  C.,  Grundzüge  der  darstellenden  Geometrie  nebst  einem  Anhang, 

enthaltend  die  Anwendung  derselben  auf  Perspektive  und  Sehlagschatten - 

konstruktion.    2.  Aufl.    Stuttgart.  Metzler.  —  54. 
Riefsen.  Oberl.,  Ein  ungedrucktes  Rechenbuch  ans  dem  Jahre  1676.  =  Pg.  280. 

Glückstadt.  ~  5. 
Rinecker.  Dr.,  Dncrues  Universalträger  für  stereonietrische  Fadenmodelle.  = 

BbG.  26,  115.  -  25. 
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Ritgfcn,   Prof.    A.,    Uutersuchuiigen    über   Ringschnitte.  =  Pg.    516.      Gym. 

Sclilettstadt.    (Für  die  Schule  zu  hoch.) 
Roeder,  Oberl.  H.,  Aullösungen  der-  Aufgaben  aus  der  ebenen  Trigonometrie. 

Breslau,  Hirt.   —  47. 
Rohn.  Prof.  Dr.  und  Papperitz,  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geo- 
metrie.   Leipzisr,  Veit  &.  Co.    (Lag  nicht  vor.) 
Rohrbach,  Oberl.  Dr.  C,   Vierstellige   logarithraisch-trigonometrische    Tafeln 

nebst   einigen   physikalischen   und   astronomischen  Tafeln.    Gotha,   Thiene- 

mann   —  30. 
Rouche,  Eugene  et  Ch.  de  Comberousse,  Trait6  de  G6om6trie,  =  JE.  Ö2. 

p.  VM).  —  4;\ 
Roudolf.  Prof.  Dr.  W.,   Die  Verteilung   des   mathematischen  Lehrstoffen   auf 

die  einzelnen  Klassen  des  Gymnasiums.  =  Pg.  454.    Gym.  Neufs.  —  7.  14,  24. 
Rudel,  Prof.,   Das  Rechnen   mit   Messungsergebnissen.  =  Hoifm.   Ztschr.  25. 

7«.  -  11. 
Rüefli,  X,  Lehrbuch  der  Stereometrie  nebst  einer  Sammlung  von  Übungsauf- 
gaben.   2.  Aufl.     Bern,  Schmid,  Francke  &  Co.  —  49. 
Rumpen.  Dr.   H.  und  Blind,   Dr.  A.,    Lehrbuch   der   Geometrie    für   höhere 

Lehranstalten.    Teil  1:   Planimetrie.    2   Aufl.    Teil  2  u.  3:   Trigonometrie 

und  Stereometrie.    Köln,  Ahn.  —  39. 
Ruoss.  Dr.  H.,  Zur  Theorie  der  reciproken  Polaren.  =  KW.  40,  153.     (Inter- 
essant und  zum  Teil  in  Real  I  verwendbar.) 
Sachs.    Prof.   Dr.  J..   Lehrbuch   der  ebenen   Geometrie   nach   System    Kleyer. 

T.  5.   die   Flächen   der   geradlinigen   Figuren.     T.  6.   Proportionalität   der 

Strecken.    Stuttgart,  .1.  Maier.  —  42. 
Sächsische   Realschullehrer-Hauptversammlung  29.  September   1893. 

=  ZIS.  V.  148.  —  9. 
Sänger.  Dr.  Th.  und  Sonne,  J.,  Mathematische  Wiederholungshefte  im  An- 

sclilufs  an  die  neuen  Lehrpläne  höherer  Unterrichtsanstalten.    Heft   1 — 4. 

Marburg.  Ehrhardt.  —  28,  30. 
Salfner  (Nürnberg),   Es   soll  für  Mathematik   und  Physik   ein  Minimum   des 

Lernstcftes  festgestellt  werden.  z=  BbR.  XIV,  259.  —  7. 
Sauer,  Prof.,  Über  mancherlei  Mifsbräuche  in  der  Sprache  und  den  Begriffen 

beim  Unterr.  in  der  E!ementar-Math.  —  Hoffm.  Ztschr.  24,  527.  —  14,  25. 
Sehaeffer,  Oberl.  Dr.  A,    Der   geometrische    Unterricht   auf  psychologischer 

Grun«llage.  -    Pg.  505.    Gym.  Buchs weiler.  —  19. 
Sehaeffer,  K.,  Rechenbuch  (s.  Böhme,  A.).  --  27. 
Seh ae wen,  Oberl.  P.  von,  Beweis  des  Lehmus-Steinerschen  Satzes.  =  Hoffm. 

Zt.schr.  24.  4:^.  -  45. 
S ch  e  i  d e m a n  t e  1 ,  Oberl  G.,  Der  Anfangsunterr.  in  der  Planimetrie.   Das  Pensum 

der  Quarta  und  Untertertia.  =  Pg.  256.    Gym.  Torgau.  —  24. 
Schiffer,  Besjirechung  von  J.  Friefs.     (S.  den.) 
Schilke,    E.,    Besprechung    arithmetischer   Aufgabensammlungen.  =  ZG.   47, 

2.38.    -  3.3. 
Schi ömi Ich,    Geh.   Reg.-Rat   Prof.,    Über   rationale   Dreiecke    und    Vierecke. 

Hoffm.  Ztschr.  24,  401.  —  45. 
Schlotke,  Gewerbeschul  1.  J.,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.    Teil  i: 

Spezielle  dai stellende  Geometrie.    2   Aufl.    Teil  2:  Schatten-  und  Beleuch- 
tungslehre.    Dresden,  Kühtmann.  —  54. 
Schmid,  Reall.  Th..  Über  die  Orthogonalprojektion  der  Kreise.  —  ZRw.  17.  ri80. 

(Im  Anschlufs  au  die  Arbeit  von  Pelz.    Jb.  VII.  Schriftenverzeichnis  S.  61.) 
Schmitz,  A.,  Zur  Parallelen theorie.  =  BbG,  28,  47.  —  15. 

—  —     Besprechunir.  =  Gym.  21,  584.   -  45. 

Schober,  Prof.  K.,  Konstruktion  von  Kegelschnittslinien  aus  imaginären  Ele- 
menten auf  Grund  neuer  Sätze  der  Polarentheorie.  =  Pg.  Staats-OR.  Inns- 
bruck.   (Besprechung  von  J.  Heller  ZRw.  18,  318.) 

Schön  flies,  Prof..  Zeichenunterricht  auf  Universitäten.  =  Hoffm.  Ztschr.  2*. 
181.  —  4. 

Schotten,  Oberl.  Dr.  H..  Inhalt  und  3Iethode  des  planimetrischen  Unterrichts. 
Eine  vergleichende  Planimetrie.    Band  II.    Leipzig,  Teubner.  —  21. 

—  —    Didaktisches  a.  d.  planimetrischen  Anfangs-Ünterr.    Vortrag  auf  der 
3Iath.  Versaniml.  Nürnberg.  ==  Hoffm   Ztschr.  25.  75.  —  21. 
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Schotten,  Oberl.  Dr   H..   Bespr.  von  Rosmanith-Schober.     Die  Elemente  der 

Geometrie    in  Verbindung    mit    dem    geometr.   Zeichnen      Wien,   Pichler. 

=  Hoffm.  23,  a58.    (Empfehlung.) 
Schrom,  Prof.  F.,  Der  Kllipsograph.  =  Pg.  ORS.  IV.  Bez.  Wien.    (Ohne  Prü- 
fung nicht  zu  beurteilen.)  —  26. 
Schubert,  Prof.  Dr.  H.,  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  filr  Real- 

nnd  Bürgerschulen.    Ein  Auszug  a.  d.  Sammlung  von  arithmet.  u.  algebr. 

Fragen  u.  Aufgaben.     Heft  2.    Potsdam.  Stein.  —  34. 
Schul ke^  A,  Logarithmen.  =  PW.  II,  277.     (Verweisung  der   Logarithmen 

auf  die  Oberstufe  des  Gymnasiums.)  —  17. 
Schulze,  Dr..   Leitfaden  und  Aufgabensammlung  f.  d.  arithmetischen  Unterr. 

an  Realschulen.    Dresden,  Kühtmann.    (Lag  nicht  vor.) 
Schulze,  Oberl.  Dr.  E.,  Periodische  Zalilen.  —  Hoffm.  Ztschr.  25,  21.  —  18. 
Schuster,  J.,  Meile.  =  Hoffm.  Ztschr.  24,  13.    (Meile  10  km,  Seemeile  1'  des 

Äquators.)  —  11. 
Schwendewein,    Prof.,    Elementare   Quadratur  der  Hyperbel.  =  Zßw.  18. 

397.  -  53. 
Schwering,  Dir.  K.,  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere 

Lehranstalten.  Nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet.  Freiburg,  Herder  —  32. 

—  —    Trigonometrie.     Ebenda.  —  48. 

—  —    Stereometrie.    Ebenda.  —  49. 

—  —     Anfangsgründe  der  analytischen  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten. 
Ebenda.  —  52. 

Schwering,  Dir.  K.,  Die  neuen  Lehrvorschriften  bezüglich  der  Mathematik 
an  Gymnasien.  =  Gym.  XI,  81.  —  7. 

Seil  entin,  Prof.  Dr.  R.,  Grundrifs  der  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten. 
Teil  1:  Planimetrie.     Köln,  DuMont-Schauberg.  —  41. 

.Simon,  Dr.  K.,  Die  Hauptreihe  der  Blattstellungs-Divergenzen  mathematisch 
betrachtet  =  Pg.  52.  Berlinisches  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster.  (Defi- 
nition durch  die  Gleichung  Un  —  i +  Uu  =  Uii  +  i.)  —  18 

Simon,  Max  (Berlin),  Die  internationale  Sprache  der  Mathematik.  =  Ztschr.  f. 
d.  deutsch.  Unterr.    VII,  384.  —  6. 

Smith,  B.,  Arithmetic  for  Schools  revised  hy  W.  H.  Hudson.  =  JE.  92  p.  553 
(Empfohlen.) 

Smith,  C,  Arithmetic  for  Schools.    Besprechung.  =  JE.  92  p.  207. 

Sonne,  J.  und  Sänger,  Th.,  Wiederholun^shefte  (s.  Säuger).  —  ?.8,  30. 

Staudacher,  Prof.  H..  Lehrbuch  der  Kombinatorik  nach  System  Kleyer.  Stutt- 
gart, J.  Maier.  —  35. 

Streit.  Dr.,  Rautengeometrie.  =  Hoffm.  Ztschr.  24,  321.  —  25. 

Streifsler,  Prof  J..  Die  geometrische  Formenlehre  (1.  Abteilung)  in  Verbin- 
dung mit  der  Afschauungslelire.    Triebst,  Schimpff.  —  38. 

Suhle,  Dir.  Prof.  Dr.  H.,  Über  imaginäre  Punkte  ebener  Kurven.  =  Pg.  679. 
Rgym.  Dessau.  (Selir  interessant,  für  die  Schule  aber  nur  ausnahmsweise 
zu  verwenden.) 

Thannabaur.  Prof.,  Herechnung  von  Renten- u.  Lebensversicherungen.  Wien. 
Graeser.    (Lag  nicht  vor.) 

Thieme,  Oberl.  Dr  H.  (Bonn).  Einteilung  der  Winkelgrade.  =  Hoffm  Ztschr. 
24.  232.    PW.  II,  277.  —  25. 

—  —     Die  darstellende  Geometrie  auf  Universitäten.  =  Hoffm   Ztschr.  25, 
33.  —  4. 

Thomae,  Hofrat  Prof.  Dr.  J.,  Die  Kegelschnitte  in  i*ein  projektiver  Behand- 
lung.   Halle,  Nebert.  —  50. 

Töpfer,  Prof.  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  Planimetrie.    Sondershausen,  Eupel.  —  41. 

TJ.,  Pensum  der  Uli  des  Gymnasiums.  =  PW.II,  66. 

Ungarischer  Gymnasiallehrplan  übersetzt  von  Kärmäu.  Halle,  Waisen- 
haus.   (Lag  nicht  vor.) 

Vetters,  Dr.,  Abrifs  der  darstellenden  Geometrie.  Teil  1:  Orthogonal  pro- 
jektive Darstellung  von  Punkten,  Geraden,  Ebenen  und  ebenllächigen 
Körpern.    Chemnitz,  Pocke.    (Lag  nicht  vor.) 

Völcker  (f),  Dir.  Dr.,  Formalsprachliche  Bildung  durch  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache,  formallogische  Bildung  durch  den  Unterricht  in  der  Mathe- 
matik. =  CO.,  XXI,  337,  403,  465,  529.  —  1. 
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Volderauer.  Prof.  L..  Konstruktive  Behandlung  astronomischer  Aufgaben.  = 

P^.    OKS..  Trautenau.  92.  —  5(). 
Wagner.  Oberl.  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  und  Aufgabensamm- 
lung für  Realschulen.    2.  Aufl.    Hamburg,  Gräfe.  —  42. 
Wall  entin,  Dir.  Dr.  F.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  f.  d.  ob.  Kl.  der  Gymnasien 

und  Realschulen.    2.  Aufl.    Wien,  C.  Gerold.  —  32. 
—    —    Auflösungen  zu  den  Matuiitätsfragen  aus  der  Mathematik.    2.  Anfl. 

Ebenda.  -  32. 
Walt  her,  Dir.  Dr.  Th.    Zur  algebraischen  Methodik  IIL  =  Pg.  6:33.    Real-S. 

Bingen  a.  Rh.  —  18. 
Wedekind,  Oberl.  P..  Die  Auflösung  der  algebraischen  Gleichungen  2.,  3.  nnd 

4.  Grades  mit  Hilfe  der  Theorie  der  symmetrischen  Funktionen.  =  Pg.  ^^2. 

Kath.  Gym.  an  Marzellen  zu  Köln.  —  18. 
Wenzel,  Prof.  L.,  Logische  Operationen  i.  d.  Math,  und  beim  math.  Unterr.  = 

Pg.    G.vm.  St.  Paul  92.  —  2. 
Wertheim,  Oborl.  G.,   Die   Arithmetik    des   Elia  Misrachi.    Ein   Beitrag  znr 

Geschichte  der  3Iathematik.  =  Pg.  419.    Rsch.  der  israelitischen  Gemeinde 

(Philanthropin)  in  Frankfurt  a.  M.  —  5. 
Wiener,  Privatdoz.  Dr.  H..  Herstellung  der  plÄtonischen  Körper  aus  Papier- 

streifen.  =  Deutsche  Mathematiker- Vereinigung.  Nachtrags- Katalog.  —  6 -». 
Willig,  Gyml.  Dr.  H.,   Einfache  Konstruktiou   der  rationalen  Kurven  dritter 

Ordnung.  =  Pg.  G39.  Rgym.  Mainz.  (Vgl.  Jb.  VIL  Schriftenverzeichnis  S  62 ) 
Wimmenauer,  Prof.  Dr.  Tb..  Neue  Ableitung  der  Hauptsätze  vom  Feoerbacb- 

schen  Kreise.  =  Hoffm.  Ztschr.  25,  32.  —  4(5. 
Wormel,  R.,    The  Mercantile  Arithmetic.  -  JE.  92  p.  21)7.    (Das  Fehlen  (le> 

metrischen  Systems  wird  getadelt.) 
X.  Y.,  Zur  Arithmetik.  =  Hoffm.  Ztschr.  25.  89.  —  15. 
Zahn,  Reall.  A.,   Wandtafeln  f.  d.  Unterricht  in  der  Stereometrie.    AnsbHcb- 

Brügel  &  Sohn.    (Von  A.  Pichler  empfohlen  ZR.  18,  170;  desgl.  v.  Henna 

Schlöm.  Zeitschr.  m  MIA.  72.)  -  49. 
Zetzsche,  Prof.  Dr.  K.  E.,  Katerliismus  der  ebenen  und  rÄumlichen  Geometne. 

3.  Anfl.    Leipzig,  Weber.  —  40. 
Zwicky.  Gyml.  M.,  Grundrifs  der  Planimetrie  und  Stereometrie  nebst  ITbnng?* 

aufgaben.    Teil  1:  Planimetrie.     Bern,  Schmid,  Francke  &  Co.  —  41. 
Zwicky.  M.,  Aufgaben  über  die  Elemente  der  Algebra  (s.  Ribi).  —  ;U. 
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Adami.  Proiektionsglobus.  —  7. 

Adolph,  s.  Loew. 

Ahrens,  K.,  Tabellen  zur  Bestimmung  der  in  der  LTmgebung  von  Burg  wild- 
wachsenden l*hanen)gamen.    I.  Teil.  =  Pg,    Victoria-Gym.    No.  232. 

Apparate,  physikalische.  —  20.  21.  22.  23. 

Arendts  naturhistorischer  Schulatlas,  ß.  Aufl.  von  F.  Traumüller.  76  Tafeln 
mit  1099  Abbild,  und  mit  erl.  Texte.    Leipzig,  Brockhaus.  —  29. 

Afsmann,  s.  Wetter. 

Aufgaben,  physikalische.  =  PZ.  —  17. 

Ausflüge.  —  28. 

Baade,  F.,  Nuturgeschichte  in  Einzelbildern,  Gruppenbildern  und  Lebensbildern. 
I.  Teil:  Tierbetrachtungen  mit  bes.  Hervorheb.  d.  Bez.  zwischen  Körperbau 
und  Lebensweise  der  Tiere  und  ihrer  Bedeutung  für  Naturhanshalt  und 
Menschenleben.     Halle,  Schrödel.    (Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.) 

Baumann,  J.,  Volksschulen,  höhere  Schulen  und  Universitäten.  Wie  sie  heut- 
zutage eingerichtet  sein  sollten.  Göttingeu,  Vandenhoeck  &  Ruprecht    —  H, 

Bebber,  van.  Dr.  W.  J.,  Katechismus  der  Meteorologie.  8.  Aufl.  Leipzig. 
J.  J.  Weber.  -  21. 

Bcchhold.  Handlrxik<m  der  Naturwissenschaften  und  Medizin.  Bearbeitet 
von  Velde,  Schauff.  Pulvermacher,  Mehler.  Löwenthal,  Eckstein . 
Bechhold.  Arends.     Frankfurt  a.  M..  Bechhold.  —  ?^0. 

Beetz,  von,  Leitfaden  der  Physik.  11.  Aufl.  beari».  u.  herausg.  v.  J.  Henrici. 
Leipzig,  Grieben.  —  10. 
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Beinier,  Dr.  uiul  Hobein,  Dr.,  Preis-Verzeicliuis  über  pliysikalisclie  Ai»i)arate, 
Instrument«  und  GeiJltscbaften. 

Bericht  über  die  zweite  Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unter- 
richts in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu  Berlin  am  4.,  5., 
und  6.  April  1893.    Stettin.  Herrcke  &  Lebeling.  —  7. 

Berichte  über  Schuli<ärten  (Mitteilungen  von  Haas  in  Wien,  Klewe  in 
Gneseii,  Jhne  in  Friedberg).  =  HZ.  24.  73.  —  32. 

Bernecker,  Der  Schulgarten  und  der  botanische  Unterricht.  =  HZ.  24.  327. 
—  31 

Bernthsen.  A.,  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  4.  Aufl.  Bearbeitet 
unter  Mitwirkung  von  Buchner.     Braunschweig,  Vicweg. 

Bisching,  A.,  und  Rothe,  C,  Abrifs  der  Naturjifeschichte  für  den  Unterricht 
au  höberen  und  an  zweiklassigen  Handelsschulen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Warenkunde.     Wien,  Holder.  —  28. 

Born  er.  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  sechsklass.  höhere  Lehr- 
anstalten.    Berlin.  Weidmann.  —  10.  11.  12.  16. 

Bomnieli,  R.,  Die  Tierwelt.  Eine  illnstr.  Naturgeschichte  der  jetzt  lebenden 
Tiere.  In  ^emeinverständl.  Abhandl.  und  nach  dem  neuesten  Standpunkt 
der  Naturwissenschaften  für  das  Volk  bearb.    Stuttgart,  Dietz.  —  41. 

—  —  Die  Pflanzenwelt.  Das  Wissenswerteste  aus  dem  Gf biete  der  allge- 
meinen und  speziellen  Botanik.  In  gemeinverständl.  Abhandlungen  und 
nach  dem  neuesten  Standpunkt  der  Naturwiss.  für  das  Volk  bearbeitet. 
Stuttgart,  Dietz.  —  35. 

Borchers,  W..  Anorganische  Chemie.  Einführung  in  die  Grundlehren  der 
Chemie  nebst,  kurzem  Leitfaden  zur  anorgan.-chem.  Technologie  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Metallurgie.  Ein  Repetitorium  zum  Ge- 
brauche an  techn.  Fachschulon  und  Realschulen  sowie  für  stud.  Techniker 
des  Berg-,  Hütten-  und  Maschinenwesens.    Braunschweig,  Bruhn.  —  50. 

Bosse,  L..  Der  Kapillarheber.  =  PZ.  ß.  136. 

Boys,  C.  V.,  Seifenblasen.  Vorlesungen  über  Kapillarität,  deutsch  von  Meyer. 
Leipzig.  Barth.  —  18. 

Brand  stätter,   Friv  d.,   Neues   aus   dem  Gebiete  der  Experimentalchemie  in 

der  3Iittelschule.  =  Älsch.  VII,  13:;.  —  51. 
Brass.   A.,    Atlas    der    allgemeinen    Zoolojrio    und    vergleichenden   Anatomie. 
36  Tafeln  in  Lichtdruck  mit  ca.  750  Abbildungen  und  erl.  Text,    Leipzig, 
Renger.  —  40. 
Brauns,  K.,  Mineralogie  (Sammlung  Göschen).    Stuttgart,  Göschen.  —  43. 
Brehms   Tierleben.     Kleine    Ausgabe   für    Volk    und   Schule.     2.  Aufl.     Von 
K.  Schmidt  lein.    3  Bände.     Leipzig,  Bibl.  Institut.  —  40. 

—  —  Allgemeinde  Kunde  des  Tierreiclis.  3.  Aufl.  Herausg.  von  Prof.  Dir. 
Pechuel-Lösche.  Leipzig,  Bibl.  Institut.  9.  Bd.:  Insekten,  Tausend- 
fiifsler,  Spinnen.  Neu  bearb.  von  Taschen berg.  10.  Bd.:  Die  niederen 
Tiere.    Von  0.  Schmidt.    Neu  bearb.  von  Marshall.  —  40. 

Breslich,  W.,   und   Koepert,  O.,    Bilder  aus  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche. 

Für   Schule   und   Haus   bearbeitet.     Heft  1:    Säugetiere.     Heft  2:    Vögel, 

Reptilien,  Amphibien,  Fische.    Altenburg,  Geibel.  —  39. 
Brinkmann,  A.,   Naturbilder.    Schilderungen   und    Betrachtungen    im   Lichte 

der  neuesten  Naturanschauung.     Bremen,  Hcinsius. 
Bruns,  J.,  Nicht  Lebensgemeinschaften,  sondern  Lebensbilder.  =  Pädagog.  XI V. 

No.  1.    (Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.) 
Buch  holz,  P.,  Tier-Geographie.     2.  Aufl     Leipzig,  Hinrichs.  —  40. 
Burgerstein,  A.,  Über  naturgesch.  Unterricht  am  Untergymnasium  nach  den 

n.  Lehrpl.  v.  24.  5.  93.  =  Msch.  VII,  225.  —  27. 
Busch,  Dr.  Julius,  Vorbereitender  physikalischer  Lehrgang.   2.  Teil.  G.  u.  R. 

=  Pg.  No.  452.     Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Calwers  Käferbuch.    Naturgeschichte  der  Käfer  Europas.    5.  bedeutend  venu. 

u.  verb.  Aufl.  von  Stierlin.   Stuttgart.  J.  Hoifmann.   In  Lieferungen.  —  40. 
Cari,   Experimentalphysik.     Leicht   ausführbare   Experimente   ohne  Apparate. 

Leipzig,  Schnurpfeil. 
Czwalina,  G.,  Neues  Verzeichnis  der  Fliegen  Ost-  und  Westpreufsens.  =  Pg. 

Altst.  Gym.  Königsberg.  No.  9. 
Dammer,  siehe  Emsmann. 
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DaDnemann.  F..   Leitfaden  für  den  Unterricht  im  chemischen  Laboratorinm. 
Hannover,  Habn.  -     52. 

—  —     Über  die  Bedeutung,  Einrichtung  und  Leitung  praktischer  Ühungeu 
im  Laboratorium.  =  LL.  ;^5.  88.  —  52. 

Darwins  Reise.    Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  von  A.  Kirchhoff  iu 

Halle.    Halb,  Hendel.    (Für  die  Scbülerbibliothck.) 
Daurer,  F.  S.,  Biographische  Notizen  über  hervorrngfende  Männer,  welche  beim 

Physikunterrichte  genannt  werden.    Wien,  Selbstverlag  des  Verf.  —  11. 
Dechant.  J.,   Über  die  Berücksichtigung  der  Diffusion  des  Lichtes  im  phvsi- 

kalischen  Unterricht  der  Mittelschulen.  =  PZ.  7.  7G.  —  7.  21.  22. 
Diesterwegs   populäre  Himmelskunde  und  mathem.  Geographie.    Neu  benrli. 

von   Dr.  M.  W.  Meyer  und   Prof.  Dr.  B.  Schwalbe.     Berlin,   E.  Goid- 

schmidt.  —  23. 

Direktor cnversamniluniT,  siehe  Verhandlungen. 

Dorner,  H.,    Der   menschliche    Körper.    Ein   Lehr-  und  Lernbuch  für  Schnle 

und  Haus.    Hamburg,  Meifsuer.    (Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.) 
Ducrue.  J.,  Schulversuche  zur  Bewegungslehre.  =  BbG.  29.  201    —  19. 
Dvorak,  Prof.  Dr.  V..    Schnlversuche   über   mechan.  Wirkungen   des  Schalles. 

sowie  über  einen  einfachen  Schallmesser.  =  PZ.  6.  186.  —  20. 

—  -     Apparate.  =  PZ.  6.  180.  —  20. 

—  —    Verbesserter  Diffusiousapparat.  =  PZ.  G.  198.  —  20.  51. 
Ebeling,  M.,  Tabelle  der  chemischen  Elemente.    8  (zusammenzuklebende}  Taf. 

^  100  :  02.r>  c  n.     Essen,  Baedeker.  —  52. 
Ebert,  H.  und   Wiedemann,  E.,  Physikalisches   Praktikum.     Braunschweig. 

Vieweg  &  Sohn.     1893.  -   18. 
Effenberger.  G.,    Das    geschiciitliche  Element   im  physikalischen  Unterriclitt 

in  den  Obcrklassen  der  Mittelschulen.  =  Msch.  7.  15.  —  11. 

—  —     siehe  Mitteregger. 

Effert.  Ct..   CJrundrirs  der  mathem.  u.  physikal.  Geographie.    8   Auli.    Würz- 

bnrg.  Staliel    —  2:3. 
Ehrhardt,  ()..   Einige   Bemerkungen   zur  Geschichte   der  Dampfmaschine.  ==^ 

SwS.  9.  209. 

—  -    =  PZ.  0.  25.]. 

Eiben,  C.  E.,  Praktische  Anweisung  zum  Ausstopfen  der  Vögel.    Halberstadt. 

Ernst.  —  42. 
En)snianns  Vorschule  der  Physik   für   höhere  Lehranstalten.    5.  Aufl..    bearK 

von  A.  Tiebe.     Leipzig.  O.  Wigand.  —  IH. 
Ems  mann  und  Damm  er.  Des  deutschen  Knaben  Experimentierhuch.    6.  Antl. 

Bielefeld.  Vrlhnj^en  &  Ivlasing.  —  18. 
Engleders    Wandtafeln    für  den  naturkundlichen  Unterricht.     Pflanzenkunde. 

1>92:  5.-7.  Liefg.     189:J:  8.  Lieferung.     Efslingen,  Schreiber.  —  35. 
Erckmann,  G..    Atom   und    Mohkül   im  chemischen  Unt/rricht.  =  Pg.  Rsch. 

Bingen.     X«>.  6:{:{.  -  48. 
Ernecke.  F..  l'ieisli^te  No.  11  über  physikalische  Apparate.  —  20. 
Ferienkursus,  naturwissenschaftlicher,  zu  Berlin. —  7. 
Pickel,  J.,   Die  Litteratur  über  die  Tierwelt  des  Königreichs  Sachsen.  =  Pg. 

Wettin.  Gym.  Dresden.    Xo.  534. 
Fischer,  F..   Handbuch  der  chemischen  Technologie:    Zugleich   14.  völlig  um- 

irearbeitete  Anli.    von   v.  Wogners   Handbuch    «ler   ehem.  Techu.     Leipzii;. 

0.  Wigand.    -  50. 
Fischer.  M.,  siehe  Mach. 
Fodor,  de,   Experimente  mit  Strömen  hoher  Wrchsclzahl.    Mit  Anmorknniren 

von  N.  Tesla.     Wien,  Hartleben. 
Fortbildungskurse,  Jenenser.  — .  7. 
Frank.  A.  B.,   Lehrbuch    der    Botanik    nach    dem    gegenwärtigen  Staude   der 

Wissensch.   bearb.    2.  Bd.    Allgemeine   und    spezielle  3Iorphologie.     Nebst 

Register  zu  Bd.  I  u.  II.    Leipzig,  Engelmaun. 
Frauke,  M..  Leitfaden  fiir  den  mineralogisch-chemischen  Anfangsunterricht  aut 

höher«  n  Schulen.    Den  neuen  Lehrpläneu  gimäfs  gearbeitet.    Breslau,  Hirt. 

—  44. 
Flicke,  K..  Keferat  über  Guettes  Tierkunde.  =  PA.  35.  691.  =  37. 
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Friese,  H.,   Die   Bienenfauna   von   Deutschland   und   Ungarn.    Berlin,  Fried- 
länder. 
Fritsch,  K.  =  PZ.  6.  2C9.  -  22. 
Fuchs.  Prof.  K.  =  PZ.  6.  245. 

—  —     Die  Linsen forniel.  =  PZ.  7.  28. 

—  —     Die  barometrische  Höhenformel.  =  PZ.  7.  85. 

Fünf  stück.  M.,  Natnrgeschichte  des  Pflanzenreichs.  Grofser  Pflanzenatlas 
mit  Text  für  Schule  und  Haus.  5.  Aufl.  Stuttgart,  Süddeutsches  Verlae^s- 
Institut.  In  Lieferungen.  (Die  Abbildungen  werden  vom  Verleger  „meister- 
haft und  künstlerisch  ausgetührt*"  genannt;  Ber.  kann  das  nicht  für  alle 
gelten  lassen.) 

Fürst,  Hermann.  Deutschlands  nützliche  und  schädliche  Vögel.  82  Farben- 
drncktafeln  nebst  erläuterndem  Text.  Berlin,  Parey.  (Hat  dem  Ber.  nicht 
vorjprelegen.) 

Fufs,  K.,  Grundzüge  der  Chemie  aus  Versuchen  entwickelt.  Nach  method. 
Grundsätzen  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  3.  Aufl.  Nürnberg.  Korn. 
-  48. 

—  —     Der  erste  Unterncht  in  der  Naturgesch.  für  Schule  unJ  Haut?.   Nürn- 
berg, Korn.    (Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.) 

Gaunersdorfer,  .F.,  Zinketiketten  unter  Glas.  =  ZR.  XVIII.  278.  (Scheinen 
sich  zu  bewähren;  iür  Schulgärten.) 

Geikie,  Physikalische  Geographie.  (Naturw.  Volksbücher  4.)  4.  Aufl.  Strafs- 
burg.  Trübner. 

Glafs,  Dr.  Kichard,  Die  Grundzüge  der  Witterungskunde  unter  steter  Be- 
rücksichtigung Sachsen.««  zu.sammengestellt  für  die  sächsischeu  Realschulen. 
=  Pg.    No.  567.    RS.  Leipzig.  —  20. 

Glafs,  Kob.,  Abrifs  der  Meteorologie  und  der  Elektrizitätslehre.  =  Pg.  No.  575. 
Realschule  zu  Plauen  i.  V.  189:3.  —  20.  21. 

Glüser,  M.,  Zur  ümkehrung  der  Natriumlinien.  =  ZR.  IH.  141. 

—  —    Die  Verwendung  der  Influenzmaschine  zur  Herstellung  der  Fuuken- 
spektra.  =  ZK.  18.  143. 

Goerings  Wandtafel  mit  Abbildungen  der  wichtigsten  kleineren  deutschen 
Vögel,  herausg.  vom  Deutsehen  Verein  zum  Schutze  der  Vogelwelt.  Gera, 
Leutzsch.    Mit  erl.  Text  von  E.  Rey.  —  41. 

Gretschel,  siehe  Jahrbuch. 

Grimsehl,  Die  magnetischen  Kraftlinien  in  schulgemäfser  Behandlung  zur  Er- 
klärung der  Induktionsströme.   Cuxhaven,  Ransch(  ii])lat.  =  PZ.  6.  240.  —  22. 

Grube,  A.  W.,  Naturbilder.  Ausgewählt  aus  den  Biogrniihieen  aus  der  Natur- 
kuude.  I.  Bändchen  (Wassertropfen.  Bernstein.  Koralle.  Fichte,  Palme, 
Gazelle,  Yak).  II.  Bdchn.  (Gold.  Eisen,  Steinkohle.  Diamant,  Perlen, 
Cochenille,  Seidenranpe).  2.  Aufl.  Stuttgart.  Steinkopf.  (Für  die  Schüler- 
bibliothek  geeignet.) 

Gumprccht,  0.,  Die  geographische  Verbreituiifc?:  einijrer  Cliarakterpflanzen  aus 
der  Flora  von  Leipzig.  =  Pg.  Kön.  Gyni.  No.  538. 

Günzel,  G.,  Über  die  Ortsbewegungon  der  Tiere.  =  P^^  s.  Rsch.  Berlin. 
No.  125.  —  39. 

Haas,  H.,  Aus  der  Sturm-  und  Drangperiude  der  Erde.  I.  Teil.  Berlin,  Verlag 
d(S  Vereins  der  Buche»  freuncle.  —  43. 

—  —     Katechi^mu8  der  Geoloüie.    r>.  Aufl.    Leipzig.  Weber.  —  43. 
Haas,  H,    Veranschaulichuito    uiul    ErkläruDg   der   Präzession   der   Tag-  und 

Nachtgleichen  und  ihrer  Folgen.  =  M>ch.  7.  3.  —  24. 
Habermann,  J.,  Ein  Vorlesungsversuch  über  das  Brennen  der  Luft  in  Leucht- 
gas. =  PZ.  VL  257.  —  51. 

—  —    Elektrolytiscbe  Darstellung  des  SauersloÖ's.  =■  PZ.  VI.  258.  —  51. 

—  —     Fin  Gaswaschapparat.  =  l*Z.  VI.  304.  —  51. 
Hahn-Machenheimer,  Die  Brechung  des  Lichts  in  einer  Ebene. —  PZ.  7.  17. 
Hammer,   E..   Zeitbestimmung   (L'lirkontrollc)   ohne   Instrumente.     Stuttgart, 

Met  zier. 
Handwerksbuch,  si3he  Emsmann. 
Hanausek.  T.  F.,  Der  Bau  des  menschlichen  Körpers.    Ein  Leitfaden  für  den 

Unterricht  in  der  S«»matologie.  nebst  einer  Einleitung  über  die  allgemeinen 

Eigenschaften  der  Organismen.    Leipzig,  Fre^'tag. 
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Harbordt.  Dr.  F.,  siehe  Mach. 

Hartmaiiu  und  Braun,  Bockrnbeim-Fraukfurt  a.  M.,  Nachtrag  zum  Verzeichnis 
über  clektrotecbnische  Alelsinstrumento.  —  23. 

Hauptmann ,  J.  C.  &  Co.  in  Leipzig.  Illustrierte  Preisliste  über  Dynamo- 
maschine n  für  Schulzwecke,  sowie  elektrotechnisch-physikalisebe  üuterrichts- 
ap parate.  -  2:3. 

Hausschatz  des  Wissens.    Berlin,  Paulis  Nachf.    Hierin:  das  Tierreich.   Von 
Heck,    Matschie,    v.  Martens,    Dttrigen,    Staby,    Krieghoff.    In 
Heften.  —  30. 
Entwicklunfi^sgeschichte  der  Natur  von  W.  Bö  Ische.    In  Heften.  —  30. 

Henop,  Ch.,  Über  das  Verhältnis  der  mechanischen  und  der  idealen  Seite  im 
organischen  Naturleben.    Altena,  Härder  Verl. 

Hentschel,  H.,  Kurzer  Abrifs  einer  Geschichte  der  Physik.  3.  Teil  (Schluß). 
Zschopau,  Raschk(i. 

Hertwig,  K..  Lehrbuch  der  Zoologie.   2.  umgcarb.  Aufl.    Jena,  Fischer.  —  4i». 

Heu  mann.  K.,  Anleitung  zum  Experimentieren  bei  Vorlesungen  über  anorga- 
nische Chemie.  Zum  Gebrauch  an  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen, sowie  beim  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig. Viewog.  —  51. 

Heydweiller,  A..   Spiegelelektrometer  für  hohe  Spannungen.  =  PZ.  6.235. 

Heyne.  R.  0.  Reicheis  Apparat  zur  Zusammensetzung  von  Stofskräfteii.  = 
PZ.  7.  73.  -  20. 

—  —    siehe  Bericht  u.  s.  f. 

Himmel  und  Erde.  Illustrierte  naturwissenschaftliche  Monatsschrift,  heransg. 

von  der  Gesellschaft  Urania.    Redakteur  M.  W.  Meyer.    Berlin,  H.  Paetel. 
Hinterwaldner.    Mitteilungen    über   einige    neue   zoologische    Präparationv 

methoden.  =  HZ.  24.  (i29.  —  42. 
Hintze,  F.  A.,  Preisverzeichnis  elektrischer  und  photographischer  Apparate. 
Höfler,  A.,   Der  Zusammenhang  zwischen  dem  physikalischen  Unterrichte  iu 

den   unteren   und   den   oberen   Klassen    der   Gymnasien.  =  PZ.  6.  113.  == 

Msch.  7.  109.  —  10. 
Höfler,  Dr.  A.  und  Maifs,  Dr.  E.,   Naturlehre   für  die  ui.teren  Klassen  d^^r 

Mittelschulen.    Wien,  Gerolds  Sohn.  —  15. 
Hoernes.  K.,  Erdbebenkunde.    Die  Erscheinungen  und  Ursachen  der  Erdbeben. 

die  Methode  ihrer  Beobachtung.    Leipzijr,  Veit. 
Hoff  mann,  B.,   Liebe   zur  Tierwelt.    Anregende  Beispiele  zur  Zähmung  uu'i 

Pflege    unserer  Wald-  und   Gartenvögel   und   anderer   freilebender  Tiere. 

Nach  d.  Enfi:lischen :  Wild  nature  won  by  kindness  by  Eliza  Brightweii. 

Stuttgart,  Krais.    (Dringend  für  Schülerbibliotheken  zu  empfehlen.) 
Holtz,  W.  =  PZ.  G.  280.  =  20. 
Holtze,  A..   Apparat   für   den    Unterricht   in    math.  Geographie.    Naumburg. 

Schirmers  Verlag.  —  24:. 
Hu  her.  H.,  Leitfaden  der  organischen  Chemie  für  die  6.  Klasse  der  Realschulen. 

Innsbruck.  Wagner.  —  4i). 

—  —     Bemerkungen   zum   Chemie-Unterricht  an  Realschalen.  =  Msch.  VI. 
290.  -..48. 

—  —    Über  Austausch  von  Naturobjekten  für  Uuterrichtsz wecke.   =  Mscb. 
VI   313.  -  29. 

Huber,  Ph.,  Katechismus  der  Mechanik.    Leipzig,  J.  J.  Weber. 

Hüttig,  Über  die  Einwirkung  der  deutschen  Geistesarbeit  auf  die  Entwickeluug 

der  Physik. 
Hü tt mann,   J.  F.,   Der  Unterricht  in  der  Naturkunde.    Für  Lehrer.    Stade, 

Schaumburg.  —  28. 

—  —    Naturlchre.   Handbuch  des  Unterrichts  in  der  Physik.   Stade,  Schaura- 
burir. 

Jahrbuch  der  Erfindungen  und  Fortschritte;  begr.  von  H.  Gretschel,  heraus^. 

von  Borne  mann  und  Genossen.    29.  Jahrg.    Leipzig.   Quandt  &  Händel. 
-  17. 
Jahrbuch  der  Naturwissenschaften,   herausgeg.  von  Dr.  Max  Wildormann. 

8.  Jahrg.     1892-9.3.    Freiburg,  Herder.  17. 
Jakob.  Dr.  J.,  Einfache  schiefe  Ebene.  =  PZ.  0.  193.  —  20. 


XIII.  Naturwissenschaft.  79 

•lannscbke,  H..  Der  Ätherdruck  als  einheitliche  Naturkraft.  =Fg.  K.TC.  Staats- 
Oberrealschule  in  Teschen. 

Jung.  H.  —  von  Koch,  G.  —  Qu  enteil,  F.,  Neue  Wandtafeln  für  den  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte.  Zoologie:  2.  Lieferung  (10  Tafeln).  Botanik: 
2.  Lieferung  (10  Tafeln).    Darmstadt,  Fromniann  und  Morian.  —  36.  41. 

Jung.  H.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  und  Technologie  in 
Seminarien  usw.  II.  Kursus:  Organische  Chemie.  Würzburg,  Krüger. 
(Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.) 

Junge.  F..  Beiträge  zur  3Iethodik  des  naturkundlichen  Unterrichts  in  Ab- 
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Kataloge  physikalischer  Apparate.  —  20. 

Kayser,  Lehrbuch  der  Geologie  für  Studierende  und  zum  Selbstunterricht. 
I.   Allgemeine  Geologie.    Stuttgart,  Enke. 

Keiser  &  Schmidt,  Preisverzeichnis  über  physikalische  Apparate  und  Mefs- 
instruniente.  —  23. 

Kellermanii,  Leitfaden  für  den  naturkundlichen  Unterricht  an  Gymnasien. 
Pflanzenkunde.    Bamberg,  Buchner.   (Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.)  —  ;i4. 

Kennel,  J.,  Lehrbuch  der  Zoologie.    Stuttgart,  Enke. 

Kienitz-Gerloff,  Noch  ein  Wort  über  Schülerausflüge.  =  PW.  IL  303.  —  28. 
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sichtig, der  neuen  Lehrpläne.  Breslau,  Hirt.    —  lo.  10. 

Klassiker  der  exakten  Wissenschaften,  üstwalds.  —  Heft  38.  Photochemische 
Untersuchungen  von  R.  Bunsen  und  H.  E.  Roscoe.  IL  —  Heft  40. 
Zwei  Abhandlungen  über  die  Wärmo  von  A.  L.  Lavoisier  und  P.  S. 
de  La  place.  —  Keft  42.  Das  Volumgesetz  gasförmiger  Verbindungen 
von  A.  V.  Humboldt  und  J.  F.  Gav-Lussac.  —  17. 

Klaus,  K.  P.,  Lehrplan  und  Methode  des  botanischen  Unterrichts  an  Real- 
schulen. =  Pg.  Reichenbach,  No.  576.  —  30. 

Klein.  Dr.  H.  J.,  Katechismus  der  Astronomie.    8.  Aufl.    Leipzig.  J.J.Weber. 

Klimpert,  Richard.  Lehrbuch  der  Bewegung  flüssiger  Körper.  2.  Bd. 
1.  Hälfte.  (Kleyers  Encyklopädie.)    Stuttgart.  J.  Maier. 

Klockmann,  F..  Lehrbuch  der  Mineralogie  für  Studierende  und  zum  Selbst- 
unterricht.   2.  Hälfte.    Stuttgart.  Enke. 

Knöpf el.  L.,  Über  die  Verwertung  des  geschichtlichen  Elements  im  chemi- 
schen Unterricht.  =  Pg.  Gymn.  u.  Realsch.    Worms,  Xo.  030.  —  47. 

Köhler.  R,,  Über  die  Darstellung  und  Verwendbarkeit  des  Aluminiums.  =  Pg. 
Realg.  Altenburg  No.  Oy2.        48. 

Koehne,  E.,  Repetitions-Tafeln  für  den  zoologischen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten.  I.  Heft:  Wirbeltiere.  5.  Aufl.  IL  Heft:  Wirbellose  Tiere. 
Berlin,  H.  W.  Müller.  -  40. 

Köhnke,  L.,  Ein  Beitrag  zur  Reptilien-  und  Amphibienfauua  der  Umgebung 
Salz  wedeis.  =  Pg.  Gymn.  No.  251. 

Koepert  s.  Breslich. 

Kolbe,  Bruno,  Zur  Einführung  in  die  dvnamische  Elektrizität.  —  PZ.  0.  250. 

—  22, 

Koller,  Th..  Das  Wasserstoffsuperoxyd  in  seiner  technischen,  industriellen  und 

ökonomischen  Bedeutung.    Hamburg,  Verlagsanstilt.  A.-G. 
König.  W.,   Eine  bequeme  Form  der  Fallrinne.  =  PZ.  7.  4.  —  20. 

—  —     Versuche  über  Tropfenbildung  in  objektiver  Darstellung.  —  PZ.  7,  83. 

—  —  Ausführung  des  Machschen  Pendelversuchs  mit  Hülle  zweier  Metro- 
nome. =  PZ.  7.  84.  —  20. 

Koppe,  M.,   Eine  einfache  Fonn  des  Lufttherniometers  —  PZ.  0.  127. 

—  —     Der  Einflufs  der  Reibung  auf  die  Kreiselbewegung  -^  PZ.  0.  132.  —  21. 

—  —    Astronomische  Tafel  für  1894  nebst  Bemerkungen  dazu  =  PZ.  7.  109. 

—  23. 

—  --  Astronomische  Karten  über  treozen  tri  sehe  Planetenbahnen  und  Finster- 
nisse. Ber.  über  d.  2.  Vers,  des  Vereins  zur  Förder.  d.  U.  in  d.  Math.  u. 
d.  Natw.  S.  45  ff.  -  23. 

Kost,   Dr.  R..    Der  logische  Zusammenhang  in  der  Physik.   =   Pg.    No.  024. 

G.  Bndingen    —  8. 
K rafft,   F..    Kurzes   Lehrbuch   der  Cliemie.     IL    Organische   Chemie.    Wien, 

Deuticke. 
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Kränzlin,  F..  Der  neue  Lchrplan  für  den  naturbeschr.  Unterricht.  =  ZG.  '21. 

821.  —  24. 
Krass.  31.,   und   Landois,  H.,    Lehrbuch  fllr  den  Unterricht  in  der  Botanik. 

;l  nach  d.  n.  Lohrpl.  verb.  Aufl.    Freiburs:,  Herder.  —  82. 

—  —    Das  Pflanzenreich  in  Wort  und  Bild  für  den  Schulunterricht   in  der 
Naturgeschichte.    7.  Aufl.    Ebda.  —  i32. 

Kraus,  siehe  Netoliczka. 

Krause.    Über  Anlage  und  Einrichtung  botanischer  Schulgürten.  =  Pg.  Kath. 

Gymn.  Gleiwitz,  No.  18.").  —  31. 
Krist.    Dr.  Jos..   Anfangsgründe  der  Xaturlehre  für  die  unteren  Klassen  der 

Mittelschulen.    IH.  Aufl.  bearb.  von  Pscheidel.   Wien,  Braumüller.  —  1<>. 
Krumme,  Beiträge  zum  Unterricht  in  der  Lehre  von  der  Elektrizität  und  vfiu 

Magnetismus  auf  der  zweiten  Stufe  des  physikalischen  Unterrichts.  =  PA. 

85,  18.  —  22. 

—  —    JI.  Teil.    Lehre  vom  3Iagnetismus.  =  PA.  85.  103.  —  22. 
Kukula,  Der  botanische  Anschauungsunterricht  auf  der  Unterstufe  der  österr. 

Mittelschule.  =  HZ.  24.  G25.  —  7. 
Kukula,  W.,  Lehrbuch  der  Zoologie  für  die  unteren  Klassen  der  Realschulen 

und  Gymnasien.     Wien,  Braumüller.  —  87. 
Kurz.  Prof.  A.,  Ballistische  und  Stofs-Versuche.  =  PZ.  6.  252. 
Landsberg.  B..    Wissen  und  Können  in  der  Naturbeschreibung.    Ein  Aus\>a^ 

der  n.  Lehrjd.  für  Gymnasien.  =  LL.  86.  69.  —  25.  28. 

—  —    Ein  Klasseuausflug  mit  der  Quarta  (3Iai)  =  LL.  36.  86. 
Lehmann,   ()..    Der  städtische  Pflanzengarten  und  der  Schulgarten  des  B«^^. 

gymnasinms  zu  Altona  und  ihre  Verwendung  im  Unterricht.  =  Pg.  No.  •.^- 

—  28.  82. 

Lehrniittelsammelstolle.  —  29.  ^y 

Lehrplan  iür  die  Gymnasien  des  Grofsherzogtums  Hessen.    Darmstadt  1^  --^' 

Jonghaus  Verlag.  —  1.  8.  ^ 

Lehr  plan  für   die  Beal-Gymnasien  des  Grofsherzogtums  Hessen.     Darmstfl^^ 

1898.    Ebda.  —  1.  8. 
Lehr-   und   Prüfungsordnung   für   die   sächsischen   Gvmnasien.     Dresdi' 

—  1.  8. 

Lehrstoff  für  den    naturwissenschaftl.  Unterricht  der  unteren  und  roittlcr^^. 

Klassen  des  Gymnasiums.     Von  den  Fachlehrern   der  Anstalt  zusammens:  ^^ 

stellt.  -  Pg.  No.  467.    G.  Wetzlar. 
Leppin  und  Masche,    2.  Nachtrag  zum  Preisverzeichnis  physikal.  Apparat^' 
Lock y er.  N.,  Astronomie.  (Natw.  Volksbücher  .8.)  5.  Aufl    Strafsburg,  Trühnff- 
Loews  Pflanzenkunde.    Ausgabe  für  Gymnasien.    Nach  d.  n.  preuss.  Lehrpl- 

bearb.  von  E.  Adolph.    2  Teile.    Erster  Teil:    Kursus  1  und  2    für  Sext^ 

und  Quinta.    Zweiter  Teil:  Kursus  3—5    Iür  Quarta  und  Tertia.     Breslau. 

Hirt.   -    Ml 
Lonnnel,  Tjehrhuch  der  Experimentalphysik.    Leipzig,  Barth. 
Lüddeckc.    G..    Der  Beobachtaugsunterricht   in  Naturwissenschaft.    Erdkunde 

und  Zeichnen  an  höheren  Lehranstalten  besonders  als  Unterricht  im  Freien. 

Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Hermann  Schiller.    Braunschweig.  Salb*. 

—  8  ü'.  24.  28. 

Lüpke.    H..    Versuche    zur  Demonstration    chemisch -technologischer   Prozesse 
mittels  des  Hempelschen  Ofens.  =  PZ.  6.  17o.  —  51. 

—  —     Versuche  über  Verbrennung.  =  PZ.  6,  284.  —  51. 

—  -     =  PZ.  7.  88. 

Luerssen.    (Mir..    Grundzüjre  der  Botanik.    Repetitorium  für  Studierende  der 

Naturwissenschaften  und  31edizin   und    Lehrbuch  f.  polytechn.,  landw.    und 

forstwirtschaftl.  Lehranstalten.    5.  Aufl.    Leipzig,  Haessel. 
Luther,  H..  Das  Pflanzenleben  als  Uiiterrichtsgegeustand  auf  dem  Gymnasium. 

=  ]*g.  Gymn.  Hohcnstein,  No.  5.  —  .80. 
Machs  Grundrifs  der  Physik,  bearbeitet  von  Dr.  F.  Harbordt  n.  31.  Fischer 

für  die   höh.  Schulen  des  Deutschen  Keiches.    I.    Vorbereitender  Jahrgang. 

Leipzig.  Freytag. 

Ausgabe  für  dns  Gymnasinnj.  —  15. 

Ausgabe  für  Kealschulen.  —   15. 
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und  Gewerbescliulen.    Wien.  Pichler.  —  17. 

—  —    siehe  Höfler. 

Martin,  P.  L..  Das  Vogelhaus  und  seine  Bewohner  oder  die  heutigen  Aufgaben 
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Mattiat,  D..  Himmelskunde  und  mathematische  Geographie.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Lang. 

MatzdoVff,  C,  Über  lebende  Anschnuungsmittel  im  naturwiss.  Unterricht. 
=  Pg.  Lessiug-Gymii.  Berlin  No.  62.  -   28. 

M echsner.  R.,  Karte  des  in  Deutschland  sichtbaren  Sternhimmels.  Berlin, 
D.  Reimer. 

3Iedicus,  W.,  Flora  von  Deutsehland.  Illustriertes  Pflnnzenbuch.  7:5  Farben- 
drucktafeln mit  über  'M)  feinkolor.  n.  <l.  N.  gez.  Abbild.  Kaiserslautern, 
Gotthold.  —  :55. 

Meinholds  Wandbilder  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie.  15.  u.  16.  Liefg. 
Dresden,  Meinhold.  —  41. 

Mevins.  L.,  Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  zu  erteilen?  Biele- 
feld, Helmich.  -  28. 

Mitteregger.  J..  und  Effenberger,  A.,  Lehrbuch  d.  Chemie  u.  chemischen 
Technologie  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  einem  Anhang:  Übersichtliche 
Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse  tier  wichtigsten  Mineral- 
verbindungen.   Wien,  Holder.  —  50. 

Müller,  H.,  Die  Verteilung  magnetischer  Kraftlinien  im  Räume  im  Umkreis 
von  Kreisströmen.  =  ßer.  über  d.  2.  Vers.  d.  Vereins  z.  Kord.  d.  Unterr. 
in  d.  Math.  u.  d.  Naturw.  S.  62.  —  7. 

3lohr,    C,    Die  Insektengifte  und  pilztötenden  Heilmittel.    Stuttgart,  Ulmer. 

Morin,  H.,  Naturkunde  für  Mittelschulen.  Im  gen.  Anschlufs  an  die  k.  allerh. 
Schulordnung  vom  2:^  7.  91.  II.  Zoologie.  Ausgabe  B  für  technische  An- 
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—  —  Naturkunde  für  die  humanistischen  Gymnasien  (Ausgabe  .\)  im  gen. 
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Mtthrer.  A.,  Materialien  für  den  chemischen  Unterricht.  =  Pg.  Kön.  Wilh.- 
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31  ü Her,  E..  Ein  Universalansauger  für  Heber.  =  PZ.  7,  109.  —  51. 

31  tiller.  Dr.  J.,  Die  Lehre  von  der  Elektrizität  und  dem  Magnetismus.  3Iitt- 
weida,  Polytechn.  Bh.  —  16,  17. 

3Iüller  und  Pilling,  Deutsche  Schulflora.  IIL  und  IV^  Teil.  Je  64  Tafeln. 
Gera.  Hof  mann.  —  35. 

Mühlenhein,  C  Schulapparat  zur  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  fester 
Körper.  =  PZ.  7.  23.  —  20. 

3Iünch,  Dr.  P.  Lehrbuch  der  Physik.  10.  Aufl.  Freiburg,  Herder.  31  it  einem 
Anhange:  Die  Grundlehren  der  Chemie  und  uiath.  Geographie.  —  16. 
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handiung.    (Hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.) 

Natur  und  Haus.  Illustrierte  Zeitschrift  für  alle  Liebhabereien  im  Reiche 
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Netoliczka,  Experimentierkunde  Anleitung  zu  phys.  und  ehem.  Versuchen 
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—  —    Hand-  und  Hilfshnch  zur  Ausführung  physiko-chemischer  Messunge: 
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Zittel,  K.  A.,  Handbuch  der  Paläontologie.   L  Abteil.  Pal äozoologie.   München. 
Oldenbourg. 

XIV.  Zeichnen. 

Adler,  C,  Deutscher  Zeiclienkalender  1804.    Hamburg,  Adler.  —  16. 

Böhaimb,  Reallehrer  A..  Übnngsbeispiele  für  das  elementare  Freihandzeichnen 
1.-  8.  Teil.     München,  Kelleror.  —  12. 

Brenner,  G.,  Lautz,  Th.,  und  Schmidt.  A.,  Zeichenschule.  Wiesbaden, 
Linibarth.  —  18. 

Herdtle,  Prof.  E..  Elementarornamente.    7.  Aufl.     Stuttgart,  Wittwer.  —  !:>• 

Kornlias.  A.,  Praktische  Anleitung  für  den  Zeichenunterricht,  ö  HeftJB.  Frei- 
bürg  i.  Br.,  Herder.  —  18. 

Kuhlmaun,  F.,  Wandtafeln  für  de?)  Zeichenunterricht  nebst  methodischer  An- 
leitung.   Stutti^art,  .1.  Roth.  —  H. 

Leissring,  W.,  Bildhauer  und  Lehrer,  das  Zeichnen  nach  plastischen  Orna- 
menten.    Ein  systemat.  Lehrgang.    Leipzig,  E.  A.  Seemann.   —  4. 

Mager,  E. ,  Senjinaroberzeichenlehrer,  Jahrbuch  des  Zeichenlehrers.  1.  Jahrg. 
Stuttgart.  Brettinirer.  —  15. 

M eurer.  Prof.  M..  Pflanzenformen.  Dresden,  Kühtmann.  (Noch  in  Vor- 
bereitung.) —  4. 

Peltz,  F..  Der  Zeichenunterricht  in  der  Volks-  und  Fortbildungs.schule.  Breslau, 
Goerlich.  —  10. 

Reich  hold,  K.,  Kunstgeschichte  und  Zeichenunterricht.  =  ZR.  XIV.  Bd. 
Heft  II.  -  o. 

Woytt.  G.,  Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  Zeichenunterricht  an  preufsischeu 
Gymnasien.    Leipzig,  Pfoifl'er.  —  7. 

XV.  Gesang  (s.  Vonvort). 
XVI.  Turnen  und  Gesundheitspflege. 

Ambros,  Josef.   Spielbuoh.     Mit  mehr  als  400  Spielen  u.  Belr.stigungen   für 

Schule  un<l  Haus.    9.  Anfl.     Wien,  Piehlor.  —  'u>. 
A  nir  erst  ein.  Prof.  Dr.  E    u.  Prof.  G.  Eck  1er,   Hausgvmnastik    für  Gesunde 

^nld  Kranke.     IT).  Aufl.     Berlin,  H.  Paetel.     1S92.  —  72. 
Beerwald.   Dr.  med.  K.  und  Gustav  Brauer,  Turnlehrer,    Das  Turnen  im 

Hause.    Leib(*sübungen  zur  Förderung  und  Erhaltung  der  Gesnudheit  fUr 
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jung  und  alt.  In  fortlaufender  Reilienfol«:e.  Mit  140  Abbild,  u.  2  Wand- 
Bildtafeln.    Leipzig,  Th.  Grieben.     1892.  —  72. 

Beniidorf.  Paul.  Die  erste  31eertnmfahrt  deutscher  Turner  nach  dem  Orient. 
Reisebriefo.     Mit  10  Abbild.     Leipzig,  Strauch.     1892.  —  42. 

^Bericht  über  die  IIL  Jahresversammlung  des  Turnlehrer- Vereins  der  Provinz 
Sachsen  in  Magdeburg,  den  24..  25.  u.  26.  Juni  1892.  —  21. 

Bestimmungen  des  Fufsball  Vereins  zu  Jena.  Zugleich  eine  Anleitung 
zur  Erlernung  des  „Fnfsballspieles  ohne  Aufnehmen  des  Balles".  (Asso- 
ciation.)    Druck  V.  Ant   Kämpfe  in  Jena.  —  55. 

IBüttcher.  Alfred.  Stadt-Turninspektor,  Lehrgang  für  das  Knabenturnen  in 
Volksschulen.  Ausführungen  zum  Lehrplane  für  den  Turnunterricht  nn 
den  Bürgerschulen  der  Königl.  Haupt-  und  llesidenzstadt  Hannover.  Mit 
111  Abbildungen.     Hannover,  Meyer.    1892.  —  40. 

Broschinski.  Fr.,  Seminarlehrer,  Znr  Theorie  und  Praxis  des  Turn wesens  und 
der  körperlichf'u  Erziehung.  Als  Jahresberichte  über  den  Betrieb  des  Schul- 
und  Vereinsturneus.  sowie  der  Juirend-  und  Volksspiele,  erstattet  in  Gemäfs- 
heit  hoher  Verfügung.  I.  Teil:  Theoretische  Grundlagen.  Hilchenbach,  0. 
Bruecher.    1892.  25. 

—  —  2.*Tiil:""Aus  der  Praxis  —  für  die  Praxis.  Ebenda.  1893.  —  26. 
Dazu  ein  „Boitra«;**.  enthaltend  Beschreib  untren  und  Zeichnungen  der  Lauf- 
übungen, Turnspiele  und  Gesangreigen.    (Ist  auch  einzeln  zu  haben.) 

iBuchheister,  Dr.  J..  Die  Berechtigung  und  gesundheitliche  Bedeutung  des 
Bergsteigens.     Hamburg,  Verlagsanstalt.     1892.  —  74. 

IBurgerstein,  Dr.  Leo,  Hygienische  Fortschritte  der  Österr.  Mittelschulen 
seit  Sei>tember  1890.  Wien,  Pichler.  (Separatabdruck  aus  der  Festschrift 
„Xenia  Austriaca"  zur  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Wien,  189;j.)  —  67. 

Cohn.  Prof.  Hermann.  J^ehrbnoh  der  Hygiene  des  Auges.  Mit  112  Holz- 
schnitten und  1  Tafel  in  Farbendruck.  Wien,  Urban  &  Schwarzenberg. 
1892.  —  m. 

Deutsche  Stofsfechtschule  nach  Kreufsl ersehen  Grundsätzen.  Zusammen- 
gestellt und  herausgegeben  vom  Verein  deutscher  Fechtmeister.  31  it  42  in 
den  Text  gedruckten  Abbild.    Leipzig,  J.  J.  Weber.     1892.  —  41. 

Ernst,  Eduard.  l)ie  Gymna.*itik  der  Hand  oder  Vorschule  der  Musik  und  der 
verschiedenen  Künste  und  Gewerbe.  Eiu  nützliches  Handbuch  für  Eltern, 
Erzieher,  Musiklehrer,  sowie  eine  Anleitung  zur  Behandlung  des  Hände- 
zitterns, Schreibkrampfes  und  anderer  Handübel.  Mit  :^2  in  den  Text  ge- 
druckten Abbild.    2.  Anfl.     Leipzig,  J.  J.  Weber.     1892.  —  70. 

Euler.  Prof.  Dr.  Carl,  Encyklopädisches  Handbuch  des  gesamten  Tumwesens 
und  der  verwandten  Gebiete,  lu  Verbindung  mit  zahlreichen  Fachgenossen 
herausgegeben.  I.  Band.  Mit  32  Porträts  und  345  anderen  Abbild.  Wien. 
Pichler.  —  8. 

Eydam,  Dr.  W.,  Samariterbucb  für  jedermann.  Allgein.  verständl.  Anleitung 
zur  ersten  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen.  5.  Aufl.  Mit  73  Abbildungen. 
Brannschweig,  Salle.     1892.  —  75. 

Faber,  Älartin,  Deutschtnm  und  Tnrnen.  An  alle  Deutsche  ein  Ruf  zu 
deutscher  That.    Guhrau,  Lemke.     1S92.  —  17. 

—  —  Zum  Fünfkampf  der  Griechen.  Mit  Beiträgen  zur  Erklärung  des 
Pindar.  (Im  „Philologns'*.  Zeitschrift  für  das  klassische  Altertum.  Band  50. 
S.  469-498.)  —  12. 

Fink.  Dr.  B..  Welche  Fragen  des  öffentlichen  und  Schullebens  umfafst  die 
Interessensphäre  eines  Turnlehrervoreins?  Vortrag,  gehalten  bei  der  Haupt- 
versamn)lung  württombergischer  Turnlehrer  am  31.  August  1892  in  Stutt- 
gart. Eiffentum  des  württembergischen  Turnlehrervereins.  Tübingen. 
1892.  —  20. 

Frohber^g,  W..  Handbuch  für  Turnlehrer  und  Vorturner.  2.  Teil,  enthaltend 
332  Übungsbeispiele  aus  dem  Gebiete  des  Gerätturnens.  5.  Aufl.  mit  110 
Abbildimgen.    Leipzig.  Strauch.  —  37. 

Geiirer,  Philipp.  Entwickelung  der  Turnkuust  in  Bayern.  Programm  zum 
Jahresbericht  über  das  Königl.  alte  Gymnasium  zu  Regensburg  für  das 
Studienjahr  1892/93.   -  15. 
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CTUtsMiitbs,  J.  C.  F..  Spiele  zur  Übuti^  und  Erholung:  des  Körpers  und  Geisles. 
pesanimelt  und  bearbeitet  für  die  Jugend,  ihre  Erzieher  und  alle  Freunde 
unschuldiger  Jugendfreudeu.  Mit  der  Erweiterung  der  früheren  Auflage 
von  F.  \V.  Klumpp  und  0.  Schattier,  herausg.  in  8.  Auflage  von  J.  C. 
Lion.    Hof.  R.  Lion.  —  53. 

—  —  Gymnastik  für  die  Jugend.  Unveränderte  Ausgabe  der  ersten,  im 
Jahre  1703  erschienenen  Auflage,  veranstaltet  von  Gustav  Lukas.  Mit 
11  Tafeln.     Wien,  Tichler.  -  13. 

—  —  1793.  1H93.  Die  Kupfer  und  einiges  vom  Text  des  ersten  Tumunter- 
richtsbuchs  der  Welt,  „Schnepfeuthal  1793".  Mit  einer  turn  geschiebt  liehen 
Einleitung  von  Dr.  Karl  W^assmannsdorff,  1  Faksimile  der  Handschrift 
Jahns  in  Schnepfenthal,  dem  Idealturnplatz  Basedows  vom  Jahre  1771, 
und  einem  Bilde  des  Herausgebers.    Leipzig,  Strauch.  —  13. 

Haesecke,  Kgl.  Baurat,  E.,  Die  Schulheizung,  ihre  Mängel  und  deren  Besei- 
tigung.    Mit  32  Abbild.    Berlin,  W.  Ernst  &  Sohn.  —  76. 

Hagen.  Prof.  Dr.  H.,  Antike  Gesundheitspflege.  Hamburg,  Verlagsanstalt. 
1892.  —  50. 

Haggenmüllcr,  Dr.  Hans,  Die  Aufeinanderfolge  der  Kämpfe  im  Pentathlon 
mit  Berücksichtigung  der  früheren  ErkläruUiren.  Von  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Würzburg  gekrönte  Preisschrift.  Mit  6  Abbild. 
31ünchen.    1892.    62  S.  —  12. 

Handbuch  der  deutschen  Turnerschaft.  4.  Ausgabe.  Im  Auftrajie  Jt's' 
Ausschusses  der  deutschen  Turnerschaft  herausgegeben  von  Dr.  F.  Goetz. 
Hof.  II.  Lion.     1^92.  -     43. 

Heeger,  llobert,  Spielen  und  Tarnen  oder  Turnen  und  Spielen.  Vortrag, 
gehalten  auf  der  17.  sächsischen  Turnlehrerversammlung  zu  Scbiieeberg. 
Leipzig,  Strauch.  —  ö<). 

Heidecker,  Fritz,  Die  mittelrheinisclie  Stofs- Fechtschule.  Der  deutscher' 
Turnerschaft  gewidmet.  Nach  der  deutschon  Turnspraclie  richtig  bearbeitet 
und  mit  Abbildungen  ausgestattet.  Wiesbaden  1891.  Selbstverlag  des  Ver- 
fassers. —  41. 

Heineken,  Ph.,  Die  beliebtesten  Rasenspiele.  Eine  Zusammenstellunv:  'i^* 
hauptsächlichsten  englischen  Out  Door  Games  zum  Zweck  ihrer  Eiufübrnn? 
in  Deutschland.  Herausgegeben  im  Auftrag  des  Cannstatter  Fufsballklubs. 
Mit  180  lUustr.    Stuttgart,  Weise.  —  55. 

Hcrgel.  Dr.  Gustav,  Turnlehrer,  Die  Jugendspiele.  Prag,  Domiuicus.  ISl^-- 
—  55 

Hermann,  August.  Turninspektor,  Die  Schulspiele  der  deutschen  Jugen^. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Generalversammlung  des  deutscheu  Vereins  tür 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Leipzig  am  19.  September  1891.  Heraiis- 
gegelen  im  Auftrage  des  Zentral-Ausschusses  zur  Förderung  der  Jugend- 
und  Volksspiole  in  Deutschland.  2.  Aufl.  Brauuschweig,  Vieweg  &  Sohn. 
1892.  —  49. 

Hefs,  Joseph  (eheni    Ober-Lazarettgehilfe  der  Armee,  zur  Zeit  Reichs-Tele- 

fraphenbeamter,    sowie   auf  Anordnung   der    Kaiserl.  Ober  -  Post- Uirektiou 
Jüssoldorf  und  des  Kaiserl.  Keichspostamts  zu  Berlin   im  Samariterdienst. 

Instrukteur  für  die  Reichs-Telegraphen-Baubeamten  des  Bezirks  Dttsseldortl. 

und    31  e  hl  er.   Dr.  med.  L. ,   Anleitung   zur    ersten   Hilfe    bei    plötzlichen 

Unfällen.     Für   jedermann    verständlich    und    von    jedermann    ausführbar. 

20  Abbild.    Frankfurt  a.  M.,  H.  Bechhold.  ~  75. 
Hirth.  Georg,  Das  gesamte  Tnrnwesen.    Ein  Lesebuch  für  deutsche  Turner. 

Aufsätze   turueri«chen    Inhaltes   von    älteren    und    neuereu    Schriftstellern. 

31it  vielen  Bildnissen.   2.  Aufl.  in  4  Abteilungen,  besorgt  von  Dr.  F.  Rudolf 

Gasch.     Hof,  R.  Lion.  —  10. 
Hoff  mann,  Dr.  B... Die  er-te  deutsche  Turufahrt  nach  dem  Orient.    Tagebuch- 
blätter.     Mit    Übersichtskarten     und     kleinen     Xebenbeilagen.       Dresden. 

A.  Kühler.     1892.  —  42. 
Hughes,  Dr.  med.  Henry,  Lehrbuch   der  Atmungsgymnastik.    Anleitung  zur 

Behandlung    von   Lungen-.    Herz-    nnd    Unterleibsleiden.     Mit   47  Abbild. 

Wiesbaden.   Bergmann.  —  73. 
Janke,  Otto,  Die  iieleuchtuuu-  der  Schulzimmer.    Langensalza.  Beyer  &  Söhne. 

1892.    (11.  Heft  des  Pädagogischen  Magazins.    .Abhandlungen  aus  dem  Gebiet 
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der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Herausgegeben  von  Friedrich 
Mann.)   -   75. 
Janke.  Otto,  Die  Hygiene  der  Knabenhandarbeit.    Beiträge  zur  gesundheits- 
geinäfsev.  Ausgestaltung  des  Handarbeitsunterrichts  für  Knaben.   Hamburg. 
Voss.  —  7«. 

—  —  Die  Litteratur  der  Schulhygiene.  Kritischer  Bericht.  Gotha,  E.  Behrend. 
1892.  (Pädagogische  Zeit-  und  Streitfragen.  Herausgegeben  von  Joh. 
Maver.    24.  Heft.)  —  70. 

Isolani.    E.,   Otto   Leoiihard    Henbner.    Lebensbild   eines   deutschen    Mannes. 

3Iit  einer  Einführung  von   Dr.  F.  Goetz  in  Leipzig,  Geschäftsführer  der 

deutschen  Turner.schaft.    Dresden,  Hönsch  &  Tiesler.  —  16. 
Kallenberg,  C,  Dem  Andenken  an  Th.  Georgii,  Ehrenpräsident  der  deutschen 

Turner.schaft.   langjähriger  Führer   und  Mitbegründer   derselben.     Leipzig, 

Hinrichs.    1892.   -  10. 

—  —  Die  erste  deutsche  Meerturnfahrt  zum  Jlollespont.  Mit  einer  musika- 
lisch-poetischen Zugabe.    Leipzig.  Hinrichs.    1892.  —  42. 

Koch ,  Prof.  Dr.,  Die  Entwicklung  des  Jngci'dspiels  in  Deutschland.  Bisherige  Er- 
folge und  weitere  Ziele.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Nürnberger  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  am  12.  September  1803.  Herausgegeben 
im  Auftrage  des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  .Fugend-  und  Volks - 
spiele  in  Deutschland.    Hannover.  Manz  &  Lange.  —  50. 

Kohlrausch,  Christian,  Gymnasial-Turnlehrer,  Das  Turnen  in  .Magdeburg. 
Ein  historischer  Abrifs  der  Entwickelunir  der  Leibesübungen  in  Magdeburg. 
Magdeburg.  Heinrichshofen.    1892.  —  14. 

Kohlrausch,  Dr.  E  .  Gymnasiallehrer  (jetzt  Professor),  und  A.  Märten. 
Seminarlehrer.  Turnspiele  nebst  Anleitung  zu  Wettkämpfen  und  Tumfahrten 
für  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit  12  Figuren. 
4.  Aufl.    Hannover,  C.  Meyer.     1892.  —  54. 

Krause,  Wilhelm.  Rektor,  Hinaus  znm  Spiel!  Eine  reichhaltige  Sammlung 
von  Bewegungsspielen.  Mit  Zugrundelegung  der  Bestimmungen,  die  in  dem 
Erlafs  des  Königl.  Preufs.  Unterrichts-  und  Kultusministers  vom  27.  Okt. 
1882  ausgesprochen  sind,  als  Hand-  und  Hilfsbnch  für  die  gesamte  Jugend 
und  deren  Erzieher  und  Freunde.    2.  Anfl.     Berlin,  Piahn.  —  55. 

Kreunz,  Franz,  Vorstand  der  Landesturnanstalt  in  Graz,  Bewegungsspiele 
und  Wettkämpfe  für  Mittelschulen  und  verwandte  ijchranstalten.  Ein 
Handbuch  für  Lehrer  und  Schüler.  Mit  SO  Abbild.  Graz,  Pechel.  1892. 
—  55. 

Küffner.  Ed.,  Lehrer  a.  d.  Stadtschule  und  Turnlehrer  am  kgl.  Lehrerseminar 
(zu  Würzburc:),  Übungsbeispiele  aus  dem  Geräteturnen  für  die  Volksschule 
und  die  unteren  Klassen  der  Mittelschule.  Mit  Ol  Abbild.  Würzburg. 
A.  Stubers  Verlag.  —  40. 

Kühner,  Dr.  A.,  Der  Lehrer  als  Wächter  der  Gesundheit.  Neuwied,  Heuser. 
1891.  -  02. 

Lang,  Dr.  med.  Julius,  pr.  Arzt  in  Berlin.  Die  Forderungen  der  Schulhygiene. 
Berlin,  R.  Lesser.  (.,Aus  geistigin  Werkstätten".  Sammlung  gemeinnütz, 
n.  volksbild.  Vorträge.    Heft  4.)  —  Ol. 

Lehr  plan  für  das  Turnen.  Beiträge  zum  Programm  des  Realgvmnasiums 
zu  Frankfurt  a.  O.    Ostern  189o.  —  :}9. 

Lenz.  Hans.  Illustrierter  Deut.'^cher  Turnkalender  für  das  Jahr  1892.  Unter 
Mitwirknng  der  bedeutendsten  Fachschriftsteller  herausg.  Berlin,  G.  F.  Lenz. 
1892. 

—  ~     für  1H9.J.  -  22. 

Lion,  J.  C,  Abrifs  der  Entwickelungsgeschichte  der  neueren  deutschen  Turn- 
kunst.   2.  Aufl.     Hof,  U.  Lion.  —  lll. 

—  —  Die  Turnübungen  des  gemischten  Sprunges.  Dargestellt  in  Bild  und 
Wort  und  mit  Unterstützung  des  Ausschusses  der  deutschen  Turnvereine 
herausg.    3.  Aufl.     Mit  305  Abbild.    Hof.  R.  Lion.  —  34. 

—  —  Das  Turnen  in  der  Volksschule,  das  Jugendspiel  und  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht. (Durchgesehener  Sonderabdruck  aus  der  „Evangel. 
Schulkunde.  Praktische  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre"  von  Dr.  Schütze. 
Leipzig,  Teubner.)    4.  Aufl.    Hof,  R.  Lion.  —  52. 


90  Schriftenverzeichnis. 

Lukas.   Gustav,    Die  Übuug:eii   im  Haug  an  den  wagrechten  Leitern.    Für 

Mittelflchulen  bearl».     Berlin.  H.  (4aertners  Vorlag.  —  37 
3Iaul.  Alfred,  Anleitung  für  den  Turnunterricht  in  Knabenschulen.    I.Teil. 

Ziel  und  Betrieb  des  Turnens.    4.  Auti.     Karlsruhe.  Braun.  —  32. 
Mayr,    Hans,    Unterrichtspläiie    für    den    Turnbetrieb    an     den     bayerischen 

Mittelschulen.    II.  Teil   (0.— 9.  Klasse  des  Humanistischen  und  Realf^ym.l. 

Programm  dos  k.  Humanistischen  Gymnasiums  zu  Kaiserslautern  filr  d.  Schal* 

jähr  189-2/9;3.    {Ihr  I  Teil  erschien  1888.)  -  37. 
3leyer,   W.,    Merkbüchlein    für    das    Gerätturnen    in    höheren    Lehranstiilten. 

Übnngs.st(»if  in    streng  methodischer  Anordnung  für  die  einzelnen  Klassen 

in  Vierteljahrspensen.     Hof,  R.  Lion.  —  39. 
Mie,  Friedrich,  Zum  Fünfkampf  der  Griechen.    (Jahrbücher  für  klass.  Philul. 

1893.     Heft  12.    S.  78:>-815.)  -  12. 
Mitteilungen  des  Vereins  zur  Pflege  des  Jugendspieles.    Zwanglose 

Hefte   zur   Förderung  einer  gesunden  Jugenderziehung.    Erste  Mitteiluuii 

1892.  Zweite  3Iitteilung.   redigiert  von   Dr.  Leo  Burgenstein  in  Wie» 

1893.  Selbstverlag.  —  49. 

Müller,  F.  C,  Dr.  med.  u.  prakt.  Arzt,  Der  Wuchtstab.  Eine  Anleitung,  ^^ 
sitzender  Lebensweise  sich  einen  muskelstarken  Körper  zu  erhalten,  be^^'* 
heranzubilden.    Mit  60  Handzeichnungen.    Leipzig,  Th.  Grieben.  —  73. 

Müller,  Dr.  Med.  Georg,  Die  VViderstands-Gymnastik.  Für  Schule  u.  H*^^* 
Eine  Anleitung  zur  Erhaltung  und  Kräftigung  der  Gesundheit.  Allgen"»^^^ 
verständlich   tiir  jedermann     3Iit   5()  Ahbildg.    Leipzig,  Hirschfeld.    1*^*^"* 

—  73.  s 
Xitsche,   Sanitätsrat  Dr.  J.,    Kurze  Anleitung  zum  Zimmerturnen.    3.  A^  '•^^ 

3Iit  vielen  Abbildg.    Berlin,  Albert  Goldschmidt.  —  72. 
Peru  in,    Karl,    Hauptmann  a.  D.   in  Heubude   bei  Danzig.    Anleitung  z'^^ 

Betriebe  des  Stofs-  und  Hieb-Fechtens  in  Turnvereinen,  auch  für  sonst 

Liebhaber  der  Fechtkunst  zum  Gebrauche  geeignet.    Februar  1H91.   — 
•Planck.  Karl,  Turnkunst  und  Kunstturnen  oder  über  den  letzten  Zweck  u 

Sinn  einer  gymnastischen  Yolkserziehung.  Stuttgart,  Bonz  u.  Co.  1S92.  — 
Puritz.    Ludwig.    Handbüchlein   turnerischer  Ordnungs-,  Frei-,  Hantel-   u 

Stubübungen.     Eine  Sammlung,  auf  Grundlage  von  J.  C.  Lions  Leitfad*=^ 

für  den  Betrieh  der  Ordnungs-  und  Freiübungen.    3.  Aufl.   Mit  272  Holzscli-  ^ 

Hof,  R.  Lion.     1892.     —  35. 
Ramdohr,  Dr.  H.  A.,   Die  Heilgymnastik  gemeinverständlich  dargestellt     M/^ 

115  Abbildg.    Leipzig,  J.  J.  Weber.  —  71. 
Ra  von  Steins  Volkstum  buch.    Ein  Führer   auf  dem  Gebiete   des   Männei" 

und  Vereinsturn Wesens;  auch  für  Turnlehrer  in  oberen  Kuaben-SchulklasseU' 

4.  Aufl.  eruenert  von  Alfred  Böttcher,  Stadt-Turninspektor  in  Hannover. 

Mit  einer  Tafel    und   über   500  Holzschn.     Frankfurt  a.  M.,    Sauerländer. 

1894.  -  24. 

Raydt.  H.,  Ich  suche  nach  Soldaten,  wir  wollen  eine  kräftige  Generation  haben, 

Rede    am  (ieburtstage  Seiner  Majestät   am  27.  Januar  1892,    gehalten  bei 

dem  Festaktus  des  Ratzeburger  Gvmnasiums.   2.  Aufl.   Bielefeld,  A.  Helmich. 

181)2.    —  ll>. 

—    —    Chronik  der  Albinus  Schule.   (Aus  dem  Progr.  des  Schuljahres  181^2.) 

—  2v). 

Reclam,  Carl,  weil.  Dr.  med.  und  phil.,  Professor  der  Medizin  und  Polizeiarzt 
in  Leipzig,  Lebensregeln.  Ernstes  und  Heiteres  aus  der  Gesuudheitsptteire. 
2.  Ann.  Herausiregebeii  von  Dr.  E.  Jahn,  Oberstabsarzt  I.  Klasse.  Mit 
97  Textbildern  (fünftes  Tausend).  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  deutsche 
Litteratur.     —  71. 

Roigen,  für  das  Turnen  der  Knaben.  dt*r  Mädchen  und  der  Erwachseneu  in 
zwanglosen,  freien  Höften  hi.rausgegoben.  Uof,  R.  Lion.  18U2.  Heft  IL 
Stabreigen  mit  Gesang  für  Turnvereine  und  gröfsere  Schüler  von  L.  Schützer. 
Hott  V.  Keulenreigen,  zugleich  eine  Er<ränzung  zu  H  Wortmanns  «Keulen- 
schwingon".  Von  H.  Wortmann.  —  Heft  VI.  Marsohreigen  mit  Stäben. 
L;\nfreigen.  Von  August  Erbes.  .Mit  8  Figuren  tafeln.  —  Heft  VII. 
Keulenreigen  für  Turnvereine.     V(m  (iottlob  Prell  er.  —  40. 

Reissert.  Dr.  Oswal«!.  Oberlehrer,  Wanderrogeln  für  eii-  und  mehrtägige 
Sobülcrturufalirten    zur   Verteilung   an  die  Schüler   aller  Klassen.     Nebst 
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Angaben  über  die  von  dem  führenden  Lehrer  mitzunehmenden  Arznei-  und 
Verbandstoffe.    (Block  von  24  Exemplaren  50  Pf.)    Leipzig,  Renger.  —  42. 

Hietmann,  A.,  Reigentänze.  21  Charakter-  und  WaftVntänze.  Leipzig, 
Ed.  Strauch.    1892.  —  40. 

Sehen ckendorff,  E.  von  (Mitglied  des  Hauses  der  Abgeordneten),  und  Dr. 
med.  F.  A.  Schmidt  (Mirglied  des  Ausschusses  der  deutschen  Turner- 
schaft), Vorsitzende  des  Zentral- Ausschusses,  Über  Jugend-  und  Volksspiele. 
Allgemeine  unterrichtende  Mitteilungen  des  Zentral  -  Ausschusses  zur 
Förderung  der  Jugend-  und  Volks:»piele  in  Deutschland.  Jahrgang  1892. 
Hannover,  Manz  &  Laniie.  —  43. 

—  —  Über  Jugend-  und  Volksspiele.  Jahrbuch  des  Zentralausschusses  zur 
Förderung  der  Jugend-  und  Volksspiele  in  Deutschland.  II.  Jahrg.  1893. 
Hannover,  Manz  &  Lange.  — -  4.3. 

Schmidt,  Dr.  med.  F.  A.,  Die  Leibesübungon  nach  ihrem  körperlichen  Übungs- 
wert dargestellt.  Ein  Cxrundrifs  der  Physiologie  des  Turnens  für  Turn- 
lehrer, Tumwarte  und  Freunde  der  Leibesübungen.  3Iit  Übersichtstafeln. 
Leipzig,  Vqigtländer.  —  27. 

—  —    Die  Übung  des  Herzens  und  des  Kreislaufs.    Berlin  1893.    R.  Gaert- 
ners  Verlag.    (Sonderabdruck  aus  der  „Monatsschrift  für  das  Tumwesen" 
Jahrg.  1893.)  —  74. 

Schmidt,  Theodor  (Turnlehrer  in  Coesfeld),  Übungstabellen  für  das  Gerät- 
turnen an  höheren  Schulen  Für  Turnlehrer  und  Vorturner.  Selbstverlag 
des  Herausgebers.  —  39. 

Schreber,  Dr.  med.  Daniel  Gottlob,  Arztliche  Zimmergvmnastik  oder 
System  der  ohne  Gerät  und  Beistand  überall  ausführbaren  heilgymnastischen 
Freiübungen  als  31ittel  der  Gesundheit  und  Lebenstüchtigkeit  für  beide 
Geschlechter,  jedes  Alter  und  alle  Gebrauchszwecke.  Durchgesehen  von 
Dr.  Hoeftmaun.    Mit  45  Abbild.    Leipzig,  Heyne.  —  72. 

Schröter,  Karl,  Turnlehrer  in  Barmen,  Tumsidele  für  Schulen  und  Turn- 
vereine unter  Mitwirkung  mehrerer  Lehrer  herausgegeben.  2.  Aufl.  Hof, 
Rud.  Lion.  —  55. 

Schnschny,  Dr.  Heinrich,  Schularzt  und  Professor  der  Hygiene  in  Buda- 
pest, Über  Schulhygiene  in  Ungarn.  2.  Aufl.  Leipzig,  A.  Langkammer. 
1892.  —  65. 

Schützer,  L.,  Turnlehrer  in  Leipzig.  Das  Hilfegeben  beim  Turnen  an  den 
Geräten  in  Turnvereinen  und  Schulen.  Eine  Anleitung  für  Tum  warte  und 
Vorturner,  für  Lehrer  und  Schüler.  Mit  102  Holzschu.  Leipzig,  E.  Strauch, 
1892.  -  34. 

Sepp,  P.  B.,  Königl.  Gymnasialprof..  Wichtige  Gesundheitsregeln  nicht  blofs 
den  Schülern,  sondern  auch  den  Eltern  und  treuen  Pflegern  der  Jugend  in 
wohlmeinendster  Absicht  gewidmet.    5.  Aufl.    Augsburg.  Knmzfelder.  —  ()9. 

Sternbeck,  Julius,  Turnlehrer  und  3Iitglied  des  Potsdamer  Männer-Turn- 
vereins, Obertumlehrer  Friedrich  31  artin  Fischer,  ehemaliger  Vertreter  des 
Tumkreises  III b  und  des  Havelländischen  Gaues  der  Deutschen  Turner- 
schaft. Den  Turnern  Berlins  und  der  3Iark  Brandenburg  gewidmet.  Pots- 
dam.    1892.  —  16. 

Schwimmsport,  heraUs«jgegeben  vom  T$erliner  Schwimmerbund.  —  41. 

Thomas,  J.  G.,  Jos.  31ayenberg  und  Jos.  Dorn,  Die  Turnhallen  und  die 
Turnplätze  der  Stjult  Hof.  Nebst  Abrifs  der  Geschichte  des  Turnens  da- 
selbst.   Mit  11  Tafeln.     Hof.  R.  Lion.  — .  15. 

Thümen,  Dr.  F.,  Realgymnasial-Direktor,  Über  Jugendspiele.  Vortrag,  ge- 
halten im  Wissen  Schaft  liehen  Verein  zu  Stralsund.  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1891.  —  51. 

Turn-  und  Spielbuch  für  Volksschulen.  Ein  vollstän «liger  Lehrgang  des 
Turnunterrichts  in  Übungsaufgaben  und  Spielen.  Herausgegeben  vom 
Münchener  Tumlehrervereiu.  3  Teile  in  2  Händen.  Mit  156  Abbildungen. 
1.  und  2.  Teil.  (1.  bis  4.  Schuljahr.)  München,  Beck.  3.  Teil.  (5.  bis 
7.  Schuljahr.)  —  4<J. 

ülbrich,  Dr.  Eduard,  Prof.,  Spielregeln  des  Ilugby-Fufsballspiels.  Aus  dem 
Englischen  tibei'setzt.    Hof.  H.  Lion.  —  55. 

Vogel,  Max,  Regeln  für  das  Fufsballspiel  ohne  Aufnehmen  des  Balles  (das 
englische  Associationsspiel).    Leipzig,  31.  Hoft'mann.  —  55. 
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Vollert,   Johannes,    Lsitfaden    für    das   Öarätturnen    an    höheren    Schulen. 
Halle  a.  S.,  Buchh.  des  Waisenhauses.  —  87. 

—  —     Eine  Auswahl  von  Turnübuntjen  an  Geräten.    (In  Frick  und  Maier. 
LeluT)roben  und  Lehrgänge,  Heft  XXK,  S.  104— 1*24.)  —  38. 

—  —    Allgemeineres  und  Spezielleres  zum  Turnunterricht.    (In  Frick  und 
Maier,  Lehrproben  und  Lehrgänge,  Heft  XXII,  S.  9.^~1(>4.)  —  37. 

—  —    Über  Schulausflüge.    (In  N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagogik,   II.  Abt. 
189().  Heft  12,  S.  593-005.)  —  42. 

Vorweg,  0.,  Das  Schneeschuhlaufen.  Mit  einer  Zeichnung.  Leipzig.  Wall- 
mann. —  42. 

Wahnschaffe,  Oberlehrer  Dr.  M.,  Das  Turnen  des  WolfenbtUtler  Gymnasiums 
(1828-1892).    Beilage  zum  Jahresbericht  1892.  —  14. 

„Wassersport",  Almanach  für  1893.  Redigiert  und  herausgegeben  von  der 
Redaktion  des  „Wassersport".  18.  Jahrgang.  Berlin,  Verlag  des  „Wasser- 
sport". —  41. 

Wassmannsdorff,  Dr.  Karl,  Das  Turnwort  Notkers  und  der  Tumierzeit 
bedeutet  nicht  „ Leibesübungen  treiben".  Eine  sprachgeschichtliche  Unter- 
suchung. (Separat-Abdruck  aus  den  „Jahrbüchern  der  deutschen  Tum- 
kunst".)     Leipzig.     1893.  -   13. 

Wechsler.  Dr.  Th..  Arzt  in  Berlin.  Das  menschliche  Auge  im  gesunden  und 
kranken  Zustande.  Populäre  Abhandlung  für  Gebildete  aller  Stände.  Mit 
3.3  Abbild.    Wien,  A.  Hartlebeii.  —  75. 

AVeinhold,  Dr.  Karl,  Geh.  Reg.-Rat  u.  Prof.  a.  d.  Univers.  Berlin,  Der  Wett- 
lauf im  deutschen  Volksleben.  (S<mderabdnick  aus  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  Volkskunde,  1.  Heft,  189;).)  —  12. 

Wieting,  H.  D.,  Sdiwimmschule.  Methodische  Anleitung  zum  Selbstunterricht, 
zugleich  ein  Merkbuch  für  alle  Badende.  Mit  5  Abbild.  2.  Aufl.  Bremen. 
J.  Kühtmann.  —  41. 

Wingerath,  Dr.  Hubert,  Realschul-Direktor,  Nochmals  Kurzsichtigkeit  und 
Schule.  Berlin.  Friedberg  Ä  Mode.  (Sonderabdruck  aus  dem  Centralorgan 
für  die  Interessen  des  Realschulwesens.    1893.    Heft  IH.) 

Witte,  Dr.  F].,  Deutsches  Ringbüchlein.  Eine  Anweisung  zum  Betriebe  des  Rin- 
gens in  Schulen  und  Turnvereinen.  Mit  14  Abbildungen.  Leipzig.  Strauih. 
185)2.  —  40. 

Wort  mann,  IL,  Turnlehrer,  Das  Keulenschwingen  in  Wort  und  Bild.  Dar- 
gestellt für  Turnlehrer,  Turner  und  alle  anderen  Freunde  einer  kun.<t- 
vollen  und  gesunden  Körperbewegung.  2.  Aufl.  Mit  78  Holzschn.  Hot. 
Lion.     1892.  —  .SfJ. 

Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege,  redigiert  von  Dr.  med.  und 
Dr.  phil.  L.  Kotelmann  in  Hamburg.  5.  Band,  1892.  6.  Band,  1893. 
Hamburg,  Vos.s.  —  69. 

Zeitschrift  für  Turnen  und  Jugendspiel.  Herausgegeben  von  Dr.  H. 
Schnell,  Oberl.  und  H.  W^ickenhagen,  Oberl.  I.  Jahrgang  1892— 1»3. 
2   Jahr<^  1893-181)4.    Leipzig.  Voigtländer.  —  49. 

Zettle r.  31..  Die  Bewegungsspiele.  Ihr  Wesen,  ihre  Geschieht«  und  ihr  Bf 
trieb.    Mit  52  Abbild.     Wien.  A.  Pichler.  —  52. 
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auf  ©trunb  ber  tlnfc^auttitg 

niib  mit  befoiiberer  Berücfftd^lt^ititg  bes  müiiMtd^en  inib  fd^nftlic^ett  (5ebanFenaitsbrucfs 

bearbeitet  Don 

JE.  ^nt0tUvh  unb  P«  ^avhntv. 

I.  Cell,  i.  21btlg.  4.  2lufl.  geb.  lUf.  l,30. 
I.  Ceti,  2.  21btl9.  4. 21ujl.  c\eb.  IHf.  i;70. 
II.  Ceti,  2.  2Inj!.  geb.  ITTf.  3,—. 

■9*  Selten  tjat  moi)l  ein  neue^  Se^rbuc^  einen  fo  großen  unb  va\d)tn  ©rfolg 
$u  oerseic^nen  geljabt  aB  obigem,  ^ted  t^erbanft  e^  gum  großen  Seil  bem  aUfeitig  aner« 
fannten  S^orjuge,  ben  eö  t)oc  fo  vielen  neuen  Se^rbüc^ern  ber  frangöfifc^en  Spraye  bat, 
bem  nämlich,  Mi  t^  fo  gan)  bie  nötige  Witt  jttitf^en  ber  älteren  unb  neueftrn  llRet^obe 
trifft."  2)ie  sperren  3>ireftoren  unb  Se^rer,  welche  ein  neucö  franjöfifc^esl  Se^rbucb  ein» 
i^ufü^ren  beabfic^tigen,  erfuc^en  roir,  ^ucottrrb  u.  !lRarbnrrS  i^e^rgang  ju  biefem  3n)e(fe 
3U  prüfen.  9(u^er  ben  id^eren  Xdc^trrf^ulen  fommen  namentlich  au(!^  llRtttelf^ulen  in 
löetracbt. 

Cours  de  Litterature  fraiicjaise 

comprenant 

un  recneil  de  morceaux  choisis, 

un  aper(,'U  historique  et  un  traite  de  versification 

par 

Armand  Gaumont. 

In  Leiuwaml  gebumlen :  4  ^fk.  W  Pf. 

9^^  Diese  Bücher  können  durch  jede  Buchhandlung  zur  Einsichtnahme 
bezogen  werden.    Ausführliche  Prospekte  stehen  auf  Wunsch  zu  Diensten. 

Frankfurt  a/M.  Karl  JttgeU  Verlag. 
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I&atmd,  (S^t*,  ^ec^cnbud)  für  bic  5.^orfc^ulc.  1.  öeft,  9.  '^tiifl.  fart.  50  i^f-  2.  .«ocft, 
10.  5(ufl.  fart.  80  f\. 

^atmd  unb  Ä.  Hattiuc^r  9{cc^enburf)  für  Wt)mua)icn,  Cbcr«9<ealfd)ulen,  3i€al* 
fdjulen,  Söürgerfc^ulcn,  Seminare  k.    17.  ^tufl.    geb.  2'M.  75  j.^f. 

Hiillery  E.  R.,  Plauimetrische  Konstruktions-Aufgahen  nebst  Anleitung 
zu  deren  Lösung,  für  höhere  Schulen.    3.  Autl.  kart.  1  M.  20  Pf. 

Mensch«  Dr.  II.,  English-Grerman  Grammar  for  the  use  of  advaneed  pupil^, 
with  a  series  of  exen.ises  calculated  of  impress  the  rules  of  grammar  upon 
the  pupil's  miud     1  M. 

Stacfe^  Dr.  ^.,  (Sr^äOluugcn  au^  ber  griec^i)d)cn  (^cfc^icftte.  27.  5luf(.  erjä^Iungen 
ouö  ber  römifc^en  Wefd)irf)tc.    23.  %u\i.  geb.  i\  1,803)?. 

etacfe,  Gr^ä^Iungen  0.  b.  SOJittclalter.  15.  ^}(ufl.  geb.  1,8()  ÜK.,  'Plenen  Oiefc^ic^tc 
18.  5lufl.  geb.  3  —  9J?.,  :)icueften  CMc[d)id)te  biö  18{»0.    G.  5tuf(. 

Ztadt,  öülföbu(^  f.  b.  erfte  Untcrrid)t5ftufc  iu  ber  Wefd)id)te.  1.  §eft.  3.  2luflage, 
geb.'  1,50  9».    2.  .^}eft  gel).  80  %\U  3.  öeft  gel).  1,50  3)j. 
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von 


Karl  Kehrbaoh. 


IV.  Jalirgang  1894. 

Preis  für  den.  Jalinsanic  8  Mk. 
Vierteljährlich  erscheint  ein  Heft  im  Umfange  von  5—6  Bogen. 

In  den  bereits  erschienenen  Heften  des  laufenden  Jahrganges  g 
3  wurden  u.  a.  veröffentlicht:  .  ^ 

Eine  Disziplinarordnung  für  Bursisten.  Von  Dr.  0.  Grillnberger, 
Ord.  Cist. 

Paderborner  Jesuitendramen  in  den  Jahren  1592 — 1770.  Von  Wilhelm 
Richter. 

Die  Disputationen  am  Pädagogium  in  Stettin;  ferner:  Die  Schule  zu 
Stargard  in  Pommern  unter  dem  Rektor  Thomas  Reddemer 
(1604—1618).     Von  Dr.  M.  Wehrmann. 

Ausgaben  der  Stadt  Regensburg  für  ihr  Gymnasium  PoSticum  in  den 
Jahren  1613 — 1647.     Von  Hans  Heinisch. 

Zur  Schulgeschichte  der  Stadt  Nauen.   Von  Conrektor  Franz  Brummer. 

Zwei  Schriftstücke  zur  Hebung  des  Pädagogiums  zu  Ilfeld  und  des  hanno- 
verschen höheren  Schulwesens  aus  dem  Jahre  1770.  Von  Gym- 
nasial-Direkter Prof.  Dr.  Holstein. 

Das  Schulwesen  zu  Bingen  am  Rhein  während  des  Mittelalters.  Von 
Dr.  P.  Bruder. 

Lüneburger  Schreib-  und  Rechenmeister.  Von  W.  Schon  ecke.  Ein 
unbekanntes  Lehrbuch  der  Metrik  aus  dem  1 1 .  Jahrhundert.  Von 
Prof.  Dr.  E.  Voigt,  Gymn.-Direktor,  Berlin. 

Zwei  Empfehlungsschreiben  für  den  Magister  Jeger  zur  Bewerbung  um 
die  Schulstelle  in  Esslingen  vom  Rektor  und  einem  Lehrer  der 
Universität  Padua  (1452).    Von  Lyceal-Rektor  Mayer,  Esslingen. 

Zur  Geschichte  der  Schule  in  Wildeshausen  (Mittelalter  —  18.  Jahr- 
hundert) in  Oldenburg.     Von  Archivrat  Dr.  Seile  in  Oldenburg. 
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3m  »erläge  oon  iraii}  tiahien  in  33 er Hn  W.,  SKo^renilraBe  13/14,  ift 
jüngft  erf dienen  unb  3U  5e}ie§en  burc^  alle  ä9u(^^anblungen: 

Damh  ülitUer:  (^tW^it  bc^  beittfitcn  $oI!e^. 

3n  furmefafeter,  übcrftt^tli^cr  2)arftellung  jum  @cbrau(5  an  l)öbcrcn  Unter* 
ri(|)tslanfita(tcn  unb  gur  3eI6ftbe(cf)rung.  Jünhe^ntc,  oerbcfferte  Auflage. 
:öcforgt  oon  ^rofcffor  Dr.  Jriebricb  Sunge,  2)!rcftor.  9Wit  6  gef(ii(^tli(^en 
Äarten  unb  einem  ^reitaiferbilbni«.  1894.  :^4V4  Sogen,  gr.  8«.  @eb. 
0/i  Seber)  3Jl.  6,—.    Öcb.  fein  in  Seinen  3».  7,—. 

3Jlit  biefer  2(uflage  ^at  baS  öuc^  eine  Öefommts9(ufIages3iffet  oon  über 
115000  ©jcmplaren  erreicht,  eine  X^atfat^e,  bie  rool)!  al«  bie  befte  CSmpfe^lung 
für  bad  Sud)  gelten  bar  f. 


§ur  (Einfüfjrung  cmpfoljlcn: 

für  l^öl^crc  öebranftaltcn  (bcfonbcrd  9tcalßr)muafien  unb  3?eoI- 
fdbuleu)  Don  Dr.  X  9ß.  3itntn^t:inann,  neu  bearbeitet  von  3.  @uter« 
\ü^n,  ^rofeffor.  ßrfter  S^cil:  aWet^ioDif^e  ©lementarfiufc.  45.  um- 
ßearbeitete  aufläge.    1894.    ^ßrei«:  brofcb.  M  1,20,  geb.  Ji  1,50. 

3n  ber  oorgenannten  ^Neubearbeitung  ift  allen  berechtigten  5lnforberungcn  ber 
neueren  SRetgobi!  Stec^nung  getragen  unb  bürfte  burdj  biefelbe  ba§  fürgefte,  in  fic^  ah^ 
^efc^loffcnc  2e§r»  unb  llbungöbuc^  für  bcn  englifc^en  Slnfangöunterric^t  gef^affen  fein. 

^aUe  (Saale).  (B.  SdjroetfdjtteTdier  Hetlag« 


Fritzsoh«,  Dr.  H.,  Kurzgefasste  griechische  Schulgrammatik.  Zweite  Aufl.  1893. 
Gebunden  2  .fC. 

Fritzsches  kurzgefasste  griechische  Schulgrammatik  zeichnet  sich  darch  ^sorg- 
fältige Sichtung  und  zweckmässige  Anordnung  des  Stoffes**  aus. 

BolzweiMdSTy  Dr.  Fr.,  Lateinische  Schulgrammatik.  Achte  Aufl.  1894.  Ge- 
bunden 2  M  50  Pf. 

Bolzweittdr,  Dr.  Fr.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  Sexta  (Siebente  Aufl.  1894. 
Gebunden  1  M-  80  Pf.),  für  Quinta  (Fünfte  Aufl.  1894.  Gebunden  2  .^), 
für  Quarta  (Dritte  Aufl.  1893.  Gebunden  2  .ü),  für  Unter-Tertia  (Zweite 
Aufl.  1894.  Gebunden  1  .^C  80  Pf.),  für  Ober-TerÜa  (1894.  Gebunden 
2  .K  20  Pf.) 

Für  den  hohen  Unterrichtswert  der  Holz w eis sigschen  latein.  Schulbücher 
spricht  die  Thatsache,  dass  Schulgrammatik  und  Übungsbücher  zusammen  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  an  18(5  Anstalten  Eingang  gefund  en  haben. 

Xraflt  und  Bänke,  Präparationen  fQr  die  SchullektQre  griechischer  und  lateinischer 
Klassiker,  18  Heft«,  enthaltend  Homers  Odyssee.  Buch  J,  V  — XII, 
Xenophons  Anabasis,  Buch  I  — IV,  Sophokles'  Antigone  und 
Ajas,  Cäsars  Gallischen  Krieg,  Buch  1— VII,  Cornelius  Nepos 
(die  «belesensten  Feldherm),  Ovid  (Auswahl  aus  Buch  I,  II,  IV— XI).  Die 
Hefte  einzeln  ä  50  Pf.,  bezw.  60  Pf.,  75  Pf.,  80  Pf.  und  1  .4(. 

Erleichterung  des  Unterrichts  und  zugleich  grössere  Förde- 
rn njg  der  Schüler  sind  die  Vorteile,  welche  der  Gebrauch  der  Krafft  und 
Rankegehen  Präparatiouen  gewährt. 

Wartonberr,  W.,  Vorschule  zur  lateinischen  Lektüre  fQr  reifere  SchQler.  1892. 
Gebunden  2  .^  40  Pf. 

Wartenbergs  -Vorschule"  ist  für  Anstalten  bestimmt,  welche  den  Latein- 
unterricht nach  dem  Altonaer  System  in  Tertia  beginnen.  „Dieses  Buch 
kann   geradezu  ein  Kunstwerk   der  Methodik  genannt  werden.** 

■i^^    Bei  beabHlehtlirter  Elnflihrung  afehen   ir^bnndene   PrltHinffa« 
exemplmre  kostenfrei  sa  lllensten.  "VHi 

Hannover,  im  Herbst  1804.  Norddeutsche  YerlagsaDstalt 

O.  Goedel. 


Verlagsbnchliandlimg  von  Paul  Barnnaiin,  DessaiL 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 

far    höhere   Schulen 

Ton  H«   B^BS^naBB«  Gfmiiasialob«rlehrer. 

Mit  155  FignreiL    V.  118  Seiten.    Preis  1.60  Mk.,  geb.  1,80  Mk. 


Leitfaden 

für  den  Unterricht  in  der  Naturbeschreibung 

an  höheren  Lehranstalten 

▼on  Karl  StrilSe,  Oberlehrer. 

Ausgabe  A.    Für  Realgymasien,  Realschulen  etc. 

!•  Z«#l*ff:le.  II.  B^taMllc. 

I.Heft:  Intertitafe.    Mit  20  iu  den  Text  I  1.  Heft:  Unterstofe.    Mit  2  in  den  Text 

eingedrnckten  Holzschnitten.  eingedruckten  Uobsschnitten. 

4  Bißgen^  geb.  0,60  Mk.  4  Bogen,  geb.  0,60  Mk. 

2.  Heft:  Obentnfe.   Mit  1'2H  in  den  Text      2.  Heft:  Oberstnfe.   Mit  140  in  den  Text 

eingedruckten  Holzschnitten.  eingedrnckten  Holzschnitten. 

VJ  Beugen,  geb.  1,80  Mk.  10  Bogen,  geb.  ISO  Mk, 

Die  Vorrede  (Begleitwort)  zu  vorstehendem  Lehrwerk  ist  besonders  erschienen 
und  wird  den  Interessenten  auf  Verlangen  unberechnet  und  postfrei  von  der  Vcr- 
lagshandlung  übersandt. 

Ausgabe  B.    Für  Gymnasien,  Progymnasien  etc. 


I.  Botanik. 

Mit  44  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. 

fi  Bogen  in  Ganzleinen  gebunden  l.ßO  Mk. 


II.  Z«#l*ffle. 

Mit  92  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. 

9  Bogen  in  Ganzleinen  gebunden   J^SO  Mk, 


An  Historical  SIcetcli 
of  Cngiish  Literature. 

Kurzer  Überblick 

Aber  die  Gfsckichte  der  englisckfo  Litleralor. 

Für  den  Schulgebrauch. 
Zweite  Auflage.  2  Bogen  kartouniert  50  P/g. 


Coup  d'oeil  sur  l'liistoire 
de  la  littirature  franqaise. 

Kurzer  Überblick 

Hbf r  die  Grschifitte  der  fraBiüsisriifii  lilteratHr» 

Fttr  den  Schulgebrauch. 
Dritte  Auflage.  2  Bogen  kartonniert  40  Pfg^ 


von 


Dr.  Kmil  Döhler,  Oberlehrer. 


Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

▼on  Dr.  Ferdinand  Schultz,  Oymnasuldirelttor  in  CharloUenbnrg. 
J9  Bogen.     Preis  2.40  Mk.,  in  Ganzleinen  geb.  S  Mk. 


ÜLC  e  X*  is.  t  a,  f  e  1 

zu  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

von  nr.  Ferdinand  SchnltK. 

kartonniett  30  Pf. 


Wegweiser  bei  der  Berufswahl. 

Zusammenstellung  der  Berufszweige 

iBiftintUeiiei*    liölierei*    Lelii-aiisitultoii. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  —  Preis  75  Pfge. 

Beigegeben  sind: 

a.  Ordnung  der  Reifeprflfungen  an  obengenannten  Anstalten. 

b.  Ordnung  dar  Abtchlutsprflfung  nach  dem  6.  Jahrü.  der  neunttufigen  höheren  Schulen, 
e.  Dia  Anforderungen  beim  Kommlulontexamen  f  Jr  ElnjAhrig-Freiwillige. 

d.  Die  Anforderungen  bei  der  FAhnrichtprOfung. 

e.  Ein  alpliabetisches  Register  der  Berufszweige. 

Der  Eeichs-  und  Staatsdienst 

nebst  verwandten  Fächern  von  H.  Bünneoke. 

Praktischer  Ratgeber  für  die  Berufswahl  in  denselben.  Enthält  das  Wissens- 
werteste aus  den  Vorschriften  über  Annahme.  Ausbildung.  Prüfung  und  Anstellung 
für   .sämtliche   Dienst-   und   Berufszweige,    auf    Grund    amtlichen    Materials 
systematisch  zusammengestellt  und  erläuternd  bearbeitet. 

Abt.  A.    Civil  vorwaltunff.     3  M.  30  Pfge.   —   Abt.  B.   Militär-   nnd   Marine- 
verwaltung.   2  M.  70  Pfge.  oder:   Hoft   1:    Allgom.  Stuatsvorwaltung  —  Justizverwaltung 

—  Bau-  und  Maschinenfach  —  Borgfach  —  Torstfach  —  Geistliche  und  Lntcrrichts vorwaltung. 
1  M.  50  Pfge.  —  Heft  2:  Medizinal-,  Soparations-  und  Vormessungswesen  —  Steuerverwal- 
tung —  Verkehrswesen  --  Polizeiverwaltung.  1  M.  80  Pfj^e.  —  Hett  3:  Militär-  und  Marine- 
verwaltung.   1  M.  50  Pfge.  --  H<'ft  4:  Anstellung  der  Militärpersonen  im  Civildienst  —  Winke 

—  1  T»_u^__^,..^^        -..r         _,    ^..,.        ,       n         ^  .  1   V    »^  ^    ri__?-^_---i —  '--  -anze  Work. 

Reichs- 
eamte. 
e  a  m  1 0.    1  M.  50  Pfge. 

Ausfilhrliclie  IiihaltsverzcichnlHse  gratis  und  franko. 
Jedes  Heft  und  Jede  Abteilangr  ist  aacli  einzeln  zn  liaben. 

VerlafiT  von  Wilhelm  Violet  in  ILeipzifi^. 


J.  U,  Kern's  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau. 

öchul  Wörter' buch 

zu  den  Commentarien  des 

Cains  Julius  Caesar  vom  gallischen  Kriege, 

Von  l>r.  Otto  Kichert. 

Mit  einer  Karte  von  Gallien  zur  Zeit  COsars.  —  Siebente  revidierte  Auflage.    Preis  1  ^IC  20  Pf. 
^M  Text  dazu  60  Pf.    Text  und  Wörterbuch  in  einem  Bande  1  ^fC  80  Pf.  ^h 

Schulwörterbucli 

zu  den  Lebensbeschreibungen  des 

Oox-zxoll'u.s 


Von  Dr.  Otto  Elohert. 

Zwölfte  verbesserte  Auflage.    Preis  80  Pf. 
Text  dazu  40  Pf.    Text  und  Wörterbuch  in  einem  Bande  1  JC  20  Pf. 


O.    SALLUSTIUS    CRISPUS 

Geschichts werke  von  dem  Krieiüfe  gegen  Jugurtha. 

Von  l>r.  Otto  Elehert. 

Preis  75  Pf. 
■  Text  dazu  40  Pf.    Text  und  Wörterbuch  in  einem  Bande  l  .iC  15  Pf.  ^^ 

Vollständiges  Schulwörterbueli  zu 
O  X>  ll.  O  33.  S      .^L  33.  a  l3  £i  S  1  S. 


Von  Dr.  Berthold  Buhle. 

Mit  einer  Karte  zur  Orientierung.  —  Preis  1  ^IC  50  Pf. 


Bei  beabsichtigter  Neiieiiifülirung  dieser  vielfach  nnd  mit  Erfolg  benutzten 
Wörterbücher  steht  auf  direkt  an  die  Yerlagshandiung  gerichtetes  Verlangen 
ein  Freiexemplar  zu  Diensten. 


Verlag  von  Hermann  Gesenlus  in  Halle. 


Teile  der  «l*^ngiisclieu  »prnclilelire"  »oll  z\\  Antani^  ue«  jaures  im»  aor 
leen,   welcher  im  wesentlichen  ein  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen 
die  genauere  Einführunp^  in  das  englische  Leben  und  in  die  Weltstadt 
.ufgabo  machen  wird. 


Lehrbuch  der  Englischen  Sprache 

von 

Dr.  F.  W.  Oesenius. 

Teil   L:   Elementarbuch   der  englischen  Sprache   nebst  Lese-  und   Übungsstücken. 
16.  Auflage  1894.    Preis  gebunden  t>  JC.  40  4. 

WW  Absatz  bis  30.  Juü  1894:  227  000  Ez.  *VB 

Teil  II.:   Grammatik  der  englischen  Sprache  nebst  Übungsstücken.  10.  Auflage  1S94. 
Preis  gebunden  3  JC.  *20  -j. 

0^^  Absatz  bis  30.  Juü  1894:    141 000  Ez.  ^W 

=^=  An  mehr  als  aohthnndert  Ziehranstalten:  Gymnasien,  Realgym- 
nasien, Ober-Bealsohnlen,  Bealprogymnasien,  Beal-,  höheren  Bnrnr-  nnd 
Tftohtersohnlen.  Handels-,  Xiandwirtsohafts-  nnd  Mittelsohnlen  als  Unferriohts- 
bnoh  einareMhrt.    =^= 

Neubearbeitung  obigen  Lehrbuchs 

nach  den  neuen  Lehrplänen! 

Geseniuj),  Dr.  F.  W.,  Englische  Sprachlehre.  Völlig  neu  bearbeitet  von  Dr.  Ernst 
Regel,  Oberlehrer  au  den  Franckescheu  Stiftungen.  Erster  Teil.  Schul- 
grammatik nebst  Lese-  und  Übungsstücken.    1894.    Gebunden  :i  JU  50  ^. 

Für  diese  Neubearbeitung  ist  nur  aus  praktischen  Gründen  der  Titel  ..Englische 
Sprachlohre**  gewählt  wo'rden.  um  die  heiklen  nebeneinander  fortbestehenden  Ausgaben 
besser  von  einander  untersclieiden  zu  können.  Dem  ersten,  die  ganze  Grammatik 
enthaltenden  Teile  der  «Englischen  Sprachlehre"  »oll  zu  Ant'ani^  des  Jahres  lb96  dor 
zweite  Teil  fol(^  ^        -11        •  -i-  »  --   -----  -^vl  ».-__i_    ^-•-_  .s.-.  _i  tri 

sein  und  sich  c 
London  zur  Aufgal 

English  Syntax.    Translated  from  the  „Grammatik  der  Englischen  Sprache". 

Second  Edition.    Revised  and  adapted  to  the  latest  Edition  of  the  Gramniar 

by  Dr.  C.  E.  Aue.     1889.    Preis  2  c/^^ 
Englisches  Übungsbuch.    Sammlung  von  Sätzen  und  zusammenhängenden  Über- 

setzungsstücken  zur  Einübung  der  Syntax.    Zweite  Auflage.    1894.    Prt^is 

2  JC.  50  *3. 

Warntjen,  W.,  English  Dialogues.  Hilfsbnch  zur  Einführung  in  die  Englische 
Konversation  im  AnscbhiTs  an  die  Lesestücke  der  1.  und  2.  Reihe  des  Elemen- 
tarbuchs der  englischen  Sprache  von  Dr.  F.  W.  Gesenius.    1894.    80  4- 

Dre§sel,  Dr.  R«,  Bilder  aus  der  englischen  Geschichte  zum  Übersetzen  ins  Englische 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen  eingerichtet.    1888.    2  JU 

Saure,  Dr.  Heinrieb,  Pictures  from  English  History.  Selections  from  English 
Historians  with  Notes  and  Introductions.  For  Class-Reading  und  Private 
Study.    1894.    2  JL  25  *i. 

de  Beaux,  Th.  u.  Dr.  Cliarle§  Glauser,  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch. 

I.  Stufe.    Hilfszeitwörter  und  1.  Konjugation.    1894.    IJt  20 -J. 
MP~  Ble  zweite  Btnfe  wird  im  September  1804  ersoheiBen. 

Schniidt*§,  Dr.  Hermann,  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  für  Sexta  und 
Quinta.  Elfte  A uflage.  Völlig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Leonhardt  Schmidt 
und  Prof.  E.  Lierse.    Erster  Teil.    Für  Sexta.    1893.    1  ^.  20  J 

Zweiter  Teil.    Für  Quinta.    1894.    IJL  60 4. 

Die  11.  Auflage  dieses  Lehrbuchs,  welches  unter  den  Hilfsmitteln  für  den  Anfangs- 
unterricht im  Lateinischen  immer  eine  geachtete  Stellung  eingenommen  hat,  ist  durch 
die  Forderungen  der  neuen  prouTsischen  Lehrpläne  nötig  geworden  nnd  wurde  auf:» 
strengste  nach  denselben  durchgeführt. 

Schwalm,  Robert,  Königl.  31usikdirektor.  Schulliederbuch.  183  ein-  und  zwei- 
stimmige Lieder  nebst  einer  kurzgefafsten  Cborgesangschule.  Zweite  Aufla!::e. 
In  Schulband  50  4. 

Chorsammlung.    103  Volkslieder  und  beliebte  Gesänge  für  vierstimmigen  ge- 

miscliten  Chor.     Für  liöhere  Schulen  bearbeitet  und  herausgegeben.    19.  bis 
27.  Tausend.    In  Leinenband  mit  Titelpressung  65  '5. 

Schiiralm,  Osskar,  Liedersammlung.  141  zwei-  und  dreistimmige  Lieder  für  Schulen 
Achte  Auflage.    In  Schulband  CO  i. 

Diese  liieder-Bammlunaren  sind  in  ftber  aoo  Btadten  mv»  8eli«l, 


»ranoh  einffefllhrt  und  von  den  Xdniffl.  Beri«raB|r«B  nnd  Schnlkellegien 
vereohiedentlioli  zur  AneohaffnBflr  urarm  empfehlen. 


Verlag  von  CH.  TR  GROOS  in  Karlsruhe. 


Olo^ronÜL  X.  TnlUI,  Epistolae  seleetae  temporum  ordine  compositae.  —  Für  den 
Schalgebrauch  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von 
K.  F.  Süpfle.  Zehnte  Auflage,  umgearbeitet  und  verbessert  von  Prof.  l->r. 
Ernst  Boeckel.    gr.  8.     1893.   geh.  Mark  .i,K). 

Zikpfit,  n.  9«,  3roßO.  ^ab.  .pofrat  ptakMd)t  AnUitiing  }üm  €at(ittfd)reib(tt. 
2.  Vitflagf.    ^Bearbeitet  oon  ^^rofeifor  oon  Wruber.    ßr.  8. 
I.  flOteifuufl.    1H74.    gel).    3Rar!  %U), 
II.  flöteifunfl.    1876.    ße^.    9Karf  3,60. 

fibttttQ^rdjuU  Her  lateintfdieit  dtftitar.  3amm.(un^  oon  Übungsibetfpteten 

unb  jufammcubangcnben  5(ufqabcn  jum  Überleben  auä  bcm  Xcutfc^cn  in 
ba$  ^ateinifc^e  in  unmittelbarem  ^(njcbluf;  an  bie  3nutar.  Ränfte  ttitflage.  gr.  8. 
188i.    ge&.    9War!2. 

Aufgaben  |it  latelnifdien  dtilfibungen.    SKit   befonbcrer  5^crütffi(^tiaung  oon 

GKenbtsSenfferts  lateinifrf)er  Wrammatif,  foroie  Äi\  5-  Süpfleö  ^iraftifc^cr  Anleitung 

mm  Satcinfc^rcibcu. 

mfttv  XtiU    5(ufflaben   für   untere   unb  mittlere  Älaffen.     19.  «ufloöf.     gr.  8. 

1882.    geJ).    SKarf  2,8(). 
3»elter  Xeil.    5lufgabcu  für  obere  klaffen.   21.  «ufloge.   gr.  8.  1892.   9)larf  8,40. 

i^erfelbe.  gür  bie  öftcrreirf)iid)en  Öi)mnafieu  nac^  ber21.  5(uflagemit  ^Jcrmeifungeu 
auf  bie  3(f)ulgrammatifen  oon  Dr.  ?(.  (5iolbba(^cr,  Dr.  51.  3c^cinb(er  unb 
Ä.  3rf)mibt  (i<.  T^umfer)  bearbeitet  oon  j).  rHappofb,  f.  f.  'Crofeffor  am 
3taat«g9mnafium  im  IV.  Jöe^irfe  3lUenö.  gr.  8.  i894.  ge^.  ö.  2Ö.  f(.  1.  70  fr. 
9Rit  ^ol)em  f.  f.  5WinifteriaIerlaB  oom  25.  ^uni  1894  Z.  13982 
allgemein  jutäffig  erflört. 

dritter  Xetl.  Aufgaben  für  bie  oberften  Älaffen.  10.  «ufloge.  gr.  8.  1881. 
ge^.    aWarf  3,20. 

9lette  t^olge  oon  5(uf gaben  j^um  Uberfc^cn  au«(  bem  ^eutfd)eu  in  baö  $ateinifrf)e 
für  bie  oberen  Älaffeu  ber  Wele^rtenfd)ulcn.  dritte  Auflage,  gr.  8.  1876. 
aXarf  1,80. 

^'MUU  Dr.  phil.,  i*el|rbttd)  Ut  fcanioflfdieit  dpradie. 

^rjter  Jahrgang.  Quint«.    4.  Zuflöge,   gr.  8.    1885.    geb.   40  '^^fennig. 
3»eitcr        „        Quarta.    3.  ?(uflage.    gr.  8.    1885.    ge^.    60  Pfennig. 


^crlöa  cott  (B.  ^fi^tt  itt  CaffeL 


tlt»(fe(b,  ^er  lutktvxW  ftatn^idmud  mit  »tbelfprai^fn.  4.  Auflage.  &zh.  0,65  ^fC 
^oxnfktin,  L'fbrbu«  ber  aKlneroIogie.  4.  3(uft.  örofc^.  4,~  JC.  öeb.  4,50  M 
iiomnt^,  ^er  4)etbf Iberger  ihite ^tdmud  mit  93tbelfprä(^f n.  12. 9(uflage.  (Sieb.  0,65v/^. 
Bpanatnhttfi,  ^er  ^efpftte  Sanbedfatet^idmud  mit  Sibelfprä^en.    12.  Auflage. 

Cieb.  0,65  .tf. 
ZtoUtnhetfi,  Uteber^te  1/4  für  ben  ^tlaffengefangd^Unterri^t  in  böseren  Se^r< 

anftalten.    öeb.  1,80  JC. 
Utfi,  fifttfabfn  ber  ^piantmetrte.  5.  oerme^rte  unb  oerbefferte  Auflage  oon  91.  Jr  ans. 

®eb.  1,80  JC. 
miUit^,  l'e^rbuf^  M  l^ateintf^en. 

I.  II.  III.     2.  5(ufragc,  IV.    1.  «uflüge. 

1,50  JC.      2,—  JC      2,~  JC    geb.  2,50  JC 


Segen  Ginfenbung  pon  20  %f.  in  Sriefmarten  perfenben  roir  portofrei 
bae^  melobram.spatriot.  Jveftfpicl 

für   ßößcrc    Sc^itC    itnb    ^cßranßaft^n 

non  Ma%  fiottdier* 

Sinübung  ift  fe^r  müf|e(od,  ba  f amtliche  G^öre  nad)  befonnten  "iDIelobieen 
eingerichtet  fmb. 


nacfj  bcn  neuen  i^e^rplänen  bearbeitet,  l^erauSgegeben  oon  ber 

SPcrtngöIianblung  J*  ^Iflttmann  in  3)reöbcn. 

V.^eUtotft,  V.^trt  unblU3emta(.   Xcutfcftcä  «efebu*  für  r)ö6crc  Schulen. 

I.  2cU,   eerta  .    .    c-/^.  1.70,  geb.  2.—     i    III.  leil,   Cuarta  .    .    .Y^  2.-,  geb.  2.00 

II.     „      Guinta     .      „  I.IH),    „    2.20         TV.     „      5:ertia    .    .      „  2.50,     „    3.- 

9Jttb.  ^eoettftarbt    ^ÖeJörganö   ber   enöHidjen   Sprad^e.    3n  äeitgcmofecr   9icu^ 
bearbeitung. 

I.   Wrunblegcnbcr  Xeil.   54.,  bcrneucn53earbcUung5.$(ufl.  ^/^2.—,  geb.  2.50. 
II.    Sc^ulgrammatif  in  furjer  Jaffung.    14.  Auflage.         JC.  3.—,  geb.  8.ri0. 

^.  ^tatt.    l'e Organ g   ber   engl,  ©pradjc.    3n  jeitgemäBer  ^Neubearbeitung. 

:reil    I.    OJrunblegenber  ^cil.  70.,  ber  neuen  «earbeituna  5. 3(ufl.  c#.1.60,geb.2.lo. 
2 eil  II.    aWittelftufc.  SlRetf).  2cfe=  unb  Übungsbud).    54.,  ber  neuen  ^Bearbeitung 

1.  5ruflagc 'Z^.  2.25,  geb.  2.70. 

$fate=Slared,   Crngli|cf)eö  Unterricfttöiöer!. 

ftarc^,  CttO,   Muriner   äe^rgang   ber   englifc^en  3prad^e  mit  befonberer  SBerütf* 
ftAtigung  ber  Monocrfation.    (Srunblegenbe  ciinfübrung  in  bie  3pract)e. 

Jörolrf).  M  1.60,  geb.  cV  2.10. 

3.  0ric4if4. 

5f*  darbet  unb  91.  ^aufftabt.    ©rierf)if(^e  3(^ulgrammati!.    2  Wie. 

I.  Wrie(^i|cf)e  5vormcn[er)re  oon  g-  '^a^ber !art.  *.fC.     1.2<). 

II.    Örie(tjifd)e  ei)ntar  von  9i.  ^üaufftabt fart.  JC  -.^^l 

®.  SBelbtfl.    C)ried)ifd)eö  i'efcbuc^  für  Untertertia fC  1.50,    geb.  1.80. 

4.  Satetmf«. 

H.  SBint4niatttt.    Sateinifd)e§  ii'efebud)  für  bie  Serta  unb  Cuinta  uon  ö^mnafien 

unb  JHcalgnmnaften.    2.  Auflage '    .    .    .      ,,f(.  1.20,    geb.  l.rx». 

I^asferbe  mit  Ji^örterbud) /Ä  1.44),   geb.  1.6<». 

!!♦  ^rii4tiiattn*    Äur5e  lateinifcfee  gormenle]()re fart.  JC  —.30. 

Öefebud)  unb  Syormenlcl^re  jufammen geb.  JC  1.9t». 

5.  @ef4i4tc. 

9cvb.  ^4ulQ  unb  9)ub.  ^f^idc.    äel)rbud)   ber  C^cfd^ic^te.     9){it  jal^Creic^en   er^ 
läuternben  ^bbiibungen. 
I.  ^eil.    (^Jriechifd)e  Wefcfiic^tc.    VIII  u.  104  8 JC    l.fR). 

II.  „       ^Hömi?rf)e  Oief(^idjte.    IV  u.  128  S «^    1.8^>. 

III.  „       Wefd)id)te  be§  9Jiittelalterö,  ca.  11  93ogen ^^    2.2t). 

IV.  „       We|d)ic^te  ber  neuen  unb  ncueften  Seit,  VIII  u.  283  @.    .    .4C    3.—. 

St.  ^»^(cr.    Xic  Glemente  ber  SKat^cmatit. 

I.    Äurfuö  für  Untertertia  biö  Unterfefunba M  1.50. 

II.    ÄurfuS  für  Cbcrfefunba  biö  Cberprima M  2.2t  >. 

5t.  ^n^fct.    3Ratl^ematifrf|c§  Übungisbuc^. 

I.  ^eil  für  bie  mittleren  i^laffen  I)öt)erer  Sel^ranftalten c^.  1.—. 

II.  ^eil  für  bie  oberen  Ä^laffen  (jö^erer  i'el^ranftalten «^.  1.4t). 

!^ittetatttrf|cf4i4tc* 

^btstunb  ^Otctd  nat^gclaffene  Schriften,  f^cvau&^^qehtn  oon  ?tboIf  grie» 
brid)  Graf  oon  ©(^acf.  l.-3.^b.  gr.so.  XX  u.  228,  184.  1(K)  3.  (2)er  3.  »b.  mit 
2)orerä  ©ilbniS,  rabicrt  oon  ^}.^rof.  Unger  in  5öien) v^^  12.—. 


fC.  69.40,  edjreibpapier  gel^.  J(.  90.—,  geb.  JC  104.50. 

(ffrftcr  *anb:    :^a«  SRittelalter.     ^roeiter  öanb:    Tai  JHcformatlon*iKitaIter.     trittcr  »anb: 

$om  brei^iftjäbriaen  bi«  jum  flebenjäl;triaen  Ariele.   Sicrtcr  ^anb:  Vom  fiebenfAbrigen  bid  )um  &cltfritQt, 

crfte  '2(btei(una.    fünfter  9anb:    i{(om  flcbcniäl^ngen  Aricge  bi«  )utn  !iBcItfriege,  jiocite  Slbtritung.    Xtx 

\i<!fy\it  9anb  ift  in  Scrbcreitun(\.) 

S^tattj  ^4iiotr  Hon  @:aro(^felb,  (rraömuS  9(Iberu§.    Gin  biograp^ifc^r 
^Beitrag  jur  (Scfd)ic^te  ber  SHeformation§äcit.    VIII  u.  232  3.  gr.  8^     .    .    .    .^    0.  -. 


(3u  bejic^en  burc^  attc  S8uc^l)anblungcn.) 

tottfd^e  ^atfieUttttgett  mtb  C^^ataftettfüfett 

für  Jc^ure  unb  ^au:5 
gcfammclt  unb  bearbeitet  oon  $rof.  SStl^.  ¥ü|(. 

dritter  l^anb:  ^te  ^efi^t^te  ber  neumt  3ftt. 

dleoibicrte  unb  erweiterte  Bearbeitung  von 

;^uliud  ^ibadfy. 

0r.  8".  X  u.  775  S.   1804.   »rofc^.  8  .>fc  60  -f. 

2(n  ^albfranj  gebunben  10  M. 

Stertey  ISanb:  ^te  ®ef4t(^te  ber  neueften 
3ett  bte  auf  btf  SBe^rünbung  M  beutf^en 

^teoibierte  unb  ermeiterte  Bearbeitung  oon 

;^uCiud  9(dba(^. 

0r.  S\  XIV  u.  (W2  e.  18Ö2.  »rof*.  IJC  W  ^. 

Sn  ^albfran)  gebunben  0  JL 


lanb:  ^te  CSef^ttttf  bed  Altertums. 

Bearbeitung  oon  ^uUud  äl<(bacb. 

rilunq:  Xet  Crieitt  ititb  bie  O^riec^eit. 

Xr  u.  396  S.   188a   »rof*.  4  c^  CO  -;. 

iMftte  Abtrilnng:  Xie  Hbmex. 

IX  u.  301  S.   18äa    Brofc^.  3 .  U.  40  -;. 
ib  Iom)7l.  tn.t^albfran5  gebunben  Ü.H.  uO^. 
itrilKng  birfry  rrftrn  fianbrs  tD  rin}rln 

Banb :  ^tt  ^ef^tc^te  be^  ailttttlaltf  rS. 

Bearbeitung  oon  ^^uIiu^  Sldbacb- 
?'.  XI  u.  G04  3.  1889.  Brcf*.  8  .«; 
n  ^albfranj  gebunben  9c/d  50^. 


in  abgcrunbetcn  2)ar[tcüungen 

für  ddjiiU  iiiiln  iQou^  gerntnttielt  niiln  beatbcitet 
ocn  ^rof.  SBtl^elm  ^ilQ. 

Dritte  21nflage.    ZTeue  Bearbeitung  pon  2Iuguft  21nlcr. 

iSttHcx  »aitb.    0r.  8".  XII  u.  559  6.   1802.    Brofcb.  6  .>iC  50  -f. 

5in  ^olbfranj  gebunben  8  ./^ 

I.  2lu9  ber  pboftfcben  (Srbfunbe.    II.  iiänber»  unb  BöKerfunbe  oon  (Juropa:  2)ie  «[pen.  - 
roeiii.   -  2»cutf(^lanb.  —  Tie  ^Jlicbcrlanbe  unb  Belgien.  —  Öftrei^sUngarn.  —  Siumänien. 

tieite  5Banb/  entbaltenb  bad  übrige  Curopa,  wirb  nodt  tm  i'aufe  bed  0><i^red  1894  erfc^einen, 
ber  britte  iBanb  (bie  anbern  erbteitc)  im  ^o^re  1895. 


^ie 


SBerlag  dou  ^cintidj  igrebt  tu  ^cipit^. 

^te  beittfd^ett  ^laffifer 

erläutert  unb  geroürbigt 

ür   fjötjcrc   Celjranftaltcn,   foipic   5um    Selbflftubium 

pon 

(£.  jßttettru,  Git)mn.*'=Prof.,  unb  iH,  ^ntX$^  Öi)mn.«2)ir., 

unb  einigen  3;{itarbcitern. 


8.  mnhd}.:  S^tHerS  ^ßattenftetn  II.  ^ei(. 
10.      „       ^aS  9ltbeluitgfnlteb. 

(^reiS  be«  Bänbcbend  1  9R.,  geb.  1^90  9R.) 

(1 SW.  2ö  »|sf.,  geb.  1  9Ji.  00  ^f.) 
^n   Borbereitung: 

ll.^önbc^.:  @oftl|fd  ggmont. 

12      ;,  —    ($öt  bon  93frlt4tn((fn. 

13.     .,      S^itterd  IKBaHenftetn  III.  ^ci(. 


tt 


I.:  S^taerd  Sötlbelm  Xfll  a^ufl. 
84tIIf ri^  Jungfrau  oon  Orleans 

2.  5(ufL 
fieffingd  Wtnm  non  l^arnl^elm 

2.  ^ufl. 
®oet^fd  Hermann  unb  ^ovo* 

tita  2. 5(ur'(. 
(Softifg  dji^tgente  auf  Xaurt^. 
(ettitterd  Üllarta  Stuart, 
a^taerd  l^aacnftctn  I.  :iei(. 

Urteil  bct  ^t^nih€f)bthe: 

ir  werben  ba§  fflerf  ben  und  untcrftettten  ^bl^eren  Ce^ranftaltcn  als  geeignet  jur  Änft^affung 

brerbibliot^efcn  cmpfcblcn. 

blen,v  ben  27.,U  1)0.  ftgl.  |iron.-Siil)iil-ftollrgiKm. 

3cbr  qec^rtcr  .{"»crr! 
e  Ratten  bie  ^rcunblicbfctt,  mir  unter  bem  11.  Cftober  b.  ^.  einige  Bänb(^en  ber  in  3Örem 
Icbienenen  Bütbcr:  „T^te  bcutfAcn  Älafftfer,  erläutert  Pon  ben  ®qmnafiallebrern  Äuenen  unb 
r  ^nfi(bt  i(u;ufenbcn.  ^d)  babe,  nac^bem  ic^  bie  Schriften  gelefen,  fie  ber  Jtgl.  Slegierung  bier^ 
elegt,  unb  biefc  bat  unter  bem  22.  p.  Snti.  eine  Berfftoung  (II  AI  7014)  an  bie  Areidfc^uU 
unb  bie  Borftcber  ber  gebobenen  3d^ulanftalten  i^red  »ufjiAtdbe)irM  erlaffen,  in  ipeli^er  fie 
ffung  ber  BUcber  fUr  bie  iktreie-l'cf^rerbibliotbefen  unb  bie  Bibliot^eten  ber  ^ö^eren  Jtnaben« 
enf^ulen  empftel;)lt.  Z<i)  habe  micb  für  oerpflit^tct  gehalten,  l^b^^n  ^ierpon  ftenntnid  ju  geben. 
»re<6e  icb  }c.  f^li^thtunhi, 

Iffelborf,  b.  22./12.  00.  Stegierung«'  unb  ®(^u[rat 


VnlaQ  t>on  Sl|»«>^v  H^flttilltlt  in  Oevu. 


jum  (Sebraucijc  für  bie 

^c^ute  unb  ^ntn   ^  ef  ßptunt  er  r  t  c^f. 

f^crausgc^ebeii  von 

IHtilltlier  Piill^  unb  prof.  Dr.  ||iUitl0* 

240  naturgetreue  2lbbilbuugeu  in  fetn{)cm  jarbeubru<f  mit 

erflärcnbem  (Ecrt. 

Das  IPcrf  fami  belogen  wcibeu: 

8)  in  60  tDö^entÜ^en  LMeferungeit  ä3o$f.; 

b)  in  4  2 eilen,  t>on  benen  ieber  60  lofe  Xafeln  in  eleganter  Tlüppt  tniiüiU 

c)  fomplett  in  1  eleganten  i^albleberbanb  gebunben.    ^reid  Um.  —  SHit 
Xeitbanb  29  mi 

d)  einielne  Xafeln  toerben  in  einer  ttnjobl  bon  minbeftenS  10  6^1.  (ber 
gleiten  XafeO  für  ben  84u(gebrau4  inm  greife  ä  10  $f.  geliefert. 

Die  ffOrntfitie  $ii)nlflota**  bietet  eine  gufamuietifieüuuci  ber  £^au ptpcrtreter  bcr 
(Sattuugen,  ;familien  unb  0rbnungen  ber  einl]ciniifd?cn  pflan3cnipclt.  Sie  enthält  bie 
uollenbet  naturgetreuen  ^Ibbilbuugen  von  2*^0  Pflau3cn,  meldte  uns  am  t^äujigftcu 
auf  IPiefen,  im  IPalb  unb  in  ^en  (Säxien  entgcgentictcn,  gewährt  eine  €in(id?t  in  ihic 
0rganc  unb  bie  (Entfaltung  ihres  febens  unb   cnnöglid?t  fo,   bie  Stellung   aucb  icbtr 


nnt>  inäbd?en  bas  fdyönfte  \\\it>  roertDoUfte  Jeftgcfiljcnf. 


ÖilegMJeiftr  bnrd)  blt  klalTifrtje«  St^nlbramcii- 

^ür  6ic  (Dbcrflaffcn  Ijöfjercr  Sdjulcn 

bearbeitet  von 

Dr.  O*  iviiik  uitb  Dr.  $.  OniiMg« 

I.  (Eeil.    Cefflngsi  Dramen:  pl^ilotas,  €milia  (ßalotti,  IHinna  üon  ^arnbelm,  Zlathwni 

ber  IDeife.  —  d^oethe?  Dramen:   (5öö  oou  Berlid?ingen,   €gmont,   3phigenic  auf 

(Eauris,  (Torquato  CEaffo.   2.  ^luffage.    IV,  500  5.    preis  get>.  5  IHf. ;  geb.  h,w  VÜl 

II.  (Eeil.    9d)iU(rsi  Dramen,    I:  Die  Hauber,  ^Jiesco,  Kabale  unb  liebe,  Don  <£aiIo5, 

IPaUcnftein.  —  2.  21uf!age.    189+  VII,  560  S.  gr.  8.   preis  gel?.  4 Ulf.;  geb.  5.40 IHf. 

III.  (Eeil.  dil|iUer9  Dramen,  II:  IHaria  Stuart,  3""df'^^"  '^^"  Orleans,  Braut  reu 
IHeffina,  IPill^cIm  (Ecü,  Dcmetrius.  —  ^894.  VIII,  sioS.  gr.  8,  preis  geb.  5  ITlf.; 
geb.  6,40  HTP. 

IV.  (Eeil.  2liisgemat|lte  Dramen  von  Siitifi^  dl|ahr9prart  unb  dopliükU»*  €rf(heint 
in  8— 10  Lieferungen  ä  5o  Pf. 

^tnstoc  in  ^teuften  it.  a.  Staaten  ^encl^iniftte  €4it(liilie(! 

fitt  enattgeltfc^e  ®^tt(ett« 

^craui^gtgebtn  von 

n.  ^'Mttt,  „„w  Dr.  ^.  etratf, 

iHeftor  *rof.  b.  2^eoIoflie. 

^i^^  Dritte  Nrn  hrarhfitrtf  Xnfiüqt,  ^i^^ 

682  3.  (tr.  H  mit  9(bbilbun{ten  u.  StaxUn.    "^^reid  1,40^1,  bauer^aft  geb.  13)  Vf. 

Ol«  feiner  neuen  Öcftölt  bietet  btefe«  „»iblif*e  £efcbu<^*  bie  »on  aOen  cinficbtiecn  ^AbdisiCitcR 
feit  langer  «'^eit  erfebnte  ti^unq  ber  ddiultiibrlfra^r. 

auf  (Mrunb  einer  warmen  (Jmpfeblung  biircb  ben  Coong.  Cberfirc^cnrat  ^ot  bo«  prtu^iftbc  äbIiu*» 
minifterium  ben  f^ebraitfi  hef  „fiiblifdirn  £rrrbM4ii'*  in  htn  pttn^if^tn  Sk^nltm  unterm  20.  ftugnft  irw 
^enflpmiQt.  Cftern  1894  ift  baefeibe  aud)  bercito  in  vielen  Slnftalten,  u.  a.  in  «Im  M^^rtni  9i|Blni  ^cr 
ctabt  ^ranffurt  a.  9R.  )ur  (SinfUbrung  gelangt 


3?crtag  oon  ^aut  9icff,  ©tuttgort. 

Äbeutf^dje  MM 

füv  ^ö^ere  "^intevxid^teanftcdten 

mit  (rinfd^lug 

det  lunflfdjuien  und  der  Ijoljeren  Ittäddjcnfdiuien. 

Jßeraudgebcr :    ^^Jrofc||or  Staxl  6rbe. 

Grfc^cincn  monatlich)  jtDcimaL    ^rci§  oicrteljä^rlic^  9K.  3,—. 

Xie  „8übbcutfc^cn  5^lätter"  bringen  ja^treic^c  ^b^anblungcn  roiffenfc^aftlirficn 
unb  pöbagogifc^en  3>^l^alt£i,  grünblic^e  ^efprec^ungen  ber  ncueftcnci  crfc^iencnen  ein« 
fc^Cngigcn  Söerfe,  S^eric^tc  über  SJcrfammlungen,  SJeröffentlidjungcn  oon  ^i^rüfungöauf« 
gaben  unb  S(^u(narf)ric^ten.  (rine  befonbere  Abteilung,  3(llerlci  (unter  bem  Stri(i)e) 
eutbält  SRittcilungen  unb  3(uffäfte  fd)önnjif|enf(^aftlirf)er,  untert)altenber  "iCrt.  Tic  5lb= 
^anMungen  werben,  roo  e3  nötig  erfd)cint,  burcf)  5(bbilbungen  unterftü^t. 


15.  gebruar  IHM,  inv  eintü^rttitg  genehmigt. 

3{er(ag  ber  ipal^nfi^en  iBuii^l^anbiung  in  ^aunouer  unb  Xieipiiij: 

für  ben 

Mnterridjt  in  htt  (fteognuiljie 


Dr.  3t9eifa, 

Cberte^rcr  am  ilönigl.  Suifen^^^mnafium 
SU  9Reme(. 


oon 


unb 


Dr.  fiettteihet, 

CbcrCc^rer  am  ilöitigL  Qqmnaflum 
)u  itfd. 


I.  ^et(*     ^t\]tfitff  für  (Btiiiita  nitUi  (Bnarta.    ^vei^  gebunben  90  Pfennig. 
U.  ^ei(*     €el|rf}0ff    ber    mittUrn   und   obertt   iRlaffrn.     $retS   gebunben 
2  «Warf  40  ^^fennig. 

,,^amtt  f^htn  totr  aber  au^  f4on  unfer  Urteil  über  bad  93tt4  audgef|»ro4en^  ^ 

totr  rennen  ed  unbebingt  ^u  ben  oorsügU^eren  neuen  liebrbebelfen.    !I^ie  ^auptoorjüge 

feben   roir  in  ber  flaren  XarfteUung  ber  iöobengeftalt,   in   ber  33efd^ränfung  be<S  topo« 

grap^ifd^en  %c\icä  unb  in  ber  Betonung  ber  i^agcDcr^ältniffc  ber  Crte.    Sei  ber  immer 

no(^  geringen  3^^^  ^^^  $ü(()em,   bic  ben  neuen  ^c^rplänen  entfprec^en,  mtrb  ft(b  bad 

)8tt^  balb  einen  ebrentiotten  ^^ot  erringen " 

(«3f»*Wrift  für  3c^u(geograp^te/') 


^m  unterjeid^netcn  Verlage  er|({)tenen  unb  burd^  aUe  Suc^^anblungen  ju  bejtel^: 

i^tlfdbuf^  fitr  bett  ^eff^tc^tduttterrtf^t  in  ber  Utttetfefuttba* 

@efll^ill§te  Seutfd^lanbS  t)om  dtegierungSantritt  griebric^S  be$ 
@ro^en  biö  jur  ©egemt^art.   ä^on  fltofr|]rot  ^tan|  Ülolbett^anetf 

Cberlel^rcr  am  Jricbr.sMUj.^ö^mn.  in  Äöln.  —  3)lit  einer  gefc^ic^t* 
rieben  Äarte  in  garbenbruc!.    Srofd^.  A  1.60.    ®cbunbcn  2  JI 

t\^\H  ^ilfSbucb,  weld^ed  bem  Verlangen  ber  preu^ifc^en  lie^rpläne  oon  1802  für  bad  (9ef£bt(»t»« 
^^enfum  bcr  Unterjcfunba  bcr  CBpinnaften  unb  Siea^c^ulcn  gerecht  roirb,  ift  au«  bem  Unterricht  ^erwer« 
flegonflen  unb  roiib  ibm,  wie  bie  päbafloflifdye  fflelt  ancrfennt,  in  befter  SBctfe  bienen.  Oanj  neu  ift  bann 
bic  im  älnban^e  gegebene  ^Sufammenftellung  ber  ^auptfäc^lid^ften  mirtfc^nftlid^en  (Srunbbegriffe:  au6 
hierbei  ift  bic  '|iraji*  be«  Unterricbtd  mafegebcnb  gcroefen. 

Pro  domo.    iWeben  unb  Äup^e  pon  Dr.  (Piskör  3aget^  2)ire!tor  bcs 

ÄöniüiL  5ncbrirf)=®iri)clmö=09mnafiumo  5U  Siöln.  Srofc^iert  6  ^  3n 
•t^albfranj  gebunben  8  JL 

Xiefe^  «u(^  ^at  in  oUcn  päbagogif(t>en  Greifen  innerhalb  unb  aufeerljalb  2»cutf(^lanbÄ  eine  überau« 
flttnftigc  Slufna^me  gefunben.  2)te  sablrcicöcn  »efprec^ungen  in  nachblättern  roie  in  ben  großen  politif*en 
geitungcn  fttmmen  barin  übcrcin,  bafe  bic  ^Sieben  unb  Jluffät»«"  bic  «crtcibtgung  eine«  unferer  foftbarftcn 
nationalen  5i<n$tümcr,  b<4  beutfc^cn  bumaniftif4?cn  Olomnaflum«,  in  fc^r  roirffamcr  ®eifc  führen  unb 
nicht  nur  bcn  i'cbrcrn  unb  l'citern  unferer  ^oberen  Scbulcn,  fonbern  aucb  ben  weiteren  Äreifcn  ber 
^rcunbe  flaffifcbcr  SJilbung  nacb  bcr  roiffcnfc^aft lieben  wie  na*  ber  päbagogifcb*bibaftifc^cn  Seite  tiefere 
Slnregungcn  ju  geben  geeignet  finb. 

Sfudtiia]^!  mtf^ttfier  Slftetiftttcfe  }ur  ©ef^iil^te  beS  neunje^ntett  Sa^r* 
hunbertö.  3ufammengefte(It  üon  Otrrktor  Dr.  ©.skttr  3Sger  unb 
jJrof.  ^ran|  ^olbcntianrt.  39  SJogen  eng  gebrudft.  Örof ediert  9  A 
3n  C^albfranj  gebunben  10  cÄ  50  ^f. 

X^ie  bicr  nacb  jabrclangem  <3icbten  unb  'prüfen  gebotene  Sammlung  oon  282  »ic^tigen  (9ef<J^i(!^t4« 
urfunben:  ?Jcrfoffungcn,  ?Jerträgen,  Wanifeftcn,  Äunbgcbungen  bcr  rHcgierungcn  unb  Parteien  jc.  au» 
allen  l'änbcrn  bilft  einem  unleugbaren  iBebUrfnid  ob,  bie  ®efcbi(^tdbarfteUungen  von  1812—1880  na<^  ben 
erfien  CueUen  ju  erfrifd^en,  )u  ergän.^n  unb  )u  fontroUieren. 

3^a8  grofec  ©cfcbicf,  mit  bem  bie  Äudroabl  getroffen,  ift  oon  bcr  Äritif  l^ieroorge^oben.  —  2Jie  ör> 
gäblung  be«  biftorifcben  ^wf^innien^ange  ba^u  liefert  bie  meiftcri^aftc 

föefc^tc^te  ber  tteueftett  3ett  toom  SBiener  Stongteg  btö  )ur  ©egenmart. 

3?on  Dr.  (Pskar  3agcr.  ©ritte  oerb.  Stuögabe.  —  22.  Sluflage.  — 
3Kit  5a()[reid[)en  ^iftorifc^en  3lbbi(bungen  unb  oier  Satten  in  garbenbrurf. 
3  Sänbc  (119  Sogen),  »rofc^.  16  JC  3n  3  §arbfranjbänbc 
gebunben  Jl  20,50. 

föefc^tc^te  beS  mobertiett  fRetc^tttmd  in  biogra)i^ifil^en  unb  fai^ltilen 

»etfllielen.  a5on(E.Sri|miM-Mlci||cMfelö*  aSrofd).  6J!;  —  ^n  eleg. 
Siebf)aberbanb  mit  ::)lots  unb  (5oIbfd[)nitt  gebunben  .>Ä  7,50. 

'^IH  eine  foniientrierte  @cfc^icbte  ber  roirtfc^aftlicibcn  unb  fosiolen  (Sntmictelnng  ber  neueften  ^eit 
wirb  bad  ^wiii  nicbt  nur  bie  Witftreiter  in  biefem  Jtulturfampf:  ben  >^brifs  unb  ^anbeK^errn,  bcn  tcc^- 
ni{er,  ben  ^örfenmann,  jeben  (^ebilbetcn  überbaupt  auf  bae  lebbafteftc  feffeln,  fonbern  aucb  unferer 
ftrcbenben  ^ugenb  unb  tbr^»  l'c^rcrn  werben  biefc  leuc^tenben  Borbilber  erfolgrei*<r 
2^ätigfeit,  rubmooUen  £cbenS  unb  gefegneten  ^irlend  eine  empfeblendwertc  l'eftüre  fein. 

%x.  ^\ß.  (^(^lofferd  aSßeltgeff^tc^te  für  baS  beutfd^e  SSolf.  äSon  neuem 

burd;gefef)en  unb  ergänzt  oon  Dr.  ®^5Rar  3ager  unb  Dr.  ^tatt}  filolff 

in  jroei,  tertlirf)  ibentifc^en  3luogaben  u.  5.: 
I.   »irrte  (^JJrodjt-)  Sludoabe  (22.  äufl.),  mit  ja^lreid^en  ^iftorifc^en  «b« 

bilbungen  unb  .Sorten  in  ^avbenbrudf.     19  Sänbe.    3Sorne^m  Qyx9>* 

geftattet.     Srofc^.   79   M,   in    19    eleg.    DriginoU^albfranj* 

bänbe  gebunben  Jt  102,75. 
II.   Oriftiiiol.»olfd.»lttlftobe  (23.  ©efamt=!ÄufL).  19  Sönbe  gebunben 

in  frf)murfen  Drigina(=Äanfo*CSinbänben  Z%  JL 

ISctbe  ^ht^gaben  fönnen  auc^  —  unter  $er|)flt4tung  sur  ^bna^me  bed  (^anjen  —  tn 

einzelnen  93änben  ^Mi^  unb  na^  ^t\^^t^  toerben. 

^^rlil0  V0II  O^ntulll  §^^^110^11  ift  ^txWn^  SW.  Äöniggrä^erpr.  65. 


Verlag  der  Weidmannsclien  Buchhandlung  in  Berlin. 
^—  ftevit  @rf^etttttttgett:  — 

GrUndriSS  der  Pädagogik  von  Hermann  Kem.  5.  Auflage,  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Willmann,  Prof.  d.  Philo«,  u.  Päd.  in  Prag.  gr.  8°.   (XII  u.  328  S.) 

6  Mark. 

Die  Kunst  des  UberSetzenS.  Ein  Hilfsbuch  für  den  lateinischen  und 
griechischen  Unterricht  von  Paul  Cauer.    8°.    (VIII  u.  130  S.)    2  M.  40  Pf. 

ARISTOTELES    UND    ATHEN     von    Ulrlch    von   Wllamowltz  -  Moellendorff. 

2  Bände,    gr.  8°.    ^VII,  381  u.  IV,  428  S.) 20  Mark. 

STIL  UND  TEXT  DER  noAiTEiA  AQHNAinN  DES  ARISTO- 
TELES  von  G.  Kalbel.    gr.  8°.    (VII  u.  277  S.) 8  Mark. 

"Variationen  ju  f^acitus'  ^nnaCrn  »on  9.  eidiur.  2.  ^ett  ^u  »uc^  2. 

(1.  §cft  5U  93uc^  1.    1  maxi.)  1  aJi.  20  ?Jf. 

^tX  ^Rrafd).  ^efc^retbung  be^  ^aued  unb  ber  Serric^tungeu  fetned  ^örperd  nebft 
Unterroeifungen  über  bie  ©efuub^eit^pflede  Don  Dr.  {9aul  noflllliU,  ^irettor  bed 
^{ealft^mnafiutn^  in  ^arnoioi^.  'Sfixi  78  in  ben  Xert  gebrudten  ^bbilbungen. 
gr.  8^    (71  @.) ^ 1  TOarf. 

^tiffdl^e  fibrr  ^ärcQcn  nnb  ^oCRsricbcr  t>on  »einiioiii  aaiiur.  scus 

feinem  ^anbfc^rtftHc^en  ^a&ilcL^  herausgegeben  oon  3Dl|ann($  6oUt  unb  (irii^ 
Sdimlbt.    gr.  8o.    (IV  u.  152  ©.) 3  9Rarf. 

{SlQO)ICnl|aurr.  ©in  ^ettraq  )ur  ^f^c^ologie  ber  äKetap^pfi!  oon  ilubolf 
Ccljmaun.    8^    (IV  u.  200  3.)      4  9Rarf. 

fßexXa^  Hott  gerbtttattb  ^xti  in  igteglatt^ 

92a((  ben  neuen  preugifc^en  Se^rplänen  bearbeitet  erfc^ien  foeben: 
Sc^raufgabe  ber  Duarta  biä  Unter-£elunba. 

SRit  Übungsaufgaben  unb  jwet  anhängen: 

Xrtgonometrtf^e  unb  Stereometrtf^e  Sie^rauf gäbe  ber  Unter^Sefunba. 

Grfte  Sluflage.    (101.  ber  Itambl^fc^en  Planimetrie).    1^  v^tL 

Cd  Hegen  ferner  vor  folgenbe  9}eugeftaltungen  oon  Jlamblpd 

fftit^tnetU  unb  Stiaebra.    Slcubcarb.  pon  Xireftor  Dr.  fl.  Canagiitli. 

a.  «uftgobe  für  @i)in  na fien.    34.  SfufL  (2.  9(ufl.  b.  'Jleubearb.)    («(eb.  1,65  .f& 

b.  SluSgabe  für  dteatgpmnafien,  Cberreal^  u.  9{ea[f(^u(en.    S2.  Auflage.    (1.  9(uf[.  ber 
ÜVeubearb.)    (9eb.  2  J6 

4)Itfniinetrie.    SurAgefe^en  oon  Oberlehrer  %  tlorhrr.    9Rit  Übungsaufgaben  unb  jroei  9Cn^ängen: 
Zrigonometrifcpe  unb  6t<reomctrif(bc  fie^raufgabe  ber  Unter*5c(unba.    100.  tHuflogc.    (Crfte  oon 
^.  !Xoeber  burcbgefe^ene  9(udgabc.)    \,^JL 
MP*  Bie   bell  «enen  prettfifi^rn   Celprplänrn  rntfprrdienben  Jttmarbeitttngrn  her  aambliifdirtt  Q:ri- 

IONonetrie   nnh    äteceometrie  foUrn    ballimdglid)^  folgen.    —    Reben    biefen  Umarbeitungen 
leibt  kii  «uf  »eitecei  beOelien 

bie  alte,  ttttneraitberte  9ftti^0<ibe  bed  Ramblt). 

^eue  (Ergänzungen  ju  ^arnbip^  SD^atbematü: 

Moebrr,  l|.,  Cberl.,  Xet  Ü-oorbiitdtenbegtiff  unb  einige  örunbeigenfcbaftcn  ber  tiedelfdittitte.    ^S^ 

nftc^ft  eine  Grgänjung   ber  ^Jteubearbeitung   ber  ^Planimetrie   oon   jRamblo.     j^\xm   (9ebraucbe   au 
@9mnafien  na($  ben  neuen  Se^rplänen  bearbeitet.    Wit  Hü  ^ig.    3teif  geb.  (X)  %^. 

—  ZvtflOit^metrtfc^e  unb  ftereometrifc^e  Sefirauf^abe  ber  Unter» Sefunba.    ^um  0ebrau(be  ixn 

böseren  Se^ranftalten  nacb  ben  neuen  t>teu^ifcben  iL'ebrolänen  bearbeitet,  äßit  Vi  Figuren.  Sonber- 
Xbbruct  au4  ber  92eubearbeitung  ber  j{antblqf(ben  Planimetrie.    Steif  geb-  50  %\. 

—  eefitfaiie  unb  Sluf gaben  wi'A  ber  )DIantmetrie.   2.  9(ufi.    @eb.  1  Jt 

—  ff nfgabett  attd  ber  ebenen  Xriflonometrie.    l^w«;    a ufl »fangen  ^ierju.    Steif  geb.  1,25 . /Ä 

y\  Dorbereitnng  beftnben  ftd^  Slufgabenfamntlungen  3ur  Stereometrie  unb  3ur  2(ritbmetif  uon 
KambtY  *  Cang^tttt). 

9^r*  ISeiK  aeKedes,  aMsfilrCi^'^^nterrt^tsmitfeC-'^eriei^nis.  bas  weitere  Ka4  ben  Kearii  preu- 
fif4(«  delrybiifa  iMrltltele  <$<|rifleii  «.  «.  w.  aRffi^rt,  t erfeiibe  i<|  i(et«ll|iii  ptfl-  anb  l«|ie»fr«i. 


3)ie  anerfaitiit  beften 


liefert  biHigfl  bic 

C^cmnitjcr  %m\-  m^  J'euertocI^r-iStote-Jalirik 


uon 


Colins  ptririd)  ^  jannabi  Cl)finntl(  t.  ^. 

*S-    ©cfttttnbct  1869*    -J- 

^rogt^  unb  rctfluncjofdßtöPc  ^aBrtft  biefev  ^ranc^e. 

^reiSUften  unentgeUUi^- 
fifffranifii  krr  Snmgeriitf  fir  kie  meillfa  3il|iilfa  Peatfililtato. 


llerder'sche  Verlagshaiidlung,  Freiburg  im  Breisgau. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

li¥esterinaler,   Dr.  M.,   Kompendium  der  allscmeinen 

Botanik  für  Hochschnleil.     Mit  171  Figuren,   gr.8«.  (VIII  u.  310  S.) 

.4C  3,60;  geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  JC  4. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg,  Hohe  Bleichen  84. 


Im  September  1894  erschienen: 

Grundzüge  der  Chemie. 

Methodisch  bearbeitet 
von 

Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt 

in  Leipzig. 

3Iit  einer  systematischen  Übersicht  der  wichtigsten  Mineralien  und  Gesteine 

und  180  Figuren  im  Text. 

Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

XIV  u.  367  S.    gr.  8".    Preis  M  2.40. 

Diese  neue  Auflage  ist  zwar  gegen  die  vierte  ganz  erheblich  vermehrt 
worden,  doch  bietet  die  Benutzung  beider  nebeneinander  keine  Schwierigkeiten,  da 
im  System  nichts  geändert  ist  und  jede  Seite  einen  Hinweis  auf  die  entsprechende 
Seite  der  vorhergehenden  Auflage  trägt.  —  Atisftihrliche  Prospekte  über  Arendts 
Lehrbücher  der  Chemie  stehen  auf  Verlangen  zu  Diensten. 


$etberf4e  ^ctia^9fiatihinn^,  ^ctbuto  im  ^rei^gau. 


Soeben  ift  erfc^ienen  unb  burc^  alle  Suc^^anbluitgen  gu  begieljen: 

gttff,  St.,  unb  @.  $etifoIb,  Se^tbuc^  bet  ^^^fif  fär  ben  @i|ul« 

unb  Selbfhtntfrri^t.  9)ht  Dielen  Übungsaufgaben,  einer  @pe!tra(tafe(  in  (^rbem 
brucf  unb  842  in  ben  2ejt  gebrucften  Slbbllbuuflen.  3"^^**^  ©erbcffcrtc 
Sluflage.  ör.  8°.  (XVI  u.  446  B.)Je.4:.20;  geb.  in  ^albteber  mit  ©olbtitel  ./fe  4.65. 

^ad  9ud^  ift  uom  ^oben  Jln(.  ba^er.  @taatSminifterium  in  bad  S^erseic^niS 
ber  für  ba^erifc^e  £ebrerbilbung$anfta(ten  genehmigten  Sebrmittel  aufgenommen  roorben. 

Schwerini;,  K.,  und  W.  Krlmphoff,  Anfangsfprunde  der 
ebenen  Cneonietrie.  Nach  den  neuen  Lchrplänen  bearbeitet.  Mit  150  Fi- 
guren, gr.  fto.  (VIII  u.  132  S.)  ./«c  1.80;  geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  oiC  2.15. 
Von  Herrn  K,  Schtvering  sind  früher  in  unserem  Verlage  erschienen: 
„Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  Algebra'*,  „Trigonometrie*',  „Stereometrie", 
„Anfangsgründe  der  anaiytisclien  Geometrie",  und  „100  Aufgaben  aus  der 
niederen  Geometrie". 
Mit  den  „Anfangsgrllnden  der  ebenen  Geometrie"  sind  die  Schweringschen 

Lehrbücher  zum  Abschluss  gelangt.     Ein  Übungsbuch:  „Aufgabensammlung 

zur  Arithmetik  und  Algebra"  ist  in  Vorbereitung 


Jlu6  ernten  ^txxnben. 


^Den  fred?en  p5bel  I^afp  ic^,  er  bleib'  uns  fern!  — 
„Xlwi  waiixt  Sie  jungen!    (ieber,  bie  nie  3unor 
„Dernonimen,  fing'  id?  l^eut*  ber  3uucf^<^u, 
;,Siug'  ic^,  ein  pdefter  2(poüs,  bcm  Jüngling." 

£)orfl3,  (Dbe  III.  1. 


6ine  Heine  $ro6e  an^  SDi^tungen  unb  Diadjibid^tungen  uon  ©uftan 
Segerlo^.     $reiö  elcg.  geb.  6  JK 

3uliuö   Soer)r  fagt  in   einer   längeren  Sieccnfion  über  bieä  93uc^   u.  a.: 

»5öemg  bic^terift^e  ©abcn  dou  fol^cm  ©croic^t,  oon  fo  reichem  unb  eblem 

Öe^lte  finb  ben  beutfc^en  i^cfem  feit  longe  geboten  roorben." 

@a(an)ebe(.        ^  ®uft.  filtngenftettt. 


Die 


Neoe  Prenfsische  (Kreuz)  Zeitung, 

deren  Abonnementspreis  vierteljährlich  9  Mark  beträgt,  gewährt 
Lehrern   gegen    Einsendung    der   Postabonnementsquittung    eine 

=  Vergütigong  von  3  Mark  = 

für   das  Vierteljahr. 

Berlin  W.^  Königgrätzerstrafse  15. 


^^erlag  dou  &avl  ^acoBfett  in  Sett»)tg* 


%n  mehreren  »rcufciWcn  unb  t^flringifitcn^glimttgrten  tourbe  clngefiHrt  unb  ^nx^ 
miniftertetteg  ^cfcrtpt  lüv  gtitfu^ning  für  bte  fgl.  toürttfmbergtttften  ^limnaften  ^t^ 
au^brütflt^er  ^nerfennung  feinet  gßerteg  tretflcgebcn: 

l^nm  (ßebtaudie  an  (Bqmnaflett. 

9iacl^  bcn  neuen  preu^ifd^en  £ef|rp(änen  bearbeitet 

von 

Dr.  phil.  iBctttt^*  ^etd^cr, 

orb.  Se^rer  am  (Brofif}.  ©^mnafium  ju  ^cna, 

2.  tcnibivte  9tuf(ii0e. 

I.  .§cft:  Gntfialtcnb  ^ranimetric  1.  ^U  cinfd)üc6l.  b.  trigonomctr.  S3crc(^nuna  be§  rc(ftt« 

loinfl.  S)rcie(fö,   ncbft   c.  ^In^ange:  3(nfang§0rünbe  bcr  Äörperlcqrc.     (Sel)r« 

aufgäbe  oon  Cluarta  bi§  Untcrfccunba.)  (78  8.)  1 5W.  25  ^if.  gc^. 

II.      '      ßntl^altcnb  "^Planimetrie  2.  2i.  u.  ebene  Trigonometrie.   (Se^raufgabc  ber  Ober» 

fecunba  unb  Unterprima.)  (40  S.)  G5  ^f.  gc^. 

III.      s      (Jntftaltenb  Stereometrie  u.  Örunbleliren  tjon  ben  Äeget]d)nitten.    (^el^raufgabe 

ber  ^rima.)    (60  6.)  1  3R.  10  ^i  ge^. 

Die  Kritif  fagt  über  bas  £el^rbud?  folgendes  (ausjngsmeife): 

Slv^iH  fuv  9flütfiemütit,  XU  4:  :i)ad  erfte  ^eft  beginnt  in  Srflärungen  unb  (SrunbfAfen  mit 
ber  ecacten  (Seftaltung  ber  gemeinen  9iaumanf(^auung,  rooran  ^df  nur  2  ffiinfelfäfc  mit  leicbtem  9e» 
»eife  anf(f)lie^en.  2)ie  9(bfaffung  ^eic^net  fic^  huvdf  Sinfac^^eit  unb  correcten  9Cu4> 
bruct  aud.  -  Xie  ilörperbered^nung  ift  in  ben  ')(n^ano  bed  1.  ^efted  gebracht  roorben;  e«  xoax  biti 
eine  gute  9(udfunft,  um  )uglei(b  ber  Sc^uloorfc^rift  unb  aud^  ^(atond  Sorfdt^rift  ^^urfiti^  d^ecuix^Tpr^To; 
c^c^TU)^^  nac^jufommen,  inbem  ber  unmat^cmatifd^^en  S3el)anb(ung  ein  iüa|  au^er^alb  ber  etgentlid^cn 
Xoctrin  angeroiefcn  niirb.  '^m  2.  ^cfte  roerben  einige  i'e^ren  ber  neueren  fpntbetifcben  (Seometrie  für 
ben  ®9mnafialunterri0t  nu|bar  gemacht;  bann  folgt  bie  ebene  Zrigonometrie  in  voUem  Umfange,  om 
3.  $efte  beginnt  bic  Stereometrie  correctcrweife  mit  ber  i'age  ber  @eraben  unb  Gbenen.  ^ann  fclv^t 
bie  Se^re  oon  ben  Körpern  unb  i^rer  ^"baitdbercd^^nung  im  elementaren  Umfange,  bann  bie  6oor^inatcn< 
te^rc  nebft  'Anmenbung  auf  bie  Jlegeifcbnitte  unb  im  9(nbang  Cuabratur  ber  Parabel  unb  GUipfe,  jlubatur 
be«i  5iotationecUipfoibd.  ^oppe. 

92eue$  ftorvef|>oit^en}Blatt  für  ^ic  UcUfitttn'  unb  dtealfc^ulen  ^nrttembetg».  ?81U. 
i^eft  4:  3)ie  B  ^^efte  finb  unter  ^erlldfic^tigung  bcS  neuen  preu^ifcben  £ebrt)Ian^  für  Q^mnafien  au«* 
gearbeitet.  Jtnapp  —  aber  tiar  unb  ttberfi(^t(i(b  entbält  ^eft  I  in  10  Sbfd^nitten  bai  SBiffrni« 
roertefte  aui  bem  Gebiete  ber  (Geometrie  unb  Stereometrie  unb  )um  2:eil  ber  ^Trigonometrie  in  einem 
engeren  iHabmen.  —  (J^olgt  «ngabe  bed  IJn^alteö  oon  C^eft  I,  II  unb  III.)  2;ro|  be*  raftbcn 
(9ange8  ^at  bau  iSe^rbuc^  in  bo^^nt  9Ro^e  ben  SJorjug  beS  weifen  3Ratbalten^.  fton 
Ucbcrbürbung  ber  <Bdfültv  in  bcr  Geometrie  mirb,  roenn  nac^  i^nt  unterrichtet  ro{r^, 
im  C^pmnafium  nicbt  bie  Stebe  fein  fdnnen  :c.  k.  Xie  bu(b^ftnb(erifcbe  SCuöftattung  bcr  <»<fte, 
^tapier  unb  Xruct  finb  mufterbaft.  Xie  ntuc  S^eröff entli($ung  fann  baber  ber  oolUn  9c» 
acbtung  ber  n^ürttembergifd^en  OpmnaftaUcbrer  empfoblen  werben.  r. 

Snbbftttf^e  Siattet  für  ^oüere  ttnterric^tdanftaltcit.  l  '5.  1894:  t)a«  febr  brauchbare 
^udf  fc^liegt  ftd)  genau  bcn  neuen  i'ebrpläncn  on Dr.  ÜR.  Simon. 

^^ettfd^rtft  für  matfieitKit.  unb  naturtviffenf^.  Unterricht.  XXV:  ffioburcb  ba4  «ucb  aui* 
gcjeic^net  ift,  ftnb  bie  groge  ^türje  unb  bcr  entfcf^icben  practifc^e  Ocfid^tepunft,  oon  bem  aui  ba»  ®an}c 
angelegt  ift Dr.  ^.  S  c^  o  1 1  e  n. 

3n  gleichem  3?cr(age  erfdjien: 

£cl)rb«rl)  ber  ttnalijtifcieu  (Beomctrlc  ber  (Ebene 

für  ff&ffcve  ^dfnltn 

von 

Dr.  phil.  iBern^.  ^ctd^et, 

orb.  i'ebrer  am  (9roBb-  ®9mnafium  $u  ^sina. 

'Vreiö  75  ^l 

.<?err  I^ircctor  ^rof.  Dr.  Ceimbac^  in  !}Crnftabt  f(breibt,  ba%  hai  idudf  ganj  oor$ttglid»  aul« 
gearbeitet  fei. 

Oltutii  Slorrefponbenjbldtt  für  bie  Htteffvitn*  unb  9(ealf4nlen  ^ürttembergf( ,  ism, 
.^'»eft  4:  ^)Jncb  bcr  3lnft*t  bcd  JHcfcrcntcn  bttrftc  ficb  bae  *uc§,  ba«  fid)  ber  glei*en  *orjüge  rflbmen  bai^, 
wie  bae  i'ehrbucb  bcr  Wcomctric  beöfclbcn  Scrfaffere,  al8  8eitfabcn  für  ben  erflcn  Unterriebt  in  ana« 
Iptifc^cr  «Jccmctrie  aucb  für  Cbcrflaffcn  bcr  roürttembcrgifcbcn  9)calanftaiten  eignen.  <J»  fann  babcr  ben 
ife^rcrn  an  folc^en  jur  lOenu^ung  nur  warm  empfohlen  werben.  — r~ 
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I.  Pädagogik. 


l'nterrichts. 

2.  Ein  Blick  in  das  Lehen  der  Muttersprache 
als  Bedürfnis  des  deutschen  Unterrichts. 

3.  Die   Pflege   der    deutgehen   Aussprache 
als  Pflicht  der  Schule. 

4.  Zur  Würdigning  der  Deklamation. 


Aly,  F.  (Professor).    Das  Wesen  des  Gymnasiums.    Eine  Festrede.     JC  0,50. 

Deinliardt,  J«  H«  (Gymnasialdirektor).  £)er  Begriff  der  Bildung  mit  be- 
sonderer Rikksicbt  auf  die  li obere  Scbulbildung.  JC  0,75. 

Döring,  A,  (Gymnasialdirektor  a.  ü.  u.  Privat dozent  a.  d.  Univ.  Berlin).  System 
der  Pädagogik  im  Umrifs.  Ji  6,00. 

Hansknecht,  £•  (Professor).    Amerikaniscbes  Bildungswesen.  JC  1,00. 

Jung,  A.  (Oborlebrer).  Die  pädagogische  Bedeutung  der  Scbopen- 
hauerscbcn  Willenslebre.  JC  0,80. 

Lange,  Helene,  Entwickelung  und  Stand  des  höheren  3[ädcbenschul- 
wesens  in  Deutschland.  Im  Auftrage  des  König!.  Preufsischen  3Iiui- 
steriums    der   geistlichen,    Unterrichts-    und   Medizinal  -  Angelegenheiten. 

.K  1,20,  eleg.  kart.  JC  1,60. 

Lenehtenberger,  G«  (Gymnasialdirektor).  Die  philosophische  Profjädeutik 
auf  den  höheren  Schulen.  Ein  Wort  zu  ihrer  Wiedereinsetzung  in  ihre  alten 
Rechte.  M  0,80. 

Müller,  J«  (Professor).  Luthers  reformatorische  Verdienste  um  Schule 
und  Unterricht.    2.  Aufl.  M  1,00. 

Milnch,  W«  (Provinzial-Schulrat).  Vermischte  Aufsätze  über  Unterrichts- 
ziele und  Unterrichtskunst  an  höheren  Schulen.  M  6,00. 

Inhalt: 

1.  Vaterlandsliebe  als  Ziel  dos  erziehenden       1       5.  Kigenart   und   Aufgaben   des    deutschen 

l'nterrichts  am  ilealgymnasium. 

6.  Zur    Kunst    des    Übttrsetzens    aus    dem 
Franzö.sisehen. 

7.  Englische    Synonymik    als    Unterrichts- 
gegenstand. 

8.  Shakespeares  Macbeth  im  Unterricht  der 
Prima. 

9.  Über  einige  Fragen  des  evangelischen  Religionsunterrichts  an  höheren  Schulen. 

—  Neue  pädagogische  Beiträge.  M  3,00. 

Inhalt:   1.  An  der  Schwelle  des  Lehramts.    (Seminarvorträ^e.)    2.  Soll  und  Haben 
der  höheren  Schulen.    3.  Nachlese. 

—  Die  Mitarbeit   der  Schule  an  den  nationalen  Aufgaben  der  Gegenwart. 

Jt  0,80. 

—  Tagebucbblätter.     Eindrücke    und    Gedanken    in    loser    Aufzeichnung. 

kart.  M  2,6ü. 
Noetel,  R,  (Gymnasialdirektor).    Schulreden.  JC  5.00. 

Inhalt: 

I.  Antrittsrede.  I  X.  Der  Segen  des  Elternliauses. 

JI.  .Tubilüumsrede.  XI.  Die  Schule  ein  (»etangnisy 

III.  Zum  :a.  März  1887.  ~ -~-     . 

IV.  Zum  Gedächtnis  Kaiser  Wilhelms  I. 
V.  Zum    Getlächtnis    des    Kaisers 

Friedrich.  i              XV.  Was  fordert  Ihre  Ehre? 

VI.  Keligion  und  Theologie.  '            XVI.  Von  der  Liebe  zum  Vaterlande. 

VII.  Liebe  Schüler.  I  XVII.  Unsere  Vaterlandsliebe. 

VIII.  Allerlei  Fürsorge  für  die  Srhüler.  XVUI.  I>ie  Wahl  des  Berufs. 

IX.  Die  Pflicht  der  l)ankbftrkeit.  J           XIX.  Arbeit  die  Losung  des  Lebens. 

Paulsen,  Fr.  (Professor).  Über  die  tregenwärtige  Lage  des  höheren 
Schulwesens  in  Preufsen.  *^  0.60. 

Rethwisch,  C.  (Gymnasialdirektor).  Die  Schul  frage  in  ihrer  Wendung  durch 
die  Kaiser  Worte  und  die  Dezeniberkonferenz.  JC  0,60. 

—  Deutschlands. höheres  Schulwesen  im  neunzehnten  Jahrhundert. 
Geschichtlicher  Überblick  im  Auftrage  des  Königl.  Preufsischen  3Iini3teriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten.  Mit  amtlichen 
Nach  Weisungen  über  den  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  des  Deutschen 
Reiches.  M  4,a>,  eleg.  geb.  JC  5,00. 

Schneider,  K«  (Wirkl.  Geb.  Ober-Regierungsrat).  Rousseau  und  Pestalozzi, 
der  Idealismus  auf  deutschem  und  französischem  Boden.  Zwei  Vorträge. 
•4.  Autt.  .«  lAHJ. 

Stoeckert,  G.  (Professor).    Der  Bildungswert  der  Geschichte.  M  1,00. 


XIL  Was  ist  ein  Erfolg? 

XIII.  Der  Lohn  der  Arbeit. 

XIV.  Die  Freiheit  der  Hochschule. 
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Yillari,  Pasquale  (Minister  des  öfifentlichen.. Unterrichts).  Ist  die  Geschichte 
eine  Wissenschaft?  Autorisierte  Übersetzung  von  Dr.  H.  Loeviuson. 
Hilfsarbeiter  am  Köiiigl.  ital.  Staatsarchiv  zu  Rom.  ^fC  2x^1 

M'aetzoldt,  St.  (Direktor).  Die  Aufgabe  des  neusprachlichen  Unterrichts 
und  die  Vorbildung  der  Lehrrr.  ^4C  i.cn). 


Seit  1886  ersclieinen: 

Jahresberichte 

über 

das  höhere  Schulwesen 

herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Conrad  Rethwisch, 

Direktor  des  KOnigl.  Friedrichs- Gymnasinms  za  Fruikfurt  a.  0. 

Inhaltsübersicht. 

I.  Schulgeschichte  (Gymnasialrektor  Dr.  H.  Bender  in  Ulm). 
II.  Schulverfassung  (Gjmnasialdirektor  Prof.  Dr.  C.  Rethicisch), 

III.  Evangelische  Keligionslehre  (Prof.  Dr.  theol.  L.  ^Vitte.  in  Pfoita). 

IV.  Katholische  Keligionslehre   (Religionslehrer  J.  N.  Brunncr  in 
München). 

V.  Deutsch  (Gvmuasialdirektor  Prof.  Dr.  Ä.  Jofias  in  Krotoschin). 

VI.  Latein  (Professor  Dr.  H.  Ziemer  in  Kolberg). 

VII.  Griechisch  (Oberschulrat  Dr.  A.  von  Bamberg  in  Gotha). 

VIII  und  IX.  Französisch  und  Englisch  (Professor  Dr.  H,  LöscJüwm 
in  Berlin). 

X.  Geschichte   (Professor  Dr.   E.  Schmiele  in   Berlin  und   Oberlehrer 
Dr.  O,  Tachirch  in  Brandenburg  a.  H.). 

XL  Erdkunde  (Oberlehrer  Dr.  0.  Bohrt  in  Berlin). 

XIL  Mathematik  (Oberrealschuldirektor  Dt,  A,  Tfiaer  in  Halle  a.  S.). 

XIII.  Naturwissenschaft. 

a)  Allgemeines  (Oberlehrer  Dr.  A'.  Noack  in  Giefsen).  [I— VI: 
Professor  Dr.  E.  Locw  in  Berlin.] 

b)  Beschreibende  Naturwissenschaften  und  Chemie  (Obu- 
lehrer  Dr.  E.  Ihne  in  Fried berg-Hessen).  (I — VI:  Professi-r 
Dr.  E.  Loew  in  Berlin.] 

c)  Physik  (Oberlehrer  Dr.  K.  Xoack  in  Giefsen).  [I— VI:  Ober- 
realschuldirektor Dr.  A,  Thacr  in  Halle  a.  S.] 

XIV.  Zeichnen  (Zeicheninspektor  F.  Ff  Inzer  in  Leipzig). 

XV.  Gesang  (Professor  Dr.  H.  Bellermann  in  Berlin). 

XVI.  Turnen  und  Gesundheitspflege  (Schulrat  Prof.  Dr.  C.  Euler  \n 
Berlin). 

Anhang:   Schriftenver zeichnis. 

Erschienen  sind:  L  (188G)  8  M.  IL  (1887)  12  M.  HL  (1888)  P2.0ÖM. 
IV.  (is^9)  l:),9()  31.  V.  (18iK))  14  M.  VL  (1891)  14,80  M.  VIL  (lSi)-2)  liJM. 
Vin.  (lSO;i)  UM. 

Eing^elmcdeiie  Exemplare  je  2  M.  mehr. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


n.  Religion.   Philosophie. 


llöringTt  A,  (Gyranasialilirektor  a.  D.  u.  Privatdozent  a.  i1.  üiiiv  Berlii»).  Philo- 
soph iß  che  Güterieh re.  Untersuch unyrcn  üher  die  ^löjjlichkeit  der  Glück- 
seligkeit und  die  wahre  Triebfeder  des  sittlichen  Handelns.  JC  8,00. 

Gerber,  G.  (Gnnnasialdirektor  a.  D.).  Das  Ich  als  Grundlage  unserer 
Weltanschauung.  JC  8,00. 

—  Die  Sprache  als  Kunst.    2  Bünde.    2.  noube.ub.  Aufl.  JC  2J,00 

—  Die  Sprache  und  das  Erkennen.  Jt  8,00. 

Joel,  K«  (Privatdozent).  Zur  Erkenntnis  der  geistigen  Entwickelung 
und  der  schriftstellerischen  Motive  Piatos.    Eine  Studie.  JC  2,00. 

—  Der  echte  und  der  Xenophontische  Sokrates.    I.  Band.         JC  14,00. 

(Der  IT.  [Sehlu8S-]Ban(l  befindet  sich  in  Vorbereitung.) 

Jonas^  S«  (Gymnasialdirektor).  Grundztige  der  philosophischen  Propä- 
deutik.   Für  den  Gebrauchan  höheren  Lehranstalten.   5.  Aufl.    kart.  »^^0.40. 

Jonas,  R«  (Gymnasialdirektor),  Professor  Dr.  G«  Sachse  u.  Oberlehrer  0,  Knoop, 
Lehrbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren 
Schulen.    In  drei  Teilen: 

L   Teil  für  die  unteren   Klassen.     Bearbeitet   von  0.  Knoop.    Mit 

einer  Karte  von  Palästina.  kart.  M  1,4« ». 

IL   Teil  für  die   mittleren  Klassen.    Bearbeitet  von  G.  Sachse.    Mit 

einer  Karte  von  Palästina.  kart.  M  l.iO. 

IIL   Teil  für  die  oberen  Klassen.    Bearbeitet  von  R.  Jonas.    3Iit  einer 

Karte  von  Palä.stina.  kart.  M  2,00. 

—  —        2.  nach  den  Lehrplänen  von  1892  umgestaltete  Aufl.       Kart.  JC  1,60. 

Kaalbach,  C.  (Superintendent  und  Kreisschnlinspektor).  Die  evangelische 
Kirche  nach  ihrem  Glaubensgrnud  und  Liebesleben.  Ein  We^^weiser  für 
den  Schul-  und  Konftrmandenunterricht  sowie  eine  Mitgabe  für  Konfirmierte. 
2.  vermehrte  Aufl.  Jt  0,80,  geb.  M  1,00. 

Lenz,  M,  (Professor).  31  artin  Luther.  Festschrift  der  Stadt  Berlin  zum 
10.  November  1883.   Mit  einem  Titelbilde.   2.  Aufl.    .i^  3,00,  eleg.  geb.  .i^  4.00. 

Leuchtenberger,  G,  (Gymnasialdircktor).  Die  Sprache  im  kleinen  Luther- 
8 eben  Katechismus.  JC  0,8<). 

Loetarke,  TIk  (Rektor).  Zwölf  Psalmen  in  Lektionen  für  die  Schule  be- 
arbeitet. JC  1,00. 

Xagel,  L.  (Oberlehrer).  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht an  höheren  Lehranstalten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Realschulen. 

I.Teil  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen.    Mit  1  Karte  von 

Palästina.  JC  1,80,  ^eb.  M  2,20. 

IL  Teil   für   die    oberen   Klassen.     3lit  1  Karte   der   Missionsreisen 

Pauli.  JC  1,20,  geb.  Jt  1,50. 

Smize,  G.  (Professor).  Sprache  und  Religion.  (Studien  zur  vergleichenden 
Religionswissenschaft.    I.)  Jt  0,00. 

—  Unsterblichkeit  und  Auferstehung.  I.  Die  Psychologie  des  IJn- 
öterblichkeitsglaubens  und  der  Unsterblichkeitsleugnuu«^.  (Studien  zur  ver- 
gleichenden Religionswissenschaft.   IL)  JC  5,00. 

Schappe,  W«  (Professor).    Grundrifs    der  Erkenntnistheorie  und  Logik. 

JC  3,00. 

Tavbe,  E.  (Generalsuperintendent).  Praktische  Auslegung  der  Psalmen 
zur  Anregung  und  Förderung  der  Schrifterkenntnis.    4.  Auflage.      Jt  10,00. 

In  Halbfranz  geb.  Jt  12.00. 

Vorträge 9  Philosophische,  herausgegeben  von  der  Philosophischen  Gesellschaft  zu 
Berlin.    III.  Folge. 

Heftl:  A.  Döring,  L'ber  Zeit  und  Raum.  ^^  1,00. 

Heft  2:  A.  Lassen,  Das  Gedächtnis.  M  1,40. 

Weitere  Hefte  erscheinen  demnäclist. 
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ni.  Deutsch. 

Berg,  W.  (OberlehrerV  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgeii 
in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten .  Ans  den  Jahresberichten  der 
höh.  Lchraiist.  der  Provinz  Sachsen  zusammengestellt  und  systematisch  sre- 
ordnet.  .^  2,80. 

Bindseil,  F,  COberlehrer).  Der  deutsche  Aufsatz  in  Prima.  Beiträge  znr 
3Iethodik  des  deutschen  Unterrichtes   nebst   Materialien   und  Dispositionen. 

J(  2,0t  I. 

Beinhardt,  J«  H,  (Gymnasialdirektor).  Beiträge  zur  Disposition slehrc- 
Für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten.    4.  Auflage.  JC  l.OU. 

Fromm,  E,  (Rektor).  Sammlung  deutscher  Gedichte  für  alle  Klassen  der 
'\'olks-  und  Bürgerschulen.  kart.  ^Ä  0,4<». 

Gen^e,  Bndolf,  Klassische  Frauenbilder.  Aus  dramatischen  Dichtungen 
von  Shakespeare,  Lessing,  Goethe  und  Schiller.  M  3.80. 

Eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  JC  5,(m). 

—  Hans  Sachs.  Leben  und  ausgewählte  Dichtungen  —  Schwanke  und  Fast- 
nachtsspiele. —  Mit  einem  Titclbilde.  *,iC  2.00,  eleg.  geb.  M  2,HV 

Goldsoheider,  P.  (Professor).  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke 
in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Grundlinien  zu  einer 
Systematik.  ^M  1.7  M. 

Jonas,  R.  (Gymnasialdirektor).  Grundzüge  der  philosophischen  Propä- 
deutik.    Für    den    Gebrauch    an    höheren   Lehranstalten.     5.   Auflairo. 

kart.  cU  o.4ü. 

—  Musterstücke  deutscher  Prosa.  Ein  Lesebuch  für  die  oberen  Klassfii 
höherer  Ijchranstalton.    2.  erweiterte  Aufl.      M  2.00.   In  Leinen  geb.  ^H  8.(j<>. 

—  Proben  altdeutscher  Dichtung  im  Original  und  in  Übertragungen  für 
Freunde  der  mittelalterlichen  deutsdien  Litteratur.  kart.  ^iC  1.'*). 

Lange,  0.  (Professor).  Grundrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Litt«- 
ratur  für  höhere  Bildungsanstalten.  11.  Aufl.  Herausg.  von  Dr.  L.  BerthoM. 

c^  1,00. 

—  Deutsche  Poetik.  Formenlehre  der  deutschen  Dichtkunst.  Ein  Leitfaden 
für  Oberklassen  höherer  Bildungsanstalten,  wie  zum  Selbstunterricht.  Neu 
bearbeitet  von  Gymnasialdirektor  Dr.  R.Jonas.    5.  Aufl.  kart.  M  1.0«». 

—  Kleine  deutsche  Sprachlehre.  Herausg.  von  Dr.  ,L.  BerthoM. 
46.  Auflage.  kart.  .H  O.-JJ. 

—  Sprachschatz  der  deutschen  Litteratur.  Für  Schule  und  Haus. 
2  Teile  in  einem  Band.  (1.  Teil:  Von  den  Anfängen  der  Litteratur  hh 
zur  Zeit  der  Klassiker  400—1805.  2.  Teil:  Die  Lilteiatur  der  Neuzdt 
1805—1874.)    .3.  Aufl.  .^  10.00.  eleg.  geb.  ^k  ll.U». 

Lenciitcnberger,  G.  (Gymnasialdirektor).  Dispositionen  zu  deutschen  Auf- 
sätzen und  Vorträgen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 

1.  Bändchen.     5.  verbess.  Auflage.  ^^  2.<J<»' 

2.  Bändchen.     4.  verbess.  Auflage.  ^f(  2.<M. 

MObns,  A.  (Schuldirektor).  Stoffe  zu  deutschen  Stilübungen.  Eine  Samm- 
lung von  3Iust<'rstücken.  Entwürfen  und  Aufgaben  für  die  Oberklas^eu 
höherer  Schulen.    2.  Aufl.  .^  4.U>. 

MUIier,  J.  (Professor).  Aufgaben  aus  klassischen  Dichtern  und  Schrift- 
stellern zu  deutsehen  Aufsätzen  und  Vorträgen  in  den  oberen  Klasseu 
höherer  Lehranstalten.  Aus  Berliner  Progranunen  zusammengestellt  uu«l 
systematisch  geordnet.  ^^  2.<nK 

Parow,  ^\.  (Professor).  Der  Vortrag  von  Gedichten  als  Bilduugsmittel  und 
seine  Bedeutung  für  den  deutschen  Unterricht.  *^  l..V>. 

Sclinippel,  E,  (Professor).  Aus  «reführt  er  Lehr  plan  im  Deutschen  für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  «^  lA^' 


i 
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IV.  Griechisch. 

€ottschick,  A,  F.  (Provinzialschulrat).  Beispielsammlunff  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  (rriechische. 

I.  Heft.    Für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen.    6.  Aufl.,  besorgt 
von  Prof.  Dr.  R.  Gottscbick.  Ji  1,00. 

II.  Heft.     Für    obere    Gymnasialklassen.     4.  Aufl.,    besorgt    von   Prof. 
Dr.  K.  Gottschick.  M  1,(50 

—  Wörterverzeichnis  zu  dem  ersten  und  zweiten  Hefte  der  Bei- 
spielsammlunp:  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische. 
4.  vennehrte  Aufl.,  besorgt  von  Prof.  Dr.  11.  Gottschick.  M  0,50. 

—  Griechisches  Lesebuch  für  untere  und J  mittlere  Gymnasialklassen. 
11.  Aufl.,  besorgt  von  Prof.  Dr.  R.  Gottschick.    "  JC  2,00. 

—  Griechisches  Vocabularium.  5.  Aufl..  besorgt  von  Prof.  Dr.  R.  Gott- 
schick. JC  1,00. 

Kunze,  K.  (Gymnasialdirektor).  Griechische  Formenlehre  in  Paradigmen. 
Als  Anhang:  Der  Gebrauch  und  die  Bedeutunj^  der  Präpositionen  und  die 
in  der  Schule  aus  den  Paradigmen  zu  entwickelnden  Regeln.  Für  den 
Schulgebrauch  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lchrpläne  bearbeitet. 
3.  wesentlich  umgearbeitete  Auflage.  JC  1,20,  geb.  1,50. 

Leuchtenberger,  G.  (Gymnasialdirektor).  Dispositive  Inhaltsübersicht  der 
drei  Olynthisclien  Reden  des  Demosthenes.    2.  Aufl.      kart.  J^0,50. 

Lewy,  !!•  (Oberlehrer).    Die   semitischen  Fremdwörter   im  Griechischen. 

.^  7,00. 

V.  Lateinisch, 

Aly,  F.  ^Professor).  Cicero,  sein  Leben  und  seine  Schriften.  Mit  einem  Titel- 
bild.   18U1.  M  3,00,  geb.  Ji  4,(50. 

—  Geschichte  der  römischen  Litteratur.  JC  7,00,  geb.  JC  9,00. 

Cicero«  Ausgewählte  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen.  Zur 
Einführung  in  das  Verständnis  des  Zeitalters  Ciceros.  Herausgegoben  von 
F.  Aly.    1.  — 3.  Abdruck.  JC  1,60,  geb.  M  2,0(J. 

—  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei,  nach  pädagogischen  Gesichtspunkten 
erklärt  von  Prof.  Dr.  F.  Thümen,  Direktor.  JC  1,40,  geb.  1,80. 

Detto^  A«  (Professor).  Horaz  und  seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zar  Belebung  und 
Ergänzung  der  altklassischen  Studien  auf  höheren  Lehranstalten.  Mit  Ab- 
bildungen.   2.  verbesserte  Auüage.  JC  3,()0,  geb.  JC  3,50. 

—  und  Prof.  J*  Lehmann«  Übuniofsstücke  nach  Cäsar  zum  Übersetzen 
ins  Lateinische  für  die  Mittelstute  der  Gymnasien.    In  zwei  Teilen. 

Erster  Teil,  bearbeitet  von  J.  Lehmann.    2.  Aufl.  JC  0,(50, 

Zweiter  Teil,  bearbeitet  von  A.  Detto.    2.  AuiL  JC  0,00. 

Eichner^  £«  (Gymnasialdirektor).  Zur  Umgestaltung  dos  lateinischen 
Unterrichts.  JC  1,20. 

OemoU^  W«  (Gymnasialdirektor).    Die  Realien  bei  Horaz. 

Heft  1:    Tiere  und  Pflanzen.   —   Kleidung   und   Wohnung  in   den   Ge- 
dichten des  Horaz.  JC  1,80. 

Heft  2:   Kosmologie.  —  Mineralogie.  —  Krieg.  —  Speisen  und  Getränke, 
Mahlzeiten.  JC  2,40. 

Heft  3:   I.  Der  Mensch.    A.  Der  menschliche  Leib.    B.  Der  menschliche 
Geist.  —  II.   Wasser  und  Erde.   —   III.  Geographie.    JC  3,60. 

Heft  4.    (Schlufs):   Das  Sakralwesen.  —  Die  Familie.  —  Gewerbe  und 
Künste.  —  Der  Staat.  JC  3,20. 
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Leuchtenbergrer,  G.  (Gymnasialdirektor).    Die  Oden  des  Horaz  fiir  den  Scliul- 
gebraucb  disponiert.    1.  und  2.  Abdrnck.  kart.  Ji  1.00. 

Mache,  F.  (Professor).     Kurzgefafste   lateinische    Schulsynonymik. 

kart.  JL  1,00. 

Vergrils  Aeneis.    Auswahl.     Nach   den   Bestimmungen    der  neuesten   Lehrpläne 
t'ilr  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Lange.  M  1,40. 

geb.  JC  1,80. 

Ziemer,  H,  (Professor).  Lateinische  Schulgrammatik.  11.,  gänzlich  um- 
gearbeitete Auflage  der  Schulgrammatik  von  Prof.  W.  Gillhausen. 

L  Teil:    Formenlehre.  JC  1.20,  geb.  JC  \Ji). 

IL  Teil:    Syntax.  Ji  1,80,  geb.  JC  2.10. 

/imniennann,  E,  (Oberlehrer).  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  Cicero. 
Sallust,  Livius.  Zum  mündlichen  und  schriftlichen  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische.  Nach  den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne. 
In  3  Teilen. 

1.  Teil:   Übungsstücke    im   Anschlufs    an    Ciceros    Rede    über 
den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompejus.  kart.  JC  0,50. 

2.  Teil:  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Ciceros  Catilinarische 
Keden  und  Sallusts  Verschwörung  Catilinas.       kart.  v^  1.20. 

3.  Teil:   Übungsstücke     im    Anschlufs     an     das    21.    Buch    des 
Livius.  kart.  Ji  0,K). 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 

Herausgegeben  von 

Georg  Andresen,  Hans  Draheim  und  Franz  Härder. 

(Erscheint  seit  1.  Januar  1884.) 
Jährlich  52  Nummern.  Vierteljährlich  JC  6,00. 

(In  der  Wochenschrift  erscheinen  die  offiziellen  Sitznngs -Berichte  der  Archäologischen 

Gesellschaft  zu  Berlin.) 


VI.  Englisch. 

Chnnibers's  English  History.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  l>bci- 
lehrer  Dr.  Gr.  Dubislav  und  Oberlehrer  Paul  Boek.  Kechtmäfsige  Aus- 
gabe.   4.  Aufl.  .^  1.20,  geb.  1.:.0. 

—  Vorbereitungen  und  Wörterverzeichnis  dazu.  kart.  JC  O.rjiV 

Dnbislnv,  G.  (Oberlehrer)  und  Oberlehrer  P.  Boek,  Elementarbuch  der  eng- 
lischen Sprache  für  höhere  Lehranstalten.  4.  Aufl.  Nach  den  Bi- 
Stimmungen  der  neuen  Lehri)läne  bearbeitet.  JC  1.50.  geb.  M  1,K\ 

•  —    Schulgrammatik    der   englischen    Sprache  für  höhere  Lehranstalten. 
3.  Aufl.    Nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrplftne  bearbeitet.    Ji  1.00. 

geb.  M  l.JH». 

—  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Englische  fiir 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  hölierer  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Nach 
den  Bestimmungen  der  neuen  Lchrpläne  bearbeitet.        JC  1.80.  geb.  .Ä  2.10. 

—  Kurzffcfafstes  Lehr-  und  Übungsbuch  der  englischen  Sprache 
für  höhere  Leliranst alten.  Nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläiie 
bearbeitet.  .K  2.60.  geb.  JC  :{.00. 

Kleine,  K.,  Examples  to  English  Grammar.  JC  0.2r>. 

Teudering,  F,  (Direktor).  Kurzgefafstes  Lehrbuch  der  engli.'Jchen 
Sprache.    4.  Auflage.  JC  1,40.  geb.  .H  1.70. 
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Schulbibliothek 

französischer  nnd  englischer  Prosaschriften 

aus  der  neueren  Zeit. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderungen 

der  neuen  Lehrpläne 

herausgegeben  von 

L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach. 

I.  Französische  Schriftei. 

1.  Maxime  du  Camp.  Paris. 

2.  Excnrsions  et  Voyages. 

:>.  DHerisson,  Journal  d'un  officier  d ordonnance. 

4.  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen.  (Trait6s  d'Atmosphßrologie.) 

5.  3r.  Demoulin,  La  Navigation  tränsatlantique. 

6.  0.  Recius,  Eu  France. 

7.  P.  3Iaigne,  Lectures  sur  les  principales  inventions  industrielles. 

8.  Voyageurs  et  inventeurs  celebres. 

9.  E.  Despois.  Le  th^ätre  franyais  sous  Louis  XIV. 

10.  H.  Taine.  Napol6on  Bonaparte. 

11.  H.-B.  de  Saussure,  Le  3Iontblanc  et  sa  premiere  ascension. 

12.  G.  Bruno,  Francinet. 

13.  Trait^s  de  Cbimie. 

14.  Pierre  Loti,  Ans  fernen  Meeren  und  Ländern. 

15.  H.  Taine.  Voyage  anx  Pyren^es. 
10.  E.  de  Amicis,  Du  C(jBur. 

II.   Englische  Schriften. 

1.  John  Tyndall.  Fragments  of  Science. 

2.  J.  W.  Draper.  History  of  the  Intellectual  Development  of  Europe. 

3.  J.  K.  Green,  Modern  England. 

4.  E Scott.  England,  its  Peopie.  Polity  and  Pursuits. 

5.  D.  Brewster.  Sir  Lsaac  Newton. 

6.  J.  Mc  Carthy,  The  Crimean  War. 

7.  Ch.  Waterton,  Wanderings  in  Soutli-America. 
S.  Samuel  Smiles,  Industriai  Biography. 

0   Society  in  London. 

10.  \V.  Black,  A  Tour  in  the  Scottish  Highlands. 

11.  Great  Explorers  and  Inventors. 

12.  A  Scott  R.  Hope,  Stories  of  English  Schoolboy-Life. 

13.  On  English  Lifo  and  Customs. 

14.  W.  Besant,  London. 


I}ie  Schnlhihliotheh  wlrtl  fortgesetzt. 


Ausfilhrliche  l^rospekte  tnit  genauen  Inhaitsongdben  nnd  Bezeich^ 

nung  der  Klassetistufen^  für  ivekhc  die  einzelnen  Bände  bestimmt  sind,  wcrdefi 
MibcrecJinet  nnd  postfrei  versandt. 
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Vn.  Französisch. 

Bahlsen,  L,  (Oberlehrer).    Der  frauzösische  Sprachunterricht   im  neuen 
Kurs.  JC  1,40. 

Becker,  K.  (Oberlehrer)  und  Oberl.  L.  Bahben*   Questionnaire  zu  0.  Ulbricht 
Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  kart.  JC  0,80. 

Ergänzungsheft   zu   0.   Ulbrichs   Elementarbuch    und   Schul- 

ffraramatik  der  franz.  Sprache.  Die  Grammatik  in  Beispielen  der  franz. 
Lesestücke  des  Elemoiitarbucbes,  sowie  die  lautliche  Umschrift  einer  Auzalil 
dieser  Lesestücke.  kart.  M  0,00. 

Ulbrich.  0,  (Direktor).     Elementarbuch    der   französischen   Sprache   für 
höhere  Lehranstalten.    10.  Aufl.  JC  1,00,  geb.  2,U0. 

—  Vorstufe  zum  Elementarbuch    der   französischen   Sprache   für   höhere 
Lehranstalten.     2.  Aufl.  kart.  JC  0.80. 

—  Schulgrammatik     der    französischen    Sprache    für    höhere    Lehr- 
anstalten.   5.  Aufl.  JC  2.00.  geb.  *.Ä  2.40. 

—  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutscheu  in  das  Französische  für 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.    5.  Aufl.     JC  l,r>0. 

geb.  M  1,80. 

—  Schlüssel  für  das  Übungsbuch.  geb.  JC  2,80. 

(Wird  nur  an  Lehrer  gegen  Bescheinigung  abgegeben.) 

—  Kurzgcfafste     französische     Schulgrammatik    für    höhere     Lehr- 
anstalten. i.fC  1.40,  geb.  JC  1,7«). 

—  Kurzirefafstes  Übungsbuch  zum  Übersetzeu  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische.  M  1,20,  geb.  .fC  1.50. 

Weigand,  G.  (Professor).     Traite    de   versification    francaise.      2   6ditiou. 

.H  4.0l>. 

Wolter,  E,  (Oberlehrer).    Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache. 

I.  Teil.    5.  Auflage.  .^  1.70.  geb.  .^  2.00. 

ir.  Teil.    2.  Auflage.  JC  3.(30,  geb.  JC  4.(KJ 

Schlüssel  zu  Teil  I.  und  IL  kart.  .«  2.00- 

(Wird  nur  nn  Lehrer  gegen  Bescheinigung  abgegeben.) 

—  Frankreich.    Geschichte,   La)id  und  Leute.    Ein  Lese-  und  Realienbucli 
für  den  französischen  Unterricht.    In  2  Teilen. 

I.  Teil:  Histoire  et  Biographies.   Mit  :^  Plänen  und  2  Karten.    .<r  2.00. 

geb.  .^  SM 
Der  IL  Teil  (Schlufs)  befindet  sich  in  Vorbereitung. 

Vili.  Geschichte  und  Geographie- 

Altmann,  W.  (Privatdozent)  u.  Prof.  E.  Bernheini.    Ausgewählte  Urkunden 
zur   Erläuterung   der   Verfassungsgeschichte    Deutschlands   im   Mittelalter. 

M  .3,40,  geb.  JC  4.0«). 

Fofe,  R,  (Realgymnasial-Direktor).    Geographische  Repetitionen.        JC  3,(K». 

Uaym,  R.  (Professor).    Hegel   und  seine  Zeit.    Vorlesungen  über  Entstehung 

und  Entwickelung.  Wesen  und  Wert  der  Hegeischen  Philosophie.       ^K  8.00. 

—  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  dargestellt.  2  Bände.    vÄ  35,00. 

—  Wilhelm  von  Humboldt.    Lebensbild  und  Charakteristik.  M  lO.W. 

—  Die   romantische   Schule.    Ein   Beitrag   zur  Geschichte   des    deutschen 
Geistes.  -^  12.00. 

—  Das  Leben  Max  Dunckers.  c^  10,00,  geb.  M  12.00. 

jHHtrow,  J.  (Privatdozeut).     Kleines    Urkundenbuch    zur    neueren    Ver- 
fassungsgeschichte, kart.  JC  1.80. 

Kell,  B.  (Professor).    Die  Solonische  Verfassung  in  Aristoteles  Verfassumjs- 
geschieh te  Athens.  *^  ^M 
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KnokeyF«  (Ciymiiasialdirektor).  Die  Kriegszttge  des  Germaniciis  in  Deutsch- 
land.   Mit  5  Karten.  M  15,00. 

—  Nachtrag.  JC  5,00. 

Lamprecht,   K.   (Professor).     Deutsche    Cr e schichte.     In    sieben    Bänden. 

Band  I.  (2.  Aufl.)  II.  IIL  IV.  und  V  1.  je  .ü  6,00.  geb.  je  JC  8,00. 

Lange,  0.  (Professor).  Leitfaden  zur  allgem.  Geschichte  für  höhere 
Bildungsanstalten.    Durchgesehen  und  verbessert  von  l*rof.  Dr.  R.  Fofs. 

1.  Unterrichtsstufe.  (Der  biographische  Unterricht.)   19.  Aufl.  «^0,75. 

2.  Unterrichtsstufe.    (Griechische,   römische,    deutsche   und   branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte.)    18.  Aufl.  JC  0,90. 

3.  U  n  t  c  r  r i  c  h  t  s  s  t  u  f  e.    (Der  allgemeine  Geschichtsunterricht.)   10.  Aufl. 

JC  1,20. 

—  Tabellen   und   Karten   zur  Weltgeschichte.    Durchgesehen  und  ver- 
bessert von  Prof.  Dr.  K.  Fofs. 

Tabelle  1.    (Zur  biographischen  Vorstufe.)    Mit  8  Karten.    12.  Aufl. 

JC  1,00,  kart.  JC  1,10. 

Tabelle  2.    (Zur  ethnographischen  Vorstufe.)   Mit  7  Karten.  11.  Aufl. 

.IC  1,00,  kart.  JC  110. 

Tabelle  8.     (Zur   Universalgeschichte.)      Mit    6   Karten.      6.  Aufl. 

M  1,00,  kart.  JC  1,10. 

Meyer,  Alfn  G.  (Realschul-Direktor).  Geschichts-Tabellen.  Zahlen  und  Über- 
sichten. Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  und  der  branden- 
burgisch-preufsischen  Geschichte.  4.  Aufl.  Nach  den  Bestimmungen  der 
neuon  Lehrpläne.  kart.  JC  0,80. 

Meyer,  Edm«  (Professor).  Untersuchungen  über  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde.  ^*C  6,00. 

Möbus,  A,  (Scbul-Direktor).  Geographischer  Leitfaden  für  Bürgerschulen, 
besonders  für  höhere  Knaben-  und  Mädchenschulen. 

1.  Abteilung.    Für  Mittelklassen.    8.  Aufl.  JC  0.50. 

2.  Abteilung.    Für  Oberklassen.    6.  Aufl.  JC  0,75. 

Retliwisch,  €•  (Gvmnasialdirektor)  und  Professor  E.  Setamiele.  Geschichts- 
tafeln für  höhere  Schulen.    8.  Aufl.  JC  1,20,  geb.  .K  1,50. 

—  Geschichtstabellcn   für  Seminare,   höhere  Mädchen-  und  Mittel- 
schulen. JC  0,80. 

Schilling,  M.  (Oberlehrer).  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit. 
Für  die  oberen  Klassen  höherer  Leliranstalten  bearbeitet.  2.  verbesserte 
Auflage.  JC  5,00,  geb.  JC  5,60. 

—  Übersetzungen  zu  dem  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  Neuzeit.    vK  0.8<J. 

—  Quellenlektüre  und  Geschichtsunterricht.     Eine  pädagogische  Zeit- 
und  Streitfrage.  JC  l,tK). 

Steinhansen,  G.  (Kustos  d.  Univ.-Bibl.  zu  Jena).  Geschichte  des  deutschen 
Briefes.    Zur  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes.    2  Teile.      JC  13,50. 

—  Kulturstudien.  -^  8,00. 

Inhalt:  1.  Der  Gnifs  un«l  soine  Geschichte.  —  2.  Der  mittelalterlicho  Mensch.  — 
8.  Was  mau  vor  Zeiten  gern  las.  —  4.  Die  deutschen  Frauen  im  17.  Jalir- 
hundiTt.  —  6.  Der  HofiiioiHtor.  —  6.  Naturgeschichte  der  heutigen  GesellschatTt, 

Tieffenbach,  R,  (Professor).  l*roufsen  in  entscheidenden  Epochen  seiner  Ent- 
wickelung  unter  dem  grofsen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  unter  König 
Friedrich  dem  Grofsen  und  unter  Kaiser  Wilhelm  dem  Ersten.  Drei  Fest- 
reden. JC  2,00. 

—  Über  die  Örtlichkeit  der  Varus-Schlacht.  JC  0,80. 
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Seit  1S78  erscheinen: 

Mitteilungen  aus  der  historischen  Litteratur. 

Herausgegeben 

von  der 

Historisclieii  Gesellscliaft  zu  Berlin. 

Vierteljährlich  ein  Heft  gr.  S®. 
r*reis   des  Jahrsanss  8  Mark. 

[1873-187G  je  4  v/^   —   1877— 1893  je  6  ./^J 

Register  über  Jahrgang  I-XX  (1873  bis  1892).    3  Jl. 


Seit  1878  erscheinen: 

Jahr  esberi  chte 

der 

Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage   der 

Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herausgegeben  von 

J.  Jastrow. 


Erschienen  sind:  Jahrgang  1878.  1*2  JC,  1879.  16  M,  1880.  16  .^,  1881.  IS  .k. 
1882.  2t>  .K,  1883.  22  .^.  1884.  26  .H-,  1885.  2.\JC,  1886.  25  JC,  1887.  24.^.  1888.  30. <^. 
1889.  30  .^,  1890.  30  M,  1891.  30  .4C,  1892.  30  M. 

Die  ersten  iO  Jahrgänge 

1878-^1887,     Ladenpreis  205  Mark 
sind  zusammengenommen  zu  dem  ermä/sigten  Preise   von  120  3favk  zu  beziehen. 


Jastrow,  J«  (Privatdozent).     Handbuch  zu   Litteraturberichten.     Im  An- 
schlufs  an  die  „Jahrcsbericlite  der  Gescbichtswissenschaff  bearbeitet     .H  8.00. 

geb.  .H  9.4n. 

IX.  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Cohen,   E,    (Professor).      Zusammenstellung     petrographischer     Unter- 
suchungsmethoden nebst  Angabe  der  Litteratur.  ^H  1.20. 

Eriiecke,  Ferdinand«     ir>0    optische    Versuche    zur   Veranschanlichung   der 


samnieiiirestellt   und   honiusiregeben.    3Iit  24  in  den  Text  gedruckt«*n  Holz- 
schnitten. ^  ,H  Wik). 
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Golliiig,  0*  (Lehrer).  Lehr-  nntl  Übnngsbuch  des  volkswirtschaftlicheu 
Kechneus.    In  vier  Heften. 

I.  Heft:  Vorstufe.   Das  Rechnen  mit  ganzen,  dcciinalen  und  gebrochenen 

Zahlen.  .«  OM, 

IL  Heft:  Kaufmännisches  Rechnen.   I.  Teil.    Waren-,  Gesellschafts-  und 

3lischungsrechnnng.  M  0.60. 

III.  Heft:  Kaufmännisches  Rechnen.    IL  Teil.    Zins-,  Effekten-,  Diskonto-, 
Wechsel-.  Terminrechnung,  Kontokorrent- u.  Staffelrechnung.     «,4^0,00. 

IV.  Heft:  Wurzelauszi('hung  und  geometrisches  Rechnen.    Anhang:   Auf- 
gaben, betreffend  die  Arbeiterversichemngen.  M  O.OO. 

GnsscroiT,  €•  (l^ofessor).    Über   anschauliche   Quadratur    und    Kubatur. 

3Iit  4  Holzschn.  .4C  0.00. 

Hertzer,  H*  (Professor).    Fünfstellige   Logarithmen-Tafeln.    3.  verbess.  u. 

vermehrte  Auflage.  kart.  M  1,20. 

Pohlke,  IL.  (Professor).    Darstellende  Geometrie. 

Erste  Abteilung:   Darstellung  der  geraden  Linien  und  ebenen  Flächen, 
sowie  der  aus  ihnen  zusammen$res(;tzten  Gebilde,  vermittelst  der  ver- 
schiedenen Projektionsarten.   Xebst  einem  Hefte  von  10  Tafeln.    M  3,60. 
Zweite  Abteilung:   Darstellung  einigtr  krummen  Linien  und  krummen 
Flächen.    Nebst  einem  Hefte  von  10  Tafeln.  JC  6,00. 

Thurein^  H.  (Professor).  Elementare  Darstellung  der  Planetenbahnen 
durch  Konstruktion  und  Rechnung.    Mit  1  Tafel.  JC  1,U0. 

IVaege^  W.  (Oberlehrer).  Netze  zum  Anfertigen  zerlegbarer  Krvstall- 
modelle.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  2.  Aufl.  23  S. 
Text  und  dreizelm  Tafeln  in  Mappe.  Vollständig  JC  3,00. 

—  —    I.  Abteilung  (9  Tafeln,  Text  und  Mappe).  M  2,40. 

—  —  IL         „  (4  Tafeln,  Text  und  Mappe).  M  1,50. 

Einzelne  Tafeln  je  JC  0,25. 

X.  Für  den  Leseunterricht. 

Böhme,  A.  (Seminarlehrer).  Lese-Fibel  für  den  vereinigten  Sprech-,  Schreib- 
und Lese- Unterricht  (Ausgabe  A).    7:3.  Aufl.  JC  0,40,  geb.  ^fC  0.50. 

—  Erste  Stufe  des  Schreiblesens  (Ausgabe  B).    8.  Aufl.      ~        *.4C  0,15. 

geb.  M  0,25. 

—  Zweite  Stufe  des  Schreiblesens  (Ausgabe  B).    8.  Aufl.  JC  0.80. 

geb.  M  0,40. 
Erste  und  zweite  Stufe  zusammen     JC  0,40,  geb.  JC  0,50. 

—  Dritte  Stufe  des  Schreiblesens.  Le&ebuch  für  die  Unterstufe.    7.  Aufl. 

.iC  0.60.  geb.  M  OJö. 

—  Sprachliche   Übungen.    Für   die   ersten   Schuljahre.    (Abdruck   aus  des 
Verfassers:  „Dritte  Stufe  des  Schreiblesens'').    2.  Aufl.  kart.  ulC  0,20. 

—  Anleitung  zum  Leseunterricht.    J-*.  Aufl.  M  1,40,  geb.  M  1,65. 

—  Wand -Lesefibel.    Im  Anschlufs  an  des  Verfassers  Lese-Fibel.    10  Wand- 
Lesetafoln  und  4  Seiten  Text.    2,  Aufl.  .4C  1.60. 

Bohinc'ä  FibeL  Nach  der  analytisich- synthetischen  Lesemethode  neu  bearbeitet 
von  Seminarlehrer  K.  Schaeffer  (Ausirabe  0). 

L  Teil.    :\,  Auflage.  "^  .IC  0.25,  geb.  .IC  0.35. 

IL  Teil.    :i.  Auflage.  M  0.30,  geb.  M  0.40. 

Erster  und  zweiter  Teil  zusammen    M  0,50,  geb.  viC  0,60. 


XI.  Gesang. 


Heidemann,  A«,    Sang   und    Klang   für   Knaben-    und   Mädchenschulen. 

I.  Heft:  100  einstimmige  Choräle  und  Lieder.    8.  Aufl.,  herausg.  von 

Th.  Krause.  ^  kart.  ^H,  0.50. 

IL  He  f  t :   18  einstimmige  Choräle  und  82  zweistimmige  Lieder.    9.  Aufl., 

herausg.  von  Th.  Krause.  kart.  M  0.50. 

III.  Heft:    18  einstimmige  Choräle  und  44  zwei-,  drei-  und  vierstimmige 

Gesänge.    6.  Aufl.,  herausg.  von  Th.  Krause.  kart.  JC  0,^0. 
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Krause,  Th.  (Königl.  Musikdirektor).  Deutsche  Singe- Schule  für  Unter- 
richtsanstalten   aller  Art. 

Heft  I.     Grundlegende   Übungen   fiir  das  Singen  nach  Noten   mit   Be- 
nutzung der  Wandernote.    2.  Aufl.  .Ä^  0.40. 
Heft  II.    Übungen.  Choräle  und  Lieder  in  Es-,  B-  und  F-dur.     ±  Aufl. 

M  0.40. 

Heft  III.    Übungen.  Choräle,  ein-,  zwei-  und  dreistimmige  Gesänge  in 

Es-.   B-,   F-,   C-,   G-.   D-  und  A  dur,   sowie   in  C-,  G-,  D-,  A-.  E-,  H-  und 

Fis-moll.  .fC  0.40. 

—  Die  Wandernote.  Beitrag  zur  Methode  des  Gesanguntorrichts  für 
Schulen  aller  Art.  Zugleich  als  Anleitung  zum  Gebrauch  der  „Deutschen 
Singe-Schule".    2.  venu.  Aufl.  .fC  O.(>0. 

Xn.  Turnen. 

Hermann,  A.  (Gymnasiallehrer  und  Turninspektor).  Ball-Übungen.  Das  Ball- 
Werfen  und  Ball-Fangen  als  notwendige  Fertigkeiten  ftir  die  Ballspiele  und 
als  Tum -Übungsstoff.    Nebst   einem   Ballreigen.    Mit  21  Figuren.    2.  Aufl. 

kart.  .fC  1,2<). 

—  Reigen  für  das  Schulturnen.    2.  Aufl.    3Iit  144  Figuren,    kart.  ^^  2.50. 

—  Der  Turnplatz  und  die  Turnspiele  der  Mädchen.  Ein  Vortrag.  c^0.40. 
Hefsling,   Clara  (Vorsteherin  einer  höheren   Mädchenschule).     Das   Mädchen - 

turnen  in  der  Schule.  Ein  Wegweiser  zur  Erteilung  eines  methodischen 
Turnunterrichts    nebst   Lehr-    und    Wochenstoffplänen.     Mit    139  Figuren. 

c^  5.00,  geb.  .K  6.1X). 

Koch,  K«  (Professor).    Die  Geschichte  des  Fufsballs  im  Altertum  und  in  der 

Neuzeit.  .iC  1.00. 

Lukas.  G«  (Turnlehrer).    Die  k.  k.  Universitäts-Turnanstalt  in  Wien.    Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  des  Schulturnens   in   Österreich.    Mit  1  Abbildunj.'. 

M  1.00. 

—  Die  Übungen  im  Hang  an  den  wagerechten  Leitern.  ^^  U.40. 
Obst,  Clara  (ord.  Lehrerin).     20    Reigen    für    das    3Iädchcn turnen.      Mit 

30  Figuren.  Nebst  einem  Vorwort  vom  städt.  Oberturnwart  Professor 
Dr.  Bd.  Angerstein  in  Berlin.  kart.  .tC  1,8« ». 

Scharf,  0.  (Hauptturnlehrer)  und  Oberturnl ehrer  Fr.  Schroeder.  Das  Keulen- 
schwingen. Eine  zu  einem  Lehrgange  geordnete  Sammlung  von  Übunijs- 
beispielen  für  den  Betrieb  in  Schulen.  Turnvereinen  und  Frauenabteilungen. 
Mit  1«)  Abbildungen.  kart.  .fC  1.20. 

Schmidt,  F.  A«  (Dr.  med.).    Die  Übung  des  Herzens  und  des  Kreislaufs. 

.fC  o,r»o. 

Verordnungen  und  amtliche  Bekanntmachungen, 

das  Turnwesen  in  Freufsen  betreffend. 

Herausgegeben  von 

Schulrat  Prof.  Dr.  C.  Euler  und  Prof.  G.  Eckler. 

—  2.  Auflage.    i>  Mark.  — 
Seit  1882  erscheint: 


Monatsschrift  für  das  Turnwesen. 

Mit  besonderer  BerUcksichtigang  des  Schultarnens  nnd  der  Gesandheitspttege. 

Herausgegeben  von 

Scliulrat  Prof.  Dr.  C.  Euler  und  Prof.  G.  Eckler. 

^ronatlieh  1  Heft  gr.  8.  Halbjälirlioli  ('>  Hefte.)      .f(  ;].00. 

Jahrgang  1882— lS8ü  je  .fC  5,00. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfeider,  Berlin  SW. 
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von 

Dr.  ^atl  üampted^t, 

iUrofcffor  an   ber  Unioerfitat  fiei»)jT0. 

2)aö  2Bcrf  nnrb  in  ficbcn  Sänbcn  bic  Sd^idffale  beö 
bcutfd^cu  a?olfeö  bi«  jur  ©eöcnroart  liinab  erjäl^Icn. 

!3n  bcii  3af;ren  1891  — 1^94  finb  crfd^icncn 

bie  Sänbe  I  (in   2  3tnflascn),  II,  III,  IV  unb  V  1. 
5um  greife  von  je  i)  9)f.,  fein  in  ^albfranj.  geb.  8  3)1. 

3)ie  nod^  feblenben  Sänbe  erfd^einen  atebalb.  S)er  $crr 
SBerfaffer  ift  an  bcr  Bearbeitung  beö  SBerfeS  unauögefeftt  tl)ätig. 

3)ie  biöber  eingegangenen  Sefpred^ungen  mad^en  überein:: 
ftimmenb  unb  mit  befonberem  9Jad)brndE  auf  bie  aufeergeroö^n- 
lid&e  S)ebeutung  bee  äBerfe^  aufmerffam. 

„Tiefe  Gk]d)id)tsf(^reibuug  fc^öpft  auä  bem  liefen  iinb  ^^oUen.  Sie 
ftcttt  bem  üiefer  bejnj.  bem  8tiibierenben  mit  öeift,  Wcfcfjmacf  imb  ^iJärmc 
ba§  Csntnjitflungöbiib  feiner  Sorfaf)ren  fo  beutlic^  üor  ^ugeu,  tuie  eä  uufere 
heutige  Cjrfenntuisl  iinb  ber  oerOältnismäftig  enge  3iQ()men  irgenb  ermög* 
Iicf)en.  ?((Ieö  in  allem  eine  i^eifhing,  bic  befouberc  5(ner!cnnung  imb 
33cacl^tung  üorbieut. 

S33of)ltr)uenb  ift  auc^  bie  patriotifc^e  Söftrmc  unb  &lut,  bic 
Bei  bem  33crfaffer  nie  auf  ^or)em  ^ot^urn  unb  in  prätcntiöfcm 
galtentourf  auftritt,  fonbern  f(f|ticf)t,  loal^r  unb  Jeufd)." 

[3eitf(^r.  f.  b.  öijmnafiolioefen  1892,  öcft  4.] 

9lacfj  Einlage  unb  Tarftedung  ift  biefeö  5öcrf  für  einen  gereiften  Sefer 
gefd)ric6en  unb  tüirb  beör)alb  ein  auöge^eidjnetcö  Sc^rmittel  für  bie 
^cf)rcx  fein,  bie  Öef(^ic^tsiunterricl)t  erteilen. 

Gfiarafteriftifd)  für  i'ampred)tö  !3^arftcttung  ift  bie  öeranjicÖung  be§ 
fulturgeld)id)tlic^cn  Crlementeö.  ilunft,  i'ittcratur,  Mec^t  unb  Dieligion  er« 
Öaltcn  ben  gcbüftrenbcn  breiten  :Haum.  'ifuS  biefem  5^uc^e  ift  eben  infolge 
ber  innigen  'i^crbinbung  uon  innerer  unb  äußerer  Giefd)i(^te  mcl^r  Äultur 
gcfd)id)te  j^u  lernen  alö  in  mand)cn  fog.  .Hulturgefd)id)ten. 

Tic  *l:;arftcUung,  bic  nur  fpärlic^  oon  5lnmerfungen  begleitet  ift,  5eid)net 
fid)  burd)  einfad)e  Sd)önl)eit  auö.  S^asl  Wan.^e  mad)t  einen  burc^auö  oor- 
nernnen  (rinbrud.  [.tMimanift.  Oigmnafiuni  1892.    .s!»eft  1.] 

0"ür    bic    2d)ulc    in    il&rcm    Ijöl^ercn    Gfiarafter    tuirb    ii?amprcd)ts 
beutfd)e  (5iefd)i(^tc,  wenn  fic  crft  Dollcnbct  fein  luirb,  i'eitftcrn  m erben, 
ein  in  miffcnid)aftlid)cr  2iefc,  biöinatori]d)cr  g^-'infii^liö^^^it,  allfeitiger  1)urd)* 
bringung  bcr  Älultur^uftänbc  gcrabcju  lüunbcrbarcS  2öerf. 
['l^cr^aubl.  b.  Xircftorcn-5?crfammlung  in  Cft«  u. 'll^eftpreujjen  XIII,  S.24.1 
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Xeu  Tächieiien: 

Greschichte 

der  römischen  Litteratur 

Von 

Dr.  Fr.  Aly, 

Professor  am  Pftdagogiam  zum  Klo^er  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg. 

7  JC.  geb.  9  .H. 


Geschichtstafeln 

jf  tl  r»     höhere    Schulen 

von 
Prof.  Ur.  C  Rethwisch,     und         Ur.  Emil  Scbmiele, 

Direktor  des  KOuigl.  Friedrichs-Gymnaitiums  Professor  am  KOnii^l.  Wilhelra«-Gymnasiam 

ZD  Frankfurt  a.  0.  zu  Berlin. 

Dritte  Auflage. 

1;20  .a.   geb.  1,50  M, 


ßatetnifc^e 

üon 

Ifruf*  Dr.  ^.  ^Umtv^ 

Cbcriebrcr  am  Aönißl.  ^^omti^mnarmm  ui.b  Sicalgqmnafium  %\i  Jlolbcrc(. 

11.,  (^ä^tj^Hd)  umgearbeitete  ^Jüiftofle  bcr  Sc^iitflrQmmatif 
üon  ^tofcffor  ^.  (Bttt^aufett* 


T.  2^cil:   SrormcnCeßre. 

gr.  80.     1,2U  .K. 


IL  Xcil:   Srnttax. 

gr.  80.    1,80  M, 


99 


.^um  Übcrfc^on  inä  iJateinif^c 

für 

ÜOU 

^^  ^tft0  unb  Dr.  ^.  {ettmanii) 

'^irofcfforcn  am  Mfll.  (itpmuafium  ;u  &Mttfto(f. 
3  u   5  lu  e  i   'teilen. 

C^rftcr  ^eil.  3tt»eiter  teil. 

Gearbeitet  uou  3.  i*(l|iiiaitn.  Gearbeitet  uon  7i.  Qetto. 

Stoeite  ^ttflttflf>  »'ttPfttc  ^uflagf. 

(K)  3citen  gr.  so.    Mart.  (»,(»0  c/^  |  CO  Seiten  gr.  80.    Mart.  O.CO./^ 

'iSurcft  9Rtiitfierta(er(a6  ^ut  Stnfäbruttg  t«  Vreuleii  geiieliwtgt 


Uruek  von  Lsoiibard  Hlulon,  Itcriia  (tW. 


Schulbibliothek 


französischer  nnd  engliscber  ProsasMeD 


aus  der  neueren  Zeit. 


Mit  besonderer  Berücksiolitigung  der  Forderungen 

der  neuen  Lehrpläne 

herausgegeben 

von 

L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbaoh. 


I 


Berlin. 

R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung 

Hermann  Heyfeld«r. 
SW.  SchOneberi^rstimfiM  26. 


I.  FranzöfliBche  Schriften. 

1.  Maxime  du  Camp,  Paris. 

2.  Excnrsiona  et  Voyagea. 

3.  D'Herisson,  Journal  d'un  officier  (Vordonnance. 

4.  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen.    (Traites  d'Atmosph6rologie.) 

5.  M.  Dcmoulin,  La  Navigation  transatlautique. 

6.  0.  Reclus,  En  France. 

7.  P.  Maigne,  Lectures  sur  les  principales  inventions  industrielles. 

8.  Voyageurs  et  inventeurs  c616bre8. 

9.  E.  Despois,  Le  th6ätre  frangais  sous  Louis  XIV. 

10.  H.  Taiue,  Napoleon  Bonaparte. 

11.  H.-B.  de  Saussure,  Le  Montblanc  et  sa  preniierc  ancension. 

12.  G.  Bruno,  Francinet 

13.  Trait^s  de  Chimie. 

14.  Pierre  Loti,    Aus  fernen  Meeren  und  Ländern. 

15.  H.  Taine,  Voyage  aux  Pyren^es. 

16.  E.  de  Amicis,  Du  Cceur. 

IL  Englische  Schriften. 

1.  John  Tyndall,  Fragments  of  Science. 

2.  J.  W.  Drap  er,  History  of  the  Intellectual  Development  of  Europe. 

3.  J.  K.  Green,  Modem  England. 

4.  E Scott,  England,  its  People,  Polity  and  Pursuit^s. 

5.  D.  Brewster,  Sir  Isaac  Newton. 
().  J.  M<?  Carthy,  The  Crimean  War. 

7.  Ch.  Waterton,  Wanderings  in  South- Ameriai. 

8.  Samuel  Smiles,  Industrial  Biography. 

9.  Society  in  London. 

10.  W.  Black,  A  Tour  in  the  Scottish  Highlands. 

11.  Great  Explorers  and  Inventors. 

12.  A Scott  K.  Hope,  Stories  of  English  Schoolboy-Life. 

13.  On  English  Life  and  Customs. 

14.  W.  Besant,  London. 


Die  SchulhihUothek  wird  fortgesetzt. 
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SW.  Schönebergerstrafse  26. 


Neue  fremdsprachliche  Lesestoffe 

für   die  höheren   Lehranstalten! 


Die  seit  Herbst  1893  erscheinende 

Schulbibliothek 

französischer  und  englischer  Prosaschpiften 

aus  der  neueren  Zeit. 

3Iit  besonderer  Beriicksichtigang  der  Forderungen 

der  neuen  Lehrpläne 

herauflgegebeii  von 

L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach 

bietet  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen  in  möglichst  reichlicher  Aus- 
wahl denjenigen  Lesestoff,  auf  den  ihn  die  neuen  Lehrpläne  nachdrück- 
lichst hinweisen. 

Unser  Programm  ist  bestimmt  durch  nachstehende  Vorschriften  in 
den  neuen  »Lehrpianen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schulend 

S.  38:  Auf  allen  Stufen  ist  in  beiden  Sprachen  die  Prosa-Lektüre 
vor  der  dichterischen  zu  bevorzugen. 

S.  38 — 39:  In  den  oberen  Klassen,  zumal  an  Realanstalten,  gilt 
es,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben,  den  Sitten,  Gebräuchen,  den  wich- 
tigsten Geistesbestrebungen  beider  Nationen  zu  vermitteln,  und  zu  diesem 
Zw^ecke  sind  besonders  moderne  Schriftwerke  ins  Auge  zu  fassen. 

S.  30:    An  Gymnasien    (IIA  bis  lA)  Lesen    vorzugsweise    modern 
französischer  Prosa. 

S.  31  u.  S.  33:  Besonderes  Gewicht  ist  zu  legen  (auf  dem  Real- 
gymnasium) auf  Erweiterung  des  Wortschatzes  auch  nach  der 
Seite  des  Technischen  und  Wissenschaftlichen,  auf  der  Oberrealschule 
und  Realschule  auch  nach  der  Seite  des  Kommerziellen. 

Bezüglich  des  Englischen  haben  wir  uns  noch  besonders  zur 
Richtschnur  genommen: 

S.  35:  Die  Lektüre  steht  im  .Mittelpunkt  des  gesamten 
Unterrichts. 

S.  35:   Vorzugsweise  modern  englische  Prosa  soll  gelesen  werden. 

S.  36:  Die  Aneignung  eines  reichlicheren,  auch  technischen 
Wortschatzes  ist  zu  sichern. 

S.  35:  Die  Elemente  der  technischen  und  wissenschaftlichen 
Terminologie  sind  zu  fordern. 

Diese    neuen    in    der    französischen    und    englischen   Lektüre    zu 


behandelnden  Stoffgebiete  finden   nun   in   unserer  j^Schulbibliothek*   in 
erster  Linie  Berücksichtigung. 

1.  Wir  bringen  nur  moderne  französische  und  englische  Prosa- 
Schriften  (XIX.  Jahrhundert). 

2.  Wir  berücksichtigen  die  Realien  und  bedenken,  dals  jeder 
Sprachunterricht  zugleich  auch  Sachunterricht  sein  sollte. 

3.  Neben  Werken  über  Erd-  und  Völkerkunde,  vornehmlich  Eng- 
lands, Frankreichs  und  ihrer  Kolonien,  bringen  wir  formgewandte  Dar- 
stellungen aus  anderen  wissenschaftlichen  (besonders  naturwissenschaft- 
lichen) Gebieten,  aus  dem  gewerblichen  und  Handelsleben,  Schriften, 
aus  denen  das  moderne  französische  und  englische  Kultur-,  Geistes-  und 
Verkehrsleben  vielgestaltig  in  die  Erscheinung  tritt 

4.  Rein  geschichtliche  Darstellungen,  soweit  sie  sich  mit  Frank- 
reich und  England  befassen  und  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
entsprechen,  ^hlen  nicht;  auch  bringen  wir  Reisebeschreibungen,  sowie 
Biographien  von  Erfindern  und  Entdeckern,  wissenschaftlichen 
Pfadfindern  und  Technikern,  die  durch  schöpferische  Kraft  Ansehen 
und  Bedeutung  gewonnen  haben. 

5.  Je  1  Band  wird  für  moderne  (französische  und  englische) 
erzählende  und  dramatische  Litteratur,  eine  Auswahl  von  Reden 
und  Briefen  und  eine  vorwiegend  dem  Zwecke  fremdsprachlicher 
Sprechübungen  dienende  Sammlung  verschiedenartigen  Materials  be- 
stimmt sein. 

6.  Unser  Unternehmen  trägt  den  Bedürfnissen  der  PrIvatlektOre 
gebührend  Rechnung,  die  nach  den  neuen  Lehrplänen  (S.  66)  ^auf  den 
oberen  Klassen  die  notwendige  Ergänzung  der  Schularbeit*  sein  soll. 

7.  Viele  Bändchen  unserer  Sammlung  eignen  sich  daher  ganz  be- 
sonders auch  zur  Aufnahme  in  SchOler-  (und  Schülerinnen-)  Biblio- 
theken und  sind  von  einer  deutschen  Oberschulbehörde  zur  Anschaffung 
für  diesen  Zweck  bereits  amtlich  empfohlen  worden. 

8.  An  wirklich  leichter  fremdsprachlicher  Prosa  war  im  Liektüre- 
kanon  bisher  entschieden  Mangel.  Unsere  Sammlung  weist  schon  jetzt 
eine  ganze  Reihe  interessanter  und  lehrreicher  Schriften  auf,  die  als 
leichte  AnfangslektOre  sich  bestens  bewähren  werden  und  z.  T.  gleich 
bei  ihrem  Erscheinen  schon  Einführung  gefunden  haben. 

9.  Einigen  solcher  Bändchen  mit  leichten  Texten  sind  aufserdem 
vollständige  Wörterverzeichnisse  (z.  T.  mit  Präparation  zu  den  ersten 
paar  Seiten)  beigegeben,  einem  auch  ein  Questionnaire  für  den 
Schüler,  woran  er  sich  privatim  üben  und  welches  ihm  als  Grund- 
lage dienen  kann  für  Übungen  im  freien  schriftlichen  Ausdruck  unter 
Vermeidung  des  Übersetzens  deutscher  Sätze. 

10.  Solchen  gesondert  erschienenen  Beiheften  (einzeln  verkäuflich 
und  fakultativ  zu  benutzen)  steht  das  alphabetische  Verzeichnis 
schwieriger,  besonders  technischer  Ausdrücke  gegenüber,  welches  ein- 
zelnen Bänden  rein  naturwissenschaftlichen  oder  technischen  Inhalts  ein- 
verleibt ist. 

11.  Texte  und  sachliche  Erläuterungen  und  Ergänzungen  sind  unter 
ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderung  zusammengestellt, 
dafs  eine  geeignete  Grundlage  zu  fortlaufenden  fremdsprachlichen 
GesprächsObungen  gegeben  ist. 

12.  Übersetzungshilfen  bieten  unsere  Bändchen  nur  vereinzelt  und 
zwar  da,  wo  auch  der  sorgsam  sich  vorbereitende  Schüler  zum  Ver- 
ständnis thatsächlich  Hinweis  oder  Hilfe  nötig  hat. 


13.  Dem  Texte  voraus  geht  eine  kurze  Einführung  ins  Verständnis 
des  Werkes  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Autor.  Sprachliche 
Anmerkungen  (ohne  gelehrte  Erörterungen  und  Citate)  stehen  ge- 
wöhnlich am  Fufs  der  Seiten;  wo  sachliche  Erläuterungen  (deutsch) 
in  gröfserem  Umfange  wünschenswert,  setzen  wir  diese  hinter  den  Text^ 
fugen  auch  gelegentlich  einen  systematisch  zusammenfassenden  Anhang 
(in  deutscher  Sprache)  bei,  worin  zugleich  Stoff  zu  weitergehenden 
französisch -englischen  Sprechübungen  geboten  wird. 

14.  Um  dem  Schüler  das  Erfassen  des  Inhalts  zu  erleichtem,  ist 
besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet,  den  Text  durch  Einteilung  in 
kleinere  Abschnitte,  meistens  in  Kapitel  und  durch  Zerlegung  dieser  in 
kürzere  Unterabteilungen,  Obersichtlich  zu  gestalten.  Dem  c:leichen 
Zwecke  dienen  Seitenüberschriften.  Inhaltsangaben  und  Verzeich- 
nisse der  Anmerkungen  ermöglichen  es  dem  Schüler  sich  zurechtzufinden. 

15.  Karten  und  Pläne  bringen  wir  nach  Bedürfnis,  hie  und  da 
auch  einige  den  Text  erläuternde  Abbildungen;  von  besonders  nam- 
haften Autoren  das  Bildnis. 

16.  Ungeachtet  des  auf  die  eingehende  Berücksichtigung  der 
Realien  gerichteten  Zwecks  unseres  Unternehmens   und   der  Betonung 

f praktischer  Ziele,   bringen   wir  doch  nur  Werke,  welche  dauernden 
itterarischen  Wert  haben,   insofern  sie  nach  Reichtum,  Anordnung  und 
Ausdruck  der  Gedanken  mustergiltig  genannt  werden  können. 

17.  Nicht  blofs  die  Ausbildung  des  Verstandes  und  die  Erwerbung 
nützlicher  Kenntnisse  schwebt  uns  als  Ziel  der  neusprachlichen  Lektüre 
vor.  Eine  grolse  Anzahl  der  von  uns  veröffentlichten  Werke  eignet 
sich  auch  vorzüglich  zur  Erziehung  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  da 
sie  veredelnd  auf  das  Gemüt  und  kräftigend  auf  den  Willen  der 
Schüler  einwirken  werden.  Als  solche  ethisch  fruchtbare  Lektüre  dürfen 
wir  die  Bändchen  von  Tyndall,  Draper,  Brewster,  M®  Carthy,  Smiles, 
Taine,  Saussure,  Bruno,  Loti  und  die  beiden  Sammlungen  von  Biographien 
berühmter  Erfinder  und  Entdecker  bezeichnen. 

18.  Jeder  Band  enthält  im  allgemeinen  den  (in  Abschnitte  ge- 
teilten) Lesestoff  fOr  1  Schulsemester,  ist  jedoch  umfangreich  genug, 
dafs  auch  eine  gewisse  Auswahl  getroffen  werden  kann,  bezw.  für 
weitergehende  kursorische  oder  häusliche  Lektüre  noch  ausreichend 
Stoff  bleibt. 

19.  Die  Eigenart  unseres  Unternehmens  liefs  es  wünschens- 
wert erscheinen,  dafs  bei  Herausgabe  naturwissenschaftlicher  Werke 
(technischer  u.  s.  w.)  Rat  und  Hilfe  solcher  Herren  Kollegen  in  Anspruch 
genommen  wurde,  in  deren  Fachgebiet  die  betr.  Werke  einschlagen, 
und  die  bei  einzelnen  Bänden  geradezu  für  die  sachliche  Text- 
erläuterung Sorge  zu  tragen  hatten. 

20.  Die  individuelle  Freiheit  der  einzelnen  Herausgeber  glaubten 
wir  nicht  durch  einseitiges  Betonen  einheitlicher  Gesichtspunkte  allzu 
sehr  beeinträchtigen  zu  dürfen,  haben  uns  vielmehr  bemüht,  den  ver- 
schiedenartigsten Wünschen  seitens  der  Herren  Fachkollegen  nach  Mög- 
lichkeit gerecht  zu  werden,  und  hielten  es  bei  diesem  unserem  Programm 
für  nicht  unangebracht,  bei  dem  einen  oder  anderen  Bändchen  Neue- 
rungen zu  versuchen,  von  denen  wir  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  sie  sich  bei  der  Benutzung  als  praktisch  erweisen  werden. 

21.  Die  Leiter  des  Unternehmens  haben  die  Lektürebedürfnisse 
alier  Arten  von  Schulen  im  Auge,   wie  auch  die  grofse  Zahl  der  in 


Fachkreisen   rühmlichst   bekannten   Mitarbeiter  aus  Lehrern 
an  den  verschiedenartigsten  Anstalten  sich  zusammensetzt. 

22.  Der  Schüler  bekommt  nur  gebundene  Exemplare  in  die  Hand. 
Zum  Druck  wurden  besonders  grofse  und  deutliche  Typen  verwendet. 
Was  behördlicherseits  bezüglich  des  Papiers  und  der  Ausstattung 
von  Schulbüchern  gefordert  winl,  ist  genau  berücksichtigt  worden. 


Unsere  »Schulbibliothek*  enthält  fast  ausnahmslos  Werke,  welche 
in  anderen  deutschen  Schulausgaben  noch  nicht  vorhanden  sind.  Von 
einigen  englischen  Verlegern  haben  wir  das  ausschliefsliche  Copy- 
right käuflich  erworben. 

Die  vorliegende  Sammlung  soll  nicht  ein  Konkurrenzunternehmen 
gegen  bereits  bestehende  bewährte  »Bibliotheken*,  sondern  vielmehr 
eine  durch  die  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne  und  die 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  bedingte  und  notwendig  gewor- 
dene Ergänzung  derselben  sein. 

Wir  bitten  die  Herren  Direktoren,  sowie  insbesondere  die  Herren 
Fachlehrer  der  neueren  Sprachen,  dem  neuen  Unternehmen,  welchem 
hochangesehene  Schulmänner  freundliches  Interesse  zugewendet  haben, 
wohlwollende  Berücksichtigung  zu  Teil  werden  zu  lassen. 

Bei  beabsichtigter  Einführung  stellt  die  Verlagshandlung  Dedi- 
kationsbändchen  jederzeit  gern  zur  Verfügung. 


Bei  der  folgenden  Aufzählung  der  bis  jetzt  erschienenen  Bändchen 
haben  wir  deren  Inhalt  in  gedrängter  Kürze  angegeben  und  auf  ihre 
eigentümlichen  Vorzüge  hingewiesen.  Die  Angaben  über  die  Schulart 
und  die  Klasse,  für  welche  jedes  einzelne  Bändchen  sich  eignet,  erheben 
keinen  Anspruch  auf  unbedingte  Giltigkeit.  Dem  Fachlehrer  muis  es 
freistehen,  seinen  eigenen  Mafsstab  an  die  Fähigkeiten  seiner  Klasse 
und  die  Schwierigkeiten  der  Lektüre  zu  legen.  Auch  ist  es  recht  wohl 
möglich,  einen  Schriftsteller  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  auf 
verschiedenen  Unterrichtsstufen  durchzunehmen.  Uns  erschien  es 
als  das  Wichtigste,  den  Schulbereich,  für  welchen  ein  Bändchen  sich 
eignet,  mit  der  Klasse  abzugrenzen,  welche  im  allgemeinen  ein 
Schüler  (oder  eine  Schülerin)  erreicht  haben  mufs,  wenn  er  (bezw.  sie) 
das  betr.  Werk  mit  Lust  und  Verständnis  lesen  soll. 

I.  FranzöfliBohe  Schriften. 

1.  Bändchen:  Maxime  du  Camp,  Paris,  ses  organes,  ses  fonctions  et  sa  vie  dans 
la  seconde  moitiö  du  XIX.  siöcle.  Im  Ansznge  für  den  Schulp^branch 
herausg.,    mit   Anmerkungen  und  einem  Anhange  versehen  von  Oberlehrer 

Dr.  Th.  Eng  wer  in  Berlin.    Mit  1  Plan  von  Paris.    Gebunden  1,50  M. 

• 

Alis  dem  reichhaltigen,  gi-iindlichcu  Werko  über  die  Hnnptstadt  Frankroichs,  dss  dem 
Verfasser  den  Titel  eines  «prefet  <le  In  Seine  in  partibus"*  eingetragen  hat,  sind  hier  aus- 
gewählte Kapitel  zusammengestellt  worden.  Nach  einem  schnellen  Blick  auf  die  Stadt,  wie 
sie  vom  Pont-Neuf  aus  gesehen  wird,  einer  Schilderung  der  Seine  und  ihrer  Brücken  finden 
wir  eine  kurze,  aber  tretfonde  CharakteriKtik  der  Bewolxner,  lernen  die  Verwaltung  dieses 
Riesenkörpers  kennen  und  im  -Octroi-  eine  der  Hauptelnnahmeqnellen.  Daran  Bchliefsen 
sich  einige  Bemerkungen  über  französisches  GehL  Die  nftchsten  Kapitel  Schilden),  wie 
Paris  seine  loiblichon  Bedürfnisse  befriedigt,  wie  es  sich  mit  Lebensmitteln,  Wasser,  Licht 
versieht,  auch,  wie  es  seine  Toten  begräbt.  Dann  kommen  die  geistigen  Interessen  an  die 
Beihe,  das  niedere  und  höhere  TJnterrichtswesen,  die  Bibliotheken,  Theater,  Zeitungen.  Die 
Post  endlich,  die  den  Verkehr  im  Inland  und  mit  dem  Ausland  versieht,  wird  im  letstea 
Kapitel  behandelt. 


Der  Herausgeber  hat  aus  dem  Werk,  das  in  und  durch  Paris  uns  Frankreich  kennen 
lehrt,  solche  Stellen  zu  geben  sich  bemüht,  die  dem  Lehrer  reichliche  Anknüpfungen  in 
geschichtlicher,  geograjihischer,  litterarhistorischer  Hinsicht  ermöglichen. 

Viele  Anmerkungen,  meist  sachlicher  Art,  und  ein  reicher  Anhang,  der  die  besprochenen 
Terhältnisse  nochmals  im  Zusammenhange  erörtert,  schliefsen  den  Band. 

Da  das  Buch  dem  Schüler  die  Stätten  grofsor,  geschichtlich  denkwürdiger  Begeben- 
heiten vorführt,  dürfte  es  sich  empfehlen,  durch  dasselbe  die  geschichtliche  Lektüre 
<z.  B.  Herissons  Journal  d'un  officier  d'ord.)  zu  vertiefen  iind  zu  beleben  und  in  die  Sprech- 
übungen über  die  letztere  Abwechselung  zu  bringen.  Zu  dem  Zwecke  müfste  es  vor  der 
Durchnahme  eines  französischen  Geschichtsschreibers  behandelt  werden  oder,  privatim 
gelesen,  den  letzteren  begleiten. 

Die  sorgfältige  Sprache  des  Werkes,  die  historischen  Beziehungeiif  die  es  iiherail 
herstellt,  die  allgemeinen  Gedanken,  die  es  entwickelt,  die  weiten  Atisblicke,  die  es 
eröffnet,  machen  es  für  höhere  Schulen  jeder  Art  brauchbar^  wo  in  der  IIA 
(I  der  Realschulen)  sein  Platz  wäre, 

2.  Bändchen:    Excnrsions  et  "Voyagres,     Ausgewählt  und   mit   Anmerkungen   für 

den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  rrofessor  Dr.  K.  Sachs  in  Branden- 
burg.   I.   Ch.  Dufayard,   Oomment   on   voyageait    dans   l'ancienne  France. 

II.  Dr.  Hans  3Ieyer-Derriey,    La  premiere    ascension    du   Kilimandjaro. 

III.  J.  Fleury,  La  Traversee  de  la  Manche.    Geb.  1  M. 

Der  erste  Aufsatz  ist  ein  dem  Annuaire  du  Club  Alpin  18S8  entnommener  Vortrag  des 
Professors  Du  fayard-Grenoble,  welcher  in  launiger  und  witziger  Form  frühere  Zustände 
in  Frankreich  schildert  und  oft  genug  Vergleiche  mit  der  jetzigen  Zeit  nahe  legt.  La 
premiereAscension  du  Kiliman  d  j  a  r  o  ist  die  von  dem  Genfer  D  e  r  r  i  e  y  gegebene  Über- 
setzung einer  SchiMerung  Dr.  Hans  Meyers,  des  kühnen  ersten  deutschen  Ersteigcrs  des 
Kibo-Gipfels.  In  No.  111  erörtert  J.  Fleury  geschichtlich,  geologisch  und  technisch  die 
verschiedenen  Bemühungen  von  Technikern  und  Erfindern,  durch  einen  Tunnel  oder  eine 
grofsc  Brücke  die  Schwierigkeiten  der  Überfahrt  über  den  ('anal  la  Manche  zu  umgehen. 

Für  IIA  der  Gymnasien  und  Bealgynmasien  dürften  diese  leichtflüssig  ge- 
schriebenen, für  Sprechübungen  recht  ergiehtgen  Aufsätze  nicht  zu  schwer  sein;  auch 
für  II  der  Oberreal-  und  I  der  lieahchulen  halten  wir  sie  bestens  geeignet, 

3.  Bändchen:   D'Herisson,   Journal  d'un  officier  d'ordonnance.     Im    Auszuge   mit 

Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  J.Henges  - 
bach.    Mit  1  Karte  von  Paris  und  Umgegend.    Ueb.  1,50  M. 

Die  Auswahl  aus  dem  umfangreichen  Original  werk  beschränkt  sich  auf  die  Be- 
lagerung von  Paris,  auf  die  Waffenthaten  und  die  Volksbewegungen  während  dieser 
Zeit  (namentlich  die  ersten  Anzeichen  für  den  si)äteren  Kommuneaufstand),  auf  die 
Charakteristik  der  Hauptstadt  und  ihrer  Bevölkerung  und  auf  den  Waffenstillstanil. 

Schüler  der  obersten  Stufe  (IIA  u,  I)  lateintreibender  und  lateinloser  Anstalten, 
fvelche  die  Geschichte  der  neusten  Zeit  bereits  kennen  oder  noch  kennen  lernen 
sollen,  werden  durch  di^se  Lektüre  sachlich  wie  spraclüich  gefördert 

4.  Bändchen:  Naturwissenschaftliclie  Abhandlungen.  (Traites  d'Atmospheroloffie.) 

Der  „Revue  des  deux  blondes"  im  Auszuge  entnommen  und  für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Professor  Dr.  W.  Kasten  in  Hannover.  I.  L'Air  et 
la  Vie.    II.  Les  Ballons.    III.  Les  Aurores  Boreales.    Geb.  1  M. 

Das  Bändchen  beschäftigt  sich  mit  dem  uns  umhüllenden,  trotz  seiner  Durchsichtigkeit 
doch  die  gröfsten  Geheimnisse  bergenden  Luftmeer.  InL'air  et  la  vie  par  Henry  de 
Varigny  geht  das  erste  Kapitel  (Elements  de  l'atmosphere)  auf  die  Versuche  ein,  die  zur 
Entdeckung  der  Bestandteile  der  Luft  fülirten.  Hole  de  l'atmosphere  dans  la  vie  des  etres 
ebenso  wie  Relations  des  etres  vivants  avec  la  pression  de  Tair  zeigt  die  Abhängigkeit  aller 
Kreatur  von  den  Bestandteilen  sowie  «lern  schwankenden  I>ruck  der  Lutt  und  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  noch  Leben  möglich  ist.  Hole  de  la  vapeur  d'eau  et  des  matieres 
solides  dans  Tatmosphere  deutet  auf  die  Hitze  und  Kälte  verteilende  Kraft  dos  in  der 
Luft  verteilten  Wassers,  aber  aucli  auf  die  feindlichen  Gewalten,  die  den  J^ebewesen  in  den 
Mikroben  drohen.  —  Die  Abhandlung  Les  ballons  et  la  navigation  aerienne  i)ar 
J.  Ja  min  ist  älteren  Datums,  aber  auch  durch  J.  Fleury  s  Betrachtungen  bis  auf  die 
neuste  Zeit  ergänzt,  wie  aus  folgenden  Kapitelüberschriiten  sich  ersehen  läfst:  L'invention 
de  la  mongolfiere,  de  la  charliere  et  du  i)arachute,  Theorie  de  la  direction  des  ballons, 
Tentatives  e.xecutees  pour  diriger  les  ballons,  Ballons  uiilitaires  und  L'aeroplane.  Sodann 
aber  beg:nügen  sich  die  Schilderungen  nicht  mit  den  zum  Teil  abenteuerlichen  Versuchen,  das 
Luftmeer  dem  Verlangen  des  Menschen  nach  Ortsveränderung  untorthan  zu  machen,  sondern 
die  strenge  Wissenschaft  gi-eift  ein,  die  nicht  mehr  allein  die  Phantasie  und  Analogie  walten 
lassen  will,  sondern  den  Sachen  auf  den  Grund  zu  kommen  sucht.  Merkwürdige,  ungeahnte 
Thatsachen  bringen  Observations  baromütriques  et  physiologiques  dues  aux  ballons,  Ob- 
servations  thermometriques,  meteorologiques  et  hygrometrlquos.  —  Die  oftmals  rätselhafte 
Lichtfülle,  die  je  näher  «lern  Nortlen  um  so  prächtiger  erscheint,  die  weder  durch  die  Feder 
noch  den  Pinsel  auoh  nur  annähernd  darzustellen  ist.  beschäftigt  die  Abhandlung  Les 
aurores  boreales  par  Antoine  de  Saporta  in  den  Kapiteln  Descriptions  d'aurores 
bor^ales,  Bemarques  historiques  quant  aux  aurores  boreales.    Die  Explications  du  pheuomene 


sehen  auf  die  vergdbiedenen  Theorien  ein,  denen  die  Snppositions  d'aprte  Nordenskiöld  be- 
stimmtere Gestalt  verleihen,  indes  die  Exi>^riences  de  Lenström  die  magfnetische  Natur  der 
Erscheinung  unumstöfslich  feststellen. 

Das  Bändchen  eignet  sich  für  die  oberste  Klasse  der  Gewerbeschulen,  der 
Realschulen  und  die  entsprechende  der  Oberrealschuien. 

5.  Bändchen:  M.  Demonlin,  La  Navigation  transatlantique  et  les  Naviret  ä  vapaur. 

Im  Auszüge  mit  Anmerkungen  zum  Schnl^braudi  herausgeg.  und  mit  einem 
alphabetischen  Verzeichnis  aller  Fachausdrucke  versehen  von  Dr.  ö.  van 
Muyden  in  Berlin  (Friedenau).    Geb.  0,90  M. 

Von  den  verschiedenen  Verkehrslinien  ausgehend^  die  heutzutage  alte  und  neue  Welt 
verbinden,  richtet  Demonlin  den  Blick  auf  die  dem  Weltverkehr  dienenden  OesellschaÜen 
und  ihre  Handelsflotten,  betrachtet  sodann  die  Riesendampfer  im  einzelnen,  ihren  Bau,  ihre 
Ausstattung,  ihre  Maschinen,  ihre  Steuerung,  ihre  Fahrgeschwindigkeit,  begleitet  darauf^ 
nachdem  er  Prachtschiffe  wie  ^Servia"  and  ^Oregon**  mit  ihren  besonderen  Vorzügen  ge- 
schildert hat,  in  lebhafter  und  anschaulicher  Darstellung  seine  Leser  an  Bord  eines 
Amerikafahrers,  der  sich  im  Morgengrauen  gerade  zum  Aufbruch  rüstet,  und  führt  uns 
Bchliefslich  das  vielgeschäftige  Leben  und  Treiben  an  Bord,  einzelne  Gestalten  aus  der 
grofsen  Zahl  der  dort  Angestellten,  endlich  auch  die  Gefahren  der  Fahrt  in  buntem  Bilde  vor. 

Den  oberen  Klassen  von  Realschulen,  Gewerbeschulen  und  technischen 
Lehranstalten  dürfte  das  Bändchen  als  willkommene  Abwechselung  geeigneten 
Lesestoff  bieten, 

6.  Bändchen:   0.  Reclus,   En  France.     Im  Auszuge    mit  Anmerkungen  für  den 

Schulgebrauch  herausgeg.  von  Oberlelirer  Dr.  Karl  Meyer  in  Kassel 
I.  Situation,  Nom,  £tendue,  Fronti^res.  II.  Climats,  Vents,  Pluies.  III.  Origines 
des  Fran^ais.  IV.  La  langue  fran^aise  en  France,  en  Europe,  dans  le  monde. 
V.  Catholiques,  Protestants,  Juifs.  VI.  Accroissemeuts  des  Fran^ais.  flmi- 
gration.    Geb.  1,40  M. 

Das  Bändchen  giebt  zunächst  eine  Bestimmung  der  Weltlage  Frankreichs  und  dann 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Veränderungen  in  den  Gröfsen-  und  Machtverhältnissen 
des  Landes,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vollzogen  haben,  darauf  folgt  eine  ins 
Einzelne  gehende  Darlegung  des  heutigen  Besitzes.  Der  Verfasser  erklärt  dann  den  Namen 
des  Landes  und  schildert  die  Land-  und  Seegrenzen,  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich 
mit  den  klimatischen  Verhältnissen.  Nach  Erörterung  der  allgemeinen  Vorbegpriffe  und  des 
dem  ganzen  Lande  Gemeinsamen  wird  eine  ausführliche  Beschreibung  der  7  klimatischen 
Provinzen  Frankreichs  gegeben;  hier  findet  sich  auch  eine  Schilderung  des  Mistral,  die 
sich  durch  Anschaulichkeit  und  Natur  Wahrheit  auszeichnet.  Daran  schliefst  sich  eine 
Übersicht  der  Regenmengen  und  Hegen  Verteilung.  Im  dritten  Abschnitt  wird  uns  in 
schnellen  Zügen  die  Entstehung  des  französischen  Volkes  vorgeführt,  eines  Erzeugnisses  der 
mannigfaltigsten  Rasscnmischimgen.  Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Ent- 
stehung der  französischen  Sprache,  ihrer  Entwickelung  und  Bedeutung  in  Mittelalter  und 
Neuzeit,  es  wird  dann  ein  Bild  ihrer  geographischen  Verbreitung  in  Europa  und  in  der 
Welt  überhaupt  gegeben  und  die  Rolle  untersucht,  die  sie  in  der  Zukunft  zu  spielen  berufen 
sein  wird.  Der  fünfte  Abschnitt  giebt  eine  Übersicht  über  die  jetzige  Verteilung  der 
Katholiken,  Protestanten  und  Juden  in  Frankreich,  wobei  auch  die  religiösen  Kämpfe 
früherer  Zeiten  eine  kurze  Besprechung  finden.  Im  sechsten  Abschnitt  wird  die  für  Frank- 
reich so  bedrohliche  Erscheinung  besprochen,  dafs  die  Zahl  seiner  Einwohner  sich  kaum  ver- 
mehrt, daran  schliefsen  sich  Angaben  über  die  französische  Auswanderung  und  ihre  Hauptziele. 

Der  Sprache  des  Buches,  die  in  ihrer  Beweglichkeit  und  treffenden  Kürze  ein  durchaus 
modernes  Gepräge  zeigt,  hat  Keclus  zuweilen  durch  Entleihungen  aus  früheren  Entwickelungs- 
Perioden  und  den  Mundarten  eigene  Ausdrucksfahigkeit  verliehen ;  sie  ist  wohl  geeignet,  dem 
Schüler  ein  Bild  von  der  französischen  Litteratursprache  zu  geben,  wie  sie  sich  am  Ende 
unseres  Jahrhunderts  gestaltet  hat.  Das  Buch  vermag  den  Schülern  nicht  allein  eine 
schätzenswerte  Kenntnis  Frankreichs  und  französischer  Verhältnisse  zu  vermitteln,  sondern 
wird  auch  ihr  Wissen  von  geographischen  Dingen  und  den  wichtigeren  Fragen  des  heutigen 
Gesellschaftslebens  vertiefen  und  fester  begründen. 

Der  Umstand,  dafs  der  Verfasser,  dessen  Schilderungen  übrigens  auf  sorgfältigen 
Studien  und  Beobachtimgen  fufsen,  an  einigen  Stellen  den  Vergeltungsgedanken  durch- 
blicken läfst,  wird  dem  Schüler  einen  Begriff  von  dem  selbst  bei  gebildeten  Franzosen 
unnatürlich  gesteigerten  Selbstbewufstsein  geben  und  in  ihm  das  Gefühl  wecken,  dafs  auch 
er  bereit  sein  mufs  zu  verteidigen,  was  die  deutschen  Waffen  1870  glorreich  errungen  haben. 

Das  Buch  läfst  sich  auf  der  obersten  Stufe  neunklassiger  Anstalten  (IIA 
und  I)  gut  verwenden, 

7.  Bändchen:  P.  Maigne,  Lectures  sur  les  principales  inventions  industrielles  et  les 
principales  industries.  Ausgewählt,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  und 
erklärt  von  Oberlehrer  Dr.  Ew.  Go  er  lieh  in  Dortmund.     Gebunden  1,40  M. 

—  —    Wörterbuch  hierzu.    Kart.  0,50  M. 

—  —    Questionnaire  hierzu.    Kart.  0,30  M. 


In  der  Absicht,  die  Anfinerkaamkeit  des  Schülers  aof  die  praktische  Seite  des  mensch- 
lichen Lebens  za  lenken,  bietet  dieses  Bändeben  das  Wissenswerte  über  den  Bergban,  über 
die  Entstehung  und  Oewinnang  der  Kohle  und  des  Salzes,  berichtet  eingehend  über  die 
Eigenschaften,  die  Verwertung  und  Verarbeitung  der  Metalle,  schildert  die  Gewinnung  nnd 
Zubereitung  unserer  hauptsächlichsten  Nahrungsmittel:  Brot,  Fleisch,  Butter,  Zucker,  Wein, 
Bier,  Kaifee,  Theo,  Chokolade  und  liefert  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Schiffahrt ,  der 
Eisenbahn  und  Dampfschiffahrt,  der  Post  und  Telegraphie. 

Da  dieser  Lektürestoff  gerade  diejenigen  Zweige  unserer  gewerblichen  und  industriellen 
Thätigkeit  umfafst,  die  der  Schüler  aus  eigener  Anschauung  kennt  oder  doch  kennen  zu 
lernen  die  Gelegenheit  hat,  so  ist  er  besonders  geeignet,  den  Sprechübungen  ^über  Vor- 
kommnisse des  täglichen  L  ebenB\  wie  die  neuen  Lehrpläne  sie  für  die  Mittelklassen 
fordern,  den  nötigen  Vorrat  an  Wörtern  und  Wendungen  zusullihren. 

Das  Questionnaire  soll  diese  Übungen  insofern  erleichtern  als  es  die  Schüler  in  den 
Stand  setzt,  sich  gründlicher  auf  die  Sprechübungen  vorzubereiten  und  die  von  ihnen  selbst 
zu  stellenden  Fragen  nachzuprüfen. 

Bei  seht  er  leichten  Sprache  kann  das  Bändchen  bereits  für  III A  aller  höheren 
ScJiiiien  als  Lektüre  empfoIUen  werden, 

8.  Bändchen:   Toya^eurs  et  inyenteurd  c^l^bres.    Für  den  Schul^brauch  aus- 
p:e wählt   nnd   erklärt   von  Professor  Dr.  F.  J.  Wershoven  in  Tamowitz. 
Mit  2  Abbildungen.    Oeb.  1,50  M. 
—    —    Vorbereitungen  und  Wörterbuch  hierzu.    Kart.  0,00  M. 

Das  Bändchen  führt  17  berühmte  Entdecker,  Forschnngsreisende  nnd  Erfinder,  von 
Marco  Polo  und  Gutenberg  bis  zu  Livingstone  und  Oirard  vor.  Die  Entdeckung  der  Neuen 
Welt,  die  Forschungsreisen  in  Afrika  und  in  der  Südseo,  die  Fahrten  in  die  Eiswelt  der  • 
Polarländer,  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  des  Porzellans,  dos  Maschinenwebstuhls 
und  der  Spinnmaschine,  der  Dampfmaschine,  der  Eisenbahnen  und  des  Luftballons  —  das 
sind  Stoffe,  die  das  Interesse  der  jugendlichen  Leser  erregen,  ihnen  wertvolle  Kenntnisse 
vermitteln  und  bei  der  Berücksichtigung  der  Fortschritte  in  der  Kultur  den  Geschichts- 
unterricht ergänzen  und  vertiefen.  Zugleich  bieten  diese  Lebensbeschreibungen  Vorbilder 
kühnen  Wagemutes,  treuer  Pflichterfüllung,  entsagungsvoller  Beharrlichkeit  und  rastloser 
Arbeit. 


fiir  I  der  Realgyi 
schulen  Stoffe  und   Vorbilder  zn  Aufsätzen  und   Vorträgen. 

9.  Bändchen:  E.  Despois,  Le  Thefttra  fran^ais  sous  Louis  XIV.  Im  Auszuge  und 
für  den  Schulffebrauch  herausg.  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Ober- 
lehrer Dr.  O.  firzgraeber  i\\  Güstrow.    Geb.  1,20  M. 

Das  Buch  bringt  in  seiner  ersten  Hälfte  eine  Übersicht  über  die  Geschicke  und  die 
bemerkenswertesten  'Einrichtungen  der  Theater  rxu[  Zeit  Ludwigs  XIV.,  insbesondere  der 
Bühnen,  auf  denen  die  klassischen  Dramen  ihre  erste  Auff^ilhrung  erlebten ,  in  der  zweiten 
Hälfte  eine  Erörterung  über  das  Verhalten  der  Gesellschaft  und  des  Königs  gegen  die 
Schauspieler  und  Schauspioldichter,  bietet  also  nicht  nur  sum  Verständnis  der  klassischen 
Litteratur  schätzenswerte  Beiträge,  sondern  auch  eine  Fülle  von  Bildern  zur  Sittengeschichte 
der  Zeit  des  ..grofsen"  Königs.  Die  klare,  rein  sachliche,  aber  doch  lebendige  Darstellung 
kann  als  ein  Muster  geschichtlicher  Betrachtung  gelten. 

Littei 

widmen  Können,  aiso  fiir  aie  ofßm'sre  srMje  ner  Äefi*//#/#f*i*a.v»c?#*f  ^i/«>*  #  «'•*"7 
schiUen  nnd  Lehrerinnenfteminare,  wird  aber  auch  als  Einführung  in  die 
Lektüre  Molirres  und  seiner  Zeitgenossen  in  der  I  tier  Oyniniisien  und  in  neu- 
philologischen  Proseminaren  gute  Dienste  thun. 

10.  Bändchen:  Napoleon  Bonaparte.  Aus  H.  Taines  -Les  origines  de  la  France 
contemporaine".  Ausgewählt  und  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Prof. 
Dr.  A.  Schmitz  in  Erfurt.    Geb.  1,40  M. 

In  anschaulicher  Weise  beschreibt  Taine  das  von  Napoleon  errichtete  soziale  Gebäude 
mit  den  dazu  verwandten  Material  ien,  seiner  inneren  und  äufseron  Ausstattung  und 
den  den  Zwecken  des  Ganzen  dienenden  eigentümlichen  Formen  ,  die  bis  in  die  Einzelheiten 
das  Gepräge  des  Xapoleonischen  Geistes  tragen.  Bei  aller  Anerkennung  der  Grofsartigkeit 
der  Anlag«»,  der  wunderbaren  Ausarbeitung  der  einzelnen  Teile,  «leckt  der  Verf.  schonungslos 
die  durch  Herkunft,  Krziehung,  Xaturaulage,  Umgebung  dos  Krbauers  be«lingten  Kon- 
struktionsfelil(»r  in  dem  riesenhaften  Gebäude  auf,  die  den  mit  Naturnotwtmdigkeit  erf«>lgonden 
Zusammenbruch  des  Kolosses  ahnen  lassen. 

Das  (Charakterbild  des  Helden  tritt  dabei  scharf  abgerumh^t  vor  des  Lesers  Seele. 

Das  Verständnis  für  die  vaterländische  Geschichte,  die  mit  ihren  Wurzeln  vielfach  in 
den  behandelten  Zeitabschnitt  hineingreift,  wird  durch  die  Lektüre  von  Taine  belebt  und 
vertieft. 


Eine  Beilie  von  wirtschaftlichen  nncl  gesellschaftlichen  Fragen,  die  nach  den  Lebr- 
plänen  (S.  41)  im  Geschichtsunterricht  der  1  A  zn  beriit^ksichtigen  sind,  werden  darin  berührt 
und  geben  Anreg^ing  zum  weiteren  Nachdenken. 

Hierdurch  wird  auch  der  in  den  neuen  I^ehrplänen  (S.  70)  gestellten  Forderung,  „aus 
den  ethischen  rnterrichtsstoften  fnichtbnre  Keime  liir  die  Charakterbildung  und  tüchtiges 
Streben  zu  entwickeln",  Rechnung  getragen. 

Dofi  Binnlchen  eignet  sieh  zur  Lektüre  in  I  wiserer  höheren  ToUan stalten ;  hei 
geteilten  Printen  ist  es  der  JA  zuzuweisen, 

11.  Bändoheii:  Le  Montblanc  et  sa  proniiere  ascension.  Aus  ^Voyages  dans  les 
Alpes""  von  H.-ß.  de  Sanssnre.  Für  die  Scluile  bearbeitet  von  Prof. 
Ellgene  Peso  hier  in  Lahr.    Mit  1  Karte.    Geb.  1,50  M. 

Aus  der  Fülle  der  SchiMeniugen  des  berühmten  Genfer  Naturforschers  Horace-Ben€Kiict 
do  Saussure,  dessen  Besteigung  des  Montblanc  im  vorigen  Jalirhundert  epochemachend  ge- 
worden ist,  sind  diejenigen  Abschnitte  aufgenommen  worden,  die  sich  mit  dem  Montblanc, 
seiner  nächsten  I'mgebung,  der  Gletscherwelt,  den  Bewohnern  von  Chamonix  iind  ihren 
Sitten,  den  wiederholten  Vei-suclien,  den  Gipfel  zu  ersteigen,  der  endlichen  Bezwingung  des 
Eismonarchen  und  einem  vierzehntägigen  Aufenthalt  in  der  bis  dahin  unbewohnten  Höhe 
beschäftigen. 

Streng  wissenschaftliche  •T'ntersuchungen  mufsten  natürlich  ausgeschieden  werden, 
nur  hier  und  da  werden  Methode  und  Ergebnisse  derselben  angedeutet,  um  dem  Leser  die 
hohe  Aufgabe  ziun  Bewufstsein  zu  bringen,  die  dem  unermüdlichen  Bergbesteiger  vorschwebte, 
als  er  seine  Fahrten  im  Dienste  einer  Wissenscliaft  unternahm,  für  die  er  zuerst  einen 
sicheren  Grund  legte  —  der  experimentalen  Geologie. 

Wie  Alexander  von  Humboldt  hat  auch  Saussure  seine  Reiseeindrücke  in  klassischem 
Stile  verewigt,  der  es  reclitfertigt ,  wenn  wir  hier  ausnahmsweise  ein  Werk  aus  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bringen.  Der  Beiz  dieser  Schilderungen  wird  dadurch 
erhöht,  dafs  Saussure  seine  Notizen  stets  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Geschauten 
inmitt«n  der  geschilderten  Alpennatur  seinem  Tagebuch  anvertraute. 

Einen  erziehlichen  Wert  giebt  dieser  Lektüre  die  sich  darin  offenbarende  Persönlichkeit 
ihres  Verfasser.«.  Nicht  iieberhnfter  Durst  nach  unerhörten  Abenteuern,  nicht  frevelhaftes 
Spiel  mit  norvenerregenden  Gefahren,  nicht  müder  Weltsclimerz  lockte  Saussure  in  die 
Einsamkeit  <U'r  eisigen  Höhen,  sondern  heilige  Liebe  zur  Wissenschaft«  f'berall  auf  diesen 
Blättern  lernt  man  den  Mann  liebgewinnen,  dem  nichts  Menschliches  fremd  war,  und  der 
inmitten  der  starren  Natur  dem  Herzsclilag  der  schwer  arbeitenden  und  mit  harter  Ent- 
behrung ringenden  Bewoliner  lauschte  und  in  ihnen  seine  Brüder  sah. 

Der  ziemlich  umfangrHiche  Anhang  berichtigt  veraltete  An.schauungen,  wie  sie  dem 
damaligen  Stand  der  Wissenschaft  entsprechen,  auf  Giiind  «ler  neusten  Ergebnisse,  zieht 
zum  Vergleiclie  Stellen  herbfti  aus  den  Aufzeichnungen  anderer  berühmter  Besucher  der 
geschilderten  Statten,  eines  Chateaubriand,  Goethe,  GüFsfeldt,  wirft  einen  kurzen  Blick  auf 
die  heutigen  Verhältnisse  von  Chamonix  und  ergänzt  die  Lücke,  die  Saussure  in  seinem 
Berichte  über  frühere  Besteigungen  des  Montblanc  gelassen  hat.  Schliefslich  werden  die 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Bestrebungen  aufgezählt,  welche  die  epochemachende 
Ersteig^ung  des  Montblanc  durch  Saussiu'e  selbst  geweckt  hat. 

In  der  I  neunklassiger  Anstalten  uird  sich  das  Buch  als  Lektüre  leivährcn. 

1*2.  Bändclion:   G.  Bruno,   Francinet.    Im  Anszn§:e  für  den  Soluilgebranoh  heraus?, 
und  erklärt  von  Oberlehrer  H.  Br  et  sehn  eider  in  Rochlitz  i.  S.    Geb.  1.50  31. 

—    —    Vorbereitnngen  und  Wörterbuch  liierzu.    Kart.  0,50  31. 

Francinet,  ein  armer  Knabe,  dessen  Vater  gestorben  ist,  tritt  als  jugendlicher  Arbeiter 
in  die  neben  der  Wohnung  seiner  Eltern  liogt;nde  Fabrik  eines  Herrn  Clertan  ein.  Er  muXs 
dort  in  einem  Kellerrauni  die  Indigomühle  drehen.  Anfangs  goht  er  willig  und  gern  an  die 
Arbeit,  gehoben  durch  dos  Bewufstsein,  dafs  er  durch  seinen  wenn  auch  geringen  Tagelohn 
Mutter  und  (Uschwister  unterstützt.  Doch  bald  kommt  ihm  seine  Beschäftigung  langweilig 
vor,  besonders  da  er  durch  das  Kellcrfenster  die  Enkelin  des  Fabrikherm,  Aimee  (Amata) 
mit  einem  prächtigen  Hunde  spielen  sieht.  Es  erwacht  in  ihm  der  Neid  gegen  die  Beichen; 
es  finden  trotzige  Begegnungen  statt.  I>()ch  Amata  weifs  durch  ilir  taktvolles  Entgegen- 
kommen den  kleinen  Burschen,  «ler  auf  dem  Wege  ist,  ganz  in  die  Keihen  der  L'nzufrie<lenen 
zu  geraten,  zu  gewinnen,  und  der  Umstand,  dafs  Francinet  durch  seine  Wachsamkeit  und 
Entschlossenlieit  den  Fabriklieri-n  vor  einem  Schadenfeuer  bewahrt,  führt  eine  weitere  An- 
näherung zwischen  ilim  und  den  vater-  und  mutterlosen  Enkeln  Clertans,  Amata  und 
Heinrich,  herbei.  Von  nun  ab  wird  Francinet  nur  noch  vier  Stunden  täglich  in  der  Fabrik 
beschäftigt  und  nimmt  an  dem  Privatunterricht  teil,  den  Clertans  Enkel  von  einem  er- 
fahrenen Hauslehrer,  Herrn  Kdmond,  erhalten.  Die  l'nterrichtsstofFe,  welche  von  diesem  den 
Kindern  geboten  werden,  und  die  durchweg  mit  Rücksicht  darauf  ausgewählt  sind,  den 
Kindern  den  Blick  fürs  praktische  Leben  zu  schärfen  und  sie  zu  einem  richtigen  Urteil  über 
die  jetzigen  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zu  befähigen,  nehmen  den  Hauptteil  des  Buche« 
ein.  Es  wird  in  den  Bereich  der  Besprechung  gezogen:  Pas  Verhältnis  der  Natur  zur  Ge- 
werbthätigkeit,  der  Geselligkeitstrieb  des  Menschen,  die  Arbeitsteilung,  das  Geld,  das 
Sparen,  die  Erwerbung  von  Eigentum.  Kaititnl,  Tausch  und  Handel,  Erbrecht.  Staat,  Staats- 
regierung, Verfassung,  Vaterland  und  Vaterlandsliebe,  Berufswahl,  Innnngswesen,  Pro«e«»e 


und  Gericlitsverfahren,  Gesandheitslehre,  Landleben  und  Ackerbau,  Wichtigkeit  gpiter  Ver- 
kehrswege und  tlas  Dampfschiff,  die  Stellung  der  Frau,  bürgerliche  und  politische  Rechte 
u.  8.  w.  Verschiedene  geschieh tliclie  Dinge,  vrie  die  Lebensbeschreibungen  von  Turgot, 
Parmentier  und  Fulton,  finden  dabei  Verwertung. 

Die  Erzählung  schliefst  mit  dem. Tode  Clertans,  dessen  Enkel  in  die  Welt  hinausziehen, 
während  dem  Hauslehrer  die  Leitung  der  in  fremde  Hände  gekommenen  Fabrik  anvertraut 
wird.  Unter  ihm  entwickelt  sich  Francinet  zu  einem  tüchtigen  Arbeiter.  Für  Henri,  den 
iJruder  <ler  Amata,  ist  der  Rückkauf  der  Fabrik  in  Aussicht  gestellt. 

Das  Buch  kann  allen  Schalen  empfohlen  werden,  bei  den  lateintreibenden  der 
IIIA,  bei  den  Beiü^chulen  {oder  Obcrreahchulen)  der  II£  (bezic.  HIB). 

13.  Bändchen:   Trait^s   de  Chimie.    Der  „Revue  des  deux  Mondes"   im  Auszuge 

entnommen    und    mit    Anmerkungen    für   den   Schulgebrauch   herausg.    von 
Prof.  Dr.  K.  Sachs  in  Brandenburg.    Geb.  1  M. 

Eine  Geschichte  der  Chemie  (in  französischer  Sprache),  von  welcher  die  Schüler  im 
chemischen  Unterricht  selbst  meistens  wenig  erfahren,  leitet  das  Bündchen  ein.  Berthelot 
bohamlelt  in  Transmission  des  industries  chimiques  de  Tantiquit^  au  nioyon 
ftge  die  Überlieferung  der  chemischen  Kenntnisse  des  Altertums  an  das  Mittelalter.  Von 
demselben  Verfasser  ist  ladecouverte  de  l'alcool  et  la  distillation,  eine  wissen- 
schaftlich- »beschichte  der  Entdeckung  und  Verwertung  des  Alkohols.  L' Aluminium,  von 
J.  Fleurj-  181.».3  geschrieben,  verbreitet  sich  über  die  Erfindung  und  hauptsächlichste  An- 
wendung dieses  neuen  Metalls.  Ausführliche  Anmerkungen  und  ein  Wörterbuch  er- 
leichtem die  Lektüre. 

Schüler  der  I  von  BcaJgi/mnasien  und  Oberrcalschulen  werden  das  Bändehen 
yem  und  mit  Xidzen  lesen. 

14.  Bändchen:   Pierre  Loti.     ^us  fernen  Meeren  und  Ländern.    Aus  Lotis  Werken 

ausgewählt    und    mit    .     merkungen    für   den    Schulgebrauch    herausg.    von 
Dr.  U.  Cosack  in  Bremen.    G-eb.  1,20  M. 

Das  Bändchen  enthält  in  vier  Abschnitten  eine  Auswalü  aus  verschiedenen  Schriften 
<les  modernen  , Sindbad  le  Marin. '^  Das  erste  Stück  bericlitet  über  einen  längeren  Aufenthalt 
an  der  Küste  von  Anam  (Turon)  und  entwirft  ein  höchst  anschauliches  Bild  von  Land  und 
Leuten  des  »Extreme  Orient".  No.  2  führt  uns  in  die  farbenprächtige,  üppige  Tropenwelt 
Indiens,  nach  Mähe,  während  No.  3  eine  garden-party  schildert,  die  in  den  kaiserlichen 
Gärten  zu  Yeddo  im  Beisein  der  Kaiserin  Haruko  veranstaltet  wird.  Das  letzte  Stück 
enthält  in  drei  Bruchstücken  aus  dem  Roman  ^Mon  frere  Yves"  Scenen  aus  dem  Schiffsleben 
auf  hoher  See.  Die  uusgewahlten  Stücke  lassen  den  eigenartigen  Zauber  der  mit  Recht  viel 
bewunderten  Lotischen  Schreibweise  nach  den  verschie<lensten  Seiten  zur  Geltung  kommen. 

N'ebcn  dem  sprachlichen  sei  auch  das  stoffliche  Interesse,  das  unser  Bändchen  dar- 
bietet, hervorgehoben.  So  wenig  diese  Skizzen  auch  mit  einer  lehrhaften  Absicht  geschrieben 
sind,  so  sehr  scheinen  sie  doch  geeignet,  eine  lebendige  Anschauung  von  Land  imd  Leuten, 
die  sie  schilderu,  zu  erwecken  und  so  dem  geographischen  Fachunterricht  fordernd  in  die 
Hand  zu  arbeiten. 

Für  die  X,  wohl  auch  schmi  für  die  II A,  unserer  Yoüanstalttn  enthält  das 
Bändrhm  keine  zu  grofsen  Schwierigkeiten. 

15.  l'indchen:  H.  Taine,  Voyage  aux  Pyrönöes.   Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt 

*  und  bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr.  E.  Faust  in  Dresden.     Geb.  1,20  M. 

Diese  in  Frankreich  sehr  gern  gelesene  Schrift  zeigt  den  geistreichen  Verfasser  nicht 
nur  als  aufmerksamen  und  li<'b«"Vollen  Beobachter  der  Natur  in  den  von  ihm  bereisten 
Teilen  der  nordwestlichen  Pyrenäen,  sondern  auch  der  Menschen  und  ihrer  Sitten  und 
Eigenheiten,  die  er  mit  Humor  und  feiner  Ironie  zu  schildern  weifs.  Sein  historischer  Sinn 
verläfst  ihn  auch  in  diesem  Werke  nicht:  die  Gegenwart  betrachtet  er  häufig  im  Lichte  der 
Vergangenlieit,  indem  er  uns  mit  den  Sitten  von  ehedem  bekannt  macht  und  anziehende 
Geschichteu  aus  alten  Chroniken  einserhiebt,  welche  uns  jene  Sitten  lebhaft  vor  Augen 
führen.  Aus  den  vier  Kapiteln  (Die  Küste.  Das  Thal  von  Ossau.  Das  Thal  von  Luz. 
Bagn^res  und  Luchon)  hat  der  Herausgeber  die  Auswalil  so  getroffen,  dafs  Beschreibung 
bezw.  Schilderung  und  Krzählung  möglichst  gleichmäfsig  zu  ilirem  Rechte  kommen. 

A?i  neunklasHigen  Anstalten  dürfte  die  Schrift  in  IIA  oder  I  mit  Nutzen  und 

Genufs  gelesen  werden. 

li}.  Bandchen:    E.  de  AiiiiciH,    Du  CcBur.    In   gekürzter  Fassung  für  den  Schulge- 
brauch  erklärt  von  Direktor  Prof.  Dr.  Strien   in  Halle  a.  S. 

—     —    Wörterbuch  dazu. 

Ein  Schüler  der  3.  Klasse  einer  italienischen  Elementarschule  berichtet  seine  Erlebnisse 
im  Lauf«'  »•ines  Schuljahres.  Neben  den  tagebuchartigen  Aiifzeichnungen,  die  uns  in  fesselnder 
Weise  die  Lei<len  und  Freuden  des  Schullebens  schilderu,  finden  sich  Erzähluugen  von  Be- 
weisen kindlicher  Hochherzigkeit  und  mahnende  "Worte  voll  tiefen  sittlichen  Ernstes,  welche 


die  Eltern  an  den  jungen  Schreiber  richten.  Die  Darstellung  ist  von  ungekünstelter  Einfache 
heit  und  grofser  Anschaulichkeit;  sie  bekundet  wahre  Empfindung  und  ein  feines  YerstäiKiBis 
des  kindlichen  Gemüts.  Um  dieser  Vorzüge  willen  verdient  diese  hervorragende  Jn^^and* 
Schrift,  die  in  allen  Schichten  des  italienischen  Volkes  eine  begeisterte  Aufnahme  gefanden 
hat,  auch  in  franMöaüchtr  OberatMung  gelesen  zu  werden. 

Sie  ioird  sich  für  die  mittleren  Klassen  aller  höheren  Lehranstalten  (III  der 
Vollanstalten,  II  der  Realschulen)  und  besonders  als  Prlvaüektüre  sehr  tcoW  eignen 
und  die  Schüler  namentlich  in  den  Stand  setzen ,  sicli  über  die  ,,  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens'*,  wie  es  die  neuen  Lehrpläne  fordern^  auszudrücken. 


II.  Englische  Schriften. 

1.  Bändeben:  John  Tyndall,    Fragments   of  Science.     Ausgewählt  und  für  den 

Schulgebrauch  erklärt  von  den  Oberlehrern  Dr.  W.  Elsas ser  in  Charlotten- 
burg und  Dr.  P.  Mann  in  Berlin.  Mit  Genehmigung  von  John  TyndalL 
Geb.  1,20  M. 

Das  Bändohen  enthält  sechs  Aufsätze.  I.  On  the  Forces  of  Nature  behandelt  die 
elektrische  und  Magnetattraktion,  die  Gravitation,  die  chemische  Anziehung,  die  Zersetzung 
von  Wasser,  Bildung  von  Knallgas,  Wärme,  schwingende  Bewegung,  die  Krystallisatiou  des 
Wassers.  In  II.  On  Dust  and  Disease  werden  Pasteurs  Untersuchungen  über  die  parasitischen 
Krankheiten  der  Seidenraupe  geschildert.  In  III.  Voyage  Jto  Algeria  to  observe  the  Eclipse 
beschreibt  Tyndall  in  höchst  anziehender  Weise  seine  1{$70  nach  Algier  unternommene  Reise 
und  deren  Erfolge.  IV.  Life  and  Letters  of  Faraday  rückt  uns  Fnraday,  Tyndalls  Vorgänger 
in  der  Royal  Society,  als  Forschor  und  Menschen  näher.  V.  Scientific  Use  of  the  Imagination 
zieht  Wellenbewegung,  Schall,  Licht,  Farbe,  Farbenerscheinungen  der  Luft,  des  Schnees,  dM 
Wassers,  hervorgerufen  durch  suspendierte  Teilchen,  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  In  VL 
Death  by  Lightning  benutzt  der  Verfasser  zwei  Fälle  seiner  Erfahrung,  um  Schlüsse  daraus 
auf  die  Wirkung  des  Blitzes  zu  ziehen. 

Das  Bändchen  eignet  sich  vortrefflich  für  I  der  Realgymnasien  und  Oberreal' 
schtUeti,  hat  sich  aber  auch  schon  in  einer  Realschtdprlma  wold  bewährt. 

2.  Bändchen:  Selections  from  J«  W.  Draper's  History  of  the  Intellectual  Develop- 

ment of  Europe.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  erklärt  von  Prof. 
Dr.  H.  liöschhorn  in  Berlin.    5eb.  1  M. 

Des  ausgezeichneten  Naturforschers  John  William  Draper  Büstory  of  the  Intellectual 
Development  of  Europe  erschien  iSGB  und  wurde  von  wissenschaftlichen  Autoritäten  und  von 
dem  gebildeten  Publikum  mit  gleicher  Auszeichnung  aufgenommen.  Bald  wurde  das  Werk 
in  mehrere  europäische  Sprachen  übertragen.  Der  weite  Blick  und  die  vielseitige  Gelehr- 
samkeit des  Verfassers  lassen  ihn  mit  Olück  den  Satz  durchführen,  dafs  die  Entwickelung 
der  Oesellschaft  ebensogut  unter  dem  Kinflurs  von  Naturgesetzen  steht  wie  körperliches 
Wachstum,  und  dafs  das  Leben  eines  Individuums  das  Miniaturbild  ist  von  dem  Leben  eines 
Volkes.  Die  durchaus  naturwissenschaftliche  Methode  der  Betrachtung  veranlafste  die  Auf- 
nahme des  Werkes  in  unsere  Sammlung;  die  scharfe  Beobachtung  der  Erscheinungen,  die 
wahrhaft  künstlerische  Darstellung  hervorragender  Entdecker  und  Forscher  wie  Copemicns, 
Galilei,  G-iordano  Bruno,  Newton,  die  überaus  klare  Entwickelung  der  Iverschiedenen  An- 
sichten von  der  Erde  und  ihrer  Stellung  im  Welt^ebäude  lassen  die  Auswahl  für  Schüler 
der  Healanstalten  besonders  geeignet  erscheinen;  sie  setzt  einige  Kenntnisse  der  Physik 
und  Mechanik  voraus,  so  dafs  sie  der  1  eines  Realgymnasiums  oder  einer  Ooerreal- 
schule  als  Lektüre  zuzuweisen  ist. 

3.  Bändchen:      Modern    England.      Eine    Sammlung    von     Monographien    ans 

J.  R.  Green* s  ,,A  Short  History  of  the  English  People".  Zusammeng^estellt 
und  erläutert  von  Professor  Dr.  K.  Böddeker  in  Stettin.  1.  Parlament 
und  Presse.  2.  England  und  Irland.  3.  Kirche  und  Gesellschaft.  Mit 
1  Karte  von  Irland.    Geb.  1,50  M. 

Die  drei  getrennten  Aufsätze  dieses  Bändchens  wollen  den  Schüler  in  die  gesellschaft- 
lichen, kirchlichen  und  sittliclicn  Zustände,  in  die  Denkweise  der  heutigen  Engländer  ein- 
führen; sie  wollen  zu  gleicher  Zeit  sein  Verständnis  eröffnen  für  die  wesentlichsten  staat- 
lichen Plinrichtungen  und  politischen  Aufgaben  Englands.  Auf  geschichtlichem  Wege  soU 
dieses  Ziel  erreicht  werden:  eine  kurzgefafste  deutsche  Vorgeschichte,  welche  der  einzelnen 
Abhandlung  vorangehtf,  verfolgt  die  Entwickelung  der  Zustände  auf  dem  betreffenden 
Sondergebiete  bis  zu  einem  denkwürdigen,  für  die  Weiterbildung  bedeutsamen  Zeitpunkte; 
von  diesem  ab  sieht  der  Sohüler  selbst  an  der  Hand  des  englischen  Textes,  wie  sich  die 
Dinge  z\i  ihren  heutigen  Formen  herausbilden.  Die  sittlichen  Kräfte,  welche  in  der  Gesell- 
schaft thätig  gewesen  sind,  und  die  eigenartige  Denkweise  der  verschiedenen  aufeinander 
folgenden  Geschlechter  werden  dem  geistigen  Auge  des  Lesers  in  einzelnen  Lebensbildern 
(Milton,  Cartwright,  Bunyan,  Newton  u.  a.  m.)  anschaulich  vorgeführt. 

Das  Verständnis  der  Kämpfe  des  englischen  Volkes  um  ein  auf  der  bttrgferlichen 
Freiheit  sich  aufbauendes,  gesichertes  und  geordnetes  Staatswesen  und  um  freie  BethäÜgung 


der  litilichen  und  religiösen  Denkweise,  der  Einblick  in  |die  menschlichen  Leidenschaften, 
welche  sich  in  diesen  Kämpfen  Bahn  brechen,  and  in  die  Aufopferung  för  grofse  Ziele,  denen 
wir  darin  begegiiMn,  alles  dies  hat  für  die  geistige  Förderung  unserer  Jugend  und  fär  die 
sittliche  Erziehung  desselben  einen  hohen  Wert.  Auch  dürfte  es  den  Oeschichteunterrioht 
in  seiner  vornehmsten  Angabe,  in  der  Aufgabe,  dem  Schüler  für  die  Bedeutung  des  Staats- 
wesens, dem  er  angehört,  Yerstfiadnis  beizubringen  und  Begeisterung  einzuAöfsen  und  sein 
geistiges  Auge  für  die  hohen  Pflichten  das  Staatsbürgers  su  ötfhen,  wesentlich  unterstützen. 

Für  IIA  und  I  der  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  sowie  die  I  der 
Gymnasien  gieht  das  Buch  eine  passende  Lektüre  «6, 

4.  Bändchen:  Eseott,  England,  its  People,  Polity  and  Pursu'rts.    Im  Awsiu»  und 

mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausg.  von  Oberlehrer  Dr.  E.  Kegel 
in  HaUe  a.  S.    Geb.  1,20  M. 

Die  vorliegende  Auswahl  aus  Esootts  bekanntem  Buche  ist  nach  dem  Oesichtspunkt 
getroffen,  von  den  Hauptberufsklassen  der  englischen  Gesellschaft  in  Stadt  und  Land,  im 
Heer,  und  auf  der  Flotte  unseren  Schülern  ein  Bild  zu  geben.  Sie  werden  zunächst  aufs 
Land  geführt,  mit  einem  englischen  Dorfe  imd  seinen  mafsgebenden  Persönlichkeiten,  dem 
Landedelmann  und  dem  vielseitigen  und  vielbeschäftigten  Geistlichen  bekannt  gemacht;  sie 
lernen  die  ausgedehnten  Besitzungen  eines  englischen  Herzogs,  seine  Landgüter  und  Berg- 
werke, kennen  und  erhalten  einen  deutlichen  Begriff  von  dem  Charakter,  der  Thätigkeit  und 
der  Erholung  des  englischen  Bauern.  Vom  Lande  geht  es  in  die  grofsen  Fabrikstädte; 
Handel  und  Bildung,  Arbeit  und  Luxus  der  grofsen  Baumwollenbarone  Liverpools  und  der 
Fabrikanten  Manchesters,  die  Ycrschiedonbeit  der  arbeitenden  Klassen  in  Liven>ool  und 
Manchester,  ihre  Freuden  und  I^eiden  werden  anschaulich  geschildert.  Dem  Fabrikarbeiter 
wird  dann  der  Bergwerksarbeiter  gegenübergestellt.  Femer  kommt  stufenweise  die  englische 
Erziehung  zar  Sprache;  man  wird  eingeführt  in  die  Elementarschule,  höhere  Schule  und 
lernt  ihr  Verhältnis  zu  den  Universitäten  kennen;  Licht-  und  Schattenseiten  der  Erziehung 
und  des  ITntcrrichts,  das  Verhältnis  von  Haus  und  Schule  werden  klar  und  anziehend  er- 
örtert. Der  englischen  Marine  ist  ein  weiteres  Kapitel  gewidmet.  Da  die  See  für  den  Eng- 
länder die  zweite  Heimat  ist,  spielt  naturgemäfs  die  Marine  eine  Hauptrolle ;  so  berühmt  die 
Engländer  als  Helden  zur  See  immer  gewesen  sind,  ist  es  für  uns  Deutsche,  die  wir  jetzt 
eine  kräftig  sich  entwickelnde  Seemacht  besitzen,  von  hohem  Interesse  zu  erfahren,  dafs  die 
englische  Marine  doch  in  >'ielon  Punkten  einem  altmodischen  Hause  gleicht,  das  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  nicht  mehr  voll  und  ganz  entspricht.  In  ähnlicher  Weise  ist  die 
Lektüre  des  Kapitels  über  das  Heerwesen  sehr  lehrreich.  Der  Vergleich  eines  Söldnerheeres, 
wie  es  die  Engländer  haben,  mit  den  Heeren,  in  denen  allgemeine  Dienstpflicht  herrscht, 
wird  den  Leser  sicher  ansprechen.  — Die  Darstellungsweise  ist  in  keiner  Weise  trocken, 
sondern  im  Gegenteil  höchst  anschaulich. 

Der  Inhalt  ist  so  allgemein  anziehend,  dafs  sich  die  Lektüre  fUr  jede  höhere 
Schule   eignet,   nicht   blofs   für  Schulen,  die  auf  technische  Fächer  vorbereiten.    Auf  der 

obersten  Stufe  der  Realgymnasien  und  Oberrealsclnden  (IIA  und  I),  der  Kiidetten' 
avstalten  und  KriegsftchtUe^ii,  auch  der  Gymnasien  (I)  werden  Scliüler  das 
Bändchen  mit  Lust  uttd  Verständnis  lesefi, 

5.  Bändchen:  D.  Brewster,  Sir  Isaac  Newton.    Herausg.  von  den  Oberlehrern  Dr.  E. 

Schenck  nnd  Dr.  L.  Bahlsen  in  Berlin.    Mit  dem  Bilduiä  Newtons  und 
4  Abbildungen.    Geb.  1,20  M. 

An  der  Herausgabe  und  eingebenden  Erklärung  dieses  Brewster-Bandes  beteiligten  sich 
zugleich  ein  Neusprachler  und  ein  Kollege,  welcher  für  den  von  Brewster  behandelten 
Gegenstand  Fachmann  ist.  Diese  unbestritten  beste  Newton-Biographie  aus  der  Feder  eines 
als  gn^ndlicher  Forscher  wie  als  meisterhatter  Stilist  berühmten  Autors  gilt  in  England 
als  ein  klassisches  Werk.  Es  vereint  fesselnde  Darstellung  mit  wissenschaftlicher  Zuver- 
lässigkeit. Der  Mensch  Newton  tritt  uns  in  zahlreichen  interessanten  Einzelzügen  nahe, 
in  gleicher  Weise  der  gewaltige  Forscher,  dessen  Lebensbild  gerade  für  die  heran- 
wachsende Jugend  von  hoher  ethischer  Bedeutung  ist. 

Eine  ausgedehntere  Abschweifung  aufs  Oebiet  der  Geschichte  der  Astronomie  (Chapter 
III.)  giebt  Brewster  Gelegenheit,  das  Leiden  und  Streiten  eines  Brahe,  Kepler  und  Galilei 
mit  geradezu  dramatischer  Kraft  uns  vorzuführen. 

In  ziemlich  weitem  Umfange  sind  die  sachlich  wie  sprachlich  der  Erklärung  be- 
dürfenden Stollen  in  Fufsnoten  und  Anhang  erläutert. 

Breu'sters  Stil  ist  von  grofser  Sauberkeit  und  Klarheit  und  dürfte  schon  den 
Schülern  der  Ilß  und  IIA.  keimte  grofsen  Schwierigkeiten  bieten. 

6.  Bändchen:  The  Crimean  War.     Aus  Justin  Mc  Carthv's   „History  of  our 

own  Times".    Ausgewählt  und  für  den  Schulgebrauch  erklärt  vonW.  Gebert 
in  Bremen.    Mit  1  Karte.    Geb.  1,40  M. 

The  Crimean  War,  ein  Auszag  aus  M«  Carthy's  History  of  our  own  Times 
schildert  in  verständlicher  und  anregender  Weise  den  Ursprung  und  Verlauf  des  gn'*ofsen 
Orientkrieges  von  1853—1856.  Die  verwickelten  Verhältnisse  des  türkischen  Beiches,  die  ehr- 
geizigen Pläne  Bufslands,  die  Eifersucht  der  Westmächte,  besonders  Englands,  und  die  Gegen- 


.arbeit  ihrer  Staatsmänner,  vor  allem  P almers tons,  die  kriegerische  Verwickelung,  die  ge- 
waltigen Kämpfe  in  der  Krim,  die  unsäglichen  Mühsale  und  Leiden  des  Belagerungskrieges, 
die  Rückwirkung  der  kriegerischen  Vorgänge  auf  die  Haltung  des  eng- 
lischen Volks  und  P*arlaments,  endlich  die  Ergebnisse  der /Friedensverhandlungen 
•werden  iintor  scharfer  Hervorhebung  des  Bedeutungsvollen  mit  anschaulicher  Klarheit  und 
packender  Kraft  dargestellt.  Seinen  Standpunkt  zu  den  Personen  und  Ereignissen  läfst  der 
Verfasser  mit  der  ihm  eigenen  Lebendigkeit  und  Offenheit,  aber  nie  mit  rechthaberischer 
VoreingeuoMimenlieit  'oder  verletzender  Schärfe  her\'ortreten;  von  menschlichen  Verkehrt- 
heiten redet  er  gern  mit  einem  gewissen  humoristischen  Behagen,  aber  das  Gute  —  ent- 
schlossenes, mannhatltes  Handeln,,«  ge<luldiges  Ausliarren,  opferfreudiges  Wirken  im.  Dienst« 
der  Leidenden  —  erkennt  er  mit  ehrlicher  Bereitwilligkeit  an  bei  Freund  und  Feind. 

Für  Schiäerf  die  im  Geschichtsunterricht  ein  gewisses  Verständnis  fiir  die  ge- 
schichtlichen Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  gewonnen  haben  —  in  IIA  und  I 
der  Realgymnasien j  OherreaUchulen,  sowie  I  der  Gymnasien  —  wird  das  Buch  ohne 
Zweifel  eine  nützliche  und  anregeyide  Lektüre  bilden, 

7.  Bändclicn:  Ch.  Waterton,   Wanderings  in  South  America.    Im  Auszuge  für  den 

Schulgebrauch  herausgeg.  von  Dr.  Cl.  Kloppe r  in  Eostoek  i.  M.    Geb.  1  M. 

—  —    Vorbereitungen  und  Wörterbuch  hierzu.    Kart.  0,50  M. 

In  leichtverständlicher  Sprache,  frisch  und  klar  darstellend,  versteht  es  Waterton.  den 
Leser  mit  jener  Bewunderung  für  die  grofsen  Werke  der  Xatur  zu  erfüllen,  die  ihn  selbst 
begeistert.  Er  führt  ihn  in  die  Trox)enwelt  Südamerikas,  macht  ihn  mit  ihren  wilden  Schön- 
iieiten,  mit  den  Beschäftigungen,  der  Denkweise,  vor  allem  den  religiösen  Vorstellungen  der 
dortigen  Indianer  bekannt.  Das  Leben  der  Tierwelt  von  Guyana  beschreibt  Wat4?rton  nach 
eigenen  sorgfältigen  Beobachtungen  und  mit  dichterischer  Empfindung. 

Das  Bündchen^  dessen  Lektüre  dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte  zu  gute 
Jcommen  wird,  karin  bereits  in  III A  der  Realgymnasien  und  der  Oberreaf schulen 
(II  der  Realschulen)  und  den  entsprechenden  Jahrgängen  der  höheren  Mädchen- 
schulen mit  Nutzen  gelesen  werden, 

8.  Bändchen:  Samuel  Smiles,  Industrial  Biography.    Für  den  Schulgebrauch  bearb. 

und   erklärt  von  Schulrat  Prof.  Dr.  F.   Grlauning  in  Nürnberg.    Mit  dem 
Bildnis  von  S.  Smiles.    Geb.  1,20  M. 

—  —    Wörterbuch  hierzu.    Kart.  0,50  M. 

Die  Industrial  Biography  schildert  zunächst  die  grofse  Bedeutung  des  Eisens  für 
die  Entwickelung  und  Förderung  der  menschlichen  Kultur  überhaupt  und  giebt  sodann  eine 
Geschichte  seiner  Gewinnung  und  Bearbeitiiug  in  England  von  den  Zeiten  der  Kömer  xuiU 
der  Angelsachsen  bis  in  die  Gegenwart,  wobei  am  Schlüsse  noch  das  Bessemer- Verfahren 
zur  Herstellung  von  Stahl  beschrieben  wird.  Der  auch  in  Deutschland  bekannte  und 
geschätzte  Verfasser  erzählt,  wie  schon  die  Römer  in  Britannien  Eisen  gewannen  und 
verarbeiteten,  wie  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  desselben  während  des  Mittelalters, 
besonders  in  Sussex  und  im  Westen  an  der  Grenze  von  Wales  eine  gewisse  Blüte  erreichte, 
wie  aber  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  englische  Eisenindustrie  von  ilirer  Höhe 
allmälilich  wieder  herabsank,  so  dafs  eine  grofse  Menge  von  fremdem  Eisen,  namentlich  durch 
die  Vermittlung  des  sog.  Stahlhofes  in  Lon<lon,  nach  England  eingeführt  wurde.  Er  er- 
zählt ferner,  wie  im  17.  Jahrhundert  ein  Mann  aus  vornehmer  Familie,  Dud  Dudley,  zuerst 
und  zwar  mit  Erfolg  versuchte,  das  [Eisenerz  mit  Steinkohle  zu  schmelzen,  nachdem  <lio 
bisherige  ausschliefsliche  Verwendung  von  Holzkohle  die  englischen  Wälder  in  besorgnis- 
erregender Weise  gelichtet  hatte;  wie  im  18.  Jahrhundert  in  den  grofsen  Eisenwerken  zu 
Coalbrookdale  in  Shropshire  die  Fabrikherren  Abraham  Darby  und  Kichard  Reynolds  die 
Erfindung  Dudleys  in  immer  gröfserem  Umlange  verwerteten,  die  ersten  eisernen  Schienen 
auf  den  Tramways  ihrer  Werke  anlegten  und  die  erste  eiserne  Brücke  bauten;  wie  endlich, 
gleichfalls  im  18.  Jahrhundert,  der  Mechaniker  Benjamin  Huntsman  nach  zahlreichen  mif*- 
lungenen  Versuchen  den  ersten  Stalil  in  England  bereitete,  und  wie  diese  Erfindung,  und 
später  die  des  Bessemerstahles  England  unter  allen  eisenerzeugenden  Ländern  der  Erde  den 
ersten  Rang  und  eine  während  langer  Zeit  unbestrittene  Vorherrschaft  verschaffte.  Die 
jeweilige  politische  Lage  des  Landes  wie  die  Persönlichkeit  dieser  Männer  erscheint  dabei 
im  deutlichsten  Lichte:  ihnen  allen  gemeinsam  ist  eine  unermüdliche  Sdiaffenskraft  und  ein 
rastloser,  ausdauernder  Fleifs,  der  vor  keiner  Mühe  zurückschreckt;  Dudley,  ein  leidenschaft- 
licher Royalist,  nimmt  eifrigen  Anteil  an  dem  Bürgerkriege  zwischen  Karl  L  und  dem  Langen 
Parlauient  und  verliert  durch  den  Sieg  der  Puritaner  sein  ganzes  Vermögen.  Darby,  Reynolds 
und  Huntsman  siml  Quäker,  die  bei  aller  Verschiedenheit  ihres  Charakters  die  bekannten 
lobenswerten  Eigenschaften  dieser  Sekte  zeigen.  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  der  Charakter 
des  edlen  Reynolds  geschildert,  der  sich  durch  warme  Fürsorge  für  die  Beamten  tind  Arbeiter 
seiner  Fabrik  auszeichnet  und  den  erworbenen  Reichtum  dazu  benutzt,  die  Armen  und  Be- 
drängton in  wahrhaft  hochherziger  und  uneigennütziger  Weise  zu  unterstützen. 

Auf  dies».'  Weise  vereinigt  die  Industrial  Biography  mit  dem  hohen  kulturgeschicht- 
lichen Intcressi»,  das  dem  (ifegeustande  innewohnt,  eine  unverkennbare  sittliche  Tendt-nz. 
Diese  ist  jedoch  weit  davon  entfernt,  sich  dem  Leser  in  trockenem,  lehrhaftem  Tone  aufzu- 
drängen. Smiles  predigt  nicht.  Er  will  nur  erzählen  un»l  überläfst  es  den  Thatsachen  und 
Bildern,  die  er  vorführt,  unbewufst  auf  Geist  un»l  Gemüt  des  Lesei-s  zu  wirken.   Dafs  er  aber 


eino  solche  Wirkung  erzielt,  dafür  sor^  die  Einfacbheit  und  Schlichtheit  seiner  Sprache 
wie  die  Lebendigkeit  und  Anschauliclikeit  der  Erzählnng. 

Die  Indvstrial  Biographu,  die  überdies ,  wie  SniUes  an  deti  Herausgeber  des 
vorliegenden^  Bändchens  schreibt ,  von  mehreren  evalischefi  Beurteilem  für  sein  bestes 
Werk  erklärt  worden  ist,  dürfte  sich  für  die  Klassen  HIB,  £11 A  und  IIB 
von  Eealgmmasien  und  Oberrealschulen,  für  die  oberen  Klassen  von  Reälschiden  und 
Handelssmulcny  endlich  für  die  I  der  Gymnasien  als  Lektüre  eignen, 

9.  Bänrlohen:  Society  hi  London.  By  a  foreign  resident.  Ausgewählt  u.  für  den 
Schnlgebrauch  erklärt  von  Oberlehrer  G-.  Budde  in  Hannover.  Mit  1  Karte 
von  London.    Geb.  0.80  31. 

Nachdem  uns  znnächst  dio  eigenartige  nationale  Stellung  und  die  tägliche  Lebensweise 
der  Königin,  die  nu  dor  Spitze  der  Londoner  Gesellschaft  steht,  geschildert  sind,  erhalten 
wir  einen  Kinblick  in  die  Kigentümlichkeiton  dieser  üesellschaft  selbst.  Wir  erfahren,  wie 
sich  in  London  alles  um  einen  gesellschaftlichon  Mittelptmkt  schart,  welcher  Art  die  Anf- 
nahino  ist,  die  dem  Froratlon  zu  teil  wii*d,  dor  zum  ersten  Male  in  die  Londoner  Gesellschaft 
eintritt,  wi«>  sich  diese  von  der  vornehmen  Pariser  Gesellschaft  unterscheidet,  und  welche 
Eigenschaften  erforderlich  sind,  um  in  der  Londoner  Gesellschaft  beliebt  zu  werden.  Eine 
hervorragondo  Stellung  nehmen  die  Deutschen  und  die  Amerikaner  in  dieser  GcsoUschafb 
ein,  die  durch  nichts  so  sehr  zusammengehalten  wird  wie  durch  dio  verschiedenen  Arten 
des  -S[>ort8".  Aus  was  für  Persönlichkeiten  setzt  sich  nun  dio  vornehme  Londoner  Gesell- 
Schaft  zusammen?  Da  haben  wir  zunächst  dio  Rechtsgolehrten,  dio  hohen  Würden- 
träger «Icr  anglikanischen  und  der  kutholis<'ben  Kirche,  die  Militärs,  an  deren  Spitze  Lord 
Wolseley  steht,  und  dio  berühmten  Arzte.  Es  folgen  dio  Staatsmänner,  so  vor  allem 
Mr.  Gladstone,  Lord  Salisburj'  und  Lonl  Handolph  Churchill,  und  zwar  giebt  uns  der  Ver- 
fasser nir'ht  blos  eine  Charakteristik  dieser  hervorragenden  Männer,  sondern  er  zeichnet 
a\ich  in  srharfen  Umrissen  ihre  Bedeutung  für  «lio  politische  Eutwickelung  »les  Insolreiches. 
Und  «hl  or  hiermit  einiaal  das  Gebiet  der  Politik  gestreift  hat,  unterläfst  er  es  nicht,  dem 
Leser  «-in  allgenudnes  Hihi  d»*s  englischen  politischen  Systems  vorzuführen,  wobei  er  besonders 
den  Konservativen  und  den  Ra«likalen  den  Spiegel  vorhält.  Einen  dritten  wesentlichen 
Bestandteil  der  Londoner  (tesellschaft  bilden  die  Vertreter  der  Litteratur  und  die  Jour- 
nalisten, und  es  ist  besonders  interessant  zu  lesen,  welchen  Einfluss  die  bedetitendston 
englischen  Zeitungen  auf  dio  (IfestaltunK  der  ölfentlichen  Meinung  ausüben.  Nachdem  der 
Verfa.s.ser  uns  dann  noch  die  Stellung  der  S(^hauspieler  und  «ler  Künstler  in  der  Londoner 
Gesellseliaft  geschildert  hat,  fafst  er  iu  einer  Schlufsbomorkung  sein  L^rteil  über  dieselbe 
zusaiumeu.  — 

TMs  wenig  umfangreiche  Bündchen  ist  zunächst  für  die  Pi*ivaflektUre  der 

obersfcn  Klasi^en  von  Knaben-  und  Mädchenschulen  berechnet, 

10.  Bändchc:!:   W.  Black,  A  Tour  in  the  Scottish  Highlands.     Aus  ^fr.  P.  Brown, 

M.  F.,  in  the  Highlands.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Oberlehrer  Dr.  H. 
Bahr.s  in  De.s.sau.    3Iit  1  Karte,    üeb.  1  M. 

Eine  Keise  durch  einige  der  schönsten  Teile  der  westlichen  Hochlande  Schottlands,  die 
teils  zn  \Vageu  o«l.;r  zu  Fufs,  teils  auch  zu  Schitf  auf  <len  Seen  und  Meerbusen  gemacht 
wird.  lul'Iet  den  Rahmen  der  Erzählung.  Die  trefflichen  und  poesievollen  Schilderungen  von 
Lnnd  und  Leuten,  die  der  Verfasser  in  reichlichem  Mafse  einflicht,  beweisen  seinen  feinen 
.Sinn  ffii-  Natur  und  Volksleben  in  seinem  Vaterlande.  Nnmentlich  vermittelt  das  Buch  in 
anjiiuti^'st«!'  Weise  die  Bekanntschaft  mit  dem  in  England  so  bedeutsamen  Jagd-  \ind  Segel- 
sport. Die  1)oiden  Hauptpersonen  sind  Mr.  Pisistratus  Brown  und  Mr.  Weyland,  zwei  Parla- 
nu'ntsniitixlieder.  welehe  dafür  sorgen,  dafs  ih-r  Leser  nuch  etwas  von  parlamentarischen 
Geptlogeulieiton  erfährt,  und  zwar  in  humoristischer  \md  belustigender  Form. 

Das  Buch  dürfte  somit  eine  willkommene  Kr^änzufig  für  den  geographuchen , 
feilwiisf:  aber  auch  fOr  den  geschichtlichen  VnterAcht  bilden  und  sicn  als  Semester- 
Ick  tun',  hrsonders  für  die  II  A  und  I  neunklassiger  Atistaltenj  sowie  für  die  I  der 
Bt'fdycliuhn  sehr  wohl  rerive^iden  lassen. 

11.  Bäiidcheii:    Great   Explorers   and   Inventors.     Für  den   Schulgebrauch   aus- 

li^t' wühlt  und  mit  Anmerknngen  versehen  von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven 
in  Tarnowitz.     Mit  2  Abbildnngen  und  einer  Karte.    Geb.  1,40  M. 

—    —    Vorbereitungen  und  Wörterbuch  hierzu.    Kart.  0,50  M. 

Das  Werkehen  bildet  ein  Seitenstück  zu  <len  von  «iemselben  Herausgeber  bearbeiteten 
Voyageur.s  «t  hiv^-nteurs  celebres  (vgl.  I,  8).  Es  behandelt  im  grofseu  \ind  ganzen  dieselben 
nic'dlielrou  ( Jrofsthat(-n  von  Krtindern  und  Entdeckern  wie  dieses;  dazu  kommen  noch  die 
IUsie<U  hing  d«r  N'ouen  Welt,  die  Eutwickelung  der  W^irkindustrie  und  der  Spinnerei. 

Hervorragenden  englischen  Schriftstellern  (Eggleston.  Goadby,  Gardiner,  Smiles) 
cnilehnt ,  eignen  sich  diese  Aufsätze  sehr  gut  zur  Lektüre  in  III A  und  II 
der  höheren  Knabenschulen  und  als  Unterlage  für  Sprechübungen  in  I  der  neun- 
Massigen  liealanstalten. 


12.  Bftndchen:  Aseott  B.  Hope,  Stories  of  English  Schoolboy  Life.   Ans^wfthlt  und 

für  den  Schnlgebranch  bearbeitet  von  Öberl.  Dr.  J.  Klapper  ich  in  Elber- 
feld.    Geb.  I,ti0  M. 

—    —    Wörterbuch  hierzn.  Kart. 

Unter  den  englischen  Jugendschriftstellern  unserer  Zeit  erfreuen  wenige  sich  einer  so 
grofsen  Beliebtheit  bei  der  Jagend  wie  Ascott  R.  Hope.  Ausgerüstet  mit  feinem  Verständnis 
für  die  Knabennatur,  ihre  Tugenden,  Neigungen  und  Unarten,  durchdrungen  von  Liebe  für 
die  Jugend  und  begabt  mit  einem  aufsergewöhnlichen  Erzählertalente  versteht  er  es,  durch 
■eine  schlichte,  ungezwungene  Sprache  und  naturgetreue  Schilderung  die  Herzen  der  Leser 
SU  gewinnen.  Ein  gesunder  Zug  geht  durch  seine  Schriften.  Seine  Knabengestalten  sind 
keine  gekünstelten,  für  die  Erzählung  zugestutzten,  sondern  wirkliche  Wesen.  Und  mit 
welch  erfrischendem  Humor  weifs  er  oft  seine  Oeschichten  zu  beleben!  Das  nimmt  die 
Jugend  für  ihn  ein,  und  so  kann  er,  ohne  zu  moralisieren,  seinen  belehrenden,  erziehlichen 
Einflufs  ausüben. 

*Ifark  J)omg»\  die  erste  der  in  diesem  Bändchen  zusammengestellten  Erzählungen  spielt 
in  der  Privatschule  einer  kleinen  Provinzialstadt.  —  ^Th9  Great  l^nkMien*  führt  den  Leser  von 
der  Frivatanstalt  zu  einer  Orammar  School  und  von  da  zu  einer  Oreat  Public  SchooL  —  *Jfäii 
McUff  Mick  Mac*  giebt  ein  kleines  Bild  von  dem  Treiben  der  Knaben  unter  sich  in  der  Schule, 
in  der  freien  Zeit  und  in  den  Ferien  —  ^Old  Pot"  berührt  Schul-  und  Universitätszeit.  — 
^Qoimg  Home"  endlich  schildert  Empfindungen  iind  Erlebnisse  eines  Knaben  in  einer  auswärtigen 
Lehranstalt  und  dessen  Heimreise  in  den  ersten  Ferien. 

Die  Sprache  Hope*s  zeichnet  sich  aus  durch  ihren  Beichtum  an  idiomatischen  Wendungen 
und  durch  die  Fülle  von  Redensarten  des  täglichen  Umgangs.  Seine  Erzählungen  bieten 
inhaltlich  und  sprachlich  reichen  und  geschmeidigen  Stoff  tür  die  gewünschten  Sprech- 
übungen in  der  Schale;  dabei  gewähren  sie  neben  der  Förderung  des  Sprachverständnisses 
einen  Blick  in  das  Leben  und  die  Einrichtungen  der  verschiedenen  englischen  Schnlgattungen 
und  werden  vor  allem  sittlich-veredelnd  ^^ärken. 

Das  Buch  eignet  sich  für  die  znsammenhänaende  Anfatiaslektüre  in  der  III A 
der  Realanstalten  (bezw.  II  und  1  der  Realschulen)  und  für  die  Privatlektüre 
in  den  höheren  Klassen. 

13.  Bändchen:    On   English   Life    and   Customs.     Strnctnre    of  En&^lish  Society  — 

Populär  Amüsements  —  Conventionalities  —  Pleasures  -  Modem  Cbanges 
of  English  Social  Life  —  In  the  Country.  Ausgewählt  und  mit  Anmerkungen 
für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Conrad  in  Grofs- 
Lichterfelde.    Üeb.  1,40  M. 

Die  obigen  Kapitelüberschriften  zeigen  zur  Genüge,  welchen  Zweck  der  Herausgeber 
dieses  Bändchens  im  Auge  hat.  Er  hat  dessen  Inhalt  aus  mustergiltigen  englischen  Schritt- 
steilem  (Escott,  Malmesbury,  Wyatt)  zusammengestellt  und  mit  ganz  besonders  reichhaltigem 
Kommentar  versehen.  Der  letztere  enthält  ergänzende  Belehrungen  über  gegenwärtige 
englische  Zustände  und  bietet  damit  wertvollen  Stoff  zu  Sprechübungen. 

Das  Bändchen  tcird  in  II  wid  I  der  Realanstalten ,  I  der  Gymnasien  am 
Platze  sein, 

14.  Bändchen:  Walter  Besanfs  London,  hrs^.  von  Oberl.  Dr.  Fla  sehe  1  in  Brieg:  ein 

vortreffliches  Pendant  zu  Du  Camps  Paria,  wird  mit  Wörterbuch  (als 
Beiheft)  in  wenigen  Wochen  zur  Ausgabe  gelangen. 

Die  Verlagshandlung:  Die  Herausgeber: 

R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder  Dr.  L.  Bahlsen,    Dr.  J.  Hengesbacb, 

B«rlln  SW.,  SohOnebergeretrafse  26.  Oberlehrer.  Oberlehrer. 

Alle  das  Unternehmen  betreifenden  und  für  die  Herausgeber  bestimmten  Zu- 
schriften bitten  wir  zu  adressieren: 

Oberlehrer  Dr.  L  Bahlsen,  Berlin  SW.  29,  Mittenwalderstrafse  50. 


Urteile  aus  FaohkreisexL 

Ich  bin  immer  Avieder  erstaunt,  su  sehen,  wie  viele  wesentlich  nene  anziehende 
Stoffe  Sie  bringen  und  wie  verständnisvoll  dieselben  bearbeitet  sind.  Die  Ausstattung, 
besonders  der  weite  und  gro/se  Druck,  ist  über  jedes  Lob  erhaben.  Sie  bieten  wirklich 
Gutes  zum  billigsten  Preis. 

Stuttgart.  Prof.  Ihr,  Otto  Sehanttnbaeh. 

Die  Anmerkungen  sind  reichhaltig  und  sachlich,  sie  lassen  nicht  im  Stich,  wenn  man 
sie  nötig  hat.  Der  Druck  und  die  Ausstattung  aller  Bändchen  dieser  neuen  Sammlung  ist 
hervorragend  gut  und  überbietet  andere  Sammlungen  durch  Gröfse  der  Buchstaben 
und  Weifse  des  Papiers. 

Ugrrigt  Archiv  für  dai  Studium  dtr  niutrtn  Spr,  u.  Litt   (Bd.  48,  Hßft  1  m.  2.) 


Man  sieht,  im  Vordergründe  stehen  die  Realien,  und  darauf  gründet  sich  die  Existenz- 
berechtigiing  dieser  neuen  Bibliothek.  Bis  jetzt  sind  fünf  französische  und  fünf  englische 
Bändchen  erschienen ;  jene  enthalten  u.s.  w.  Alles  ist  actuell,  aus  dem  Leben  gegriffen 
und  wird  erfrischend  wirken,  wenn  es  ab  und  zu  neben  den  altbekannten  Stoffen 
geschichtlichen  und  poetischen  Inhalts  gelesen  wird.  Die  Real-  und  Oberrealschule  erscheint 
mir  in  erster  Linie  berufen,  solche  Stoffe  heranzuziehen;  aber  auch  die  lateintreibenden 
Anstalten  können  sie  als  realistisches  Gegengewicht  braueben.  Die  äufsere  Ausstattung 
ist,  wie  das  mir  vorliegende  Material  zeigt,  riecht  gut,  der  Druck  sehr  deutlich  und 
grofs,  der  Einband  dauerhait,  der  Preis  müfsig.         (yeuphüologisches  Ctntralblatt.) 


Da  sich  zu  dem  gediegenen  Inhalt  imd  dem  sorgfältigen  Drucke  dieser 
Bändchen  auch  eine  äufserst  geschmackvolle  Ausstatt|ung  gesellt,  so  können  sie  als 
Lektürestoff  für  die  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten  bestens  empfohlen  werden. 

{AngUa,  Beiblatt  Y  Ä  JJSjf.) 

Das  neue  Unternehmen,  welches  sich  mit  den  zwei  ersten  Bändchen  (1,  1  u.  2)  so  vorteil- 
haft einfuhrt,  kann  somit  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  bestens  empfohlen  werden. 

(Di§  Xeutrtn  Sprachen  l,  501.) 

Die  Beratungen  der  Schulkonferenz  haben  zu  neuen  Lehrplänen  für  die  höheren  Schulen 
geführt,  welche  ihrerseits  neue  Unterrichtsmittel  erheischen.  Die  Bibliothek  von  Bahlsen 
und  Hengesbach,  welche  diesem  Mangel  abzuhelfen  berufen  ist,  verdient  die  Aufmerksamkeit 
und  Anerkennung  jedes  Freundes  der  Naturwissenschaften  in  vollstem  Mafse,  da  sie  der 
Lektüre  unserer  modernen  natum^'issenschaftlichen  Klassiker,  in  zweckmäfsiger  Auswahl 
dargeboten,  zum  erstenmal  den  gebührenden  Platz  in  der  Schule  anweist.  Ja,  die  Lektüre 
französischer  und  englischer  naturwissenschaftlicher  Stoffe  auf  der  Schule  wird  durch  sie 
erst  ermöglicht.  Denn  bei  derartigen  Stoffen  bedarf  sowohl  der  Schüler  als  der  Lehrer  einer 
Hilfe,  teils  sprachlicher,  teils  sachlicher  Natur. 

iZiitiehrt/t  für  Xaturvitunacha/Utt,  Bd.  66  S.  46S  f.) 


Ein  neues  Unternehmen,  das  zum  Zwecke  hat,  durchaus  moderne  französische  und 
englische  Lektüre  für  Oberklassen  zu  liefern,  die  in  erster  Linie  Realien  bringt,  verdient 
Beachtung.  Herausgeber  sind  Oberleliror  Dr.  Bahlsen  und  Oberlehrer  Dr.  Hengesbach, 
beide  wohlbekannt  bei  Neusprachlern,  und  die  „Schulbibliothek  französis.cher  und 
englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit^  erscheint  in  guter  Ausstattung 
jcu  angemessenem  i*reise  in  Goertners  Verlag  in  Berlin.  Mir  liegen  vor:  (folgen  Titel  der 
Bändchen  T,  1 — 4  und  II,  1,  Ü).  Wir  empfehlen  die  Sammlung,  von  welcher  wir  hoil'cn,  einzelne 
Bände  noch  besonders  bespreclien  zu  können,  der  Aufmerksamkeit  vor  allem  der  Fachlehrer 
in  den  Lchrerinnen-Bildungsanstalten.  (^iHe  Mädchetuchule.*    F.  D[ön'J.) 


Eiuzelbcsprechnngen  der  zuerst  erschienenen  Bändchen  (L  1^4,  IL  1 — 8)  in  den  „Süd- 
deutschen Blättern  für  höhere  Unte'/richtsanstalten^  der  „Zeitschrift  für 
das  Realschul weson"*,  den  „Südwestdeutschen  Schulblättern",  der  ,,Franco- 
Gallia%  dem  ,.Contralorgan  für  die  Interessen  dea  Roalschulwesens**,  der 
,, Wochenschrift  für  klassische  Philologie'^  lauten  durchaus  zustinmiend  und  an- 
erkennend. 


iL  tSitertttfr«  ^«trlitg,  $,  $tnftlhtv,  ^erlitt  SW. 
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Oberlehrer  Dberlebrer 

an  ber  1.  etdbtifc^en  9lealf($ule  an  bem  itönidflfibtifcfen  Rcalg^mnaflum 

ju  JBcrlin: 


€Iementarbud? 

ber 

Siijjlifdjen  @)jra(^c 

für  ^ö^erc  Ccljranftaltcn. 

4.  STufTagc.     ®r.  S^.    1,50  .-^ 


Sd^ulgrammatif 

ber 

für  ^ö^ere  Cc^ranftaltcn. 

3.  3(uPagc.    0r.  S».     1,60  .H. 


|um 

liberle^ett  üb  hm  Deutfd^eu  In  Üb  dngüfi^e 

für  bic  tnittlercn  imb  oberen  Älaffeu  l^öl^erer  Se^ranflalteit. 

2.  «upage.    «r.  8».    ?tet8  1,80  M. 


ber  ^nglifd^en  ®^rad^e 

für  p^ere  Sel;ratiftalten. 

Or.  8°.     2,60  JC, 


Chambers's  Eiiglish  History, 

Für  den  Schulgebrauch 

herausgegeben  ron 

Dr.  Georg  Diibislav  luid  Paul  Boek. 

Rechtmässige  Ausgabe  mit   1   Karte  von  England. 
4.  vermehrte  Auflage.    Gr.  8°.    1,20  M 

Vorbereitungen  und  Wörterverzeichnis  dazu. 

Gr.  80.    0,50  c./fc 


ber 


^xiQCxfd^en  ^prac^c 


von 


Dr.  <fri^  ^cnbcrittg, 

^ircttor  ber  ftäbt.  SRcaljc^uU  iu  eiberfelb. 

4.  ^Kufragc.    &v.  8^.    1,40  m.,  gcbunbcn  1,70  m. 

^iefc5  93urf)  ift  feiner  ganzen  5tntagc  m^  für  liejranftalten  ^fHmml^  bie  ben 
engliff^eit  UtUerrtc^t  mit  gereifteren  Sd^üUnt  begitmen* 


1^.  Onurriittr«  l^erlug,  g«  §ttffti^tv^  §trU»  8W. 


^nestionnaire 

au 
ber  ^an}ofir4ien  3pra4ie* 

3ufammengefteIIt  üon 

Dr.  |i.  gelber,  unb  Dr.  $.  gn^prit» 

Cberle^^rer  am  (^^mnafium  gu  Gtberfelb.  Cberle^rer  an  bcr  0.  9lcalf(^ule  {U  Verlin. 

Äart.  0,30  ÜRf. 


Ü.  llffirif^s  (EremenfarGttf^  nnh  St^nfgrammaßll 

bcr  Ixanßfiföitn  2pvad)t. 

X\c  ÖJrammatif  in  Söcifpielen  bcr  fran^örifd)en  Scfcftücfc  bc3  Glcmcntarbuc^cö,  foroic 

bie  lautliche  Umfc^rift  einer  ^nja^I  biefer  l'ejeftücfe. 

3Jon 

Dr.  |i.  gelber,  unb  Dr.  f«  gn^lptit, 

Cbcrtt^rcr  am  ^pmnaflum  |u  Slbtrfclb.  Oberlehrer  an  ber  6.  9ttal\^ult  }u  Oerlin. 

Kart.  0,60  9Kf. 


Sel^r«  itnb  Sefelbitd^ 

bcr 


^vansöfxfd^en  ^pvad^e 


Don 

Dr.  Ctteett 


Cberle^rer  an  ber  1.  ftäbt  iNeoIfcbuIe  unb  teurer  an  ber  ^ortbilbungtanftalt 

ber  1.  ftabt.  9tealf(9ule  |u  »erlin. 

üvfttt  Utii.    5.  ücrOcffertc  «uflage.    ®cb.  2  mi 
3tiitUrr  (teil.    2.  ucrbcffcrte  9(uflaöc.    (»cb.  4  5Wf. 

Dr.  ^!L^oltcr§  ^e^rbud)  ift  in  erfter  l'inie  für  3fortbilbttitf|^=  unb  ^anbel^^ 
fc^ttlcn  bcftimmt.    2)ic  angeftrebten  QxeU  ftnb  bemiufolgc  Dorroiegenb  praftifc^c. 


(^tn  Sefe*  unb  9lfaltenbu(4  fär  ben  franjöfift^en  UtUerrlc^t 

oon 

Dr.  Ctteett 


Oberlehrer  an  ber  1.  flAbt  9lea(f(^u(e  )u  Berlin. 

3n  3n?et  Cetlen. 
Crfter  2:cil: 

Histoire   et  Biographie s. 

mt  3  «Planen  unb  2  Äartcn.    ^reiö  2,60  3R!. 
!Der  2.  ^ei(  (Schlug)  befinbet  ß^  m  Sorberettung. 


1$.  Ofitrtntr«  l^trlns,  $.  §ttffel^tr^  §trlt»  SW. 


^ircftor  ber  5Tiebrtd)Ö»3öcrbcrid^cn  Obcr^^Hcalfc^uIc  in  Serlhu 


§Umtntatbu^ 

bcr 


(Sdlnfgrammatift 


btr 


/ranjdfirdirn  Spradif  /ranjdftfdieit^pradie 


für  pl^ere  Sel^ranflalten. 

10.  nerlieffertc  ftuflage. 

VIII  unb  210  eeitcu  ijr.S^  l,6ü9Kf. 


für  Wfitxt  fiel^raitflaaetu 

5.  nerliefTerte  9liifl«(ie. 

IV  unb  2i>0  Seiten  gr.  8°.    2  3»f. 


^  ( it  n  g  s  ( it  d) 


gwm 


für  bie 

mittleren  unb  oberen  Älaffen  ^ö^erer  Se^ran|iaÜen. 

güuftc  mxHa^i,    VI  u.  180  Seiten  gr.  8».    1,50  ?D?arf. 


^orfiufe 


jtim 


flenteutatbttd)  ber  iFron^öftlc^en  iiiro^e 

für  l^ö^ere  Äel^ranfialten. 

2.  ^luftaflc.    84  ©citen  gr.  8o.    kartoniert  0^  JC 

3)ie  Uorßuft  ift  namentlich  für  foId)c  Sel^ranftalten  beftimmt,  bie  ben  franjoftfd^ 

Unterrid)t  bereits  in  ber  unttrflttt  klaffe  beginnen. 


JturjBefaftte 


für 


t)dl|trt  €tl|ran(lalttn. 

$rcig  1,40  m. 


dUw  erfd^ienen: 

I  ihttMefa^eS 

Ü  ti  tt  n  $  0  tin  4 

)um  überfc^en 

au  bem  ^eut|d|en  in  \mi 
granaöpfi^e. 

$teiS  1,20  SRL 


Drucf  Don  Vcon^arb  6iinion  In  Sctiln  SW. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder.  Berlin  SW. 
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